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Schönheit 
Don Hans Merian. 

(Zeipzig.) 

RR zenglam war die Naht am Horizonte heraufgekrochen und 
I IM hatte die legten Strahlen des Abendrotes verſchlungen. Nun 
— NG dehnte fich die Finjternis über das Himmelsgewölbe, wie 

der neidifche Lindwurm über den gleifenden Hort. Und fie redte ihre 
ſchwarzen Fänge in die Tempel und an die Woltenfige der Seligen, jo 
daß die Lichtgejtalten der Götter entjegt von dannen flohen. 

Da zerfielen die verwailten Marmorhallen, und der Epheu ſchlang 
feine grünen Ranfen um geborftene Säulen — — — 

Nur die Schönheit wollte nicht fliehen mit den anderen Unfterblichen; 
denn fie hatte die Menjchen lieb und bedauerte fie, weil die Nacht über 
fie gefommen war. 

Als fih aber die Menjhen almählid an die Dunkelheit gewöhnt 

hatten, da wurde ihnen die Schönheit gleichgültig, fie wollten nichts mehr 
von ihr willen, weil fie noch aus den Tagen des Lichtes ftammte, und 
wer ihr zufällig begegnete, der wandte das Antlig ab und ſchlug ein Kreuz. 

Da hatten die Söhne der Nacht freies Spiel und konnten die ver: 
lajjene Schönheit verfolgen und martern nad Herzensluft. 

Die Schönheit aber blieb trog alledem. Weil die Menſchen ihr jedoch 
feine Stätte mehr bereiteten und fie nicht mehr dulden wollten in ihren 
Wohnungen, ging fie weinend hinaus in die Einöde. An verrufener Stelle 
dudte fie ſich zitternd und frierend unter die Trümmer zerjtörter Götter: 

tempel und barg fih da Jahre lang, Yahrhunderte lang. 
Und die Schönheit wußte nicht, daß fie nadt war — — — — 

Die Gejellfaft. XL 1 1 
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Taufend Jahre fanken in den Abgrund der Zeit, und der Drache der 
Finfternis hielt die Erde immer noch umklammert. 

Endlih, nad langem bangem Harren, zeigte ſich ein feiner violetter 

Dunftfaum im Often, und bald jchofien daraus Flirrend die roten Lichtpfeile 
hervor, die den Draden der Finfternis durchbohrten, daß er jeine Beute 

fahren ließ und fi zudend in feinem Blute wand. Es begann zu tagen. 
Wie ein Erwahen ging es dur die Welt. Und die Menjchen 

trieben fih den Dämmerfchlaf aus den Augen und ſahen, daß die jeligen 
Götter von dannen gegangen waren. Da fam es wie eine große Sehn: 
ſucht über fie, und fie zogen aus, die Entſchwundenen zu juchen. 

Sie ftiegen in die Berge, wo der ewige Schnee dur die jtarren 

ihwarzen Tannen glänzte und die ſchäumenden Giesbäche tofend zu Thal 
ſchoſſen; ſie wandelten durch die Flur, wo taufend farbige Blumen aus 
den grünen Matten hervorleuchteten, jchimmernde Juwelen auf Sammet: 
grund; fie fchritten durch den Hain, wo der Lorbeer hellglänzende Schöß— 

linge zwiſchen dunklem Laub hervortrieb und die jchlanfe Pinie ihre breite 

Krone im Morgenwinde wiegte; und fie gingen zum Meere hinab, wo die 
Brandung den weißen Giſcht über die nadten Feljenriffe jprigte und die 
in melodiſchem Tanze fih jchaufelnden Wellen die ferne Unendlichkeit 
küßten; — aber die Götter fanden fie nicht. 

Traurig und gejenkten Hauptes wandten ſich die Suchenden heimwärts. 
Als fie aber am zerfallenen Dionyjostempel vorbeifamen, und ein 

Süngling die blühenden Syringenzweige auseinanderbog, um in bie alte 
Cella Hineinzufpähen, da ruhte auf bemooften Steinen zu Füßen des halb: 
geitürzten Götterbildes, von warmem Sonnenliht umfloffen und von einem 
ſchillernden Falterpaar umgaufelt, die Schönpeit. 

Der glüdlihe Entdeder jubelte laut und rief: „Die Welt ift noch nicht 
völlig entgöttert, ich habe die Schönheit gefunden; Fommet her und ſchauet!“ 

Und alle ftrömten herbei, zogen die erflaunte Schönheit hervor und 
führten fie im Triumphe nad der Stadt, Da hüllten fie ihren zarten 
Leib in prächtige Gewänder und bauten ihr Tempel und Paläfte. 

Und die Schönheit wohnte wieder unter den Menihen — — — — 
Die Menſchen gerieten in einen wahren Taumeltauſch des Entzüdens 

und mußten nicht, was fie der wiedergefundenen Göttin alles zu lieb thun 
jollten. Befonders mühten fie fih, ihr immer koftbarere und prächtigere 
Gewänder umzulegen; denn die Schönheit durfte nun nicht mehr nadt 
und bloß gehen. Reich jollte fie einherfchreiten, wie die mächtigſte Fürftin, 
Und wer für fie ein befonders köſtliches Gejhmeide ausdachte oder ein be- 
jonders prunfendes Gewand anfertigte, der ward hochgeehrt unter allen 
jeinen Mitbürgern. 
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So kam die ehrfame Zunft der Schneider zu höchſtem Anfehen. 
Die Schneider aber find merkwürdige Leute. Wie leicht ficht man 

über diefe Kleiderverfertiger hinweg, wie oft unterſchätzt man fie und ihre 
Kunft. Und doch ftedt in mandem von diefen jo harmlos ausfehenden, 
ftets dienfibereiten und tieffnirenden Männlein das Zeug zu einem ge: 
waltigen Tyrannen. Mit unerbittliher Strenge erlafjen fie ihre Geſetze 
und zwingen uns ihren Willen auf, ohne daß wir uns dagegen wehren 
können. Denn was vermag jo ein armes Menſchenkind gegen einen vom 
Schneider gewollten hohen Hemdfragen oder gegen eine aus diejer Macht— 
ſphäre befretierte ellenweite Hoje auszurichten? Der Sterblihe kann fi 
diefer höheren Gewalt nur fügen. 

Die Schneider fpielten alſo beim Dienfte der Göttin die erfte Rolle, 
und fie pußten an der guten Schönheit herum, daß es eine wahre Freude 
war. Sie konnten fi in ihrem Eifer gar nicht genug thun. 

Der natürlihe gerade Fall der Hüftenlinien ſchien ihnen viel zu einfach, 
viel zu wenig apart. Darum wurde der Leib der Göttin in ein enges 
Korjett gejhnürt, jo daß man die Taille mit den Händen umfpannen konnte. 
Nah unten baufchte fich ein mächtiger Neifrod, auf dem Haupte wurden 
die Haare zu einem riefenhaften Zodenberg, einer jogenannten Fandange 
aufgetürmt, und jchließlih wurde die ganze Geſtalt um und um mit Spiten, 
Bändern und Puffen bejtedt. Ganze Blumengärten wurden geplündert, 
zahlloje Vögel mußten ihren bunten Federſchmuck hergeben, um die umfang: 
reihe Toilette der Schönheit damit zu verzieren. 

Natürlih war auch der tiefgehende Bujenausfchnitt des Kleides mit 

zahllofen Schleifen und Feltons garniert. Doch wollte der Bufen der 
Göttin den allweifen Schneibern in diefer Umgebung nicht mehr gefallen. 
Das war alles zu derb, zu unzart; der Bujen einer Bauerndirne; er ver- 
ihanbelte die ganze feinfomponierte Toilette, 

Zum Glüd wußten die Befleidungskünftler auch dafür Rat. Sie formten 
einfach einen Bujen aus Wahs, der war fo zierlih und von fo zartem 
Inkarnat, daß fih ihm nichts auf der Welt vergleichen ließ; ein Buſen, 
wie er eben nur für die Göttin der Schönheit im Reifrock paßte, 

Als er ihr umgelegt wurde, geriet die ganze Schneiderzunft in Efftafe, 
und die Meijter beglüdwünjchten fich unter einander zu dem wohlgelungenen 
Werke. Nun brauchte nur noch das Geficht gehörig bearbeitet zu werben 

mit Schminte und Schönpfläfterhen, dann malte man nod ein ewig an- 

haltendes ſüßes Lächeln in die ernten Züge hinein — und die Schönheit 
war num erjt wirklich ſchön geworben. 

Die gute Schönheit ertrug dies alles. Sie hatte ja ſchon fo viele 
Martern erduldet, und diesmal war es ja nicht Haß, jondern irregeleitete 

1* 
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Liebe, die fie quälte. Als aber immer weniger priejterlihe Menjchen in 
den Pradträumen ihres Tempels zu ihrem Dienfte erjhienen, dafür aber 
immer mehr und immer eindringlichere Schneiderjeelen, als ſich ſchließlich 

gar niemand mehr um fie ſelbſt kümmerte, ſondern nur noch um ihr merf: 
würdiges Kleid, da wurde fie ganz betrübt. Sie hielt es einfach nicht mehr 
aus in ihrem glänzenden Futterale, und in einer ſchönen Mondnadht nahm 
fie die Gelegenheit wahr, ſchlüpfte unbemerkt aus ihrer pompöjen Toilette 
heraus und ging von dannen, 

Der ftarre Reifrod aber blieb auf feinem Plate jtehen, darauf das 
fteife Korjett mit dem zarten Wahsbufen, darüber die dickaufgetragene, zur 
Larve eingetrocknete Geſichtsſchminke, und ganz zu oberit, als Krönung des 
Ganzen, das hohe Lodentoupet der Fandange. 

Als nun am anderen Morgen die guten Schneiderjeelen zum Dienfte 

antraten, da merkten fie gar Feine Veränderung und hatten nicht die leiſeſte 
Ahnung davon, daß ihre ſchwärmeriſch verehrte Göttin abhanden gekommen 

war, und fie nichts mehr von ihr beſaßen, als die leere Hülle, — einen 
hohlen Kleiderftod. — — — 

Als die Schönheit ihren Prachtgewändern und der mohllöblichen 
Kleidermaherzunft entronnen war, da trieb fie es allerdings etwas toll, 
Das war jedoch der Armſten kaum zu verdenken. Sie mußte nah all 
dem Zwang und all der Enge doch erft wieder einmal die Lungen ge: 
hörig ausweiten und die liebe Hergottsluft in vollen Zügen einatmen. 

Die jhöngepflegten Gärten erjhienen ihr langweilig und fomifch, fie rannte 
in die öde Heide hinaus. Vor den reihgefhmücdten Paläften empfand fie 
ein Grauen, darum ging fie zu den Armen und Elenden; fie hüllte ihren 
Sötterleib in Lumpen, weil fie erfunden wollte, ob man fie auch unter 
diefer niedrigen Hülle erkennen und ohne allen äußeren Tand um ihrer 
ſelbſt willen lieben werde. Wenn fie aber eine ganz tolle Laune erfaßte, 
fo warf fie alle Kleider und Hüllen ab und ging, wie in den Tagen des 
alten Heidentums, jplitternadt dur die Strafen, zum Entjegen aller wohl- 
gefitteten Bürger, jodaß jogar die hohe Polizei fi veranlaßt ſah, gegen 
derartigen groben Unfug einzufchreiten, damit die liebe Jugend feinen 
Schaden nehme an der Moral. Die Alten hätten die Sache am Ende ja 
eher vertragen Fönnen. 

Aber gerade die Jugend war am eifrigiten hinter der fi fo toll 
gebärdenden Schönheit (— hinter dem liederlihen Weibsbild, meinten die 
Alten) her. Und während die hochmögenden Schneidermeijter noch täglich 
ihren jpufhaften Tanz um den myſtiſchen Reifrock aufführten und an 
ihrem Kunstwerk immer noch zu befjern und zu bäjteln hatten, tauchten ein 
paar fürwigige Grünfchnäbel auf, die den aufgedonnerten Kleiderftod zu 
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verlahen wagten und dreijt behaupteten, die lebendige, leibhaftige Schönheit 
bald da, bald dort, in Kneipen und Spelunken und an noch viel unmög- 
liheren Orten angetroffen zu haben, nur noch niemals in ihrem offiziellen 
Tempel, und fie ſei in der verſchiedenſten Art oder auch gar nicht koſtümiert 

gewejen, nur habe fie niemals einen Reifrock angehabt oder eine fo kunſt— 

reihe Fandange auf dem Kopfe getragen. Natürlich entitand daraus Streit 
und Keilerei. Denn die tempelhütenden Schneidermeifter wollten ſich ſolche 
dejpektierlichen Reden und ſolche Verunglimpfungen ihres Ideals nicht ge: 

fallen laſſen. Die Jungen aber meinten, fie hätten fozufagen auch ein 

Recht auf der Welt zu fein, und hätten überdies jeder zwei Augen im Kopf 
und trügen noch feine Brillen. Und ſchimpften die Alten wie die Rohr: 
jpagen, jo nahmen die Jungen auch fein Blatt vor’s Maul und zahlten 
den Alten ihre Cüffifancen mit Grobheiten zurüd. Die feinere Umgangs- 
ſprache wurde dabei auf beiden Seiten ziemlich ftarf vernadhjläffigt. 

Doch es kam noch befier. Einige Frechlinge wagten es, in den ge- 

heiligten Tempel einzudringen "und vor den weiſen Nafen der hochwürdigen 
Schneidermeifter die bunten Lappen von dem angebeteten Kleiderftod 

herunterzureißen, um der Welt zu zeigen, daß die officielle Schönheit nur 

eine Puppe fei, hinter der nichts ftede als ein hohler Raum. Als aber 
nun die Alten jammernd die Feen ihres Jdealgebildes umjtanden und bie 
große Leere erblidten, waren fie doch nicht überzeugt und behaupteten, die 

Jungen hätten dur ihre Brutalität die holde Göttin vertrieben. Sie 
ſuchten die Fegen alle wieder jorgfältig zufammenzufliden, im feften Glauben, 
wenn nur erjt die Prachtpuppe wieder genau aufgebaut jei, jo werde die 
Göttin Thon wieder hineinkriehen; denn fie fei früher ja auch drin ge: 
wejen, und wo könnte fie wohl würdiger und behaglicher wohnen als in 
ihrem jchönen Reifrodgehäufe, das in dem herrlichen Tempel ftand, der 

feinerjeits wieder von einem fo finnig angelegten und peinlich in Drdnung 

gehaltenen Garten umgeben war? 
Und es war rührend anzufehn, wie die alten Schneiderlein immer 

und immer wieder pietätvoll flidten und lebten. 

Die Jungen aber haben die alten Herren nicht lange mehr gejtört 
in ihrem abfonderlihen Thun; fie find lachend davongegangen. Und bie 

Schönheit ift lahend mit ihnen gezogen, nachdem fie ihrem Reifrodebenbild 
noch höchſt eigenhändig einen neckiſchen Najenjtüber verjegt hatte. 

Aber wieder ift die Schönheit ohne Kleid und ohne Heim. 
Deſſen find fih die Jungen bewußt geworden; denn die Jahre des 

Kampfes haben Männer aus ihnen gemacht. Sie ziehen nicht mehr lär— 

mend und tobend durd die Straßen, den friedlichen Philiſter zu jchreden, 
fie treiben ſich nicht mehr mit nabenhafter Neugierde in Lafterhöhlen und 
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Spelunfen herum, nein fie ftehen rüftig am Werl, Es gilt der Schönheit 

einen ueuen Tempel zu bauen, ein neues Gewand zu wirken. 
Feſt auf den Erdboden foll er gegründet fein, der neue Tempel; aber 

er fol fih auf freier Bergeshöhe erheben, entrücdt dem Alltagsjtaub, 

von Licht durflutet, von Sonne durhwärmt. Auf lilienſchlanken Säulen 

ruht fein Dad, duftende Blumengewinde ſchwingen fih von Pfeiler zu 
Pfeiler, und auf dem Altar brennt die Flamme der Begeifterung. Durch 

die Fenfter aber blidft du in die geheimjten, graufigiten Tiefen des 
Menjchenlebens. 

Und das Gewand der Göttin fol fein von leuchtender Farbe, in 
weichen freien Falten fol es fich iffrem Körper anfchmiegen, den Bau ihrer 
herrlichen Glieder verjchleiernd und enthüllend. 

Und die Schönheit wird einherfchreiten in den lichten Tempelhallen 
in rhythmiſchem Tanze. Ihr Schreiten iſt Mufil. Und die auf die freie 
Höhe zum Tempel gelangten werben ihr folgen im Tanzſchritt. Sie 
werden tanzend die Lande durchziehen mit Saitenfpiel und Flötenjang. 
Dann werden die Tiere wieder zu fprechen beginnen und die Bäume fich 
im Reigen drehen; denn Orpheus ift wiedergefehrt, Aphrodite und Pallas 
ſchreiten Hinter ihm, mit allen Mufen folgt Apoll, und aus dem ewigen 
Atherblau lächelt Kronion. 

In einem reich verfhnörkelten Saale aber bäfteln jechs alte Schneider: 

lein an einer verblaßten Puppe, die trägt einen riefigen Reifrod und auf 
dem Kopf eine hohe Fandange. Es nijtet ein fröhliches Spatzenpärchen darin, 
und wenn Papa Spat und Mama Spatz in ehelichen Zwift geraten, 
ftäuben die Puderwolken, 

* * 
* 

Das ift das Märchen von der Schönheit. Es ift für gewiß wahr, 
wie alle Märchen, und viele Leſer der Geſellſchaft und alle, die an unferem 

Werke mitarbeiten, haben es ſelbſt erlebt. 



Faorruption. 
Von Wolf Buttler. 

Cipig 

a Künftlern und Bolitifern, von Leuten, die fih berufsmäßig mit 

der Beobachtung unſerer Zuftände befajien und deshalb meiſt jehr 
wenig davon verftehen, iſt uns bis zum Überdruß oft und deutlich gejagt 
worden, daß wir in einer Zeit des Verfalls, des Debäcles, der Korruption 
leben. Aber wir haben den guten Leuten, das kann jeder bezeugen, der 
ein bißchen „mas ift“, doch ihre Verficherungen mehr nur auf ihr ehr: 
lihes Gefiht hin geglaubt, als daß wir uns ernithaft das Herz ſchwer ge: 

macht hätten. Wir leben doch — Gott fei dank — in geordneten Ber: 

hältnifien! Man muß ja Steuern die fehwere Menge zahlen, aber man 
weiß doch aud, was man dafür hat. Eine wohllöblihe Behörde hält uns 

pflidtgemäß ungeftüme Dränger vom Halje, man kann geruhig jeine 
Straße ziehen. Notoriſch ift in Deutſchland jeit längeren Jahren Fein 
Menjhenfleiih mehr gegefien worden, die Analphabeten nehmen ab, die 
Gymnafialabiturienten zu. Wenn auch die Agrarier und die Handwerker 
und die Lehrer und die Arbeiter ein bißchen Hagen und fchreien, wann 
wäre das nicht jo gewejen? Dan weiß ja, es giebt immer Unzufriedene, 
Zeute, denen nie etwas recht ift, die aus Neigung und Anlage Krakehl 
machen; aber deshalb braucht man nicht gleich ängftlich zu fein. Die Leute 

haben doch immer noch zu eſſen, und was fie eigentlich mehr wollen, ift 
nicht recht verftändlid. 

Wir haben unjere Fürften, der eine dieſen, der andere jenen von den 
einigen zwanzig, die wir in Deutſchland zu zählen das Glüd haben; und 
jeder von ihnen wacht über das Wohl feiner angejtammten Unterthanen; 
und was er nicht allein machen kann, denn das Regieren ift mit der Zeit 
eine jehr ſchwierige Sache geworden, das führen in feinem Sinne und 
Namen die Minifter aus, nächſt den Monarchen die eriten Diener des 

Volkes. Unter ihnen waltet und jchaltet ein ganzes Heer von treuen 

Beamten, alle ftrebend thätig für der Unterthanen Glück und Zufriedenheit. 
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Nein, wir können uns wirklich nicht beflagen. Und das Voll hat 
doch auch was mitzufagen; es kann feine Abgeordneten wählen, man weiß 

freilich nicht recht wozu, da die ja doch nichts beſſeres thun können, als 

der ohnehin jo tüchtigen Regierung bei der Volksbeglückung zu helfen, 

was nur einige Nappellöpfe nie recht begreifen lernen werden. 
Und nun in der äußeren Politik! Wie fein wir daftehen, das weiß 

man ja, vom Fels bis zum Meer ift nur eine Anficht darüber: Deutichland, 
Deutſchland über alles, über alles in der Welt. Wir Haben — man braucht 

fein Licht nicht unter den Scheffel zu jtelen — das befte Heer und eine 

großartige Flotte, uns kann feiner... . 
In diefen dunftigen und muffigen, forrupten Gedankenkreis des deutjchen 

Normalphiliiters Schlagen nun mit betäubendem Krachen die zündenden 

Blige der jüngften Enthüllungen; die ehrbare Hülle wird herabgerifien, 
die Bewunderung verfchwindet, und das erjchredte Auge erblidt Mentc- 
liches, Allzumenſchliches. Kein jchreibluftiger Held der Feder, der Senſa— 

tionsromane nad der Elle fchmiedet, kann in feiner tollen Phantafie 

jolden Haufen von Intrigue, Bosheit, Niedertraht und Gemeinheit zu— 
ſammenkehren, wie er in den neuejten Senfationsprozefien bloßgelegt worden 
it. Aus berufenem Munde hat die ftaunende Welt erfahren, wer in 

Deutihland Minifter ftürzt und wie man das macht; man braucht nicht 

mehr bei Kammerdienern und Kutfchern herumzufragen, was fterblich ſei 
an den Großen, die unjere Geſchicke lenken, ernjthafte Leute haben in 

feierliher Gerichtsfigung uns das gefündet, 
Einen ſchwereren Stoß hat das heutige Regierungsſyſtem nie erhalten, 

als durch den Prozeß, der jehr zu Unrecht den Namen von zwei unter: 
geordneten Schuften trägt, und der ganz anders genannt zu werben ver: 
diente. Mag die drängende Fülle der Einzelheiten zu der Stunde, wo 
wir diefe Zeilen niederfchreiben, auch noch nicht den Haren Überblid ges 
ftatten und das Verſenken bis in die Tiefen, das eine Ergebnis jteht 

ſchon heute unerjhütterlich feit: mit dem Vertrauen zu der Regierung ift 

es vorbei. Es ift zu vieles zufammengefommen in dem kurzen Laufe 
eines Jahres: der Sedanturs mit feinen tieftraurigen Folgen, der Ver: 
giftung des Volkslebens durch die Denunziationen, die harten VBerfolgungen 
der Majejtätsbeleidigungen, die widerlihen Tüffteleien des Kotzeſtandales, 

um jo etelhafter als fie ſich ausihlieglih um das Geſchlechtsleben in den 

Hofkreifen drehen, die boshaften Enthüllungen des verärgerten Bismards, 
und nun dieſer Prozeß! 

Man vergegenwärtige fih nur, wie das alles gewirkt hat, wie das 
wirken mußte. SFreilih für den unbefangenen Beobachter unjerer Zuftände 

ift nur das Zufammenfallen dieſer Ereignifje überraſchend gewejen, nicht 
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fie ſelbſt. Alles das ift doch nicht von geftern und heute, und wer die 

Urſachen kennt, dem bergen die Folgen feine Rätſel. 

Se und je ijt der Ausbildung des perſönlichen Regiments die 

Entwidlung jhlimmen Kliquenwejens zur Seite gegangen. Und wir leben 
beute in Deutihland in der Zeit des perfönlihen Regimentes; nicht mehr 

zwar im Sinne der friederizianiihen Epoche, wo wirklih ein Fürft noch, 

wenn jonit jeine Arbeitskraft und Arbeitsluft dazu ausreichte, fih einen 
Überblid über das noch einfahe Finanzweien, über den Stand der 
Vollswirtjhaft, des Heeres, der diplomatiichen Beziehungen, kurz über die 

gejamte innere und äußere Politik verſchaffen fonnte. Das alles ift 
heute unmöglich, und jchon die Bemeijterung auch nur einer einzigen Seite 
unjeres vielgejtalteten Staats: und Volslebens erfordert den ganzen Mann, 
Mie könnte da von der Entſcheidung eines Monarden bei jedem Detail 
ernithaft die Rede jein. Nein, heute Fennzeichnet fih das perfönliche Regi— 

ment dadurch, daß überrafhend und aus Gründen, die das nichteingemeihte 

Volt nimmermehr erfahren kann, die — wenigftens der PVorausjegung 

nad fachverftändigen — Leiter der einzelnen Regierungsrefjorts plöglich 

die Zügel auf den Wink eines Höheren ſchießen laſſen müſſen, um im 

Duntel der Vergefienheit ihre Nenten friedlich zu verzehren — fern von 
Madrid. Und das tit häufig in jüngjter Vergangenheit geſchehen. Wozu 

da einzelne Namen nennen. 

Wenn aber der einfältige Sinn des getreuen Untertanen vermeinte, 
ſolche Veränderungen gingen mit immer rechten Dingen und nad den 

Grundjägen bürgerliher Ehrlichkeit alleweil vor ſich — diefer Prozeß hat’s 
anders gelehrt. 

Seit den Tagen der verächtlichen Höflingswirtichaft unter dem vierten 
Friedrich Wilhelm, jeit der Zeit der Gerrlach, der Nagler und wie fie alle 

heißen mögen, it in Preußen:Deutjchland nicht wieder ein jolcher Abgrund 

der Korruption aufgededt worden. Ein Herrjcher auf dem Throne, im 

felbitfiheren Glauben an jeine göttlihe Miffion und feine eigene Kraft 

den Kampf aufnehmend gegen alle diejenigen, die er für Feinde des hoch 

gefeierten Werkes jeiner Ahnherren hält, mit beredtem Munde das Ber: 
trauen der Mannen für ihren Ehurfürjten und ihren Markgrafen, ihren 

Herzog heifhend: und tief unten wühlen und heben, fälſchen und ver: 
leumden die nihtswürdigen Kreaturen, die ihr jtaatliches Amt in der ge: 

meinften Weije mißbrauchen, dem Staate zu ſchaden, und willen auf ihrem 

Schleichwege emporzudringen bis zu denen um den Einen — fürmwahr, 

ein trauriges Verhängnis. Sie ſchaffen Änderungen im Staatsleben, die 
der Monarh von Gottes Gnaden nur feiner eigenen Entſchließung unter: 

worfen glaubte, fie find es, die mit den ordinärften und plumpjten 
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Komödiantenmitteln auf Hintertreppen Weltgefchichte Fabrizieren, profejfions- 
mäßig. Wie ſprach doc der Dänenprinz? 

Derweil der Monarch, getrieben von tiefem religiöfem Gefühle, das 
ihn ganz durchdringt, vor jeder Staatshandlung von Wichtigkeit den Ber: 
fehr jucht mit dem höchſten Wefen, in deſſen Namen und Willen er feinen 

Beruf erfüllen möchte, treiben die jubalternen Lumpen ihr hochverräterijches 
Gewerbe und jpielen Vorfehung .. . . 

Wie ift das nur möglich)! 

Eines ſchließt Äh an an das andere, und alles fommt darauf an, 
Symptome niht mit Urſachen zu verwechſeln. Den Perfonen, die im 
offiziellen Prozeſſe agiert haben, jelbit dem Miniſter, der mit dem philok— 
tetiſchen Schrei „ih flüchte mih an die Offentlichkeit“, vor die 

Schranken des Gerichtes kam, durfte nicht daran liegen, des Übels Wurzel 
aufzubeden. Schmäle man die auf immer fompromittierte Spikel- und 

Agentenwirtichaft der fogenannten politiihen Partei, beipeie man eine feile, 

nichtsnußige Preſſe, der die Senfation über alle Wahrheit geht, verbächtige 

man dußendmweile mutmaßliche Hintermänner: alles das bleibt doch nur 
perjönlih, wo ſchärfer blickende Augen tiefere jahlihe Zujammenhänge 
zu erkennen vermögen. 

Die Korruption ift in Permanenz erklärt, fie iit zum Charaf- 
teriſtikum unjerer Gejellihaft geworden; jeder Schuft, der in der goldge- 

ftidten Uniform und der mit den defekten Beinkleidern, iſt gleichzeitig Mit: 

fuldiger und Opfer. 
Die geſchichtlichen Vergleiche Liegen zu nahe, als daß fie mit Vorteil 

bier herangezogen werben könnten; auch können fie alle nur bedingt zu— 
treffend fein. Das „mutatis mutandis“, das man bei ihnen auszuſprechen 
verpflichtet ift, ift gerade das, worauf es im Grunde anfommt. Gewiß, 

immer bat es Schufte gegeben; gewiß, immer haben ſchmutzige Intriguen 
gejpielt, wo nur ein Hof oder Höfchen fih aufgethan hat; gewiß, immer 
haben jubalterne Kreaturen, und nicht nur im Sinne der Fortpflanzung, 

fih um die Geftaltung der Gejhide der Edelſten Beiten bemüht: jo: 

weit bleibt ja auch alles im Rahmen des Alten. Es ift nur, daß Die 

heutige Gefellfhaft (wir „modernen Menſchen“) jo unendlich weit über 
alles das erhaben zu fein glaubte, daß fie vor lauter Korruption ihre eigene 
Korruption nicht mehr zu jehen vermochte. 

Die ftumpffinnigen und ftumpffühlenden Philiſter, die wir eingangs 

zeichneten, finden ihr Gegenitüd in den Lobrednern des Beitehenden, 
in jenen Nugenblidsmenjchen, die kurzes Gedärm mit weiten Herzen an- 

genehm verbinden und in der Rejpeltabilität ihr Ziel und den Inbe— 
griff des Erftrebenswerten erbliden. Wäre nit ein homo novus, ein 
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Badiſcher Staatsanwalt, ins auswärtige Amt eines Tages eingezogen, der 

nicht durchdrungen war von dem Gefühl heiliger Scheu vor der Unantait- 
barkeit preußifher Büreaufratie, die Schufte — die Reſpektsperſonen — hätten 
ihr lichtjeheues, forruptes Gewerbe noch lange getrieben, ihre Spießgefellen 

mären nicht jo unangenehm für furze Zeit aufgejchredt worden. Und die 
ganze Gejellichaft hätte nie, nicht einmal für die Tage des Prozefles, auf: 

gehört, bäuchlings vor jedem Mandarinen in Ehrfurcht zu erfterben. 
Aber nun ift es einmal gefchehen. Die vier Tage von Moabit find 

verraufdht, der Vorhang it gefallen. Und wer noch um den ficheren, 

bündigen Beweis für die Entartung unferer Gejelfchaft verlegen war, der 
gedulde fih nur einige Zeit, wenige Wochen: Dann haben fich die Kreije 
geglättet und tiefe Stille lagert wieder über dem Sumpfe der Korruption. 

Qui vivra, verra. 
Wir leben doch — Gott jei Dank — in geordneten nn 2 

Berhältnifien ... . 



Meichztag | 
Don M. 6. Conrad. 

München.) 

A" 6. Juni 1896 hat die Stihwahl zwiſchen mir und dem Kandidaten 
des Bundes der Landwirte und der Konjervativen ftattgefunden, am 

7. Juni wurde ich als gewählter Reichstagsabgeordneter des Wahlkreiſes 
Ansbach-Schwabach proflamiert. Ich ſchrieb jofort an das Direktorium des 

Reichstags und bat um meine Legitimations: und Fahrkarte. Direktor iſt 
zur Zeit der liebenswürdige geheime Regierungsrat Dr. Knad, ein Sohn 
jenes orthodoren Pajtors Knad, der vor zwei Jahrzehnten wegen feiner 
bibelgläubigen Ajtronomie viel genannt und vom „Kladderadatſch“ heftig 
angegriffen und als „Sonnenjchieber” in Wort und Bild verjpottet wurde 
— es war damals, wo das deutſche gebildete Bürgertum ungeheuer frei- 
finnig that, auch in religiöjen und kirchlichen Dingen, die Naturwiſſenſchaft 
über den Schellenfönig feierte, aus der „Gartenlaube” verfeinerte Geijtes- 
büfte jog, für Strauß und Renan ſchwärmte und nicht höher ſchwor als 
bei den neuen deutſchen Siegen auf allen Lebensgebieten. 

Das hat fich inzwiſchen befanntlih einigermaßen geändert. 
Am 20. Juni hatte ich Legitimationg: und Fahrkarte in Händen und 

am 21. war ich auf dem Wege nah Berlin. Und zwar auf einem vor: 
gejähriebenen Wege. Denn es führen zwar nad dem Sprichwort „alle 

Wege nah Rom“, aber für den deutihen Reihstagsabgeordneten führen 
nur diejenigen Eijenbahnlinien in die Reichshauptſtadt, die ihm der Staats- 
jefretär des Innern vorjchreibt, „nad Maßgabe der geſetzlichen Beſtim— 
mungen“, wie die beliebte Formel lautet. Der Staatsjetretär des Innern, 

Vizekanzler Herr von Böttiher, hatte die Güte, für mich vier Linien 
ausfindig zu machen, auf denen ich mich gratis zwiihen meinem Wohnorte 
und Berlin Hin und herbewegen kann. Früher hatten die Reichstagsab- 
geordneten freie Fahrt durch das ganze deutſche Neid. Allein Fürft 
Bismard fand in der Fülle feiner Macht und Etaatsweisheit, daß die 
Vertreter des Volks von diefer Freiheit einen zu ausgedehnten Gebraud 
machten, daß fie das Reich an allen Eden und Enden perfönlih in Augen: 
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ſchein nahmen, daß fie fih nicht nur in ihrem engeren Wahlkreife um 
Handel und Wandel des Volkes fümmerten, ſondern aud in den anderen 
Kreifen den Leuten ein weitergehendes Intereſſe entgegenbradhten und zu— 
weilen — jchredlihiter der Schreden! — fogar BVerfammlungen und 
agitatoriiche Reden hielten, ftatt in Berlin zu figen und zu allem Ja und 

Amen zu jagen, was die Regierung, d. h. Herr v. Bismard wollte. 

Das ärgerte den großen Kanzler, und mit einem raſchen Federjtrich 

entzog er den DBertretern des Volks die freie Fahrt durh das Reich, jo 
daß fie nicht mehr in ihrem Wander: und Erfenntnistrieb ausrufen fonnten: 

„Das ganze Deutihland foll es fein, das wadrer Deuter 

nenne dein!” So befamen wir die gebundene Marſchroute von und nad 

Berlin, und dem Bagabundieren und Bolitifieren auf Seitenlinien oder 
über die Reichshauptitadt hinaus ijt nun ein Riegel vorgejhoben, dem 

Unfug, etwas mehr von Deutſchland Fennen zu lernen, als auf der direlten 
Linie liegt, ift wirſſam gefteuert. Wenn wir ſüddeutſchen Abgeordneten 

3. B. über Berlin hinausfahren wollten, um in Hamburg die deutjche 
Seefahrt oder in Stettin die deutihe Schiffsbaukunſt oder in Dftelbien 

die Mufterwirtihaften der Junker oder im Weften das Paradies der 
Kohlenbarone oder das gejegnete Reich des „Königs* Stumm zu ftudieren, 
jo müßten wir uns diefen Lurus aus eigener Taſche bezahlen. Da wir 
aber nicht alle die gefüllten Tajchen der üppig notleidenden Junker haben, 
jo gilt für uns, was jhon im Mojes und den Propheten gefchrieben jteht: 

Bleibe in deinem Wahlkreis und nähre dich redlich. 
Ale Verjuche, die gebundene Marſchroute durd die frühere Verkehrs: 

freiheit wieder zu erjegen, find gejcheitert, ebenfo wie alle Verjuche, für die 
Reichstagsabgeordneten Diäten einzuführen, ftets gejcheitert find. Obwohl 
fämtlihe Parlamente und Landtage des europäiſchen Kontinents Diäten 

haben, obwohl es feinem Fürjten von Gottes Gnaden einfällt, auf feine 

Givillifte zu verzichten und fein Volk um Gotteslohn zu regieren, obwohl 
unjere Beamten, fo gut fie auch geitellt fein mögen, für Ertrafahrten fi 
Epejen und Tagegelder berehnen und ſogar die Generäle in Preußen, 

wenn fie von Berlin nah Potsdam zum Vortrage beim Kaifer fahren, ſich 

noch den alten Poſtkutſchentarif vergüten lafjen, trogdem fie heute mit der 

Eifenbahn zehnmal billiger reifen — für die Erwählten des Volles gilt 
die Regel nicht, daß der Arbeiter feines Zohnes wert fei. Und wenn aud) 

ihon im alten Tejtament die humane Vorſchrift fteht: „Du ſollſt dem 
Ochſen, der da im Reichstag politiihe Vorträge drifcht, das Maul nicht 
verbinden” — es hilft alles nichts, im Neiche Preußen-Deutſchland, ſonſt 
gerühmt als das Reich der Gottesfurdt und frommen Sitte, hat die Bibel 
in diefem Punkte nichts zu jagen. 
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Bismard wollte mit der Diätenlofigkeit ein Gegengewicht gegen das 
allgemeine, gleihe Wahlrecht jhaffen. Die Mafje der Wähler follte in der 
Auswahl der Träger ihres Vertrauens durch die notwendige Rüdficht auf 
den Geldbeutel jo jehr als möglich bejchränft werden. Es ijt das einer 

von den ganz brutalen Zügen im Charakter des Realpolitifers Bismard. 
„Ihr könnt frei wählen — aber feine radikalen armen Teufel, da Hört die 
Freiheit auf!” Er wollte eine Mehrheit von gefügigen Beamten und 
wohlgefinnten reihen Leuten im Reichstag haben. Er jagte mit dem 
Shafejpearefhen Julius Cäſar: „Laßt wohlbeleibte Leute um mich fein, 
mit glatten Köpfen, und die nachts gut ſchlafen — der Caflius dort hat 
einen hohlen Blid, der denkt zu viel — die Leute find gefährlich.” 

Und jo fam es, daß das deutſche Reich, das jährlich für feine regieren: 
den Fürften an die 50 Millionen aufbringt, für die Vertreter des Volks 
im Reichstag feinen Pfennig ausgeben darf. Es ift für mich zweifellos, 
daß fi dadurch die Qualität, die Leiftungsfähigfeit und das Anfehen bes 

Neihstags nicht gehoben hat. Es hat etwas Schäbiges, Bettelhaftes, daß 
ein großes Reih mit einem koloſſalen Budget gerade die Arbeit feiner 
Parlamentarier fih jhenten läßt. Man wird jagen: „Jawohl, aber bie 

Arbeit ift auch danach!“ Um fo jchlimmer, meine Herren! Einfach eine 

Schande ift’s für das deutſche Volk, wenn es feinem oberften Vertretungs— 
körper ein jolches Zeugnis ausjtellen läßt! Für das bloße Reichstags: 
gebäude hat man 27 Millionen aufgewendet, und es ift heute noch nicht 

vollendet, und für die Männer, die darin tagen, jcheut man den geringften 

Aufwand. Das heißt: Nein, man feheut ihn nicht, die Regierenden jtehen 
ja gar nicht auf dem Sparfamlkeitsftandpunft; fie wollen einfach nicht, 

weil fie dem Parlamentarismus nicht grün find, und weil ihnen die Diäten: 
lofigfeit als Mittel recht iſt, ein ftolzes parlamentarifches Leben in Deutjch: 
land nit auflommen zu lafjen. Wer aber heutzutage das Parlament 
ſchlägt, trifft das Boll. 

Aus feinem anderen Grunde wehrt man ſich auch dagegen, die Zahl 
der Bollsvertreter auf die der Bevölkerungszahl entjprehende Höhe zu 
bringen. Nah dem Reichstagsmwahlgejeß joll auf je 100,000 Seelen ein 
Abgeordneter kommen, das würde aljo nach dem heutigen Bevölferungs- 
ftand 522 Abgeordnete ergeben. Statt defjen läßt die Regierung immer 
noch die Wahlen auf Grund der alten, längit um Millionen überholten 
Volkszahl vornehmen, wonah nur 397 Abgeordnete dem Reiche zugebilligt 
werben. Gut, wenn man nicht über 400 Männer hinausgehen will, jo 
ändere man wenigitens das Gejek, will man jedoch am Gejege nicht rütteln, 
fo erhöhe man die Abgeorbnetenzahl, Aber nein — das Reich thut weder 
das Eine noch das Andere, es behagt ihm befler, Theorie und Praris auf 
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geipanntem Fuße zu erhalten, damit das Volk fich daran gewöhne, aud) 
die Willtür, wenn fie den Regierenden beliebt, als einen quasi gejegmäßigen 
Zuſtand zu empfinden. 

Mit dem deutihen Gemwiffen verträgt ſich das nicht, es verträgt 
fih nicht einmal mit der deutſchen Wiffenfhaftlichleit, denn ſchon ber 

Drang nah der erakten Erkenntnis müßte uns treiben, dem wahren 
politiihen Gefühl des Volles jo nahe als möglich zu kommen, das erreich- 
bar treueſte Bild von den Parteiftrömungen, vom Aufblühen und Ab: 
welfen gewiſſer parteipolitiicher Fdeale u. f. w. zu erhalten. Ya, da können 
wir lange warten: für die Staatsmänner am grünen Tiih haben die 
Worte oft einen anderen Sinn ala für das Volk, für die Arbeiter in 
Stadt und Land — und wenn wir fhlichten Leute meinen, bei gewiſſen 

Worten mühe doh auch an einen gewilfen Sinn und Inhalt gedacht 
werden, und man könne 3. B. nicht deutſches Gewiflen, deutſche Wiſſen— 
ihaftlichleit, deutihe Gründlichkeit, deutſche Pflichttreue als nationale 

Tugenden preifen und fordern — und zugleich jelbft in den Verdacht 
fommen, gewiijenlos, unmwifienihaftlih, ungründlid, ungetreu zu handeln: 

jo tönt es vom hohen Olymp der „großen“ Politit herab: „Sa, Bauer, 
das ift ganz was anderes! Wolitif ift die Wiffenfhaft der Möglichkeiten 
— und die jehönften Moralitäten find eben in diefer mangelhaften Welt 

oft nicht möglich; Politik ift die feine Staatskunft, zwei Eifen im Feuer, 
zweierlei Einmaleins im Kopf und zweierlei Eide auf ber Zunge zu haben, 
aus EC hwarz Weiß und aus Weiß Schwarz zu machen und bie Welt, die 
leider num einmal betrogen fein will, zu betrügen nad Noten. Amen.” 

Und Berlin ift nicht bloß Neihshauptftadt, fondern die weitberühmte 

Stadt der Intelligenz, fie liegt auf unferer ſchönen budligen Erdfugel un: 
gefähr in der Mitte zwifchen Peking und Chicago, zwiſchen Chinejentum 

und Yankeetum, zmifchen der Religion des Zopfes und der Religion des 
Geldbeutels. Und das Reihstagsgebäude grenzt ans Brandenburger 
Thor und an die Siegesfäule und an den Tiergarten — von dem es 
befanntlih heißt: Gottes Tiergarten ift groß — und an die Waller von 

Babylon, genannt Spree und Panke. Sieben Millionen hat allein der 

Boden gefoftet, auf dem es erbaut if. Es iſt das höchſte Gebäude in 

Berlin, und in feinem Hußeren hat es von allem etwas: von einem 

Fürftenfhloß, einer Ritterburg, einer Feitung, einem Bankpalaſt — nur 

daß es ein Volkshaus fein fol, merkt man ihm nicht leicht an. In feinem 

Innern bat es Hallen und Kuppeln, wie eine Kirche, einen Reftaurations- 
jaal mie das Refektorium eines Klofters, einen Situngsfaal wie eine 

Börfe, wo gehandelt wird in allerlei Werten: Ich gebe — ich nehme! — 
einen Zuſchauerraum auf der Gallerie wie der Juchhe im Theater — einen 
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Beratungsfaal für den Bundesrat jo jchön wie eine Spielhölle von Monaco, 
ich glaube auch getrennte Aborte für die Vertreter der Fürften und die 

Vertreter des Volks, und geheime Gänge wie in einem Irrgarten. 
Ich habe die Barlamentshäufer in London, Paris, Rom, Wien, Buda— 

peſt gejehen — das Berliner Neichstagsgebäude gleicht feinem von allen. 

Es ijt eine Sehenswürdigkeit, zweifellos. Wenn man die hundert Bier: und 
Schnapspaläjte bejichtigt hat, die jtets überfüllt find von Einheimifchen und 

Fremden, um ihre Sntelligenz in Alkohol zu baden, wenn man ein halbes 
Dugend trübjeliger Mufeen beflagt hat, weil fich niemand hineinwagt aus 
Angit, als ein unbeilbarer Provinzler verjchrieen zu werden, wenn man 
die Kaffees angeftaunt hat, wo weibliche Schönheit börfenmäßig in Erwerbs: 
Sntelligenz umgefegt wird, wenn man fih an dem halben Hundert ſtrah— 
lender Tingeltangel blind gejehen hat, wo der Reichskulturträger fih von 
feiner Intelligenz durd die Bewunderung abgerichteter Schwäne und 

dreifierter Truthühner erholt, wenn man die Kultusftätten der Mufen ge: 
jehen hat, wo der Zotenſchwank à la parisienne blüht und dem inter: 

nationalen Blödfinn gehuldigt wird — nad all diefem und vielem andern 
macht das deutjche Reichstagsgebäude einen recht erniten, würdigen Ein: 

drud, obwohl es nichts von deutſchem Stil an fich hat. 
Ich Hatte, bevor ich als Abgeordneter nah Berlin fam, niemals einer 

Sitzung beigewohnt. Als ih nun zum erjtenmal den Sigungsjaal betrat, 
empfing mich ein betäubendes Getöfe. Jh jah ein Gewimmel von Menfchen, 

die fih in allerlei Lauten ihre Gefühle mitteilten. Gruppen ftanden um: 
ber, Gruppen löften fih auf, eine Anzahl Menjchen ſaß zeritreut auf den 

engen Klappftühlen umher, einige ſchrieben, andere fahen nach der Dede, 
wo durch das milchweiße Glasdah ein graues Licht fiderte, daß fich mit 

dem gelblihen Ton der Wände und der Möbel zu einer ftumpffinnigen 
Miihung verband, die befonders den zahlreihen Glagen eine unheimliche, 
leihenhafte Beleuchtung gab, einige Dutzend Menſchen jpazierten umber, 
die Hände in den Hoſentaſchen mit unfäglih gelangweilten Gefichtern, da— 

zwiſchen liefen Diener mit rotblauen Achſelſchnüren auf dem dunklen Zivree: 
frad ein und aus, teilten Briefe und Zeitungen aus, oder brachten Waſſer— 

flafhen und Gläſer — auf einem erhöhten Sitz in der Mitte der Längs- 

wand thronte ein ftattlicher Herr auf einem Stuhl mit koloſſal anfteigender 
Lehne — das war der einzige Menſch, der fih im Saale ruhig hielt; 
unter ihm, einige Stufen tiefer fuchtelte ein anderer Menſch, bleich, nervös, 

mit beiden Armen in der Luft und fchien heftig zu ſprechen, aber man 

verftand in der allgemeinen Unruhe fein Wort, jo daß er fih ausnahm 

wie ein ftummer Mimiler, 
Sch blieb an der Thür ftehen und überblidte das ungewohnte Bild, 
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Nein, dachte ich, das ift eine häßliche, tolle Wirtſchaft, was denn das 
eigentlich bedeuten mag? E3 war ein wüſter Traum. 

Da trat ein freumdlich lächelnder Herr auf mich zu mit der Frage: 
Glauben Sie, daß die Sigung jhon angefangen hat? Es war Haußmann 
von Stuttgart. 

Ich antwortete: Nein, das ift ein großes Orchefter, bevor die Oper 
beginnt, alle Inftrumente dudeln durcheinander, die Geiger ftimmen ihre 

Violinen, die Trompeter und Klarinettiften probieren das Mundftüd, die 

einen trommeln, die andern treiben was anderes — nein, ich glaube nicht, 
daß das jhon die Oper, pardon, ich wollte jagen, ich glaube nicht, daß 
das ſchon eine Reichstagsſitzung ift. 

— Doch, doch! belehrte mich der freundliche Herr Kollege aus Schwaben. 

Bir find ſchon mitten drin. Der Herr Kollege Stadthagen ſpricht ſchon 
jeit einer halben Stunde. 

— Aber für wen ſpricht denn der Unglüdjelige? Es hört ihm ja 
niemand zu? 

— Das maht nichts, für die Stenographen und Journaliſten ſpricht 
er, morgen wird man’s jchon in der Zeitung leſen. Und daß es in bie 
Zeitung fommt, iſt ja die Hauptjache. 

Inzwiſchen hatte der fozialiftiiche Redner geendet, ein anderer war an 
jeine Stelle getreten, ih hatte im allgemeinen Tumult gar nicht feinen 
Namen vernommen. 

Wer iſt's? fragte ich. 
— Graf Mirbad). 
Dann ſprach ein anderer von feinem Plage aus, eine hohe, elegante 

Geftalt, ein alter Lebemann. Er ſprach ſehr gewandt, aber es war immer 
noch fein Wort zu verftehen. „Lauter! Lauter!” rief es plötzlich aus einer 

Ede, und die Glode des Präfidenten ertönte. 
Wer ift’s? fragte ich wieder. 
— Freiherr von Stumm. 
Dann lief ein Dritter auf die Rebnertribüne zu, ftieg aber nur die 

halbe Treppe hinauf und hielt feine Rede von da aus, im jchönften 

ichnarrenden Junkerton. Endlich jchrie ein Vierter von feinem Pla aus 

wie bejefjen. Er warf die Arme in der Luft herum und verdrehte die 
Augen wie ein Epileptiter. Lachen von verjhiedenen Geiten, aus dem 
allgemeinen Getöfe heraus. Zwiſchenrufe. 

Wer ift denn diefer magere, Happerdürre Schlangenmenſch, der da 

raſt und fchreit? 
— Das ift ein Gymmafiallehrer. Ein Säulenheiliger der Konſer— 

vativen. 
Die Gefellſchaft. XI. 1. 2 
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— Gott fei ihm gnädig, na, ich danke. Aber jagen Sie mir nur, 

worum handelt fih’s denn? Ich verjtehe Fein Wort. 

— D, das ift auch gar nicht nötig. Die Sade ift ſchon im voraus 
abgemadt. Die ſprechen alle nur für ihre Parteizeitungen. Wenn Gie 
aber partout was hören wollen, dann müſſen Sie eben weiter vorgehen, 
ganz nah zu den Rednern hin, die Aluſtik iſt jchlecht. 

— Nein, die Aufführung der Leute ift ſchlecht. Können die denn nicht 
ruhig auf ihrem Sig bleiben und zuhören? 

— Barum nit gar! Zumweilen ſchon, wenn was Befonderes los ift. 

Im allgemeinen hält’s aber feiner lange aus. Wer kann denn fünf, fechs 
Stunden ftillfigen? 

Nun lag mir daran, jelbjt einen Sit für mich zu finden. Wo ift die 
Volkspartei? fragte ih. Da! Hinten, das find die Elſäſſer (richtig, die 
unterhielten fih auf Franzöſiſch!), hier figen die Sozialdemokraten — und 
bier figen mir. 

— Wieviel find denn von der Volkspartei da? fragte ich meinen 
freundlichen Auskunfterteiler weiter. 

— Ich ganz allein! Aber zur Schlußabſtimmung werden die andern 
ſchon beigejchleppt. 

Ich ging nun auch im Saale hin und her, zwängte mich durch die 

Gruppen, mujterte die Redner und ließ mir die Berühmtheiten zeigen oder 
erriet fie jelber nad ihren Bildern im Kladderadatſch und den anderen 
Rarilaturenblättern. 

Als diefe jogenannte Situng zu Ende war, ging ih zum Präfidenten 
Freih. von Buol, um mich ihm vorzuftellen. Er ift ein hochgewachjener, 
ſchwarzer Herr, ftattlih wie ein Königsgrenabdier. 

Die nächſten Sigungen benüßte ich, um die einzelnen Gruppen und 
Fraktionen genauer zu ſtudieren. Die Teilnahme war eine größere, nament: 
lih waren die vom Centrum fait vollzählig am Pla, desgleichen die 
Konjervativen, auch die Reihen der Nationalliberalen waren jehr gut befett. 
Bon den ſüddeutſchen Bauernbündlern jah ich feinen einzigen. Won der 
Bolkspartei waren einige neue Schwaben eingerüdt, bei den Freifinnigen 
und Sozialdemokraten gab es nur wenige Lücken. 

Und was ſtand auf der Tagesordnung? Der Wildfhadenerjat. 

Es war der Anfang der großen Hafenfhlaht! Wer die Sache nur in der 
Zeitung gelejen bat, macht fich feinen rechten Begriff davon. Da müßten 
wenigitens Bilder dabei fein, und die Bilder müßten von den eriten Zeichnern 
der Fliegenden Blätter gezeichnet jein. Denn es war in der That jo, daß 
ih oft"glaubte, das ift eine Komödie, die von lauter Mitarbeitern der 

Fliegenden Blätter aufgeführt wird. Der Kampf wogte hauptſächlich zwifchen 
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Freifinn und Konfervativen, ab und zu fam ein Nationalliberaler, ein 
Spzialdemofrat oder ein Centrümler. 

Die Doppeldeutigfeit der Gentrumsreden trat in diejer Hafen- 
debatte mit wahrhaft erfrijchender Frechheit zu Tag Am Mittag 4. B. 
fprad der Herr Landgerihtsrat Gröber aus Heilbronn, ein pradtooller 

ſchwarzer Klojterbruderfopf mit fanatiſch bligenden dunklen Augen hinter 

goldener Brille — er bradte alles Erdenklihe an Gründen herbei, um den 

Anſpruch des Landmanns auf Wildfhadenerfag im weiteiten Umfange zu 
fügen und verfiherte, daß jeine Bartei wie ein Mann Hinter ihm ſtehe, 
um diefen Hafenparagraphen zu retten. Und feine Parteifreunde, namentlich 
die zahlreihen Geiftlihen und Bauern fchnitten fiegreihe Gefichter und 
Hatjchten begeiftert Beifall. Inzwiſchen lief ein junger Krautjunfer herum 
und rief jeine Freunde an: „Nee, nicht bloß der Haſe muß heraus, fondern 
der ganze Erjaßparagraph, ſonſt können wir Komervativen das Geſetz 
nicht brauchen.“ 

Und in dieſer Tonart ging es auf der konſervativen Seite den lieben 
langen Nachmittag. „Die Jagd ift ohnehin zu teuer, mich kommt jeder 
geſchoſſene Haſe auf hundert Mark unter Brüdern, wir fönnen uns nicht auch 

noch Schadenerfagprozejle von den Bauern aufhaljen laſſen,“ näfelte ein 

flotter Nimrod vom Adelskaſino. Das rührte jogar den alten Bennigfen, 

den Führer der Nationalliberalen jo, daß er zur Bejeitigung des Hafens 
aus der Entjhädigungsverpflihtung eine feiner glatten ftaatsmännifchen 
Reden vom Stapel lie. 

Aber die Herren vom Gentrum faßen ftill da, fie hatten die Rebe 

ihres Gröber noch in den Ohren — oh, gewiß, zweifellos, das Centrum 

ſchlägt fich diesmal mit der Demokratie und dem Freifinn wie ein Held 
für die Sache der Bauern. Und fiehe da, wie der Abend kam, erhebt fich 

in jeinen Lackſchuhen der Heine, gejchmeidige, elegante Herr Dr. Lieber, 
der Führer des Centrums, räuſpert fi, verjenkt feine mit koſtbaren Ringen 
geſchmückte linke Hand in die Hoſentaſche, jtreiht mit der rechten feinen 

ihön gepflegten Apojtelbart und legt voll Salbung und Schneidigfeit los: 
„DMei—ne Herren! SH — wünſchte nicht, daß — die Stellung des 

Gentrums — in — diefer Sache Mißverſtändniſſen ausgefegt wäre, oder 
die jo beifällig aufge—nonmene Rede unjeres Freundes Gröber unberech— 

tigte Erwartungen wedte — das bürgerlihe Geſetzbuch ift der größere 
Zwed, die Wildfhadenerfagpflicht der Heinere, wir können nicht zugeben, 
daß — und dies ift auch der tiefere Sinn der Rede Gröbers geweſen — 

daß das Zuftandelommen des bürgerlichen Gejegbuhes am Hafen — 
fcheitere, Wir geben den Hafen preis.” — Und jo weiter, jo ähnlich, ich 
citiere finngetreu nad dem Eindrud, nicht nah den Worten des Steno— 

2* 
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gramms. Ironiſche Heiterkeit auf der Linken, junferhafte Fröhlichkeit auf 

der Rechten. Und die bieteren Gentrumsmannen, Prieſter und Bauern mit 

einbegriffen, Hatihen am Abend ihrem Lieber Beifall, wie fie am Mittag 

ihrem Gröber für das Gegenteil Beifall geflaticht hatten. 

Der Jubel bei den Konjervativen war groß, daß dag am Mittag jo 

widerborſtige Centrum ihnen am Abend jo tapfer geholfen. 
Ach geftehe, daß id) von den Konfervativen und dem Centrum den un: 

angenehmiten Eindrud empfangen habe. Der ganze Barlamentarismus 
fönnte einem zum Efel werden, wenn man verdammt wäre, nur mit diejen 

Konjervativen Bolitif zu machen. 
Es hieße nun freilich jehr oberflächlich fein, ſich in der Politik von 

eriten Eindrüden hinreigen zu laſſen. Es hat aud im Centrum und bei 
den Konjervativen Shon Männer gegeben, die durch perfönlihe Tüchtigfeit 

und politifhe Lauterkeit fih die Achtung ihrer Gegner erzwangen. Die 
Männer auf der Rechten wie die auf der Linken vertreten hiftorifch gewordene 

Anfhauungen weiter Vollskreife, und die politiijche Chemie hat diefelben 
feitbejtimmten Geſetze, wie die andere, in der Verbindung der Elemente 
herrſcht keinerlei Laune. Alles geht, wie es nah dem Gegebenen natur: 

notwendig gehen muß. 
Wer die Gefhichte der Konfervativen verfolgt hat und wer ihr 

Gebahren heute im Reichstag beobachtet, der müßte es geradezu als ein 

Unglüd für den deutjhen Süden betradgten, wenn bier diefe Sorte von 
Konjervatismus Boden gewänne Es ift eine überaus gemijchte Geſell— 

jchaft, aber die Grundtöne, die vorherrſchen, die bald chriftlich Flöten, bald 
jozial geigen, bald manchejterlih, bald antikapitaliftiich trompeten, die geben 

eine reaktionäre Harmonie von impojanter Widerwärtigfeit, dazu wieder 

opportuniftiiche Modulationen durh alle Tonarten. So daß zumeilen 
jelbjt die Generalbaffiiten und Kontrapunftijten des Gentrums lieber eine 

Fuge mit den Nationalliberalen zufammentomponieren, als Variationen mit 
den Konfervativen. 

Und dieſe Leute machen fih nun hinter Agrarpolitit und Sozialpolitik 

mit einer frechen Beweglichkeit und Dilettantenhaftigfeit, die einfach erſtaun— 

lich it — und im Grunde ihres Wejens find fte beides: herzloſe Aus— 
beuter der Arbeiter und An- und Ausjauger des Staates, den fie mit 

ihren „großen Mitteln“ für fih allein halten wollen, den jie mit ihren 
Unterjtügungsgefuhen bombardieren, weil es mit dem flotten Leben auf 
Bump in kritiichen Zeiten eben auch immer kritiſcher wird. 

Die Eonfervative Partei ift heute die eigentlihe Mammonspartei, 
Der fozialen Not gegenüber hat fie nichts als Phrajen, um ihre abfolute 
Gleichgültigkeit mit einem ſtaatsmänniſch realpolitiichen Mäntelchen zu ver: 
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hängen. Sie iſt mit ausbeuteriſchem Kapitalismus und Induſtrialismus 

aufs innigſte verſchwiſtert. In ihrer Preſſe ſchillert die Liebe und Hoch— 

achtung vor dem großen Geldbeutel in den lieblichſten Kartellfarben. 
Der vor Jahren gefallene Ausſpruch — ich weiß nicht mehr, war's 

der Freiherr v. Stumm ſelbſt oder einer ſeiner gleichbürtigen Geſinnungs— 

genoſſen: „Chriſtlich iſt ganz hübſch, aber wer von ſozial redet, gehört vor 

den Staatsanwalt!” bildet heute noch die Grundlage der konſervativen Taktik. 

Da waren wahrhaftig die alten fonfervativen Männer, wie v. Lülow- 

Gummerow, Stahl, v. der Marwig, Wagener, v. Thünen u. ſ. w. doch 
aus ganz anderem Holze gejchnigt. 

Sie hatten feite, unbeugjame, ja ſtarre Anſchauungen von den 

Pflihten der Unterordnung des perjönlihen Eigennußes unter 

die Autorität des ftaatlihen Gejamtwillens; fie hatten eine unerfchrocdene 

Erkenntnis der jozialen Mißſtände und eine zu Dpfern bereite wahre drift- 
liche Berufs: und Lebensauffafiung des Adels und der bejigenden Klaſſen; 
fie hatten, von ihrem Standpunkte aus, folgerichtiges Denken und Handeln 

und injtinftive Abneigung gegen alles, was dem Feingehalt ihrer konſer— 
vativen Gefinnung fremd war. 

Das ijt beiihren Nachkommen von heute, bei diefer heuchleriihen, oppor: 

tuniſtiſchen Mammonspartei, die fich fonjervativ und hriftlich:focial und als 

weiß Gott was alles brüjtet, einfach wie weggeblafen. Und was fie für Agrar: 

politif ausgiebt, ift nichts als der nadtejte, wüſteſte Standes-Egoismus, in deſſen 
ausſchließlichen Dienft fie den Staat preffen möchte, und der Heine Bauer 

und Grundbefiger wird nur, wie eine Figur auf dem Schadhbrette, vorge: 

fhoben, damit er ihre raubritterlihen Beutezüge verjchleiere, und wenn 

Kot an Mann geht, die erften Püffe aushalte für die hohen Herren, für 
die Läufer und Springer derer von Sprudel: und Sudelwitz. 

Vom Centrum will ih jeßt nichts weiter jagen. Es ijt, wie der 

Konjervatismus, geiftig und moraliih nur noch ein Schatten von dem, 
was es unter dem jeligen Windthorſt geweſen. Es hat die große Zahl 

für fih und die jchlaue Gejchäftsbetriebjamkeit eines Lieber, die forenfijche 

Gewandtheit und Schlagfertigfeit eines Gröber und Bahem, den Drill 
der autoritätitarten Kicchenleute — und fo iſt es ihm bei der Ratlofigkeit 
der Regierung in allen kritiſchen Fragen und bei dem fatalen Zickzackkurs 
unjerer inneren und äußeren Reichspolitif gelungen, das Heft in die Hand 

zu befommen. Mit dem nötigen Zuzug der ergänzenden Elemente aus dem 
nationalliberalen und fonjervativen Lager ift es die herrſchende Partei 
im Reibhstag und fein Stempel it auf allen Gejegen erfenntlich, die 

jest am Ausgange diefes bunten Jahrhunderts das deutiche Volk bedrüden 

ftatt beglüden. 



22 Conrad. Reichstag! 

Während der zehn Tage, die ich zunächſt zu meiner perjönlichen 
Orientierung und Informierung im Reichstage zugebracdht, habe ich mit auf: 
richtiger Bewunderung die Freifinnigen und die Sozialdemokraten bei der 
Arbeit beobachtet. Sie haben einen ungemeinen Fleiß entwidelt, und was 

in den Debatten an feinerer Sadlichkeit, an höheren Gefichtspunften und 
fühnen Reformgedanken zu fpüren war, das haben fie hineingetragen. 

Wie ich bereits angedeutet, hatte ich nicht das Glüd, den Reichstag zum 
erftenmal in feiner befjeren, fraftvolleren Periode zu ſehen — es war fo: 

zufagen der Kehraus, zu dem ich fam. Der hochſommerliche Thorſchluß 
jollte erjt vollzogen werden, nahdem das bürgerliche Gejegbud durch— 

gepeiticht und über Hals und Kopf zur Annahme gebradt war. 
Daher die fabelhafte Unruhe im Haus, die nervöfe Ülberreizung auf 

der einen, die Erſchlaffung auf der andern Seite, dann wieder dieſes ſumma— 
riihe Drauflospaufen, das mich im Anfang ganz perpler machte. Wer aus 

feiner ftillen Arbeits: und Studierftube dahineinkommt, dem geht es auf 

die Nerven wie das Tohumwabohu eines Indlanerlagers. 
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Unser Fichteralbum. 

Schlafloſe Mächte. 

+2 Naht vom Gebirge hernieder auf dunfelnde Chalesgründe, 
Erwachen die grauen Dögel, die gräßlihen Wächter der Gruft, 

Sie fteigen aus Grüften und Klüften, fie Flimmen durh Gründe und Schlünde, 
Auf fhwerem ſchwankendem Fluge durhfchweifen fie fhwirrend die Luft. 

Sie jhweben über den Garten, fie pochen zur VNacht an Dein Fenfter, 
Sie fuhen das arglofe Opfer, das forgend noch finnet und wacht. 
Das find meine grauen Geier, des grübelnden Geiftes Gefpenfter, 

Das find die dämonifchen, dunklen Gedanken der nahenden Nacht. 

Kennft du die raftlofen Bohrer, die unermüdlichen Jager, 
Don ihnen wird ruhlos die Seele durch weite Wüſten gehett, 
Sie lagern auf fhwitender Stirne im ſchlummerlos ſchwülen Lager, 
Sie fhlürfen den Schlaf, wenn er eben die ermattete Wimper dir nett. 

Sie wollen mit lüfternen Bildern zu Kafter und Sünde dich loden, 
Sie fiden am feuer der Träume das Blut zu qualvoller £uft, 

Sie fpinnen die düfteren Garne von endlos verwobenen Woden, 

Sie wälzen das nächtige Dunfel auf deine röchelnde Bruft. 

Dor meinem Pfühl fteht ein Alter mit wachen, unftäten Augen, 
Ein fahler, grinfender Alter, ein grauer, fihernder Tropf. 

Und gellend durchblitzt mich fein Lahen. Wenn die Geier am Marfe mir faugen 
So Flingelt die Marrenfappe auf feinem hohläugigen Kopf. 

Wer bift du, gräßlicher Alter? Er fpricht: Nenn’ mih Wahnfinn und Neue. 
fort Kobold von meinem £ager, fonft hau’ ich den Kopf dir vom Rumpf, 

Schon rollet das Haupt am Boden, da wachen ihm wieder zwei neue, 
Da hebt er mit häßlihem Lachen des Armes blutigen Stumpf. 

Jh haſſe Wahnfinn und Reue — bis mein £eib im Tode erfaltet! 
Er ſpricht: Doc werd’ ich in Treue die Macht dir am Bette ftehn. 
Da werf’ ih nad ihm meine Bibel, und der Greis fih in Vebel zerfpaltet, 
Um an einer anderen Stelle hohngrinfend neu zu erftehn. 
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Eine Schar verdurftender Pilger durchwandern die Wüſte die Stunden, 

Ich lauft’ auf der fernen Uhren die Nacht erwedenden Schlag, 

Ich bettle um Tropfen der Ruhe, die meiner Seele entichwunden, 
Dod an meinem Bett fteht der Wahnfinn, und ferne ift Sonne und Tag. 

Die ihr auf rofiger Wolfe die himmlifchen Reiche durchwallet, 
© giefet barmherzige Engel aus huldvoll himmliſcher Au, 

Die ihr die Stürme zerftiebet und Wolfen zu Wettern ballet, 
© gieft auf die fehlaflofen Augen nur Tropfen vom tröftendem Tau, 

In meinem Haupte da hämmern des Wahnftnns wilde Dämonen, 

Da ift der Tanzplag der Heren, der ruhlofen Teufel Reich. 
Sie wandern und fhaufeln und tanzen und wollen mich nicht verfchonen, 

Bis morgens die fiegende Sonne mich findet ermattet und bleic. 

Sie wallen von Pole zu Pole, über Meere und Moore und firne, 
Sie führen das fernfte Erinnern aus angftvoller Seele herauf, 

Sie durchleuchten das letzte Dunkel im ſchlummerverlechzten Gehirme, 
Sie folgen verwichenen Jahren in raftlos unftätem Lauf. 

Ich fpäh’ zu den himmlifhen Ballen, zum leuchtenden Friedensbogen, 
Den der Staub erftorbener Sterne um unfer Erdenhaus flicht. 

Ich den?’ an des Kornfeldes Wallen, an des Meeres beruhigtes Wogen, 

Ich wede mein nächtlihes Lämpchen, doch Ruhe bringt es mir nicht. 

Ich ſpreche zu meinen Gedanken, ich laufche dem Firpen der Grillen, 
Das fern in den tauigen Wiefen die nächtliche Stille durchbricht. 

Ich will meinen Körper kaſteien mit machtvoll gefteigertem Willen, 

Ich bete zu Gott und zu Göttern, doch Ruhe geben fie nicht. 

Ih fehe die Mitternacht fchweben im matt erglimmenden Strahle, 

Ich höre der mädtigen Gloden fchon weithin dröhnendes Drei, 

Und wieder hör’ ich der Wächter unheimlich dunfle Signale 

Und aus der erftorbenen Ferne der Kate brünftigen Schrei. 

Nun hör’ ih die Eifenbahn pfeifen, die heimmwärts noch Wandernde brachte, 
Dann lebt nur das Pocen der Uhr und des Herzens pochender Schlag, 
Das find ad die Stunden, die nimmer ein Glücklicher noch durchwachte, 
Wo Tod hält lautlos umfponnen des £ebens lebendigen Tag. 

Des Geiftes raftlofes feuer will nimmer, will nimmer verlöfcen, 

Du adteft gefpannt auf fein Glimmen und wedft es dir immer aufs neu, 
Und will das erlöfende Hämmern den Bann der Gedanken durchbrechen, 

Da würgt dich der Geier, da weckt dich der eigene fchredvolle Schrei. 

Da fürdteft du di vor dem Schlummer, vor der ſchwarzen, lautlofen Tiefe, 
In die dich ein fremder Wille, ein wirbelnder Strudel reißt, 

Dir ift es, als wenn dann im Grabe dein Geift auf immer entfchliefe, 
Und dennoch verlechzt nah Erlöfchen dein überlebendiger Geift. 
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Da zählſt du die Atemzüge, da wanderſt du raſtlos durchs Zimmer 

Und horchſt auf das Dämmern des Hirnes, wo Bild ſich jaget auf Bild, 

Da glüht dir die Schläfe im Fieber, doch Schlummer findeft du nimmer, 

Bis endlich die Mil des Morgens aus nächtigen Wolfen quillt. 

Dann laffen die grauen Dögel vom armen, zerhetten Milde, 

Da umfängt's für fpärlihe Stunden ein ſchwerer beflommener Traum, 
Oh grüne, Iuftleuchtende Erde, was haft in deinem Gefilde 

Für fol’ unendliche Leiden, für folhe Qualen du Raum? 

Münden. Theodor £effing. 
mn — — 

Die Aäherin. 

Arte war ein Waiſenkind, 
Don träumerifhem Sinne. 

Sie lebte von der Mähmafdin' 
Mit Fargem Lohngemwinne. — 

Sie fäumte ftill im Kämmerlein 
Das blütenmweife Leinen, 

Und wenn fie an die Mutter dacht’, 

So fing fie an zu weinen, 

Sie trat ans ſchmale Fenfterbrett 
Und blickte zum Hof hinunter. 
Mit feuchten Augen jah fie nur 

Gerümpel, Kehricht, Plunder. 

Sie bog den KLodenfopf zurüd, 
Die £ider halb gefhloffen, 

Und fummte leife für fih hin 
Ein Lied, des Leids verdroffen: 

Ich weiß, daß draus der Kenz erblüht 
Und daß es Sonntag heute. 

Ich fie an der Nähmafchin’ 
Und näh’ für fremde Leute. 

Ih fie an der Vähmaſchin' 
Als wie ein Dogel im Bauer, 

Der fih hinaus ins freie fehnt, 

Dergrämt in ftummer Trauer. 

Ich weiß, daf draus im grünen Wald 
Die Turteltauben qurren, 
Ich fie an der VNähmaſchin' 

Hör’ nur das Rädlein fchnurren. 

Ich weiß, daf nie die Sonne fcheint 
In meine feuchte Kammer, 

Daß Tag um Tag vorüber geht 

In Armut, Not und Jammer. 

Jh fie an der Nähmaſchin' 
Und ftepp’ und ſtepp' und fteppe, 
Bis hüftelnd fchleicht der Senjenmann 
Herauf die fteile Treppe. 

ne 

Der Betyar. 

an fagt, ich wär’ ein Räuber und hätt! begangen Mord, 
Kiel’ ich im ihre Hände, fie henften mich fofort. 

Ih habe viele Küffe geraubt von deinem Mund 
Und meine Ruh gemordet mit unferm Kiebesbund. 
Sollt' id; gehangen werden, ich denke nicht des Falls, 

Weil ich ſchon lange hänge an deinem braunen Hals. 
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Don Haus und Hof vertrieben, entfloh ich in den Wald, 

Dort weichen die Panduren, wenn meine Büchje Pnallt. 

Ich nehm’ vom Überflufje und wehr' mich meiner Haut — 
Yun lebe wohl, Marifcha, weil fhon der Morgen graut. 
In feines Mädchens Armen war viel zu furz die Ruh, 

Er fhwang fi in den Sattel und ritt dem Walde zu. 

Münden. Heinrich v. Reder. 

Die bunte Wieſe. 

& fah der Graf von Helfenftein vom höchſten Turm im Schloß, 

wie drunten fih in langen Reih'n der Bauern Strom ergof. 

Jetzt ftaut er an den Mauern fih und brandet auf und nieder, 

das Morgenrot, bevor's erblid, glüht in den Waffen wieder. 

Dod als der Tag die Sonne gelodt, die Brandung ftille fteht; 

wie vor dem Sturm das Schweigen hodt, fein Blatt im Winde weht. 

Wie eine Wiefe liegt das Heer, ſoweit die Blide fehn, 

o Graf, wenn eine Senje wär’, das wilde Gras zu mähn! 

Wie eine bunte Wiefe lacht im hellen Sonnenfdein, 

fo glänzt das Beer, wie frühlingspradt, rings um den BHelfenftein. 

Diel blaue Kittel fhaun empor, ein fhlimm Dergigmeinnidt, 
gelb manche Mütz', fchief auf dem Ohr, auf das die Sonne fticht. 

Und dort viel bunte Männer ftehn, wie Klee bald rot, bald grün, 

wie wilder Mohn find anzufehn die Schwarzen dort, fieh hin, 

Und hier die Fraufe, tolle Brut in blut'gem Bart und Baar, 
Herr Graf, Herr Graf, fei auf der Hut, Herrn Jäcklein Rohrbahs Schar. 

Da plöglih fommt der Sturm gebrauft, fo tobt das wilde Heer, 
und durch die bunte Wiefe fauft ein Heulen wild daher. 

Diel taufend Art’ und Morgenftern, die wogen in der Luft, 

Wie Silberhalme nah und fern. Das jchreit, das gellt, das ruft. 

Am Himmel fteht die Sonne hell, jetzt hebt die Ernte an, 
Die bunte Wieſe wandert fchnell, fie wandert Mann für Mann. 

Und wo die Mauern nadt und Fahl, da kriecht fie in die Höh', 
viel taufend Bauern mit Stein und Stahl, wie rot und grüner Klee. 

Ein neues Leben quillt und fhwillt aus allen Riten vor, 
Die bunte Wiefe den Schloßhof füllt und fteigt zum Turm empor. 

Du grimmer Graf von Belfenftein, feine Hilfe fern und nah, 

ftarr in das Wogen nur hinein, jetzt ift die Ernte da. 

franffurt a, M. BE: Curt Aram. 
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Den Braven. 
8 ihr feid gut und ihr jeid brav Und z30gt ihr gar das Portemonnaie, 

Und ihr feid fromm und bieder, Und klangen eure Batzen, 

Menn ich euch in Gefellichaft traf, Da wurd’ mir gleich ums Berz fo weh, 
fiel glei mein Hochmut nieder. Der Yeid ließ mich ſchier platzen. 

Ich dünfte mid ein rechter Mann, So wurd’ ich Fein, fo wurd’ ich ſchlecht 

Dem alle Beifall zollen, Und krank in eurer Mitte, 
Doch ad, ihr hattet Seide an, ' Und darum hab’ ich dreimal recht: 
Und mein Rod war nur wollen. Zehn Schritt vom Leibe, bitte! 

— — 

Haß. 
58 wollt’ ich wär’ der Henker, du Hund! 

Und hätte dich auf dem Blod, 
Und deine geöffneten Adern fpien 

Auf meinen roten Rod. 

Ich wollt ich wär’ das blanfe Beil, 

Und mich träfe dein bleicher Blid, 
Bei, wollt’ ich bligen vor £uft, du Hund, 

Sauft’ ich nieder auf dein Genid, 

Die Prinzeffin. 
Bm 

Schen?’ mir einen Schimmel! 
Dann reit! ih Galopp nach Mohrenland 
Und bitt! die Prinzeffin um ihre Hand. 
Lieber Herr König auf deinem Thron, 
VNimm mic zu deinem Schwiegerjohn. 
Der König nidt, die Prinzeffin lacht: 

Nimm dich vor meinem Hund in acht. 

Der große Hund Priegt 'nen Maulforb vor, 
Und die Prinzeffin kraut ihm am Ohr: 

Will er mal, will er mal, 
Das ift ja mein lieber Herr Gemahl, 

Dem follft du refpeftierlih begegnen. 
Wird der Himmel unſre Derbindung fegnen, 

Befommft du eine Wurſt und wir eine Wurſt, 

Und der König eine Ertramurft. 

Der König in feiner Daterhuld 

Iſt an all unferm Glücke fhuld. 

Hätt’ er nein gefagt, 

BHätt’ ich Krieg gewagt. 
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Mit zehntaufend Maifäfern und zehntaufend Mücken 

Wär’ ich gefommen, über die Grenze zu rüden, 

Das hätt’ eine ſchreckliche Schlacht gegeben, 
Und hätt’ ich gelaffen mein junges Leben, 
Hätt’ die Prinzeffin feinen Mann befommen, 

Oder fie hätt’ einen andern genommen. 

Einen andern Mann aber will fie nicht, 
Und das fagt fie jedem ins Geficht. 

Hamburg. ee Guſtav Falke. 
nn 

Dom fünften Stoh herab. 

&K Balm, fein Blatt foweit die Blicke reihen, 

Uur Stein, zu hohen Bauten Flug gefügt 
Und bunt bemalt, in Staub und Licht zu bleichen. 

Ein Stüdchen Blau dort oben, das uns lügt 
Don £iht und Freiheit und von Frühlingslüften 

Und unfer Herz mit froher Hoffnung trügt. 

Welch £eben in den engen Gaffenfchlüften! 

Da lärmt die Eile, drängt fih Fleiß und Pracht, 
Und drüber fchwebt ein grau Gemifh von Düften, 

So ftebert es dahin bei Tag und Hadıt, 

Es flagt und lügt und prahlt und droht und rennt, 

Es jchmeichelt, füßt, verrät, es feufzt und lacht. 

Und unter Allen Keiner der mich Fennt. 

Balle a/S. Anfelm Beine. 

An meine Thüre pochen Madtgewalten. 

a meine Thüre pochen Nachtgewalten 
und rufen hör’ ich's: halte dich bereit, 

ich vette dich, in meines Mantels falten 

verbirgt fi und verfinft ein jedes Leid. 

Und das Dergefien riefelt auf dich nieder; 

was zauderft du? So nimm ihn, meinen Kranz, 
fein Duft betäubt die erdendurftigen Glieder, 

Du finfft in goldner Täufhung Wunderglanz. 

So nimm fie doc, die weißen Nachtviolen, 

noch bift du fchön, fie ſchmücken dich wie Glück, 
laß mich nicht länger harren hier verftohlen, 
liegt Manchen ja in Pein, um dich, zurück. 
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Duftwogen quellen auf und Haſchiſchträume, 
ſtreift dir mein Finger einmal nur die Stirn, 

denn ſeine Macht verſengt durch Zeit und Räume, 
löſcht jeden Qualgedanken dir im Hirn. 

Der tote Punkt im All ſind meine Augen, 
und um den Erdball jede Glut erliſcht, 

wenn fie ſich ſehend in die Seele ſaugen, 
in ihrer Feuchte jeder Glanz verzifcht. 

Kannft du noch glauben an des Genius flüge? 
Weil allzu wild, jan? er zerftüdt in Staub, 

und daf die Kiebe feine Wunden flüge? 
fie läßt dich — nahm fie alles dir zum Raub, 

Dann ftehft du mit dem Chaos in der Seele 

im eifigen Sturm der Steppe Erdenleid, 
und rufft umfonft nach mir mit banger Kehle, 
denn ich entfloh für Zeit und Emwigfeit. 

.... An meine Thüre pochen Nachtgewalten 
und rufen hör’ ich's: halte dich bereit, 

ih rette dich, in meines Mantels falten 
verbirgt fih und verfinft ein jedes Leid. 

Rom. Bermine v. Preufden. 

Sonette. 

L. 
&: feinem Grabe rief des Priefters Mund: 

„Swar unbewußt, er war doch Kirchenchriſt! 

Oh glaubt es, des Allmädtigen Bildnis ift 

Derfhmwunden nie aus feiner Seele Grund!“ 

Wohl mander bif fi da die Lippe wund, 

Erfah er, wie voll heuchlerifcher Lift 

Der Moloch Kirche noch die Toten frißt 
In feinen gierigen, eiferfühtigen Schlund, 

Und ob ein Held aud alle Kerfer brach, 
Die je ihn diefem Ungetüm verfflaut, — 
Im Tode fchleicht ihm feine „Liebe“ nad 

Und fprit: „Die andern ruh’n in meinem Bauch, — 
Wie follt ih dich als frei und ungeftraft 
Derfhonen?! Sei getroft: ich freſſ' dich auch.“ 



30 

Berlin, 
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1. 

GO liebt mich nicht, ihr Guten und Gerechten ... 
Oh laßt mich nicht fo herb und qualvoll leiden... 

Don eurem Wege muß mein Weg ſich fcheiden, 
Und gegen euch, nicht mit euch, muß ich fechten. 

Umfonft, daß wir um Siel und Pfade rechten, 

Umfonft, daß forglich wir die Kluft verkleiden — 
Den Einfamen, der nicht mit euch mag weiden, 
Ihr bannt ihn doch zulett, als einen Schlechten. 

Oh dürft’ ich lieben... Doch wenn eure Hände 
Erhabenftes mit rohem Griff behandeln — 
Und wenn ihr tobt in eures Sinns Umnachtung — 

Dann wünſcht' ich mir die Fauft voll Feuerbrände — 
Dann möcht' ih, Gorgo gleich, in Stein euch wandeln 
Durch einen Blid unſäglicher Verachtung. 

Chriſtian Morgenſtern. 

Lebensrätſel. 
Motto: „Sieh, if die Welt nicht ſchön?“ — 

Dr ohne Graun und heimlihes Entfetzen 
Geh’ ih an jener Marmorſphinx vorilber, 

Die mir im Parf mit heifem Rätfelblid 
So düfterfeltfam ftets entgegenftartt. 
Ih weiß, fie ift von Stein und ohne Leben, 
Und dennoch, — dennoch padt es mich wie Anaft, 

Bewegt der Mond ihr blaffes Angeficht 

Und zaubert Leben in die toten Glieder, 

Oft ſag' ih mir: „Uimm einen andern Weg.“ 
Doch naht der Abend dann auf leifen Sohlen, 

So zieht es mich mit magifcher Gemalt 

dur weißen Sphing im ftillen Parkbereich. 
So war's aud heut! — 
— — — Einjame Wege wandelnd, 

Die ſchon der Herbſt mit welfem Laub beftreut, 

Den Blid der feuchten Wieſe zugewandt, 

Da graue Hebel, fo geheimnisvoll 

Geftalten bildend, auf- und niederwoaten, 
Gelangte ich, durch hohe Bäume fchreitend, 

Faft unbewußt zu jener Stelle hin. 

Dort, wo auf breitem Marmorpiedeftal, 

Das eine Banf zugleich dem Wanderer bietet, 

Das £öwenweib die jhönen Glieder ſtreckt. — 
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Jh laß mich müde auf den Ruhefitz, 
Mit einem Seufzer der Erleicht’rung, fallen 

Und ſtütz' das Kinn in meine hohle Hand, 

Und den!’ und denk', — und träume wahe Träume — — — 

— Geheimes Weben ftill verborg’'ner Kräfte, 
— Das Menjchenherz mit feinem ew’gen Drange 

Vach heißer Kiebe eines andern Herzens — 

Und was auch fonft noch mir den Sinn bewegt 

Durchdenk' ich da, und träum’ ein zweites Keben. 
Ih frage mich: wird uns denn niemals leuchten 

Das frührot der Erfenntnis unfres Seins? 

Die Rätfelfragen einer hehren Madt, 
Sollen fie ewig uns verborgen bleiben! — 

— — — Da ift es mir, als ob der leife Hauch, 
Der flüfternd dur die nahen Büfche ftreicht, 
Su lautem Winde plöglich ſich verftärfe 
Und Antwort fchnaubend dur die Lüfte fauft; 

Und wildverneinend an den Bäumen rüttelt, 

Die nun in Demut ihre Häupter neigen. — 
Jetzt bleibt mein Blick, mit bangerftauntem fragen, 
Empor zum Angefiht der Sphinr gerichtet. 
Bei allem was mir heilig iſtl — fürmwahr, 
Sie hat ihr fhönes Marmorhaupt bewegt 

Und da — iſt's möglich — narrt mich eitler Wahn, 

Jetzt öffnet fie die feftgefügten Lippen 

Und weitvernehmlich Flingt ihr lautes Wort: 
„Ihr wollt,” fpricht fie, „geheime Rätſel löfen, 

Erhab’ner Dinge höchſten Sinn erforfchen. — 

Du Chor, was feinem noch gelang, 
So fehr er aud fein armes hirn zermartert, 

Wird feinem wohl in Ewigkeit gelingen! 
Denn unverftändlich eurem blöden Sinn, 

Der nur das Kleinlihe vermag zu faflen, 
Bleibt alles, was die göttliche Natur 
In weifer Dorbedacht verborgen hat. — 
— — — Dor taufenden von Jahren ward befpült, 

Im fernen Land Ägypten mir der Keib 
Dom trüben Nil, trat er aus feinem Bette. 

Nufragten da zum lichten Firmament 
Mand’ Riefentempels buntbemalte Säulen, 
Und ernfter Priefter feierliher Chor 

Sang Kob den Göttern, die die Welt regieren. 
Und doh in Wahrheit herrfhten nur allein 

Die Priefter, ftatt den Himmlifhen zu dienen. — 
Dod felbft auch jene ſtolzen Erdengötter, 
Sie fonnten fih dem Glauben nicht verfchließen, 

Dem Swangbemwuftfein einer hödften Kraft, 
Die aus fich felbft das Seiende gebiert, 
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Sich felbft vernichtend immer neu erfteht 

Und die euch innemwohnt als Weltenfeele! 
— Dod gab's au Zweifler fhon in ihren Reih'n, 

Und was fie das Mpfterium gelehrt: 
Die Werdefraft, zu der die Menſchheit fleht, 

Sie ſuchten fie und fonnten fie nicht finden. 

Und als ein Mann erhabenen Derftands 

Das Dolf Jehowas aus Aaypten führte, 
Erftand am Sinai euch ein Donnergott, 
Der drohend da die Sehngebote lehrte — 
— Gab's da nit Aufruhr, ſchwarze Smweifelfuht? — 

Selbft Arons Söhne mußt’ ein Blitz erfchlagen, 
Ja Moſes felbft verzweifelte an Gott — — 

Und dann, als von Aegyptens alter Pradt 

Sih nur noch Trümmer hoch zum himmel redten; 
Im Reich der Pharaonen nun gebot 
Die ftolje Roma, die die Welt beherrfchte, — 

Dann wandelte auf Erden Gottes Sohn 
Und predigte erhab’'ne Menfchenliebe; 

Und lehrte — lehrte, daß im Herzen wohnt 

Die Gottesmadt des frohen Selbftgenügens, 
Der guten That unfterblihe Gewalt. — 
Und dann? — 

Dann haben freveln fie, als £ohn, 
Den beften Menſchen, fo die Welt getragen, 
Ans Kreuz genagelt — — — — — — — — — — 

— — — und die Sonne fanf! — 
Wohl ift fein Geift zum Erbe euch geworden, 
Doch jagt: wie habt ihr diefes Gut verwaltet? — 

— Nicht Sweifelfuht braucht dir im Hirn zu wühlen, 

Gehorch' nur dem Gebot der reinften Menfchenliebe. — 

— fürmwahr, das Dolf hat recht! 
Ein jeder Philojoph, und fei er noch fo Plug, 
Bleibt doch ein halber Narr! — 
Drum laß das Weltproblem, laß feine Löfung ruh'n. 

Freu’ deines Lebens did. — — 
Sieh’ ift die Welt nicht fhönl.... 

Prag. Oskar Wiener. 
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A Ausruf. 

BD freuen mich Derfe ohne Stelze und Schwulft, — 
Stüde £eben, von Zebensblut rot durchpulſt. 

Wildlinge, fo ftrogend aufs Buchblatt gelegt, 

Mie man Bonigfcheiben auf Weinlaub wohl trägt. 

In Hadtheitspracdht, fein Cupf dran gefchminkt, 
Um und um von Natürlichfeitstau nur umblintt. 

Die Schuhe des Mannes ich füffen geh’, 
In deſſen Bud ſolche Derfe id ſeh'. 

[we 

Gefallen. 

Ss“ Beb’ die Stirne, wein’ nicht mehr, 
Ob au die Keute dich verachten, 

Du warft ja nur aus Fleiſch und Blut 
Und wollteft nicht jo jung verſchmachten. 

Die £iebe 309g mit Sang und Klang 
Durchs Land und jchenfte Hochzeitsgarben, 
Da ftahlft du eine Hand voll dir, 
Um ein paar Mächte nicht zu darben. 

Man ftieß dich aus. Still! Wein’ nicht mehr, 
Uennt’s fatte Ehbett dich auch Dirme. 
Du armes Mädel, ſetz' dich her, 

Ich ftreich’ das Haar dir aus der Stine. 

Köln a. Ah. Karl! Maria. 

Bondos in Profa. 

„Trag' ofen! Romm, frag’ Mofen!“ 

„Und was du thuſt, if es nicht das Gleiche? 
In einem Anbern aber fagft dan: er fei ein Thort“ 

&: Rofen! fomm, trag’ Rofen!” bat er innig und fchmeichelnd, voll verzehren- 

der Sehnjucht und Angit, voll glühender Ungeduld in den bligenden Augen .. 
fein Kind, ein Knabe mit langen, braunen £oden —: „Trag’ Rofen! fomm, trag’ 
Rofen!“ und feine Stimme lang wie das Loden verhaltener Liebe, die das Herz 
fprengen mödte und jauchzen und hinausjubeln in den Sonnenfhein über Hag und 

Gärten: „Trag’ Rofen! fomm, trag’ Rofen!“ 
Aber es war ein Dornbuſch, von dem er das bat; und die Keute, die vorbei. 

gingen, lachten über das thörichte Kerichen: es fei eben ein Kind! 

Die Gefellidaft. XUL 1. 3 
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Er aber troßte: „Lacht! ich weiß es befjer! er kann Rofen tragen, wenn ich nur 
das rechte Wort finde und Geduld habe und warte... und wartel“ und ließ fi 

nicht irre machen: „Trag’ Rofen! fomm, trag’ Rofen!“ 

Und er fam am Morgen, fam am Mittag und fam am Abend und wurde 
nicht müde zu warten und Füßte die Dornen mit brennenden Zippen und drüdte fie 
an fein hämmerndes Herz, bis es blutete, und bat und bat no im Traum felbft 

innig und fehmeichelnd voll verzehrender Sehnfucht und Angſt: „Trag’ Rofen! fomm, 
trag’ Rofen! 

Das gute fleine Märchen! .. . zu einem Dornbuſch!! — 
Und do: .. .. „Crag' Rofen! fomm, trag’ Rofen! rag’ Rofeni fomm, 

trag’ Roſenl““ 

Swilden Sommer und Herdfl. 

... Wenn Sichel nnd Senfe durch das 

Korn rauſcht ... Jenes leife Dengeln am 
Abend — ſcharf, hart, und doch, id; weiß nicht: 
müde, wie Vene, wie heimliches Weinen... 

und ein paar Schnitterinnen, anf dem Geim- 

meg, über die Felder hin, ein Lied fingend: . . » 
— — „Dun bi der ſcheldende Sommer, 

Ih bin der ſterbende Wald.“ 
Mach Heine.) 

Dielleiht fommt doch einmal die Seit, au für Di, da die Gärten im Schatten 
liegen, Marie-Unne, und die Rofen in heimliher Sehnfucht dem Sonnenftrahl nad- 

flattern, der da mit müder Haft fih durh das Laubgehänge zum Parf hinausfucht, 

als flüchte er vor dem Spott des Satyrs Berbft, der grinfend am Chorgitter lehnt ... 

die Zeit, da das Lied des Dogels ftille geworden in den Wipfeln und die Wälder 

fhweigjam und reglos ftehen in nebelfpinnender Dämmerung. 
Noch zwar leuchtet der Sommer in üppiger Jugendpradt, mit glühender Wange, 

mit bebender Kippe und fchwellender Bruft, berüdend, liebeverlangend, verführerifch, 
ſchön, ſchön ... wie Du mir entgegentratft, Marie-Unne, morgens, wie das frührot 

den Tag weckt, frifhe Blumen in der Hand, vorm Fenfter gepflücht, verzehrende Glut 
im dunklen Auge, verhaltene Keidenfchaft in der Stimme, mit wogender Bruft, traum» 

glühend, jehnfuchterregt, liebeverlangend, verführerifch, ſchön, ſchön, . .. wieDu... 

wenn Du vom Mondlicht überflutet, im verfchwiegenen Simmer, die weißen Arme um 
mich fchmiegteft, und der Duft Deines Körpers wie fengende Lohe in mein Blut 
ziſchte; .. . . noch leuchtet der Sommer in üppiger Jugendpradt ... vielleicht aber 
fommt doch einmal die Seit, auch für Dich, da die Gärten im Schatten liegen und 

die Roſen der Sonne nadflattern, Marie- Anne, 
Denfft Du noch jener erften frühen Seit — ehe jene Stunden famen am See — 

wie glüdlih wir zufammen! fröhlich und felig wie Kinder, über ein Wichts jubelnd 

und jauchzendP!.... Denfft Du noch jener Abende dann, da wir die Urme um- 
einander gefchlungen, die Bartenhalde entlang gingen, beim Aveläuten vom Thal her, 
und das Märdenmweben der Sommernadt den ftummen Drang unfrer Kiebe plötzlich 

Worte finden ließ, daß Kippe fih auf Kippe verlor und kaum fatt zu werden ver 

mochte in feligem Durft?! Denfft Du noch wie glüdlich wir da waren, damals und... 
dann, nachher... , bis jene Stunden famen am See?! 
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Und es könnte noch fo fein, es fönnte noch fein, wie es war! Denn nod 
leuchtet der Sommer in üppiger Jugendpradt .... wenn Du nicht müde mwäreft und 

verdroffen und... . lächelteft, jenes feine fhmerzende Lächeln verglühter Keidenfchaft, 

wenn ich, wie jonft, Deine Hand einmal nehme und an die Kippen drüde oder, allzu 

ſtürmiſch vielleicht, meinen Arm um Deinen Bals ſchlingen mödte.... ich thäte 
Dir weh’! fagft Du und... und... . „es ift fo ſchwül und fchwer, und ich bin müde". 

Ja! — ich thue Dir weh! und es ift ſchwül und fchwer, und Du bift müdel ... 

fommermüdel .. . . Sichel und Senfe raufcht durds Korn, und wie windvertragenes 
Dengeln Plingt es herüber, ſcharf und hart, halb Reue, halb Sehnfucht wie heimliches 
Weinen... und die Glodenlaute vom Thal her... wie ein Aveläuten unfrer 

£iebe!... Was ih aud thue, ich thue Dir nichts mehr zu freude, ich thue Dir 
nichts mehr zu Danfl... 

Dielleicht aber fommt doc einmal die Zeit, auch für Di, da die Gärten im 

Schatten liegen, Marie-Anne, und Du zurüddenfft an Deinen Weggenoffen von einft, 
dem nichts zu viel war für Dich, und der da forgte um Dich wie ein Dater für fein 

Kind, und der an Dir hing wie ein Kind an feiner Mutter, den Du aber — laufen 

ließeft, wie man... . einen laufen läßt, deffen man eben müde geworden! .... . 
Dielleiht fommt doc einmal die Zeit, da Du fiehft, was Du verloren, da es 

Dir leid thut, nicht froher gewefen zu fein, da Dich ein Heimweh überfchleicht nad} 

jenen Tagen unferes Kinderglüds, und Du wie die Rofen mit heimlicher Sehnſucht 
dem Sonnenftrahl nachflattern möchteft, der mit müder Haft durchs Laubgehänge fi 
zum Parf hinausfudht, als flüchte er vor dem Satyr am Thorgitter .... die Seit, 

da das Lied des Dogels ftille geworden ift in den Wipfeln und die Gärten im 
Schatten liegen, Marie-Unne! 

Berlin. Cäjar Flaiſchlen. 
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Iofjanes, der Gottselige, 

Eine Profadihtung von Oskar A. H. Schmitz. 

(München.) 

SS die dumpfe Kammer fiel bleiches Frühlicht und erhellte die Schlafenden, 

Der Mann mit dem wilden Bart und den geröteten Geficht erwachte. 
Er ſchüttelte die dicke, blafje Frau, welche fein Lager teilte und jtieß einen 
drohenden Ton aus. Schnell und ſcheu erhoben fich von den drei andern 

Betten jechs lodige Mädchen, denen das Haar um die nadten Schultern 
wallte. Mit verjchlafenen Gebärden gingen fie nach einander an den Heinen 
Waihtiih und ordneten das Haar vor dem trüben Spiegel, verfolgt von 
dem lauernden Blick der diden, blaffen Frau. Und durch die bleihe Luft 
vernahm man nichts als das leiſe Raſcheln der jheuen Mädchen und tiefes 

Schnarden des wildbärtigen Mannes, der wieder in trunfenen Schlaf verfiel. 
Als die ſechs lodigen Mädchen angekleidet waren, traten fie leife hinaus 

und gingen die engen düftern Treppen hinab. Unten gelangten fie in einen 

halbdunkeln Saal, von welchem ein grobbemalter Vorhang eine Bühne ab: 
trennte. Stühle und Tiſche jtanden ohne Ordnung umher, mit [hmußigen 
Tellern und Gläfern bededt, in denen ſich abgejtandene Bierreite befanden. 

Die dide Luft, voll von abgefühltem Tabakrauch und Alkohol ſchien die 
häßlichen Begierden und jhamlojen Worte des VBorabends zu bergen. Und 
plöglich löften fich die Zungen der jcheuen, lodigen Mädchen, lautes Lachen 

erflang und zügellofe Worte, während fie lärmvoll in dem Saale Ordnung 
ſchafften. Eine unter ihnen aber war ſchweigſam; fill verrichtete fie ihre 
Arbeit. Sie war jehr blaß, und um das weichgeformte Gefiht hingen 

ihwarze Loden bis auf die Schultern. Schwermütiges Begehren lag in 
den Dunkeln feuchtglängenden Augen. Bisweilen fräufelten fich die jtarfen 
Lippen zu verächtlichem Lächeln, wenn fie vernahm, daß fich die ſchmähenden 

Worte der Andern gegen fie richteten. Indeſſen blieb fie jhweigfam; till 
verrichtete fie ihre Arbeit unter den lärmenden Mädchen. 

* 
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Abends wurde der Saal Hell erleuchtet. Dann kamen junge Männer 
in jchlecht paſſender Feitkleivung und bewegten fi voll ungeſchickten Eifers 

um ihre Begleiterinnen. Diefe fühlten fich ſtolz und ficher in ihren bunten 
Läppchen, in rotwangiger Jugend; dieſe lachenden, bunten Mädchen genoffen 

von den jchwerfälligen Männern ihres Standes einer unterthänigen Ber: 

ehrung, wie ein freieres lichtgeborenes Geſchlecht. 
Dann kamen noch andere des Abends in den hellen Saal, junge 

Männer, die noch ein wenig das Ausſehen blaffer langaufgeſchoſſener 
Säullmaben Hatten. Sie waren ohne Mädchen, und ihre oft bebrillten 
Augen ſchweiften neugierig und erftaunt zu den Paaren hinüber. Auch 
idienen fie erniter als jene, und ihre Kleidung war befler, doch minder 

anſpruchsvoll. Einige diejer Knabengefichter trugen Spuren leichter Zwei: 
kämpfe. 

An andern Tiſchen ſaßen einzelne Mädchen mit eingefallenen unge— 
ſchickt geſchminkten Geſichtern; doch ſah man auch junge friſche Mienen, da 
kräuſelte ſich helles Blond auf kecker niedriger Stirn, gaſſenjungenhaftes 

Lachen ſpielte um bemalte Lippenpaare, künſtliche Mittel erweiterten magere 
Körper. Aus bunten Blouſen wuchſen Blumen, ſpöttiſche Lippen rauchten 

Cigaretten, und kleine Stumpfnaſen blieſen den Dampf aus. Über neue 
Ankömmlinge fielen höhnende Worte, halbwüchſige blaſſe Knaben flüſterten 

ſich geheimnisvoll lachend in die Ohren, mit den Augen nahe ſitzende 

Mädchen bezeichnend. Kecke Blicke glitten in die Falten der Gewänder, 
Paare verſtändigten ſich mit den Augen. Einzelne rückten ſich näher, 

Händedrücke übertrugen die zitternden Rhythmen des Blutes. Auch ſah man 

iharfe Blicke kalt beobachtender Augen, die ſich kreuzten in der über den 

Menſchen laſtenden ſchweren Luft, in welcher niedergehaltenes Verlangen 

zu zittern ſchien. Auf der Bühne tanzten die jehs lodigen Mädchen in 

gezwungenen Bewegungen, ohne Anmut und fangen Lieder mit fchreiender 
Stimme. In dem blendenden Licht bewegten fih ihre nadten Arme um 

die geſchminkten lachenden Gefichter. Auch das blaſſe ſchwermütige Mädchen 

erihien und jang mit dünner traurig zitternder Stimme ein Kleines Liebeslied. 

* 

Vier dürre alte Männlein erhoben fich, legten ihre Geigen auf die 
Stühle und fhlihen in ihren verſchoſſenen, langen Röden hinaus, fich im 
Freien zu ergehen, bis das Glodenzeichen fie wieder rufen würde, die über 
ihren Köpfen ungehört dahinziehenden freden Lieder der Bühne mit ihrer 
dünnen Mufit zu begleiten. Im Zuſchauerraum lichteten fich die Neihen. 

Einige junge Männer lehnten, die Filzhüte im Naden tragend, an den 

Wänden und überfchauten die Menjchen, die fih rings um Heine Tiiche 
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ſchatten. Während ſich der Vorhang langſam ſenkte, kamen aus einer 

Seitenthür die lockigen Mädchen, doch befand ſich die blaſſe Schwarz— 

haarige nicht unter ihnen. Die Geſtalten waren in lange Mäntel gehüllt, 
die von brillantengefhmücdten Händen über Bruft und Schoß zuſammen— 
gehalten wurden. Bisweilen Iugte beim Gehen ein Stüd in fleifchfarbenes 

Trikot gehülltes Bein oder ein wenig Flitterftaat hervor. Sie gingen auf 
einen Tiih zu, wo fie von ein paar jungen Männern lebhaft begrüßt 

wurden. Die unterfchieden fich jehr von denen, die bei ihren Bräuten jagen, 

indem fie geräufchvoller lachten und oft laut ſprachen mit dem Willen, an 
Nebentifchen durch kecke Worte Bewunderung zu erweden. So dünkten fie 

fih in ihrer ſchlecht verhüllten Schwere als gemwandte Lebenskünſtler vor 
denen, welche fih ehrfürdtig um ihre Bräute bemühten. Einer, welcher 

Eigaretten rauchte, und den die andern den Baron nannten, begrüßte die 

lodigen Mädchen mit ein paar franzöſiſchen Worten, indem er fih wie ein 
Kellner verbeugte. Die Mädchen festen fih lärmend an den Tiih und 

ließen fih von den Männern bewirten. Es begann eine laute verwirtte 
Unterhaltung, der einige von den erniten jungen Leuten, die ohne Mädchen 

am Nebentiich ſaßen, gefpannt und verwundert folgten. Biel Aufhebens 

machte ein bartlojer Menjch mit jehr gemeinen Gefichtszügen, die Dadurch, 

daß er fih mit langen Locken etwas Romantijches zu verleihen juchte, oft 
fast abichredend wirkten. 

„Wo ift denn die Prinzeffin?” fragte er. 
Die lodigen Mädchen antworteten alle durcheinander, mit boshaftem 

Eifer. Eine bewegliche Heine Blondine lehnte das krauſe runde Köpfchen 
auf die Stuhllehne zurüd, ſodaß ihr helles Kinderkleid unter dem offenen 

Mantel weit hervortrat. Sie jtieß ein boshaft gellendes Laden aus. 

„Ah diefe Prinzeffin,“ rief fie, „haha, diefe Prinzeſſfin — —“ 

Eine große Brünette mit weiten feuchtglänzenden Augen wies fie zur 

Ruhe. Doch die Blonde hörte nichts, laut lahend lag fie fait auf dem 

Stuhl, die in Trikot gehüllten Beine weit von fich ftredend, 
„O diefe Prinzeffin,“ rief fie mit triumphierender Graufamfeit, und 

um den lachenden Kindermund verriet ein kaum merklider Zug eine Bruft 

voll unverlöſchlichen, eiferfüchtigen Haffes, der fein Mittel jcheut. 
„Schäme Dih doch,” jagte die Brünette, „mir ift fie ja auch zumider 

mit ihrem ftillen Hohmut, aber Du ...“ 

„Kein, ihr geſchieht recht,“ unterbrach plöglich eine fpige Stimme, die 

fih aus dünnen leichtbeflaumten Lippen wand. Sie fam von einer 

mageren in ſchwarze Spigen gehüllten Schwarzhaarigen mit Heinen jtechenden 
Augen. „Sie ſpricht mit feiner von uns... fie glaubt etwas Befjeres 
zu ſein .. ..“ Dieje Magere ſprach ftoßmweife, in abgebrochenen Sätzen. 
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Nun befreite fih aus allen den geſchminkten Lippenpaaren ein Strom von 
Ankllagen und Schmähungen. 

Indes erjchien unter der Thür das blaſſe, ſchwarzlockige Mädchen. 

Die Lippen Fräufelten fih zu verächtlihem Lächeln, als fie die Schar in 
eifrigem Gefprähe ſah. Sie ftand einen Augenblid ftil in ihrem ein- 
fahen grauen einit für die Häuslichkeit beftimmten Kleid, das dur ein 
ungejhidt über Bruft und Hals eingeſetztes Stück roſa Seide Fünftlich 

dem Stile der Umgebung angepaßt ſchien. Da geſchah es von ungefähr, 

daß ein gleichgültiger träumender Blid ihrer großen Augen über den 
Nebentiih glitt, wo die ernten verwundert laufchenden Sünglinge ſaßen. 

Einer von ihnen, der einen Heinen blonden Bart hatte, zuckte plöglich zufammen, 

und aus feinen ein wenig neugierigen Kinderaugen ſprach eine ſolche Ver— 

wirrung, daß ihn die andern fragend anſchauten. Doch er achtete ihrer 
nicht, ſondern blidte unverwandt, tief erregt auf das Shwarzlodige Mädchen, 

welches mit trägem gleihgültigem Gebahren an den andern Tiſch trat, wo 
plöglih alle verftunmten. 

„Nur weiter,” jagte fie in gezwungen derbem Ton, welcher der Weich— 
heit ihrer Formen und Bewegungen, dem verträumt finnenden Blid 
widerſprach. 

„Seh fort... Du...“ rief die Blonde, indem fie ihr mit den 
Armen einen Stoß gab, ſodaß fie einige Schritte zurüdtaumelte. „Mir 
it e8 zumider, Did anzurühren.” 

Da bligte es in den Augen des jhwarzlodigen Mädchens. Unter der 
feinen Stirnhaut ſchwollen die Adern. Entſchloſſen ging fie auf die Blonde 

zu, die, eine Gefahr ahnend, mit erheudhelter Gleichgültigfeit zu den andern 
ſprach, und verjegte ihr einen lauten Schlag ins Gefiht. Schnell ſprang 

jene auf. Der Mantel glitt auf den Stuhl zurüd, fie ftürzte fih in ihrem 

kurzen Kinderfleid auf die Gegnerin, welche unter dem Angriff zu Boden 
jant, Eben holte die Blonde zum Schlage aus, als fie fih an ihrem 
nadten Arm von einer ſtarken Fauſt umfaßt fühlte. Sie wurde empor: 
gerifien und in eine Ede geftoßen. Über das jchwarzlodige Mädchen aber 
beugte fih der junge, blonde Mann und richtete die Ohnmächtige auf, jo 
daß fie zu figen kam. Indem er mit den Händen ihren Rüden jtüßte, 

drehte er fih in gebüdter Stellung nah dem Tiih um und befahl dem 

ihm am nächſten ftehenden Baron, der mit verblüffter Miene dreinichaute, 
ihm zu helfen. Dieſer nahm willenlos folgend einen Arm des Mädchens 

unter der Schulter. Beide Männer trugen die mählih zu Bemwußtfein 

Kommende hinaus, gefolgt von vielen Neugierigen, vorbei an den Reihen 

verftändnislos Staunender. Auf der Straße half der blonde Mann dem 
Mädchen in einen Wagen und folgte ihr, indem er dem Kuticher eine 
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entfernte Straße zurief. Der Wagen fuhr davon unter den Blicken der 
verſammelten Menge. Den lockigen Mädchen aber lag ein häßliches Lächeln 
um die Lippen. 

In dem Wagen ſank Anna in eine Ecke und ſtarrte, noch halb be— 
wußtlos, auf den blonden, einfach gekleideten Mann vor ihr. Sie dachte 

nicht an das Vorgefallene. Ihre Aufmerkſamkeit war ganz gefeljelt von 
dem wechjelnd von den Straßenlaternen beleuchteten, dann wieder im 

Dunkel undeutlih verſchwimmenden jungen Männerantlig mit den kindlichen 
blaugrauen Augen. Sie hörte, daß er ſprach, doch fie veritand ihn nicht. 
Ruhig fühlte fie fich, gleichgültig, wie einer, der nad) langen Mühen des 
Körpers endlih ein wenig ruhen darf, deſſen Denkkraft und Sinne müde 
find und fih ganz auf einen zufällig ins Auge gefahten Gegenitand 
richten. Johannes aber, der fie mit ficherer Hand gerettet, fand jegt kaum 

Worte vor Verwirrung, als er mit ihr allein jaß. 

„Fürchten Sie fich nicht,” jagte er zitternd. „Ich will Ihr Beſtes. — 
Hier können Sie nicht bleiben...... ih bin heute auch zum erjten Mal in, 

einem ſolchen Haus.... der geiftlihe Beruf, auf den ich mic vorbereite, 

verbietet es mir . , allein die Wißbegier ....“ 
An einer Strafenede hielt der Wagen. 
Sohannes geriet in Verwirrung. 
„Fahren Sie uns, die Dame und mid ....... fahren Sie nad einem 

Gajthof,,” rief er dem Kutfcher zu. Über deſſen vermwittertes Geſicht glitt 
ein pfiffiges Lächeln, er zwinkerte mit den Heinen ftechenden Augen und 

jeßte den polternden Wagen wieder in Bewegung. Bald hielt er vor 
einem großen Haus an. Die weitgeöffneten Thorflügel ließen in einen 

hellen Vorraum bliden, an deflen Wände fi immmergrüne Topfgewächie 

hinzogen, lampentragende Gipsfiguren halb verbergend. Der junge einfach 
gekleivete Mann und das zerzaufte barhäuptige Mädchen jchritten durch 
den hellen Vorraum in das behaglih warme Treppenhaus. Ein dünner 

pergamenthäutiger Kellner zwiſchen zwei rotwangigen Knaben trat ihnen 

entgegen. 

„Es find feine Zimmer mehr frei,” fagte er höflich-kalt. 
Unter dem Lächeln der herbeigeeilten Mädchen, welche weiße Häubchen 

trugen, verließ das Paar das Haus und verfchwand im Dunkel der Straße. 

* 

Unſchlüſſig wendete ſich Johannes an einen herumlungernden Menſchen 
mit der Frage nah einem Gafthaus, wo das Mädchen übernachten könne. 
Sie liegen fih durch mehrere belebte Straßen führen, dann bogen fie in 
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enge Gafjen ein; der Führer blieb vor einem alten ſchmutzig-grauen Haufe 
ftehen, aus defien Erdgeſchoß ihnen wilder Lärm trunfener Stimmen ent: 

gegenquoll. Aus der Haustür trat eine derbe Frau mit nadten Armen, 
welche einen Kübel in die Rinne leerte. Ein Zimmer fei zu haben, ant- 
wortete fie auf Johannes Frage und geleitete das Paar über einen Flur. 
Durch den geöffneten Schalter konnte man einen Blid in das raudige 

Innere der Gajtitube werfen. Dort jchrie auf braunen Bänfen im Schein 

der trüben Lampen eine Schar wild ausjehender Männer. Die Wirtin 

führte das Baar über eine ausgetretene, fih eng mwindende Holztreppe, bis 
fie auf einen weißgetündten Worpla kamen, in deſſen kalte Leere das 

Licht der Frau fladertee Durch eine Heine Holzthür gelangten fie in ein 
ödes, weißgekalktes Zimmer mit fpärlihen tannenhölzernen Möbeln. Die 

Wirtin ließ fih den Mietpreis entrichten und verſchwand durch die Holzthür. 
Anna jegte fih auf das Bett. Wortlos ftand Johannes vor ihr. 

Plötzliche Angft überfam ihn, als er mit dem jungen Weibe allein war. 
Er glaubte zu fühlen, wie fih das ärmlihe Gemach mit dem Dufte ihres 
jugendliden Zeibes füllte, und er zitterte vor diefem mächtigen fordernden 

"Duft, der fein Wollen mit einer nie gelannten Gewalt leiten zu können 

jhien. Ein Wejen aus fremdem Stoff ſchien ihm plöglih das Weib, dem 

jein Verſtand nicht gewachſen war. Er bebte im wollüftigen Bewußtſein 

einer geheimnisvollen Gefahr. 
Sie hob die feuchten Augen zu ihm empor und flehte: 

„Heute nicht, Lieber Herr, bitte, bitte...“ Sie ftand auf wie ein 
bittendes Kind die Handflähen an einander legend, 

Johannes trat unwillkürlich einige Schritte vor ihr zurüd. 
„Richt heute, kommen Sie morgen wieder,” flüfterte fie, „morgen 

will ih ganz ſicher ....“ 
„sa, morgen will ich kommen, am Vormittag,” fagte er. Mit forjchen: 

der Unruhe begegnete er ihren Bliden, jenen weiten dunklen Augen, und 
er jah in der Iris Heine rote Punkte wie in einem jeltfamen Stein, aber 

in der Pupille lebte etwas bald wie ein Zittern bald endlos ftil und tief, 
und zum erjten Male jchauderte Johannes vor dem verwirrenden Geheim:- 
nis des Menjchenauges. 

„O id bin heute jo müde,” flüfterte Anna gezwungen lächelnd, von 
jeinem Blide beunruhigt, „morgen bin ich wirflih anders ...“ 

„Schlafen Sie gut und denken Sie nicht mehr an das Vergangene,” er: 
widerte Johannes mit tiefer leis zitternder Stimme und jhidte ſich an zu gehen. 

„D ich danke Ihnen, ich danke,“ jagte fie heftig bewegt, als nähme 
er eine Laſt von ihr, und fie drüdte feine Rechte mit beiden Händen, 

Sohannes aber ging. 
* 
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Anna fiel in ſchweren traumloſen Schlaf, aus welchem ſie erſt der 

Morgenlärm des Hauſes weckte. Staunend ſchlug ſie die ſchlaftrunkenen 

Augen auf und blickte in das Kahle im Frühlicht dämmernde Zimmer. 
Langſam traten ihr wieder die Erlebniſſe des Vorabends vor den Geiſt. 

Sie ſah den ſtarken ernſten Mann vor ſich, der ſo wenig ſprach und ſie 

ſo forſchend anblickte. Er hatte ſie befreit. Heute trieb ſie nicht die 

trunkene Stimme aus dem Bett; ſie gedachte der dumpfen Schlafkammer 

und des wüſten Saales und der feindlichen Worte der lockigen Mädchen. 

In ihr regte ſich ein heftiges Dankgefühl gegen den unbekannten Retter. 
Er hatte auch ihrer geſchont, nicht gleich den Lohn verlangt. Doc heute 
würde er kommen, ihn zu fordern. Seht vermeinte fie ihn nimmer ver: 
weigern zu dürfen, das fei fie ihm ſchuldig. Der Gedanke machte fie 

zittern. Es war jo furchtbar traurig, daß er nun ebenjo kommen würde, 

wie die Andern; die Andern, die ihr nichts galten, die fie entweiht hatten. 
Nun durfte er nicht das gleihe thun, wie fie. Anders wollte fie ihm 
gegenüber ftehen, in reiner Dankbarkeit zu ihm aufbliden. Doc, wenn er 
nun füme.....o, es war fo häßlich zu denken. Er wäre dann einer 

mehr in der Reihe. Wie freudig würde fie ihm jegt das ſchenken, was 
fie unachtſam verloren hatte, in der Trunfenheit, zwiſchen Gläferklirren und 

rauhem Lachen. Auf kräftigen Armen trug fie der fremde Mann aus dem 

Verderben, und fie konnte ihm nicht einmal danken. Sie durfte ihm ihren 
grenzenlos entheiligten Leib nicht bieten, Heftig ſchluchzend vergrub fie den 

Kopf in den Kiffen. Plöglih fiel ihr ein, daß Sohannes bald kommen 
müſſe. Sie fei es ihm ſchuldig, meinte fie, ihm möglichit reizvoll entgegen: 

zutreten, und fie ftand auf, ihren armen mißbrauchten Leib zu ſchmücken. 

Unter dem kalten Waſchwaſſer rieb fie das bleiche Geſicht, um es zu röten, 

Die verwirrten Locken ordnete fie mit den Händen. Bald trat ein Feines 
Mädchen herein und bradte eine Taſſe Kaffee und ein Brötchen. Der 
Herr habe fie am Vorabend dazu beauftragt. Das Mädchen richtete feine 

fragenden Augen mitleidig auf die betrübt zu Boden Blidende. Als es 

aber merkte, daß dieſe nicht zum Sprechen geneigt war, verließ es vor fid 

hin jummend das Zimmer. Bald darauf trat Johannes ein. 
Bol Verwirrung blidten fi die Beiden an. 

„Sie können in kurzem eine Stelle finden — — — und bis dahin 
ift für fie gejorgt,” ſagte er ſchüchtern. Willenlos jtarrte ſein Blid, wie 

um zu enträtjeln, auf das Geheimnis des biegjamen vor ihm aufgerichteten 

Mädchenkörpers und des ſchwermütig-begehrenden Antliges. Anna ftaunte 

über feine Worte, dann lächelte fie ungläubig. 
„Nein ,.. lieber Herr... ih kann nicht ....“ fagte fie zögernd. 
„Warum nicht?“ fragte Johannes gedankenlos, deſſen Blicke unter 
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dem rojenfarbenen Brufteinfag das fchwellende Leben des zitternden weichen 

Frauenkörpers entdedten. Boll Beben gewahrte er, daß fich feinen Sinnen 

etwas Neues, Rätjelvolles offenbarte. Grenzenlofe Schauer durhmwühlten 

ihn, raufchhaftes Leben durchtobte jein Blut übermädtig und fremd; ihm 
war, als verfänfe fein Ih, ginge auf in einem ftrahlenden, tönenden, 

ruheloſen Al, widerftandslos fühlte er fich mitgeriffen, und feine Sinne 

vermwirrten fih in einer überlauten überhellen Seligfeit. 

„Weil... weil ih ſchon zu ſchlecht bin,” flüfterte Anna, ohne daß er 

es vernahm; fie hielt die Hände vor die Augen, aus denen Thränen 
brachen. „Sch habe es oft felbit verfucht,“ ftammelte fie, „aber alle wiejen 
mich zurüd. Sie fragten immer, wo ich vorher war.. und...“ 

Johannes hielt fich feit an der Tiichplatte, und voll Angit ftarrte er 

auf das Mädchen, welches in ihm ein neues unbefanntes Leben zu er: 

mweden vermodte. Und ihm war, als verftünde er plöglich die teuflifche 
Gewalt des Weibes, von der die heiligen Bücher nicht müde wurden, feinen 
unerfahrenen Sinnen zu reden. Er begriff und klammerte fich feit an den 

Gedanken, als jollte er fih vor dem jtürmenden Fordern der Sinne retten, 

und jo fühlte er feine Kraft wiederfehren. Annas leijes Weinen machte 

feine Worte ficher: 

„Ich habe mit einem Geiftlihen gejprochen, der Ihnen helfen will... 
Wir können jetzt gleich hingehen... Sch Habe Ahnen einen Hut mitge- 

bracht,” fügte er hocherrötend hinzu, und nahm verlegen und ungejchidt 
aus einem Padet, das er bisher unter dem Arm gehalten hatte, ein ſchwar— 

zes Filzhütchen und ein paar grobgewebte Handihuhe Sie jchaute ver: 

wundert fragend auf die Kleidungsftüde, die er auf den Tiſch legte, dann 

auf ihn, der ihr weibliches Urteil zu fürchten jchien. 
„Wollen wir nun gehen?” fragte er verlegen. Sie verjtand das nicht, 

Er kam aljo nicht, fih den Dank zu holen, den fie jo jehr gefürchtet Hatte. 
Aber was wollte er wohl von ihr? Ein Mißtrauen jtieg in ihr auf, und 
fie blidte ihn an, wie er verlegen mit feinem Schnurrbart jpielend in 

einfachem braunem Überrod vor ihr ftand. Sie begriff die Uneigen- 

nüßigfeit diejes fremden Menſchen nicht. 

„Sie antworten mir nicht? Sind Sie nicht mit meinem Plan einver- 
ftanden?” fragte er ängſtlich. 

Sie mußte feiner Verwirrung wegen lächeln, und da fam er ihr vor 
wie ein großes Kind, das fie jehr lieb hatte. Und es zudte in ihr, irgend 

etwas Schalkhaft-neckendes zu jagen. Sie ergriff den Hut, den er ihr reichte, 

und fuchte feine Hand zu berühren, Ofter ftreifte fie leife feinen Arm, 

ohne daß er die Abficht merkte. Sie hätte diejes kindliche Geficht zwijchen 

ihre Hände nehmen und mit Küfjen bededen mögen. 
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Doch er, in ernſter Strenge, die ſeine Verlegenheit vor dem naiv— 
fiheren jungen Weibe ſchlecht verbarg, ahnte nicht, welche ſpielenden Mädchen— 
gedanken durch ihren Kopf gingen. 

„Gehen wir!“ ſagte er und entzog ihr raſch ſeinen Arm, an dem ſie 
ſich unwillkürlich einhängen wollte. 

Sie ſtiegen zuſammen die engen Treppen hinab. Vom Flur aus ſah 
man durch den Schalter in die geöffnete Wirtsſtube, wo die braunen Tiſche 

und Bänke auf einander ſtanden und die Morgenluft durch die offenen 

Fenſter in den nie völlig weichenden Bier- und Tabakgeruch flutete. 
Schweigend trat das Paar in die Straßen. Anna hätte gern endlos ge— 
plaudert, doch ſie wagte es nicht. Mit verhaltenem Entzücken ſah ſie, wie 
leiſe von oben der Sonnenſchein in gelben Flächen in die kühlen Gaſſen 
hing, erſt nur die Dachfirſten bedeckend. Sie verloren ſich im Gewühl der 
geihäftig Eilenden und der Herumlungernden, und Anna vergaß alles 
Vergangene und dachte nicht an das Kommende neben dem ernften blonden 
Mann, der ihr oft wie ein großes Kind ſchien, den fie dennoch kaum 

von der Seite anzufehen wagte, und heimlich jubelnd öffnete fie dem 
bunten Morgen die Sinne, die lange betäubt waren unter Finfternis in 
rauchigen, dumpfen Räumen zwiſchen feindlihen Menſchen. Und voll Ent: 

züden maß ihr Blid die grünen Straßen und fonnigen Pläge, und fie 
ſog den Duft bunter Gemüſe und Früchte, die fih unter Zelten ausbrei- 

teten, und vernahm das Raufhen der hajtenden Menſchen und die fait 
Hagenden Rufe karrenſchiebender Bauern und mwandelnder Krämer, deren 
Stimmen das Geräufh des wachen Morgens durchzogen. Sonnenftaub 

lag in Fühlen offenen Höfen. Das Paar trat in die breiten Laubgänge 
eines öffentlichen Gartens, wo in grüngoldenem Schatten Kinder im 

Sande jpielten. Auf den Bänken aber faßen fteif und dicht gedrängt 
häßliche magere Mädchen mit weißen Schürzen. 

* 

Johannes und Anna wurden in des Geiltlichen beites Zimmer geleitet. 

In dem weiß tapezierten Gemach, deſſen vergitterte Fenſter auf eine dunkle 
Gaſſe gingen, lag ein ewiggrauer Dämmerton. Einige Zierpflanzen frijteten 
in einem Blumentiſch am Fenſter ein kümmerliches lichtberaubtes Dafein. 
Während Anna in der unbekannten Umgebung ängjtlih umherſchaute und 
die Blide über den mit ſchwarzgebundenen Büchern bebedten Tiih gleiten 

ließ, fühlte Johannes Bangigkeit. Er glaubte, nit ohne Scham dem 

Geijtlichen entgegentreten zu fönnen, der fofort erraten würde, in melde 
Erregung ihn das Weib verfeßt hatte. Schmweigend betrachtete er die an 

den Wänden in Glasfaften hängenden goldgeftidten Bibeliprüche. 
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Das Schweigen des Paares wurde durch das Eintreten des Geiftlihen 
unterbrodhen, eines hageren Mannes in langem jhwarzem Rod. Sein, 
gelbes bartlojes Geſicht hatte Scharfe Züge, die, befonders der dünne ſpitze 
Mund, in Widerfprud ftanden zu den grauen ftets unentſchloſſen blickenden 

Augen. Das dünne bräunlide Haar war auf die Seite geftrihen. Jo— 
hannes zitterte, während ihm der Geijtliche die Hand drüdte. Diefer 
blidte auf das Mädchen, welches ein leifes Lächeln verbarg. 

„Ste haben die Abficht, eine ehrlihe Thätigkeit zu beginnen?” fragte 
er jehr ernit und wohlwollend. 

„sa, ih will alles thun,“ erwiderte Anna leife. Johannes errötete; 

denn in diefem Augenblid trat die Gattin des Geiftlihen ein, eine Heine 
fih lebhaft bewegende Frau mit herben Zügen, welche durch die kindlich 

juchenden etwas naiv blidenden Augen erträgli wurden. 
„Das it das Mädchen, liebe Elife,“ bemerkte der Geiftliche. 
„Haben Sie denn etwas gelernt?” fragte diefe eifrig und ohne Härte. 
„Kur fingen und tanzen habe ich gelernt,” flüjterte das Shwarzlodige 

Mädchen, während es die wartenden Blide von ſechs Augen auf fich ge 

richtet fühlte. Johannes wagte nicht vom Boden aufzufhauen. Erjtaunt, 

faft voll Schreden, blidte der Geiftlihe auf fein Weib. 
„Bo waren Gie denn, ehe Sie in diejes jchredliche Theater kamen?” 

fragte er. 
„Ich war bei meiner Mutter, aber fie ſchlug mid immer. Und einmal 

lief ih von ihr fort, ehe ich noch genug tanzen und fingen fonnte, um an 

ein großes Theater zu gehen... .“ 
Anna fühlte fih mählich ficherer werden, da man fich jo teilnahmvoll 

mit ihr befaßte. Schon kam fie fih in ihrer Lage jehr bedeutungsvoll vor. 

Bereitwillig jhien fie noch mehr von ihrer Vergangenheit erzählen zu 
wollen, doch Johannes, den ihre Worte vor dem Geiftlichen und feinem 
Weibe fait wie Anklagen quälten, unterbrach fie. 

„Wie glauben Sie denn,” fragte er zaghaft, „nun am leichtejten 

ihren Unterhalt erwerben zu können?” 
„Wenn ich noch ein halbes Jahr lang lernen fönnte, jo würde man 

mich vielleiht an der Dper nehmen. Sch habe ja viel Geihid zum Tanzen. 

D, ih mödte es jo gern ...“ Ihre Augen glänzten, während fie jo 
ſprach, und es ging ein Juden dur den biegfamen Körper des ſchwarz— 

lodigen Mädchens, als wolle es einige Tanzjchritte machen. 
„Alſo dann wollen Sie auf den alten Weg zurüd?” fagte der Geift: 

lie zögernd, in vorwurfsvollem Tone, fait jchmerzlih. „Ich glaubte, Sie 
bereuen . . . Aber Johannes, dann ...“ 

Johannes fühlte, daß Thränen der Scham in feine Augen drängten. 
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„Bir glaubten,” ſagte die Frau des Geiſtlichen kalt, „fie wollten einer 
chriſtlichen Familie als Magd dienen, um alle Gedanken an das zu ver: 
geflen, wonach bisher Ihr Sinnen jtand.“ 

Anna blidte ſchweigend zu Boden. Johannes fühlte heftiges Mit- 
leiden mit ihr; faſt wollte ihn bebünfen, diefer zarte, biegjame Leib mit 
dem weichen verlangenden Antlit wäre vielleicht doch eher zum Tanzen 
und Singen bejtimmt als zu entfagender Arbeit und Unterwerfung. Boll 

Angſt entdedte er bei diefem Gedanken, daß das junge Weſen feine Urteile 

über Gut und Böfe, die altererbten, zu verwirren begann. Da traf fein 
ratlos forſchendes Auge ein langer flehender Blid von ihr, doch er er: 
wiberte ihn mit erzwungener Feftigkeit. Und während fich die Blicke beider 
begegneten, jchien eine Wandlung in dem Mädchen vorzugehen. Sie fühlte 
fih voll Mutes unter dem vertrauenden hoffnungsvollen Blick deſſen, den 
fie liebte. Schnell wiſchte fie die Thränen aus den Augen und jagte mit 

leifer, doch entjchloffener Stimme: 
„Ich thue alles, was Sie verlangen.” Alle ſchwiegen in frohem 

Staunen über die plöglih Bekehrte. 
„Dieſe fchnelle Erleuchtung,“ ſprach der Geiftliche feierlich ergriffen, 

denn er erkannte das Walten einer geheimnisvollen Macht, „dieſe Er— 
leuchtung fommt von Gott, ein Wunder der Liebe ift geichehen.“ 

Anna errötete heftig bei diefen Worten und drüdte voll Scham die 

Hände vor das heiße Geſicht; denn fie glaubte, der Geiftlihe habe in ihrer 
Seele das tief vergrabene Geheimnis ihrer Sehnjuht nah dem blonden 
Manne gelejen, der ihr zitternd gegenüber ftand, zitternd vor dem Wort 
Liebe, das der Geiftlihe ausgeiprochen hatte. Diejer ſchrieb einige Zeilen 

auf ein Blatt, das er Johannes übergab. Dann redete er fo zu Anna: 

„Es giebt in diejer Stadt ein mwohlthätiges Haus, deſſen Leiterin 
Mädchen Obdach gewährt, bis fie eine Art finden, jelbit ihren Unterhalt zu 
erwerben. Dorthin weift fie mein Empfehlungsichreiben. Seien Sie ge— 
horfam und ergeben, dann wird Ihnen bald eine wohlgefinnte Familie ihr 
Haus öffnen.” 

Nah diefen Worten drüdte der Geiftliche Johannes die Hand, 
„Lieber Johannes,“ fagte die Frau des Geiftlihen, „am Sonntag 

Abend vereinigt fich bei uns ein Heiner gefelliger Kreis von lieben Freunden. 
Erfreuen Sie uns doch auch durch Ihr Kommen.” 

Sohannes und Anna vereinigten fih und verließen das Zimmer. 

* 

Das Paar betrat den Empfangsraum der Mädchenherberge, ein weites 
Ihmugig-braunes Zimmer. Die Fenfter gingen auf einen trüben Hof, der 
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von grauen feuchten Häufern umgeben war. Die Vorfteherin wurde dur) 

das Schellen der ins Schloß fallenden Thür aus dem Nebenzimmer herbei: 
gerufen. Eine fette Frau mit ſchlaffem Gefiht und peinlich-ſauber aus der 
Stimm geitrihenem Haar trat ein und warf einen forſchenden Blid auf das 
Paar. Johannes überreichte das Empfehlungsihreiben, welches fie nahm, nicht 
ohne vorher die breite Hand jorgfältig an der Schürze abgewiſcht zu haben. 

Lijtiges Lächeln jhien einen Augenblid die etwas hängenden Lippen 
zu verzerren, dann hub fie matronenhaften Ernftes alfo an, die Geftalt 
des Mädchens mufternd: 

„Aljo noch ganz jung. Eigentlich, junger Herr, nehmen wir nur Mäd— 
hen, die noch nicht gefallen find.“ 

Das Weib Ihaute abwechjelnd auf Johannes, in welhem Wut und 
Scham kämpften, und auf Anna, die fi, ein Lächeln unterbrüdend, auf 
die Lippen biß. 

„Doch will ich's einmal mit Ihnen verſuchen,“ fuhr das Weib fort. 
„Beben Sie mir die Hand, mein Kind,” 

Sie ftredte Anna ihre breite derbe Hand Hin, in welde dieſe ihre 
weiße feine legte. 

„Ah, was haben Sie noch für zarte Hände,” jagte das Weib rauh 
lachend. „Die müfjen auch bald hart und rot werden.” 

Johannes aber fühlte ein unſägliches Mitleid mit diejen feinen weißen 
Händen. Wieder verwirrte fich fein Geift, und faſt ſchien ihm, als würde 
etwas wie ein Verbrechen begangen an jenem gejchmeidigen ſchwarzlockigen 

Weſen, welches tanzen und fingen gelernt hatte. Dann aber zitterte er 

vor diefem Gedanken, weldher das Maß, das er an die Dinge zu legen 

gewohnt war, zu vernichten drohte. 

Das Weib wurde auf einen Augenblid abgerufen. Anna wollte haſtig 

zu reden beginnen, als dränge fi) eine Flut von Worten auf ihre Lippen, 
doh Johannes fiel ihr raſch ins Wort: 

„Ich hoffe, alles wird fich zum Beften wenden,” fagte er unruhig, 
nah Worten ſuchend, um das Alleinfein auszufüllen. Angit überkam ihn, 
Anna würde fi weigern, in dem Haufe zu bleiben, und dann könne er 
ihr nicht widerfprechen, weil er fie zu gut verftand. Aber er bebte vor 
dem Gedanken, wieder mit dem lebensvollen feine Sinne vermwirrenden 
Weſen allein zu fein, vor weldem fich fein Verftand machtlos wußte. 
Dann aber empfand er, wie häßlih, wie gemein es wäre, vor ihr zu 
fliehen und fie hilflos in den Händen des Weibes zu laffen, und er fühlte 
einen Strom von Liebe in ſich auffteigen, als müffe er Anna in die Arme 
ſchließen und ihr jagen: Ich laſſe dich nicht. Haſtig jchrieb er einige 

Worte auf eine Karte, die er ihr übergab. 
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„Hier iſt meine Adreſſe,“ ſagte er mit zitternder Stimme, „ſchreiben 
Sie mir, wenn Sie meiner bedürfen.“ 

Anna wollte reden, doch das Weib trat wieder ein. Johannes gab 
ihr die geringe Verpflegungsſumme. Anna reichte er die Hand, welche ſie 
feſt drückte. Ihn aber zerriß ein Schmerz, der ihn faſt weinen machte, weil 
er dieſes zarte ihm ergebene Weſen nicht auf die Arme nehmen und heim— 
tragen durfte, von der Welt fern. Sie ſandte ihm einen langen flehenden 
Blick, als wolle ſie ſagen: Verlaſſe mich nicht. Er aber wich den großen 
dunkeln Augen aus und ging. 

In einem weiß getünchten traurig erleuchteten Saal war mit grober 
Leinwand ein langer Tiſch gedeckt. Unregelmäßig ſtanden ſich die grau— 
weißen Teller mit den holzſtieligen Beſtecken gegenüber. In der fahlen Be— 
leuchtung erſchien eine Schar Mädchen mit glattem feſt anliegendem Haar. 

Sie trugen einfache dunkle Kleider. Nur wenige hatten als einzige Bier 
einen dünnen weißen Streifen an der Halsumfaflung Mande waren 

blaß und ſchweigſam und fchienen verzichtend. Das Haar war aus den 
Ihmalen Geſichtern geftrihen, aus denen oft verweinte Augen ſtarrten, 
gleichgültig für die Umgebung. Andre hatten rotwangige, oft fede Mienen, 

die jungen Lippen waren ftets leife lachend oder plaudernd. In der 

faltigen ein wenig mit Petroleumgeruch erfüllten Atmojphäre wurde fait 
ſchweigſam im fahlen Licht ein ärmliches Abendefjen eingenommen. Die 
Borfteherin jaß an dem Kopf der Tafel und las in einer Zeitung. Dann 
erhoben fich zwei blafje traurige Mädchen und ſchlichen umher, den Tiſch 

zu räumen. Ein hageres verfümmertes Weſen mit gejchlehtslofem Geficht 
ftand auf und las mit erbarmungswürdiger dünner Stimme eine Heine 
Geihichte aus einem ſchwarzen Buche Am Schlufje erhoben fich die Mäd— 
hen mit dem glatten fejtanliegenden Haar und fangen ein heiliges Lied 

zum Preije Gottes und feiner großen Liebe. 
Anna aber war mitten unter ihnen, ſchweigſam und traurig, von allen 

neugierig beachtet. Die rofenfarbene Seide war verfhwunden von ihrer 

Bruſt. Ein Stüd dunkelgraues Tuch bededte den Bujen. Das jchwarz: 
lodige Haar trug fie aufgebunden aus dem Naden, feit anliegend, und die 

weiße findlihe Stimm war ernft und kahl von fchmeichelndem Haar. 
* 

Anna teilte das Zimmer mit drei anderen Mädchen. Bei dem Schein 
eines Lichtſtümpfchens entfleideten fie fih in dem fahlen vorhanglojen Raum. 

Unter den Kleidern kamen die hageren Arme und Brüfte, die ärmliche 

Wäſche, die grauen zerſchliſſenen Korfetten zum Vorſchein. In dem trau: 
rigen Xicht bewegten fi die vier mageren halbnadten Geſtalten und 
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breiteten vor einander ihr Elend aus. Ye zwei jchliefen in einem Bett. 
Anna miſchte fih kaum in das Gejpräd der drei anderen, Sie hörte, wie 
fie nad einander entſchlummerten und die drei Brüfte langjam atmeten in 

ruhigem Schlaf. Sie fand feine Ruhe. Die Fülle der Ereigniffe verwirrte 
fih vor ihrem Geift zu einem unbeftimmten Erinnerungsbild, und nur das 

eine war ihr furdtbar Har: er verließ fie. Die Kraft, der Wille, alles 

auf fih zu nehmen, den fie an feiner Seite, ohne nad jeinen Abfichten 

zu fragen, in fi gefühlt hatte, ſchwand ihr. Sie fühlte fich wieder klein 

und gebroden, willfürlihen Händen preisgegeben. Arbeiten follte fie, unter: 
würfig dienen, ohne das lachende Glüd in lieben Armen, dur welches fie 

ih jtark fühlen würde, alles Schwere zu tragen. Und warum, warum nur 
verließ er fie, der ernite, blonde Mann? Sie wollte ihm jchreiben, ihn an- 

flehen um feine Liebe, feine rettende Liebe. Vergebens ſuchte fie Schlaf 
zu finden. Immer wieder ftand Johannes vor ihr, ernjt und Falt; warum 

nur war er jo ftreng? Nicht einmal zum Abſchied hatte er fie gefüßt. 
Leife löften fih Thränen aus ihren Augen. Dann durdflutete fie heißes 
Begehren nah ihm. Heftig umfchlang fie das Kopfkiſſen und fjchluchzte. 
Rings aber atmeten regelmäßig und langfam die drei ſchlafenden Mädchen. 
Wenn fie ihn jetzt in die Arme ſchließen könnte, das liebe große Kind, 

Und plöglih durchfuhr fie der Gedanke: forteilen zu ihm. Ohne zu denken 
allein von ihrer Sehnfuht getrieben, fprang fie auf. Haftig und leiſe 
Heidete fie fih an zwiſchen den rings im Dunkel ruhenden Körpern. 

BZagend öffnete fie die Thür. Auf dem Flur hörte fie von unten herauf 
durch das offene Hausthor den dröhnenden Lärm der Straße. Die Treppe 
ſchien leer. Schnell und leije hujchte fie über die Stufen, dann ftand fie 

auf dem Pflajter der Gafle, und eilig flog fie um einige Straßeneden. 
* 

Sie eilte durch die belebten Abendſtraßen, durch das nächtliche Liebes— 
feſt der großen Stadt, und ſah heimkehrende oder zur Freude eilende Paare, 
an dunklen Ecken ward verſtohlen geflüſtert, Blicke und Küſſe wurden ge— 

tauſcht. Überall regte ſich die Liebe unter dem deckenden Mantel der Nacht. 
Mit einem raſchen Griff löſte Anna ihr Haar, und die ſchwarzen Locken 

fielen ihr um das Antlig. Auch fie eilte ja zu dem Geliebten, auch fie 

wandelte die Straße der Glüdlihen. Sie gelangte in die Vorſtadt, in 

eine lange Straße von gleihartig gebauten Mietshäufern, und auch bier 
famen allerorts verfhlungene Paare an ihr vorüber, und fie ſchaute fie 

fed an, und feiner der Männer dünkte ihr jo ftarf und ſchön als ihr Ge- 

bieter und Herr, zu deſſen Füßen fie eilte. 
x 

Die Befelljhaft ZI 1 4 
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Sie trat in das Haus, in welchem Johannes wohnte. Drei enge, 
ſchwach beleuchtete Treppen erflomm fie. Auf einer vergilbten Karte im 
trüben Licht ftand Johannes Name. Sie fhellte. Der Herr ſei zu Haufe, 
jagte ein mageres erjtauntes Kind. Dann ftand fie auf der Schwelle 
eines engen Zimmers. Johannes ſaß bei der Lampe, über einen Haufen 
Bücher gebeugt. Zagend flüjterte fie einen Gruß, im Halbdunfel ftehend. 

Johannes ftand auf. In der Hand hielt er eine lange Pfeife, aus der 
fih ein unangenehmer, an Annas früheren Aufenthalt mahnender Gerud 
verbreitete. 

„SH kann nicht dort bleiben,” ſagte Anna leife, doch entſchloſſen. 

Schweigend richtete fie ihre dunfeln flehenden Augen nah ihm, und nun 
gewahrte fie, wie verftört und bleich der ftarfe Mann geworden war. Nach 

einer Baufe ratlojer Verlegenheit erwiderte Johannes kalt, doch mit zittern: 
der Stimme: 

„Barum kommen Sie zu mir, wenn Sie meinem Rat nicht folgen 
wollen?“ 

„Ich will ja nur Did, Du lieber Johannes,“ jagte fie plöglih und 

warf ſich ſchluchzend an feine Bruſt. Er machte fi angjterfüllt von ihr 

08. Die Hände an die Schläfen drüdend, durhichritt er das Zimmer. 

Anna folgte ihm aufmerkſam mit den Bliden. Sie fühlte fih jchuldig, 
ihn in Verwirrung gejegt zu haben. Sie ging auf ihn zu, doch er hielt 
die Hände gegen fie, als wehre er ab. 

„Laß mich bei Dir bleiben, Johannes,“ flehte fie fchmeichelnd, „nur 
ein paar Tage bei Dir, ih hab Dich fo lieb.“ 

Sie drüdte ſich gewaltſam an ihn, jo daß er die fiebernde Wärme 

und fchmiegende Weichheit des jungen Leibes empfand, und er fühlte, wie 
fi die zitternde Verwirrung des Morgens wieder näherte. Doch plöglich 

ſchob er fie mit einem Ruck von fi. Bebend preßte er die Hände an 
die Schläfen und leife, wie im Gebet, bewegten fih die Lippen. Dann 

raffte er fih auf, gleichſam von plötzlicher Kraft erfüllt. 
„Geb,“ fagte er, auf das junge zitternde Weib ftarrend, „geh, Du 

willft mich verderben.” 
„Aber Kohannes ...“ flehte fie vorwurfsvoll, und in lautem ver: 

zweifeltem Weinen ließ fie fih ins Sofa finten und vergrub den Kopf 
in den auf den Tiſch geftügten Armen. Johannes blidte nieder auf das 
gramerfüllte Weib, und Mitleid wandelte ihn an. Er wollte auf fie zu— 
gehen und die fchwarzen Loden ftreiheln. Doch plötzlich durdzudte es 

ihn wieder. „Stark fein, ftark fein,” rief es in ihm, „dies ijt eine von 
Gott gefandte Prüfung.” Zitternd ftürzte er nach dem Schreibtiih. Er 
ſchlug baftig das ſchwarze Buch auf und ftarrte hinein, fih zum Leſen 
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zwingend. Hinter ihm aber jhluchzte das Weib immer gedämpfter. Dann 
ftand fie auf, und während er faß, fühlte er, wie fie fih ihm im Rücken 
näherte. Wie von einem weichen lauen Frühlingshauh fpürte er feinen 
Naden umfähelt, und dennoch lähmte eine fait jchmerzhafte Angit den 
ganzen Körper. 

„Einen einzigen Kuß zum Abſchied,“ hauchte eine warme koſende 
Stimme in fein Ohr. 

„Weg von mir,“ rief er, die Blide nicht von dem Buch abmwendend, 
und wie einer, der im nächtigen Wald laut finget, um die Angft zu be— 
täuben, las er in höchiter Verwirrung gellend laut aus dem ſchwarzen 
Bud: 

„Jeruſalem, Serujalem, die Du töteft die Propheten und fteinigeft, 
die zu Dir gejandt werden, wie oft habe ich wollen Deine Kinder ver: 
fammeln ...“ 

Er fühlte, wie fih ein warmer Arm um feine Schultern bog. 
„Johannes, ein einziges Wort nur,” flüfterte die Stimme; angjtge- 

peitjht fprang er auf, und gebanfenlos wie eine Beſchwörungsformel jchrie 
er dem Weib ins Antlig, mit übermenjhlicher Stimme: 

„eruſalem, Jeruſalem, die Du töteft die Propheten und fteinigeft . . .“ 

Anna aber wich entjegt vor dem ftarken großen Mann zurüd, deſſen 

Augen fie wie in wahnfinniger Angſt anftarrten. Zaghaft ging fie zur 
Thür. 

„Johannes, Dank für alles Gute,” flüfterte fie furchtſam und ging 
hinaus. 

Sohannes aber ftand mitten im Zimmer, die Arme wie erlöft empor- 
hebend. 

„Gott, mein Gott, ich danke Dir,“ rief er und ſank erſchöpft in das 
Sofa. 

+ 

Anna betrat den finftern Weg, den fie oft begonnen in ſchwarzer Stunde, 
wenn fie fih von den Menſchen verlafjen dünkte Aber immer wieder 
hatte fie eine rettende Hand zurüdgehalten. Heute wollte fie ihn zu Ende 
gehen. Sie eilte durch die engen Gallen, die zum Ufer führten, vorbei an 
elenden Läden und lärmenden raudigen Schänfen, an ärmliden Nacht— 

herbergen. Reihen trunfener Arbeiter ftießen fie an, und oft fiel über ihre 
zarte Geftalt der rötlihe Schein von den Heinen Herden der Kaftanienver- 
fäufer, die in den Einfahrten der Häufer ftanden. Haufierer ſprachen fie 

an, ihre Schleuderware feilbietend., Doch haſtig eilte fie vorüber an den 
wilden trunfenen Nachtfreuden der Armen, zwiſchen rohen Liebesworten 
hindurch, die man ihr zurief, und gelangte auf die breite Uferftraße, die 

4* 
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bald zwiſchen finſtern Lagernhäuſern durchführte, bald ſich am dunkeln 

Waſſer hinzog. Anna blieb ſtehen und ſchaute in das leis gurgelnde 
Waſſer. Darin ſollte nun ihr Körper treiben, weit hinaus aus der liebe— 
leeren Stadt, bis ans Wehr. Dort würde er hängen bleiben, bis ihn die 
Schiffer morgens fänden. Dann käme ſie in das Totenhaus, und keiner 
würde die Leiche verlangen, auch er, der einzige nicht. Wie kalt mußte 

doch das Waſſer ſein, das ſo verführeriſch weich dahinfloß wie Olfluten 
und nun in ſeinen ſchmeichelnden Wellen ihren Körper einhüllen würde. 

Es war entſetzlich zu denken. Aber was ſollte ſie denn noch hier! Sie 

hörte die Schritte zweier Betrunkener auf dem Pflaſter dröhnen. Die 
Beiden traten in eine hochrot verhängte Schänfe gegenüber. Gebämpfte 
Tanzmufit tönte heraus, etwas lauter werbend, als die Beiden eintraten, 

und dann wieder leifer. Sie könnte fih Mut antrinken, meinte Anna 

plöglid. Das hatte fie doch ſchon oft verfucht, wenn fie fich fürchtete, vor 

dem Publikum aufzutreten. Zagend ging fie hinüber in die Schänfe, 
Rauhes Lachen der Trinkenden, Stampfen der erhigten Tänzer, dröhnende 

Mufit empfing fie, als fie eintrat in den qualmigen Raum. Der dide 
Wirt bediente in Hemdärmeln feine Kunden. Anna verlangte einen Brannt: 
wein, ein lijtig ſorſchender Blid traf fie aus Heinen halb verftedten Augen, 

dann ſah fie, wie bedächtig eine wafjerhelle Flüffigkeit aus einer Zinnkanne 
in ein dides, Meines Glas floß. Sie trank es auf einen Zug, jo daß ihr 

die Augen übergingen. 

„Roh eins,” jagte fie erregt, und während der Wirt wieder bedächtig 

eingoß, ſchweiften ihre Blide in den wild bewegten Saal, wo es von hod) 
geröteten Gefichtern, hellen Blufen und Matrojenröden wirbelte. Anna 
trank jchnell das zweite Glas und dann ein drittes und dann noch eines. 

Schnell ftürzte fie hinaus, an das Ufer zurüd. Ihr war nun ganz leicht. 
Sept wollte fie freudig in den Tod gehen. Die wüſte Tanzmelodie jchwirrte 

ihr dur den Kopf. 
„zra—la—la, tra—la —la,” fang fie bei faft hüpfendem Gang. „Noch 

einmal tanzen, noch einmal fingen,“ rief das ſchwarzlockige Mädchen und 
bewegte fih trällernd graziös im Walzerjchritt. Dann fprang fie immer 
wilder umher, immer rajender. 

„Wie ſchön ift die Welt,“ rief fie. 

„Johannes, mein ſüßes Hohanneslein, 

Komm Tanz mit Deinem Annelein 
Hinauf ins blaue Himmelein.“ 

Und fie fang hinaus in die ftille Nacht über das ſchwarze Wafler: 

„Dte Englein warten auf blumiger Flur, 
Gott Bater der freut ſich und lächelt dazur. 
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„Noch ein letztes Glas,” jchrie fie und lachte gellend und ftürzte nad) 

der Schänke zurück. 
„Noch ein Glas, noch ein letztes Glas,“ rief ſie. Liſtig ſchmunzelnd 

reichte es ihr der dicke Wirt. Sie ſchwang es hoch und ſang laut mit 
blitzenden Augen: 

„Stiefel muß ſterben, 

Iſt noch ſo jung, jung, jung.“ 

Die im Saale aber vernahmen den Geſang des ſchlanken ſchwarz— 

lockigen Mädchens und lauſchten gaffend. Aber ein wilder Geſell kam auf 

ſie zu und riß die trunken lachende und ſingende mit in den Wirbel der 

Beifall heulenden Menge. 
„Stiefel muß ſterben,“ brüllten alle. Und mit tobendem Geſchrei be— 

gann ein neuer Tanz. Alle ſangen — und Anna wild unter ihnen —: 

„Stiefel muß ſterben 

Iſt noch ſo jung.“ 

Indes ſtand draußen vor dem Fenſter der gottſelige Johannes, Da 

jah er, mie das fhwarzlodige Mädchen tanzte und fang. Er aber weinte 
bitterlid. 



Das grozse Glück, 
Drama in drei Alten von Stanislaw Przybyszewski. 

(Berlin) 

Perlonen: 

Stefan Karſten. 

Grethe. 

Karl Bed. 

Olga Tolſt. 

Erſter Alt. 
(Ein großes Zimmer. Links vom Zuſchauerraum eine Thür, die in das Nebenzimmer, 

gegenüber dem AZujchauerraum eine Thür, die auf den Korridorraum führt. Vorne 

rechts ein Fenſter, dahinter ein Schreibtiich, deſſen Schubladen weit aufgerifien find. 

Eine Menge Briefe, Papiere, zerriffene Couvert$ liegen auf dem Schreibtiſch.) 

(Früher Morgen. Auf dem Tiſch brennt eine hohe Lampe. Gedämpfte Zwielichts— 
beleuchtung.) 

Grethe (allein. Sie figt eine Weile vor dem Schreibtiſch, wühlt mechaniſch in den 
Papieren. Steht dann auf und ftarrt wie abwejend vor fid) hin. Man hört, 

da die Korridorthür geöffnet und dann heftig zugeichlagen wird, Grethe 

zudt auf, fieht fi wir um, geht ans Fenſter und preßt die Stirn gegen bie 

Scheibe). 

Karften (tritt ein, Er bleibt erjtaunt ftehen und fährt heftig zufammen. Er fieht 

Grete unruhig an, geht an den Schreibtifch, wirft alles durcheinander in Die 

Schubladen zurüd und fchiebt fie hinein. Dann nimmt er eine Cigarette, zündet 

fie langjam an, ſetzt ſich Hin. Nach einer Weile langjam und müde): Du haft 
meinen Schreibtiſch aufgerifjen? 

Grethe (dreht ſich langſam nach ihm um und bleibt dem Fenſter mit dem Rücken 

zugewandt ſtehen. Sie ſehen ſich eine Zeit hart an. Dann fagt fie troßig): 

Ya, das hab id). 

Karften: Warum? 

Grethe (itarrt ihn an, ohne zu antworten). 

Karften (ungeduldig): Warum? 

Grethe (tat Höhnifh auf): Weil ich willen wollte, was in den Briefen 
diefes berühmten Fräuleins ftand. Es ift dod wichtig für mich, zu 
erfahren, was hr mit einander verabredet habt... (Erregt); Glaubft 
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Du, ih müßte es nicht, wie Du mich mit ihr betrogft? Pest mußte 
ih doch jehen, wie weit es gefommen ilt... 

Karften (gereizt): Du hätteft Dich ein wenig gedulden follen. Du hätteft 
früh genug alles von mir erfahren. 

Grethe (acht höhniſch: Du? Du? Du bätteft ja niemals gewagt, mir 
ein Wort darüber zu fagen! Dazu bift Du zu feig... 

Karjten: Hatte ich irgend eine Verpflichtung, Dir etwas früher zu jagen, 

als ich es für nötig hielt? (Mit talter Ruhe): Übrigens ift es mir 
angenehm, dat Du mir eine lange Auseinanderfegung erjpart halt... 

Grethe (in fteigender Empörung): Feig bit Du, feig! Immer gingft Du 
um mich herum und fahft mich fragend an, ob Du es endlih wagen 
fonnteft, mir alles zu jagen... Und wie Du logft! Wie erbärmlich 
Du logſt! 

Karften (unterbricht fie Heftig): Bitte, laß das, Grethe! Du ſtehſt jeht vor 
einer Thatſache und kannſt Dir die Vorwürfe erfparen. Du weißt 
nun aljo, daß wir uns trennen müſſen ... 

Grethe (außer fi): Trennen! Trennen! Ha, ha, ha... Nein, Stefan, 
jo jchnell geht es nit. Du haft mich ausgenugt, meine Seele haft 
Du zerftört, und jegt wilft Du mic wegwerfen? Ich habe Dir alles 
gegeben, was ein Weib nur geben fann ... Deinetwegen hab ich 
meine Eltern verlaffen, Deinetwegen zeigen die Menſchen mit Fingern 
nad; mir. Und jetzt, jet wirft Du mid) weg? Nein, e8 geht nicht jo 
Schnell! Nein, nein! Ich werde Dir wie ein Hund nadhlaufen, nicht eine 

ruhige Minute jolft Du haben, Du — Du ... (Sie bricht in Weinen aus.) 
D Gott! Gott! .. 

Karften: Ja, weißt Du, Grethe, auf diefe Weije werden wir uns nicht 

verftändigen können . . . Du mußt Dir doh die Sache ganz ruhig 
Harlegen. Ich liebe eine andre! Ich habe lange genug gegen diefe 
Liebe gekämpft, um Did nicht unglüdlih zu machen. Mein Kampf 
war nutzlos. Sch unterlag, Soll ih nun bei Dir bleiben, wo id) 
eine andre liebe? Genügt Dir das, wenn ih aus Pflicht bei Dir 

bleibe? Wilft Du an der Seite eines Mannes leben, der ſich qualvoll 

von Dir wegjehnt? 

Grethe (unterbricht ihn Heftig): Wo fol ich denn hingehen? Was foll aus 
mir werden? (Sie fieht ihn wild an, dann finkt fie im Sofa zuſammen.) 

Ya, ja — Du bit ja frei, Du fannft gehen... 

Karſten (jet fi ihr gegenüber. Langſam und mild); Warum willſt Du mid 
denn nicht verftehen? Hör’ mich doch ein paar Minuten ruhig an. 

Grethe qührt auf): Was fol ich denn verftehen? Daß Du Did mit einer 
anderen verheiraten und mir ein Gnadenbrot ausjegen will? Ha, 
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ha, ha, Gnadenbrot, ein Almoſen will er mir ausſetzen, um mich zu 
entſchädigen . . . Vielleicht möchteſt Du mich mit jemandem verheiraten? 

Dann bin ich ja am Beſten verſorgt! 
Karſten (wütend): Nein, wie ſchmutzig Du ſprichſt! 
Grethe (faſſungslos: Aber Du! Ja, Du, Du biſt ſchmutzig und feig. Du 

haſt meine Liebe bezahlt! Du haſt mich genommen, obwohl Du mich 

nicht liebteſt. . . Du haft mich geſchändet. Meine Liebe haft Du 
mit Nahrungs: und Kleidungswaren bezahlt... Und jegt ſoll ich noch 

Dein mildes Bruderhaupt jegnen und jagen: Geh, mein Stefan, ſuch 
Dir ein andres Glüd! 

Karjten (ftarrt fie die ganze Zeit hart an und lacht dann kurz auf): Na, ja, das 
haft Du gut gemadt! Du haft mich in den zwei Jahren gut fennen 
gelernt. Du weißt nur zu gut, daß ich Dich nicht verlaffe, bevor ich 

Deine Zukunft gefichert habe... Das erlaubft Du mir nicht zu thun. 
Und damit zwingft Du mid) zu bleiben. 

Grethe (empört): Ich zwinge Dih? ch? 
Karften: Na felbitverftändlih! Sobald Du fagft, id will feine Hilfe von 

Dir, dann heißt es doch: Du wirft mich auf Deinem Gewiſſen haben; 
denn ich gehe ficher zu Grunde. 

Grethe (Höpniih): Was geht Dich das an? So laß mich doch zu Grunde 
gehen! 

Karjten: Du mwillit Dir wohl die Märtyrerfrone erringen? Nein, dazu 
will ih Dir nicht verhelfen. 

Grethe (bebend): Du boshafter Teufel Du! (Wirft ſich ſchluchzend aufs Sofa.) 
Kariten (ehr gereizt): So laß doch dies ewige Weinen fein! Ich bleibe ja! 

Wütend): Selbftverftändlich werd ich bleiben! 
Grethe (etzt fih auf. Troden): Gut, gut. ch weiß, was ich zu thun habe. 

Karſten (fieht fie gehäffig an): Spiel doch feine Komödie! Jetzt haft Du es 
nicht mehr nötig. Du zwingft mid) zu bleiben, und ich bleibe... 

Grethe (rajend): Warum?! 

Karften (erregt): Weil, weil... (er befinnt ſich plöglich, macht eine abwehrende 

Handbewegung): Na, laſſen wir 8... Sa, ja, ich bleibe... wir 
werden's gut mit einander haben ... wir beide . . . (Er lacht ironiſch 

in ſich hinein) Ich und Du... Ja, ja ... 
(Klopfen an der Thür. Grethe ſteht haſtig auf und geht ins Nebenzimmer.) 

Karſten: Herein! 

Beck (kommt herein. Sehr nachläſſig im Äußeren und unruhig in Bewegung. Ein 
lauernder, fpionierender Ausdrud im Gefiht);: Unangenehm! Scheußlich un- 
angenehm! 

Karften: Was denn? 
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Bed: Denf Dir nur, id wurde vom Portier nicht in das Hotel eingelaffen, 
Kariten: Warum denn? 

Bed: Ih fol zuerft meine Schulden bezahlen. VBorläufig find meine 
Effekten als Pfand geblieben. 

Karjten: Du Hatteft ja aber heute Nacht Geld! 
Bed: Das habe ih mit Dir und dem andern verfpielt. 
Karften: Doch niht an mid! Ich Hab ja felbft verfpielt ... 

Bed: Dann fönnen wir uns ja tröften. Aber die Hauptfahe! Ich kann 
do zwei Tage bei Dir bleiben. Bis dahin befomm ich Geld. 

Karften: Natürlich! Hier ift Pla genug. (Er löſcht die Lampe aus und geht 
dann unruhig umher.) 

Bed (dreht fi) eine Kigarette): Du bift jehr nervös... 
Kariten: Sa. 

(Schweigen.) 

Kariten (bleibt plöglich vor Bed ftehen). 
Bel: Wollteft Du etwas jagen? 

Kariten: Ja und nein... Eigentlich hab ich nichts mehr zu jagen. 
Bed: Grethe weiß alſo, daß Du fie verlaffen willſt? 
Kariten: Sa. 

Bed: Und? 

Karften: Kein „und“. Aus diefem Konflikt giebt es feinen Ausweg: 
Grethe oder ih! Einer von uns beiden muß zu Grunde gehen. 

Bed (lauemd): Du glaubteft ja, daß Grethe „vernünftig“ fein werde. Wie 
fteht es mit ihrer Vernunft? 

Karften: He, be, jo leicht giebt fie mich nicht frei, fie zwingt mich, bei 
ihr zu bleiben. Sie will feine Hilfe von mir, wenn ich gebe. 

Bed: Aber das ift ja natürlid, daß fie dann nicht weiter von Dir unter: 

halten werden will, 
Karften (gereizt): Dann muß fie eben untergehen. 
Bed: Und wenn fie wirklih untergeht? 
Karften: Was dann? 
Bed: Danad will ih Di eben fragen. 
Karften (aufbraufend): Was fann ich denn dafür? 
Bed: Hm, hm... in der Theorie nichts, gar nichts; aber das Gewiſſen 

fennt feine logiihen Gründe, und Dein Gewiſſen ift empfindlich wie 

eine offene Wunde. 
Karften (im fteigender Erregung): Ich frage nicht nah dem Gewiſſen ... 

Ih will Glück haben! Bleib ich hier, ift es mein Untergang! Und 
ih will nicht untergehen! 

Bed: Du willit alfo Grethen opfern? 
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Karſten: Wenn es nötig iſt. 
Bed: Um das große Glück zu erringen? Nicht wahr? 
Kariten: Ha. 
Bed: Aber wenn das vermeintlihde Glück das alles nicht hält, was es 

verſpricht, wenn alle die Opfer ganz zwedlos werden... 

Karften (abwehrend): Das ift alles möglich. 
Bed: Ich meine einen ganz bejonderen Fall... 

Karften: Ich weiß jhon, was Du fagen willft ... (Höhmiih): Die alte 

Geſchichte mit der Reinheit und Keufchheit und den Männdeninftinkten. 

Nicht wahr? 

Bed (ieht Karften ernft an): Da. 
Karften (Heftig): Olga ift für mich keufh und rein, trogdem fie ſchon 

früher einem anderen gehört hat. 
Bed: He, be,... das ift alles ſehr ſchön, jehr ſchön in der Theorie. Aber 

plöglih wird das Männden laut. Urplöglih! Es beißt, es nagt an 
einem unaufhörlid. Man will fih mit Liebe betäuben... Se, be... 

Es geht nit! Es war ſchon einer da, der das Weib bejaß. Sa, 

weißt Du... Hm, nicht wahr? (Er fieht Karſten ſpöttiſch an.) 
Karften: Nun? 

Bed: Wie wird es dann mit dem großen Glüd?! Und die arnıe Grethe 
würde umfonft geopfert. Es könnte dann die Zeit fommen, wo Du 
Did zu ihr zurückſehnſt ... 

Karjten (mit verborgener Wut); Warum fagft Du mir das alles? Was be- 
zwedit Du damit? 

Bed: Nun, id bin doc Dein Freund. Ach habe jo mande Erfahrung... 
Es wäre doch gut, wenn Du Did nicht fo fopfüber in das große 
Glück ſtürzteſt ... 

Karſten: Laß es nur meine Sache ſein! 
ilich! lich! Beck: Freilich! Freilich! — 

Beck: Wann kommt Olga zurück? 
Karſten: Wenn ſie alle Formalitäten in ihrer Heimat erledigt hat. 

Pauſe.) 

Karſten (mißtrauiſch: Warum frägſt Du eigentlich danach? 
Bed: Es wäre vielleicht gut, wenn fie nicht fortgereiſt wäre ... 
Karten: Warum? 
Bed: Vielleiht würbeft Du in ihrer Nähe Dich ein wenig abkühlen... 
Karften (gereizt): Du ſcheinſt ein eigentümliches Intereffe an uns zu haben... 

Du liebit fie noh! Nicht wahr? 

Bed: Nein! 
(Sie fehen fid) ftarr an. Pauſe.) 
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Karften: Wirklih nicht mehr? 

Bed: Nein! 

Karjten: Woher denn diefer wütende Haß gegen fie? 
Bed: Ich hafje fie nicht, aber ich habe feinen Grund, fie in liebevollem 

Andenken in meinem Herzen zu bewahren. 

Karſten: So, ſo ... (Geht unfchlüffig auf und ab.) Ja, Du... Wie war 
es damals in Paris? Du haft einmal eine Anjpielung darauf gemadt .. 

Bed (tädelt): O Gott, das war ja nihts... Wir ſaßen in einer Chambre 

separee und tranfen Set... Wir haben wohl ein bißchen viel 
getrunten ... 

Karſten (gereist): Und? 

Bed: Nein, nichts weiter... (Hämifh): Mein Freund hat nad) uns gefudht... 
Karſten (erbittert, höhniſch: Ihr wart alfo, fozufagen, das Opfer einer 

unterbrochenen Liebe. Ich habe einmal eine ſchöne Ballade über dies 

Thema gelefen... He, he ... 
Pauſe.) 

Karſten (plötzlich: Wie kam es denn, daß Du Dich mit einem Mal ent- 
liebteft? 

Bed: Wie das fan? Hm, wie das fam... Das weißt Du doch felbft. 

Du haft fie in demfelben Männerkreife getroffen, wie id. Es war für 
mich zu efelhaft, alle die brünftigen Hände nad ihr langen zu fehen. 
Sch wollte nicht dabei fein... . 

Karften (mit unterdrüdter Wut); He, be, wie ſchön Du das gejagt haft! 
Prachtvoll! Aber ... (Er fieht Bed fpöttiih an.) Dein Haß fam ja erft, 
als Du ſahſt, daß fie mich liebte, als es Dir Klar wurde, daß Du 
endgültig Deine Hoffnungen auf fie begraben mußteft? Heh? Stimmt es? 

Bed: Nein, weiß Gott nit! Damals war ich mit ihr längft fertig. Ich 
babe noch die unfulturellen Männdeninftinkte, die vom Weibe Rein- 
beit verlangen... 

Karjten (mit Hab): He, he... Und diefe Inſtinkte flößen Dir ein ſolches 
Intereffe an unferem Verhältnis ein? Deswegen aljo intereffiert es 
Did jo, ob ich Grethen verlajjen werde, oder nit? Du ſchwebſt ja 
förmlih in Angft, daß ih es thun werde! 

Bed: Und wer geht um mich herum, wie die Kate um den heißen Brei? 

Doch Du, nicht wahr? Du zwingſt mid ja, mid in die Gejhichte 
einzumifhen. Vermuteſt Du etwa, daß ich etwas von ihr weiß, das 

Du vielleiht nicht ... 
Karften (vergiist fih): He, he ... jag mal nur, lieber Karl, wurdeſt Du 

wirflih aus dem Hotel 'rausgeſchmiſſen? 
Bed (ächelnd): Soll ich empört werben? 
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Karſten (feindfelig, mit ſpitzem Hohn): Haft Du... (er zeigt auf die Thür): 
Haft Du da draußen meine Unterredung mit Grethen angehört? 

Bed (eyniſch); Soll ih Dich jegt zum Duell fordern? 
Karften: Nein, nein, aber Du kamſt fo leife... He, be... 

Bed (lacht gezwungen): Gott, wie boshaft Du wirft. Wer hätte es nur 

geglaubt! Sollte jegt jhon das Männchen in Dir erwacht fein? Heh? 
Karften (fieht ihm eine Zeit höhniſch an, dann lacht er auf): Hör’ mal, ich glaube, 

wir müſſen uns erft ausfchlafen, bevor wir weiter fprechen. Aber 

bei unferer erprobten Freundſchaft können wir uns folche Hänfeleien 
leiften . .. (Sehr freundlich): Wart nur, ich werde Kaffee beitellen.... 
(Er gebt ins Nebenzimmer.) 

Bed (eine Weile allein. Er lächelt höhniſch und fpielt mechanifc mit dem Hut). 
Karften (kommt zurüd. Gähnt): Verfluchte Sache, diefe Bummelei. Du 

mußt es jeßt auch fjpüren... Du Haft heute Nacht Dein ganzes 
Geld verjpielt? 

Bed: Ja, noch mehr wie das ganze. 
Kariten: Du haft Spielfhulden gemadt? 
Bed: Ja. Ih muß fie, wie es Sitte und Braud) ift, noch heute bezahlen. 

Karften: Ich kann Dir ſehr gerne Geld vorjtreden. 

Bed: Danke! Ich bin Dir fehr dankbar. 
Karften: Willit Du es gleich haben? 

Bed: Das können wir ſpäter abmachen. 

Karften: Wie Du wilft. 
(Baufe.) 

Karften (geht ein paar Mal auf und ab) Du haft es mir nicht übel genommen? 
Bed (ernſj: Ih weiß doc, wie übernervös Du bift. 
Karften: Ja, ja. Es überfommt mich fo plöglih, dann ſeh ich in jedem 

Menſchen einen Feind. 

Bed: Du leideft an Verfolgungswahnfinn . .. Nicht wahr? 

Karften (antwortet nicht. Er fieht finfter vor fich Hin). 

Grethe (tommt mit dem Kaffeegeihirr. Sie fieht jehr ruhig aus). 

Bed: Guten Tag, Fräulein Grethe! 

Grethe: Willlommen! (Sie ordnet das Geſchirr und reicht Bed die Hand.) 

Karften (piögtid): Entfhuldigt mich auf einen Augenblid, Ih muß auf 

eine Weile in die Redaktion hinein. Ich werde nur die Korrektur 

von meinem Artikel leſen ... (Er geht.) 

(Bed und Grethe fipen fich eine Weile ſtillſchweigend gegenüber.) 

Bed: Haben Sie Cigaretten? 
Grethe (reicht ihm vom Schreibtifch die Eigaretten): Bitte! 
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Bed (zündet fich die Cigarette an. Betrachtet Grethen aufmerffam): Ste fehen fehr 
leidend aus. 

Grethe: So? 

Bed: Ja, ja, das Leben ift fchwer. 
Grethe (abbrehend): Sie kennen Olga Tolit? 

Bed (ironifh): Ob ich fie kenne? Sehr gut! Sehr gut! 
(Baufe.) 

Grethe: Wird Stefan mit ihr glücklich werden? 
Bed: Das glaub ih nit. Entſchieden nicht. 
Grethe: Aber er liebt fie jehr. 
Bed: Das weiß ih nidt. Es ift viel Eitelkeit in feiner Liebe. Sie 

wurde jehr viel begehrt, und das macht Eindrud auf den Mann. Sie 
reizt, fie lodt, fie giebt noch immer einen Finger, wenn man gehen 
will... Se, be... Oh, fie läßt einen nit fobald los... 

Wiſſen Sie, ih habe Einen gefannt, der durch dies Weib zum Lumpen 

geworden if. Er war jo glüdlih früher, er war auch verlobt... 
Se, be... Da traf er fie Sie hat ihn gelodt und abgeitoßen. 
Sie war graufam und liebenswürdig. Er hate fie, daß er fie hätte 
erwürgen mögen, und doch froh er immer von neuem vor ihr... 

(Geheimnisvoll mit hählichem Lachen): Er hat fogar ihretwegen geftoblen... . 
He, be... Das kommt fonft nur in Romanen vor. 

Grethe: Geftohlen? 
Bed: Ja, geitohlen, um die weiten, foftbaren Reifen machen zu können. 

Sie war unruhig, fie fonnte nicht eine Woche in derjelben Stadt 
bleiben. . 

Grethe (geipannt);: Sind Sie es gewejen? 
Bed (lächelt fie an umd nit mit dem Kopf). 

Grethe: Und giebt es nichts, nichts, das Stefan vor diefem Weibe retten 
fönnte? 

Bed: Wenn ih etwas thun kann, fo werde ih es thun ... (Unrupig): 
Ahretwegen werde ich es thun.... Ich habe nämlich ein jo merk 

würdig weiches Gefühl . . . (Er lächelt verlegen.) Sie find fo ſeltſam 
meiner früheren Braut ähnlich. . . Nun, nun, verzeihen Sie, aber... 

Ya, ich bin ein Mann, der wirklich feine Achtung vor fich felbft hat... 

Stefan hat mich vorhin blutig beleidigt, aber ih machte dazu eine 
gute Miene, weil, weil... Nun ja, ich verlange auch Feine Achtung, 

feine Liebe, ich verlange überhaupt gar nichts. Aber ih bin nun 
einmal gegen Güte jehr empfindlih ... . (Stodt. Nach einer Weile hebt 

er fi auf.) Ich fürchte nur, es ift nichts zu machen, abfolut nichts... 
Sie find doc ein intelligentes Weib. Sie müfjen ihn überwinden... 
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Grethe (unterbricht ihn): Haben Sie je geliebt? 

Bed: Ja, das hab id. 
Grethe: Hat Ihnen Ihre Intelligenz etwas genügt? (Erregt);: Mein Gott, 

ih fage mir taufendmal: Stefan liebt mid nit. Er liebt eine 
andere Er fol gehen, jagt mein Berftand. Er foll gehen! Es ift 
gemein, daß ich ihn zurüdhalten will. Und doch möcht ih mid an 

ihn feſtklammern, daß er nicht geht... Gott, Gott, wie joll es nur 
werden? (Sinkt zufammen. Zür fih): Wie fol es nur werden? 

(Baufe.) 
Grethe Glötzlich: Lieber Bed, helfen Sie mir. Ih gebe ohne ihn zu 

Grunde. Für mid giebt es ohne ihn fein Leben! (Mit fteigender Er- 
regung): Ich habe fein Haus, feine Eltern, Feine Freundin, Stefan ift 
mein Alles, mein Alles... 

Bed (mit wachſender Unruhe); Aber was kann ich denn thun? Er glaubt 
mir nicht ein Wort. Er ift bejeilen von dem Weibe. 

Grethe (mutlos und zufammengebroden): Ya, ja, Sie haben recht ... Das 

ift ja Unſinn . . . fein Menſch kann etwas thun, feiner kann helfen... 
Nein! Kein Menih ... 

(Schweigen.) 

Bed (unrugig): Das Leben ift doch gräßlih ſchwer . .. Wozu da nod 
eigentlich leben? 

Grethe: Was meinen Sie? 
Bed (lächelt traurig): Ich meine, daß es für uns beide fein Glüd giebt, 

und ohne Glüd, Hein wenig Glüd, kann man nicht leben. 
Grethe (stumpf: Das hab ic; mir auch gedadıt. 

(Baufe.) 

Grethe (erwahend): Das Weib it wohl jehr intelligent? 
Bed: Es ift nicht die Intelligenz, womit fie die Männer fefthält. Cs 

waren nämlich viele Männer, viele... 
Grethe: Biele? 
Bed: Ja. 
Grethe: So fagen Sie es dod Stefan. Sagen Sie es ihm. Er haft 

das fo grenzenlos... 
Kariten (kommt herein, nachdenklich und fehr traurig. Er legt den Hut auf den 

Schreibtifch, ſetzt ſich an den Tiſch und gießt ſich Kaffee ein): Soeben fam eine 
Depeihe in die Redaktion von einem Dynamitattentat in Barcelona. 

Bed (geheimnisvoll): Ya, die Anarchiſten haben es begriffen. Man muß das 
Verfaulte zerftören. 

Karften: Zehn Menfhen find umgefommen. 

Bed: Nur? (Er gäfnt.) 
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Karften: Nun, Bed, Du fcheinft ſehr müde zu fein. WIN Du nicht ein 
paar Stunden jchlafen? 

Bed: Das mödhte ich jehr gern. 
Karjten: Grethe! Du kannſt Bed das Bett in meinem Zimmer zuredt: 

machen. 

Grethe (geht auf den Korridor). 
Karten (unrudig): Haft Du mit Grethen geiproden ? 

Bed: Ja. 
Karjten: Glaubit Du, glaubft Du? ... 

Bed: Was? 
Karften: Das fie es thun würde? 
Bed: Ins Waſſer gehen? Noh an demfelben Abend, an dem Du fie verläßt. 

Karjten (plögiih): Nun, fie wird es nicht nötig haben... 
(Baufe.) 

Karſten: Sag mir endlid, warum Du Olgas Vergangenheit vor mir auf: 
wühlft, warum willſt Du meine Liebe zu ihr totquälen? 

Bed: Jh will nicht, daß fie zwei Menſchen ins Verderben zieht . . . 

Karjten (bricht ab mit ungeduldiger Handbewegung): Nein, nein, das ift es 
nit. Das ift es nicht ... (Eine Weile Schweigen.) Na, die Geld: 

affaire Fönnen wir ordnen, wenn Du ausgefhlafen haft... . 

Grethe kommt hinein); Alles ift zurecht gemacht. 

Bed: Nun dann: Gute Nacht! (Geht ab, Grethe will ihm folgen.) 
Karjten (mit plötzlichem Entſchluß): Grethe, bleib doch einen Augenblid. 

Grethe (zaudernd): Was mwillit Du? 
Karften: Ih möchte mit Dir fprechen. 
Grethe: Ich denke, zwiſchen uns beiden ift alles abgemadt. 

Karſten (ſehr ernft): Nein, Grethe, ich will Di nicht opfern. Ich will 
Dich nicht verlaffen. Ich weiß nicht, ob ich ſoviel Glüd finde, daß ich 

Dih verwinden könnte... 

Grethe (ſieht ihn betroffen an): Aber was willft Du von mir? (Sie fept ſich 
aufs Sofa) Was willſt Du nur? Warum mwilft Du nod darüber 
iprehen? Du liebit fie ja... Nein, ich will Dich nicht zurüdhalten ... 

(Sehr ernſth: Ich war heute Morgen fo heftig, verzeihe e8 mir: es 

war nur im erften Augenblid der Aufregung. Das ftürzte alles jo 
plöglih auf mid zufammen. Nein, Stefan, id halte Dich nicht zurück. 

Karften (Heftig): Aber ich will nicht gehen, ih will durchaus nicht gehen. 

(Beherriht fih. Mild);: Nein, nein... ch werde alles vergeffen. 
Man vergißt ſo ſchnell. 

Grethe (meint plöplih auf): Du liebt mich aber doch nicht mehr. Nein, 
nein! Ich will nit! Ich will nicht! 
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Karſten (ftreichelt ihr die Haare): Wein nicht, Grethe, wein nicht! Beruhige 
Did doch! Mad die Gefchichte nicht ſchlimmer als fie ſchon tft... 

Mein nit. Es wird noch alles gut werden ... ch werde arbeiten 

und vergeflen ... Das geht vorüber. Und Du bift jo gut, Du 
haft niemals etwas von mir verlangt. Du weißt es ja, ich fann nicht 

foviel lieben. Mein Kopf ift jo kalt, aber wir werden ruhig neben 

einander leben... . 

(Grethe beruhigt fi, nimmt feine Hand. Sie figen jchweigend.) 

Karten (ſteht plöglih auf: Was denfft Du von Bed? 
Grethe (jchredt auf. Unruhig): Was hat Dir Bed gefagt? Was? .. 

Du läßt Did durch Bed beftimmen .. . Er hat jchledht über fie ge 
ſprochen ... 

Karſten (Haftig: Nein, nein... Ich ſah nur plötzlich feine lauernden 

Augen vor mir... Nein, Grethe, er hat nichts geſagt ... (Unruhig): 
Er hat nur fo etwas Lauerndes, Rahfühtiges im Blick, nit wahr? 

Grethe: Nein, Stefan, er ift gut. Du weißt nicht, wie weich er werden 
fann. 

Karften: Das mein ih auch nicht . .. Na, das ift ja Blödſinn ... 
Grethe (ihlingt ihre Arme um feinen Naden): D Gott, Stefan, fei mir nur 

nicht böfe, daß ich jo häplihe Worte gejagt habe. Aber ih war jo 
verzweifelt und ich habe jo gelitten... 

Karjten: Nein, mein Grethchen, ich habe es vergeffen, Du mußt mir auch 
verzeihen... (Ptögfich): Iſt Fein Brief an mich gekommen? 

Grethe: Gott ja! ch habe es ganz vergeſſen . . . Gejtern Abend kam 

eine Depeihe an Dich ... (Sie jucht auf dem Schreibtiſch.) 
Kariten (unruhig): Depeſche? 
Grethe: Ich habe fie hier irgendwo hingelegt... Ab, da iſt fie... 

Karjten (öffnet Haftig da8 Telegramm, lieſt, lieft noch einmal mit dem Ausdruck 
der tiefiten Bejtürzung und fieht dann ratlo8 Grethen an.) 

Grethe (mit großen wilden Augen); Was, was ift drin? 

Karjten (jchweigt). 
Grethe: Sie fommt?! 
Karften: Übermorgen, 
Grethe: Und? (Sie rüttelt verzweifelt an ifm.) Stefan, Stefan! (Sie Hammert 

ſich an ihn.) Stefan! Du wirft mich nicht verlaſſen?! 

Karften (töft ſich leife von ihr weg). 

Grethe: Stefan!! (Sie fieht ihn ſtarr an.) 

Karften (weicht ſcheu ihrem Blicke auß). 
Grethe (mit wildem Auffchrei,; D Gott! Barmberziger Gott! 

(Borhang.) 
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Zweiter Alt. 

Einen Tag jpäter. 

(Dasfelbe Zimmer wie im eriten Aft. Halbe Dämmerung. Nach und nad) wird es 
dunkel. Auf dem Sofa fit Bed und raudt. Vor ihm auf dem Tiſch jtehen mehrere 

Bierflafhen. Grethe fißt ihm gegenüber und ftarrt, halb zu Bed gekehrt, zum Feniter 

hinaus. Als der Vorhang aufgeht, bleibt es einige Zeit fill auf der Bühne.) 

Bed (Huftet). (Schweigen) 

Bed: Sonderbare Stimmung in diefem Zimmer... Im Herbſt wird 

es überall unheimlich . 

Grethe (antwortet nicht). 

Bed: Daß Karften fo lange nicht fommt! 
Grethe (äcen im: Der Abichiedstag ift imnter peinlich. 
Bed (nad) einer Weile); Fräulein Tolft kommt alfo fiher morgen? 

Grethe: Ja. 

Bed: Hat er fie fommen laſſen, oder (ironiih): hat fie plöglich eine jo 
große Sehnſucht nah ihm befommen? 

Grethe: Ih weiß es nicht. Es ift auch gleichgültig. Mögen fie nun 
glüklih werden, Er liebt fie, und fie liebt ihn wohl auch. 

Bed (heftig): Sie liebt ihn eben nicht. Nein, das thut fie nicht. Dies 
Weib liebt nur fih, fie liebt nur ihre Eitelkeit, ihren Stolz, ihre 

Macht, aber nie den Mann. 

Grethe (tatt): Das können Sie nicht jo beftimmt willen. Sie hat wohl 
bis jegt mit den Männern gejpielt, bis fie jett ſchließlich Stefan ge 

funden bat. Weswegen follte fie ihn jonft heiraten? Er ift ja 
weder berühmt, noch reih .... Sie liebt ihn, und er wird glüdlich 
werden. 

Bed (mit ſchmerzlicher Ironie): Gott, Grethe . .. Es mag wohl was 
Heroifhes jein in Ihrer Refignation.... Ja, ja ... das Heroiſche .. 

(Er lacht müde.) Über das bißchen Glücksbedürfnis kommt man doc 
nicht hinweg ... Laſſen wir das Heroifhe einmal bei Seite . 

Und, Grethe, feien Sie ehrlid. Ich wünſchte, Sie wären ehrlich zu 
mit... Ich habe nun einmal jehr viel Sympathie für Sie. Sie 
erinnern mich jo lebhaft an meine frühere Braut . 

Grethe (warm): Ich bin ehrlih zu Ihnen. Sie haben mie in ber legten 
Zeit jo viel Freundihaft bewiefen. Aber ich bin jo müde, und fo 

wirr im Kopfe. Ich habe feine Kraft mehr. Ach habe Stefan ſchon 
lange, lange verloren. Und jegt ift es aus. Die Qual der legten 
Tage, mein Gott — mein Gott... 

(Baufe. Gretge fteht auf und zündet die Lampe an.) 

Die Geſellſchaft. XUL 1. 5 
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Bed (grübeind);: Sie dürfen ihn nicht gehen laſſen. 
Grethe (lächelt müde): Nein, nein... Es ift aus, Nun ift es zu Ende. 
Bed (lebhaf): Nein! Es ift nicht zu Ende. Cie dürfen ihn nur nicht 

gehen laſſen. Sagen Sie ihm, daß fein Gewiſſen ihm feine Ruhe 
lajien werde, jagen Sie ihm alles, alles... Er wird nicht gehen, 

er ift ein Schwacher Menſch, und dann... dieſe zwei Jahre, die er 

mit Ihnen gelebt hat, fteden tief in ihm... 
Grethe (unterbricht ihn): Das Hilft alles nichts. 

Bed: Hören Sie mid, Grethe ... 

Grethe: Laſſen Sie 8... Nein, das hat feinen Zwei... 
(Baufe, Grethe brütet vor ſich hin.) 

Grethe (plögtih); Von morgen ab jo! ich allein bleiben... (Nngftlich): 

Allein! (Mit fteigender Angſth: Wie ift dies allein? Oh Gott! Das 
muß furdtbar fein. 

Bed: Ja! Das ift furchtbar... (Mad) einer Pauſe): Sie können fih nicht 

voritellen, wie furdtbar das it... Willen Sie... wenn man fo 

liegt... . nachts im Bett... Die Lampe ift ausgelöjdht. Es ift 

fo ſtill . . Und da plöglich tritt der Angſtſchweiß auf die Stirn... 

Das kleinſte Geräufh kann ein Angftdelirium erzeugen. . . .  (Hajtig, 

abgeriffen und ſelbſt angfterfültt); Dann zündet man das Licht an und 
fieht fih jheu um. Man fieht nach der Thür. Zitternd vor Angft. 
Weil da jeden Augenblid jemand eintreten muß... Nun fchleicht 
man fi langſam an die Thür, um fie zuzuriegeln . . . Die Hand 
fann fi nicht ausftreden. Sie ift gelähmt. Man kann feinen Schritt 
vorwärts thun . . . Die Thür muß gleich auffliegen . . 

Grethe: Dh Gott, mein Gott! 

Bed: Und dann, wenn das Licht jo unruhig fladert und der eigne Schatten 
jo riefenhaft anfchwillt, zum Geſpenſt wird, fih von der Wand loslöft, 
auf einen zufommt und grinft... be, be... grinft ... . 

Grethe: Hören Sie auf! Hören Sie auf! 

Bed: Nein, Grete! Sie müſſen fih es Har machen. Sehen Sie! jekt 
leiden Cie, aber Stefan it doch wenigftens da. Er iſt Ihr Schup. 

Er kann auch die Gefpenfter wegtreiben. Aber wenn Sie allein hier 
bleiben, wenn die Gefpenfter fommen . . . 

Grethe (wirr): Und das ift mein Los! 
Bed (Hart); Das ift Ihr Los! 
Grethe (unruhig: Das wird nicht gut werden... Das wird nicht gut 

werden... 

Bed (alt und beftimmt): Nein! das wird nicht gut werden... (Er trinkt 

haftig ein Glas Bier. Nach einer Weile); Grethe! Sie dürfen ihn nicht 
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gehen laſſen! Sie find das verwöhnte Kind reiher Eltern... Karften 
war gut zu Ihnen... Sie brauchten nicht zu arbeiten. Sie wiſſen 
nicht, was Arbeit iſt. Jetzt jollen Sie plöglih arbeiten. Sie wollen 
ja nicht von ihm unterhalten werden... 

Grethe: Ich werde fterben! 

Bed: Man ftirbt nit fo leiht ... Sie werden leben... Sie werden 
fih nad Arbeit umfehen müſſen . .. Ob, oh! Das ift jehr jchwer! 

Sie gehen von einem Prinzipal zum andern und bitten um Wrbeit. 
Man wird unverfhämt zu Ihnen fein; willen Sie... fo ſchamlos 
liebenswürdig ... Hm, am Ende werden Sie bei einem jo ſchamlos 

liebenswürdigen Brinzipal Arbeit finden... . 

Grethe (fteht ftarr aufgerichtet, ringt die Hände): Nein, nein... ich kann nicht 
leben... Ich kann es jegt nicht mehr aushalten... Und diefe Dual, 

diefe Qual... (Mit jagender Unnuhe): Tag für Tag diefelbe Dual, Seit 
einem Monat diejelbe Dual. Da — hier geht er umber, immer hin 
und ber... Dann ftundenlang am Fenſter . . . In der Nacht fteht 
er auf — ich höre ihn herumgehen. ch liege wach . .. Und dieſe 
Angft, daß ich allein bin! Ich frieche vor fein Zimmer und horche und 
horche, ob er noch da iſt . . mein Herz briht! Oh! wie er mich quält! 

Bed: Damit will er Sie zwingen! Er it feig! 
Grethe (befinnt ſich plötzlich, ſtarrt Bed fremd an): Das dürfen Sie nicht jagen! 

Bel! Haben Sie das gejagt? 
Bed (troden): Ya. 

Grethe: Das dürfen Sie nicht jagen! Er ift gut. Er ift nur unglüdlic. 
Das Weib ift an allem ſchuld. 

Bed: Ich werde das Weib zerftören. Und Sie müfjen Karjten feithalten, 
damit er nicht mit ihr zu Grunde geht. 

Grethe: Was, was haben Sie gejagt? 
Bed: Ih will nicht zugeben, daß Sie zu Grunde gehen. 
Grethe (in Höchfter Angſth: Aber er liebt fie. Verſtehen Sie nicht, daß er 

fie liebt? 
Bed: Will er fih ins Unglüd ftürzen, mir ift es gleih. Was zur Hölle 

fahren will, dem muß man nod) einen Fußtritt auf den Weg geben... 

(Mit wilder Energie): Gebt er, jo Fünnen Sie nicht leben, und ich will 

nicht, ich will nicht, daß dies Weib Sie mit ins Verderben zieht. 
Grethe (rafend): Was geht Sie das an? ... (Piöplich Hält fie inne umd 

ichreit dann auf): Sie lieben das Weib! 
Bed (will fie unterbreden). 

Grethe: Lügen Sie nit! Lügen Sie nit! Sie lieben das Weib! 
5* 
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Jetzt wollen Sie ſich an ihr rächen! Sie wollen ihn auch ins Ver— 
derben ziehen, weil Sie ihn haſſen ... 

(Kariten tritt haftig ein. Grethe jpringt auf. Sie fehen fi an, dann geht fie 

ichnell aus dem Zimmer.) 

Karjten: Was! Was haft Du ihr gejagt? 
Bed (trommelt nervös auf dem Tiſch und trinft Bier). 

Karften: Was haft Du ihr gejagt? 
Bed: Ih babe ihr nichts gejagt, aber fie hat mir an den Kopf ge: 

worfen, daß ic Deine Braut liebe, daß ich nich an ihr rächen wolle, 
weil fie mich nicht liebt... Hier haft Du uns unterbroden ... 

Du meinft doch ungefähr dasjelbe? Nicht wahr? 

Karften: Ya. Ungefähr. 

Bed (lächelt bosHaft);: Nun, das weiß ich ja ſchon längit. 
Karjten (plögfih); Warum bit Du mein Feind? 
Bed (ausweihend): IH bin es nicht. 
Karften: Lüg doch nicht. Ach bin ja nicht blind... Eigentlih kann 

ih mir nicht vorftellen, daß ein intelligenter Menſch aus Eiferſucht 
das Glück zweier Menjchen zerjtören will... Sie kann doch nichts 
dafür, daß fie Did nicht lieben fonnte... Du mußt aljo einen 

anderen Grund haben... 
Bed (Hämtih): Endlich haft Du es eingefehen. 
Karſten: Ich ſetze aljo voraus, Du willit Dich der Grethe annehmen. Du 

haft fie jehr lieb, wenn ich mich nicht irre. 
Bed: Weiß Gott, Du irrſt Did nicht! 
Karften: Nun verftehe ich aber nit recht. Du ſagſt: Geht Karften, fo 

ift Grethe zerftört, und das muß ich um jeden Preis verhindern. Iſt 
es nicht jo? 

Bed: Vielleicht. 

Karften: Aber Du läßt mid aus dem Spiel, Ich verfomme, wenn ich 
hier bleibe. 

Bed: Nein, durchaus nicht! Wenn Du gehit, grade, wenn Du gehft, wirft 
Du verkommen .... Du weißt nicht, was das bedeutet, ein Weib mit 

diefer Vergangenheit fein eigen zu nennen. 

Karjten (wütend): So jag doch endlich, was Du mit diefer Vergangenheit 
meinft! 

Bed: Ih dächte, Du wüßteſt alles... 
Karften (verfucht ſich zu bemeiftern): Du glaubjt alfo wirklich, daß diejer ... 

dieſer ... 
Beck: Du meinſt Hartmann? 

Karſten: Ja. 



Das große Glück. 69 

Bed: Ach babe fie nicht ausfpioniert. 

Karften: Aber glaubt Du? (Er fieht Bed unruhig an.) Glaubft Du? 
Bed: Was foll ih Dir darauf antworten? Indicien beweifen nichts. 

Karften: Indicten? (Wütend): Sprich doch offen! 
Bed: Sie hätte es Dir felbit erzählen follen. 
Karſten: Ah habe fie nie danad) gefragt. 

Bed: Aljo auf Details habt Jhr Euch nicht eingelajjen . . . Nur fo im 
allgemeinen . . . Aber die Details find die Hauptjahe . . . das find 

die giftigen Würmer, die dann beftändig an Einem nagen .. . He, be, 
Du befommift Luft, diefe ſchönen Details zu erfahren, wenn es zu fpät ift. 

Kariten irafend): So antworte mir doch. War es Hartmann oder nicht? 
Bed: Sie waren immer zuſammen, bevor fie Did traf. Aber, was be 

weit das? . . Vielleicht ihre ganze Erjcheinung, wenn man fo „en 
psychologue* urteilen joll ..... Diefer Schimmer des Wiffens um 
die Augen, und dies... . dies Lächeln... He, be. 

(Paufe.) 

Bed: Es iſt eine fatale Sache mit den Weibern, die fhon von dem 
Baum der Erkenntnis gegeffen haben ... . Im erften Liebesraufch 
denft man nicht daran, aber dann — fpäter . . . wenn man die ganze 
Intimität der Ehe überdenkt, die das Weib ſchon mit einem anderen 

durchkoſtet hat . . . He, be... 

Karſten (geht finſter auf und ab). 
(Paufe.) 

Karften (plögtih): Haft Du noch Feine Nachrichten aus Deiner Heimat? 

Bed (niih): Werd ih Dir läftig? 

Karften: Ich verlaffe morgen die Wohnung. 

Bed: Ich gehe bald. Ich habe das Geld ſchon heute befommen ... Du 
gehſt alſo wirklich? 

Karſten: Ja! 

Beck: Und Du gehſt wirklich zu einem Weibe, von dem Du nicht einmal 
weißt, ob ſie Dich liebt? 

Karſten (acht auf): Biſt Du verrückt geworden! 

Beck: Nein! Aber ich kenne ſie. Sie kann nicht lieben. Sie iſt zu müde 

dazu. Zu blaſiert. Sie iſt überhaupt müde geboren. Sie langweilt 
fih. Sie hat Hartmann weggeworfen, weil er fie langweilte, fie hat 

Dich gekirrt, weil Du relativ den ftärkften Eindrud auf fie gemacht 

baft. Sie liebt Dich, jo weit es ihr möglich ift . . . Und, Herrgott, 

diefe Weite ift jo eng wie ein Nabelöhr ... 

Karften (fieht ihm verächtlic am und lacht höhniſch. Ein Augenblick Pauſe). 

Bed: Was willſt Du eigentlih von mir hören? Warum geht Du um 



70 Przybyszewski. 

mich herum? Warum nimmſt Du mich in Dein Haus auf, wenn Du 

glaubſt, daß ich Dein Feind ſei? Heh, haſt Du Angſt vor mir? 

Karſten: Ich wollte den Teufel in Dir beſchwichtigen. 
Beck: Das gelang Dir nicht? 
Karſten: Es ſcheint nicht. 

Beck: Nun ja. Verzeihe mir die Offenheit, aber wenn Grethe in einem 
Anfall von Gemütsblödigkeit ihrem armſeligen Leben ein Ende macht ... 

Karſten (unterbricht ihn unruhig und wid): Dann wird es Deine Schuld fein! 
Nur Deine! Du haft fie gegen mich aufgehegt! Sie zum AÄußerſten 
gebracht . . . Du haft ihr die tödliche Angft eingejagt . . . 

Bed: Haft Du gelauſcht? 

Kariten: Du haft es gethan! Zwei Tage lang, weil Du ihren Untergang 
braudit, um Did an Dlga zu rächen ... 

Bed: Ha, ha, ha ... Sag mal nur, wie fol ich das anftellen? Mid 

an Dlga rädhen! Wie denn! Sollte Grethe Dein großes Glüd zer- 
jtören Fönnen? Steht es jo mit Deinem Glüd? Dann nimm Dich 

in acht und geh nicht von Grethe. Ich weiß nun ficher, daß fie nicht 
zwei Tage leben wird... 

Karten (fährt wild auf: Du? Du weißt es ficher? 

Bed: Ja. Übrigens muß ich gehen. (Er nimmt feinen Hut und bleibt ftehen. 
Sie ftarren fich feindfelig an.) 

Kariten: Und dann? 

Bed: Dann? Daß ift Deine Sade, wie Du Did damit abfindeft. 
Karften: Und wenn ich es überwinde? 

Bed: Das wirft Du nidt. 
Kariten (rafend): Sch werde es 

Bed: Du wirft es nicht! Dafür werd ich forgen.. . . 
Karſten (jchreit auf): Du! 
Bed (Heiß): Ja, ich! 

Karften (angitvonm: Was habe ih Dir gethan? 
Bed: Du? Nichts! 

Karjten: Deine Rache trifft mih! Nur mich allein! 

Bed: Di allein? Du ſagſt ja, daß Olga Dich liebt. Ahr feid, wie Du 
ſagſt, Eins geworden. Dann wird fie ja mitgetroffen ... (Lacht plößzlich 
auf.) Aber mein Gott, wie Tann ich mich rähen? Bilt Du denn in 
meiner Gewalt? 

Karjten (verzweifet); Aber Grethe ift es, Grethe! 

Beck: Du jagteft ja, Du wirft fie überwinden... 
Kariten: Sag ihr ein Wort! Sie wird auf alles eingehen. Du haft 

Macht über fie.. 
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Bed: Ihre Liebe liegt nicht in meiner Maht.... Leb wohl... Mn der 

Thür). Geh nicht von Grethe! (Beht.) 
Karften (allein. Er bleibt mitten im Zimmer ftehen. Unſchlüſſig. Geht an die 

Seitenthür. Bleibt wieder ftehen. Sinnt nad. Plöplic öffnet er die Thür uud 

ruft hinein: Grethe! Nach einer Weile fommt Grethe heraus, wantend, ſieht ſtarr 

auf Karjten, hält ſich am Sofa feit). 

(Zange Pauſe.) 

(Karjten geht auf und ab in höchſter Unruhe und faut nervös an einer Cigarette.) 

Karſten (unfier: Grethe! Wir ſcheiden als Freunde von einander? 
Grethe (ftumpf: Wie Du will... . 

Karjten: Grethe, fei gut! Sei das einzige Mal gut zu mir! Ich könnte 
doh von Dir gehen, wann ich wollte. Aber ih will es nicht thun. 
Jh will nit, daß wir in Haß auseinander gehen. Dazu bift Du 

mir viel zu lieb. Du follft mich nicht halfen. ,.. Verſteh es doc, 

daß ich nicht anders handeln kann. . . Ach werde Dir jo grenzenlos 

dankbar fein, wenn Du es einfehen möchteſt. . . Ich werde Dir ein 

Bruder fein... Ich werde Dir helfen und Dich beſchützen. .. Unfer 
Verhältnis wird jo ſchön. .. 

Grethe (ironifch, ahmt feine Sprache nad): Und Du wirft mir fo viel, jo viel 
Geld geben... ich werde es dann fo gut haben, und ich werde glüdlich 
jein, weil ich eingejehen habe, daß Du fo unenblih gut bift.... 

Lacht hyſteriſch auf und ſchreit): Ich will nicht Deine Hilfe, ih will nicht 
Dein Geb... 

Karften (in höchſter Unruhe): Grethe, das legte Mal! Ich bitte Dih auf 
meinen Anieen. Ich bitte Did um alles in der Welt. Verfteh es 
doch, daß ich nicht bei Dir bleiben kann ... 

Grethe (ägrt wild auf): Schäm Did! So ein fhwacher, erbärmlicher Feig- 
ling! Alfo Dein Gewiſſen ſoll ich beruhigen? Ha, ha, ha... Grethe 
bat refigniert, Grethe begnügt fih mit Freundſchaft! . . . Ha, ba, 
ba... Du willſt Dein Gewiſſen belügen! 

Karften ſieht fie eine Weile wütend an, dann Heftig): Ja! Das will ih! Grade 

das! Du warft mit mir glüdlih. Jetzt mache ich meine Anfprüce 

auf Glüd. Ich habe es mit Dir nicht gefunden. . 
Grethe (in Höchfter Empörung): Und zwei Jahre lang haft Du mir vorge: 

logen, daß Du glücklich jeift. Zwei Jahre, ununterbrochen, beftändig 
gelogen... 

Karften: Weil ich fein anderes Glüd fannte, weil ich nicht wußte, was 

Glück if... 

Grethe (bäumt ſich auf, will etwas jagen, dann jchreit fie ſchrill auf: Stefan! 
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Karſten (ſpringt auf fie zu); Grethe, Grethe! Quäl mid nicht zu Tode! 
Sei gut! Sei gut! 

Grethe (wirft ſich vor ihm auf die Knie, ſchreiend und jchluchzend): Du warſt glück— 

ih... Ich werde Dir das höchſte Glüd geben... Nur verlaß 
mich nicht, Stefan... Geh nicht, geh nit! Mach was Du willit! 

Schlage mich, töte mid! Ich will Dein Hund fein, Deine Sklavin, 

Dein... Dein... Geh nicht, Stefan! Verlaß mich nicht! (Haſtig 
und überftürzt: Ich habe Angft, ich werde verrüdt ... Sag ihr, daß 
Du zu viel Mitleid mit mir habeſt . . daß Du... dab Du... 
Cag ihr, was Du mwillt . . . Ja! Stefan! Sag ihr, ich wife um 
ein Verbrehen von Dir! Jh babe niemanden auf der Welt... 

Diefe Angft, dieſe gräßlihe Angit ... Denk nur! die furdhtbaren 
Nächte und das Dunkel... 

(Es Hopft.) 

(Grethe fpringt erjchredt auf und drüdt fi an die Wand. Karſten fieht zitternd nad 
der Thür.) 

(E83 Elopft wieder.) 

Karften (Heifer): Herein! (Er wanft an die Thür.) 
Olga (kommt freudeftraplend herein und umarmt ihn): Wie ih Dich überrafcht 

habe! .. Einen ganzen Tag bin ich früher gekommen! .. Aber was 

it Dir? .. (Sie läht ihn los, erblickt Grethe und ficht fie wie gebannt an.) 
(Baufe.) 

Karjten (rafft fich auf, nimmt Olga am Arm und will fie wegziehen); Komm! 

Komm! 

Grethe (türzt plößlich auf fie zu, ringt mühſam nach Worten): Sie... Sie... 

Diga: Ab, das ift wohl Fräulein Grethe! Was will fie denn? 

Grethe tin Raferei);: Was wollen Sie hier? Gehen Sie weg! Weg! Sie 
wollen ihn zerftören, wie Sie Bed zerftört haben! 

Karften (geifer): Bitte, Olga, komm jept! 
Grethe: Laſſen Sie ihn mir! Laſſen Sie ihn... Er liebt fienidt... 

SH war zwei Jahre mit ihm... Suchen Sie ein andres Opfer! 

Olga tftarıt abwechjelnd Grethe und Karften an, lacht dann auf): Aber, was 

wollen Sie von mir? Sehen Sie fih mih doh an... ih will ja 

feine Opfer... Sie find franf, mein Kind... 

Grethe (in rafendem Haß): Höhnen Sie mich nicht! (Sie wendet fi) zu Karſten 
und finkt vor ihm nieder.) Dein Hund werd ih fein... Sie fan 
nicht lieben, fie wird Dein Unglüd fein... Denk an mich! Ich bin 

jo allein... . (Ganz außer fi zu Olga): Laſſen Sie ihn bier... Sch 

bin verftoßen ... ch bin feine Maitreſſe . . . (Sie verftummt.) 

Karjten (zitternd, wie abweſend. Er jtarrt Grethe unaufhörlich an. Zuckt manchmal auf). 
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Olga (ficht Karften hart an): Nun, Stefan? .. (Sie geht auf ihn zu) Nun? 
Karften: Komm! 

(Olga und Karjten gehen.) 

Gretbe (wirft fich auf, fieht fih wirr um, jtürzt nad) der Thür umd fchreit Heijer): 

Geh nit! Erbarmen! Erbarmen! (Sie finft an der Thür zufanmmen.) 

(Borhang) 

Dritter Aft. 
Zwei Tage jpäter. 

(Eine Art Salon, jehr geihmadvoll eingerichtet. ES ift Abend. Das Zimmer ift 

von einer hohen Lampe beleuchtet. Das Licht dur einen großen Schirm gedämpft.) 

Olga (eine Weile allein. Sie liegt auf einem Divan ausgejtredt. Man hört Geräufch 
draußen. Sie jept fih auf und Hort. Unmittelbar darauf tritt Karften ein. 

Er ift ganz verftört und behält den Hut auf dem Kopf. Sie fteht auf); Endlich 

bit Du da! 

Karjten: War Bed bier? 
Olga: Nein! (Angſtlich: Aber was fehlt Dir denn? Du bift ja ganz ver: 

ſtört . . . Nimm doch den Hut ab... 

Karſten (nimmt mechaniſch den Hut ab): Nein, nein, mir fehlt nichts. Ich 

ging nur dur den Park ... Es war fo unheimlich. Dieſer Herbit- 
wind, der in den nadten Bäumen pfeift, und diefe Regenſchauer ... 

Es ift eine Stimmung wie über Totengräbern ... In ſolchem Wetter 
bat fi mein Bruder erhängt... Aber nimm doch den Schirm von 

der Lampe weg ... Es fieht ja aus wie in einer Krankenſtube ... 

Olga (ninımt den Schirm ab). 
(Bauie.) 

Dlga: War es wirklich nötig, daß Grethe bis zu Ende bei Dir blieb? 
Karjten (gereizt): Wo follte fie denn hin? 
Dlga: Sie wollte Did zwingen, bet ihr zu bleiben... . 
Karften: Sie hat mich unerhört gequält. 
Dlga: Sie hat wohl aud mit Selbitmord gedroht? Nicht wahr? 
Kariten (dumpf): Sie wird es auch thun. 
Olga (auffahrend);: Und wenn fie es thäte? Was liegt daran, wenn fie ſich 

tötet? Es wäre ja nur eine Erlöjung für fie und für Did... Was 

fol fie noch länger leben? Sie hat ihr Glüd ausgefojtet. (Plößzlich 
heftig): Haft Du ihr je gejagt, daß Du fie liebteft? 

Kariten: Ich liebe nur Dich. 
Dlga: Aber haft Du ihr es je gejagt? _ 

Karften: Nein... Ich weiß nit... . ich habe niemanden geliebt, bis 

ih Di traf. 
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Olga: Und das war wohl fein Glück für Did? Wie? 
Karften: Warum ſagſt Du das? 
Dlga: Warum ich es fage? Aber, mein Gott, ich jehe was mit Dir vor: 

geht. Den ganzen Tag warft Du nicht bei mir. Du bift ganz ver: 
ftört. Deine Angſt Frieht Dir aus den Augen hervor. Deine Angft 

ift wie eine Legion von Gejpenftern, die das ganze Zimmer anfüllen .... 
Du denkſt ja nur immer an fie! 

Karften: Aber veritehit Du nicht, daß man jo etwas nidht ohne weiteres 

überwinden fann? Meine Angft ift doch fo natürlih ... 
Dlga: Nein! Sie ift eben nicht natürlich. Du ſagſt, Du habeft nie jemanden 

geliebt. Dept Liebft Du mich, und Du weißt, wie ih Dich liebe. 

Du ſollteſt glüdlih fein. Du follteft alles vergefien ... Erinnerit 
Du Did, als Du vor meiner Abreife mir fagteft: Für Dich wird 
ih das größte Verbrechen begehen können . . . Und jett, wo Du ein 

Mädchen verlajjen haft, ein Kleines Mädchen, bei dem Du verkamſt, 
jegt zitterft Du und läufft umher in Angft und Verzweiflung Mein 
Gott, mein Gott! War denn das Ganze nur ein Irrtum? 

Karften (zufammengefunten): Olga! Olga! Du meinst das nicht, was Du ſagſt. 
Diga: Ya, das meine ih. Es ift mein Ernf. Was mid an Did ge 

fejlelt hat, das war das Bewußtjein, daß Du für mid alles thun 
könnteſt . . . Ich war fo fiher, daß Du alles vergeflen, — ib war 
jo glüdlid, daß Du in meiner Liebe glücdlich werden follteft.... Ob, 
es fam anders, anders... 

Pauſe.) 

Olga: (müde): IH fuhr zu Dir Tag und Naht. Ich war ſo froh, daß 
ih einen Tag früher fommen und Dich überraſchen konnte . . . Und 

da plöglich jeh ih Did da mit diefem Mädchen, zerftört, verzweifelt, 
mit irrfinnigen Augen ... Du mwagteft fie nicht anzufeben . . . Du 
haft mich beinahe zur Thür hinausgefhoben, um nur jchnell, jchnell 

von ihren Augen wegzufommen. 
Karften: Wäre es denn beffer geweſen, noch weiter zwedlos zu ſprechen? 
Olga (heftig): Du hätteft es nicht fo weit fommen laſſen follen. Du hattejt 

gleih von Anfang an die Wahl zwiichen mir und diefem Mädchen... . 

(Plöplich, jehr ernft): Du! Die Wahl Haft Du noh! Fühlſt Du, daß 

Du nicht glüdlih werden kannſt, jo geh! Das wird das Belte fein. 
Ich will nicht bei einem Manne leben, der in jagender Verzweiflung 

an den möglichen Selbitmord feiner früheren Geliebten denkt... 

(Mit fteigender Leidenſchafty: Du ſollſt das Weib vergeffen! Ich will nicht 

mit einem MWeibe teilen... Ich will nicht, daß jemand Tag und Nacht 

zwijchen uns ftehe! Verſtehſt Du es? Ich will nicht! Wähle jegt! Wähle! 
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Karſten (ernft und traurig): Hör mich an, Diga! Sei nicht fo heftig. Du 
mußt mich ganz ruhig anhören. Setz Did hier... Gieb mir Deine 
Hände... Wilft Du hören? 

Olga (nidt ftumm mit dem Kopf). 

Karften: ch liebe Did, wie Du nie von einem Manne geliebt wurdeft, 
aber jegt mußt Du Rüdfiht auf mi nehmen. Sch bin wohl nicht 
ganz gefund . . . Mein Kopf it Kar. Mein Gehirn bat taufjend 
Gründe... Sch weiß ſehr gut, daß ich ohne Did nicht hätte leben 

können . . . Und troßdem! Es ift, als hätte ich irgendwo noch ein 
Gehirn, das etwas ganz anderes denkt, Es ift unheimlich! Sieh, heute 
zum Beiſpiel. Ich fuchte fie in der ganzen Stadt. Es fieberte in 
mir, ih wurde ſchwach wie ein Kind... ch befam eine fo namen- 

loſe Angſt . . . Aus ihrer Wohnung ift fie verfhmwunden ... Nun 
gut! Sie hat ſich wohl getötet, jagt mein Gehirn... aber im felben 
Nu klopft mein Herz bis in den Hals hinauf, ich zittere an allen 

Gliedern, ih kann feinen Schritt vorwärts thun ... 

Olga (fiept ihn ftumm an): And ich glaubte, daß ich Dir das große Glüd 
jein ſollte! (Unrugig): Nein, nein... 

Karjten (gereizt); Aber das wird ja bald vorübergehn. Verſtehſt Du 
nicht, daß man feine ganze Vergangenheit nicht jo ohne weiteres aus 

dem Herzen herausreißen kann? 
Olga (Hart): Das kann man, wenn man liebt. 

Karften: Ja, ja... Du fannit es fagen, weil Dir auf dem Wege zu 
mir nichts entgegenftand. 

Olga: Und Du haft ein ſchweres Opfer gebracht? 
Karten (nidt und ſieht fie ſtarr an): Ya! 
Olga: Und es geht über Deine Kräfte? 

Karften fährt auß: Quäl mich nicht! Ich will das alles vergefien. Ich 
werde e8 vergeſſen . . . Ich werde alles vergeſſen — in Deiner Liebe ... 

Olga: Warum betonft Du es fo fonderbar? 
Karften: Liebit Du mich wirklich fo ſehr? Wirklich? 
Olga: D mein Gott! Wieder die alten Gefpeniter! 
Karten cernit): Nein, nein! Es ift nur der erfte Eindrud von Dir. Du 

warſt damals jo müde, jo müde... Damals glaubt ich nicht, daß 

Du lieben fönnteft ... . 
Olga: Nein, nein! Es ift nicht der alte Eindrud. Du haft früher nie 

daran gezweifelt . .. Gleibt vor ihm ftehen und ficht ihm durchdringend an.) 

Deine Liebe ift anders geworden. Es ift etwas Fremdes in Deine 
Liebe hineingefommen. Ich fühle fie nicht mehr jo ſtark, wie ich fie. 
gefühlt habe... Sie ift lauernd und mißtrauiſch geworden... 
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Verzweifelty: Sag doch! Wer hat Dir das Mißtrauen in Deine Liebe 
geſät? Iſt es Bed? 

Karjten cfeft): Sch habe fein Mißtrauen. Nein! Aber warum haft Dich 

Bed fo finnlos? 

Olga (lat höhniſch auf): Weil er durchaus von mir geliebt werden wollte... 
(Sie geht unruhig auf und ab und bleibt wieder vor ihm ftehen.) Sag ehrlich! 

Was hat Bel Dir gefagt? Sag mir alles! Ich will es willen. 

Karften: Nein! Er hat nichts gejagt. Es lag in feinem Ton, in feinem 
Lächeln . . Aber eins — Du! Nicht wahr? Du haft ihn jehr geliebt? 

Olga: Wen? 
Karften: Ihn! Hartmann! 
Olga (ingt die Hände): Alfo auch dies noh dazu! Das wirft Du nie 

vergefjen! Gott! Welches Unglüd! .. Das gebt nicht mit uns 

beiden... . nein, nein — das geht nicht . . . Das Glück war nur 
ein Irrtum, ein großer Irrtum! Ich kann nicht gegen dieſe Geſpenſter 
fampfen! Ich kann nicht mit Toten ringen... (Plötzlich: Du! 
Stefan! Sei vernünftig. Du fiebft ja, daß es für uns Fein Glüd 
giebt ... 

Karften (unterbricht fie und zieht fie heftig am ſich: Aber Olga — das ift ja 
Blödfinn! Alles nur eine bylteriiche Dummheit... Komm! Komm! 
Ich werde glüdlich fein und Dir das Glüd geben... Als ich Deine 

Augen fo herrlich funkeln ſah, da Fam es wieder fo ſtark in mir herauf, 
dies alte ftarfe Gefühl... Nun, Olga, lad, lach! 

Olga (lad). 
Karften: Du lachſt jo nervös. 

Olga (lat weiter). 
Karjten (unruhig): Dein Lachen fommt mir jo gezwungen vor... 
Olga: Ich lache ja wirkli von ganzem Herzen über mich, über Dich, über 

alle Deine Bejorgnifje und Deine Schwachheit . ... Nicht wahr? Du 
bift ein wenig ſchwach? Und ein wenig — feig? Gefteh es nur! 
(Sie fieht ihm lächelnd in die Augen.) 

Karten (mißgejtimmt): Höhnft Du? 

Olga: Nein! 
Kariten: Du haft jetzt fo eigentümlich gelächelt. 
Olga: Dein Glüdegefühl kam jo plöglid ... 

(Baufe. Sie jehen ſich jtarr in die Augen. Sarften weicht aus.) 

Olga (ächelt ſchmerzhafth: ES Fam alfo doch anders. 
Karften (unrupig): Fühlſt Du Dich enttäufcht? 

Diga (jchweigt). 
(Baufe.) 
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Karsten (plöplich jehr unruhig): Du, Olga, ih habe heute Bed getroffen. 
Er grinfte jo unheimlih und fagte, er wolle uns bejuden ... 
(Haftig): Der Menſch bringt mir Unglüd.. Ih will ihn nicht 
ſehen! Du... wenn er fonmıt, jo jag, ich fei nicht da, oder ſag 

ihm, ih wolle ihn gar nicht ſehen, verſtehſt Du?... Er ift wie eine 

Spinne, die fi feitfaugt und quält und quält... 
(Man hört heftiged Läuten.) 

Karften (zudt Heftig auf, dann in jäher Angit): Jetzt kommt das Unglüd! 
Jetzt kommt es, jegt kommt es... 

Olga (wird von derfelben Angit ergriffen): Das iſt Bed! Geh in das andre 

Zimmer. Geb! ch werde ihm jagen, Du ſeiſt nicht da.... 

(Sie geht nad) der Thür und winkt ihm Heftig zu.) Geh dod, Stefan, geh! 
(Sie geht, inzwiichen ftarrt Karſten entjegt nach dem Eingang.) 

(Die Zimmerthür ift geöffnet. Man hört auf dem Korridor Digas Stimme: NH! 

Du bijt ed! und Becks Antwort: Ja, id bin es.) 

(Olga und Bed treten ein.) 

Karjten: Bed?! ... Ja, richtig. 
Bed: Was ftarıft Du mi fo an? 

Karften (befinnt fich plöglich, lacht dann nervös): Ich bin ja ganz verrückt. 
Aber bei dieſen Kopfſchmerzen kann man es werden. (Er greift ſich nad) 

dem Kopf.) Als Du geläutet haft, dröhnte es mir wie das Braufen der 
Sturmglode in den Ohren... (Er ftarrt Bed an): Aber Du fiehit ja 
unheimlih aus. 

Bed: Findeft Du? 
Olga (ſehr unrupig): Du mußt Dich ausruhen, Stefan. Wielleiht gehen 

Deine Kopfihmerzen vorüber... 
Karften (befinnt fih): Ja, ja... ih will allein fein, ih werde mich hin: 

legen... Du entſchuldigſt doc, Bed? 

Bed: Ja, natürlid. 
(Karjten gebt.) 

Bel (nad einer Pauſe): Karften ift wohl krank? 

Olga: Sa, er tft fehr nervös. Das wird aber ſchnell vorübergehen. 

Bed: Ihr werdet wohl bald wegreifen? 

Olga: So jchnell wie möglid. 

Bed: So, fo... Es ift für Karften nicht angenehm, bier länger zu ver: 

weilen... Ich glaub’s jhon... 

Olga (ausweihend): Er hat hier nichts mehr zu thun. Wir dachten nad 

Paris zu reifen... 
Bed Hämiih): Eine ſehr ſchöne Stadt... 
Olga (pörtiih): Nicht wahr? 

(Bauje.) 
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Beck: Hoffentlich wird er ſich dort wohl fühlen. 
Olga: Sicher. 

Beck: Nun, ſo ganz ſicher iſt es nicht. 
Olga (ſeht ihm durchdringend an, falt und ſtolz: Warum biſt Du eigentlich 

hergekommen? 
Bed (mit boshaftem Hohn): Warum denn auf einmal ſo feindſelig? 
Olga (verächtlih): Du willft wohl für uns das böje Gewiſſen jpielen? 
Bed: Vielleicht. 
Olga: Feig genug bift Du dazu. Du bift feig wie das Gewiſſen, tückiſch 

und binterliftig. Dieje erbärmliche Rolle, die Du jpielft! Ich hätte 
nit geglaubt, daß Du Did dazu hergeben würdeſt ... 

Bed (lacht ihr laut ins Geficht);: Prachtvoll haft Du es gejagt! Das Gewiſſen, 
das feige, hinterliftige Gewifjen ift geradezu wundervoll... Sa, Du 
bift Stolz, und Hart und für Dich ift das Gemwifjen feig, aber nicht 

für Karſten ... 
Olga (ieht Bed fange an); Wie grenzenlos naiv ich war! Ich hatte Dich 

einmal lieb. Du warft mir intereffant. Sept erjt jeh ich, wie roh 

Du denfit... 

Bed: Wie wundervoll Du Deine Angft und Verzweiflung maskierſt! Ihr 
intelligenten, feindenfenden Menſchen habt doch aud am Ende Angjt 
vor dem feigen, hinterliftigen Gewiſſen ... 

Dlga: Angft?! Nein! Aber wie kannſt Du eigentlih, Du, vom Gewiſſen 

Iprehen? Alles, was Du thuft, thuft Du nur aus Rachſucht. Du 

glaubft, mein Glüd zerftören zu müſſen, und deswegen haft Du Di 
bei Stefan einquartiert, um Grethe gegen Stefan, und Stefan gegen 

mid aufzuhetzen ... 

Bed (cyniſch: Du biſt alſo ganz genau über alles informiert .... Ih, 
da können wir mit offenen Karten jpielen.... 

Olga (unterbricht ihm wegwerfend); Du glaubteft, Stefans Liebe durch klein— 
lihe Verdächtigungen zerftören zu können, Gift haft Du ihm einimpfen 
wollen... Stefan fagte, Du ſeiſt wie eine efelhafte Spinne... 

Bed: Danke verbindlihit ... Aber es freut mich, daß Du mir Macht 
über Stefan zugeftehft ... Du haft alfo Schon meinen Einfluß über 
ihn verfpürt. He, be... Eigentlih hab ih Mitleid mit Dir. 

Olga: Es ift mir peinlich, von Ihnen mit Du angeredet zu werden ... 

Bed: Alfo Sie! Gut! Sie alfo, find mir fehr intereffant mit Ihrer 

krankhaften Sehnſucht nah Macht und Kraft und Stärke, und da... 
da... diefer gebrochene, zitternde Mann... 

Olga: Jh habe nur Sehnfucht nah Schönheit, und Sie können begreifen, 
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wie es mir unendlih jchwer fällt, mit etwas jo Schmugigem in 
Berührung zu kommen ... 

Bed: Sie meinen mid damit? Sehr ſchön, fehr ſchön ... aber ich habe 
gewiſſe Rechte, hier zu bleiben... Verſtehen Sie? Ein gewiſſes Recht 
und — Pflicht. 

Olga (acht au): Um Grethe zu rächen? Gott! Wie das böfe Gewifjen 
auch noch verlogen ift! 

Bed: Auch dies war jhön gejagt. Aber, aber... Sie entjhuldigen, daf 
ih nicht gehe, bevor... Nun ja, Sie werden es ſchon erfahren... . 

(Kariten kommt plötzlich herein. Er ſieht Bed ftarr an.) 

Olga (unrufig): Nun, Stefan? 
Karjten (macht ſich zu jhaffen): Nein, nichts... ich Habe nur meine Gigaretten 

vergeſſen ... 

Bed (freundtih);: Du ſollteſt nicht rauchen, wenn Du jo ſchwere Kopf: 
Ihmerzen halt. 

Karſten (fieht Bed unruhig an): Bed, haft Du was Neues in der Stadt 

gehört? Du fiehft jo unheimlich aus. 

Bed (achend): Ich habe ſchon längft bei Dir Verfolgungswahn konftatiert ... 
Karjten (mit gezwungenem Lächeln): Ya, ja... das ift natürlich interejjant 

für Did... (Er nidt Bed zu und geht.) 
(Baufe.) 

Olga: Wann aljo werden Sie die Güte haben, mich zu verlafjen? 

Bed (grob); Wann es mir beliebt. 
Olga (fäget auf): Was wollen Sie von mir? Was fällt Ihnen denn ein? 
Bed: Warten Sie nur ein wenig. 
Dlga: Sie drohen mir? 

Bed: Nein! Aber ih will jehen, ob das feige, binterliftige Gewiſſen 
intelligenten Menſchen das große Glück zerftören kann... 

Olga: Hören Sie, Bed! Es gab eine Zeit, wo id Mitleid mit Jhnen 
hatte. Sch ſah, daß Sie unter mir litten, und ich habe mitgelitten.... 
Ich wollte Sie nicht unglüdlih jehen. Ich wollte Sie zu meinem 

Freunde maden ... 
Bed: Du bift doch eine geniale Komödiantin! (Wütend): So einfadh war 

die Sache nicht . . He, be... Ich habe Sie geliebt, und Sie liebten 

mid nidt... Sie hätten auch nad einem berühmten Mufter jagen 

fönnen: fie war liebenswürdig und liebte ihn nicht, er aber war 

unliebenswürdig und liebte fie... He, be, be... (Immer heftiger): 

Aber haft Du mir das je offen gefagt? Heh? Immer haft Du mir 
ein Hinterthürdhen offen gelaffen, und immer noch den Kleinen Finger 
gereicht ... 
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Olga (Högnifh);: Und Du warſt fo täppiſch, nach der ganzen Hand zu 
greifen ... Dein Gehirn ift roh! Deine Seele ift roh! 

Bed: Du haft mich gelodt mit kleinen Worten, mit Heinen Bliden, die 
fo bedeutungsvoll waren! Sch ging, ich mied Dich, aber immer wieder 
bift Du mir nachgekommen und ſchleppteſt mich mit und verdarbit ein 
Stüd nah dem andern von mir... 

Olga (ftarrt ihm mit höchſter Verwunderung an): So alfo hat der Menſch mein 

Mitleid aufgefaßt! Ha, ha, da... Nun wohl! Warum bringft 
Du denn nit die Gefhidhte mit Deiner Braut vor, die Du ver: 

lafien haft? 
Bed (ipringt auf, zittend): Du... Du... 
Olga (lacht immer lauter): Ei! Sieh doch einer den boshaften Bed anl., 

Wie aufgeregt er wurde! . . . Sehe... Du kamſt mir einmal 
damit, daß Du Geld geftohlen habeft, um meine Reifen mitzumachen. 

Haft Du es vergeffen? Das ift doch ein wichtiges Argument... . 

Bed (geht langſam auf fie zu). 

Dlga (ſellt fi vor ihn Hin); Nun? Nun? 
Bed (beherricht ſich plötzlich und ficht fie Tange jpöttijh an): Du biſt ſehr kühn, 

ſehr kühn ... 
Olga: Und mit dieſem Menſchen habe ich wirklich einmal Mitleid em— 

pfunden! (Sieht ihn eine Weile verächtlich an,) Nun gut! Sie find alſo 

wirklih der Meinung, daß ich Sie zerftört habe. Dafür wollen Sie 
fih rächen! Aber vielleiht fönnen wir das gütlich beilegen . 
Wollen Sie Entgelt haben? Wie ſoll ich es entgelten? Mit Geld? 
Wie viel wollen Sie haben? 

Bed (lacht höhniſch). 

Olga: Sie wollen aljo fein Geld! Das freut mich um Shretwegen ... 

Aber Sie wollen fih um jeden Preis rähen... Bitte, rächen Sie ſich! 

Bed: Ich bin ſchon zum Teil gerächt. Ich brauche Sie nur anzufehen! 

Wie viel Unruhe, wie viel Angft um den armen Stefan, wie viel 
veriteckte Verzweiflung, daß er Grethe nicht vergeffen fann ... 

Olga (will ihn unterbrechen). 
Bed: Laſſen Sie mih doch ausreden ... Sehen Sie, er hätte fie 

vielleicht vergeffen können, wenn er etwas Glüd bei Ihnen gefunden 
hätte... 

Olga: Weiter, weiter... . 
Bed: Er kann es nicht finden... Er fann das Männchen nicht über: 

winden, das gewiſſe Prioritätsrechte auf das Weib beanfprudt ... 
Olga (verägtlih): Leider fteht es nicht in meiner Macht, Sie hinauswerfen 

zu laſſen ... 
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Bed: Das würden Sie bereuen, fehr bereuen... Und das Ende fommt 
bald, darauf find Sie doch gefaßt... . Alfo jehen Sie, ih habe 
dafür gejorgt, daß er den andren — Sie verftehen doch? — den andren 
nicht vergefjen wird. 

(Sie fehen ſich mit Haß an.) 

Olga (mit erftidter Stimme): Was wollen Sie aljo noch mehr? 
Bed: Ih weiß, dag Sie ihn lieben, ich allein weiß es. Ich habe Angit, 

dag Sie am Ende doch mit ihm glüdlich werden könnten . . . Aber 
er iſt ſchwach, fein Gewiſſen ift frank... Er verflucht jegt ſchon das 
große Glüd, das er mit Ihnen zu befommen glaubte... 

Dlga: Weiter, weiter... . Nur jchnell zu Ende... 

Bed: Aber auch bei ihm bin ich nicht fiher. Sein Gewiſſen könnte ein: 
ſchlafen . . Und, und — wer weiß, ob Jhr nicht doch glücklich 
würdet... Wenn er jetzt aber plöglich erfährt... 

Olga (in höchſter Angit); Was? Was? 

Bed (finnt, und fieht zu Boden). ‚ 
(Paufe.) 

Olga (fintt auf einen Stust): Du kamſt, um es ihm zu jagen? 
Beck (nid). 
Olga: Giebt es nichts, das Dich zurücdhalten kann? ... Nichts?! 
Bed: Nein... 

(Paufe.) 

Olga (Haftig und abgerifjen): Sag es ihm nicht! Jetzt nicht... Ich flehe 
Did an... Später, ſpäter ... Thue es nicht! Mach mit mir, was 
Du willit, ‚aber zerftöre ihn nicht ... 

Bed (ſchüttelt mit dem Kopf). 

Olga ifüfternd): Sag es ihm nicht! Was hat er Dir gethban? Er war 
ja gut zu Dir... Was willt Du von ihm? 

Bed: Zeritörung für Zerftörung. Zahn um Zahn... Er foll für Grethe 
büßen, und Du ſollſt mit ihm nicht glüclich werden... Mit ihm 
allein könntet Du es werden... 

Olga (fährt plöglih auf): Gut! Gut! Sag es ihm! Sag es ihm gleich! 
Ich will jehen, wer ftärker ift, ich oder Grethe ... Sag es ihm 
ſofort ... (Sie nuft): Stefan! Stefan! 

(Rariten erjcheint bleich und verftört.) 

Olga (außer ſichn: Sieh diefen Menfhen da! Er war mein Knecht, mein 
Hund! Sit es wahr, daß er jet Dein Herr wurde? Iſt es wahr, 
daß er Dein Vertrauen zu mir gebrochen hat? Daß Du nie von Grethe 
gegangen wäreſt, wen ich nicht fo plöglich hergefommen wäre? Syft 
das wahr, Stefan? 

Die Gejellihaft. XII. 1. 6 
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Karſten (wütend): Er lügt! Er will uns verderben! Was willſt Du hier? 

Geh! geh! geh! 
Bed (ieht fie beide rufig an): Wozu erregt Ihr Euch nur fo jehr? Ich ver: 

ftehe es gar nicht. Und Du, Karften, Du bift ja ganz aus Deiner 

Haut geraten. Die heldenhafte Poſe fteht Dir nicht. 

Olga: Laß Dich doch nicht beleidigen, Stefan! Wirf ihn hinaus! 

Karften Gitternd und ſprachlos mit vorgeftredter Hand; nad) einer Weile jtammelnd): 

Geh! 

Bed: Aber möchteſt Du nicht das Neue, das Wichtige erfahren? 

Karſten (ftarrt ihn ſprachlos an). 

Olga: Stefan! Laß ihn gehen, oder id gehe! Komm, Stefan, komm! 

(Mit fteigender Angft): Ich flehe Dih an, fomm! 

Karten: Wart mal, Olga, wart! Laß ihn es jagen. Er hat etwas Furcht: 

bares zu fagen ... (Er geht auf Bed zu) Sag es ſchnell, jag! 

Bed: Nur nicht ſo hitzig! 

Ol ga (will gehen). 

Karften hält fie verzweifelt zurüd): Geh nicht! Bleib hier! bleib! 

Olga tflehend): So laß doch dem Menſchen nicht die Freude, daß er über 

ung triumpbieren fol... Komm! ich werde es Dir jelbit jagen. 

(Sie nimmt ihn am Arm und will ihn mit fich fortzichen.) Komm jebt, komm! 

Karften (töft ſich brüst los und geht drohend auf Bed zu): Sag es dod endlich, 

Henker Du! 

Olga (tellt ſich vor Karften Hin): Ich werde ed Dir jelbft jagen... IH 

jelbft . . . Grethe hat fich getötet! 

Karſten (ieht fie verftändnistos an): Getötet? Grethe getötet? 

Olga: Ja, fie hat ſich getötet! Jetzt wähle! Bin ich Dir wert genug, 

daß Du fie vergeffen kannſt! Oder hat der Menſch da recht? 

Karften (fiegt noch immer verftändnisfos bald Bed, bald Olga an, ftürzt dann auf 

Be zu): Du lügft! Du lügft! Sag, daß Du gelogen haft! 

Bed: Nein! Es ift wahr! 

Karften iwie abweiend): Was fagt der Teufel?! Was? (Starrt Bed an und 

fommt in die äußerſte Raferei. Mit wittendem Schrei): Hinaus!! 

Bed (fteht fehr ernft auf und fagt zu Olga): Ihre Rechnung ift noch nicht be: 

glihen! (Er geht.) 
(Baufe.) 

(Karften bleibt mitten im Zimmer ftehen und ringt die Hände. Olga jtarrt hingeſunken 

vor ſich hin.) 

Karſten läuft plöplich auf Olga zw: Iſt das wahr? Sag mit, iſt das wahr? 

Olga (müde, brütend): Ja! Es ift wahr! 

Karften (wie abweiend): ES ift alfo wahr! ... Sie ift tot! . . (Er fintt 
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zufammen, rafft fi) nad einer Weile auf und ſchreit Heifen); Wir haben fie 
gemordet! Ich und Du! Du mit! 

Ol ga (ieht zu ihm verächtlic auf, bricht dann in ein krampfhaftes Gelächter auß). 
Karten (fiegt fie mit rafendem Haß an, geht drogend auf fie zu. Olga weicht 

ängftlih zurüd, Karſten bleibt ftehen und fällt erſchöpft in einen Stuhl). 

Olga (mit gekünftelter Ruhe): Jetzt ift es Zeit, daß auch Du gehit! 

(Paufe.) 

Olga: Berftehtt Du nicht? Du follft gehen! Ich bitte Dich, geh! Es 
quält mich, Dich zu ſehen ... 

Karjten (reift fih auf, wankt ein paar Schritte und bricht dann mit dumpfem Schrei 
ohnmächtig zujammen). 

(Borhang.) 

Ende. 

6* 
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(Feipsig.) 

Dr ſtädtiſchen Mufeum zu Leipzig find die beiden berühmten polychromen 
= Halbitatuen Klingers, die Salome und die Kafjandra, nahdem man 

in verſchiedenen Räumen nad einem geeigneten Platz dafür geſucht und 

fie aud) zeitweilig in der Gemäldeſammlung untergebracht hatte, ſchließlich 
im Micelangelojaale der Skulpturenfammlung aufgeftellt worden. Daß 

diefer Pla bejonders günftig wäre, könnte ich nicht behaupten. Thatjache 
ift: es fehlt eben an einem Raum, in welchem dieje Werke richtig zur Gel 
tung kommen fönnten. 

Wenn man nun diefe beiden farbenwarmen Figuren mitten unter den 
falten freidigen Gipsabgüffen der Meifterwerfe des gewaltigen Florentiners 

ftehen fieht, jo will es einem jcheinen, daß es wohl faum größere Gegen: 

fäge geben könne als diefe von nervöſem Leben durchzitterten Schöpfungen 
der Neuzeit und jene übermenſchlichen und übermäcdtigen Geftalten der 
Renaifjance. 

Und doch — ſo verjchieden die beiden Künftler und die beiden Epochen 

auch fein mögen — ſpinnen fi Beziehungen und Fäden von einem zum 

andern, doc zeigen fie eine gewille innere VBerwandtihaft. Man jege beiden 
3. B. die Antike gegenüber, und man wird mit Erftaunen jehen, wie nahe, 

im Lichte dieſes Gegenjates betrachtet, die Kunft Klingers und Michelangelos 
zufammenrüdt, bejonders wenn man bei beiden von den zufälligen ftoff: 
lihen und perjönlihen Momenten abfieht und nur auf die innern Motive, 
die geheimen Triebfedern des Schaffens achtet. 

Die Fünftlerifhe Bethätigung unferer Zeit fteht mit derjenigen der 
Renaifjance vielfah in direftem Widerſpruch. An Stelle der frohen ſich 
ungeniert und naiv gebenden Farbenfreudigfeit iſt heute ein Exrperimen- 
tieren mit ftumpfen Tönen, mit oft peinlich ausgeflügelten zarten und fein- 
abgeftuften Nüancen getreten; und wo die Nenaiffance in überquellender, 

Kraft das freie Spiel der Muskeln ftarf betonte, da ſucht der Künftler 
unferer Tage fo viel als irgend möglich den zitternden Nerv bloßzulegen. 
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Und dod verbindet ein gemeinfamer Zug beide Zeitperioden: heute wie 
damals ringt ein plötzlich hereingebrochener neuer Ideengehalt nad) künſt— 
lerifhen Ausdrudsformen. 

In der Antike, die geiftige Nevolutionen in unferem Sinne no nicht 

fannte — die erite ſolche Revolution ift ja das Auftreten des Chriftentums 
— ıumd deren Kultur fih mit einer gewiſſen Kontinuität evolutioniftifch 
entwidelte, fonnten die taujendjährigen Ideen langſam ausreifen und all: 
mählih Fünftleriihe Form gewinnen. Daher die Objektivität der antiken 
Kunft, ihre Haffiiche Ruhe, ihr harmoniſcher Charakter. Ihre Werke haben 
etwas Fertiges, in fih Abgeichloffenes, Wollausgereiftes an fih, und diejes 

Gefühl der Sicherheit und Ruhe teilen fie dem Beichauer mit. Die antife 
Kunft giebt Feine Rätſel auf, fie löſt fie. 

Eine ähnlide Ruhe und Geſchloſſenheit finden wir zum Teil auch noch 

in der Kunft der Renaifjance, infofern fie als Kulturhöhepunft des 
Hriftlihden Mittelalters erfcheint und den Ideenkreis des Chriftentums 
fünftleriich wertet. Auch hier handelt es fih um einen langjam und ftetig 
herangereiften und jchließlih in fünftlerifihe Formen geprägten Ideen— 

fompler, und jo fönnen beifpielsweife die religiöfen Bilder eines Raffael, 
deren Abgeflärtheit, deren ſchönes Gleichgewicht wir bewundern, gewiſſer— 

maßen den Kunftwerfen der Antike an die Seite geftellt werden, nur dürfen 
wir nicht vergeffen, daß auch hier der urſprüngliche Wurzelftamm der chrift- 
lihen Kunft durd das Pfropfreis der Antike bewußt veredelt worden ift. 

Selbft in den abgeflärtejten Schöpfungen der Renaiffance zittert — wenn 

aud nur leife — der niemals ganz zu überwindende und auszugleichende 
Zwieſpalt zweier Rulturepodhen nad). 

Einen ganz anderen Charakter aber mußten die Werke derjenigen Meifter 
annehmen, die von dem neu hereinbrechenden Ideenkreis jo machtvoll ergriffen 
wurden, daß fie die alte Art zu fühlen und zu denfen mehr und mehr auf: 
gaben und für das in ihnen auflebende Neue nad Geftaltung ſuchten. Da 
mußten Ringer entftehen wie Michelangelo, oder Erperimentierer wie Lionardo. 

Plöglih und unvermittelt war der Humanismus über die chriftliche 

Welt gefommen. Gleichjam über Nacht hatte ſich vor den erftaunten Augen 
der Menjhen eine neue Welt aufgethan, eine Welt mit ganz entgegen: 
gefegten Anihauungen und Zielen, ein Licht war hereingebrochen in die 
Finfternis; und wenn der Humanismus mit feiner Wiederentdeckung der 
antiken Kunft und Wiſſenſchaft auch nur den Abglanz einer früheren Periode 

darftellte und alſo gewiſſermaßen als eine Art von ataviftiihem Rüdfall 
der Menjchheit aufgefaßt werben kann, fo wirkte er doch durch den fcharfen 
Kontraft der beiden Weltanfhauungen wie etwas ganz Neues. Was unter 
feinem Einfluß mächtig emporfproßte, das zeigte wenig Kontinuität mit 
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dem Althergebradten, es brach mit der Vergangenheit, es war eine revo— 
lutionäre Kunft — die Evolution war gewaltfam unterbrochen. 

Natürlich mußten die Meifter, die das Neue erfaßten, bin: und her: 

taften, natürlih ſchlugen fie manden falſchen Weg ein, da fie ja die Pfad: 
fuer waren, die den nad ihnen Kommenden die Richtung angeben, die 

Bahn freimahen mußten, und da fie dazu noch mitten im Kampfe ftanden, 

jo konnten fie ſich auch nicht jederzeit das „ſchöne Gleichgewicht der Seele“ 

bewahren, davon uns abgeflärte Aſthetikprofeſſoren jo viel Rührendes zu 
erzählen wiffen. Deshalb machen viele ihrer Schöpfungen auf alle, die ſich 
nicht von der Größe und Kühnheit des Gedanfens fortreißen laſſen und 
Werke des Sturmes mit klaſſiſchen Mafftäben meſſen wollen, einen un: 
erquidliden und beunruhigenden Eindrud. Zudem blieben manche ihrer 
Arbeiten Fragment, Entwurf — und das ift ordnungsliebenden Seelen an 

und für fi ftets peinlich. 

Eine viel reihere Fülle neuer, und diesmal wirflih neuer, nicht 
wiedererwecter alter Ideen hat aber die allerjüngfte Zeit über die Kultur: 
menfhheit ausgegoffen. Im Laufe weniger Jahrzehnte hat fih unfere ganze 
Lebenshaltung und damit unjer ganzes Denken und Fühlen jo tiefgehend 
verändert, wie noch niemals zuvor. Die erakten Naturwiſſenſchaften und 
die durch fie ermöglichte moderne Technik mit der Überwindung des Raumes 
haben das Ausjehen der Welt völlig verändert. Wir haben in unferem 
nun zu Ende gehenden Jahrhundert mehr Neues erlebt als früher in Jahr: 
taufenden, und all diefer ungeheure und unermeßliche Stoff drängt num 

nach Fünftlerifcher Wertung. Doc war die Fülle des auf uns eindringenden 

Neuen fo überwältigend, daß unſer Gefühlsleben anfänglih davor einfach 
verjagte. Während wir unjer technifches Vermögen aufs höchfte anfpannten, 
ftand unfer Gefühlsleben jozufagen till, an eine äfthetiihe Wertung all 
diefer neuen Lebenserjcheinungen wurde nicht einmal gedadt, und unfere 

Kunftübung feste vorläufig ihren alten Kreislauf fort, wie ein Wagenrad, 
das in rajendem Lauf die Berührung mit dem Erdboden verloren hat und 
nun aus eigener Kraft noch eine Zeit lang weiterfhwingt — nad dem 

Geſetze der Trägheit. Kunft und Leben hatten jede Beziehung zu einander 
verloren, eine tiefe Kluft hatte fi zwilchen beiden aufgethan, darüber feine 
Brücke mehr zu führen jchien. 

Das geihah zum Schaden beider. 
Das Leben artete in ein unerquidlihes ruheloſes Hegen und Jagen 

nad Gewinn, Macht und Genuß aus — und die Kunft; die ohne Be: 

rührung mit der Wirklichkeit immer flügellahmer wurde, friftete ein Schein: 
dafein in alten Stilformen und dem Gerümpel vergangener Jahrhunderte, 
fie wurde „ftilvoll”, weil fie feinen eigenen Stil mehr hatte. 
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Es wurde jogar emithaft behauptet, die Bildung eines neuen Stiles 
fei ſchlechtweg unmöglich, die ftilbildende Kraft jei der heutigen Kultur: 

menjchheit endgültig verloren gegangen, und man werde deshalb immer und 
ewig auf die einmal gegebenen Formen und Formeln zurüdgreifen müſſen. 

Der Kunfttrieb fann aber wohl eine Zeit lang zurüdgedrängt werden, 
er kann jhlummern, aber er kann wohl niemals ganz abfterben, folange es 

Menſchen giebt; und fo lange der Kunfttrieb lebendig bleibt, wird er aud) 
ftilbildend auftreten; denn das ift feine eigentlichite und intimfte Be— 
thätigung. Die unnatürlide Spannung zwiſchen Kunft und Leben konnte 
aljo nicht andauern. Bejonders die jüngere Generation ließ es fich nicht 
nehmen die Augen aufzumaden, jelbit zu fehen und die neue Welt nad 
ihren eigenen Eindrüden auf ihre Weife zu geftalten. Man begann mit 
der alten Schablone zu breden, man wagte fih an das moderne Leben, 

an die modernen Probleme heran, indem man die „Wirklichkeit“ möglichit 
getreu nachzugeſtalten juchte. 

Daß diefe erften Verſuche nicht gleih zu einer Stilbildung führen 
fonnten, ift begreiflih. Das materielle, das rein ftofflihe Element mußte 
zuerft bewältigt werden; das Außere, der Körper der neuen Zeit mußte 
fünftleriih erfaßt werben, bevor fih uns ihr Inneres, ihre Seele enthüllen 
konnte. 

Dieſer ganze Prozeß vollzog ſich natürlich wiederum unter hartem 
Mühen und heißen Kämpfen, Und gerade wie ſeinerzeit die Hochrenaiſſance 

in ihren gewaltigiten und univerjellften Vertretern die neuen Stilformen 
feitfegte, nachdem fi die älteren Meifter des Duatrocento das Stoffgebiet 

des neuen Ideenkreiſes zu eigen gemacht und die technifhe Fertigkeit zu feiner 
Bewältigung erlangt hatten, fo beginnt fih nun, nachdem wir uns durch 
naturaliftiihe uud realiftiihe Schulung mit dem äußeren Stoffgebiet der 
modernen Welt vertraut gemacht haben, in dem Schaffen einzelner bevor: 

zugter Künftlernaturen der neue eigentlih moderne Stil zu regen, — ein 

Stil, der völlig verfchieden ift von allen bisher dagewejenen, fo verjehieden 

wie die Gotif von der Antike. 
Derjenige Künftler, in welchem diejes moderne Stilgefühl vielleiht am 

ſtärkſten nach Geftaltung ringt, ift eben Mar Klinger, und aus diejem 

Grunde können wir ihn wohl in PBarallele mit Michelangelo fegen, obgleich 
feine Werke äußerlich feine Ähnlichkeit mit denen des großen Florentiners 
aufweifen, fondern eher im direften Gegenſatz zu ihnen ftehen; denn mir 
modernen Menſchen jehen die Welt eben ganz anders als die Menſchen der 

Renaiffance fie fahen, und fo ift denn aud der fi) bildende moderne Stil 

etwas anderes, 
Aber die Stellung beider Meifter innerhalb der Kunftentwidlung ihrer 
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Zeit ift ähnlich geartet, und darum finden wir bei beiden nod allerhand 

verwandte Züge, die als eine Folge diefer Stellung gelten Fönnen: einen 
gewiffen Hang zur Übertreibung, die eigentlih nur eine ftärfere Betonung 
des Neuen, Charakteriftiichen fein will, und eine gewiſſe innere Unrube, die 
fie dem fo unendlich ſchön abgeflärten und feine Äſthetik am Schnürchen 
berbetenden Philifter ſtets unfertig, verworren, unerquidlihd und abjtoßend 

erfheinen laſſen wird. Beiden Meiftern ift ferner ein überaus reiches 
Phantafieleben, ein erftaunlicher Fleiß und jene merkwürdig vieljeitige 
Begabung eigen, die es ihnen möglih macht, fih nit nur in einer, 

fondern in allen bildenden Künften, als Zeichner, Maler und Bildhauer 

in gleich hervorragender Weiſe zu bethätigen. 
Mar Klinger ift, wie Richard Wagner, in Xeipzig geboren, am 

18. Februar 1857. Es ift merkwürdig, und man könnte beinahe an allen 

modernen Theorien über Erblichfeit und Milieu verzweifeln, wenn man 
bedenkt, daß das betriebjame und gejchäftskluge, im ganzen aber doch recht 

nüchterne Leipzig in relativ kurzer Zeit zwei ſolche phantafiegewaltige 
Umgeftalter im Reihe des Schönen hervorgebradt hat, von denen ber 

eine duch kühne Zufammenfafjung aller redenden Künſte das moderne 
Muſikdrama und überhaupt den modernen Mufifitil ſchuf, der andere dur 
nicht minder eigenartiges Zufammenfajfen der bildenden Künfte, in dieſen 
legteren einen neuen, den eigentlih modernen Stil anzubahnen und zur 
Geltung zu bringen ſucht. Anregungen auf mufifaliihem und drama: 
tiihem Gebiet bot Leipzig von Alters her dur das berühmte Gewand: 
haus und fein früher trefflich geleitetes Theater; aber an bildender Kunft hatte 
die Stadt nicht viel zu bieten. Auch die öde Umgebung Leipzigs ift kaum 

geeignet, das Echönheitsgefühl zu weden. Wodurch alſo Klinger die erften 
Anregungen zu feinem Künftlerberuf empfing, weiß ih nit. Doc jcheint 

der Geftaltungstrieb ſchon früh in ihm erwacht zu fein, denn fchon als 
fiebzehnjähriger ging er nad Karlsruhe zu Guſſow und mit diefem bald 

darauf nah Berlin, wo er feine Studien auf der Kunftafademie fortjegte. 
Er trat auch mit einem Ölgemälde an die Öffentlichkeit, das aber, wie es 

jcheint, Keinen Anklang fand. Ob Stlinger überhaupt viel von der Berliner 
Akademie profitiert hat. Ich möchte es faſt bezweifeln. 

Aber damals begann ſchon fein eigener Bildungs= oder vielmehr 

Entwidlungsgang, ein Erwachen bildnerifcher Kräfte, die ſich ganz felbjtändig 

und mit zwingender Logik, jozufagen organisch, in dem jungen Künftler zu 
entfalten begannen; er betrat jenen Weg, der ihn von der Linie zur Farbe 
und von dieſer allmählich zur Plaftif führte. Er ließ vorläufig Pinfel 

und Palette liegen und fing an, fih zum Radierer auszubilden. 
Wenn er jo mit dem ſcheinbar Einfachſten, mit der Linienkunft, mit der 
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„Zeichnung“ begann, fo hatte ihn nit ein Mangel an Geftaltungsfraft, 

fondern vielmehr der Überreihtum feiner Phantafie dazu getrieben. Er 
brauchte die rajche, flüchtige Kunft, um der unzähligen auf ihn eindringenden 
Ideen Herr zu werden. Er mußte die ungeheure Stoffmenge ſich von der 

Seele wälzen, ähnlih wie in den adtziger Jahren unfere erjten modernen 
Schriftſteller fih in zum Teil ungeheuerlihen Romanen den Stoff vom 
Herzen Ichreiben mußten, wie ein Schiller feine „Räuber“, ein Haupt: 
mann fein „Vor Sonnenaufgang“ jchrieb, um den Alp los zu werden, um 

die Arme frei zu befommen zum eigentlihen Schaffen. 
Klinger wurde aber überdies — vielleiht unbewußt — von dem echt 

fünftlerifhen Triebe geleitet, feine Gedanken, auch die weiteften und kom— 
plicierteften, durch die denkbar einfachiten Mittel auszudrüden. Es lebte 

ein ftarfes Dichteriiches und philojophierendes, wie Muther jagen würde 
„litterariſches“ Element in ihm. In feinen Radierungen, bejonders in 

den großen Eyflen ringt er mit diefem litterariihen Element und jucht es 
in rein malerische Formen umzujegen. Er ſuchte den jtofflichen, poetijchen 
oder philojophiihen Gedanken durch das Medium der Stimmung in einen 
bildneriihen zu verwandeln, jo daß der litterariiche Gedanke, die fogenannte 

Idee nur nod als Anftoß erjcheint, der die vom Nadierer zu löjenden 

zeichnerifchen Probleme ins Leben gerufen hat. 
Damit erflärte er der öden illuftrativen Zeichnung den Krieg und 

erhob die Radierung wieder zu einer eigenen jelbitändigen Kunft, der er 

durch geſchickte Verbindung aller einzelnen Manieren des Kupferdruds eine 

ungeahnte Fülle neuer Effektmittel und die höchſte Ausdrudsfähigkeit ver: 
lieh, ähnlih wie Wagner durd ungewohnte Anwendung und Verbindung 

einzelner Orcheiterinftrumente neue Klangwirkungen erzielte. Er ftellte mit 
vollem Bemwußtjein die zeihnenden Künfte (Stiftzeihnung, Radierung, 
Lithographie 2c.) als bejondere Gattung neben die malenden und jehte 
in jeiner ungemein anregend gejchriebenen Schrift „Malerei und 
Zeichnung“ (Leipzig, Verlag von Eduard Befold, 2. Aufl. 1895) die bis 

dahin mit denen der Malerei vermengten äfthetiihen Geſetze der Zeichnung 
feft. Das A und O diefer Äſthetik ift, daß der Künftler wieder in feinem 

Material denken lerne, daß dem Zeichner Vieles gejtattet fein mühe, 

was dem Maler verjagt bleibe, und daß die unwerhüllte menſchliche Gejtalt 

die höchſte Aufgabe alles bildneriihen Kunftihaffens daritelle; denn da ich 
alles in der mich umgebenden Welt zur menſchlichen Geftalt in Beziehung 

jegen muß, da ich den einfacdhiten Henkel, Schwertgriff oder Akrtjtiel 

bildneriih nicht verftehen Tann, wenn mir die dazu gehörige und dieſe 

Gegenftände bedingende Hand dunkel bleibt, jo giebt die jeweilige Auf: 

faffung der menjhlihen Geftalt, die Art, wie wir den nadten Menjchen 
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fehen, uns Schlüſſel und Richtſchnur zur Auffafjung alles Übrigen — an 
der menſchlichen Geſtalt offenbart fih vor allem der Etil der Zeit. 

Dieje legteren Erwägungen gelten natürlich nicht bloß für die Zeichnung, 

ſondern für alle bildende Kunft, ja für jede Kunſt überhaupt. Klinger 
fommt alſo gegen das Ende feiner Echrift von feinem eigentlichen Thema 
ab und läßt uns, von dem Standpunkt des Zeichners aus, auf den er fich 

urſprünglich geitellt, einen Ausblid thun auf das weite allgemeine Kunſt— 

gebiet, der zugleih ein Einblid it in feine eigenen Beitrebungen. Und 
nun fehen und verftehen wir, wie er wieder zur lebendigen Farbe greift 
und zuerit im „Urteil des Paris“, dann fpäter in der „blauen Stunde“, 
ber „Kreuzigung“ und der fürzlich vollendeten Aktſtudie eines in der blühenden 
Campagna aufreshtitehenden Mädchens feine eigene Art, und damit die 
Art unferer Zeit, den menschlichen Körper zu jehen, darzuthun fucht, wo: 

bei er neben den Problemen von Linienführung, Licht und Schatten aud 
noch diejenigen der Farbenwirkung zu löſen unternimmt. 

Und weiter greift er zum Meijel und jucht das farbige Bild mit 

Körperlichkeit zu füllen. Die Büſte der Salome entjteht, die Halbitatue 
der Kaflandra, und er wird weiter fortichreiten, bis er die ganze menſch— 

liche Geftalt, mit allen ihren ſtatiſchen, mechaniſchen, linearen Farben: und 

Flähenproblemen überwunden und für die neue Kunft erobert haben wird. 

Das Radierwerk Klingers ift ungemein reichhaltig; es umfaßt ungefähr 
150 Blätter. Es find teils einzelne für fich beftehende Blätter, teils 

zufammenbängende Eyflen. Auf den Inhalt all diefer Blätter einzugehen 

ift ganz unmöglich, abgejehen davon, daß man bildneriihe Werke überhaupt 
nicht bejchreiben Tann — und Klingerfhe Nadierungen am allerwenigiten. 
Alles was die Feder wiederzugeben vermag, ift eben der „litterarifche” 

Inhalt, von den maleriihen Schönheiten, dem eigentlihen Fünftlerijchen 

Wert der Blätter fann uns nur die eigene Anſchauung Kunde geben. 

Doch will ich es verjuchen, einige diefer Cyklen ganz kurz zu flizzieren, 

um dem Lejer einen ſchwachen Begriff von dem außerordentlihen Phantaſie— 

reihtum des Künftlers und von der Kraft, mit der er feinen Stoff erfaßt, 

zu geben. 
Einer der madtvolliten und kühnſten Cyklen it „Ein Leben“ (Opus 

VII, 1891). €s iſt das Leben einer Gefallenen, das Klinger hier be: 

handelt, und zwar mit aller realijtifchen Derbheit, die auch vor dem Häß— 

lihen und Widerlichen nicht zurüdichredt; denn die cykliſche Zeichnung, die 

nicht nur, wie die Malerei, einen Moment herausgreift und diejen mit der 

ganzen Prätenfion ihrer Technik und mit lebendigen Farben feithält, ſondern 
fih in ihrem einfachen Weiß und Schwarz an und für fi ſchon als un: 

wirklicher, mehr nur ſymboliſch darjtellt, und die überdies in den einzelnen 
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Bildern das Vorher und Nachher zeigen, alfo eine Entwidlungsreihe vor 
dem Beihauer aufrollen fann, darf auch das Häßliche und Abſtoßende dar- 

jtellen, wie Klinger das in feiner oben angeführten Schrift darthut. Darin 
nähert ſich die Zeichnung der Dichtkunft, die aus denfelben Gründen das 
Häßliche darftellen kann, das der Malerei verfagt iſt (vergl. meinen Auf: 

ja „LZumpe als Helden” im Januarheft 1891 der „Gejellidaft“). 
Klinger fuht aber in dem genannten Cyklus nit nur durch Die aufge: 
zeigte Entwidlung, fondern auch durch Blätter, auf welchen er das Schidjal 
feiner Heldin zu dem der Menfchheit im Großen und Ganzen in Beziehung 
jeßt, feinen Stoff zu verflären. Das erite Blatt zeigt uns, gleichjam als 

Diotto, Eva unter dem Baume des Lebens, die von der Schlange mit den 

Worten verfudht wird: „Ihr werdet mit nichten des Todes jterben, jondern 
eure Augen werden aufgethan.” Die Urmutter Eva ift gefallen, wie ſoll 

das arme Kind der Großjtadt dem Schickſal entgehen? 2. Blatt: Die 
böjen Mächte find am Werl, Here und Herenmeifter brauen in finiterer 

Höhle einen abjheulihen Trank. Symbolifiert die Eva den dem Weibe 

von uralters her angeborenen Trieb der geſchlechtlichen Neugierde, gleich: 

jam die Heredität, die erblihe Belaftung, jo verfinnbildlihen die beiden 

düjteren Gejtalten des zweiten Blattes das Milieu und feine jchädlichen 

Einflüffe. Woraus wird der Liebestrant gemifcht fein, den fie brauen? 
Aus Großſtadtbrodem, Not, ſchlechtem Beijpiel, unnatürliher Lebensweiſe. 

Und jo entjteht das Gift, das die Sinne des jchlafenden jungen Mädchens 

(Blatt 3) erhigt und mit den Träumen erfüllt, die der Künftler durch eine 
aus küſſenden Köpfen ſchmucker junger Männer gebildete Wolfe darftellt, 
die das Lager der Schläferin umgiebt. Im vierten Blatt ſymboliſiert der 

Künftler das Unausbleiblihe, den Fall. Wir erbliden ein nadtes Liebes: 
paar, das auf zwei merfwürdig gebildeten Fiſchen reitend fich brünftig 
umfhlungen hält, Mund auf Mund gepreßt. Sie verfinken mit rafender 
Schnelle (das deutet die äußerjt lebendige Bewegung der Fiſche an) im 
Ocean der Wolluft, auf deſſen Grund die träge Schnede lauert. Auf 

Blatt 5 jehen wir das Weib verlafien und weinend am Meeresjtrande 

wandeln. Und nun zeigt uns der Künſtler, wie die Verlaffene immer tiefer 

und tiefer finkt, wie fie das Lager eines greifen Lüftlings teilt, wie fie auf 
ihrer Thürjchwelle zwei eiferfüchtigen Liebhabern lachend zufieht, die mit den 
Dolchen auf einander losgehen, wie fie als Tänzerin gemeinjter Sorte auf 

den Brettern jteht, und wie fie als feile Dirne beutegierig bei Nacht die 

Straßen durhwandert. Ein durch feinen rücfichtslofen Realismus geradezu 
erjchredendes Blatt. Aber das Schrecklichſte ift noch nicht erreicht. Der 

Künftler fteigert die Handlung noch weiter. Er greift, um die legten Furcht: 

baren Scenen zu fhildern, zu einem eigenartigen Symbolismus, der die der 



92 Merian. 

MWirklichfeit entnommenen und mit grandiojer Nealiftit aufgefaßten Dinge 

und Geftalten fo merkwürdig zu gruppieren weiß, daß das Ganze wie 
durch einen Fiebertraum hindurch geſchaut erſcheint. Die Dirne wird von 

der feifenden Welt, megärenhaften Weibergejtalten und lüjternen Pfaffen, 

die ihr immer näher auf den Leib rüden, in die Goffe gedrängt (BI. 10); 
der Teufel als Auftionator bietet ihren verwelkten nadten Xeib ver: 
geblih einer höhnenden Menge von Geden und L2ebemännern, während 
Kuppler und Nupplerin dabei jtehen — es will fie feiner mehr (Bl. 11); 
und jo jehen wir denn auf Bl. 12 den Kopf der Ertrunfenen mit 
entjeglih verzerrten Zügen, von fchlangenartig geringelten Haaren um: 
geben, in den Fluten treiben, wie ein Medufenhaupt. Die Tragödie iſt 

aus, aber der Künftler ſpinnt feine Phantafie weiter und giebt dem ganzen 
Cyklus dadurch einen grandiojen Abjchluß, daß er das gefallene Weib 
gleihfam zum Eymbol der gemarterten Menichheit, der gejchändeten Natur 
erhebt. Das Mitleid ſpricht. Wir jehen (BL. 13), wie Chriftus in das 
Shhattenreich hinabfteigt, um die Gefallenen, „die viel geliebet haben“, zu 
tröften. Aus diefen finfteren Gründen blidt man in eine lichte Welt, wo 

in weiter Ferne Liebespaare, die ſich ihres Glückes offen freuen dürfen, im 
Sonnenſchein wandeln. Sie dürfen in Ehren und Anftändigfeit genießen, 
was der Ärmſten zum gräßlihen Fluche wurde. Im Mittelgrund des 

Bildes aber jchleudert der Mann den Stein der Veradtung nah dem 

Weibe, das fih ihm ergeben hat. Im 14. Blatt wird gemiffermaßen das 
Reſumé des Ganzen gezogen. Bor einem in trautem Verein dahinwan— 
delnden Liebespaar taucht plöglich die gefpenftige Viſion des gefreuzigten 
Erlöjers auf. Ein Schredbild für die Liebenden, denn die Religion der 
Liebe verdammt die Liebe im Fleiſch; — eine Anklage, die der Künftler 
gegen feine Zeit jchleudert, denn in dem Körper Ehrijti hängt ſymboliſch 
die ganze Menſchheit am Kreuz, die in ihrem mächtigſten Triebe gequält 
und gemartert wird, es ilt das gefreuzigte Fleifch, die mit Füßen getretene 

Natur, die legte Urſache des tragifchen Geſchickes, das die vorhergehenden 
Blätter gejchildert Haben. Und nun noch das legte Blatt: Eine riefige 

Senſe ſchwirrt duch die Naht, und rüdlings ſtürzt der nadte Körper des 

Weibes in die Arme des Todesengels. Die Armſte iſt hinabgefunfen in 
ewige Bergelienheit, in ewiges Schweigen. 

Das iſt ungefähr der nadte Ideengehalt eines Klingerſchen Radier— 
cyklus. Ich würde Fein Ende finden, wenn ich nur annähernd das an- 
deuten wollte, was in all diefen Blättern enthalten ift. 

Ich möchte nur noch an die Blätter 6, 9 und 10 aus dem Arnold 

Bödlin durch ein wunderſchönes Widmungsblatt zugeeigneten Cyllus „Eine 
Liebe” (Opus X, 1887) erinnern, der das fi in freier Wahl dem Manne 
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ihrer Liebe Hingebende, aber moralisch nicht gejunfene Weib und die Tragif 

der Mutterfhaft zum Gegenjtand bat. Wie grandios ijt hier (BI. 6) die 

Kompofition des nadten Menihenpaares (Adam und Eva nah dem Sünden: 

fall), das, die Stirnen an die Erde gedrückt, vor dem düſtern Richterpaare 

(Tod und Teufel) das Urteil erwartet; wie ftimmungsvol it auf Bl. 9 
die an der grellweißen Mauer im vollen Sonnenlicht dahinfchreitende Ge- 

fallene, der der Dämon des Spottes zur Seite geht, während über die 
Mauer ſchauende Tugendgelichter fie verladen; und wie groß erfaßt it 

die langausgeftredt tot daliegende Gejtalt des Weibes nach der Entbindung, 
auf deren Haupt fih der Geliebte trauernd herabbeugt, ihre blaſſe Wange 
mit feinen Thränen negend, während am Fußende der Leiche der Tod als 
Accoucheur das Kind in den Falten feines Mantels leife davon trägt. 

Mit dem Problem des Todes befchäftigte fih Klinger vielfah. Zwei 
feiner grandiofeiten Eyflen führen den Titel „WBom Tode” (Opus XI, 1889), 
Die zehn Blätter der erften Abteilung bilden eine Art von modernem 

Totentanz, d. h. fie zeigen, wie der Tod plöglih in das Menſchenleben 
eingreift und jeine Opfer mitten aus ihrem Beruf und ihrer Umgebung 
binmwegreißt, und gelangen zu dem Schlußrejultat: „Wir fliehen die Form 
des Todes, nicht den Tod; denn unfrer höchſten Wünfche Ziel ift: Tod.“ 

Die fieben Blätter des zweiten Teiles faſſen das Thema allgemeiner, weiter, 
größer. Es find mächtig angelegte allegoriihe Kompofitionen von hödhiter 

Kraft. Die Menſchheit ins Joch geipannt gleich dem Vieh und ein reich 

verziertes, koloſſales Säulenfapitäl hinter ſich herichleppend, dem das Relief 

eines Cäſarenkopfes eingemeifelt ift, zeigt das erſte Blatt: geiftiger Tod 

durh harte Bedrückung und Knechtung im Dienfte der Gewalt und des 

Luxus. Auf dem zweiten Blatt überreiht der Tod dem Könige Schwert 

und Brandfadel, damit er den fulturzeritörenden Krieg ins Land trage. 
Auf dem dritten fchreitet der brutale Genius der Zeit mit geflügeltem 

Fuße über die Erde hin, alles, jogar den Genius des Ruhmes unter feinen 

Tritten zerftampfend. Aber nun beginnt Klinger über den Tod und Die 
Beritörung hinwegzubliden. Auf dem in feiner jtiliftiichen Anordnung und 
jeinen Kontraften ungemein wirkungsvollen vierten Blatt Fauert ängitlich 

weinend das neugeborene Kind auf dem im Sarge liegenden Leichnam der 
Mutter, wie im landichaftlihen Hintergrunde ein ganz junges zartes 

Bäumchen mitten zwiſchen den alten ſchwarzen Cypreſſen fteht: Aus dem 
Tode erblüht neues Leben. Das fünfte ift eines der ſchönſten Blätter, die 

Klinger geihaffen hat. Eine edle Jünglingsgeftalt weit mit energifcher 

Gebärde die bligende Krone zurüd, die ihm ein lüjternes Weib anbietet, 
Wir haben hier eine echt Klingerfjhe Umdeutung und Ummodelung der 

biblifchen Ecene, wo der Verſucher an Ehriftus herantritt auf einem hoben 
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Berge und ihm alle Herrlichkeit der Welt zeigt. Der Verſucher ift hier 
ein Weib, die Krone verheißt Macht, ihr bligendes Auge und ihr wollüftiger 
Körper Sinnengenuß, aber der junge Asket, halb Ehriftus, halb Johannes, 
weiſt entihlofien auf die Ebene hinab, wo er unter den Menſchen wandeln, 

lehren und den Tod erleiden will. Der Tod des Märtyrer, aus dem 
Leben und Segen aufiprießt für Jahrhunderte. So jteht auf dem jechiten 

Blatt der nadte Menſch mit den Füßen in Naht und Grauen, von 
Schlangen und ſcheußlichem Gewürm umfroden, das Haupt aber trägt er 
hoch im Äther, dem ewigen Lichte zugekehrt, und im fiebenten und lebten 

„An die Schönheit” betitelten Blatt ift er niedergefunfen in Bewunderung 

und Anbetung der ewigen herrlichen Natur. 
Aber nicht immer ergeht fih der Griffel Alingers in fo düſteren 

Motiven. In dem Eyflus „Ein Handſchuh“ (Opus VI) fpielt er 
mit nediihen PVhantafien, die alle dur eine Art von Traumlogif unter 

einander verbunden find. 
Soll ih nun noch von feinem letzten und reifften Radierwerke reden, der 

herrlihen Brahbmsphantafie (Op. XII, 1894)? Diefe einzige Schöpfung, 
in der er das von Brahms in Muſik geſetzte Hölderlinihe Schidjalslied 
mit gewaltigen zeichnerifhen Kompofitionen begleitet, it allbefannt. Die 

Symbolik ift hier noch flarer, die Geſtaltungskraft fcheint gewachſen, die 

Wirkung der einzelnen Blätter über alle Beihreibung ſchön. Ein Blatt 

wie die Evocation fteht einfach einzig da. 
Aber, wie gefagt, was hilft reden, befchreiben, wo man jehen muß?*) 
Die Ölgemälde Klingers habe ich oben ſchon flüchtig genannt. Sie 

find wenig zahlreich, und es ift ihnen vorläufig noch ſchwer beizufommen; 

Klinger experimentiert hier noch zu viel, als daß er zu einer ruhigeren 
Wirkung käme. Sie find daher alle angefochten worden. Doch das thut 

nichts und kann ung nicht beirren. Wir wiſſen ja, worauf es dem Künitler 

vor allem ankommt: auf die Darftelung der menſchlichen Geſtalt. Das 

Sujet der Gemälde war mehr zufällig, nur in der Kreuzigung ging er 

neben der malerischen Wirkung auch etwas mehr auf das Stoffliche, auf 
die Begebenheit ein. Die Art, wie er es that, war den Kunftgelehrten 

nicht nad) dem Herzen. Man jehrie über kraſſen Realismus, der mit dem 
heiligen Stoffe in Widerſpruch ſei. Auch ſolche Rufe haben wir jhon oft 
vernommen, fie rühren uns weiter nicht; denn die Urteile der Weiſen 

pflegen fih im Laufe der Jahre zu wandeln, die Werke aber bleiben be: 
ftehen. Nun bat fih Klinger in eine Eolofjale malerische Kompofition ver: 

*) Eine ziemlich vollftändige, wenn auch mandmal etwas trodene Analyfe der 

Klingerſchen Radierwerte giebt F. Avenarius in jeinem bei Amsler & Ruthard in 

Berlin (1895) erichienenen Werfhen „Mar Klingers Griffeltunft”. 



Mar Klinger. 95 

tieft, die mit einem ungemein reichen, zum Teil in polychromer Plaſtik 
ausgeführten Rahmen umgeben werden joll: „Chrijtus im Olymp.” Es it 
durch geſchäftige Reporter ſchon mancherlei über dieſes figurenreiche Gemälde 

an die Öffentlichkeit gelangt, was vielleicht dem Meifter, der das Niejen- 

werk langjam austeifen läßt, nicht einmal lieb it. Wir wollen alſo warten, 

bis diefes Gemälde vollendet und der Öffentlichkeit übergeben fein wird, 
dann erſt werden wir den Maler Klinger völlig würdigen können; denn 

diesmal handelt es fich nicht um einen mehr oder weniger zufälligen Vor- 

wurf, fondern um einen gewaltigen und reiflich durchdachten Stoff in außer: 

gewöhnliher und höchſt eigenartiger Ausführung. 

Zum Schluſſe müflen wir nun aud noch den Bildhauer Klinger ins 

Auge faſſen. Es handelt fih bier um die Büjte der Salome und die 
Halbftatue der Kaffandra, die, wie eingangs erwähnt wurde, beide gegen- 

wärtig im Leipziger Muſeum aufgeitellt find. Es find die berühmten poly: 

chromen Werke, die jo viel bewundert und jo viel angefochten wurden. 
Ich kann hier auf die Streitftage der künſtleriſchen Berechtigung der 

polychromen Plaſtik nicht näher eingehen, doch müflen wir uns die Sade 
wenigitens in ein paar furzen Eäten klar zu machen juchen: 

Als die Freude des Geftaltens im Menſchen erwachte, da ſuchte er Das, 

was ihm bejonders auffiel, nachzuſchaffen, jo gut er es vermochte. Natürlich 
geitaltete er alles möglihjt genau jo, wie er es ſah. Eine farblofe Plaſtik 

wäre dem primitiven Menſchen eben jo unnatürlih erichienen, wie ein 

Lied ohne Melodie, oder eine Melodie ohne Tert und Tanz. Darum find 

auch alle Kultbilder, von den heiligen Götterftatuen der alten Griechen 

bis zu unjeren wunderthätigen Marienbildern, bunt geblieben bis auf den 

heutigen Tag. Denn in allen religiöjen Dingen ift der Menfch Eonjervativ. 

Als aber die Fähigkeit des Gejtaltens wuchs und die Künjtler in der Schule 
der Griehen die reinen idealen Formen der menfchlihen Schönheit zu 

geitalten lernten, da wurde die Farbe dem Plaſtiker nicht nur unwesentlich, 

nebenſächlich, fondern geradezu ftörend, weil fie durch ihre eigene Sonder: 

wirkung, d. 5. dadurch, daß eine heller gefärbte Stelle erhabener, eine 
dunfler gefärbte vertiefter erſchien, als fie in Wirklichkeit war, die Linien 

und Flächen der vollendet gearbeiteten, idealen Statue fälſchte. Früher 
fand die ungeübte Hand des Bildners eine Stütze an der Malerei, die 
feinen Fehlern zu Hilfe fam und über jeine Ungenauigkeiten Hinmwegtäufchte. 
Jetzt war fie ihm ein Hemmnis, und er juchte für feine neue, rein plaftifche 
Kunft nad einem möglichft indifferenten und doch edel wirkenden Material, 

das fih denn auch am trefflichiten im weißen Marmor und in der bild: 

famen Bronce fand. Nun tritt aber eine dritte Phaje ein: der Plaſtiker, 

der völlig Herr jeiner Kunjt geworden tft, will über das Ideale, das Al: 
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gemeine, das Typiſche hinausgehen: er will charakterifieren, Individuelles 

haften, er möchte den Stein mit dem ganzen Gefühle: und Stimmungs: 
inhalt unferes modernen Empfindens durchglühen, und nun muß ber 

Dildner wieder zur Farbe greifen und die getrennten Fünfte wieder ver: 

einigen. So that Klinger, als er jeine farbigen Statuen jehuf, nichts 
anderes, als Wagner, der in feinen Mufifpramen die durch den Gang der 
Kulturentwidlung getrennten Künfte der Poeſie, der Muſik und des Tanzes 

wieder in eine zufammenfaßte. 
Zugleich zeigt uns aber dieje kurze Betrachtung, worauf es bei dieſen 

Verſuchen hauptſächlich ankam. Klinger konnte nicht mehr fo naiv vor: 

neben, wie die Meijter des Mittelalters oder der Frührenaiffance, die „ihre 

Statuen bemalten“; er mußte, um die beabfidhtigte Wirkung zu erzielen, 
vor allem die jtörende Wirkung der Farbe vermeiden. Dies erreichte er 

dadurd, daß er, ähnlich wie Pheidias in feinen Goldelfenbeinftatuen des 

Zeus und der Pallas, die Farbe nicht auf die fertige Etatue auftrug, 

jondern in der Hauptiahe durh das Material, aus dem er feine Werke 

Ihuf, die Farbe andeutete, daß er feine Statuen alfo aus verfchiedenfarbigem 

Marmor zuſammenſetzte und die eigentlihe Bemalung nur da, wo es uns: 

umgänglich nötig war, und ftets nur in diskreteiter Weile, anwandte, Am 

ftärkiten tritt die Bemalung am Haupthaar und den Augenbrauen hervor 

die Fleifchteile find dagegen nur leicht getont, die Augen felbit aus Bern: 
ftein gebildet, Ketten, Gemmenshmud und Spangen in gefhmadvoll diskreter 

Weiſe aufgelegt. 
Wir haben alfo in der Salome und der Kaſſandra feine „bemalten 

Statuen” im alten Sinne vor uns, feine Werke, bei denen eine Kunſt— 

gattung auf die andere hinaufgepfropft it, jondern eben polyhrome Plaſtik, 

d. h. Schöpfungen, bei denen Farbe und Körperlichfeit ſich gegenfeitig 

durchdringen und ftügen, bei denen Malerei und Plaſtik eins geworden find. 

Ferner bedenke man, daß die Farblofigkeit der Statuen zum guten 
Teil auch durch ihre Aufftellung im Freien bedingt war. Heute, wo wir 
die plaſtiſchen Kunftwerke in gutgeſchützten Muſeen jammeln oder im Innern 

unferer Häufer in farbig ausgeitatteten Räumen aufitellen, it die poly: 

chrome Plaſtik nicht nur berechtigt, jondern geradezu geboten. 

Die beiden genannten Statuen find von verblüffender Lebendigkeit. 

Troßig emporgerichtet erhebt fih die Kaflandra auf ihrem dunklen Marmor: 
focel. Ihr ftolzer und doch jo ſchmerzlicher Blick bannt den Zuſchauer fo: 
fort, ihre ganze Haltung ift ein merfwürdiges Gemiſch zornigen Aufbäumens 

und müder Gebrodenheit. Die rechte Hand, wie im Zorn zur Fauft ge: 
ballt, ruht auf dem leicht vorgeihobenen rechten Schenkel, während Die 

Linke fih gleihfam beſchwichtigend über ihr Handgelenk legt, als wolle fie 
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den rechten Arm bindern, mit der geballten Fauft emporzufahren. Durch 
diefe Armhaltung wird die rechte Schulter etwas herabgezogen, und die 
durch die höherjtehende linke Schulter bedingte ſchräge Haltung des Kopfes 
mit dem nad links gewandten Antlig erhält etwas ungemein Verächtliches. 
Auch um die ganz leicht verzogenen Mundwinkel jheinen Schmerz und 

Verachtung zu zuden. Ein über die rechte Schulter geworfenes und auf 
der linken Schulter durch Kette und Spange feitgehaltenes Purpurgemand 
hüllt die Geftalt ein und läßt nur den linken Arm, die linke Bruft und 
den rechten Unterarm frei. 

Noch lebendiger, noch zwingender wirft das weibliche Bruftbild, dem 

der Künftler den Namen Salome beigelegt hat. Er dachte dabei an jene 
Tochter der Herodias, die nach der evangeliihen Erzählung vor ihrem 

Bater, dem Könige, tanzte und fi, auf Anftiften ihrer Mutter, als Lohn 

dafür, das Haupt Johannis des Täufers erbat, das ihr der in den Liebes- 
banden der eigenen Tochter gefangene Fürft auch gewährte. Die Geftalt 

diefer Salome hat die Kiünftler und Poeten ſchon vielfah beichäftigt. Es 
it aus den fchlichten bibliichen Andeutungen allmählich ein ganzer Sagen- 
freis emporgeblüht. Das verführeriihe Geſchöpf foll den Bußprediger 

jelber in jeine Netze haben ziehen wollen, und weil es fih von ihm ver: 
Ihmäht jah, ihm Rache geihworen haben. Nach der deutſchen Volksſage 
it die Tochter der Herodias in alle Ewigfeit friedlos und muß mit dem 
Troſſe des wilden Jägers durch die Lüfte ziehen, wobei fie das blutige 

Haupt des Täufers tragen und füffen muß. Auf diefe unbejtimmten und 

nebelhaften Sagen deuten die beiden männlihen Masten, die zu beiden 

Seiten an die Büſte gelehnt find und die eigentümliche pyramidale Form des 
Werkes verjtärten. Dieje breite Bafis läßt den Kopf und den Hals der 
Figur auffällig Hein erfcheinen, und dadurch erhält das feingebildete auf 

dem ſchlanken Halje fitende Köpfchen etwas Liltig:fchlangenartiges. Der 
Eindrud des Zarten, Berwöhnten wird durch die übereinander gejchlagenen 
Arme hervorgerufen, die das über beide Schultern gezogene, den feinge- 
ihwungenen Naden aber freilafjende Gewand über der Bruft zuſammen— 

halten. Es geht wie ein leichter fröftelnder Schauer durch die Geitalt, 

deren Finger ſogar nervös belebt erſcheinen. Das Merkwürdigite und 

Packendſte aber an dem Bildwerk ift der Blick diejes feinen, geradeaus auf 

den Beichauer gerichteten und ihm mit einer gewiſſen jchlauen Kedheit in 
die Augen fehenden blaſſen Gefihtchens. Aus tiefliegenden, dunkeln Augen 
ihimmert er finnlideliftig und geheimnisvoll hervor, während ſich Die 

Mundwintel ein ganz Hein wenig wie zu einem ſpöttiſchen Lächeln ver: 
ziehen. Schauen wir lange in diejes Geſicht, jo denken wir nicht mehr an 
die jagenhafte Salome, wir erbliden die leibhaftige — des 

Die Geſellſchaft. XIII. ı 
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MWeibes, die Verlörperung der auffaugenden, männermordenden Leibenfchaft, 

es ift das Urbild des ſchwachen Gejchlechts, Das über das jtarfe triumphiert 
und es unterjocht. 

Nun verftehen wir auch die beiden Masten. Auf der einen Geite, 

aus ſchmutzigrot geädertem Marmor gemeißelt, das Antlik eines älteren 
Lüftlings, das ftarf an den modernen Börfentypus erinnert mit feinen 
Bartkoteletten und feinem einen halb zugefniffenen Auge — ein moder: 
nifierter Herodes; — und auf der anderen Seite das blaugrün getonte 
Geficht des toten Schwärmers, mit den unheimlichen, weit offenen, gelben, 

fternlojen Bernjteinaugen und den ſchmerzlich herabgezogenen Mundwinkeln 
— das andere Dpfer des fiegreihen „Weibes“: der bezwungene Asket, der 

Bupßprediger — wenn man will: eine Johannesmaste. So verkörpert der 
Künftler in geradezu genialer Weile in dieſer einen Frauenbijte einen 

großen, weltweiten Gedanken, Und dabei ijt die Geftalt von fo zwingender 

Lebendigkeit, daß man glaubt, fie müſſe fich regen. 

In Klingers Atelier jteht jchon ſeit längerer Zeit ein Modell zu einer 

merkwürdigen farbigen Beethovenjtatue. Auch darüber Hat die Preſſe ſchon 
einiges verlauten laſſen. Der Komponiſt ſitzt gleihjfam als Zeus mit 

nadtem Oberförper, den PBurpurmantel über die Knie gebreitet und den 
Adler zu feinen Füßen, auf einem goldenen, mit prächtigen Reliefs bededten 

Thronfig in leicht vorgebeugter Haltung und den dämonifchen Blick wie 
ftarr in die Ferne gerichtet. Auch auf diefes Werk will ich nicht näher 

eingehen; denn der Künftler kann, bevor er es vollendet und der Öffent- 
lichkeit übergiebt, noch viel ändern und umgeftalten, und ich erwähnte es 
nur, um zu zeigen, wie Klinger almählih die plaftiihe Bewältigung der 
ganzen Figur anjtrebt. 

Und es giebt noch viele Skizzen und Entwürfe und angefangene 
Werke in Klingers ſchönem neugebautem Atelier, das mitten im Grünen 

liegt, und vor deſſen Fenftern fih ein Arm der Eliter in zierlihen Bogen 
duch Baumgruppen ſchlängelt. Rüſtig und unermüdlich ift der liebens— 
würdige Meifter am Werl, Jede feiner Arbeiten, von der Heiniten Skizze 

bis zur umfangreihften und gewaltigften Kompofition, jcheint zu fagen: 
Hier ift einer, der alles von Grund aus und von vorne anfängt, der auch 

das Heinfte Detail dur fein Jh gehen läßt und mit feiner Individualität 
durchtränkt, bevor er es zum Ganzen fügt; ein Meifter, deilen Phantafie 

die kühnſten Flüge unternehmen darf, und der doch geduldig als Schüler 
zu den Füßen der großen Lehrerin Natur fikt, unabläffig bejtrebt, den 
Geiſt der modernen Zeit in neue Formen zu fallen, der Schönheit wieder 
ein neues koſtbares Gewand zu wirken, 

* * 
* 



Mar Klinger. 99 

Noh ein Wort über das diefem Hefte beigegebene Jugendporträt 
Klingers. Es ift von Ehriftian Krogh, einem Freunde des Künftlers, 
gezeihnet; das Original befindet fih in Klingers Belite. Es giebt von 
Klinger wenig Porträts, ich kenne außer dem Krogh'ſchen nur zwei, ein in 
dem obgenannten Werkchen von Avenarius und auch wohl noch ander: 

wärts reproduziertes nad einer nichtsjagenden Photographie, das alle 
harafteriftiichen Züge verwilcht und faft wie ein Modejournalbild ausfieht, 

und das Olgemälde von Stoeving, einem jungen talentvollen Leipziger 
Künftler, das jet im Leipziger ftädtiichen Mufeum hängt. Letzteres ift aber 
mehr eine intereffante Farbenjtudie in Weiß und Rot. Klinger figt vor 

einem weißen Hintergrund im weißen Arbeitsfittel vor der Kupferplatte, 
über die fih das rofig angehaudte Gefiht mit dem furzgefchnittenen röt- 

lihen Haar beugt. Klinger ſelbſt hält die Zeihnung Kroghs für das beite 

und treueite Bild. Daß er in jo liebenswürdiger Weife die Reproduktion 
des interefjanten Blattes für die „Geſellſchaft“ gejtattete, werden ihm unjere 

Zejer fiher Dank willen. 

7* 



Eombrose und die moderne Hienphpsiofogie, 
Don Dr. 5. S. Epftein. 

(Serlin.) 

De Wiſſenſchaft iſt von jeher als herrenloſes Gut angeſehen worden, 

als ein Tummelplatz für Leute allen möglichen Kalibers, geſcheite 

und dumme, geniale und minder talentierte; auch ganz dumme brachten 
es hie und da zu Stande, ein beträchtliches Stüd Terrain als ihr Eigen: 
tum zu behaupten, Keiner Wiffenjchaft erging es aber in diefer Beziehung 
fo ſchlecht, wie der Naturwifjenihaft; an ihre Rockſchöße hängten fich 

immer eine ganze Menge von Leuten, die von ihr Rorteile erhofften. 

So jehen wir, wie aus der Aftronomie eine Aftrologie, aus der Chemie 

eine Alchymie wurde, und wie in unferem eminent natur=wifjenichaftlich 

angelegten Jahrhundert die Fortjchritte der Phyfit dazu verwandt wurden, 
um eine auf nichts gegründete, rein bypothetifhe Lehre von den legten 
Urgründen des Dajeins zu Fonftruieren, die mit dem ſtolzen Namen 

„Katurphilofophie” belegt wurde. Unjeren großen Worfämpfern der mo: 
dernen Richtung, Johannes Müller, Helmholg, du Bois-Reymond ꝛc. ift 
es zu verdanken, daß die Bezeihnung „Naturphilofoph” für einen noch 
jegt lebenden Forſcher kaum noch anzuwenden wäre, wollte man damit 
nicht einen geradezu beleidigenden Nebenfinn verbinden, 

Thatfächlich hat die rein erperimentelle Methode der Naturwiſſenſchaft, 
welche fih darauf beſchränkt, die Erfcheinung möglichit genau zu bejchreiben, 
ungeahnt großartige Reſultate gezeitigt, und es muß etwas enorm Ber- 
lodendes im Erperimentieren liegen, denn fonft wäre es total unerfindlich, 

daß eine ſolch gewaltige Anzahl von Menfchen die Naturwiſſenſchaften zu 

ihrem Spezialſtudium wählt. Aber jede Wiſſenſchaft muß dur große 
Ertenfion an Intenſität verlieren, fie wird fich verfladhen, d. b. der Durch— 
jchnitt derjenigen, welche fi ihrem Studium widmen, befitt durchaus 

nicht diejenigen Qualitäten, welche dazu notwendig find, um eine Willen: 
Ihaft in wahrhaft fruchtbringende Bahnen zu lenken. 

Dieſe Mindermwertigfeit des Forſchers kann fich in dreierlei Art äußern; 
erftens, indem die Grenzen, welche jeder Disziplin geſteckt find, verkannt 



Epftein. Lombroſo und die moderne Hirnphyfiologie. 101 

und deren Lehren bis zu einem Extrem ausgebildet werden, wo jede 
fachliche Kritik ſchwer fällt, beziehungsweife aufhören muß; zweitens, wenn 

man die Ergebnifje einer Wiſſenſchaft auf Erſcheinungen anwendet, Die 

vermittelft des vorliegenden Maßftabes gar nicht fommenjurabel find; 
endlich rechne ich zu den Minderwertigen die Mollusten und Parafiten, 

d. h. diejenigen „Forſcher“, welche jede gerade vorherrfhende Strömung 
ſich kritillos zu eigen machen, nur weil fie hoffen, dadurch zu einer Art 

billigen Schaufenfter- Berühmtheit zu werden. Zur erften Kategorie rechne 

ih Ceſare Lombrofo, zur zweiten jeinen ganzen Anhang mit Dar Nordau 
an der Spige und zur dritten Schriften wie etwa diejenige, gegen welche 
ih im Dftober- Heft diejer Zeitfchrift eine Widerlegung fchrieb.*) 

Das Verhältnis zwiſchen Lombrojo und Nordau it ein geradezu 

rührendes; es ift, ald ob zwiſchen beiden ein geheimer Pakt beftände, laut 
welchem fie fich verpflichtet haben, einander gegenfeitig in ihren Werfen 

bochzuheben und zu verhimmeln; man kann feine Schrift Nordaus in die 
Hand nehmen, ohne darin zu lefen, daß Lombrojo förmlich einen Mark: 
jtein in der Anthropologie bedeute, und Lombroſo wiederum Tann nicht oft 

genug wiederholen, daß Nordau eine neue Ara der Kritit äfthetifcher 

Produkte inauguriert habe. 
Aber wie dem immer auch fei! Man kann beiden eine enorme Produktivität 

nicht abſprechen, denn ein derartig fanindhenhaftes VBermehren von Werken, 

wie bei Lombroſo und Nordau, jteht heutzutage in der erakten oder eraft 

jein jollenden Willenihaft einzig da. Allerdings iſt das Volumen 
Lombroſo'ſcher Werke hauptjächlich auf die Unmenge des darin aufgelta- 
pelten jtatijtiichen Materials zu jegen, und darin liegt nicht zum geringen 

Teil das Unheil, weldes die italieniihe Schule angerichtet hat, indem fie 

der ftatiftiihen Methode in der Medizin einen Raum zumies, welcher ihr 

feineswegs gebührt. 

So jehr die Statiſtik den Beifall eines jeden normal denkenden 

Menſchen finden wird, jo muß andererfeits die Thatfahe in Betracht ge: 

zogen werden, daß fie geeignet iſt, bei derartigen Fällen, wo nur anato= 

milde und Hiftologifche Befunde Aufſchluß geben, eine ganze Reihe von 

faljhen Reſultaten zu liefern, welche zu den widerfinnigiten Schlüſſen 

führen können. Ein typiſches Beifpiel hierfür it die im vorigen Sahre 
von einem Schüler Lombrojos, Prof. Dtolenghi, gelieferte Arbeit unter 
dem Titel: „Gefühl und Alter“. Hier kommt der Verfafler auf Grund 
von etwa 270 unterſuchten Fällen zu dem total ungereimten Schluß, daß 

die Empfindlichkeit beim Neugeborenen am tiefften ift, ihren Höhepunft im 

*) Hamlet ald Verſuchslaninchen. 
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Mannesalter erreicht, um gegen das Alter zu wieder abzunehmen. Wir 
begegnen aber auf der anderen Seite täglih der Erſcheinung, daß neu— 
geborene oder wenige Tage alte Kinder ſchon dur den Stich einer Nadel 
in allgemeine Krämpfe verjegt werden können, während der erwachjene 
Menſch einen jolhen Stih kaum ſpürt. Wir erhalten zur Erklärung diejer 

Erjheinung die Antwort, die Nerven des Neugeborenen befänden fih eben 

im Zujtand des labilen Gleichgewichtes, während diejenigen des Erwach— 

jenen ftabil find. 
Sehr ſchön! Aber mit dem Ausdrude: „Iabiles Gleichgewicht” iſt 

eigentlih gar nichts erklärt und nichts anderes gethan, wie ftatt eines 

Ausdrudes ein anderer fubjtituiert, der uns gerade fo wenig in das Wejen 

der Erſcheinung bliden läßt, wie der erſte. Thatjächlich giebt uns die 
moderne Hirnphyfiologie und Hirnanatomie folgenden Aufihluß, der aller: 
dings mit den Ergebniffen Dtolenghis in direktem Widerjprud fteht. Die 
centrifugalen, zur Auslöfung von Bewegungen dienenden, und die centri= 

pedalen zur Vermittelung von Empfindungen bejtimmten Bahnen werden 

durchaus nicht gleichzeitig ausgebildet. Die vom Großhirn abhängigen 
motoriſchen Bahnen entitehen ausnahmslos erjt nach Fertigftellung der 
jenfiblen; am allerfpäteften bilden fi) die jogenannten „Hemmungscentren“ 
aus, welche regulierend auf unjere Triebe wirken. Mithin wird das Kind, 

noch bevor es eine bewuhte Bewegung ausführen kann, ſchon ſehr wohl 
im Stande fein, Schmerz zu empfinden, ja die Außerungen bdesjelben 
werden umſo jtärker jein, je weniger der Neugeborene in der Lage tft, fi 
des wohlthätigen Einflufjes der Hemmungscentren zn erfreuen, Anders 
verhält es fich beim erwachſenen Mann; hier find nicht nur die Hemmungs- 
centren voll ausgebildet, jondern noch durch Übung erftarkt, und außer: 

dem kommt noch die Willensthätigfeit hinzu, welche auf die Antenfität 
des empfundenen Schmerzes von nicht zu unterfhägendem Einfluß it; 
nur dieſer Willensthätigkeit ift es zuzufchreiben, daß ein Mutius Scaevola 
im Stande war, feine Hand ruhig im Feuer zu röften; nur die mächtige, 
ja übermächtige Ausbildung diefer Hemmungscentren madte es möglich, 

daß Fanatifer oder Verſchwörer fih den gräßlichſten Martern der Inqui— 

fition unterzogen, ohne daß fie auch nur ein Wort von dem verrieten, was fie 

zu verjchweigen für gut hielten. Wir ſehen aljo, wie uns die gehirnana- 
tomiſche Methode Reſultate liefert, die von denjenigen der ſtatiſtiſchen 
Methode total verjchieden find; wem jollen wir alfo glauben? dem aus— 
fragenden und zählenden Gelehrten, oder demjenigen, welcher fih von all 

dem, wovon er jpridht ad oculos dur Serienſchnitte, Härtungen und unter 

dem Mikroſkop überzeugt hat? Ich glaube, dem wirklich erakten Forſcher 
wird bier keinen Augenblid die Wahl ſchwer fallen. 



Lombroſo und die moderne Hirnphyfiologie. 103 

Ich habe diefes harakteriftiihe Beifpiel, ih möchte es beinahe den „Fall 

Dtolenghi” nennen, angeführt, um zu zeigen, wohin die jtatijtifche Methode 
führen fann. 

Diefe Methode führte auch den zweifellos außerordentlich begabten, 
wenn auch einjeitig verbohrten Lombroſo dazu, die Theje aufzuftellen, daß 
die Verbrecher einen eigenen Rafjentypus bilden, daß es Verbrederfamilien, 

ja Verbrecherdörfer gebe, die fih dem anthropoiden Habitus nähern, und 

daß ferner dasjenige, was wir Genie nennen, ebenfalls eine Degenerations- 
ericheinung ei, welche mit der Epilepfie eng zufammenhänge. 

Man mag jagen, was man will, aber die Thatſache läßt fich nicht 

wegleugnen, daß Lombrojo auf die Denkweije der Laien und aud eines 
Teiles der Gelehrtenwelt einen nicht geringen Einfluß ausgeübt hat. 

Es eriftiert eine ganze Legion von Widerlegungen gegen Lombroſo, 
die es aber alle nicht zu Etande bradten, die Schule völlig zu vernichten 

und auf den anthropologiihen, jowie pſychologiſchen Kongrejlen wird mit 

dem Kriminalanthropologen mit einer Zartheit umgegangen, als ob man 
fürchten müſſe, diefe jo unheilbringende Schule irgendwie zu verlegen. 

Es find, wie gejagt, gegen Lombrojo eine Unmenge Schriften losgelaſſen 
worden, bei deren Durcdlefung man jedod das feite Gefühl hat, all das, 
was drin fteht, jei viel beiier gemeint, wie gegeben. Die Gründe, welche 

angeführt werden, find zumeiſt philojophiicher oder introſpektiv pſycho— 
logiſcher Natur, und es ijt von vorneherein Har, daß man mit diefen gegen 
die von Lombrojo aufgeführten Argumente gar nichts ausrichten kann; 
am allerwenigjten fommen jedoch diejenigen Anti-Lombroſiſten in Betracht, 
deren geharnifchte Widerlegungen in den von echt deutihem Idealismus 

durchtränkten Ruf ausklingen: „Nein, es it ganz unmöglih, dab das 

Genie eine Degenerationsform fei, daß zwiſchen den Thaten unferer größten 
Geijtesheroen und den Abſcheu erwedenden Verbrechen eines „Jack, the 
Ripper“ eine innere Verwandtjcaft bejtehe!” 

Ich glaube nun allerdings, daß man, um gegen die ganze italienische 

friminalzanthropologiihe Schule mit Erfolg anzufämpfen, zu etwas 

anderen, weniger harmlojen Hausmitteln greifen müßte. In erſter Linie 

wäre es angezeigt — und ich bin daran, es auszuführen — wenn man 
mit einem jtatiftiihen Material arbeiten würde, welches dem im „Uomo 
delinquente“ niedergelegten weder an Quantität noch an Qualität nad: 

ftünde. An der Hand diejes Materials müßte gezeigt werden, daß der 
weitaus größte Prozentfag der Gewohnheitsverbrechen durchaus nicht all 
diejenigen Raſſenmerkmale in ſich vereinige, welche Lombroſo dazu führten, 
einen eigenen „Tipo eriminale“ zu konſtruieren; dort jedoch, wo die 

Körperdifformitäten einzeln auftreten, find fie viel mehr Folge, wie Urſache 
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der Verbrecherlaufbahn. Es genügt ja, den fonft nicht jehr kompetenten 

gemeinen Menfchenverjtand zu Hilfe zu nehmen, um fich zu jagen, daß 

unſtäte Lebensweiſe, fortwährende Furcht vor Verfolgung, jeruelle Ercefie, 

Alkoholismus, Verwundungen und fonftige nicht gut gepflegte oder ge: 

heilte Krankheiten, welche mit der Laufbahn des Gemwohnheitsverbrecdhers 
aufs Innigſte zufammenhängen, nicht ermangeln fönnen, ihre Spuren in 
den Habitus des betreffenden Individuums einzugraben, ohne daß es ge: 

radezu notwendig wäre, eine Prädeitination anzunehmen. 
Aber noch ein jchwerwiegender Einwand iſt gegen Lombroſo zu maden: 

Wenn es thatjählih wahr fein jollte, daß der im Lombroſo'ſchen Sinne 

echte Verbrecher einen Rückſchritt in der Entwidlung des Gehirnes vor: 

jtellen fol, jo müßte fein Defekt an fittlihem Fühlen Hand in Hand 

gehen mit einer Inferiorität des Intellektes. Die Erfahrung lehrt aber 
das diametral Entgegengejegte; gerade die „Koryphäen“ unter den Ber: 

bredhern waren mit einer nicht gewöhnlichen Intelligenz begabt, welche in 
andere Bahnen gelenkt, gewiß äußerit Frucht: und jegenbringend für die 
Gejellihaft gewirkt hätte; man erinnere fih nur an den in den 80er 
Sahren abgeurteilten Hochſtapler Chevalier de Hofmann, der es mit einem 

geradezu an Genialität grenzenden Raffinement veritanden hat, zehn Jahre 
lang ganz Europa an der Naje herumzuführen, in hohen und allerhödhiten 

Gejellihaftskreifen verkehrte, die Orden der meilten europäifchen Souveräne 

bejaß, dabei ein vollendeter Weltmann und Kavalier war; man denke 

ferner an den Mädchenmörder Hugo Echenf, der jeine techniſchen Studien 

mit bejtem Erfolg abjolviert hatte, und dem niemand das Zeugnis ver- 
weigern fonnte, ein hochintelligenter Mann zu fein. 

Hier ift nun der Angelpunft, an dem Lombroſos Verbrecherlehre einen 
ernjten willenjhaftlihen Angriff faum auszuhalten vermag, und damit 

gelange ich zu denjenigen Methoden, welche neben der ftatijtiihen ange: 

wendet werden müjjen, um erfolgreih gegen die italienifhen Kriminal- 

Anthropologen ankämpfen zu können. 

Sch meine nämlich die Gehirnphyfiologie und Gehirnanatomie. 
Paul Flechſig, der in Leipzig Pſychiatrie lehrt, hat es verjtanden, 

beide Wiſſenſchaften in geijtvoller Art und Weiſe zu vereinigen und dem 
Fachmann, der in der angenehmen Lage iſt, feinen gehirnanatomiſchen 
Unterfuhungen zu folgen, erſchließen fih für die Beurteilung der Lom— 

broſo'ſchen Verbrechertheorie ganz neue Gefichtspunfte, Die moderne Hirn: 
phyfiologie jteht heute ausnahmlos auf dem Standpunkte der Lokaliſation 
geiltiger Vorgänge; das will jo viel jagen, daß nicht die ganze Gehirn: 
jubjtanz gleichzeitig und gleichwertig an den geiftigen Vorgängen beteiligt 

it, jondern jeder Sinnesempfindung, jedem nicht fompleren geiftigen Vor: 
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gang ein eigenes Gehirncentrun entjpriht. Bis jetzt kannte man dieſe 

Gentren nur mit Hilfe phyliologifcher Experimente, d. h. man ftellte durch 
Reizverſuche einerfeits, durch Ertirpationen andererjeits feit, wo fih das 

betreffende Sinnescentrum befinde. Flehfig war nun der Erfte, dem es 
gelang, auch hirnanatomiſche Beweile für das MWorhandenjein der 
Sinnescentren beizubringen; was aber noch viel jchwerer wiegt, ift der 

Umſtand, daß es ihm gelang, auch geijtige Centren zu entdeden, welde er 
Afjociationscentren nennt. Für die Beurteilung von Verbrechen kommt 
die jogenannte Körperfühliphäre der Hirnrinde hauptjählih in Betracht; 
man fönnte es gewilfermaßen ein Charaktercentrum, ein Hauptorgan des 
Charakters im Gehirn nennen. In diefem Centrum kommen die einzelnen 
Drgane fih jelbit zum Bewußtfein, mit all ihren Trieben, Bedinfniffen, 
Kraftvorrat ıc. 

Es it nun allerdings richtig, daß bei einer Anzahl Verbrecher eine 
auffallende Kleinheit der geiltigen Gentren Eonjtatiert wurde, wodurch für 

die Minderwertigfeit des betreffenden Individuums auch eine gehirnanatomijche 

Grundlage gegeben war; dieje Inferiorität äußerte fich jedoch zumeiſt in 
einem Mangel des Intellektes, d. h. in volljtändigem Mangel an Willens: 
durſt, Stumpfheit, Unfähigkeit, fih Rechenſchaft zu geben von den Folgen 

begangener Handlungen, und endlich in rafcher Erjchöpfbarfeit des Gehirns, 
wodurch eine Sucht nah immer wechſelnden Eindrüden, nah Vagabondage, 
entſteht. 

Es iſt jedoch dieſe Kleinheit der geiſtigen Centren für die Beurteilung 
des Verbrechens durchaus nicht maßgebend, da wir ja einer Unmenge von 
Individuen von enormer geiſtiger Beſchränktheit begegnen, welche durchaus 
gutmütiger Natur ſind und niemals auch nur den geringſten Hang zum 

Verbrechertum gezeigt haben. 
Will man den Verbrecher richtig beurteilen, ſo wird man bei ihm vom 

Intellelt völlig abſehen und nur von einem Defekt des Charakters, von 

einer Abnormität der fittlihen Vorftellungen fpredhen dürfen. Diejer Defekt 
iſt aber, jtreng wiljenfchaftlich geiprochen, von einem chemiſchen Faktor ab- 
hängig, d. 5. es kommt auf die größere oder geringere Reizbarfeit der 
Körperfühliphäre an 

Während unjer Intellekt nur von einzelnen Hirmteilen abhängig it, 
ftellt der Charakter die Gejamtrefultierende der von allen Körperorganen 
ausgehenden Nervenreize vor. 

Da, wie ih nun oben ausführte, der Intellekt einerfeits und der 

Charakter andererfeits von ganz verſchiedenen Gentren abhängig find, jo 
rejultiert daraus, daß ein beitimmtes Individuum Hoch begabt jein, ſich 

aber dabei durch vollftändigen Mangel aller fittlihen Gefühle auszeichnen kann. 
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Dieſe Charaktercentren ſind es nun in allererſter Reihe, welche von 

Epilepſie, Hyſterie, Alkoholismus in Mitleidenſchaft gezogen werden; es iſt 
deshalb nicht zu verwundern, daß die überwiegend größte Zahl von Ver— 
brechern von irgend welchen Nervenkrankheiten befallen iſt, welche das 

Charaktercentrum im fortwährenden Zuſtand der Reizbarkeit erhalten und 
daher alle Triebe oft bis ins Ungeheuerliche fteigern. 

Man wird ſchon aus meinen kurzen Erörterungen fehen, daß das 
Weſen des Verbredertums nicht im Gehirnbau, jondern einzig in ber 

erhöhten Reizbarkeit einzelner Gehirnteile liegt, und daß das Suchen nad) 
einer rein körperlihen Grundlage des Verbredhertums als ein durchaus 
verfehlter und gefcheiterter Verſuch anzujehen it. 

Ich habe oben behauptet, daß ein bejtimmtes Individuum hoch begabt 

fein, fih aber dabei durch vollftändigen Mangel aller fittlihen Gefühle aus- 

zeichnen kann. Wohlgemerkt: Tann, nicht aber muß, und bier liegt der 

zweite Fundamentalirrtum Lombrojos, wenn er behauptet, geniale Be- 

gabung dränge das fittlihe Fühlen auf den zweiten Plan. 
Hier iſt der zweite Angelpunft, wo die moderne Hirnphyfiologie ſich 

auf einen Lombroſo völlig entgegengejegten Standpunkt jtellen muß; nicht 
die Hyperfunktion der geiftigen Thätigkeit, nicht eine konftante Überreizung 

des Seelenorgans fördert Gedanfenverfnüpfungen zu Tage, die wir genial 
nennen, und die dann allerdings krankhafter Natur wären, jondern das 

Genie ijt jtetS mit einem befonderen Bau, einer befonders reihen Gliede: 
rung des Gehirnes gepaart, und diejes ift hinmwieder feinen Funktionen, 

jeiner Reizbarkeit nach völlig normal und geſund. 
Die einzelnen Abſchnitte des Gehirns find durhaus nicht gleichwertig, 

und die moderne Gehirnanatomie iſt vermöge ihrer Methoden jehr wohl 
in der Lage, die geiftig wichtigen von den weniger wichtigen ſcharf abzu: 
grenzen und dadurd die Annahme der bejonders reichlichen Gehirngliederung 
beim Genie zur Höhe einer Thatſache zu erheben. 

Flehfig fand nun ein geiltiges Centrum im Stirnhirn, daneben aber 

noch eines unterhalb des Scheitelhöders, welches bei allen wahrhaft genialen 

Menſchen bejonders ftark ausgebildet war. Da nun diejes Centrum, an 
welches die Elemente der Phantafie gebunden find, alle anderen geiftigen 
Gentra beherriäht, jo wird man fich wohl erklären können, daß beim Künſtler 
in allem die Phantafie prävaliert und Ausſchlag giebt, und es wird nicht 

notwendig jein, eine bejonders erhöhte oder gar krankhafte Reizbarfeit an— 
zunehmen. 

Es ift ja allerdings richtig, dab auch Überreizung des Gehirns bie 
und da Produkte zu Tage fördern kann, welche nad oberflächlicher Anficht 

mit denen eines genialen Gehirnes Ühnlichteit befigen; bei näher ein- 
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gehender Betrachtung wird aber jtets in den Produkten des Irren das 
Element der Difjociation, in denen der Genies die Aſſociation vorherrſchen; 

beim eriten das zerjtörende, beim zweiten das bildende Prinzip ausjchlag- 

gebend jein. 

Und nun refumieren wir, und jehen wir zu, wie fih al dieje Ergeb- 

nifje mit den Geſetzen Lombroſos und feiner Adepten vertragen. Lombroſo 

fieht im Verbrechen eine eigene Varietät des Menſchen und im Genie eine 

dem Irrſinn verwandte Erjcheinung; die moderne Hirnphyfiologie kommt 

zu Rejultaten, die gerade entgegengejett find. Sie zeigt, daß der Ver: 
brecher als ein jchwer neuropathiich Belafteter anzujehen ift, während das 

Genie eine Abart des „Homo sapiens“ nad oben zu vorftellt. Lombrojo 
nimmt beim Berbrehen Anomalien im Bau, und beim Genie erhöhte 

Neizbarkeit des Gehirns als grundlegend an, die moderne Hirmphyfiologie 
zeigt, daß wir gerade beim Verbrecher mit hoher Reizbarkeit, bezw. Stumpf: 
beit, beim Genie mit jehr reicher Gliederung zu rechnen haben. 

Und nun zum Schluß, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 
Ich maße mir nicht an, in diefer Skizze Lombroſo widerlegt zu haben, 

ih habe einzig zeigen wollen, weldhen Weg man zu bejchreiten hat, um 

mit Erfolg gegen ihn zu kämpfen. 
Sch hoffe einer der Erften zu fein, der dies thun wird! Wenn aber 

nicht, was thut's? Dann ift es eben ein Anderer, Nicht auf die Perſon, 

auf die Sade kommt es in der Wiſſenſchaft an. 

— 



SEIDEIOLTIDEN DIE | 

Aus llem Perlinet Hanolleben. 
Von Dr. John Schikowski. 

(Serlin.) 

ie erſte Hälfte der Theaterſaiſon iſt für den Berichterſtatter eine wahre Paſſionszeit. 

Es iſt fein Meines Stück Arbeit, ſich zunächſt in dem Theater-Labyrinth zurecht zu 

finden. Denn das Operationsfeld hat in jeder Campagne ein durchaus verändertes Aus— 

jehen. Neue Bühnen find eutjtanden, alte in neue Hände übergegangen, und das beweg— 

liche Volk der Minnen jegt mit Beginn jeder Saifon eine wahre VBölferwanderung in Scene. 

Es bedarf immerhin einiger Zeit, biß wir und daran gewöhnt haben, dak das 

Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Operettentheater jeßt unter der Direktion Samſt 

eine Volksbühne geworden ift, die Poſſen, Maffiihe Dramen und italieniihe Opern 

in gleihmäßig minderwertiger Weije zur Darjtellung bringt; daß Adolf Ernft vom 

Kriegsihauplag abgetreten, und feine Bühne unter der Firma Thalia Theater in 

die Hände des Kommilfionsrats Hajemann übergegangen ift, während jein früherer 
Bonpivant Carl Wei über das Ditend- Theater in der großen Frankfurterſtraße 

das Direftionsjcepter ſchwingt. Kaum hatte man fich für das Theater des Weſtens 

die für Berlin neuen Namen Blumenreich und Witte- Wild gemerkt, ald man ſchon 

dur; die Zeitungen erfuhr, dab Herr Blumenreich aus der Direktion ausgeichieden 

fei, ſich uach Stalien zurücdgezogen habe und jtedbrieflich verfolgt werde. Nur die 

alten Säulen wanfen und weichen nit. In der Leitung des Schaufpielgaujes 
hat fich feine Änderung vollzogen, und da8 Deutiche Theater hat jeinen Brahm, 

dad Berliner feinen Prajdh, das Neue und Rejidenz- Theater feinen Lauten- 

burg und das Lejfing= Theater leider feinen Blumenthal in die neue Saifon hinüber- 

gerettet. Aber in dem Perionalftande der Bühnen find mannigfache Veränderungen 

vorgegangen. Das Deutihe Theater hat Frau Wilbrandt:Baudius und Frau 

Ferdinande Schmittlein verloren, dagegen Oskar Sauer und Luife v. Pöllnitz 

vom Leſſing- und Guido Tielfher vom Adolf Emjt: Theater gewonnen. Der Übers 
gang des Letztgenannten von der Pofjenbühne zu dem vornehmjten Theater Berlins 

hat manches Schütteln des Kopfes erregt. Ob die rundliche Körperfülle des trefilichen 

Naturburichen ſich mit Glüd auf dem Boden der feineren Komik wird bewegen fünnen, 

mus die Zukunft lehren. Auf einen vollgültigen Erfag für Georg Engeld darf das 

Deutihe Theater nicht rechnen. Aber es war vielleicht eine ganz gute dee, e8 ein- 

mal mit einem ungefchliffenen Stein zu verjuchen, der fich bei richtiger Bearbeitung 

und Faſſung vielleicht in einen Brillanten von eigenartiger Schönheit verwandeln kann. 

Wenn es dem Deutichen Theater gelingt, aus Herrn Guido Tielicher etwas wie einen 

modernen Komiter zu machen — dieje Spezies giebt es zur Zeit noch nicht —, jo wäre 

damit ſchon immerhin etwas erreiht. Frau Nuſcha Butze ift vom Leifing: Theater 

zum Theater des Weftend übergegangen. Diefe neue Gründung verfügt nächſt der 
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Hofbühne jegt unter allen Berliner Theatern über das größte Künftlerperjonal. Ich 
nenne außer Frau Buße nur die Namen Marie Barlany, Mar Hofpauer, 

Marie Hahmann-Zipfer und Ferdinand Vonn. 

Wenn das zermarterte Referentengehirn mit den orientierenden Terrainftudien 

fertig ift, bricht die erfte Premieren: Sintflut herein. Sie pflegt von Mitte November 
bis Mitte Dezember zu dauern. Nachdem im September und Dftober nur Heine 
Borpojtengefechte jtattgefunden haben, rüden nun die Direktionen mit ſchwerem Geſchütz 

ins Treffen: Das Leffing- Theater jchidt feinen Lindau, das Berliner Wilden- 

bruch, das Deutſche jeinen Hauptmann vor, und die Entfcheidungsichlachten der 

Saijon werden gejhlagen. Der Märtyrer der modernen Theaterhypertrophie muß dieſe 

Wochen hindurch jeden Abend auf einem Parkettſeſſel zubringen, und an manchen Tagen 
finden zwei bis drei Premieren zugleid) und womöglich nod) eine Matinee jtatt. 

Aus der Überfülle dejjen, was der verflofiene Monat ung geboten hat, will id) 

nur eine beichränfte Auswahl vorführen: drei Abende, die im guten oder ſchlechten 

Sinne über den Durchſchnitt Hervorragten und wohl überhaupt die Gipfelpunfte der 
diesjährigen Theaterjaifon bilden werden. 

Das Lejjing- Theater, das von Saifon zu Saijon tiefer gejunfen ift, jcheint 

jegt volljtändig auf den Hund gefommen zu fein. Nachdem es noch Luiſe v. Pöllnig, 

Muſcha Buße, Marie Reifenhofer und Oskar Sauer verloren Hat, ijt es nicht mehr 

imftande, eine einigermaßen erträglihe Aufführung hHerauszubringen. Der Bojeur 

Stodhäufer und der Birtuofe Stahl vermögen ſelbſt das Stammpublifum der 
Blumenthal- Bühne nicht zu fefieln, und über die Damen Groß und Wirth, die man 

ſich allenfall3 als hübſche Statiftinnen gefallen ließe, die aber wegen ihrer glänzenden 

Toiletten andauernd in erften Rollen Verwendung finden, will ich lieber jchweigen. 

Die Ratten verlafien das fintende Schiff: jelbit der legte Getreue, Subermann, hat 

fein Ddiesjährige® Opus „Morituri* jchon dem Deutjchen Theater anvertraut. Sch 

wüßte auch nicht, wie Herr Blumenthal mit den Trümmern ſeines Perſonals die 

Beſetzung bewertitelligt hätte, wenn er nicht etwa die Rolle des Kainz Herrn Schönfeld, 
die der Frau Sorma dem Fräulein Elfinger hätte anvertrauen wollen, Herr Blumen 

thal hätte fih wohl darüber feine grauen Haare wachſen lafjen, aber Sudermann 

jagte „Quod nen“ und wandte feinem Entdeder den Rüden. Armer Oskar! 

Da es mit Sudermann nicht3 war, jtieg man eine Stufe tiefer herab und verfuchte 
es mit Paul Lindau. Diefer hatte ein neues Schauſpiel „Der Abend“ vorrätig, 

und um der Premiöre einen bejonderen Neiz zu verleihen, wurde der Dichter ſelbſt 

aus Meiningen verjchrieben, und jollte ſich — zum erjten Ma} jeit der Scabelsti- 
Affäre — wieder feinen lieben Berlinern perſönlich präfentieren. Es gehörte dazu, 

nad allem, was paffiert war und den Weggang Lindaus von Berlin veranlaft Hatte, 

immerhin eine ganze Portion Dreiftigkeit, aber es ijt auch noch niemandem eingefallen, 

diefe Mannestugend Herrn Lindau abzuftreiten. Er fam, zeigte fich feinen Verehrern, 

brachte e8 durch das großartige Spiel von Georg Engels, der verurteilt war, in dem 
wertloſen Stüd die Hauptrolle zu geben, zu einem thatjächlichen Erfolge und revanchierte 

fi ichlieglich bei dem genialen Darjteller dadurch, daß er nad der Aufführung an 

Henn Blumenthal einen Brief jchrieb, in dem er fi) darüber beflagte, dab das 

Publikum vor der wirktungsvollen Darjtellung einer Rolle gar zu leicht den Dichter, 

der die Rolle geſchaffen, vergefje! Herr Blumenthal war boshaft genug, dieſen Brief 

feines früheren Feindes in die Preſſe zu bringen. Das Schauipiel Lindau wird fid 
jo lange auf dem Repertoire des Leijing- Theater halten, als Engeld dort gajtiert, 

und dann für immer von den Brettern verjchtwinden. 
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Die Verteilung des Schillerpreiſes erhielt in dieſem Jahre durch das perſönliche 
Eingreifen des Kaiſers, der den von den Preisrichtern erkürten Dichter des „Hannele“ 
nicht beſtätigte, ein gewiſſes äußeres Intereſſe. Seit die Dramatiker Theodor Fontane 

und Klaus Groth mit dem Schillerpreiſe gekrönt ſind, pflegt man ſeine Verteilung 

nur als Kurioſum zu betrachten. In dieſem Jahre aber wurde die Sache ernſt. 

Profeſſor Erich Schmidt trat aus dem Preisrichterkollegium aus, und das Berliner 

Theaterpublitum fpaltete ji in zwei Parteien: bie Hauptmann — hie Wildenbrud). 

Der Zufall wollte e8, da die diesjährigen Premieren der beiden PBarteihäupter auf 

zwei auf einander folgende Tage fielen, und jo hatte e8 den Anjchein, als wenn das 

Berliner Bublitum über die Verteilung des Scillerpreijes zum zweitenmale ent 
ſcheiden jollte. 

Am 1. Dezember fand die erjte Aufführung von Wildenbruchs „Kaiſer 
Heinrich“ ftatt. Wildenbruch ift der Vertreter der preufiichen Hofdramatif, einer Kunft, 

die in der Stadt der Gardeoffiziere und Geheimräte ihres Publikums ficher ift. Und 

diejes Publikum brachte feinem Dichter am erften Dezemberabend ftürmifhe Ovationen 

dar. Das Stüd, um das es fich handelt, iſt ein echter Wildenbruch, nicht beſſer und 

nicht jchledhter ald die andern Dramen des Verfaſſers. Es befigt alle die Eigenſchaften, 

die auf ein jtumpfes Publikum zu wirken pflegen. Abgejehen von einigen überlangen 
Deflamationsftüden, die aber, ohne dem Stüd Schaden zuzufügen, zuſammengeſtrichen 

werden könnten, gebt e3 auf der Scene ſtets äußerſt amüjant zu. Die auftretenden 

Berjonen haben ausnahmslos eine bedeutende rhetoriihe Begabung und fprechen wie 

ed jcheint ſtets mohlvorbereitet, in eleganten Säßen, poetiihen Bildern und oft ſcharf 

und wißig zugejpigten Bointen. Namentlich bevor fie mit Tode abgehen, pflegen fie 

den umitehenden Leidtragenden inftruktive Vorträge zu halten, die nad Inhalt und 

Form gleich gediegen find. Alle durch die Bank find liebenswürdige und amiüfante 
Plauderer, denen man gern zuhört. Aber die Wildenbruchſchen Helden wiſſen nicht 

bloß viel und ſchön zu fprechen, fondern fie veritehen auch, durch ihre Thaten das 

Publikum zu unterhalten. Die unglaublihjten Dinge geichehen auf der Bühne. Die 

internjten politiihen Verhandlungen zwiſchen Staat3lentern und Kirchenfürſten voll- 

ziehen fid) coram plebe, und Papſt und Kaifer balgen fid) vor dem verjammelten Volt 

von Rom, daß es für jeden Demokraten und Pfaffenfeind eine Freude if. Das giebt 

ein effekwolles Bühnenbid, und auf einen größeren unb geringeren Grad von Un— 
wahricheinlichkeit fommt es bei „hiſtoriſchen“ Dramen nit an. Die bunten Bilder 

wechſeln ohne Unterlaß, fo daß man faum zur Befinnung fommt und den Mangel 

an Motivierung nicht allzu ſtark empfindet. Aber nicht nur für das Unterhaltungs— 

bebürfnis, fondern aud für das Gemüt wird gejorgt. Die Wildenbruchſche Stimmungs- 

mache iſt Fünftlerifch nicht gerade fein, aber fie ift wirffam. Ein zu rechter Zeit ein- 

tretendes Gewitter, dad Läuten von Kirdjengloden, ein ftimmungsvoller Vollmond und 
der Ehorgefang weihgelleideter Kinder fönnen ihren Eindrud auf unverdorbene Gemüter 
nie verfehlen. Wildenbruch fcheint, das fiel ſchon bei König Heinrih auf, ein großer 

Kinderfreund zu fein. Wenn die politifche Spannung ihren Höhepunkt erreicht Hat 
und die Eriltenz der ganzen zivilifierten Welt auf dem Spiel jteht, dann treten unter 
Orgelllang ein paar reingewafchene Heine Mädchen auf — und Kaiſer und Papſt 

ändern ihre Entſchlüſſe, die Weltgefhichte wendet ihren Lauf. Das ijt etwas fürs 

Herz, und diejenigen fommen bier auf ihre Rechnung, deren Wahlfprud) ift: Ich will 
dur eine Dichtung erbaut werden.“ 

Kurz, der Beifall, den der „Kaiſer Heinrich“ fand, war mwohlverdient, denn das 
Stüd war nad den Begriffen ber Wildenbruchfreunde allerdings ein Mufterdrama. 
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Nachdem das Fünftlerische Banaufentum im Berliner Theater jeinen Triumph 

gefeiert hatte, fand am folgenden Tage die Erftaufführung von Gerhart Haupt: 

manns neuem Werfe „Die verſunkene Glocke“ im Deutichen Theater ftatt. 

Der Andrang des Publikums zu der Vorjtelung war ein ungeheurer. Schon 
mehrere Tage vorher waren alle bejjeren Plätze vergeben, umd die Premiörenhabitues 

mußten fich glücklich ſchätzen, wenn jie noch eine beſcheidene Sißgelegenheit in ben 

hinteren Reihen deö Parketts oder im zweiten Rang erwilhten. Das Publikum gehörte 

in der überwiegenden Majorität den litterariichen Kreifen an. Daß das gejamte 

Berliner Jüngjtdeutichland im Theater war, verſteht fih von jelbit. In der Direktions— 
loge jaß neben Dr. Brahm der Profeſſor Erih Schmidt und im dunkeln Hintergrunde 

veriteft der Dichter. Bon auswärtigen Größen bemerkte man unter anderen ben 

Wiener Hofburgtheaterdireftor Burkhardt und den verdienitvollen Regiſſenr der Leip— 

ziger Litterarifchen Gejellihaft Dr. Carl Heine. Mit der Aufführung hatte fich das 

Deutiche Theater offenbar ſehr viel Mühe gegeben, aber ic kann nicht jagen, daß das 

Rejultat in jeder Hinficht befriedigend war. An den Einzelleiftungen fonnte man nicht 

viel ausjegen. Frau Sorma als NRautendelein und Herr Kainz als Heinrich der 

Slodengieher waren vorzüglid. Hermann Müller verlörperte den Froſchkönig 
Nidelmann in prächtiger Maste und in Tönen, die einem Tierjtimmenimitator Ehre 

gemadt hätten. Alle Stimmung aber zerjtörte der Waldichrat des Herm Rudolph 

Rittner, der in der Geſtalt des zottigen, gehörnten bodöbeinigen Waldgeiftes ledig— 
ih ein munterer Naturburiche blieb und jeine Verſe gottsjämmerlich herfagte. Auch 

Frau Marie Meyer als Buſchgroßmutter zeigte, daß fie weder von den äußeren 

Anforderungen noch von dem tiefen Gehalt ihrer Rolle eine Ahnung Hatte. Das war 

nicht daS wunderbare Gemiſch aus Menfchenverachtung, Weisheit und Herzensgüte, 

fondern ein ordinäres altes Weib, des fich bemühte, im ſchleſiſchen Gebirgsdialekt zu 

ſprechen. Die Darftellung der Heineren Rollen des Pfarrers durh Emanuel Reidher, 

des Schulmeifters durh Mar Reinhardt und des Barbiers durch Hanns Fiſcher 
genügte. Die ganze Aufführung aber bewies von neuem, daß unfer vortreffliches Deut- 

ſches Theater, die vornehmfte Pflegitätte modern =realiftiiher Bühnenfunft, die wir in 

Deutjchland befigen, fir Darjtellungen, welche die Kunſt des Stilifierend und Idea— 

fifierens erfordern, wenig genügende Einzelträfte und feine verftändnisvolle Regie beit. 

Schon die fogenannten klaſſiſchen Stüde gelingen der Bühne des Herm Dr. Brahın 

faft niemals, und Werfe wie „Hannele“ und „Die verjunfene Glode* würden an 

manchen anderen Theatern, 3. B. am Königlihen Schaufpielhaufe, wahricheinlih eine 
bejiere Darjtellung finden. Die Infcenierung war ftimmungslos und nüchtern. Wenn 
der Beifall, den das Werk fand, trogdem ein jo ungewöhnlich ſtürmiſcher war, jo be- 

weift died nur, daß das neue Stüd Gerhart Hauptmannd fo viel echte Poeſie in fi 

birgt, dah es auch bei nicht ebenbürtiger Darjtellung noch immer einen ftarfen Ein— 

drud Hinterläßt. Und der Beifall, nad) dem erften Nufzuge vielleicht ein wenig tendenziös 
und weniger dem Stüde als dem mit dem Schillerpreife nicht gefrönten Dichter geltend» 

wuchs von Aft zu Akt umd fteigerte fich zu begeifterten Hundgebungen, wie man fie in 
Berlin felten erlebt hat. Der Dichter wurde mehr ald ziwanzigmal auf die Bühne 
gerufen und fand in den lebhaften Zurufen des Publitums wohl auch ein wenig Troft 
über das Mißgeſchick, das vor Jahresfrift fein vorlegtes Werk an derfelben Stätte er— 

eilte. Der Abend des 2. Dezember war ein Triumph für Gerhart Hauptmann und 

ein Ehrentag für da8 Berliner Publikum, das fein andauernd wachlendes Verſtändnis 

für die moderne Dichtung vor einem anferordentlich feinen, tiefen und teilweife ſchwer 
verjtändlichen Werke bewiefen Hat. 
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Ans dem Münchner Eunstleben, 
Don Buftav Morgenftern. 

(Mänchen.) 

Es war in den erjten Tagen des Septembers; ic) entſinne mic) des Ganzen nod, 
»= ald wenn es heute geweſen wäre. 

Monatelang hatte ich nicht mehr in der großen Kunititadt München gelebt. In 
einem Heinen oberbayriihen Weite, das noch frei ift von der Sommerfrijchlerfeuce, 

hatte ich über ein Vierteljahr ein Lazzaronileben geführt, ganz im eigne Wrbeit ver: 
graben, abgeschnitten von aller ftädtiichen Kultur. 

Nun ging ic) durch die befannten Straßen, an den befannten Kaffeehäuſern vorz 

über, und fjuchte mich wieder zurecht zu finden in dem Leben, das ich nun einmal in 

diefen Mauern führen muß. Mir war eng zu Mute, und ich jehnte mich bald nad) 

dem Fluß, der Wiefe und dem Wald zurüd, mit denen ich jo frei und ungebunden 

zufammen gelebt hatte. Wie kam mir doch diefes Stadtleben mit dem Kaffeehaus- 

boden und dem Theaterbefuc; fo Fein vor, mit dem Ausſtellungsdurchwandern und dem 

Muſikgenuß. 

So trieb ich langſam und mißmutig durch die Straßen. Vor allem die Ausſicht, 

Kunſtkritik verzapfen zu müſſen in dieſer entſetzlich langſam lebenden Stadt, vergällte 

mir den Augenblick. 
Da ſtand er plötzlich vor mir, nervös geſtikulierend, die Worte nur ſo hervor— 

ſprudelnd, der junge Dichtersmann, der immer ſelber friſches Leben iſt, wie er friſches 
Leben ſchafft. Ein paar einleitende Worte, und dann ſtürzte, drängte, kugelte aus 

feiner Seele heraus, was er alles vom Winter erhoffe. Dieſes Jahr ſollte es Leben 

werden. Die große Schladht follte ftehn. Deutiches Theater und höchſtwahrſcheinlich 

eine freie Bühne, ein Theaterblatt und mer weiß was nod alles! Die moderne 

Litteratur follte endlich feſten Fuß fallen, wie es der modernen Malerei jchon gelungen. 

Der Sieg müfje errungen werden. 
Ich hörte anfangs nur halb zu und träumte von meinem Fluß und meiner 

Wieje. Aber dann padte es auch mid), und ich begann mic) wohl zu fühlen in diejer 

großen, engen Stadt. 
Heute fchreiben wir den 20. November, und alle die großen Hoffnungen find ver: 

flogen wie Spreu im Winde. Ich habe mid) wieder an Heine und Heinjte Hoffnungen 

gewöhnt. Nur immer langjam voran; jeien wir froh, wenn e8 nicht gar rüd- 

wärts geht. 
Das deutſche Theater, das eine Pflegitätte der modernen Kunſt werden jollte, 

ift Heimftätte banaljter Borjenipielerei geworden. Das Theaterblatt, das fir Münden 

fo bedeutungsvoll hätte werden können, hat eigentlich nie eine Rolle im Sunftleben 
geipielt und vegetiert till und im Werborgenen weiter. Bon der freien Bühne iſt e8 

gar jtill geworben, und vom intimen Theater fpürejt du kaum einen Haud). 

* 
* * 

Vergegenwärtigen wir uns, was auf den Münchner Theatern ſeit Ende Septem— 

ber geleiſtet worden iſt. Es iſt verhältnismäßig viel, und doch iſt die Ausbeute 
kläglich gering. 
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An Ehaufpielnovitäten brachte das Hoftheater feine, das Nefidenziheater 3 wei, 
bez. drei, das Theater am Gärtnerplak und das Bolkötheater je eine. Vom 

deutfchen Theater, dad am 26. Sept. eröffnet wurde, foll weiter unten die Rede fein. 

Hoftheater und Mefidenztheater gingen im alten Gleiſe. Auf der einen Geite 
wurde wieder dad Haffiihe Drama gepflegt, auf der andern moderner Schund. Auf 

der einen Seite Shateipeare, Schiller, Grillparzer und Otto Ludwig, auf der andern 

Blumenthal, Philippi, Schönthan und Koppel- Ellfeld. Es ift das bitter, aber wir 
find? in Münden an das buntichedige Kunftverftändni3 des Hoftheaterintendanten 

gewöhnt. 
Von den Flaffitervorftellungen waren einige bemerfendwert. Im allgemeinen 

werden Mafjiihe Werte an der Hofbühne „forreft“ aufgeführt. Die Leiftungen der 

Scaufpieler find durchgängig gut, ohne hervorragend zu fein, und die Regie ift um— 
fihtig. Aber gewöhnlich fehlt das zündende Element. Ich jah in „Wallenjteins Tod“ 

einen Wallentein, der gut und natürlich fprad, aber nie der große Mann war, und 

ich fah in den „Räubern“ eine jogenannte abgellärte VBerlörperung des Franz Moor und 

einen Karl Moor, dem Braufe-Limonade in den Adern flog. Aber manchmal kommt doch 

ein frifcher Zug zum Vorſchein; namentlich in den Aufführungen von Schillers Jugend— 
dramen, die in der legten Zeit danfenöwerter Weile gebracht find. Wirklich gut dar- 
geitellt fann man „Kabale und Liebe” fehen. Frl. Swoboda Hat als Luife in der 
großen Scene mit ber Lady Milford wirklich große Kunſt gegeben. Sie verjtand es, 

ihre großen Worte jo fchlicht und echt zu fprechen, daß der Schein der Unwahrhaftig- 

feit, der über der pompöjen Scene liegt, faft ganz verſchwand. Ähnlich erhob ſich die 

Leiſtung des Herrn Lützenkirchen als Kofinsty in den Räubern über das gewöhnliche 

Hoftheaterniveau, was ſchon daraus zu erſehen iſt, daß der brave Theaterkritiker der 

„Allgemeinen Zeitung“ die Energie, mit der Herr Lühenkirchen am Schluſſe des dritten 

Akts das „Joch des Despotismus“ betont, zu ſtark fand. 

Mertwürdig ift, wie am Hoftheater der Rotſtift Schillers Jugenddramen behandelt. 
„Ktabale und Liebe“ behandelt er mit Anſtand. Da wird nichts weſentliches ge— 

ſtrichen. Aber die „Räuber“! Da iſt er in ſeinem Element. Das Kloſterabenteuer 

Spiegelbergs fällt natürlich weg, trotzdem es zur Charakteriſtik des Burſchen durchaus 

nötig iſt. Aber der Rotſtift ſtreicht nicht bloß hier und anderwärts; er dichtet auch. 

Kommt da im zweiten ME ein Pater vor, der von den böſen Räubern nicht gerade 

glimpflid; behandelt wird. So etwas ift im frommen Lande Bayern unmöglih. Der 

Rotſtift dichtet und macht den Pater zu einer Magiſtratsperſon, die Herr Bafıl, 

einer der beiten Scaufpieler am Hoftheater, verförpern muß. Denn der Staat kann 

nicht zulafien, daß ein Bertreter der Kirche, die fich über die Staatsgeſetze hinwegſetzt, 
verhöhnt wird. Aber einen Beamten ded Staates zu verhößnen, dagegen hat der gute 
Staat nichts einzumenden. 

Bir fommen nun zu den Novitäten der Hufbühne. Zwei davon waren ſchon 
recht alt und verftaubt, machten ſich aber gar nidyt übel. Am 24. Oftober waren 
100 Jahre verflojien, ſeitdem Muguft Graf von PBlaten = Hallermünde geboren worden. 

Alſo follte er gefeiert werden. Es wurde ein gräßliches Gedicht von Uli Schanz vor- 

getragen und mehrere Gedichte von Platen. Die Stimmung war mau. ber dann 
famen die beiden feinen Schwänfe in Berjen „Berengar“ und „der Turm mit 
fieben Pforten.“ Und fiehe da, es gab hellen Jubel. Die Einrichtung der Shafefpeare- 
bühne ermöglichte rajchen Scenenwechſel, und Herr Bafil als Birbante, der Wucherer— 

john mit ritterlihen Wfpirationen, jowie Herr Wohlmuth als Dey von Tunis thaten 
ihr bejtes im grotesfer Karikatur. Ein großer Gewinn für die Bühne find bie beiden 

Die Gefellfhaft. XI ı 8 
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leichtbefrachteten romantiſchen Quftjpiele faum, aber es war dod) immerhin Kunft und 
Stil in den Stüden felber und in der Darftellung. 

Vierzehn Tage nad) der Platenfeier fah es im Nefidenztheater ganz anders aus, 
Es mwurde fo recht Har, welch ein Unterfchied e3 ift, wenn ein Dichter einmal in einem 

lodern Versluſtſpiel jeine Laune fpazieren führt, und wenn gewöhnliche Theaterhandmwerter 

diefelben Wege wandeln wollen. Die „Renaifjance” der Herren Shönthan und 

Koppel-Ellfeld macht immer noch volle Häufer. Ganz erflärlich, daß ſchleunigſt 
auc ihre „Boldene Eva“ zur Aufführung gebraht wurde. Man denke ſich ein 

langatmiges dreiaftige8 Puppenfpiel in Knallbonbonverjen von großen Menſchen dar: 
gejtellt, und man hat etwa eine Borftellung von diefer „Soldnen Eva“, bie die 

Fabrikanten Luftipiel nennen. Einen Bericht über das Stück überlafje id) mit 
Freuden dem Berliner Theaterberichterftatter. Ich will nur einiges von der Münchner 

Darjtellung jagen. Es konnte einen ärgern, daß fie jo gut war. Die beiden verlumpten 
Adligen, Ritter Hand von Echweßingen und Graf Zed wurden von den Herren Bafıl 
und Häufler ganz ausgezeichnet dargeitellt. Namentlih Herr Häuffer hatte feinen 

großen Tag. Der arme Graf Zed ift von einem Pferdejuden ausjtaffiert worden, da— 

mit er fih eine Frau erringen fann, die ihn wieder flott machen könnte. Als die 

dreizehnte Werbung mißlungen ift, verliert Aaron die Geduld und ftedt den Grafen 

in ein jämmerliches Kojtüm. Ein Bild zum Erbarmen ericheint er im dritten Alte. 

Da jpielte Herr Häuffer feine größten Trümpfe aus und erzielte als Ritter von ber 

traurigften Gejtalt den größten Applaus des Abends, 
Weniger glüdlih war das Refidenztheater mit der Aufführung des Senjations- 

Ihaufpield von Felix Philippi: Wer war's? Es ift befanntlid ein Duelldrama, 

das den Fall Kope ins Bürgerliche überfegt. Eine Profefjorenfrau liebt einen Baron 

a la NRödnig im „Glück im Winkel”. Der arme Mann wird von den Philiftern der 

Heinen Univerfitätsftadt nicht veritanden und fchleht behandelt, da jet fich die gute 

Gans hin und ſchreibt an die SHonoratioren anonyme Schmähbriefe. Die Philiſter 

halten ben Baron für den Schreiber, und dieſer, der außerordentlich fein gebildet jein 

joll, fordert einen Hauptphiliiter. Das Duell wird verhindert durd) dad Belenntnis 

der Frau. ber nun fordert der Profeffor, der ſich um die Beilegung des erjten 

Handels verdient gemacht hat, den Baron. Schlimm wird's aucd damit nicht; denn 

rechtzeitig erfcheint ein Kreisphyſikus und bringt den Profefjor zur Vernunft. Der 

Baron verichwindet, nicht ohne die Hoffnung auszuſprechen, daß er doch noch einmal 

wieder gut Freund mit dem Profejjor werden würde. Das Machwerk hatte natürlich 

großen Erfolg, ein das Repertoire beherrichendes Zugftüd ift es aber gottfeidanf doc 

nicht geworden. 

Vom Theater am Gärtnerplag wäre diesmal gar nicht® zu berichten, wenn 
nicht das Gaſtſpiel des Hofihaufpielers Karl Wiene aus Dresden einiges Neue ger 

bradıt hätte. Sein Gaftipiel bewegte fich in abfteigender Linie. Er hatte unbeftrittnen 

großen Erfolg in der erſten Rolle, als Profefior Crampton, trotzdem ſich recht wohl 

über feine Auffaſſung ftreiten läßt. Wiene hob vielzujehr die liebenswürdige Seite 

des Trunfenbolds hervor und vergaß darüber, den tiefen, geiftigen und körperlichen 

Verfall zu markieren. Mehr theatermähige Routine und jchablonenhafte Darjtellung 

bot er in feiner zweiten Rolle als Robespierre in dem gleichnamigen Drama von 
Heinrih Welder. Das Stüd verträgt allerdings eine rein individuelle Ausgeſtaltung 
der Hauptrolle nidt. Man denke ſich einen Robespierre, der vier Alte hindurch 

immer im Haufe de3 Schreiner Duplay auftritt, des Vaters feiner Geliebten oder, 

wie ed im Drama heißt, Braut. Die ganze revolutionäre Bewegung wogt hinter der 
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Scene. Wir erfahren davon nur durch mehr oder weniger farbloje Berichte. Wir 

jehen Robe3pierre nicht vor dem Volk, nicht im Konvent, nicht im Klub. Nie hat er 

den rechten Hintergrund. Um einen Mann verftändlich zu machen, der einem Ge— 

Ichlecht mit allen Mitteln feine Ideen einbläuen will, der fo feljenfeit von jeinem 

Evangelium überzeugt ift, daß er feine Blutthat jcheut, um jeine Ideen zur Geltung 

zu bringen, muß aber unbedingt ein Hintergrund geſchaffen werden mit all den grellen 
Leidenfhaften der großen Revolution, die dann gleichſam in feiner Perfon Fleiſch und 

Blut werden. Statt defien jehen wir den Mann Aft für Akt in Gefellichaft einer 

larmoyanten Geliebten, die niemals den Rauſch der Revolution gefoftet hat, des Phi— 
liſters Duplay und jeiner noch philiftröferen Frau, einer dummen Gans, die froh tft, 

als fie ihr Kruzifix wieder abküffen kann. Es ift eines der Häglichjten Revolution: 

dramen, die man fich denken fann. Nach diefem einen Stüd über den Berfaffer ab» 

zuurteilen, wäre übereilt; joviel jteht jedenfalls feft, daß er gut daran thun wird 

große gefhichtlihe Perfonen nicht mehr auf die Bühne zu bringen. Der ganze Er- 

folg des Abends muß auf das Konto des Gaſtes gefeht werben. 

Schlimm ging es Wiene mtt feiner legten Rolle in Lindaus Senſationsmach— 
wert: Der Andere Das Publikum konnte den Ernſt nicht bewahren und fühlte 

fi) öfter amüfiert, als es angebradht war. Es ift num freilich nicht zu leugnen, daß 

es Lindau nicht im entfernteften gelungen iſt, das Problem des zwiefpältigen Ichs 

auch nur annähernd glaubwürdig zu geitalten. Bekanntlich Handelt es fih um einen 

Staatdanwalt, der nachts in Diebsſpelunken fteigt und ſchließlich gar bei fich felber 

einen Einbruch verübt. Es war bezeichnend, dab gerade die Scene, in der der Dieb 

jih allmählich) wieder zum Staatsanwalt umwandelt, zum Gelächter reizte. Herr Biene 

wird boffentlid) au den Münchner Erfahrungen den Schluß ziehen, daß er gut thut, 
andre Rollen zu freieren. 

Neben den drei großen Theatern befitt München noch ein Heineres, das Volks— 

theater, das viel mehr Beachtung verdient, als ihm jegt zu teil wird, Infolge der 
niedrigen Eintrittöpreife wird es namentlih vom breiteren Publikum beſucht und 

ichneidet fich danad) jein Programm zuredt. Man kann hier primitive Klaffiferauf: 
führungen erleben, die vom Publikum mit unwandelbarem Wohlgefallen Hingenommen 

werben. Ih ſah z.B. den „Sohn der Wildnis“ von Halm. Man bdente ſich eine 
Austattung, jo dürftig und geſchmacklos, wie in der Feinften Provinzſtadt. Dazu 

Schauſpieler, die 3. B., wenn fie einen Helden barftellen, die Augen fürchterlich rollen 
lofien, mit den Händen durch die Luft fuchteln, als wollten fie jeden Augenblick raufen 

mit den Fühen ftampfen, daß es nur jo dröhnt, und jchreien, als wären die Zuſchauer 

alle fchwerhörig. BZumeift beſteht das Nepertoire aus Rührftücden wie Raupachs „Der 
Müller und fein Kind“ oder ſchlechten Poſſen. ES kommen auch dramatifierte Kol- 

portageromane auf die Bühne, wie die „Würger von Paris”, eine jchauerlihe Mord— 

geihichte nad einem Roman von Adolph Belot. Neuerdings macht fich das Beſtreben 

bemerkbar, das Niveau bes Theaterd zu heben. Es ijt ein Heine Opernenjemble 

engagiert, das zu billigen Preifen kleinere Spielopern zur PDaritellung bringt ſich 

fogar an den Don Juan heranwagt, und damit lauten Beifall erntet. Auf dem Ge— 
biete des Schauspiel, das mic Hier allein angeht, gab es eine Novität, ein vier: 

altiges Schaufpiel von Wilhelm Henzen: „Das neue Genie.“ Es war fein glüd- 
licher Griff; jogar das allezeit beifalöfreudige Bublitum des Vollkstheaters ging nicht recht 
mit. Henzen will den Machern von Genies zu Leibe, die im Grunde eher den Namen 

Verderber der Genies verdienen. Ein neuer Komponift ift entdedt worden. Der 
Berleg:r, der jeine erjte Oper publiziert, zieht ihn nad) der Hauptitadt und nutzt ihn 

8* 
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nah allen Regeln der Kunft aus. Uber bald ift das Können des jungen Mannes 
erfhöpft. Da faßt der Verleger einen unglaublihen Plan, um ihn von meuem zum 
Schaffen anzufpornen, Eine heiße Liebesleidenihaft fol das fertig bringen: deshalb 

muß die Primadonna, die die Hauptrolle jeiner eriten Oper geſungen bat, in griechiichem 

Koftiim, das ihre Neize recht Hervortreten läßt, ihm etwas vorfingen. Der gute Junge 

verliebt fich wirklich. Aber zur rechten Zeit befommt er ein Nervenfieber, und als 
Retonvalegzent wird ihm erichredlicd Har, wie der Verleger ihn ausgebeutet hat. Er 

jagt fih von ihm los und ebenfo von der Primadonna. Zur rechten Zeit ericheint 

auc die Jugendliebe, und fie wird ihn völlig gefund machen. Ein Mufitprofefjor 
bringt noch eine donnernde Tirade gegen die Ausbeuter der Genies zu Gehör, und 

alles ift gut. Diefe Tirade gefiel dem Publikum ausgezeichnet, während das findliche 
Fabrikat es fonjt gelaflen und ruhig ließ. So gab es wenigſtens ein anfländiges 

Begräbnis zweiter Klaſſe. 
* * 

Das Bild, das ſich aus dem eben Ausgeführten für die Darbietungen der Münchner 

Theater auf dem Gebiete des Schauſpiels ergiebt, iſt bis auf geringe Schwankungen 
tonſtant. Es gilt heute, wie ed vor zwei Jahren gegolten hat. Das Bezeichnende iſt, 
dat die moderne Kunſt jo gut wie nicht zu Worte lommt, wohl aber die modiſche 

Theaterfabrifation. Won moderner Kunſt erfährt der Münchner bei Gelegenheit 

einiger Gaftipiele und durch gelegentlihe Aufführungen des Akademiſch-dramatiſchen 

Vereins, der es fertig gebracht bat, Freibühnenaufführungen zuftande zu bringen. 

Semeiter für Semefter veranjtaltet er ein oder zwei WVorftellungen und hat ſich einen 
guten Namen damit erworben. Im legten Jahre hat der Verein leider nur wenig Erſprieß— 

liches geleiftet. Wir müfjen abwarten, ob er in diefem Semeſter wieder obenauf 
fommt. Sein Wirken ift jegt nötiger denn je. 

Es ſchien im Herbft, als folle das Münchner Theaterleben einen großen Auf— 
ſchwung nehmen. Die Hoffnungen konzentrierten fih um das neuerbaute Deutſche 

Theater, bdefien Leitung Herrn Emil Meßthaler übertragen war, dem früheren 

Direktor ded Theaters der Modernen. 

Schon am 1. Oftober 1895 jollte urfprüngli das Haus fertig werden. Aber 

der Bauherr hatte fi arg verrehnet. Das Theater konnte erit am 26. September 1896 

eröffnet werden. Aber Herr Mehthaler bezog vom 1. Oftober 1895 ab fein Gehalt 

als Theaterdireftor, engagierte Schaufpieler und veranftaltete 2 Gaftipiele in Leipzig 

und Breslau, von deren Erfolge in den Zeitungen zu lejen war. Ein ganzes Jahr 
hatte er Zeit zur Vorbereitung, und billig durfte erwartet werden, daß wenigjtens bie 
eriten Borftellungen gut vorbereitet und forgfältig gewählt waren. 

Die Enttäufhung war viel bitterer, als ſelbſt arge Steptifer fie vorausgejagt 

hatten. Oskar Panizza nennt in feiner Heinen Broſchüre „Abjchied von München“ 

Herrn Mehthaler einen jungen fchneidigen Helden. Leider erwies ſich Mefthaler 
als junger Held ohne genügende Rüftung. 

Es hieß zuerit, das Haus folle mit Strindbergs Gläubigern eingeweiht 

werden. Die Zeitungen madten aus dem Anlaß faule Wite über das finanziell 
nicht ficher fundierte Unternehmen. So entſchloß man fih dann, da® Theater mit 

Sultu® Schaumbergers „Sünde wider den heiligen Geiſt“ zu eröffnen. Natürlich, 
gab es hinterher wieder faule Wige. Aber die Sache hatte ihre fehr ernſte Seite. 

Die moderne Kunft follte im Deutjchen Theater jehhaft werden. Es jollte nicht 

mehr jein wie früher, daß nur Gaſtſpiele Kunde brachten von dem reichen Kunſtleben 
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außerhalb Bayerns. Da galt es, fich gleich am eriten Abend feit in den Sattel ſetzen 

und ein Stüd aufführen, und würdig aufführen, das fich umbedingte Achtung er: 
zwingen mußte. Und da führte der junge fchneidige Held, der die Moderne zum 

Siege führen follte, als erites Stüd einen Einakter auf, der eine jo echte rechte Blüte 

des Kaffeehauslitteratentums iſt. Denn Schaumberger wurzelt nicht wie Halbe in 

dem ewig flutenden Leben, er trinkt nicht unmittelbar aus der Quelle, die zum Dichter 

macht. Seine Unregungen find rein litterarifcher Natur. Er hat nie einen eigen« 

perjönlihen Blid, jondern ſchwimmt mit dem Strom. Und nun diefes unglüdjelige 

Haften am Künſtlerdrama und der ewige Kampf mit dem Philiftertum. Das erinnert 
jo bedenklich an Don Quixote. 

Auf Schaumbergers Einakter folgte Halbes Jugend. Sie wirkte wie eine Er— 
löjung, und der Jugend war es zu danken, daß der erfte Abend nicht fofort die ganze 

Unmöglichkeit des Unternehmens ofjenbarte. Hier jchienen die Schaufpieler mit ihren 

Rollen zu wachen. War die Darftellnng der „Sünde“ bis auf eine Rolle total un- 

möglih, jo hatte die der „Jugend“ mehrere vortrefflihe Momente. Frl. Centa Bre 

ipielte ihr Annchen in den beiden erjten Alten lebensfrifh, und ihre Partner ver- 

darben wenigſtens nichtd. Im dritten Afte meijterte fie freilich ihre Rolle nicht; denn 

fie Hatte nicht bedacht, daß nad) der Nadıt, die zwifchen dem zweiten und dritten Akt 

liegt, dad Annchen zum Weib geworden war, das jeßt dem dummen Studentlein un= 
endlich überlegen iſt. 

In den folgenden Vorjtellungen zeigte fi) immer mehr, daß der junge Held der 
Moderne mit ungenügenden Kräften ins Feld gerüdt war. Es folgte eine Vorftellung 
von Hauptmann Biberpelz. Der Grundton des Stückes ift bekanntlich ſatiriſch. 

Der königstreue Amtsrichter hat den Kopf jo voll wilder Feldzugspläne gegen die 

Neichsfeinde, dab er ganz blind und unfähig wird, dem Treiben der Diebe auf die 

Spur zu kommen, die das Privateigentum der Mitbürger nicht achten. Nun ift meines 
Erachtens jhon vom Dichter die jatiriihe Tendenz allzufehr verbedt durch Detail: 

malerei, die ihr Intereſſe an ſich hat, aber den Eindrud de3 Ganzen ſchwächt. Im 
deutjchen Theater traten die Mängel des Stücks nod viel jchärfer hervor al® nötig 

war. Frl. Julie Sanden ſchuf eine prächtige Diebamutter, wenn ihr auc der Dialekt 

Scierigfeiten machte, und hielt fih an die Intentionen des Dichters. Die fochten 

dagegen den Dariteller des Rentiers Krliger, Herrn Schmidt-Häßler, nicht an. Diejer 

Schauspieler, der jowohl auf als Hinter der Bühne unter dem Direltorat Meßthaler 

eine bedenflihe Rolle gejpielt Hat, hat den Vorzug, ein Sachſe zu fein. Das merft 

auch das umgeübtejte Ohr, fjobald er auf die Bühne kommt. Sein hochdeutſch ift 

ſächſiſches Hochdeutſch, und wenn er einmal Dialekt ſprechen foll, dann ſpricht er ſicher 

fähfiihen Dialeft, ob die Dichtung nun Berliner oder Wiener Dialeft vorjchreibt. 

Alio machte er den Rentier Krüger zu einem Sachſen und zwar zu einem echten 
Fritze Bliemchen aus Bärne oder Dräfen. Wenn Herr Mehthaler jeinen Vorteil ver- 

jtanden hätte, fo hätte er Herm Schmidt-Hähler nur in Poſſen auftreten lafjen. Da 

wäre er am Platze geweien. Wenn er z. B. in den Schwank der Yirma George 

Feydbeau und Henneqguin „das Syſtem NRibadier“ den Thomeraur ſächſeln 

läßt, jo ſchadet das nichts; das verftärkt nur noc den komiſchen Effelt. Im „Biber 

pelz“ hat jein Fritze-Bliemchen-ſpielen dem Stüde erheblich geihadet. Das Stüd hat 

mehrere Scenen, die an und für fich nicht dem zur Wirkung nötigen Schein der 

Glaubwürdigkeit erweden. Sobald Herr Schmidt-Häßler auf der Bühne erichien, ging 

aud die legte Spur von biejem Schein flöten. Er ficherte ſich mit feiner Bofjen- 

reigerei den größten äuhern Erfolg und verdarb das Stüd rettungslos. 
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Das Schlimmite leiftete ſich freilih Herr Schmidt-Häßler in ber „Liebelei”. Er 

fpielte den Biolinjpieler Hand Weiring, den Bater der armen Ehriftine, die an ihrer 

primitiven Liebe zu dem überkultivierten Fritz Lobheimer zugrunde geht — und er 
jpielte ihn, feinen Kräften entiprechend, als fächſiſchen Philifter. Es war eine Bar: 

barei, die einen rafend machen fonnte. Sobald diefer Fritze Bliemchen auf der Bühne 

erichien, war alle Poeſie wie weggewiſcht. Und diesmal ſtand neben ihm als Ehrijtine 

eine Sünftlerin, die jedem SHoftheater zur Zierde gereihen könnte. Das Stück 
wurde von allen Mitipielenden mißhandelt, fie hat e& gerettet. rl, Alma NRenier 

ijt die einzige von Mehthaler engagierte Kraft, die auf das Prädikat große Künſt— 

lerin Anſpruch machen kann. Mber Herr Meßthaler war fo einficht3vol, ihr nur 

einmal eine große Rolle zu geben. Alma Renier mußte ihre Rolle in einer Gejell- 
ſchaft fpielen, die jeder Beſchreibung fpottet. Die beiden überkultivierten Söhne der 

Bourgeoifie, Fri Lobheimer und Theodor Kaifer wurden gejpielt, als wären fie ge— 
wöhnliche Weinreifende. Die Modiftin Mizi Schlager gerierte fi wie eine Straßen: 

dirme. Und zu dem allen fam dann als Slanzpunft der ſächſiſche Fritze Bliemchen, der 
3. B. im zweiten Alte das Gejpräd mit Frau Binder gar nicht zur Geltung fommen 

ließ und endlich im dritten Afte alle Haltung verlor. Alma Renier fand fi erſt 

nad) und nad in der Gefellihaft zurecht. Im erjten Alte fpielte fie befangen und 

ging nicht aus fi heraus. Aber im zweiten und namentlich im dritten Afte gab fie 

ſchlechthin große Kunſt. Es war die erfte und bislang einzige große Kunftleiftung am 

deutſchen Theater. 

Es gab dann unter dem Regime Meßthaler noch Aufführungen von Hartlebens 

Lore, Giufeppe Giacofad Rechte der Seele und Sudermannd Ehre. eines der 

Stüde hatte großen andauernden Erfolg. Giacojad Stüd fcheiterte an ungenügender 

Bejegung der Hauptrolle. Das Stück ift trog eines wenig glaubhaften Hintergrunds 
intereffant und nicht alltäglih. Eine verheiratete Frau hat die Liebe zum dritten in 

freudlojer Ehe niedergelämpft, Nach dem Tode des Geliebten fommt ihr Mann ihrer 

Liebe auf die Spur. Der Tölpel peinigt das Weib, plagt fie mit plumpen Fragen, 
greift mit frecher Hand in ihr Seelenleben, bis fie ihre Liebe befennt und das Haus 

voller Efel vor dem Tölpel verläßt. Es wäre eine Wolle für die Duje. Wenn fie 

nicht mit größter Intenſität gefpielt wird, wirft das kleine Stüd einfach gar nicht. 

Und Frl. Triefh hatte feinen einzigen echten jtarlen Ton. 

Sudermanns Ehre war die legte Novität, die unter dem Direktorium Meßthaler 

zur Aufführung fam. Bei einer Wiederholung der „Liebelei” beliebte Publikus einen 

Speftatel aufzuführen, zu ziichen, zu pfeifen und zu gröhlen. Die Leitung des Unter— 
nehmens griff gierig nad) der pafjenden Gelegenheit, Meßthaler zu verabichieden. 

Noch am jelben Abend wurde die Abſetzung Mepthalers wegen „Unfähigleit” be- 

ſchloſſen. 

Die Leitung des Unternehmens hat bisher nicht gezeigt, daß ſie fähig iſt, über 

Fähigkeit oder Unfähigkeit eines Theaterdireltors zu entſcheiden. Das Theater iſt 

ſeit Meßthalers Rücktritt immer tiefer geſunken und jetzt glücklich auf dem Niveau 

eines Theaters vierten Ranges angelangt. Das Repertoire iſt ſchlechter geworden. 

Der Ehrgeiz, künſtleriſch wertvolle Stücke zu ſpielen, iſt ganz verſchwunden. Zur 

Aufführung gelangen nur Poſſen, wie Logierbeſuch von Hans Müller und Max 
Löwenfeld, Roſa Dominos von A. Delacour und A. Hennequin, die Galoſchen 
des Glücks von Ed. Jacobſen und O. Girndt — über alle dieſe Aufführungen ſei 

mir geſtattet zu ſchweigen. Was unter Meßthaler Nebenſache fein ſollte, iſt jetzt zur 

Hauptſache geworden. Aber auch das Perſonal iſt unter der neuen’ Regierung nicht 
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beſſer geworden. Es find zwar neue Kräfte engagiert, aber auch nicht eine einzige, 
die geeignet wäre, das niedrige Niveau zu heben. Dazu kommt, dab die finanzielle 

Unfiherbeit des Unternehmens nit ohne Einfluß auf die Schaufpieler geblieben ift. 

Da fie im unklaren find, wohin dad Schiff nod fahren wird, ift ein Geiſt des Sich— 

gehnlaſſens zur Herridaft gefommen. Die Rollen werden gerade noch heruntergejpielt 
ohne Luft und Liebe zur Sache — ja, Herrgott, wozu aud) fid) Mühe geben, wo nie- 

mand heute weiß, was dad Morgen bringt. 

Die moderne Kunſt hat alfo feine Heimftätte gefunden. Sie ift heimatlos In 

Münden wie biher. Der „junge, jchneidige Held“ ift nicht bloß im Kampfe unter: 
legen; er hat auc der Kunſt in der kurzen Zeit jeines Regiments gefchadet. Auch 
nicht eines der aufgeführten Kunſtwerke ift voll zur Geltung gekommen. Niemals ift 

der große Geift, der durch die moderne Kunſt geht, unter Meßthalers Theaterleitung 

lebendig geworden, daß er hätte Jünger werben und Macht gewinnen können. Es ift 

ein LZeichtfinn gewejen, der jchärfiten Tadel verdient, ein Mal ums andre Mal fchlecht 

gerüftet in den Kampf zu ziehen, ein Stüd nad) dem andern von unfähigen Schau 

jpielern verihandeln zu laffen. Nun lebt in den Köpfen der Münchner Theatergänger 

ein Bild von dem modernen Drama, dad auszurotten dem fchwer fallen wird, der 

den Kampf für die Kunſt wieder aufnehmen wird. 

Bir wollen troßdem hoffen, daß der „junge, ſchneidige Held“ der Zufumft bald 
und wohl ausgerüftet kommen möge. 

Zoriele Chrenih. 
Don Bruno Petzold. 

(Fripzig.) 
(Revifion des beutjchen Handelsgeſetzbuches — Preußiſch⸗deutſche Gewerbeinſpektion.) 

in deutſches bürgerliches Geſetzbuch ift im vergangenen Sommer von unjerer 

Volfövertretung angenommen worden, Hiermit ift das gewaltigite geſetzgeberiſche 
Unternehmen zum Ziele geführt, das je im deutjchen Landen begonnen wurde, und 

erreicht, wa8 Karl der Große vor mehr als taufend Jahren erjtrebte: Die uns 

zäblige Menge der Partikularrechte ift endlich durd ein gemeines deutſches Recht er— 

ſetzt, aus den vielen deutjchen Landesrechten ift ein einiges Reichsrecht erwachſen. 

Endgültig haben wir uns hierdurd) vom römiſchen Recht befreit, das im ausgehenden 

Mittelalter mit dem Zufammenbruc des deutjchen Reichs zur Herrichaft gelangte: Von 

den vernunftgemäßen deutichen Bartikularrechten ift das zu Unfinn gewordene römijche 

Recht überwunden. Durchs römiſche Recht find wir in unjeren Tagen übers vömifche 

Recht hinaus zu einem gemeinfamen nationalen Rechte durchgedrungen, das England und 

Frankreich mit Hilfe des Königtums ſchon vor Jahrhunderten erreichten. Die Wieder- 

geburt des deutjchen Reiches hat uns num endlich aud die Wiedergeburt des deutjchen 

Rechts gebracht. Das neue deutjche bürgerliche Geſetzbuch ijt alfo ein geſchichtliches 

Ereignis, das um fo höhere Bedeutung befigt, als das herridende geldwirtichaftlic)- 

fapitaliftifche Zeitalter zur reinſten Formulierung in dem neuen Geſeßtzbuch gelangt 
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Es zeigt die individualiſtiſch-privatrechtliche Epoche auf ihrem Höhepunkt, birgt aber 
zugleich ſchon im fi (wenn auch nur verftohlen heworlugend unter welfenden Blatt: 

hüljen) die Keime einer zukünftigen fozialrechtlihen Gejellihaftsordnung. Das bürger- 

liche Gefepbuch, von den Sozialdemokraten um feines eminent privatrechtlichen Charakters 

als ein Stop Makulatur bezeichnet, ijt in Wahrheit ein hochbedeutfamed nationales 

Verf, das den Abſchluß der geldwirtichaftlichen Rechtsentwicklung der Vergangenheit und 

die gejunde Grundlage für eine nationale Sozialpolitit der Zukunft bedeutet. 
Es iſt begreiflic, daß das neue bürgerliche Geſetzbuch, weldes mehrfach das 

Handelsrecht betreffende Fragen berührt, auch eine Umarbeitung des allgemeinen 

deutihen Handelsgeſetzbuches erfordert. Dasjelbe war, wie der Staatsjefretär 

Nieberding auf dem leten deutjchen Handeldtage mit Necht betonte, die erite Ttolze 
Frucht des Einheitsdranges, der vor mehr als einem Menjchenalter die Seele unſres 

Volkes durchzitterte. Faſt dreißig Jahre lang Hat dieſes Geſetzbuch die Bedürfnifje des 

deutichen Handels ausgezeichnet befriedigt und nur geringe Abänderungen erfahren. 
Heute bedarf das Handelsgeſetzbuch einer gründlichen Revifion, um mit den veränderten 

Verfehräverhältnifien, mit den fozialen Rechtsanſchauungen unferer Zeit und mit dem 
neuen bürgerlichen Geſetzbuch in —————— gebracht zu werden. Vom Reichs— 
juftizminifterium ift ein Vorentwurf angefertigt worden, der von einer fachmännijchen 

Kommijfion eingehend geprüft und umgearbeitet wurde und vor kurzem im Drud er- 

ſchienen iſt, um ber öffentlichen Kritik unterzogen zu werden, ehe er dem Bundestag 

und Reichdtage zur Beſchlußfaſſung vorgelegt wird. Wir können uns hier jelbitver- 

ftändlicher Weife nicht auf eine tiefgründige Beiprehung des ganzen, durd Klarheit 

und Leichtverftändlichkeit der Sprache gleichermaßen ausgezeichneten Entwurfs einlafjen. 

Nur die für und intereffantejte Seite des Geſetzeswerkes, die jozialpolitijche, wollen 

wir etwas eingehender berüdjichtigen. 

Wer die offenkundige Unluſt der Regierungen und Kapitaliftentreife zu thatkräftiger 
Reformarbeit zu würdigen wußte, wer in Rechnung z0g, da ſich in der zur Redaktion 
des Minifterialentwurfs eingefegten Kommiffion nur zwei Handlungsgehilfen neben 

einer großen Zahl von Negierungsvertretern, Juriſten, Handelsfammermitgliedern und 

faufmännijchen Prinzipalen befanden, mußte von vornherein davon überzeugt jein, dab 

der Borentwurf des neuen Handelsgeſetzbuches nicht beſonders reich an fozialpolitiichen 

Neuerungen fein würde. Daß dem in der That fo ift, beweift fchon die lebhafte, uns 

geteilte Genugthuung, mit welder der Entwurf von den ntereffenvertretungen der 

Unternehmer, den Handelöfammern und Induftriellenverbänden begrüßt wurde. Von 

ihnen wurde das Geſetzeswerk, abgejehen von verhältnismäßig unbedeutenden Be— 

mängelungen, als eine der bejten legislatoriihen Arbeiten bezeichnet, als durdaus 

jahgemäk und den Bedürfnifien des praftiichen Lebens entiprechend. Demgegenüber 
ift der jozialpolitiih vornehmlich in Betracht fommende Teil des Entwurfs, der fechite 

Titel des erften Buches, welcher von dem Verhältnis der Handlungsgehilfen und Lehr: 

linge zu ihren Prinzipalen handelt, von den Geichäftsangejtellten und der arbeiter 

freundlihen Preſſe als unannehmbar erklärt worden, Und mit Recht. Denn diefer 

Teil des jonft gewiß anerfennenswerten Entwurfes iſt nicht nur überaus jpärlich vom 

modernen jozialpolitiichen Geift beeinflußt, jondern zeigt ungeachtet der Vorjchläge der 

Reichskommiſſion fiir Arbeiterjtatiftit im einzelnen geradezu Rückbildungen des be- 
jtehenden Handlungsgehilfenrechts. 

Zur Bekämpfung der oft beflagten Mißbräuche im kaufmännifhen Lehrlings— 
wejen im Sinne einer Marimalarbeitszeit, Minimallehrzeit, eines reichögefeplichen 
Fortbildungsſchulzwanges und einer Normierung der Lehrlings- zur Gehilfenzahl macht 
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ber Entwurf feine Anftrengung. Was er bietet, find Halbheiten, im wejentlichen Bor: 
fhriften, die dem Lehrherrn jeine moralifchen Verpflichtungen gegen den Lehrling tiefer 

einprägen und dem Lehrlinge dad Recht geben jollen, im Falle der gröblichen Verleg- 

ung jener Berpflihtungen das Lehrwerhältnis durch einen Akt der Selbithilfe eigen- 

mädtig zu löſen. Außerdem kann gegen Brinzipale, die ihre Lehrpflicht verlegen, eine 

Geldftrafe bis zu 150 ME. ausgeiprochen werden. Und biefe völlig unzulängliche Be- 

ftimmung veranlaft den deutjchen Handelstag über ftrafrechtliche und polizeiliche Kon— 

trolle zu Magen, der die faufmänniichen Lehrherren in Zukunft ausgeſetzt fein follen! 

Als eine wejentliche Verſchlechterung des bisher geltenden Rechts muß der Ab- 

zug ber Berfiherungäbezüge von dem für jech® Krankheitswochen weiter auszu— 

zahlenden Gehalte bezeichnet werden. Dieſe Neuerung, ein abermaliger Verſuch, die 
Wohlthaten de Arbeiterverfiherungdgejeßes zu Gunjten der Unternehmer zu bejchrän- 

ten, wäre ebenfo ungerecht wie nachteilig für die Gejchäftsangeftellten. Krankheiten er- 

fordern befanntlic außerordentliche Aufwendungen, auc für die durch fein Schutzgeſetz 

vor ſchlimmſter Ausbeutung durch die Prinzipale gefiherten Handlungsgehilfen. Solde 

außerordentlicyen Aufwendungen lafjen fi) aber aus den nad) Abzug der Verſicherungs— 
bezüge noch verbleibenden regelmäßigen Einnahmen der Gehilfen nicht bejtreiten. 

Zumal den zahlreichen verheirateten Gehilfen mit Gehalt unter 2000 ME, dürfte es recht 
ſchwer fallen, in Krankheitszeit ihre Wirtichaftsausgaben um auferordentlicher Bedürf— 

nifje willen zu vermindern, Ferner fommt in Betradht, daß der Gehilfe fein Recht 

auf Kranfenunterftügung durch Beiträge erwirbt, die er zu zwei Dritteilen, bei Angehörig— 

feit zu einer eingejchriebenen Hilfskafje jogar ganz aus eigenen Mitteln zu bezahlen 

bat. Da dürfte e8 wohl nur billig fein, daß dem Verſicherten die Krankenunterſtützung 

unabhängig von den ihm jonft zuftehenden Anſprüchen zufließt. Wird dem Prinzipal 
das Recht gewährt, die Leiftung der Krantentafjen abzuziehen, jo hat im Falle der 

Entlafjung wegen Krankheit nicht der Gehilfe, der die Beiträge zu zwei Drittel oder 
ganz gezahlt hat, einen Nugen von der Mitgliedihaft bei der Kaffe, jondern der 

Prinzipal, der dem gegen Krankheit verfiherten Gehilfen entiprechend weniger auszu— 
zahlen hat, als dem nicht verficherten. Der Abzug der Verfiherungsbezüge würde ja 
nur diejenigen Gehilfen treffen, welche gejeglih Mitglied einer Krankenkaſſe jein müſſen, 

alio die Gehilfen mit einem Gehalt unter 2000 Mf. Die Wohlthat des für ſechs 

Krankheitswochen mweiterzubeziehenden Gehaltes käme jomit den Stärteren voll zu gute, 

während jie den Schwächeren verfürzt wird. Zweifellos würden unter jolchen Um— 

ftänden bie Angehörigen einer eingefchriebenen Hilfäfafje, die ihre Beiträge ganz aus 

eigenen Mitteln zahlen, beim Engagement bevorzugt werden. Ja es würden Fälle 

eintreten, in denen da Engagement überhaupt von der Verficherung bei einer Hilfs- 
fafje in einer dem vollen Gehalt entiprehenden Klaſſe abhängig gemadt wird, Der 

Prinzipal wird durch diefe Bedingung ganz von der ihm obliegenden Yortgewährung 

von Gehalt umd Unterhalt befreit, während der wirtfchaftlicd ſchwache Handlungsgehilfe 

durch Zahlung erhöhter Beiträge an die Kranlenkaſſe weſentlich belajtet wird. 

Die Einführung einer monatliden Minimalkündigungsfriſt für regelrechte 

Engagement? und der Bruch mit dem Prinzip der Kündigungs-Vertragsfreiheit muß 
als eine mwejentliche Verbefjerung bezeichnet werden. Natürlich wird für diefe Minimal: 

fündigunggfrift von vielen Unternehmern eine allgemeine Ausnahme gefordert. Durch 
das Inſtitut des „Probeengagements“ möchten fie die Willtür der freien Kündigung 

durd; eine Hinterthür wieder in das Geſetz einführen. Jedenfalls mühte das Probe— 

engagement, wenn es im Prinzip zugelafien wird, gejeplich genau umgrenzt werden, 

um nicht auszuarten. Wir meinen unfrerjeits, daß man im Intereſſe einer größeren 
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Stetigkeit des Dienftverhältnifjes Über die monatliche Kündigung hinaus wieder zu der 
alten Bierteljahrfündigung zurüdtehren follte, welde die Handelsfammer von Frant: 

furt a. M. aud) mit den Intereſſen der Prinzipale vereinbar hält. Gegen etwaige 

Nachteile einer zu langen Kündigungsfrift bei unerprobten Gehilfen find im Aushilf— 

Engagement, in dem geforderten Probe-Engagement und in der fofortigen Entlafjung 
binreihende Schußmittel geboten. 

Was die fofortige Löfung des Dienjtverhältnifjes in auferordentlichen 

Fällen anlangt, jo zeigt der Entwurf einen Heinen Fortichritt in der Richtung der an— 

zuftrebenden Gleichberechtigung von Prinzipal und Gehilfen. „Unfittficher Lebenswandel“ 

ift nicht mehr als einjeitiger Entlafjungsgrund für den Brinzipal und gegen den Ge— 
bilfen zuläffig. Somit ift rüdfihtslojen Unternehmern das Willfürrecht bejchräntt, die 

Strafe der Stellenlofigkeit über ihre Angeitellten zu verdrängen. Zu fordern bleibt 

aber in diejer Hinficht noch mandes: Bor allem eine klarere Präcifierung der Fälle, 

in denen eine jofortige Entlafjung erfolgen fann, und die Beitimmung, dab eine fürzere 

als achtwöchige Militärdienjtübung nicht als Entlafjungsgrund gelten darf. 
Schlieplih noch ein Wort über die vielumftrittene Konkurrenzklaujel. Sie 

ift eins der wertvollften Vorrechte des faufmännifchen Unternehmertums und bedeutet 

für die Handeldangeftellten die Verpflichtung zu längerer Unthätigkeit in derjelben 
Branche nach Auflöfung des Dienjtverhältnifieg. Auf dem Boden der unumſchränkten 

Vertragsfreiheit erwachſen, hat die Konfurrenzklaufel nur zu oft den ſtarken PBrinzipal 
zur Ausbeutung des wirtſchaftlich ſchwächeren Gehilfen verleitet und daher die erbittertite 

Gegnerihaft der Handelsangejtellten gefunden. Der Entwurf will auch bier wie bei 
der Kündigung mit bem Prinzip der Vertragsfreiheit brechen, um dem Unfug, der mit 
der Konkurrenzflaufel getrieben wird, zu jteuern; doch bietet er eine Löjung des Pro— 

blems, die in Wahrheit feine Löfung ift. Die Gültigkeit einer Konkurrenzklaufel joll 

nämlid im GStreitfalle von dem Spruch der Richter abhängig gemacht werden, indem 

die Gerichte nach wie vor darüber enticheiden, ob im einzelnen Falle eine Konkurrenz- 

Haufel eine unbillige Erichwerung des Fortlommens des Handlungsgehilfen bedeute. 
Nun iſt aber der Begriff „unbillige Erjchwerung“ derart nach Belieben dehnbar, daß 

nachgerade jede für den Gehilfen noch fo milde Vertragsflaufel im Einzelfalle für nichtig 

erflärt und jede noch fo Scharfe Vertragsbeſtimmung von einem anderen Gericht für zuläffig 

erachtet werben kann. Die jchwierige Frage: „Ob und inwieweit kann ein Gehilfe durch 

Klauſeln des Anftellungsvertrages gehindert werden, nad) Verlafjen des Geſchäfts in einem 

andern Geſchäft derfelben Branche fein Brot zu ſuchen,“ — dieje überaus wichtige Frage 

darf nicht der Engherzigkeit der Gerichte zur Löjung überlafjen bleiben, — oder die Rechts— 

unficherheit bleibt nad) wie vor diefelbe. Einige empfehlen, daß die Gerichte unter Zu— 

ziehung von Sachverſtändigen die Grenzen der „Unbilligkeit* beftimmen und hierbei 
die bejonderen Verhältniſſe eines jeden Gejchäftszweiges, ſowie der bezüglichen Contra— 
henten berüdfichtigen müßten. Andere wieder wollen die Berbindlichleit der Konkurrenz: 

flaufel von der Zufiderung einer angemefjenen Entihädigung für die Dauer der Bes 

fhränfung abhängig machen und die Klaufel nur bei folchen Dienftverhältniffen zu— 

laffen, dte auf beftimmte Zeit eingegangen find. Wir jedody meinen in Übereinftim- 
mung mit dev Mehrzahl der Handlungsgehilfen, dab die gefegliche Beftimmung: „Dem 

faufmänniichen Gehilfen ift während des Dienjtverhältnifjes jede gleichartige Neben 

thätigfeit verboten, jeine Arbeitskraft ift für das Geichäft gebunden,“ — ſchon Kon— 

furrenzfaujel genug ift. Eine vertragsmäßige Verpflihtung zur Faulheit jelbit noch 
nad Löſung des Dienjtverhältniffes kann nur als Unfug bezeichnet werden, mit dem 

je eher je lieber durch ſtriktes geſetzliches Verbot aufgeräumt werden follte. 
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Über Achtuhrladenſchluß, Marimalarbeitstag, Ausdehnung der Sonntagsruhe, 

Minimallehrzeit, bejtimmtes BZahlenverhältnis der Lehrlinge zu den Gehilfen, über 
Fortbildungsihulzwang, pünftliche Gehaltszaplung und Bezahlung der Überftunden, 

über die Bejtrafung der Geheimzeihen in Zeugnifien, über die Einführung jtaatlicher 

Handelsinjpeftion und die Errichtung kaufmänniſcher Schiedsgerichte, — diefe wichtigften 

Forderungen der kaufmänniſchen Angejftellten, enthält der Entwurf fein Wort. An die 

Umgrenzung der zu leiftenden Dienjte und an den Schuß der ftationär angejtellten 
Gehilfen vor der Bevormundung durd den Geſchäftsherrn iſt ebenjowenig gedacht, wie 

an die Verpflichtung zu anftändiger Verpflegung bei freier Station und zur Über— 

lafiung meufhenwürdiger Schlaf: und Aufenthaltsräume. Was der Entwurf in diefer 

Hinſicht bietet, it eine völlig inhaltloſe Verpflichtung der Prinzipale, für geeignete Ge— 
ihäfträume zu jorgen, die Leben, Gejundheit und GSittlichfeit der Arbeiter nicht ges 

fährden. Eine völlig inhaltlofe Verpflichtung jagen wir, weil es an den geeigneten 
Organen ber SHandeldinipeftoren fehlt, die über der Erfüllung diejer Berpflichtung 

wachen fünnten; bat doch die den Intereſſen des Unternehmertums dienftbare Ortspolizei 

ihre Untauglichkeit zur Durchführung der Arbeiterichuggejege fhon unzählige Male be: 
wiejen. Die völlige Mißachtung der oben genannten Forderungen, auf deren Erfüllung 

durch eine Gewerbeordnungsnovelle wir wohl nod) lange warten können, charafterifiert 
die jozialpolitifche Seite des Entwurfs hinlänglich. Er ift, wie wir auch jchon in unjeren 

früheren Betrachtungen wahrnahmen, aus Unternehmeriympathien, aus Unternehmer: 

wünjchen und Unternehmerwillfür Heraus geboren und faum hie und da von modernen 

ſozialpolitiſchen Anfhauungen berührt. „Möglichit alles beim alten lajjen,“ lautet die 

jozialpolitiiche Lofung des Entwurfs. 

Ob dieje Reviſion des deutichen Handelsgeſetzbuches, die jegliche patriarchalifche 

Sentimentalität abgejchworen und das fapitalijtiiche Renteninterefje zum alleinigen 

Zeitjtern erhoben bat, den Handlungsangejtellten endlich die Augen öffnen wird? Ob 

fie jih nun endlich bewußt werden, dab nur in einer umfajjenden Berufßorganijation 

und in einer gefeglihen Standeövertretung, die dem in Handelöfammern organijierten 

Unternehmertum entgegengejtellt wird, Rettung zu finden it? Ob fi) die Handlungs: 
gehilfen nun endlich auf den Boden des Klajjentampfes jtellen werden? Es iſt faum 

anzunehmen, daß fie an Sanftmut die Taube übertreffen werden. — — 

Die „Amtlihen Mitteilungen aus den Jahresberichten der Bewerbeauj- 

jihtöbeamten für 1895” find unlängjt eridienen. Das Sammelwerk ift umfajjender 

als das vorjährige und läht die Einzelberichte mehr zu Worte fommen. Doc ijt auch) 
diesmal wieder die beliebte Methode angewendet worden, die grellften Mißſtände harm— 

los hinzuftellen, ja womöglich ganz zu vertufchen. Dem gegenüber hat die Preſſe die 
doppelte Pflicht, die Mängel der deutjchen Gewerbeinjpeltion Mar und unzweideutig 

and Licht zu ziehen. — Nach wie vor muß über die geringe Zahl der Aufſichtsbeamten 

und ihre daraus refultierende Überbürdung geflagt;werden: Nur ein Meiner Bruchteil 
der gewerblichen Anlagen, die injpiziert werden müßten, kann von den AufjichtSbehörden 

bejucht werden. Bon dem Jdeal der Gewerbeinjpektion, daß mindeftens ein Mal im 

Jahre jedes Unternehmen vifitiert werde, find wir alſo noch weit entfernt. Verhältnis: 

mäßig am blühendjten entwicdelt ift die Gewerbeinjpeftion im Königreich Sachſen. Hier 

wurden im vergangenen Jahre 84 %, aller revifionspflichtigen Betriebe revidiert; jedem 

Beamten find durdichnittlih 505 Unternehmungen zugewiejen, von denen er 429 be- 

ſuchen konnte. In Baden hingegen konnten nur 20 °%, aller revifionspflichtigen An— 
lagen infpiziert werden, und in Preußen, unjerem größten Bundesftaat, nur 19 °,. 

Auf jeden Beamten fielen hier durchichnittlich 2594! Betriebe, von denen er bei an— 
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geſtrengteſter Thätigkeit nur 497 beſuchen konnte, alſo etwa '/, der ihm zugewieſenen 

Fabrilen. Das iſt feine Aufſicht mehr, ſondern eine Scheinauffiht. Das Arbeitsfeld 

ift zu groß, die Zahl der Infpeltoren zu gering. Um nur dem SKönigrei Sachſen 
gleichzulommen und von 19°/, auf 84°, zu gelangen, mühte Preußen ftatt 174 Be- 
amte 769 anjtellen. Statt deſſen belaftet Herr von Boetticher die vorhandenen reid)- 

li überbürdeten Infpeftoren nod mit der Dampffefjelrevifion und beeinträchtigt jomit 

ihre hauptſächlich für die Durchführung der Arbeiterſchutzgeſetze beftimmte Thätigkeit 

noch mehr als bisher. Am Anblid diefer Mijere ftellt der Redakteur des Reichsberichts 

gleihwohl die famoje Behauptung auf: „Die Keffelrevifionsgefchäfte fcheinen (!) die 
Thätigkeit der Beamten im Intereſſe des Arbeiterjhupes nicht mehr allzufehr (!!) 

zu beeinträchtigen.“ Und die officiöfe „Norddeutiche Allgemeine“ hat den Mut zu 
fagen: „dab fih in den Berichten der preußiſchen Auffichtsbeamten faum nod) (!) 

Material finde für die im Vorjahr jo laut erhobene lage über die Vereinigung von 

Kefjelrevifion und Gewerbeaufſicht.“ — 
Wie in allen früheren Berichten, jo bejchweren jich die Infpeftoren aud in ihrem 

legten Referat über ihr Hilfs: und Exekutionsorgan, die Ort&polizei. Bu geringe 

Vorbildung und Nadläffigkeit in der Revifion wird den Polizeibehörden zum Vorwurf 
gemacht, vor allem aber der Mangel an Unparteilichleit „wegen ihres Verhältniſſes zu 

den Betriebsunternehmern,” wie der bayriiche Bericht zart andeutend jagt. Der Be- 
amte fir Unter-Elfah fordert daher geradezu, daß der Ortspolizei die Aufficht entzogen 

und den Inſpektoren allein übertragen werde. Iſt doc zufolge den gemaditen ſchlimmen 

Erfahrungen die Auffichtshilfe der Polizei ebenfo wie die Hilfe der Beauftragten der 
Berufägenofjenichaften nur im Stande, den Urbeiterfchuß zu mißfreditieren. Ortspolizei- 

behörde und Berufögenofjenichaftöbeauftragte arbeiten erfahrungsgemäß mittelbar und 
unmittelbar nur im Dienft der Unternehmer, find alfo nicht fähig, dem bie Arbeiter 

wie die Arbeitgeber gleichermaßen berüdfichtigenden Gewerbeinfpeftor irgend erfolgreich 
zu belfen. Aber nicht nur die Gewerbeaufficht follte der Ortpolizei entzogen werden, 
jondern auch die mit ber Gewerbeaufficht verbundene Exekutionsgewalt. Diefe it den 

Bewerbeauffihtsbeamten vom Geſetz zugebilligt worden. Paragraph 139 der 
Gewerbeordnung jagt ausdrüdlid von den Gewerbeinjpeftoren: „Denjelben jtehen bei 

Ausübung diefer (nämlich der Gewerbe) Auffiht alle amtlihen Befugniffe der 
Ortspolizeibehörden....... zu.“ Das vornehmſte Recht der Ortöpolizeibehörde 

ift nun aber die jelbftändige Ausftellung von Strafmandaten. Dieſes aud den Gewerbe: 

inipeftoren gejeglich zugebilligte Recht ift ihnen von der Verwaltung willtürlich wieder 
genommen und ber Polizei zugemiefen worden. Ohne dieſes Recht find aber die den 

Gewerbeinipeftoren zugeiprochenen amtlichen Befugniſſe ber Ort3poligeibehörden inhaltlos, 
find die Gewerbeinfpettoren ihrer beiten Waffe zur Durchlämpfung der Arbeiterſchutz- 

gejeße beraubt. 

Eharakteriftiich für die Bedeutungslofigkeit der heutigen deutjchen Gewerbeinipettion 
ift eine Stelle des Neich&bericht®, wo gefchrieben fteht: „ES dürfe angenommen werden, 

dab das Mißtrauen gegen die Aufficht und das Widerftreben, mit dem anfänglid) 

zahlreiche Unternehmer die Einficht in ihre Betriebsverhältniſſe nur geftatteten, im all: 

gemeinen überwunden ift.“ Gewiß — meil die Unternehmer eingejehen haben, wie 

wenig ihnen die paar Gewerbeinjpeftoren im Wege find, die im Zeitraum von vier 
oder fünf Jahren einmal die Fabrik befichtigen, ihr Kommen nicht verheimlichen 

können, nur jelten alfo die Unternehmer auf einer Gefeßesübertretung ertappen und 

es dann meijt bei einer freundjchaftlichen Verwarnung bewenden laſſen. Was aber 

von der ultima ratio der GewerbeauffichtSbeamten, von der gerichtlichen Anzeige zu 
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halten ift, davon muß der diesjährige Reichsbericht felbit zugeftehen: „Daß die Gerichte 

bei Beitrafung der Arbeitgeber für Vergehen gegen die Arbeiterfhugvorfchriften vielfach) 

ein Strafmaß anwenden, das beſonders bei Beriidfichtigung der gewöhnlichen Ver— 

mögenslage eined Unternehmers in feinem Verhältnis zum Vergehen fteht und nicht 
geeignet erjcheint, die Durhführung der Schutzvorſchriften übelmollenden oder nad)= 
läffigen Betriebsleitern gegenüber wirkfam zu unterjtüßen.” 

Betrachten wir die Sahresberichte der Gewerbeinjpeftoren, wie wir es eben ge- 
than, mit freiem Blid, ohne uns die im Reichsamt des Inneren gebräuchliche Brille 

des Optimismus aufzufeßen, jo müflen wir un® dem Urteil des „Vorwärts“ an- 

ihliefen und jagen: „Die Jahresberichte der Gewerbeauffichtsbeamten bleiben nad) 

wie vor eine Anklageihrift gegen Unternehmertum und Staat.“ Die ganze 

deutiche Gewerbeaufficht ift „ein Meffer ohne Heft und Klinge“. Sie wird es fo lange 

fein und die Arbeiterfhußgejeße werden im der Hauptſache fo lange unausgeführt 
bleiben, als nicht in erfter Linie die Zahl der AInipeltoren vermehrt und ihnen aus: 

reichende Exekutionsgewalt verliehen wird, jo lange nicht die gerichtlichen Strafen wegen 

Verlegung der Arbeiterſchutzgeſetze hinlänglih hoch bemefjen find. Weiterhin it im 

Intereſſe einer unabhängigen Gewerbeinjpektion zu fordern, daß den Aufficht3beamten 

ein verhältnismäßig hohes Gehalt ausgefegt und verboten werde, die Gajtfreundichaft 

ber Arbeitgeber anzunehmen, daß fie der Mahregelung durch die Verwaltung und den 
Befehlen der vorgeſetzten Behörde entzogen werden, daß fie mie die Richter nur durch 
Richterſpruch abgefegt werden fünnen und wie in England eine jelbjtändige minifterielle 

Epige in einem Generalinipeltorat erhalten. Zu fordern bleibt fernerhin die Heran- 

ziehung aller gebildeten, charaltervollen, arbeitätüchtigen und wohlwollenden Männer 
zur Gewerbeinfpeftion, nicht einfeitige Bevorzugung von Technikern, fondern gleiche 
Berücdfihtigung der Ärzte, Beanıten, Lehrer, Sozialpolitifer ꝛc. — die fachmäßige 

Vorſchulung der zulünftigen Gewerbeauffichtsbeamten im Aſſiſtentendienſt — die Her— 

onziehung von Frauen und von Perjonen aus dem Wrbeiteritande als Hilfäträfte — 

die Entlaftung von der Kefielrevifion — die unredigierte und unverkürzt veröffentlichte 

Berichterftattung — die Ausdehnung der Gemwerbeinjpeftion auf Handwerk, Haus— 

industrie, Handel und Berfehr. Zu alle dem müßte das Recht, Gewerbeinſpektoren zu 

ernennen, allein dem Reiche übertragen und den Kleinftaaten, die in ihrem fozialen Ge— 

präge vielfach den unternehmerfreundlichen Kommunalverbänden gleichen, entzogen werden. 
Daß aud nad Erfüllung diefer Forderungen die Gewerbeinjpettion ihrer beften 

Stüge beraubt bliebe, wenn ihr nicht die in Preſſe und Verſammlung organifierte 
Öffentlichkeit, ſowie die Berufsorganijationen der Arbeiter hilfreih und ergänzend zur 

Seite träten, bedarf feines Worted. Wie weit find wir aber heute noch von allen diefen 

Borausfegungen einer gefunden uud machtvollen Gewerbeaufjicht entfernt! 

222: 
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Aritik. 
Romane und Novellen, 

Dfterreich im Jahre 2020. Sozial: 
politifher Roman von Dr. Joſef von 

Neupauer (Dresden und Leipzig, €. 
Pierſon.) — Nah einem Regen jchiehen 

faum foviel Pilze hervor, als Utopieen nad 
Bellanıys geiftreiher Fabelhanferei. Faſt 
icheint es, als ob jeder Schriftjteller in 

Bukunftslande gehen müßte, um jo den 
Befähigungsnachweis für fein Gewerbe zu 

erbringen, wie es etwa die deutſchen Dich— 

ter gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit dem „meijtbejchreyten Herenmagiiter 

Ioannem Faustum“ gehalten haben. 

Kaum hat und ein Herr Michaelis einen 

Bellamy-feindlihen aber nicht unebenen 

„Blick in die Zufunft“ werfen lafjen, fommt 

ihon Herr Bois» Gilbert- Denelly 

und errichtet eine „Cäſars-Säule“ aus 

defadenten Bourgeoisfhädeln, noch jtaunen 

wir diefen graufigen Monumentalbau an, 
da naht Herr Arnold v.d. Paſſer und 

kommentiert mitunheilverkündender Stimme 

die Bibelworte „Mene tekel‘, über die 

in Befolgung des Rouſſeau'ſchen „Be- 
tournons ä la nature!“ um Fetiſche 

berummalzenden Nactommen des „Volls 

der Dichter und Denker“ (aber nur der 

von Hithetifern konzeffionierten!!) iſt der 
Borhang zur Hälfte gefallen — ſchon iſt 
ein fünfter Fabulift da und malt in den 

aller-, aber ſchon in den allerrofigjten | 
Farben die Oftmarf des Jahres 2020 post | 
Christum!*) Man könnte beinahe jagen: 

nicht mehr! Vornehmlich gilt dies für vor- 

liegendes Bud. Wenn man jedod) glaubt, 

damit einen wirklichen „jozialpolitiichen 

Roman” zu befigen, jo ijt man auf dem 

artigjten Holzwege von der Welt. Der 
Leſer wird ſich nie Har, wie das Land der 
möglichen Unmöglichteiten im XXI. Jahr: 
hundert eigentlich augficht. Hin, her — ber, 

bin — — ein Chaos von Ideen. Die 

Monarchie 5. B. bejteht noch, ebenjo der 

Adel, aber beides nur zum Schein, ſozu— 
jagen: temperöe, und doch wieder mit 

BPrivilegieen. Im Verlaufe hören wir aud) 
von einer Petition, wonadh die Monarchie 

gänzlich abgefchoben werden foll, die Ma- 

jorität (übrigens auf recht ſchwachem Fuß— 

gejtell) ift dagegen, ergo — —. Wozu der 
ganze Abftimmungsrummel, von dem jo 
großes Aufheben gemacht wird, da ja ohne— 

die8 die Bewohner des Neupaner’ichen 

Dfterreich® mit dem Kaiſerhauſe im aller: 

beiten Einvernehmen ftehen — wozu?! 

Bezüglid) des feruellen Kontaftes bejtchen 

ftrenge Beftimmungen. Bon! Aber troß- 
dem giebt fich ein Mädchen dem Geliebten 

bin. Wollte der Autor damit vielleicht 

illuftrieren, dag in Beziehung auf geichlecht- 

lihen Verkehr Pandelten und Digeiten 

eitel Larifari find, da Liebe umd Sinn: 

lichkeit über das Gejeß triumphieren? Das 

wiſſen wir ja auch ohne Utopieen! Dazu 

brauchen wir fein „Ofterreich im Jahr 2020“. 
Zudem lieſt fid) das Buch außerordent- 

lich jchlecht; der Stil des Autor iſt an 

vielen Stellen jo brücig, dab man ener- 
wir jehen vor lauter Utopieen die Utopie | gifche Striche mit dem Blauſtift machen 

| muß. Wenn Herr v. Neupauer wühte, wie 

*) Bor kurzem erſchien eine weitere Schilderung | unjäglich unbeholfen ein Sa ausjiebt, in 
ber zufünftigen Geichide der Welt: In purpur- 
ner Finfternis. Aus dem XXX. ——— 

Bon M. G. Conrad. Wohl bie beſte und ber- 

ftändigfte, die je geichrieben worben. D. B. 

dem das Prädikat vor dem Subjiekte ſteht! 

Solch' ein Deutſch bezeichnet man mit 
‚ einem gewiſſen übelklingenden Ausdrud! 
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Und einen Embonpoint hat das Buch — 
jchaubderhaft! Rejume: ein gut gemeinter, 

aber unendlih ſchwacher Verſuch. Die 
Polemik gegen Bellamy hätte fich der 

Autor gänzlid erjparen fünnen, gelinde 

gejagt: matt, jehr matt, Horatio! 
Staufv.d. Mardı. 

Hildegard Thildner: „VBirginte,“ 

(Berlin, S. Fiſcher Verlag, 1897.) 
Die Erzählung von den ewigjungen 

Mädchen: „Birginie“, das in ihrer Rein- 
heit und Keuſchheit nur dem Idealen 

nachſtrebt und endlich und ſchließlich doc 

von einem ſchlauen Grafen bei Mondichein 

überrajcht wird, ift recht nett und nicht ! 

nad) der Schablone gearbeitet. Es liegt in 
ihr eine ganz feine Stimmung, die leider ' 
bie und da durch Alltagsphrajen gejtört 
wird. Adolf Donath. 

„Das Dummden“ Roman von 

Marie Tyrol. (Jena, Hermann Coſte— 
noble.) 

Es ift eine harmloje Familiengeſchichte, 

die eben noch zur rechten Beit fommt, um 

jungen Mädchen unter ben Weihnachtsbaum 

gelegt zu werden! Es wird darin in recht 
netter, liebenswürdiger und gemütvoller 
Weiſe erzählt, wie ein Mädchen, das mehr 

Gemüt als Beritand befigt und daher von 
allen „Dummchen“ genannt wird, gerade 

durch diefe Gaben des Geuüts öfterd beim 

Handeln das Richtige trifft, auf manche 

Glieder der Familie einen heilfamen Ein- 
fluß ausübt und zuletzt aud) den Geliebten 

ro einiger Intriguen zu gewinnen weiß. 
Biel Spannung ift nidt darin, wie man 
Ihon an der kurzen Skizze erfieht; das 
Hauptgewicht liegt auf der Schilderung 
der Ummelt, die ſehr einheitlich gehalten 
und nicht ohne Stimmung ift. 

Baul Wendner. 

Ida Boy-Ed: „Die Rampe der 
Pſyche.“ Roman. (Verlag der J. G. Cotta- 
ihen Buchhandlung Nachfolger. Stuttgart.) 

Bianca Bobertag: „Moderne 
Jugend,“ Roman in drei Bilchern. 
(Dajelbjt.) 

Die Lampe der Pſyche hat eigentlich) 
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mit Jda Boy-Eds Noman nichts zu thun. 
Es ijt eine gut kombinierte Gefchichte von 

dem tollen Hoflapellmeifter Rens Flemming, 

welcher fich plöplich mit einem guten Mäd— 

hen aus guter familie, Magda Ruhland, 
verlobt, ſich gleid) darauf in die herenhaft 

ichöne Lilly Wallwig verliebt und dies feiner 
Braut gejteht. Am felben Tage aber 
fhon jieht er ein, dab Lilly bloß Spiel 

mit ihm getrieben und gar nicht daran 

denkt, ihm zu heiraten. Er verachtet jie 

und gejteht ihr dies. Lilly Bruder ift 

Lieutenant und muß num Rens fordern. 

Es kommt zum Duell, und der Lieutenant 
erhält eimen Stich in die Zunge, von dem 

er aber wieder genefen wird. Rens fchreibt 

Magda einen Brief. Er Hätte ftets nur 
fie geliebt und es fei bloß ein Rauſch über 
ihn gefommen. Alles endet mit großer 
fittliher Befriedigung, und René bringt 
zum Schluß feine erſte Oper „Filippo 

Lippi“ im Hoftheater des fleinen Herzog- 
tums zur Aufführung. 

Das Pſychologiſche des Romans ift 
in den üblichen Schablonen gehalten und 

findet die üblichen Worte. Daruut paden 

auch die packendſten Scenen nicht, weil 

man fie kennt in ihrer immer gleichen 

Wiederkehr und weil fie und nichts Neues 

zu fagen haben. 

Dan tommt mit einem ruhigen Ge— 
fühl der Sattheit heim, mie von einem 

guten, primitiven bürgerlichen Mittags- 

tiih, wo es einen Braten gab und viel 
moralifche Geſpräche. 

Ganz anders, viel jchärfer in allen 

Konturen ift Bianca Bobertagd 
„Moderne Jugend“. In Inapper, charak— 

teriftifcher Darftellung entjteht hier das 

Leben in einer Provinzialftadt mit all 

jeinen Heinen Kleinlichleiten und großen 

Verlommenheiten. Der Rater, der feinen 
eigenen Sohn, das Kind einer Jugendliebe, 
im Haufe erziehen läßt, ohne ihn zu 
fennen, das tolle, leichtfinnige Mädchen, 

das flüchtig herumliebt und endlich als 

Maitreſſe eines alten Juden, der fie aus- 

bilden läßt, zur Bühne geht, diefer Jude 
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felbjt, der einen ehrlihen, gutmütigen 

Kupferſtecher — ben Biehvater des Mäd— 
chend — zuerjt zur Fälfhung von Chod— 

wieckyſchen Kupfern und zuleßt zu der 

von Treſorſcheinen verleitet — dieſe alle 

find überaus fein gezeichnete und lebens— 

wahr bingeftellte Figuren. In der Mitte 
ber Handlung fteht der junge Heider, ber 

„echte“ Heider, der ſich felbft anfangs für 

den Sohn ded Kupferſtechers hält, ſich 

jeinem Vater entfremdet und in Berlin 

zum Dichter wird, . 
Der Titel „Moderne Jugend“ ift nicht 

gut gewählt. Die „Moderne Jugend“ kommt 

weder in dem jungen flünftler, noch in feiner 

Braut und jpäter Gattin Gertrud Thorand, 

dem emancipierten Mädchen aus Heinlichen 

Verbältnifien heraus, befonders zu Wort. 

G. Macaſy. 

Skizzen von Sophie Behr. Ber— 
lin, 1896. Auguſt Deubner. — Der Titel 

diefer dem Grafen Tolſtoi gemidmeten 

Sammlung zeigt und jhon an, dak mir 
es bier nicht mit ausgeführten, künſtleriſch 

abgeichloffenen Geichichten zu thun haben. 

Sie tragen durchaus das Gepräge von raſch 
entworfenen und niedergefchriebenen „Reije- 

eindrüden“, deren Schauplag zum großen 
Teil Italien iſt. Durch alle geht gleich: 
mäßig ein Grundton: ein wahres, bis ins 
Tiefſte empfundenes Mitgefühl fir das 

Weh und phyſiſche Leiden der Armen und 

ein leidenschaftliher Hab gegen alle ſchön— 

thuende Verblümung und Verſchleierung, 
womit man das kraſſe Elend zu überdeden 
ſucht. „Liebe ift der einzige Sinn und Inhalt 
des menſchlichen Lebens,“ jo ruft die Ver- 

faſſerin gemäß der Lehre des ruffischen 
Bauerngrafen. — Höheres Intereſſe als dieſe 

italieniſchen Skizzen erheiſchen die wenigen 

in Rußland jpielenden Geſchichten, welche 

und beſonders in der Heinen Sammel- 

erzählung: „Wer ift Iwan Iwanowitſch?“ 

eine ganze Reihe verjchiedenartiger ruffifcher 
Charaktertypen vorführen. P. W. 

Seine Schuld. Roman von P. 
Stursberg. (Jena, Hermann Eojtenoble.) 
Es liegt ein warmer, heiterer Ton in der 

Kritik. 

Darftellung, der dem Roman einen ge- 
wifjen Reiz giebt, aber doch nicht über den 
mageren Inhalt glüdlih hinwegzutäuſchen 
vermag. Eine einfache, verfühnlich, ja rühr— 

jam ausgehende Familiengeſchichte wird und 

auf 300 Geiten lang audgejponnen vors 
geführt. Ein bretonischer Edelmann hat 
feine Braut im Stich gelaflen und ſich 

mit einer andern vermählt. Set nad 
langen Jahren fehrt er in die Heimat 
zurüd, um im Erbbegräbnis der Familie 
feine verftorbene Gattin beizujeßen. Die 

frühere Braut ift aus Schmerz über feinen 

Verrat in Wahnſinn verfallen und harrt 

täglich des Geliebten — draußen am Meer 

— im weißen Hodhzeitäfleid — Blumen 

in die Flut werfend. In der muntern 

Sejellichafterin feiner Tochter glaubt er 

Erjap für die tote Gemahlin zu finden: 
diefe jedoch zieht e8 vor, plößlicd mit einem 

rufftichen Fürften zu verichwinden und 

überläßt ihn — eine Art Nemeſis — den 
Qualen feines wiedererwadhten Gewiſſens. 

Bei einem gefahrollen Unwetter rettet er 

mit großer Entichloffenheit die arme Wahn: 

finnige; fie erfennt ihn und ftirbt mit dem 

jeligen Bewußtfein, daß fie nicht umſonſt 

gewartet. — Der Autor hat jheinbar ſelbſt 

da® Empfinden gehabt, daß diejer jchlichte 

Borwurf nicht für einen langeren Roman 

genüge, und fucht deshalb ald Hinter: 
grund des Ganzen ein Bild des bretos 
niichen Lebens vor und zu entrollen. Ein- 
zelne Anläufe dazu find ihm auch gelungen; 

aber im übrigen muß man fagen, daß er 

doc; nicht Über genug Mittel verfügt, um 
ein farbenfattes, gejtaltenreides, groß an- 

gelegtes, das Leben umfafjendes Gemälde 

zu entwerfen. Er ift ein ganz guter Er- 
zähler, der jedoch lieber an der Oberfläche 

bleibt, als ſich in die Tiefe begiebt. Be— 

fonder& jcheint er fein Freund einer ind 

Innere der Dinge eindringenden Seelen— 
analyje zu jein. P. W., 

Cyrik und Epos. 
Freiheitsflänge, eine Sammlung 

von Liedern und Gedichten. Wedrufe aus 
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alten und neuen Freiheitskämpfen. Mün— 

hen, Berlagsgejellihaft Münchener freie 

Preſſe. 

Der Inhalt der Freiheitsklänge, für 

die Ludwig Quidde als verantwortlicher 
Herausgeber gezeichnet Hat, iſt nicht jo | 

rot, wie ihr Umſchlag erwarten läßt. Da 

dad Bud in erfter Linie den politiichen 

Intereſſen der Volkspartei zu dienen be— 
ftimmt ijt, fo war bei der Auswahl na= 

türli nicht der äfthetiiche, jondern der 

tendenziöfe Wert maßgebend. Glücklicher 

Weiſe aber beſchränkte man fich dabei nicht 

auf einfeitige Ausleſe des radifaliten, jon- 

dern jtrebte in gewiſſen Grenzen wenigſtens, 
eine möglihjt volllommene Zuſammen— 
jtöllung der Freibeitälieder an und ficherte 

fi) jo auch den Anteil weiterer Kreiſe. 

Die erjte Abteilung der Sammlung, das 
Liederbuch, ift inhaltlich die ſchwächſte, und 

wenn auch der PBarteifanatigmus wunder: 

lie Blüten treibt, jo glaube ich dod) 

nit, daß es ihm gelingen wird, die 

Mehrzahl diefer angeblich jangbaren Lieder 
im Munde des Volkes wieder zu beleben. 
Zu rügen habe ic) bier, daß man fich bei ein- 

zelnen Gedichten Tertänderungen im Sinne 

der Partei erlaubt hat, was auch durd 
die Hinzufügung „frei nah — —“ noch 

keineswegs entichuldigt wird. — Wertvoller 
find die beiden anderen Abteilungen „Zeit 

gedichte” und „Hiftorifches“, befonders die 

legtere, wo der Herausgeber den einzelnen 

Gedichten ganz braudbare erflärende An— 

merfungen beigefügt hat. Wielleicht hätte 
hier noch die ältere Litteratur, wenigſtens 

die neuhochdeutſche, mit berüdfichtigt werben 
fünnen; von den neueren vermifje ich 

Eichendorff und einige von Platen. 

Der Handihuh und andere Ge- 
dichte von Robert Bromning, überſetzt 

von Edmund Ruete. (Bremen. M. Hein- 
ſius Nachfolger.) 

Der engliſche Dichter Browning ver- 
dient e& wohl, dab das beutiche Volt ihn 

fennen lernt, er es verdient vor allem wegen 
jeiner fräftigen männlichen Musdruds- und 
Sinnedart und um jeines grimmigen 
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fatirifhen Hafjes willen, mit dem er 
bornierte Anmaßung und Lüge im all: 
gemeinen, dad Piaffentum im bejonderen, 

verfolgt. Eine volljtändige Ausgabe jeiner 
Werfe in deutiher Sprade fehlt bis jeßt 

noch, nur einzelnes ift überfegt, und wir 
müſſen jhon darum für jede Bereicherung 

danfbar fein, umfomehr aber, wenn es fich 

um eine jo wirklich gute Leitung wie die 
Ruetes Handelt. Glänzeud hat er die 
zahlreihen Schwierigkeiten des Originals 
überwunden, ohne den eigenartigen indi- 

viduellen Charakter zu verwiſchen, und 
auch die Auswahl ift, foweit ich urteilen 

fann, eine treffliche. Eines der für deutiche 

Leſer wertvolliten Gedichte ijt das erite, 
der „Handſchuh“, da8 den gleichen Stoff 
wie Schiller gleichnamige Ballade zum 
Vorwurfe hat, ich weiß nicht ob unabhängig 
von ihm oder nicht. Die Behandlung tjt 

beidemal eine jehr verjchiedene. Der ans 

ihaulichen einfach) = ungezwungenen Er: 

zählung Schillers, die fich in ihrem erſten 

Teile, bis zum Fallen des Handſchuhs 
faft wie eine Kindergeſchichte anhört, fteht 

bei Bromwning eine breit ausführliche mit 

Nebenjahen jtarf belaftete Darſtellung 

gegenüber, die nod) obendrein einem dich— 
terijchen Beitgenofjen des Ereignifjes, dem 

Haupte der „Plejade“, Pierre de Ronfard, 

in den Mund gelegt ift. Aber auch in- 
haltlih finden fi auffallende Abwei— 

chungen; während ſich Schiller auf Seiten 

des Ritters ftellt, nimmt Bromwning Partei 

für die Handſchuh werfende Dame und fpinnt 

die Erzählung zu ihren Gunften nod) 
weiter fort. Den Namen der Dame nennt 

er übrigens in Übereinftimmung mit dem 
Berichte bei St. Foix nit. — Bon den 
übrigen Gedichten des Heftes verdienen 
noch die erotijchen eine beſonders lobende 

Hervorhebung. K. Cr. 
„A Hopfenkranzl.“ Luſtige Dialekt: 

gedichte aus Deutſch-Böhmen von Mar 

Glafer. (Leipzig, Litterariihe Anſtalt 
Auguft Schulze, 1896.) 

Herr Glaſer fagt in feinem Vorwort 
zum „Hopfenkranzl“: Ich habe mid) be- 

y 
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müht, die Einheit des Koloritö zu wahren, | 

obgleich e8 mir nur darum zu thun war, 

einige Bilder aus dem Leben deutſch— 
böhmijcher Bauern zu zeichnen und das 

Bolt zu fchildern, wie es eben iſt — der, 

treuherzig, deutfch und liberal.“ Dies ift 

ihm geglüdt. Es find anſpruchsloſe, 
humorvolle Gedichtchen, die einen recht 

angenehmen Eindruck machen. Für die 

reizenden, neckiſchen Stücke „A Beicht“, 

„3 Buſſerl“, „D' Prob“ wiſſen wir Herrn 

Glaſer ehrlichen Dank. Adolf Donath. 

„Muſenalmanach Berliner Stu— 
denten.“ (Berlin, Schuſter & Loeffler, 
1896.) 

Dad Buch ift Theodor Fontane und 
Gerhart Hauptmann gewidmet. Dies tft 
jedenfall® ein gutes Zeichen und zeugt 

von der ehrlichen Begeifterung der Berliner 
Studenten für die Moderne. 

Unter den zahlreichen Gedichten und 
Brofaftüden diejes Almanachs findet fich 

mande Perle. Das flotte, echtftudentiiche 

ftiht manchmal jcharf und doch jehr an— 

genehm hervor. So 3. B. in dem Gedichte 
Hand Brennert3 

„An meinen Schäbel*: 
Wie wird bir, fprich, als fie dich weihn zum Zaren 

Und Fidibuſſe in dir aufbewahren 

Und bie Cigarren, um dich keck zu neden, 

Ju das Gehege beiner Zähne fteden. 

Sie höhnen dich .. . du aber benfft der Zeit, 

Wo aud dein Junker alfo ſich gefreut 

Und mit den Brübern, liederfroh und edel, 

Gekneipt daheim um einen andern Schäbel. 

oder in dem reizenden Gedichte Karl Buldes 

„Zunge Morgenftunde*: 

Zrat mit jüßem berträumten Mund 
Heut eine junge Morgenftunb’ 

Un mein Lager heran: 

„Steh doch auf, junger Mann! 

Schau, ih hab fhon Im Garten geftedt 
Bin ſchon flelßlg geweſen, 

Hab bie ſchönſten Blumen zum Bluhen erlefen 

Und viel, viel Meine Mäbchen aufgewedt! 

Ach, und bie ſehen beut fo nieblih aus, 

Bor ber Schürze trägt jede 'nen Blumenftrauß, 

Und jede möcht gern einen Knaben 

So recht für morgens zum Küffen haben! 

Schau, eb die Sonne aufgegangen, 

Sind fie am Leichteften einzufangen, 

Kritik. 

Unb tft erft einmaf ber rechte ba — 
Nun die Spröben kennt man ja! 

Mir iſt's juft heut auch fo gegangen, 
Ich ftanb ba mit roten Wangen. 
Denk, Bottvater hat ſich heute — 
Und ber ganze Himmel war voller Leute — 

Zu einem Morgenfüßchen bequemt! 

Ab, ih bumme Morgenftund’ 

Neichte ihn nur fo bin ben Mund, 
Hab mich gar nicht geſchämt! 

Geh, mach's aud fo, fchnell, 

Schnell! Steh auf, fauler Befell!“ 

Das ift eines der ſchönſten Gedichte des 
Almanachs. Bulde fcheint jehr talentiert 
zu jein. Talent befigt auch Heinrich 
Spiero. Sein Gediht „An Detlev von 
Lilieneron“ endigt in die tiefgefühlten Verſe: 

Mir aber laffen auf zum flaren 
Lenzhimmel ubeln Feltfanfaren, 
Weil ih ein Dichter uns gezeigt. 

Nicht unkünftleriich find die Gedichte 

Paul Victord und eine prachtvolle Skizze 
Rudolf Kaſſners „Sonnengnade“. Lyriſchen 

Klang und fünftlerifche Stimmung zeigen 
die Gedichte der Herren Harry Mayne, 

Emil Schering, Bictor Mannheimer und 

Arno Arndt. Adolf Donath. 

Dramen. 

Kain. Ein Drama in fünf Akten und 
einem Vorſpiel von Ludwig Weber. 
(Charlottenburg, Karl Köhler, 1896.) 

Diejes Drama — man wiirde e8 befier 

mit Myiterium bezeichnen — behandelt 

die Geſchichte der erjten Menſchen bis zur 

Sintflut. Im Vorſpiel jehen wir Luzifer, 
der nad) dem Verzweiflungstampfe mit 
den Heeriharen Gottes neben dem Weibe 

Lilith allein von feinem Geſchlecht übrig 

geblieben iſt. Er will die Menjchheit, die 

Gott eben in Adam geichaffen hat, durd 

den ftärfjten Trieb, die Liebe, zum Abfall 
vom Scöpfer verloden. Er jendet Lilith 

ins Paradies, um Adam zu verführen; 

doc; dieſem genügt das Leben, wie es fit; 

er trachtet nicht nach höherer Weiäheit; er 

erfleht nur von Bott ein ihm gleidhgear- 

teted Weib. Lilith wird don einem (Engel 

vertrieben und jcheidet mit einem Fluche 

auf die kommende Menſchheit. — Das 
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Drama jelbft führt uns in die Zeit nach findet auch Kain den Tod, nachdem er 

der Bertreibung der erften Menjchen aus Jahre fang in tiefer Neue feine That ge- 
dem Paradieſe und zeigt beionders den | büßt und jo endlich die Gnade des Him- 

Kampf um das Weib, weldhen das | mels erlangt hat. 

Brüderpaar Kain und Abel um ihre | Ich muß geftehen, wenn man eine Kain- 
Scyweiter Ada miteinander führen. Kain | dichtung vormehmen will, jo greift man 
it eine troßige friedelofe Natur; er will | beffer nad) der gewaltigen Dichtung By— 

nicht zu Gott beten, ja er haft ihn; er | rond. Da fühlt man wenigſtens, daß der 

empört fi” über das ewige Gerede von | Dichter mit feinem Herzblut gejchrieben, 

Glaube und Liebe, Bitte und Gebet; er daß er alle die Grübeleien über den Ur- 

will nur fich fein Glüd verdanken. Luzifer | fprung des Böſen voll in fich durchlebt 

ſucht bei ihm jeine Kunſt zu probieren und | hat. Dieje Empfindung habe ic) bei dem 

ſchickt Lilith, doch mit der außdrüdlichen | vorliegenden Drama jedoch nicht gehabt: 

Heißung, ihn nicht wirklich zu lieben. Doch es ift mir vielmehr alle außerordentlich 

die Natur ift in ihr ftärfer als Quzifers | konftruiert erichienen. Sicherlich Hat der 

Berechnung; fie liebt Kain mit voller Hin- | Dichter durch das Vorſpiel und den fünften 

gebung, und Luzifer iſt genötigt, mit Ge- | Akt die Tragödie der erften Menichen in 

walt dieje8 Band zu zerreißen. Er ent | den großen Zufammenbang der allgemeinen 
führt Rain in das Neid) des Todes und | Entwidlung bringen wollen. 

macht ihn irre durch rätjelhafte Worte über Das Vorfpiel, das den Lejer etwas an 

das Weſen desjelben. Zugleich erwedt er | die kirchlich-katholiſche Weltauffafiung ge— 

bei ihm die Sehnjuht nad) Ada und die | mahnt, mag nod gehen, aber der fünfte 

Eiferfucht gegen Abel. Er kehrt zur Welt | Akt mit jeiner unfünjtleriichen, ja plumpen 

zurüd, und Ada empfängt ihn mit einem | Phantajterei und dem frömmelnden Schluß 

Geſtändnis heiher Lfbe, die in ihr von der | giebt dem Stück geradezu etwas Lächer- 
verzweifelten Lilith noch aufgejtachelt wor= | liches. Am beiten ift zweifellos die Ge- 

den iſt. Ein Opfer joll entjcheiden, wen | fchichte der erjten Menihen, das Neue 

von den Brüdern die Schweiter nad) Gottes | darin bilder die jcharfe Hervorhebung des 

Willen gehört. Als das Opfer zu Ubeld | Kampfes um das Weib, Aber auch hier 
Guniten ſpricht, bäumt fih Kains Troß | ftört neben der Breite der Darftellung und 
auf: er reißt Ada an ſich und verfündigt , der Menge von Sentenzen das fortwährende 

laut das Recht der Rechte, welches die Ge- | Eingreifen übermenfhliher Mächte: mit 

ichlechter mit Macht zur Vereinigung treibt, | rein menſchlichen Mitteln hätte fid) wohl 

ohne auf die andern Rüdficht zu nehmen. | ein wirklich ergreifendes Drama gejtalten 

Und zum Zeichen ftärzt er den Altar um. | lafien. — In der Charalteriſtik ähnelt der 
In dem Streit, der ſich dann zwiſchen ihm Luzifer Weber mehr dem hämifchen, im 

und Abel entipinnt, erichlägt er den Bruder, | Verborgenen wirkenden Mephijto Goethes 

von Quzifer mit ermunternden Worten an | ald dem troßigen, titanenhaften Quzifer 

geitachelt. Eva bricht an der Leiche des | Byrons. Uber die Größe der Auffafjung, 

Sohnes tot zufammen, und Kain zieht | wie fie beide Dichter zeigen, hat der Ber- 
fluchbeladen mit feinem Weibe von dannen. | fafier nicht erreicht. Auch dem Kain fehlt 

— Der legte Aft, der zur Zeit der Sint- | ein wirklich großer Zug. — Mit der By: 
flut ſpielt, ericheint mehr nur ein Nach- ronſchen Dichtung zeigt die vorliegende in 
ſpiel, das mit dem Vorhergehenden ledig- | der Anlage manche Ähnlichkeiten, ebenfo 

li) durch die Berfon Kains verbunden ift. | auch verichiedenfach in einzelnen Gedanken. 

Er ichildert die Verrottung des Menjchen- | Jedoch der Grundzug der in beiden ver- 

geſchlechts und ihren endlichen Untergang | tretenen Philofophie iſt verfchieden. Für 

durch die große Flut. Und zum Schlu | Byron find Gut und Böje Dinge in ihrem 
9* 
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eignen Weſen, während für Weber von 
Natur alles im Werte gleich iſt, und der 

Unterihied von Gut und Schlecht () nur 

aus dem Verhältnis der Dinge bejtimmt 
wird. P. W. 

Eduard Stucken: „Yrſa.“ Eine 
Tragödie in drei Alten. (Berlin, ©. 
Fiſcher, 1897.) 

„Yrſa“ fcheint mir eine der beiten 

modernen Tragödien zu fein. Es gehört 

viel Talent dazu, einer jo alten Wifinger- 
fage fo viel Poeſie abzulaufchen, aus ihr ein 
jo fünftlerifches Drama zu geitalteı. 

Adolf Donath. 

Soziale Litteratur, 
Dean fanıı die Schriften, die heutzutage 

über die joziale Frage ericheinen, weſent— 

ih in zwei große Gruppen teilen: in 

ſolche, die fih an die Bourgeoifie, und 

jolche, die fi an das Proletariat wenden. 
Je nad) diefem ihrem Lejefreiß haben fie 

einen eigenartigen Charakter. Die Schrif- 

ten, welche Ngitation unter dem Prole— 
tariat bezweden, um dieſes zum Klaſſen— 
bewuntjein und fozialen Kampf zu er- 

weden, müſſen Darauf ausgehen, im niederen 

Volte Klarheit und Entrüjtung über jeine 
unterdrüdte Stellung und Häglidye öto: 
nomiſche Lage zu erzeugen, ibm den 
frafien Widerfinn ded modernen Wirt: 

ſchaftsſyſtems zu weilen, das troß jeiner 

ins Fabelhafte wachſenden Produftivfräfte 

außer jtande ift, die große Maſſe des 

Bolfes mit den elementariten Gütern zu 

verjehen, und ihm den Weg aus dieſem 

Dilemma und das Biel, zu dem er führt, 
zu zeigen: den Klaſſenkampf und den So— 

zialismus. Zwei Brojchüren diejer Art 

liegen uns heute vor: „Warum jind 

wir arm.“ Mus dem Holländiichen des 
Rienzi (8°, 0 S., 10 Bf) und „Das 

rote Einmalein® oder So [eben 
wir!” Ein foziales Bilderbud) von Ernſt 
Berner (16°, 63 ©., 20 Bf.), beide bei 

J. Brand, Wien, verlegt. Wer fi 

über das oben ſtizzierte Thema unterrid): 

ten will, findet bier ein überreiche8, ein- — ——— ——— — — — — — — — SEE — — — — — — — — — 

Kritik. 

wandfreies Material; zur Propaganda find 

fie vorzüglich geeignet und namentlich dem 

Berufsagitator mit Wort und Feder an— 

gelegentlich zu empfehlen, — Ein wejent- 

lid) anderes Gepräge trägt jene zweite 
Klaſſe der Tageälitteratur. Auch fie durch— 

zieht ein gemeinfamer Hauch, ein Orgel⸗ 

ton, deſſen dumpfes Dröhnen bald mehr 

bald weniger vernehmlich das Melodieen: 

gewirr der einzelnen Anftrumente durch— 

dringt: Das jchlechte Gewiſſen der herr- 

ichenden Klaſſe und die geiftige Revolution 
innerhalb ihrer, die Auflehnung dev Bil- 

dung gegen den Beſitz, der Moral gegen 
den Manmon. Im Einzelnen weijen 

diefe Schriften verfchiedene Fürbung auf. 

Hier haben wir die „Fabrikantenſor— 

gen“ des befannten FabrikbeſitzerH. Freeje 

(Eifenah, Wildens, 66 S.), jenes „eng- 

liihen“ Stapitaliiten-Typus, der den Geg— 

ner, mit welchem er einmal fümpfen muß, 

cavalierement mit dem Degen grüßt und 
hochherzig darnad) jtrebt, dab gegenjeitige 

Achtung und Entgegenfommen dem vor- 

handenen Gegenjap "feine Schärfe und 
Berbitterung raube. Ein in Deutichland 

leider nody felten gefundener Typus, tritt 

er warm und überzeugend ein für Ar— 
beiterfhug und Normalarbeitstag, Wohl: 

fahrtseinrichtungen und Arbeiterausſchüſſe, 

Bewinnbeteiligung und Wohnungsreform, 
geiftige Hebung und Gelbjtverwaltung des 
Nrbeiterjtandes. Eine ganz gleiche Sprache 

auf dem Gebiete des politischen Kampfes 

jpricht die Prof. Sohm-Mar Lorenz: 

Ihe Broihüre: „Der Arbeiterftand 

und die Sozialdemofratie.* wei 

Neden, gehalten in öffentlicher BVerjamnt- 

lung des evangelijhen Arbeitervereins zu 

Leipzig am 27. März 1896 (Leipzig, Werther, 
34 ©., 60 Pf, II. Aufl), Waren es 
dort die wirtichaftlihen Feinde: Unter: 

nehmer und Arbeiter, die fich einander zu 

verjtehen bemühen, fo jind es bier die po- 

litiſchen: Sozialdemokraten und Ordnungs— 

parteiler, welche einen gemeinfamen Boden 

zur Ausſprache und Duldung juchen. In 

etwas anderer Beleudhtung bringen diejes 
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ſelbe Erfordernis bürgerlicher Selbſtkritik 
und Toleranz zwei weitere Broſchüren zur 

Sprache: Chriſtlich-ſozial als Zeit— 
problem von A. Fiſcher Roſtock, Volck— 

mann, 23 ©., 60 Pf.) und „Die ſozialen 

Pflichten der Gebildeten”, Vortrag 

von Prof. R. Sohm (I. Aufl., Leipzig, 

Kommiffiond-Berlag von Werther, 18 ©.). 

Hier ift eö die Gejamtheit der Gebildeten 

und Wohlhabenden, denen ihre fittlichen 

Pilihten gegenüber dem niederen Bolfe 

vorgehalten werden. Daneben finden wir 

eine jcharfe Abjage an das überfommene 

Prinzip der brutalen Herrschaft des Kapi: 

tals in „Freiherr von Stumm-Hal— 
berg und die evangelijhen Geijt- 

lien im Saargebiet*. Ein Beitrag 
zur Beitgejchichte, herausgegeben im Auf: 

trage der Saarbrüder evangeliihen Pfarr- 

fonferenz (Göttingen, Bandenhoed & Rus 
predt, 90 ©., 60 Pf., 10--20 Eremplare 
a 50 Pf., über 20 Eremplare & 40 Pf.); 

ein Dokument, ebenjo interefjant für die 

Eharakteriftif des typiichen Kapitalismus, 

wie erfreulich als Zeichen ſteifnackiger 
Autoritätöverweigerung jeitens bisher nur 
allzu gehorjamsfreudiger Kreije des Bür— 
gertums. — Das einigende Element, das 

alle dieſe bürgerlihen Schriften jcharf 
abhebt von den oben erwähnten proleta- 

rijchen ijt der Neformatismus im Gegen- 

jap zum Revolutionismus. Nicht eine 

Eriegung des zu jtürzenden Wirtichafts- | 
ſuſtems von heute durch ein anderes, jon- 

dern feine ethijche Reinigung und Läu— 

terung, jeine jozialpolitiihe Ausbauung 

bei grundjäßlideer Anerkennung feiner 
Prinzipien iſt das Biel umd Ideal diejer 

bürgerli:fortichrittlichen Elemente. Einen 

fräftigen Schritt darüber hinaus macht 

nur der ertremjte Flügel dever um Naus 
mann. Sie vermögen fih dem Abwirt— 
ſchaften der kapitaliſtiſchen Verkehrswirt— 

ſchaft und dem ſiegreichen Aufſteigen des 

Sozialismus nicht mehr zu verſchließen; 

was fie noch bourgeois erſcheinen läßt, 

find die Eierſchalen ihrer fonjervativen 

Herkunft, die fie nod) frampfhaft fejthalten: 
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Monarhismus, Nationalismus, Chriſten— 

tum, Geiftesrichtungen, deren Vereinbar- 

feit mit dem wirtichaftlichen Sozialismus 

uns höchſt problematiſch erjcheint. Diejen 

Kreifen entjtammt eine nicht uninterejjante 

Agitationsbroſchüre für bürgerliche reife, 

die — wie foldhe vielfach — die Form der 

Utopie angenommen hat: „Der Um: 
ſturz“. Briefe und Gefpräche von Bert— 

hold Otto (Leipzig, Warnede, 220 ©.). 
Auch diefes Buch ift ſehr geichidt ge- 

fchrieben und wohl geeignet, jeine Zwecke 
zu erfüllen; von feinen fpeziellen kaiſerlich— 

chriſtlichen Idealen freilih hat Verfaſſer 

uns trotzdem nicht zu überzeugen vermocht. 
— Endlich müſſen wir noch Notiz nehmen 

von einer Schrift beſonderer Art, die von 

den bisher erwähnten wenig angenehm 
abſticht; wenn das deutſche Bürgertum all- 
mühlich — ſpät genug — Zeichen von ſich 
giebt, daß auch es einer ſozialen Erziehung 
zu ehrlichem Kampf und teilnehmendem 

Verſtändnis fähig iſt, ſo berührt es dop— 

pelt peinlich, wenn die Fackel der Ber: 
hegung und BVerbitterung gegenüber der 
jozialiftifchen Arbeiterpartei von einem 

Arbeiter jelbft auf neue entziindet wird. 

Herr Theodor Xorengen, Arbeiter auf 

der Kaijerlichen Werft zu Kiel, iſt es, der 

ſich mit feiner Broſchüre „Die Sozial- 

demofratie in Theorie und Praxis 
oder Ein Blid hinter die Coulifjen“ 

(Kiel und Leipzig, Lipfius und Tijcher, 

112 ©., 50 Pf., 16.—20. Taufend) diejer 

fragwürdigen Aufgabe unterzogen hat. 
Wir hofiten, in diefer Schrift eine offen- 

herzige Kritif der mannigfachen, nicht ge= 
leugneten Schäden zu finden, welde die 
jozialdemotratiiche Parteiorganifation in 

ihrer heutigen Geſtalt und ihren Perſön— 
lichkeiten in fich trägt, wurden aber bitter 

enttäuscht, nichts anderes ald das ziemlich) 

unfaubere Pamphlet eine Ignoranten 
hinter dem vielverfpreckenden Titel zu 

finden. Zur Ehre feines intellektuellen, 

allerdings nicht feines moralijchen Niveaus, 

glauben wir annehmen zu müjjen, daß 
Herr Lorengen wohl nicht viel mehr als 
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feinen Namen zu diefem Machwerf bei— 
gejteuert hat und der „intelleftuelle Ur— 

beber“ im höheren Sphären zu fuchen ift, 

Heinz. 

Armee und GSozialismud. Bon 

Ernit Hiefmann. (Warmbrunn i. Schl. 

Verlag von Mar Leipelt.) 
Frage: „Wer wird geiftig die Sozial- 

demofratie vernichten ?* 

Antwort: „Der preußifche Lieutenant 

in der Juſtruktionsſtunde!!!“ 

Wahrhaftig, jo iſt's, es ift wirklich jo. 
Herr Hielmann hat es gefagt! A. €. ©. 

Andrew Barnegie, Die Pflichten 

des Reichtums. (Leipzig, Beter Hobbing.) 
Die von einem Millionär verfaßte 

Brojdhüre hat die „zwedmäßige Verwen— 

dung des Reichtums“ zum Vorwurf, wie 

es „noch einmal möglich wäre, Neid) und 

Arm zu einträdtigen Beziehungen zu ver: 
fnüpfen“, Der Autor erllärt die Ber- 
erbung des Reichtum für „unverjtändig“ 

und jchlägt vor, dieſen zur Erridtung von 
Univerfitäten (Schulen), Freibibliothefen, 

Hospitälern, Laboratorien, Parkanlagen, 

Berfammlungshallen, Badeanjtalten und 

lichen zu verwenden. — Ob das die 

richtige Art der Verwertung iſt, geeignet 
Reid und Arm zu einträctigen Bes 

ziehungen zu verfnüpfen, lafje ich dahin- 

geitellt fein. Die Broſchüre fticht durch 
ihren ruhigen, aufrichtigen Ton von ähn— 

lichen Werten jehr vorteilhaft ab, nur mit 

dem Ausdrud hapert's mandmal. 

Stf. v. d. M. 

Menſchenkunde. 
Entartung und Genie. Neue Stu— 

dien von Ceſare Lombroſo. Deutſch 

von Dr. Hans Kurella. Mit 12 Tafeln. 

(Leipzig, G. H. Wigand. 308 ©.) 
Sozialismus undmoderneWiſſen— 

ſchaft (Darwin — Spencer — Marx) von 

Enrico Ferri. Überſetzt und ergänzt 
von Dr. Hand Kurella. (Leipzig, ©. 9. 

Wigand. 169 ©.) 
Mann und Weib. Von Dr. Ha= 

velod Ellis. Deutid. von Dr. Hans 

Kritik. 

Kurella. (Leipzig, ©. H. Wigand. Mit 
Illuſtrationen. 408 ©.) 
Berbreher und Verbrechen. Bon 

Dr. Havelod Ellis. Mit 7 Tafeln und 
Tert-Jlluftrationen. (Leipzig, ©. H. Wigand. 
342 ©.) 

Diefe vier Werke, gleihmähig qut über: 

fegt und audgeftattet mit Geichmad, find 

ein wejentlicder Beitrag zur neuen Men- 

ſchenlunde. Ihre Verſaſſer haben alles 

von fid) abgethan, was an alte alademiſche 

Methode und pädagogiiche Boreingenom- 
menheit erinnert. Sie ftehen auf dem 

natürlihen Boden reiner Wifjenichaft, die 

nur eine einzige Nußanmendung kennt: 
der ſchlichten Wahrheit fchlicht zu dienen. 

Das macht diefe Bücher jo wertvoll für 
die moderne Aufflärung: fie fommen aus 
dem Leben und zielen auf das Leben, nicht 
auf eine abjtrafte Doltrin, nicht auf einen 

toten Willendftoff, den der Profefior im 

Eramen abfragt, und der dann für den 

Schüler für immer erledigt ift. Eine ums 
geheure Anregung geht von ihnen aus, die 

den nachdenkſamen Lefer nicht mehr zur 

Ruhe fommen läßt. Und bringt der Lejer 
jelbjt Schon einen guten Schulfad mit, voll— 
gepadt mit anthropologiichen und pſycho— 

logiihen Kenntniſſen, fo drüden fie ihm 

ben kritiihen Stachel um fo tiefer ins Ge- 

birn. Den Stalienern Yombrofo und Ferri 

wie dem Engländer Ellis gegenüber pflegt 
ſich der gründlich geſchulte Deutjche neuer- 

dings mit einem gewiſſen Mißtrauen zu 

waffnen. Das jchadet keineswegs, jofern 

ed nicht in bornierte Abwehr ausichlägt. 
Wer fih nur joweit überwindet, einzelne 

Kapitel zur Probe mit jcharfem Blid zu 
lefen, der wird fich ſchließlich mit Ber: 

gnügen bereit finden, dem Ganzen jeine 
Aufmerkjamkeit zu widmen. Darnach em— 

pfiehlt fich die Anichaffung diejer Bücher, 

namentlih für Volksbibliotheken, von 

jelbft. Sie find ein wirfjames Gift gegen 

den Berdummungsbazillus, der jegt wieder 
in gewijjen Gtaateinjtituten jo liebevoll 

gepflegt werden möchte. 
M. © Eonrad, 
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Kitteraturgefchichte. 
Geſchichte der deutſchen Litte— 

ratur in der Gegenwart von Eugen 
Wolff. (Leipzig, J. Hirzel.) 

Man fann in der heutigen Litteratur- 
geichihte zwei Richtungen unterjcheiden, 

die eine, die jtreng wifjenichaftliche, die bei 

Goethes Todesjahr Halt maht und alle 
jpätere Litteratur von ihrer Betrachtung 

ausſchließt als unvereinbar mit einer ob- 

jettiven Forſchung, und eineandere, jüngere, 

die jür die litterarhiftoriiche Behandlung 

auch des übrigen neunzehnten Jahrhunderts 

eintritt und in Ernſt Eljterd ausgezeichneter 
Heine-Augßgabe einen thatjählihen Erfolg 

dafür errungen hat. Beide Bichtungen 
ftehen ſich noch ziemlich unvermittelt gegen= 
über, auf Seiten der erfteren die großen 

Autoritäten, auf Seiten der leßteren eine 

numerijhe Mehrheit, aber vorwiegend 

jüngere und jüngite. Goethes Todesjahr 
als Sceidepuntt, eine Erbſchaft Gerwins, 

iſt, ganz abgeſehen davon, daß ſich eine 

geiſtige Epoche überhaupt nicht auf Jahr 

und Tag abgrenzen läßt, auch an ſich uns 
glüdlih und unrichtig gewählt, denn es 

war in Wirklichkeit für die Entwidlung 
volllommen bedeutungslos, und die Ans 

fänge der neuften Litteratur liegen weit 

darüber hinaus, Mit der Niederreigung 

diejer alten Schranfe bat ſich daher die 
jüngere Richtung entjchieden Dank ver- 

dient; aber jtatt fih nun mit einer ein— 

fachen Grenzverſchiebung zu begnügen, und 

etwa die fiebziger Jahre, in denen ſich ein 
neuer Umſchwung vollzog, ald Haltepuntt 
anzunehmen, erklärte man die ganze Litte- 
ratur des ablaufenden Jahrhunderts für 

gute Beute und wagte ſich mit friſchem 

Mute auch an die zeitgenöffische Litteratur, 
um dabei jajt allgemein — Scifibrud zu 

erleiden, Hierin, in diefem Mangel an 

Beicheidung, liegt der Fehler der jüngeren 
Richtung. Es ift chlechterdings unmöglich, 
ein jertige® Urteil abzugeben über ein | 

Ding, das jelbjt nod) nicht fertig und aus- 
gereift ift, über Anſchauungen, unter deren 
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| Banne nod) jeder einzelne fteht, umd über 

deren realen Wert erit die Zufunft entjcheidet. 

‚ Eine objeftiv wijjenjchaftliche Kritik, die 

für ihre Rejultate eine autoritative Gel— 

tung verlangt, ift für die Litteratur der 
Gegenwart ftet3 ein Unding, für dieſe giebt 
e3 überhaupt nur eine fubjettiv Kinftlerifche, 

d. b. eine foldye, die allen zunächſt nur 

al3 die jubjeftive Meinung eines einzelnen 
gilt, und an die jeder wieder den Maß— 

jtab jeiner eigenen ſubjektiven Kritik an— 

legt und anlegen darf. 
Es ift nötig, das wieder einmal Kar 

zu machen, bejonders gegenüber einem jo 

unffaren Buche, wie dad Eugen Wolffs. 

Gerade auf ihn jehte man einmal in den 

Kreifen der „gegenwärtigen“ Kitteratur 
große Hoffnungen, ums Jahr 1889, als 

er in den litterariichen Vollsheften eine 
für ihre Zeit redht gute Abhandlung über 
„die jüngjte deutjche Litteraturjtrömung” 

gejchrieben Hatte; man war ftolz, einen 

zünftigen Xitteraten zu den Modernen zu 
zählen, und erwartete von der wifjenjchafts 

lid geihulten Siritif, was man der journas 
liſtiſchen vergeblich abzuringen ſich bemüht 
hatte: Verſtändnis und Anerkennung. 
Dan iſt Heute ziemlich allgemein von 
diefem Wahne geheilt, und die neufte 

Leiſtung Wolff wird vielleicht auch die 
legten Reſte des Aberglaubens an eine 
objektive wifjenjchaftliche Kritik der Gegen— 

wart zu nichte machen, Gerade dies Buch, 

das mit einem gewijjen Anſpruche auf 

Wiſſenſchaftlichkeit auftritt, dad mit einer 
eitlen Borliebe zu zeigen ftrebt, daß jein 

Nutor auch etwas von einer Älteren Litte- 

ratur verjtehe, iſt vielleicht die jubjettiv- 

einjeitigjte Kritit der legten Jahre; groß 
im beredten Phrajenichwalle, aber noch 

größer im Verſchweigen. Ich will mid 
nicht erft mit dem Titel aufhalten, mit 

dem einfältig entichuldigenden Wusdrude 

„Litteratur in der Gegenwart“, der dem 

\ Berfafjer eine genauere zeitliche Abgrenzung 
eriparen follte, ich will gleich zur Sache 
jelbft kommen. Eine prinzipielle Dar: 
jtellung ber gegenwärtigen Litteratur glie- 



136 

dert ſich von ſelbſt in zwei Teile, den 
einen, der dieſe Litteratur ala Urſache 

früherer Wirkungen, d. h. ihre Entjtehungs- 

geichichte, ihren Zuſammenhang mit der 

vorhergehenden behandelt, und einenandern, 

der dieſe Litteratur wieder als Urſache 

neuer Wirkungen, ihre weitere Entwidlung 
ins Auge faht. Auf den zweiten Teil hat 

Wolff verzichtet, und zwar, wie man nad) 

jeiner Behandlung des erjten Teild jagen 

muß, zu feinem und der Leſer Borteil. 

An Zukunftsphantaſien fehlt es natürlich 

auch bei ihm nicht, aber dieje rein ſpeku— 

lativen Betrachtungen fann man bier nicht 

mitzählen. — Was Wolff bei der Ab- 

fafjung vorfchmwebte, war, wie er jelbjt im 

Vorworte in dem ihm eigenen Deutjch 
angiebt, ein „Entwidlungsgang der mo: 
dernen Litteratur bis in die Gegenwart“. 
Aber von einem Entwidlungägang, von 
irgend welchem inneren Fortſchreiten ift 

in dem Buche nichts zu jpüren; es ift im 

Grunde nur eine einfache Aufzählung, ein 

Nebeneinander, lein Naceinander. 

Wie könnte es aud, da Herr Wolff 

ji nicht einmal über den Ausgangspuntt 
diejes „Entwidlungsganges“ far ijt und 
bald verjuchsweife bei Shatejpeare, balb 

bei den Klaffifern einjegt? — Ein Mangel 

an Tiefe des Wifjens und an Durdbildung 
des Urteils machen ſich allenthalben fühl- 

bar. Faſt durchgängig arbeitet er mit 

Schlagworten und Redensarten, mit Muss 

drüden, wie fie gerade in der Gartenlaube, 
über die er jo gern jeinen billigen Spott 

ausgieht, an der Tagesordnung find. Der 
Maßſtab aber, den er bei der Beurteilung 

der Werke anlegt, ift im Grunde derjelbe, 

wie in den litterarbiftoriichen Hinderbüchern 

mit und ohne Bildern. Eine abgerundete 

Darftellung, wenigftens der dichterifchen 
Berjönlichkeiten und ihre® Werdens, ift 

ihm nicht gelungen. Jedes einzelne Werf 
wird ſäuberlich zerlegt und refapituliert, 

gelobt oder getadelt, oft noch gar in Aus— 

zügen wiedergegeben, Kurz, alles was wohl 
bei der Beiprehung von Tagesneuigfeiten 
üblich ijt, aber nichts, rein nicht von dem, 
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Sritif, 

was man bon einem Buche erwartet, das 

einen Überblick über eine ganze Geiftes- 
epoche geben will, Man kann Hebbel 
unter diejen Umſtänden eigentlid nur be- 

glückwünſchen, daß er einer ſolchen Dar: 

jtellung entgangen iſt, doch fällt jeine 

Übergehung beſonders gegenüber der 
breiten Behandlung Ludwigs auf. Se 
mehr fid) der Verfaffer vollends der heu- 

tigen Litteratur nähert, um jo klaffender 
werden die Lüden, dab man fi) kaum 

der Meinung erwehren fann, er habe die 
legten Jahre verjchlafen. — Allerdings muß 
manzugeben, daß erfich ein näheres Eingehen 
auf die moderne Litteratur gleich dadurch zu 

eriparen verfucht hat, daß er dieje ſchon 

bei den älteren Realiften anhangsweije 

mit behandelte, indem er nämlich bei den 

Werfen Anzengrubers, Storms und an- 

derer jedesmal hervorhob, wie ſchauderhaft 

wohl die heutigen Nealiften den gleichen 
Stoff verunftaltet haben würden. In ber 

That, eine fehr gediegene Kritik! — Mit 
einer Aufzählung aller einzelnen Sünden 

die Leſer zu behelligen, ift meines Amtes 
heute nicht: wen e8 gelüftet, fie lennen zu 

lernen, verweiſe ich auf das legte Heft des 

Euphorion, wo fie Rihard M. Meyer in 

feiner Sammelfurienart „kritiſch“ verar— 

beitet hat. K. Cr. 

Die Sturm: und Drangperiode 
und der moderne deutiche Realismus. Ein 

Vortrag von Earl Guſtav Bollmoeller. 
(Berlin, Hermann Walther.) 

Im Anfange der modernen Bewegung, 
ald man nod) in litterarifchen Streifen ein 

gewifies Bedürfnis der Rechtfertigung 
hatte, da verglid man ſich wohl gern 

jelbft mit den Stürmern und Drängern 
des vorigen Jahrhunderts. Das war 

entjchuldbar und erflärlid), denn beide Ber 

wegungen haben wirklich etwas Gemein- 
ſames, daf fie beide revolutionär auftreten 

als eine Reaktion gegen den herrichenden 

Geſchmack. Man überjah dabei im Eifer 

des Kampfes, daß die inneren Bedingungen 

beidemal wejentlid andere waren, man 

begnügte fich mit der äußeren Überein- 
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ſtimmung. Seitdem aber iſt der ſchöne 

Vergleich nicht mehr aus der Welt zu 

ſchaffen, immer wieder wird er angebracht, 
beſonders von denen, die weder von der 

Sturm- und Drangzeit noch von der mo— 
dernen Litteratur viel verſtehen und nur 

wohlfeil ihr maßgebendes Urteil über die 

letztere darein kleiden. Das Verdienſt, ihn 

ſchulgerecht durchgeführt zu haben, gebührt 

aber unbeſtreitbar erſt Herrn Vollmoeller. 
Seine Arbeit iſt ein Populärvortrag, aber 
offenbar doc nod nicht populär genug, 

da ich ihn nicht verftanden habe. Bon 

der Unmaſſe von Namen, bie er citiert, 

war mir ja die Mehrzahl bekannt, umd id) 

fonnte mir auch zumeijt etwas Dabei 
denfen, aber merkwürdiger Weife faſt nie 

mals dag, was Herr Bollmoeller darüber 
denkt. Der Fehler liegt offenbar an mir, 

daß ich mir eben nicht Har machen konnte, 

was denn Herr Vollmoeller eigentlid) 

darüber dent. Hoffentlih ift es den 

Hörern in Stuttgart nicht ebenfo ergangen. 

— Wie die Widmung bejagt, ift Herr 
VBollmoeller der Neffe des befannten Phi: 
lologen gleichen Namens, aber von philo- 
logiiher Sorgfalt ift in dem Hefte nichts 

zu jpüren. Endloſe Namenreihen, Urteile 

in Form litteraricher Kalauer und ſcha— 

blonenmäfig gezogene Rarallelen bilden 
feinen Inhalt. — Ich möchte willen, was 

Herrn Rollmoeller wohl zur Abfaſſung 

dieſes Vortrags veranlaht hat. Eine 
Rechtfertigung ihres Dafeins hat die mo- 

derne Literatur nicht mehr nötig; fie hat 
fie gegeben in einem zehnjährigen ernften 

Schaffen. Wollte er das Intereſſe weiterer 
Kreife für fie erregen? Dann war die 

Bergleihung mit der Sturm- und Drang: 
periode unnüß, die der Mafje zum mine 

dejten ebenfo fremd ijt wie uniere neufte. 

Oder glaubte er gar darin den Haupt: 
ſchlüſſel zum Berftändnis der modernen 

Litteratur überhaupt gefunden zu haben ? 

Der fühne Ton, in dem er jih am Schluffe 
zum litterariihen Wetterpropheten auf: 

— — — — 
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erſtens, daß man auch in der Litteratur— 
geſchichte ein pſychologiſches Eindringen in 

die innere Entwidlung einer Geiftesbe- 

wegung wenigjten® anftrebt und zweitens, 
— mas id in anderer Beziehung aud) 

Herrn Eugen Wolff zum Nachdenken em— 
pfehle — daß unſere heutige Litteratur 

und Sturm und Drang keineswegs Pa— 
rallelerjheinungen, ſondern Glieder der— 

jelben Kette, ein und derjelben Entwid— 

lungsreihe find, die man vielleicht jchlecht- 

bin alö die der „modernen Idee“ bezeichnen 

fann. Der Weg führt direft von Friedrich 

Klinger und dem jungen Goethe über 
Jungdeutichland zu den Modernen. 

K. Cr. 

Dermijchte Schriften. 
Stanislaw Praybyszemdti: „Auf 

den Wegen der Seele.“ (Berlin, Kritit- 
Verlag, 1897.) 

Przybyszewsli ift immer interefjant. 

Er ijt einer von jenen heiligen „Agni— 

Priejtern“, die der Seele opfern, einer 
von jenen wenigen, in denen die Tradition 
vergangener Zeiten von der Heiligkeit des 

Denfens und der Kunft ſtärker als je 
lebendig ijt, einer von jenen wenigen, 

die nur in den Momenten „des intenfivften 

Seelenaufihwunges” ſchaffen. Leider heißen 

ſolche Künſtler jtetS die „Unmoraliichen“, 

die „Objeönen“. Einer von ihnen ift auch 

der norwegiiche Bildhauer Guſtav Vige— 

land. Przybyszewslis fefjelnde Abhandlung 

über ihn iſt höchſt künftleriich. Vigelands 
fünjtleriiche That charakterifiert er mit 

den Worten: „Überall das Gefühl, das 
über alle Gefühle hinausgeht und ſich in 

den Abgründen der Ewigkeit verliert: das 

Befühl der Finjternis, der Verdammnis, 

des Ausgeſtoßen-Seins, des ewigen Todes. 

Und über allem, was er geihaffen hat, 

ruht der ſchwere bleierne Himmel und 

Jehovas rächender Zorn. Und aus allem 

lugt das diljter grübelnde Auge eines 

Reffimiften hervor, der im Leben nichts 

wirft, Scheint faft darauf Hinzudeuten. Ich |; ald Schmerz und Brutalität zu jehen 

möchte ihm nur zweierlei dazu bemerten: | vermag.“ Adolf Donath,. 
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Die Evangelijation. ®on Dr. phil. 
Dtto Märker. Zeitfragen des chriſtlichen 

Volkslebens. Bd. XXI. Heft 6. (Stuttgart, 
Drud und Berlag der Chr. Belferjchen 

Berlagsbuchhandlung, 1896.) 
Es thut mir wirklich bald leid um die 

ihöne Zeit, die mid) die Lektüre diejes 

Elaborates gefoftet hat. Gut gemeint 
ift das Buch — das ift aber auch alles, 

was man al® Lob vorbringen fann. Ich 
glaube nicht, daß durch die Mittel, welche 

der Verfaſſer vorſchlägt — durch Einrichtung 

von religiöfen Vorträgen, Erweiterung des 
Hriftlihen Wanderbuchhandeld® und vor 

allem dur Anftellung apologetiih gut 
gebildeter Wanderprediger ( Evangeliſten) — 

das Ehriftentum unter den entfirchlichten 

Majjen wieder zum Leben erwedt werden 
fann. Das nämlich ift der Sinn der 

Evangelijation im Sinne des Berfafjers. 

Auf die Gründe der Entfremdung von der 
Kirche geht er nicht weiter ein, was meiner 

Anfiht nad doch daS erjte wäre, wenn 

man ein Übel nachdrücklich befimpfen will, 
Er jagt nur mehr beiläufig, daß die Kirche 
zum Teil jelbjt ſchuld daran trage; indem 

fie die geiftlihen Stellen und kirchlichen 

Gebäude nicht genügend vermehrt habe. 
Auch die „moderne charakterloje Um: 

deutungstheologie, die im mwejentlichen nur 

aufgewärmter Nationalismus ijt”, ſoll in 

diefer Richtung verhängnisvoll eingewirkt 
haben. Sie jei geradezu „die Bahnbrecherin 

de3 fonjequenten Unglaubens“. Da bie 
„orthodore Unterweifung“, wie Dr. Brieger 
behauptet, die Abwendung von der Kirche 

zur Folge habe, ijt nad) feiner Anficht 
„gänzlich verfehlt“. Ich jehe darin den 

Hauptgrund, warum viele, auch ernite 

Naturen, der Kirche den Nüden wandten, 

nachdem fie ſich vergebend abgerungen, 
zwifchen einem überlebten jpiritualiftiichen 

Dogma und dem modernen Empfinden und 
Denken eine Berföhnung berzuftellen. Ob 
ber Berfafjer jemals wohl ähnliche ſchwere 

Kritik. 

feitend der Geiftlihen Anknüpfung an 
moderne Kulturſtrömungen; in ber Haupt: 
fahe aber joll ſich der Evangelift „nicht 

ftügen auf die Krücken weltlicher Bildung, 
fondern gejtügt auf dad Wort ded Herrn 
foll er feinen Glauben ſeſt und freudig mit 

Wärme und Einfalt vertündigen*. — Dod 
jhon übergenug mit dem Gefagten! Nur 
eine Stelle möchte ic) noch aufitechen, two 

der Berfafjer von der Methodiftenmifjion 
unter Proteſtanten ſpricht. Diefe ſei froh, 

wenn ihnen eins oder das andere Glied 

der Landeskirche zufiele und „mit feiner 

Steuerfraft oder mit jeinem Anjehen die 

den Evangeliften ausjendende Gemeinjcaft 

ftärfen und jtüßen würde“. Gegen eine 
andre Bartei darf man jchon jo etwa® ein— 

mal äußern, wehe aber dem „Berleumbder“, 

ber einmal an der Aufrichtigfeit der von 
einem ſelbſt vertretenen Gefinnung zu 

zweifeln wagte! Venedus. 

Geſchichten und Lieder der Afri— 
faner. Ausgewählt und verdeutſcht von 

Dr. 9. Seidel. 8—10. Tauſend. (Berlin, 

Schall & Grund. Berein der Bücher: 
freunde.) 

Die ſchwarze Raſſe hat feit den Tagen 
Lascaſas in einer ſehr verjchiedenen Wert- 
ihäßung bei den Europäern gejtanden; 

ber anfänglichen fulturüberlegenen Ber: 
achtung folgte rüdjchlagend eine um fo 

jtärfere, aud den berüchtigten Humani— 
tätsgefühlen geborene Überfhägung, die 
noch in den adıtziger Jahren einen eners 
giſchen Proteſt in Hadländers Europäiſchem 

Sklavenleben herausforderte. Schon vor— 

her hatten Engländer und Franzoſen an 

der Quelle ſelbſt, im dunklen Erdteile, den 

Charalter der Neger zu erforſchen geſucht, 
und als 1883 das deutſche Reich mit in 

den Wettjtreit um ben Beſitz der afrikani— 
ihen Küſten eintrat, wurden auch die 

Blide der Deutſchen auf diefe Aufgabe 

gerichtet. Das vorliegende Buch Seidel 
it wohl die bedeutendfte Stubie auf 

innere Glaubensfämpfe durchgetoftet hat? | Diefem Gebiete und der allgemeine An— 

— Gegen bie „politifchen Paſtoren“ verhält | flang, den es gefunden Hat, ift mit 

er ſich ableh nend, gleichwohl fordert er | Freuden zu begrüßen. Einen großen An— 
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teil daran Hat die überfichtliche Ordnung 

ded Material und eine Darjtellung und 
Öliederung, die auch dem Laien ein voll: 
ſtändiges Verftändnis ermöglicht. Die 

Hauptangiehungätraft aber übte ficher die 
Eigenart des Stoffes ſelbſt, der in feiner 

Reihhaltigkeit und Mannigfaltigkeit alle 
Erwartungen übertraf; die Forſchungen 

Seidel haben eine Volfslitteratur zu Tage 
gefördert, bie ſich der anderer Völler ge 

trojt an die Seite jtellen fann. Ihre Haupt- 

gattungen find Fabel und Erzählung, teils 
wißig-anekdotenhafter, teils religiös⸗ kosmo⸗ 
logiſcher Art, Rätſel und Sprichwörter. 

Beſonders die letzten bergen eine Fülle 
von Naturbeobachtung und Scharſſinn. 
Die Poeſie iſt weniger vertreten; in Be— 

tracht kommen nur Liebeslieder, Epen, 

Spottlieder und Trauergeſänge. Da alle 
afrilaniſche Poeſie, wie bei jedem Natur— 
volk, vom Geſange unzertrennlich iſt, ſo 
hat Seidel ſein Augenmerk auch auf die 
muſikaliſche Beanlagung gerichtet und ver— 
einzelt Noten beigefügt. In der Einleitung 
giebt er außerdem aus dem Schatze ſeiner 
eigenen langjährigen Erfahrungen einige 
Aufſchlüſſe über die wirtſchaftlichen und 
fulturellen Verhältniſſe Afrikas und ſucht 
zu zeigen, wo der Hebel anzuſetzen ſei, um 
die Afrikaner auf den Weg einer ihrer An— 
lage entſprechenden Entwicklung zu bringen. 

Seidels optimiſtiſche Auffaſſung über eine 
mögliche Zukunft der ſchwarzen Raſſe ver— 
mag ich nicht zu teilen. Meine Vermu— 
tungen weiſen ihnen ohne romantiſches 

Bedauern ein gleiches Scidjal wie den 
Indianern Nordamerifas zu, wenn auch 
der Tag noch in taujendjähriger Ferne 
liegen mag, wo der legte Neger reiner 
Abjtammung fein Auge ſchließt. — Doch 
das nebenbei. Das Verdienjt Seidels iſt 
ed, den Schlüffel für das Verftändnis der 
Afrifaner gegeben zu haben; das Ge- 
wonnene zu verwerten und weiter auszu— 
bauen ijt Sache ber deutſchen Wiſſenſchaft. 

K. Cr. 
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Der Pan, 
Das fähjjishe Heft des „Ban“ zeigt 

dasjelbe Geſicht wie alle bisher herausge— 
gebenen. Meiſt vorzüglich will mir der 
bildneriſche Teil erſcheinen, nidyt übel ber 

litterariihe. Dafür ift der legtere recht 

wohlanjtändig geraten. Nod einmal: jo 
wird ſchwerlich eiwas Rechtes zujtande fom= 

men. Was Meijter Flaiſchlen und Hart- 

leben gefällt, iſt weiß oder rot oder blau, 

und was den andern Herren, die etwas 

dreinzureden haben, gefällt, iſt ſchwarz 

oder violett oder wohl aud) ganz bejonders 

jeltenfarben, aber was beiden gefällt, iſt 

allemal grau. Wenn man die bildenden 
Künftler frei pajjieren läßt, — (Ötto 

Greiner bat jeinen Chriſtus mit Fug 

und Recht ohne Lendentuch dargejtellt) —, 

jollten ſich auch die Individualitäten der 

Dichter ungehindert bethätigen können. 

Derzeit fann man den Ban dem Gzaren 

und der Todter des Hauptpaſtors zu 
lejen geben — ſie werden ihn nicht 
allenthalben veritehen, aber Anjtoß nehmen 

wird feines von den beiden an ihm, wohl: 

gemerkt die Bilder ausgenommen. Das 

ijt ja im Grunde auch was wert, z. B. für 
die Gartenlaube. 

Darum haben die Dichter Masten 
vorgehalten. Um einen herauszugreifen: 

Kurt Martens hat an andern Orten 

mit vielem Glüd die leijen Schwingungen 

etwa des Verhältnifjeg von Mann zu 

Weib oder Menſch zu Gott unterjudht und 

hat die Geelen in ihrer harten Nadtheit 

dargethan, diesmal hat er jeinem Brauch 

zuwider der „Nachtwandlerin“ ein Traum: 

hülldyen über die feine Seele gezogen und 
hat ihr den Mond zum Liebjten gegeben, 

einen dermaßen unzugänglichen Liebhaber, 

dak wir ftatt interefjanter pſychologiſcher 

Entwidelungen nur eine allerdings vollen= 
dete Zujtandsjchilderung, die Sehnſuchts— 

jerenade jeiner Somambule vol köjtlic) 

zarter Worte, von ihm erhalten. Dies 
nur ein Beifpiel, — 

Den Unfang des Heftes machen einige 
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Fragmente aus den Sprüchen Zarathuftras 

von Fr. Nietzſche. Es folgt G. Frhr. von 
Omptedas „Aufihwung“. DOmpteda ijt 
darin pathetiih mit einem leifen Stich 
ing Triviale; das will ihm nicht vecht zu 

Geſicht ftehen. Auf drei Gedichte von 

Avenarius und eines von Koegel folgt 
dann die ländlicdye Erzählung „die Gloden 
von Krummſeifenbach“ des tüchtigen Wil- 

heim von Polenz, der mit feiner einiger: 

maßen geſuchten Urwüchfigfeit gar nicht 
in den frifierten „Ban“ pafjen will. An 

Biltor Feldeggs müde anflagende Reſig— 
nation „An das Leid“ und Kurt Mar- 
tens bereit3 erwähnte „Nachtwandlerin“ 

Ichließen fih die Wiener Hugo von Hof: 

mannsthal und Anton Lindner an, 

Loris mit mehr Glück als Lindner, der die ver— 
lorene Weichheit ſeines Dämmerbildes durch 
das ſcharf präciſierte Rejume der letzten 

Zeile unterbricht. Przyubyszewski hat 

ſich Zügel anlegen müſſen in ſeiner Ballade 

„In hac lacrymarum valle“, aber man 

fpürt die dunkle Lohe unter der Deckaſche. 

Hans Bethges verflingender Sterbens— 
fang „Hinüber“ fühlt fid) offenbar unmwohl 

mit feinen acht Zeilen auf der großen, kahlen 

Panſeite. Ach meine, der Ran habe dur 

die Wahl der Lettern, der Randleijten u. ſ. w. 

dem Dichter die Suggeſtion beim Leſer 

erleichtern wollen, bier iſt's ihm ſchwerlich 

gelungen. Die Kompofition von Nietzſche 
ijt intereffant aber muſikaliſch unbedeutend. 

Die kunſtkritiſchen Aufiäge ſtehen durch— 
weg auf hoher Stufe. Hervorzuheben iſt 

Wilhelm Bode: „Aufgaben der Kunſtge— 
werbemujeen“, Alfred Lihtwart: „Aus 

Dresden“, W. von Seidlig: „Dresdens 

junge Kinftlerichaft“, Walter Harlan: 

„Winterfeldzug in Leipzig“, Karl Heine: 
„Die deutiche Wanderbühne und ihr Bruch 

mit dem Dilettantismus im fiebzehnten 

Jahrhundert.“ Des weitern fchreibt €. 

Schr. von Bodenhaufen über „Brings 

art nouveau“, Gorneliu8 Gurlitt 

erzählt „aus Dresden“, der Leipziger 

Kunftgiftoriter Schmarſow ſpricht über 

„Die altfächfiiche Bildnerſchule im 13. 
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Jahrhundert“ und Max J. Friedländer 

behandelt in einem Sonderaufſatz Lucas 

Cranach, den er uns zum Teil in ganz 
neue Beleuchtung rückt. Im Fried— 
länderſchen Aufſatz finden wir Wiedergaben 

Cranachſcher bezw. Dürerſcher Schöpfungen, 

die das Geſagte äußerſt klar veranſchau— 

lichen; es iſt zu bedauern, daß die Schmar— 
ſow'ſchen Ausführungen nicht auch, wenig— 

ſtens durch Darſtellungen der faſt aus— 

ſchließlich in Frage kommenden Bildner— 

werle, der „goldenen Pforte“ in Freiberg 

und des „Stifterchors“ in Naumburg, 

unterjtellt werden, 

Um Schluß unternimmt der Ran eine 

Nordlandreife. Er bringt ein etwas 
eigentümliches „Genrebild“ von Wilhelm 
Krag, eine Art Totentanz, und Ber 

Halljtroems „Schmetterling“. Mir ift 

aber die Murgerſche Epifode „Fränzchens 

Muff“ lieber als die fchwedifche Diamant: 

brohe. Guſtav Morgenjtern giebt 

einen umfajjenden „Überblid über die 
jüngere norwegiihe Litteratur“. 

Bon bildenden Künftlern ift am meiften 

der Riefe Mar Klinger berüdjichtigt, 

aber die andern können fih ſchon neben 

ihm jehen lafien. Die Dresdner find ſehr 

gut durch Otto Fiſcher, Paul Baum 

(Landihaft), Hand Unger (Weiblicher 

Studienfopf), Georg Luhrig (Freya und 
die Riejen) und das ausgezeichnete Porträt 
Robert Diez’ von Karl Mediz vertreten. 
Pietſchmanns Gentaurin madjt eine gar 

zu fofette Handbewegung, während ihr 

männlicher Bartner um fo eindrudävoller 

wirkt. Der nordiiche Streifzug hat zwei 
wundervolle Beuteftüde in Werenſtiolds 

Ibſen und Munchs verblüffenden Por: 

trät des Knud Hamfın ergeben. Bon 
dem kojtbaren Kleinkram, der über das 

ganze Hejt ausgeſtreut ift, will ich noch 
die Klingerihen Sachen erwähnen, ferner 

nod) die Kopfleiiten von Fidus und 

Dtto Fiſcher und den hehren Mädchen— 

fopf von Toulouſe-Lautree. 

L 
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Sranzsfiiche Fitteratur. 
Fernand Calmettes, der Verfaſſer 

einer Reihe von gangbaren Backfiſch— 

romanen, hat es jatt befommen, ewig und 

immerzu in dem jeichten Gewäſſer des 

Familienblatt-Tümpels berumzuplätichern, 

und zeigt ſchon durch die Wahl des Titels 
feines neuen Romans („Le Vice“, Paris, 

Stod), daß er darauf verzichtet, feine Leſer 

unter den höheren Töchtern des Landes 
zu ſuchen, die feine Bücher bisher mit be= 
ſonderem Bergnügen gelefen haben. „Le 
Vice* ijt gar nicht jo übel, wenn man 

billigerweife berüdfichtigt, dab jich der 
Autor auf einem Gebiete beivegt, das ihm 

nicht recht befannt und wohl auch nicht 

recht geheuer ift. Daher das Unſichere 

und Tajtende feines Vorgehens und die 

verlegene Scheu, den Dingen auf ben 

Grund zu jehen und zu gehen. Der 
routinierte Fabulierfünftler, der auf bie 

erfeftvolle Wirkung hinarbeitet und beim 
Schreiben beitändig nah dem Publikum 

ichielt, fteht dem nüchternen objektiven 

Wahrheitsfchilderer eben noch allenthalben 
im Wege. Aber Kraft, tüchtiges Streben 

und ernftes Wollen find in dem Roman 

überall zu erfennen, und deshalb iſt Cal— 

mettes' Buch mit all feinen Fehlern und 

Schwächen mit aufrichtiger Anerkennung 
zu begrüßen. 

Heute, wo die orientalifche Frage wieder 
einmal recht brennend zu werden droht, 

fommt ein Buch wie die bei Stod erichienenen 

„Mysteres de Constantinople“ von 

Paulde Regla juſt zu rechter Zeit. Paul 

de Regla Hat ſich durch den Freimut, mit 

dem er die zahllojen Leiden und Gebreiten 
des „kranken Mannes“ beiprach und unter= 

fuchte, vorteilhaft befannt gemadt und 

gilt auf Grund jeiner zahlreihen Schriften 

als einer der fachlundigiten Beurteiler 

neutürfifcher Verhältnifje und Zuſtände. 

An dem vorliegenden Werfe entrollt er 

uns im Rahmen eines von dramatiichem 

Leben erfüllten Romans ein breitange- 
legte Gemälde der Wirren und Greuel- 
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fcenen, die fih in Sonftantinopel ab- 

jpielten. Nach eingehenden Schilderungen 

der Machenſchaften und Zettelungen ber 

offiziellen Geſellſchaft in Wildiz- Kiosk, 

die die armeniſche Tragödie vorbereitet 

und forgiam in Scene geſetzt haben, enthüllt 
uns der Autor die wahren Beweggründe 
der Ereignijje und entwirrt vor den Mugen 

des Leſers die vielfach verihlungenen Fäden 

der politifhen Intrigue. Neglad Bud) 
bat nicht nur den Vorzug, ein interefiant 
geichriebener Roman zu jein, es bildet 

auch einen wertvollen Beitrag zur Ge— 
ſchichte unferer Zeit. 

„LaRaison passionnée“, das neue 
Bud, dad Joseph Caraguel im gleichen 
Berlage ericheinen lieh, hat fi vom Roman 

nur da® äußere Gewand geliehen, es ift in 

Wahrheit ein ftreng wiſſenſchaftlich ange: 

legtes Wer, in dem allerlei Tagesfragen 
politischer, äjthetiiher und mmoralphilo- 

ſophiſcher Natur eingehender jachlundiger 

Erörterung unterzogen werden. (8 ge: 
Ichieht hier wohl zum erften Mal, daß 

ein Schüler Comtes und Spencers nicht 
im trodenen Ton des nüchternen Katheder— 

mannes, fondern als feinfühliger, form— 

gewandter Künſtler über Dinge fpricht, 

die ald unantaftbarer Beſitz der Moralijten 
und Rhilofophen von der litterariichen 

Betrachtung und Erörterung bisher ausge- 

ſchloſſen waren. Caraguel hatdas Kunititüd 

fertig gebracht, auf wenigen Seiten Gegen— 
ſtände erſchöpfend zu behandeln, über die 

man gemeinhin dickleibige Bände zu 
ſchreiben pflegt. 

Von bedeutenderen Erſcheinungen der 

Erzählungslitteratur, die auf künſtleriſche 
Würdigung Anſpruch machen dürfen, hat 
ſich in der eben begonnenen Saiſon noch 
nichts hervorgewagt. Was vorliegt, gehört 
zum Genre der leichten Unterhaltungs— 

belletriſtik, die jahraus, jahrein in un— 

unterbrochener Folge produziert und publi— 

ziert zu werden pflegt. Als bemerkenswertere 

Neuheiten dieſer litterariſchen Stapel— 

ware nenne ich Reepmakers holländiſche 

Erzählung „N’importe“ und die Romane 
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„Le petites Vattier“ von Maison- 
neuve und „Rosiere et moi“ von 

Georges Beaume, eritere bei Stock, 

fegtere beiden bei Plon in Paris erichienen. 

Von der tollen Romanharlefinade, die 
A. Robida unter dem Gammeltitel „La 
Mascarade parisienne“ im Verlage der 
„Librairie illuströe“ veröffentlicht, erſchien 

jveben der zweite Band, der den Unter- 

titel „La Clef des Coeurs“ führt. Er 

jteht dem fchon erwähnten erften an Er- 

findungstraft und derblomiſcher Wirkung 
nicht nad). 

Die bejtbefannte billige Romanbibliothet 
„Auteurs Celebres“, die in regel: 

mäßiger Folge bei Flammarion in Paris 
zur Ausgabe gelangt, enthält in ihren letzt— 
erihienenen Bänden: Tolstoi: „Pre- 

miers Souvenirs“, Revillon: „Les 

Dames des Neufve-Eglise“, Flam- 
marion: „Qu’est-ce-que le Ciel?“, 

Uzanne: „Bohöme du Coeur“, Cot- 

tin: „Elisabeth“, Moreau Vauthier: 

„Les Rapins“, Canivet: „Enfant de 

la Mer“, Silvestre: „Veillees ga- 

lantes“, Guiches: „L’Imprevu“, 

Barral: „Napoleon Ier“, Nacla: 

„Par le Coeur“, Bonhomme: „Pris- 

me d’Amour“, NMoöl: „L’Amoureux 

de la Mort“, Dollfus: „Modales 

d’Artistes“, Lafontaine: „Contes“ 

und Rattazzi. „La Grand’-Möre“, 

MarcelSchwob, „Vies imaginai- 

res“ (Paris, Charpentier). Es ift ganz 

unmöglich, dem Leſer in wenigen, dürren 
Worten ein annähernd anfhauliches Bild 

des gedanfenreihen lebendigen Inhalts 

diefe® Buches zu geben. Schwob hat mit ben 
Gepflogenheiten der hiſtoriſch-biographiſchen 

Forſchung Hier völlig gebrochen und bietet 

ung in einer Reihe von fcharfumriffenen 

ECharafterporträt3 aus der Sittengefchichte 

der verſchiedenen Zeitperioden eine neuartige 

Lebensbeichreibung auf Grumdlage minus: 
tiöſer pſycho⸗-phyſiſcher Beobachtung des 

Einzelweſens, deſſen geheimſten Seelen— 

bewegungen der feinfühlige Künſtler mit 

verblüffender Sicherheit nachſpürt. Der 
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Autor tritt nicht von aufen her an feine 
Helden heran, er läßt das Licht nicht 

äußerlich auf ihren Lebensweg fallen, ſon— 
dern beleuchtet fie von innen heraus, und 

dieſes hellftrahlende Licht, das die Menjchen 

transparent erſcheinen läßt, geftattet uns 

auch die kleinſte und feinfte Nervenfafer zu 

erfennen und madıt und das Thun und 

Laſſen diefer Menſchen verftändlich. Diejes 

piyhobiographiiche Verfahren verjtößt viel- 

leicht hier und da gegen bie jtrenge Forde— 

rung hiftoriiher Wahrheit und Treue, e8 

bat aber den unſchätzbaren Vorteil für ſich, 

uns Gejtalten, in denen eine und inner 

lid) fremde Welt: und Lebensanfhauung 
zum Ausdrud fommt, menſchlich nahe zu 

bringen, und giebt diefen Geſtalten gleich- 
zeitig die Bedeutung von Typen, die das 
Denten und Fühlen einer beftimmten Beit- 

epoche lebendig und anſchaulich verförpern, 

— Die Studien und Aufjäße, die Marcel 
Schwob unter dem Titel „Spieilöge“ 
im Verlage des „Mercure de France“ er- 

jheinen ließ, jtehen im innigften geiftigen 

Bufammenhange mit dem Inhalt des ebens 

genannten Bandes. Die „Ührenlefe*, die 
der Autor hier veranftaltet, liefert ein 

überreihe8® Erträgnis und fommt ber 
ganzen Ernte jo manchen geiftigen Groß— 
grundbejiger® gleih. Denn Schwob ift 
alles andere eher, als ein notleidender 

Agrarier des Geijtes, das beweiſen diefe 

beiden Werte aufs neue. 

„Aglavraine et Selysette“, das 

neue im ®Berlage des „Mercure“ erſchie— 

nene Drama von Maurice Maeterlinck 

ift in Schwächen und Vorzügen ein echter 

Maeterlind und fügt dem Charaferporträt 

des Dichters feinen mejentlid) neuen Zug 
bei. Hier wie dort der beraufchende Zauber: 
duft echter Poeſie und die eindrudsvolle 
Märchenſtimmung, aber gleichzeitig auch 

das fladernde, ermüdende Zwielicht ewig 

währender Dämmerung, die zitterige nervöje 

Unruhe und die ſymboliſche Rätjelmanier, 

die ſich mit der Zeit zu umnleidlicher Un— 
natur und Gefpreiztheit ausgewachſen hat. 

Das jeltiame Wertchen, das der frühere 
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Kavallerieoffizier Gustave Nerey unter 
dem ominöjen Titel: „Ja future De- 

bacle“ bei Stod in Paris veröffentlichte, 

hat für den bdeutfchen Leſer im Grunde 
nur pathologiihe® Anterefie, weil es 

greulihe Kunde giebt von der heillofen 
Berwirrung, die der Chauvinismus felbjt 

im Kopfe eines fonjt ganz verftändigen 
Mannes anzuridten imjtande iſt. Nach— 

dem der Verfaſſer die franzöfiiche Armee 

einer vernichtenden Kritif unterzogen hat, 

nachdem er die Unfähigfeit und Kriegs— 

untüchtigkeit der franzöfiihen Offiziere in 
leitender Stellung bewiefen und nachdrück⸗ 

lichſt Margelegt Hat, dab im nädjiten 

franzöfijch = deutfchen Kriege die bdeutichen 

Truppen in längftens drei Monaten vor 

Paris jtehen werden, bittet er die Regie— 

rung flehentlich, fofort den Krieg an 

Deutjchland zu erflären, weil bie ruffiichen 
und türkiichen (?) Waffenbrüder, die be— 

fanntermaßen die beften Soldaten der 

Welt find, ſchon dafür jorgen werben, 
Deutihland den Garaus zu maden und 

dem armen Frankreich Eljah- Lothringen 
zurüd und das linfe Rheinufer, ba3 Frank— 

reich unbedingt haben muß, dazu zu er- 
oben. Man fieht, die Sache iſt nicht übel 

ausgedacht, und der Autor, der die fran- 
zöftihen Armeeverhältniffe der Gegenwart 

in den ſchwärzeſten Farben fchildert, malt 

fich die Zukunft dafür um fo rofiger aus. Ob 

ſich freilich der franzöfiiche Leſer, dem hier 
ihwarz auf weiß bewiefen wird, daß feine 

Armee nicht? wert und ohne fremde Hilfe 

verloren ſei, jonderlich über das Bud 

freuen wird, muß billig bezweifelt werden. 

Jeder Friedensfreund aber wird dem Ber: 
-faffer für den Freimut, mit dem er bier 

aus der Schule plaudert, aufrichtig dank— 
bar fein. 

Album du „Flirt“ (Brüffel, Sifte- 
maeders). Das hübſch ausgeftattete Album, 

dad zu der beliebten Sammlung Stifte: 
maeders’ gehört, enthält jiebenundzwanzig 

Driginalzeichnungen befannter Maler, die 
allerlei pilante Situationen und bedenkliche 
Scenen aus dem Liebesleben unferer genuß- 
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freudigen Halbwelt beiderfei Geſchlechts zu 
ergögliher Darftellung bringen. 

A. G—tze. 

Spanifche Fitteratur, 
Am Firmament der catalanifchen 

Litteratur, das jedes Jahr heller leuchtet, 
ift ein neuer Stern erſchienen: der junge 

Dihter Eveli Doria y Bonaplata 
bat in Barcelona unter dem Titel „Müsica 
vella“ (alte Mufil) eine Sammlung von 

Fabeln herausgegeben, zu der Narcis 
Oller ein empfehlendes Borwort geichrieben. 

Als bejonderd zeitgemäß ift die Kabel 

„L’Aigua-cuyt ylaDinamita“ (Das fiedende 

Waſſer und die Dynamitbombe) hervor- 
zubeben. Gute alte Klänge aber find die 
folgenden: 

Der Weinftod. 

An einem Stod, bran biele Trauben hingen, 

Hört‘ man zu Dubenden der Bögel Eingen. 

Doch als der Weinftod war der Früchte bar, 

fein Spat mehr im Gezweig zu finden war. 

So geht e& in der Welt, in ber wir leben: 

Selbft Vögel fliehn ben Stod, ber ohne Reben. 

* 

Die Rakete. 

Es fiebet bas Haupt ihr, 

Es glühet das Haupt; 

Den Schweif, ber von Golde, 

Den breitet fie aus, 
Dann fteigt im bie Lüfte 

Sie zifhend hinauf, 
Und hinter fich läßt fie 

Bon Bluten die Bahn. 

Mer hält diefe Närrin 
Burkd nur im Zauft 

Da plöglih ein Toſen 

Erſchallet im Raum: 

Der Schiveif, er zerftreut fidh, 
Es ſchwindet ber Glanz, 

Und nichts blieb mehr, nichts von 

Der thörichten Pradıt. 
So gleiht mancher Menſch auch 

Im irdiſchen Lauf 
Raketen im Gteigen, 

Raketen im Fall. 

* 

Der jhlehte Bildhauer. 

Ein Armer, deſſen Augen plöglih ſchauen 

Bon Marmor einen Blod, ber wunderfein 

Spridt: „Bott, wenn doch behauen 
Ad Fönnte biefen Stein!" — 
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In guter Mbficht geht ans Werk er munter, 
Schlägt hier unb bort maß weg, 

Berbrödelt Stüd auf Stüd vom Blod herunter, 

Ohm’ daß erreicht er feinen Zweck. 

Daraus magft Du erfeben, daß im Finden 

Doch nicht allein das Glück beruht, 
Denn ſtets wird's wieber ſchwinden, 

Wenn man nicht weih es zu bemügen gut. 

Der greife Vietor Balaguer, der 

zwei Litteraturen, der catalanifhen 

und der caftellanifhen, mit gleichem 
Nuhm angehört, beihäftigt fich im dem zu 
Ehren der Stadt Zaragoza veröffentlichten 

Bude Las Institueiones yLos Reyes 
de Aragon mit den Königen von Aragön, 
insbejondere bringt er feine poetifche Hul- 

digung den drei aragonefiihen Königen 

dar, die zugleihd Troubadoure waren: 
nämlich zunächſt Alfonfo II, dem Keuſchen, 

der, wie er in einer jeiner rimas ricas fagt, 
nicht die Blätter und Blumen der Fluren 

befang, die der Wind umgaufelt, noch 

durd; Schnee und Eis fich zu Liedern be- 
geijterte, jondern nur Gott und der Liebe 

feinen Sang ertönen lieh. In die Balle 

der Leidenichaft, des Hafjes und der Rache 

war die Feder des Troubadours und 

Ritters Beltran de Born, vizeonde de 

Hautefort getaucht, al& dieſer Held des 
12. Jahrhunderts gegen feinen Neben: 

buhler in der Liebe und jeinen Gegner 

ebenfo auf politiichem wie litterarischem 
Gebiete, Alfonjo II., feine Satiren, feine 

serventesios jchrieb. Der zweite fönigliche 

von Aragon, der Edle oder der Katholiſche 

oder der der Navas oder ber von Muret. 
Der dritte und letzte rey trovador iſt 
Pedro IL, der Große, der nad der 

Eicilianifchen Vesper zum König der Siei— 
lianer ausgerufen wurde und feine Staaten: 

Gatalonien und Nragon gegen die zu | 
Anfang des Jahres 1285 vorbereitete fran— 

zöſiſche Invaſion verteidigte. Von ihm hat 
fih aus jener Reit des Einbruchs der 
Franzoſen ein Gedicht erhalten, in welchem | 

erden provengalifchen Boeten Peire Salvagg’ 
(Pedro Salvaje) an die Tage erinnert, wo | 
die Provence und Aragön unter Pedro II. . 

Troubadour ift Alfonſos II. Sohn, Redro U. 
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gemeinfam gegen Frankreich fochten. 
Pedro IH. iſt auch der Held von Bala— 
guer's „Pirineos“, 

Der fevillaniiche Dichter Jose Maria 

Gutierrez de Alba führt uns in feinem 
vortrefflih  gejchriebenen humaoriftiichen 

Werte „Del Cielo a la Tierra. Viaje 

eurioso del Apöstol San Pedro ä 
este picaro mundo, y sus conse- 
cueneias entre los ängeles, entre 

los diablos y entre los hombres 

(Sevilla, 1896) in dad Reich des Humors 
und der Phantaſie. Bei diefem geijtreichen 

Werke hat Voltaire Gevatter gejtanden. 
San Pedro verläßt nad) 1800 Jahren an— 

geitrengten Dienſtes an der Himmeläpforte 

jeine porteria und quartiert fich als Abate 

Simon Roca in Nom im Hötel de las 

Cuatro Naciones ein. Die Schilderung 
feiner Erlebniſſe auf Erden iſt urköſtlich, 

und die Lehren, die er der Menfchheit 

giebt, find ausgezeichnet. 
Das Ealderonianiiche Drama „Die 

Tochter der Luft“ aber hat im Teatro 
Espafiol zu Madrid in der Neubearbeitung 

Echegarays nur mäßigen Beifall ge: 

funden, obgleih Echegaray von calde= 

ronianiſchem Geijte erfüllt war. 

Mit zwei Trauernachrichten muß ich 
diesmal meinen Bericht ſchließen: Arturo 
Lliberös, der jo fundig der deutichen 

Sprade und Litteratur war, umd der es 

mit feiner Beihilfe ermöglichte, daß 

Teodoro Llorente Goethe „Fauſt“ und 

Heines „Bud; der Lieder“ fo vorzüglich ind 

Spanifche überfegen konnte, ift in feiner 

Vaterftadt Valencia geftorben. Eine ge: 
brechliche Hülle beherbergte einen eblen 

Seift. Und in Madrid ijt der guipuz— 
coaniſche Mufitfchriftiteller der „Epoca“, 

D. Antoniö Pena y Gofi aus San 

Sebaftian, entichlafen, der Verfaſſer des 
großen Wertes La opera espanola y 
la müsica dramätica en Espafia en 
el siglo XIX. und der drei Bücher De 

‚ buen humor, Cajön de sastre und 
Cuatro cosas, der Meifter des geijtreich 

unterhaltenden Chronilſtils, der in alle 
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jeine Schriften und in alle jeine 

been fein Temperament und feine Seele 

legte, und der der begeiftertite Borkämpfer 
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‘ fing, an dieſer Stelle auf die moderne 

für Richard Wagner in Spanien war, als | 
ed noch ein Wagnis war, wagnerista 

zu jein, der aber aud) mit andalufifcher 

Anmut das blutige Schauspiel der Stier: 
gefechte zu beichreiben verjtand. Der Jeſuit 

und Scriftjteller, geijtreih wie PBena y 

Goßi, der P. Luis Coloma hat. ihm in der 
Todesjtunde beigeitanden. Peña y Goni 
hat den berühmten fpanifchen Komponiſten 

Arrieta und Barbieri den Nekrolog ge— 
ichrieben und die Biographie des baskiſchen 
Sängers Hparraguirre verfaßt. Immer 
aber ſprach er als erjter Südländer mit 

bem Feuer der Leidenjchaft zur Eeele des 

Volkes. Am Allerfeelentage des Jahres 
1846 fam er zur Welt und am 13. des 
Monats der Toten iſt er dahingefchieden, 

für die mufitalifhe Kritit in Spanien 

unerjeglic. 
Johannes Faſtenrath. 

Holländiſche Kitteratur. 
Zwiſchen meinem letzten Bericht über die 

Neuerſcheinungen im holländiſchen Schrift— 

tum und der heutigen Überſicht liegt eine 
geraume Anzahl von Monaten, und doch kann 

ich mich diesmal verhältnismäßig kurz faſſen. 

In der Litteratur Hollands herrſcht zwar 

auch heute noch eine erſtaunliche Regſam— 

keit, aber die Qualität der litterariſchen 

Produktion ſteht doch in keinem rechten 

Verhältnis zur Quantität. Es gab ein— 
mal eine Zeit, wo die litterariſche Produk— 

tion in Holland einen mächtigen Anjag 
machte, als ob fie ſich die Welt erobern 

wollte, wo Werfe von internationaler 

Bedeutung Schlag auf Schlag nad) ein- 
ander folgten, jo daß es ſchien, als ob 

fih das Heine Holland, defien Litteratur 

bisher jo gänzlich mißachtet und verkannt 

war, eine Stellung in der Weltlitteratur 
erobern wollte, wie fie zur Zeit Norwegen 
und Dänemark bereit3 einnahmen. Dieje 
kühne Hofinung war indes eitel, und der 
Optimismus, mit dem ich vor Jahren an— 

Die Geſellſchaft. XUL 1 

Litteratur Hollands hinzuweiſen, hat ſich 
als jugendliches Strohfeuer erwieſen. 

Immerhin muß anerfannt werden, daß 

ſich die holländiſche Litteratur durch ihre 

Schöpfungen während des lebten Jahr— 
zehnts einen Anſpruch auf Beadytung 

innerhalb der ®eltlitteratur erworben hat, 

wie nie zuvor feit der Wlüteperiode zur 
Zeit Vondels. Bis dahin war alles, was 

aus Holland fom, mit dem Ddium der 
LYangenweile und Ungeniehbarteit behaftet. 

Diejes Odium ift jegt — zum größten 
Zeil wenigſtens — geſchwunden, und das 
ijt immerhin ein Erfolg, mit dem Jungs 

holland zufrieden fein kann. 

Wenn wir die litterariichen Erfcheinungen 
der lebten Monate überbliden, jo finden 

wir nicht gerade viel des Hervorragenden. 

Son Louis Couperus, der von allen 
jüngeren holländiſchen Scriftjiellern ſich 

nun einmal der größten Beachtung imt 
Auslande erfreut, ijt ein neues Werf er- 

ichienen „Hooge Troeven“ (Hohe Trümpfe), 

Amſterdam, 8. 3. Veen], das dem Dichter 

allerdings feine neuen Lorbeeren eintragen 

wird, da es abjolut nichts Neues bringt. 
Hooge Troeven find ein Mittelding 

zwischen Roman und Novelle und jchliehen 

ſich eng an des Dichters letztes großes 

Doppelwert „Majeftät — Weltfriede“ an. 

Vermochte ſchon „Weltfriede”“ nicht mehr 
in demſelben Maße zu intereljieren, wie 

„Majeftät“, nicht etwa weil es ſchwächer 

war in SKompofition und Durchführung, 

jondern wohl hauptſächlich deshalb, weil 

bas Milieu und die Eigenart der Form 

für den Leſer nichts Neues mehr waren, 

io ift dies in nody weit höherem Maße 

der Fall bei dem jüngjten Werfe von 

Couperus. Es fpielt wiederum in ben 
höchſten Sphären: Könige, Prinzen und 

Hoffräufein, dazu wieder die jublime 

Sprache, fo ungemein zart, jo mnfilaliich 

weich, fo voll feiner, abgetönter Farben, 

daß man ſich ordentlidy nad) einem Fräftigen 

Accent, einem vollen Wirklichleitston jehnt. 

Aber Eouperus thut und den Gefallen 
10 
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nicht, er bleibt in feinen höheren Regionen, 

geflifjentlih jede Berührung mit der ge- 
meinen Wirflichfeit vermeidend. Ein Noch 

weiter auf dem Wege, den Couperus jetzt 

beichritten hat, giebt es nicht. Die Kunft 

würde dann zur Künftelei werden. Hoffent- 

ih macht der Dichter in feinem nädjiten 

Werfe mieder einen Scritt näher der 

Erde zu, vielleicht nach der Richtung, wo 
„Roodlot” liegt, daß ich trotz „Majeftät” für 

Couperus' individuellftes, abgejchlofienftes 

Wert halte. 

Die Lyrik liegt gegenwärtig ganz 
darnieder. Seit Pol deMont's pradjtvollem, 

jchwerwiegenden Gedichtbande „Iris“ iſt 

nidt8 von Bedeutung erſchienen. Was 
indes die Litteratur Hollands auf dem 

Gebiete der neueren Lyrik Schönes und 

Hervorragende8 aufzumeifen hat, veran- 

Ihaulichtfo recht deutlich eine Anthologie, 

die Pol de Mont joeben veröffentlicht 

hat unter dem Titel: „Sedert Potgieters 

dood. Verzen von Noord- en Zuid- Neder- 

landsche dichters 1875—97. (Zwolle, 

Tjeenk Willink.) Es ift vor nicht allzu 
langer Zeit eine andere Anthologie der 
neuern bolländiichen Lyrik erichienen von 

dem verdienftvollen Gids-Redakteur I. N. 

van Hall. Während aber die Anthologie 

von Halls mehr für den Salontiſch ift, 
bietet und Pol de Mont ein breit an 

gelegtes Wert von litteraturgeichichtlichem 
Werte, für defien Herausgabe wir dem 
befannten Antwerpener Dichter aufrichtig 
Danf jagen müſſen. Zu einer kritifchen 
Auswahl der holländiichen Lyrik der letzten 
zwei Jahrzehnte war wohl niemand beſſer 
berufen, als Bol de Mont, der felber eine 
jo hervorragende Stellung in der nieder: 
ländiihen Poefie der Gegenwart einnimmt 
und zugleid auch ala Kritiker ſich weit 
gehender Achtung erfreut. Die ungeheure 
Entwidlung, die die holländische Lyrik in 
dem Jahrzehnt 1880—90 durchgemacht Hat, 
tritt und don neuem deutlic vor Augen, 
und wir vermögen es Bol de Mont nach— 
zufühlen, wenn er in diefem ftolzen Be— 
wuhtjein in der Vorrede fagt, „daß durch 
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diefe jüngere holländiſche Poeſie endlich, 

zum erften Male wieder nach Bondel und 

Hooft, die nationale Litteratur Hollands 

ihr unbeftreitbares Recht auf ein eigenes, 

umentwendbare® Plätzchen in der Welt- 
litteratur befommen hat. Eine Plejade 

Poeten wie Willem Kloos, Frederif van 

Eeden, Albert Verwey, Helene Swarth, 
Herman Gorter weiſt in dem letzten 

Vierteljahrhundert fein anderes Land in 

Europa auf,“ Und wenn wir dieholländijche 

Lyrif nach 1880 mit der gleichzeitigen von 
Deutichland, Frankreich, Stalien, England 
und den anderen Ländern vergleichen, 
fünnen wir Bol de Mont kaum unrecht 

geben. 

Noch eine andere jchäßenswerte Ver— 

öffentlichung verdanten wir Pol de Mont: 
„Dat Liedeken van here Halewyn.“ 

Die Ballade vom Herrn Halewyn ift eines 
der Ältejten Monumente derniederländifchen 

Volkspoeſie, welche ja fo reich ift an den 
herrlichften Dichtwerten. Das vorliegende 

Bud enthält den urſprünglichen Text der 

Ballade nebft zwei modernen Umdichtungen 
von Bol de Mont: „Halewyns erſte 

Braut“ und „Halewyns letzte Braut“, 
Hinzugefügt ift dem Buche nod eine 

franzöfifche Überfegung der drei Stücke. 
Das Hauptverdienit an der vorliegenden 

Beröffentlihung gebührt indejien dem 

Berleger, dem Antwerpener Buchdruder 
3.€. Buſchmann. Derantife Pergament: 

Einband, die farbigen altgotijchen Lettern 
auf jchwerem holländiichen Papier, die 

großen PBeichnungen und Buchſtaben— 

berzierungen von Karel Doudelot, im 
Holz geichnitten von Ed. Pellens, machen 

das Bud) zu einem Meiſterwerk der Buch» 
druderfunft, das Auge umd Herz erfreut. 

Auch die Holländiichen Beitichriften 
haben mit diefem Jahre eine bemerfens- 

werte Bereicherung erfahren in der von 

Frans Netscher herausgegebenen „Hol- 
landsche Revue“ (Haarlem, de Erven 
Loosjes),. Die neue Zeitſchrift ift eine 
Nahahmung von Steads „Review of 
Reviews“, und wie man geftehen muß, 
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eine ſehr geſchickte Nachahmung. Die 

Zeitſchriftenſchau iſt mit großem Verſtänd— 

nis redigiert und mit der Unparteilichkeit 

und Objektiwität, die für ein derartiges 

Unternehmen unerläßlih ift. Cine bes 

ſonders danfenswerte Einrihtung iſt die 

Rubrit „Het boek van den maand“, in 

welcher jedesmal eine bejonderd marlante 

Ericheinung der holländifchen oder gelegent- 
lih auch der fremden Litteratur heraus- 

gegriffen und einer eingehenden Würdigung 
unterzogen wird. — Dagegen könnte die 
am Schluſſe befindliche Bücherchronik eine 

Ausdehnung vertragen. Die Bücherkritif 
wird in den holländiſchen Zeitichriften, aud) 

in den rein litterariichen, meijt nur fehr 

jtiefmütterli und willtürlich behandelt. 

Es wäre ein Berbienft dev Revue, wenn 
fie auf diefen Zeil etwas mehr Gewicht 

legen wollte. 
Über die übrigen wichtigen Erfcheinungen 

auf dem bnlländiihen Büchermarkt während 

des lebten Halbjahres demnädjit. 
Paul Rade. 

Italienijche Litteratur. 
Bu einer Zeit, in der die meiften deut— 

jhen Blätter und Monaticriften ihren 

neuen Jahrgang beginnen und die neueiten 
Romane, Novellen und jonftigen geijtigen 

Produkte ihrer „stars“ volltönend ans 

noncieren, dürfte vielleiht aud, ein Wort 

über die italienijchen Blätter am Pla jein. 
Es ijt wohl nod) fein Decennium, daß 

die verjchiedenen Blätter und Monat- 

fhriften, die textlih von jeher auf der 

Höhe der deutjchen ftanden, aud) bildlich be= 

merkenswert fich emporgeihwungen haben, 

fo daß fie num kühn ſowohl mit den 

deutichen als franzöfifchen illuftrierten Zeit— 
jchriften und jelbjt mit den unübertreff- 

lihen Old Englands ſich mejjen fünnen, 

In erjter Linie ijt die große „Illu- 

strazione Italiana“ ber berühmten 
Mailänder Firma Fratelli Treves zu 

nennen; denn das forgfältig redigierte 

Blatt, das in Wort und Bild nur Bor: 

zügliches bringt, fann der berühmten Leip— 
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ziger Sluftrierten Zeitung von J. J. Weber 
fühn zur Seite geftellt werden. Auch die 
italienifhe Jluftrierte hat ſich das Biel 

geftellt: alles, was auf jeglichem Gebiete 

der Kunſt, der Erfindungen, Gewerbe und 

Snduftrien aftuellift, dem großen Publi- 

kum vorzuführen, ebenjo jene Berjönlich- 

feiten, die in irgend einer Weije in den 
Vordergrund treten. Die Unglüdschronit 
zur See und zu Land bietet leider genug- 
ſame Abwechslung, und zur Vermeidung 

der Monotonie des illuftrierten Teiles, 
tauchen, in bunter, gefalljamer Reihe, von 

Beit zu Zeit die Sittenbilder und Natur: 
ihönheiten aller Herren Länder in dem 

beliebten Blatte auf. Der Tert wetteifert 

an Intereſſe mit den feinſt ausgeführten 

Illuſtrationen. Ganz bejonders hervorzu— 

heben finddie „ConversazionidellaDo- 

menica“ aus ber geiltiprühenden Feder 

des auch ald Dramatiker hochgeſchätzten, 
vormaligen Kultusminiſter Ferdinando 
Martini. Würdig reihen fich ihm die 

pridelnden Artikel des beliebten Schrift: 

jteller8 Domenico Giuriati an, der 
dad Wunder vollbringt, zugleich ein ge— 
diegener juriſtiſcher Fachſchriftſteller und ein 

fefjelnder Belletrift zu jein. Die mit Lepo— 

vello gezeichneten Kunftartitel, die Groß- 
ftabtberidhte von Paris, Wien, Berlin und 
anderen Städten, ebenſo wie die farger ver- 
tretenen novelliftiichen Beiträge, unter denen 

die berühmte Cordelia glänzt, entſprechen 

volllommen den Anfprüden, die das Pu— 
blitum heutzutage an ein gutes Blatt ftellt. 

Das Gleiche kann man von der noch viel 
mehr verbreiteten „Illustrazione popolare“ 
desjelben Verlages jagen. 

Ein Blatt, das nicht vergefien werden 

darf, iſt die monatlidy erjcheinende „Ri- 

vista Italiana“ in Florenz, die zwar illu— 
ftrativ nur durch Porträts zeitgenöffifcher 
Berühmtheiten hervorjticht, doch infolge 

ihre gediegenen Inhalts unter der vor— 
züglichen Leitung des bereits feit fünfund— 

zwanzig Jahren als Direktor fungierenden 
Cavaliere Cattanzaro, allgemeine An— 
erfennung findet. 

10* 
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Eine hervorragende „Rivistalllustrata“ 
zu gründen war aber erft dem berühmten, 

fozufagen internationalen Litteraten, dem 

Grafen Angelo de Gubernatis be- 
ſchieden. Es ift die an Schönheit und 

Feinheit der Jlluftrationen wahrhaft Herr: 

lihe3 bietende „Vita Italiana“, die num 

in den dritten Jahrgang tritt und in der 

Lifte ihrer collaboratori die erften Namen 
Italiens zählt. Der geniale Begründer, 
der ziwar mit Beiträgen etwas geizt, glänzt 
in erjter Linie mit feiner Proſa und jeinen 

wundervollen Verjen, die eine Gemüts— 

tiefe und Herzen&hoheit verraten, wie jie 

nur den Elite-Naturen eigen. Ganz be- 
jonders hervorzuheben ift das Neujahrs- 

gedicht 1896 umd die Fulturhiftoriiche Stu: 
die: „L’Africa nel mito e nella storia.‘ 

Sie wurde von Angelo de Gubernatis 
gelegentlich 
DOberitalien und Südöſterreich mit größtem 

Erfolge gelejen, und der Verfaſſer erntete 

auh am Leſetiſch die gebührenden Lor— 
beeren, 

Die Rivista, die den edlen Litteraten 

bedeutende Opfer gefojtet, da die Abon= 

nenten- Mijere, wie überall, jo auch in 

Italien vorherrfcht, erfcheint jept im Ver— 

lage der „Societä Editrice Dante 

Alighieri“ in Rom; doch erfreut fie 

fid) noch immer der Gunſt Angelo de 

Gubernatis', der aud gegenwärtig die 
Stelle des Direttore befleidet. Die Mit: 
arbeiter find gleichjall® diefelben geblieben, 

und ruhmgetrönte Namen wie De Ami- 
cis, Salvatore Farina, hochgeſchätzte 

wie die der Dichter Riecardo Pitteri 

und Luigi Pinelli, bejtbefannte tie 

Andrea Verga, der durd den urfprüng- 

lich von ihm verfahten Tert der Cavalleria 

rusticana aud) den Deutichen fein Fremder 

it, prangen in der langen Lifte, die das 
weibliche Schrifttum nicht minder beherricht. 

Allen voran die Romanjcriftjtellerin 

Luigia Capaceci Zarlatti, die Uon- 
tessa Lara, die Duchessa d’Este, die | 
ihwärmeriihe Yolanda und die hoch— 

verdiente jtarfgeiftige Nedaftrice des „Cor- 

einer Bortragstournee nad) | 
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riere di Gorizia“* unter dem Pſeudonym 
GiustoLandodi Valdarsa. Die tapfere 
Frau, welche in den jchiwierigen Kämpfen 

des Barteihaders der im übrigen fo ſym— 

pathifchen Hauptſtadt des Küſtenlandes 

die Fahne Italiens treulichſt ſchwingt, ver: 
tritt in der beliebten Rivista, und zwar 
vorzüglich, die Vita Giulia. Das Blatt 
veranfchauliht nämlich die Phaſen des 

italienischen Lebens und Webens in den 

verjchiedenen Städten und Provinzen Ita— 

liens, jodah Berichte der Vita Romana, 

Milanese, Riminese, Fiorentina, 

Bolognese,Abruzzese u.a. faftinjedem 

Hefte abwechjelnd gebracht werden. Die 

Vita Eritreavon ber leider bis zum jeßigen 

Friedensſchluß, mehr Trauriges, denn Er- 

bauliches zu melden, iſt gleichfalls ver- 

treten, ja die Italiener wiffen fogar was 

ihre Landsleute jenfeits des großen Waſſers 

in La plata treiben, Die Nota politica 
ift ebenfo wie die Econömica e finanziaria 

vertreten, nicht minder die Nota d’igiene 

und Mondana, deren reizende Plaudereien 
bon ber Principessa Tiberini ftammen. 
Dem bon ton in Modeſachen iſt gleich- 

fall eine Spalte eingeräumt, und ber 

Gazzettino bibliografico berichtet über die 
einheimiiche und ausländiihe Litteratur. 

Der Kunft zoflt die „Vita Italiana“ 

felbjtredend den ſchuldigen Achtungstribut, 

fowie auch der industria, agricoltura und 

dem commereio, wobei jedoch aud) die Ge— 
jamtereignifje des Weltalls, die in Wort 

und Bild vorgeführt werden, durchaus 

nicht vergefien find. Pie Rivista ift mit 

einem Wort ein Elite-Blatt, das mit den 

beiten deutfchen Blättern kühn twetteifern 

fann. Ganz befonders hervorzuheben iſt 

das Oktoberheft, das, ebenjo wie die in 

goldgeihmüdter Prachtausgabe erichienene 

Illustrazione Italiana der Fratelli 

Treves, die Hochzeit des italienischen 

Kronprinzen verberrlidt. 

Paul Maria Lacroma. 
Raggi edOmbre. Versi diRachele 

Botti Binda. (Firenze, Barbera.) Unter 

jo mannigfadyen Gaben italienifcher Sprache, 
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die mir feit Jahren zugingen, haben diefe 

jüngjterhaltenen Boefieen auf mich beſon— 
deren Eindrud gemadt. Denn fie ge: 
mahnen daran, wie jehr Ztalien immer 

noch das Land der Haffiichen Form blieb. 

Modern im Fühlen, tritt jolde jung- 

italienische Poefie im Brofatgewande einer 

Formvollendung vor uns hin, die wir 
gröber webenden und mit unfeinerem 
Spradjitoff ausgejtatteten Nordländer nicht 

einmal nachzuahmen vermögen. An zarter 
Melancholie fehlt es nicht, wie in dem 

ihönen Seufzer „Sono echi del passato“, 

&.9, und auch nicht an heißem Mitleid 
mit den Enterbten, wie in dem Aufichrei 

„Oh non udite il doloroso grido“, ©. 181. 
Das Ganze aber bewahrt in jtiller an— 
mutiger Heiterfeit eine ſtatuariſche Ruhe, 
durchaus unferm nordifchen Weltjchmerz- 

grolfen fern. Für die XLeichtigfeit der 
Melodie-Windungen bieten wir nur eine 
beliebige Strophe als Probe aus dem 

finnreihen Liebe „La Trottola® (S. 47): 

Nel pio silenzio antichi spirti fremono, 
e ia morta esultanza, 

senza speranza, 
piangouo. 

Karl Bleibtreu. 

Kitterarifche Gefellichaft. 
Die Litterarijche Geſellſchaft in 

Leipzig, die ihre Theater= Borjtellungen 
in Ermangelung einer geeigneten Bühne 

bis zur Eröffnung des „Leipziger Schau: 
ſpielhauſes“ fuspendiert hat, ijt in dieſem 

Winter um jo eifriger und erfolgreicher 

mit Gefellihafts: Abenden hervorgetreten, 
Sie begann mit einem Vortrag des Niegiches 
forſchers Dr. Fritz Koegel über „Niepiche 

und Wagner“, einer gelehrt erichöpfenden 

dabei lebendigen Analyſe dieſer ideellen 

Gegnerſchaft. Herr Ludwig Fulda brachte 
darnad) ein paar recht nette Kleinigkeiten 

aus feiner gewandten Feder. Zu Schillers 

Geburtstag fam Frau Wilbrandt-Baudius 
mit einem Programm älterer Objervanz: 
Keller, Heyſe, Wilbrandt, Marriot, und 

erwies fi) wieder als die gemütvolle, 

liebenswürdige Künfilerin, die voll von 
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ihalfhafter Herzlichfeit umd ftillem Humor 

ſich vor allem auf volkstümliche Wirkung 

im beften Sinne veriteht. 

In ſcharfem Gegenſatze dazu jtand 

Thema und Vortrags-Kunſt von Marcell 

Salzer, der am 20. November Dichtungen 
der modernen Wiener Autoren recitierte. 

Die Art, wie er feinen Stoff mit ernjtem, 

fitterarifchen Verſtändnis durchdringt und 

mit mannigfach reizs und ftimmungsvollem 

Temperament zum Ausdruck bringt, it 

bereit im legten Junihefte der „Gejell- 

ſchaſt“ gewürdigt worden. Diesmalerjchien 
er mit Dichtungen feiner Wiener Freunde, 
deren Interpretation ihm bejonderd zu 

liegen jcheint. Die großen Feiertags-Em— 
pfindungen von Lori und Anton Lindner 
gab er ebenſo klar und fuggeitiv wieder, 

wie das zarte, fofettsinnige Geplauder der 

Scnigler und Nitenberg. Loris-Hof— 
mannsthal jtellte er mit drei Gedichten 

vor, Gedichte von einer Größe der Auf- 

fafiung und einer Vollendung in der Form, 

wie man fie jept wohl faum einem zweiten 

Lyriler nahrühmen kann. Die Diftichen 
„Unendliche Zeit“ könnten aus den „Rö— 

mifhen Elegieen“ jein. Auch Lindner 

zeigte vielverjprechende Anläufe zu eigner 

Meifterjchaft, wenn man auch noch Hier 

und da an Dehmelihe Einflüfie glauben 

möchte. Bon Altenberg wirkte vor allem 

eine füh-fchmerzlihe Skizze „Ein ſchweres 

Herz”, von Scnigler eine Scene aus 

„Anatol“. Es wäre zu wünſchen, dab die 
vornehme, originale Kunft diefer jungen 
Poeten durch Salzers Necitationen in 

ganz Deutichland die Verehrung fände, 
die fie verdient. Te 

Preiprozef. 
Für das naive Rublitum, wie es uns 

fere patentierten Thron: und Altarſchützer 

und DOrdnungsparteien fo unbändig lieben, 

haben die Gerichtsverhandlungen gegen 

die journaliftiichen Hochſtapler v. Lützo w, 

Leckert und Genoſſen im Bunde mit dem 
potitiſchen Kriminalpoliziſten v. Tauſch 
angeblich unerhörte, nie dageweſene Dinge 
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enthüllt. Zum Glücke ift aber nicht ganz 
Deutjchland jo naiv. In immer weiteren 

Kreijen hat fich die Einficht verbreitet, wie 

unendlich vieles faul in unſerem Staats— 

betriebe und in unjerer politiihen Ord— 

nungsmacherei ift — und je höher hinauf, 
dejto fauler. So daß jchlieflich einer der 

höchſten Beamten des Reichs, der Leiter 

des auswärtigen Amtes, Herr Marſchall 

v. Bieberftein, „in die Deffentlid- 

feit flüchten mußte, um dieſes Trei— 

ben zu brandmarten.“ Das ift das 

Ende vom Lied von aller jtaatlichen und 

bureaufratiichen Geheimnisthuerei: fie er- 

ftidt in Korruption und Gaunerei. Und 

wie im Staatäbetrieb, jo im Betrieb der 

großen und Heinen Preſſe. Warum räumt 

man in unjerer Rubliziftit nicht mit der 

feigen Anonymität auf? Warum 
zwingt man die Leitartifler, Korrefpon= 

denten und Neporter nicht zur Namend- 
nennung? Hätte die Preſſe den Mut, mit 
offenem Bifire zu fämpfen, dann bliebe 

dem deutichen Wolle die Scham folder 

Enthüllungsprogefie, wie der jüngjte, der 

ſich in der kaiſerlichen Reichshauptſtadt 

abgeſpielt, gewiß erſpart. M. G. C. 

Bibliographie. 
Vom 15. November bis zum 15. De— 

zember ſind folgende Bücher bei der Schrift— 
leitung eingegangen: 

Donner und Blitz: 101 Senſenhiebe 
von einem Gaft- und Kraftbauern. — 
Braunschweig, Diedr. Janfjens Verlag. — 
Preis 75 Big. 

P. Dyjonius: Der Bauern- 
advokat. Eine pincologiihe Skizze 
aus der norwegiichen Geſellſchaft. — Ber- 
lin W., Verlag von Richard Taendler. 

Curt Edberg: Feuerfeft. Humo— 
rijtiicher Roman, — Jena, Hermann Gojte: 
vn Verlagsbuchhandlung. — Preis 
Me 4.—. 

Leo Ebermann: Die Athenerin. | 
Drama in drei Aufzügen. — Auflage. 
— Stuttgart, 1897. Verlag der J. ©. 
Cottaſchen Buchhandlung Nachf. 

M. v. Egidy: Über Erziehung. 
Ethiſch-ſozialwiſſenſchaftliche Vortragskurſe, 
veranſtaltet von den ethiidhen Gefellſchaften 
in Deutſchland, Dfterreic) und der Schweiz. 
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—— egeben von der Schweizeriſchen 
geſellſchaft für ethiſche Kultur. (Züricher 
Neden. Band III. Lieferung 9—12.) — 
Bern, Verlag von A. Siebert, 1896. — 
Preis 60 Big. 

O. Eliter: Erlofhene Sterne. 
Roman aus dem Harze. — Mannheim, 
Drud und Verlag von J. Bensheimer. 
1896. 

Guſtav Adolf Erdmann: Glocken— 
flang und Mönchsgeſang. Hummoriftiich- 
Satiriiches. — Bamberg, Dıud und Ver: 
lag der Sandelsdruderei. — Preis Mf.1.—. 

Jacob Ernſt: Über die Wirren im 
Orient. Zeitfragen des chriſtl. Volks— 
lebens. Herausgegeben von E. Frhr. von 
Ungern-Sternberg in Berlin und Pfarrer 
H. Dietz in Biſchofsheim. FR 160, Band 
XXI. Heft 8 — Chr. Belfer’ihe Ber: 
lagshandlung, Stuttgart. — Preis 80 Pig. 

Hermann Fallenhagen: Loretta., 
Erzählung. — Verlag von N. Schneider, 
Dühleldorf — Preis Mt. 3.—. 

Theodor Fontane: Die Bongen 
u Roman. Zweite Auflage. — Ber: 
in.W., %. Fontane & Co., 1896. 
Preid ME. 2.—. 

Karl Theodor Gaedertz: Aus Frik 
Reuters jungen und alten Tagen. 
Neues über des Dichterd Leben und Wer: 
den auf Grund ungedrudter Briefe und 
feiner Dichtungen mitgeteilt. Zweite Sole. 
Mit Reuters Selbſtporträts als Schüler 
und Feitungsgefangener, einem Farbens 
drud Entipehter Bräfig“ nah einem 
— des Hofmalers Scloepfe, ſowie 
zahlreichen Skizzen, Bildniſſen, Anſichten 
und Fakfimiles, meiſt nach Originalen von 
Theodor Schloepke und Frig Neuter. — 
Wismar, Hinftorffiche Hofbuchhandlung, 
Verlagsconto, 1897. 

Colmar Freiherr v. d. Golg: Ana= 
toliihe Ausflüge. Weifebilder. Mit 
37 Bildern und 18 Karten. 8.—10. Taujend. 
— Berlin, ®erein der Bicherfreunde, 
Schall & Grund, 

Charles Gounod: Aufzeihnungen 
eines Künftlers. Autorifierte Überjepung 
aus dem FFranzöjiichen von E. Bräuer. — 

' Breslau, Leipzig, Wien, Verlag von L. 
Franfenftein, 1806, 

. Hand Brasberger: Adamund Eva. 
—— Wiener — — — Leipzig, 

erlag von Georg Heinri er, 1896. 
— Preis Mt. N — 

M. €. delle Grazie: Moraliſche 
Walpurgisnacht. Ein Satirjpiel vor 
der Tragödie. — Leipzig, Drud und Ber: 
lag von Breittopf & Härtel, 1896. — 
Preis DE 1.—. 
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Nudolf Henrih Greinz: Zu Olims 
— Sieben Märchen. — Ansbach, 

ruck und Verlag von C. Brügel & Sohn, 
1896. 

Sofie Haemmerli- Mari: Mis 
Ehindli. Ein Liederfranz für junge 
Mütter. Mit einem Vorworte von Prof. 
Dr. 3. Winteler. — Züri und Leipzig, 
Berlag von Karl Hendell & Eo. 

Gerhart Hauptmann: Die ver— 
junfene Glocke. Ein deutihes Märchen— 
drama. Zweite Auflage. — Berlin, 
Fiſcher, Berlag, 1897. — Preis Mt. 3.—. 

r. Hauptvogel: Das große Ge— 
heimnis. (Shateipeare ai Bacon?) 
Satire, — Leipzig und Baden: Baden. Kon- 
itantin Wilds Berlag, Separat:Conto, 1896, 

Georg Hermann: Spiellinder. 
— Berlin „F. Fontane & Eo., 1897. 
— Preis Mi. 3.—. 

Amo Holz: Sozialarijtofraten. 
Berlin. Das Ende einer de in Dramen. 
— Kommiſſionsverlag von Mänide& Jahn, 
Rudolſtadt Leipzig. 

Henrit bien: Sohn Gabriel 
Bortmann. Scaufpiel in vier Auf 
zügen. — Barid, Leipzig, Münden, Ber: 
ag von Albert Langen, 1897. 

Walter —— Sehnſuchts— 
klänge. Gedichte. — Verlag von Eduard 
Mood. Leipzig, Erfurt, Zürich, 1897. 

Djfit: lie. Deutih von Georg 
en von Dmpteda. — Berlin W., 
Er Fontane & Go., 1897. — Preis 

2.— 
9. Kleimenhagen: Beiträge zur 

Synonymit der Hebräiihen Sprade 
über Gegenjtände theologifchen, pſycho— 
logiichen , naturbiftorifchen und archäolo— 
üchen Inhalts. — Frankfurt a. M., 
erlag von J. Kauffmann, 1896. — 

Preis Mt. 2.50. 
Dr. Rudolf Kleinpaul: Das 

Bremen! im Deutſchen. — Leipzig, 
3 ar (pe Verlagshandlung, 1896. 

reis 8 
onja ——— end: 

erinnerungen. Wus dem uflifchen 
überjegt von Louiſe Flachs-Fokſchaneann. 
— Berlin, S. Fiſcher, Berlag, 1897. — 
Preis Mt. 3.—. 

Auguſt Kunert: Auf ftillen 
Wegen. Gedichte eines Handwerkers. — 
Mit einem Geleitwort von Heinrich) 
Stumde. — Berlin, 1897, Verlag von 
E. Ebering 

Kürfchners — Jede Woche 
—— Sr Band. — pe 
eipzig, Hermann gers Berlag 
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Paul Maria Lacroma: Kleeblätter. 
Novellen⸗ Sammlung. — Zweiter Band. 
— Dresden, Leipzig und Wien, ae r. Pierjons 
Berlag, 1897. — preis Dr E 

Margarete Kent: > rer 
Kinder Erzählung aus ber Beit des 
30 jährigen Krieges. — Zwickau i. ©, 
Drud und er von Johannes Herrmann. 
— Preis Mt. 3.— 

Rudolf Lindau: Türkiſche Ge— 
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Deutsche Nationalfeste 
Don M. &. Conrad, 

(München - Berlin.) 

\ as Mitglied des preußifchen Abgeordnetenhaufes Herr 
URN ⸗ E. von Schenckendorff-Görlitz hat in dieſen Tagen eine 

— — ⸗ D.“”eenkſchrift über die Einrichtung deutſcher Nationalfeſte“ 
verſendet. Difelhe erörtert den Eintwidlungsgang des Planes, verbreitet 
fih über die Ziele des Nationalfeftes und macht Vorſchläge für deſſen 
DOrganifation. 

Seit einigen Jahren hat man in engeren Kreifen die Sache behandelt 
und rückt jegt damit in die weitefte Offentlichkeit. Die Krönung einer 
Preisihrift, verfaßt von den Herren Dr. Witte-Braunfhweig, Hofrat 

Dr. Rolfs und Realfchullehrer Walther: Münden, ſchloß die Vorbereitung 
des gedanklihen Materials ab. Die Beiprehung vor verfammeltem Volke 
fann beginnen. 

Klaffiich gebildet, wie wir find, und eifrige Kopiften altertümlicher 

Kulturbilder in all ihrer Schul: und Mufeumsherrlichkeit, fliegt uns jofort 
der Name Olympia über die feitbegeifterten Lippen. Olympia! Ein 
deutſches Olympia! 

Haben wir nicht auf Reihskoften das alte Olympia ausgegraben zum 
Entzüden all der Schulmeijter, die bei Sadowa und Sedan gefiegt? 
Vortrefflih. Und haben wir's nicht zu derfelben Zeit ausgegraben, da ein 
gewiffer Rihard Wagner, der Meifter von Bayreuth, feine grandiojen 

Nibelungen, das gemwaltigfte Werk deutihen Kunft: und Lebensgeiftes mit 
olympiihen Hoffnungen den fiegreihen Deutſchen auf dem Präjentierteller 
bradte? — Und fiehe da, er fand jtatt des Volks, des Kaijers > Reichs 

Die Geſellſchaft. W. 2 



154 Conrad. 

nichts als einen fümmerlihen „Patronatsverein” und in der höchſten Not 
einen einzigen, aber herrlich großherzigen, jpendefreudigen König, der ſchließ— 
li feine Schwärmerei und Dpferfreude für höchſtes „Leben in Schönheit” 
mit dem BVerluft feiner Krone und dem Todesiprung am Starnberger See 

bezahlte. Ein warnendes Exempel für alle, die im heutigen deutſchen 
Reiche ihr Eunftbegeiftertes Herz nicht hüten und mit den Idealen ihrer 
von klaſſiſcher Schulung und romantiſcher Sehnſucht erfüllten Jugend Ernſt 
maden wollen. 

Alſo an den Meifter Wagner und fein Bayreuther Olympia wollen 
wir lieber nicht mehr denfen, wenn ſich's um deutiche Nationalfefte handelt! 

Bayreuth gehört der ganzen Welt. Die Feite, die dort gefeiert werben, 
find Heiligtümer der Menſchheit. Das deutjche Volk, der deutſche Kaijer 

und das deutjche Neid haben für die Ermöglihung diejes hehren Wunders 
nicht die geringite Spende übrig gehabt. Kaiſer Wilhelm L, von jeinem 

Enkel Kaifer Wilhelm II. zum „Großen“ ernannt, war ein einziges Mal 
in Bayreuth und jah fih die Sache an. Einen tieferen Eindrud ſchien er 

nicht davongetragen zu haben. Als er ftarb, hinterließ er feiner Familie 

fünfundvierzig Millionen Erjpartes. Einigen Lakaien, Dienern u. f. w. 
mögen Legate aus dieſer Hinterlafenfchaft zugefallen fein — der alte Kaijer 
galt als dankbares Gemüt — für die heilige Kunftitätte auf dem Feſt— 
jpielhügel von Bayreuth war nicht ein Pfennig ausgejegt. Der jetzige 
Kaijer hat Bayreuth noch nicht betreten, Im vorigen Jahre ſoll er die 
Abfiht gehabt haben hinzugeben, allein die Bayreuther Feittage Follidierten 
mit feinen übrigen Reifedispofitionen — wenigitens las man jo in den 
Zeitungen — und fo ließ er Bayreuth links liegen und fuhr nah Nor- 
wegen. Im übrigen dichtet und Fomponiert, zeichnet und malt Seine 
Majeftät allerhöchſt ſelbſt (fiehe den berühmten „Sang an Äügir“, die 
Knackfuß-Bilder u. ſ. w.), und er hat den italienischen Maeſtro Leoncavallo 

beauftragt, ihm eine brandenburgifhe oder Berliner Dper zu komponieren. 
Die von Seiner Majeftät Wilhelm IL entworfene „Siegesallee” in der 
Gegend der unbejchreiblichen Siegesfäule fol, nad den Urteilen Eingeweihter, 
gleihfalls ſehr Schön zu werden verſprechen. Warten wir’s ab. 

Als Ziele für die geplanten deutſchen Nationalfeite führt die Schenden- 

dorffiſche Denkichrift an: „Anregung zur Bildung von örtlihen Volksfeſten, 
Schaffung einer Belebungs=, Veredelungs- und Erhaltungsquelle für diejelben; 
Anregung auf die große und breite Mafje des Volkes, Körperzucht zu 
üben, die Leibesübungen zu einer Volksſitte zu machen und dieſe zu 
normaler Entwidlung zu führen; Förderung fozialen Ausgleihs dur 
Wedung einer Bürgerfitte, welde foziale Geſinnung ſchätzt und pflegt; 
Stärkung des Nationalgefühls, Feitigung des deutſchen Einheitsgedanfens.” 
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An dem Abfchnitt über die Organifation u. ſ. w. jagt Herr v. Schendendorff 
unter andern: „Wie die Vorführung körperlicher Tüchtigkeit das Felt beleben 

fol, jo it, deutiher Auffaſſung entiprehend, an die Mitwirkung der 

Kunft in der Richtung des Gejangs, der Muſik und des Volks: 
dramas als Verihönung des Feites gedacht. Bei der Darftellung der 

Kunft ift ein Wettjtreit in den Vorführungen nicht in Ausfiht genommen.“ 
Wo ift das Volk, dem man mit diefen Dingen zu imponieren hofft? 
Die Denkſchrift ſpricht felbit auf S. 22 von dem tiefgreifenden 

fozialen Zerjegungsprozeß unferer Zeit, welcher große und breite 

Maſſen des Volkes erfaßt bat, die offenkundig deutjches Weſen verleugnen 
und ein Vaterland nicht mehr kennen.” Das zielt auf die organifierte 
Sozialdemokratie, die befanntlih in dem als deutſches Reich verkleideten 
Großpreußen von allen Parteien die höchſte Zahl von Wählerftimmen auf 
fih vereinigt. Bei welcher andern Partei ift dann aber das echte „deutſche 
Wejen” anzutreffen? Etwa bei dem ultramontanen Gentrum, das nädjt 
der Sozialdemokratie die jtimmengewaltigjte und im deutſchen Reichstag 

thatſächlich vorherrſchende Partei it? Oder ift das agrariihe Junfertum 

der Konfervativen oder der Antijemitismus der Herren Ahlwardt und 

Liebermann von Sonnenberg mufterhaftes „deutſches Weſen“? Man braucht 
fih nur die Köpfe und das Gebahren dieſer Mufterdeutjchen näher zu 

bejehen, um von dem Wahne furiert zu fein, von dieſen Herrihaften könne 

auch nur ein Schatten von vorbildliher Deutſchheit oder gar die Wieder: 
geburt des deutihen Vollstums erwartet werden. 

Oder ift das haupiniftiiche Knallprogentum der Nationalliberalen, 

diejer Generalpädter von „Bildung und Beſitz“ und aller Hurrabpatriotiichen 
Hochgefühle, patentiertes „deutiches Wejen”? Doc wozu der Fragen! 
Volkskundige willen längſt, daß eine Fülle der feinjten und ſtärkſten 

Weſenszüge urdeuticher Art in den Landesteilen anzutreffen find, die wohl 
zu dem heiligen römischen Reich deutiher Nation gehört haben, aber jett 
außerhalb des neuen Großpreußen-Reichs liegen, das ſich fälſchlich rühmt, 

alle getrennten deutichen Stämme im Jahre 1870 wieder geeinigt zu haben. 
In der allemanniihen Schweiz, im bajuwariihen Tirol, in Ober: und 

Niederöfterreih, in der Steiermark, in Flandern, Holland u. j. w. findet 

fih ſoviel herrliches typijches Deutjchtum, während in Preußen eine greu- 

lihe Mifchbevölferung immer mehr obenauf kommt. 
Und die Zerſetzung jchreitet vorwärts und kann durch Fein Schau: 

gepränge eines Nationalfeftes aufgehalten werden. Mehr als aller Sozia— 

lismus hat die Reaktion von oben an der reinen deutſchen Art geſündigt. 

Die polizeilihe und bureaufratiiche Rückwärtſerei, die Bedrüdung durch 

Klerokratie, Plutokratie und verwandte Sündhaftigkeiten haben den deutjchen 
11* 
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Vollsgeift von feiner alten gefunden Art abgebrängt. Nur ein freies 
Bolt tft in feinem Wefen einig und froh und fcheidet die Gifttropfen 
fremder Einflüffe aus oder paralifiert fie dur feinen Überſchuß an raſſe— 

reinen Kräften. 
Wie brutal ift die Polizeirealtion nah adhtundvierzig mit der Freiheit 

und der aus ihr organifch gewachſenen eigenartigen Bolksfitte in den deutſchen 

Groß: und Kleinjtaaten umgegangen! Bis in die geringjten Dörfer hinein 
wurde bureaukratiſch jchabloniert und aller Eigenwuchs an alten Sitten 

und Gebräudhen bei der Feier der Kirchweihen, der Neujahrsnächte, der 
Hochzeiten, der Kindstaufen u. |. w. zeritört. Heute noch wird in Bayern 
die Abjehredungstheorie praktiziert, um mit jo jtarfen Reften der uralten 

Volksfitte in den Alpenländern wie z. B. Haberfeldtreiben aufzuräumen. 

Die männlihe Bevölkerung ganzer Dorffchaften wurde ins Gefängnis 
geworfen. Hei, werden diefe bieveren Gebirgler felig fein, wenn fie nad 
Abfigung von ein- bis breijähriger ſchmachvoller Gefängnishaft zu den 
neuen deutſchen Nationalfeften eingeladen werden, 

Wie will man überhaupt noch von berechtigten Volksſitten reden, 
wenn man die SHaberfeldtreiber unterſchiedslos als Landesfriedenbrecher 
mit dem höchſten Strafmaß beehrt? Dder wenn die Standesfitte der 
Adeligen und Offiziere diejen geftattet, entgegen dem Strafgefeke, das Duell 
geradezu als eine Art von konzejjioniertem Totihlag unter Beobachtung 
von gewiſſen Förmlichkeiten aufrecht zu erhalten? Dder wenn von hoher 
Stelle Worte fallen wie: „Ihr müht auf Vater und Mutter, Bruder 
und Schweiter jhießen, wenn es euch fommanbdiert wird” — oder fo ähnlich? 

Dies nur als Andeutung nad der politiichen Seite. Nach der künſt— 
leriſchen Seite find die Bedenken nicht weniger zahlreih und ernit. 

Das Volksdrama fol in den Dienft der Nationalfeite gejtellt werden. 
Vor fünf Jahren haben Münchener Dichter und Künftler eine Denkſchrift 

an den Magiftrat der bayerifhen Hauptitadt gelangen lafjen, um eine 

Veredelung des arg heruntergefommenen bayerijchen Nationalfeftes — des 
befannten Dftoberfeftes auf der Therefienwiefee — durch Zuziehung der 
Dit: und Schaufpiellunft zu befürworten. Der kunftfinnige Magitrat, 

ſowie die beiden kunſtſinnigen Bürgermeilter Widenmayer und Borſcht und 
andere Eunftfinnige Herren im hohen Rat (die „Künſtlerkommiſſion“) erach— 

teten es nicht einmal der Mühe wert, den Empfang jener Denkſchrift zu 
betätigen, gefchweige auf den Inhalt zu antworten. Warum? Weil die 
Verfaffer und Unterzeichner zu den damals verfehmten „Modernen“ ge: 
hörten. Bollsdramen — ſehr ſchön. Aber werben denn nicht gerade die wahr: 
baftigen Volksdramen von der Art der Hauptmannſchen von den meiiten 

ftaatlihen und ſtädtiſchen Bühnen des deutſchen Großpreußen : Reiches 
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polizeilih ausgejhlofen und mit Acht und Bann belegt? Wurden nicht 

die von Bruno Wille in Berlin begründeten freien Vollsbühnen von der 
Behörde zu Tode drangfaliert? 

Alſo Vollsftüde von der Art der Wildenbruchſchen Gejchichtsipel- 

tafeldramen? Gelbitverftändlid.. Denn nachdem Wildenbruh von dem 

Kaijer mit dem doppelten Schillerpreis begnadigt und Gerhart Hauptmann 
von der Liſte der Würdigen geftrihen wurde, kann man darauf wetten, 
daß bei diefen nationalen Volksfeſten unter dem allerhöchſten Proteftorate 
Seiner Majeftät des Kaifers Wilhelm IL. nur Schillerpreisdichterei zugelafjen 
werden wird. 

Genug damit. In einem mit jchwerer Polizei: Cenfur belajteten 
Reihe kann der Dichter nicht mit hocherhobener Fadel einem unterthanen- 
und foldatenjeligen Wolle voranfcreiten. Er hat nichts auf „National- 
feften” zu juchen, wo gefidherter Pla uur für Hofpoeten und Hurrah— 
Reimer zu finden jein wird, Alles, was in Kunft und Dichtung wahrhaft 
frei und kühn, feelenerfhütternd und volkserhebend ift, das hat fich der 
Lakaiengeift des heutigen Pſeudovolkes proffribieren und verefeln laſſen. 
Die große, die mächtige, die heilige Kunft — auf offiziöfen nationalfeit- 

lihen Masteraden? Die göttlihe Speerwerferin und Schrankenbrecherin 
als ehrjame Feltjiungfrau, von Gensdarmen und Spigeln flankiert? 

Wer's beſſer weiß, der melde fih. Die Diskuffion über die Einrichtung 

deutſcher Nationalfefte ift hiermit eröffnet! 
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die Notlage der Landwirtschaft, 
Dolfswirtfchaftlicye Studie von R. Bartolomäus. 

(Schmirgel.) 

„Midyis blüht ewig; eine Beit folgt der andern,‘ 
Cicero. 

L 

& Notlage ift vorhanden, wo eine derartige Beſchädigung vorhanden 

ift oder droht, daß fie mit den gewohnten Mitteln nicht abgewehrt 

werden kann. | 
Wo eine Gegend alle Frühjahr teilweife und auf kurze Zeit unter Waſſer 

geſetzt wird, liegt eine Notlage weder dann vor, wenn die gewohnte Über: 
ſchwemmung da ift, no, wenn fie droht — wohl aber dann, wenn eine 
Hochflut die ganze Landſchaft derartig überſchwemmt hat, daß alle Bewohner 
ertrunfen find, oder wenn eine ſolche Hochflut droht, 

So lange in der Landwirtſchaft die wirtjchaftliche Wellenbewegung nicht 

mehr abriß oder abzureigen drohte, als man gewohnt war; jo lange nur 
bier und da eine Eriftenz verloren ging, konnte von einer Notlage der 

Landwirtihaft im allgemeinen nicht die Nede fein. Sobald aber anzu: 
nehmen wäre, daß eine wirtichaftlihe Hochflut die jämtlihen Landwirte 

binwegihwemmen wird, oder daß fie bevoriteht, dann wird niemand fich 

der Einficht verſchließen Fönnen, dab eine Notlage der Landwirtfhaft in 
ihrer jegigen Erjcheinung gegeben ift. 

Eine ſolche Hodflut jteht bevor; der Notitand ift vorhanden, denn 
man bat fie hinweggeräumt, die Dämme und Deiche, welche die Land: 

wirtihaft vor ihrem ewigen Feinde jhügten, dem Kapitalbefig. Wie jeder 
andere Erwerbszweig, jeder andere Beruf bedarf fie diefes Schuges; nur 
der Kapitalbefit jelbit bedarf feines Echuges, denn er vermag fie zu beherrſchen. 

Der Kapitalbefig jchafft fich fein eigenes Recht und bringt es zur Aner- 

fennung. Er jchafft fich feinen eigenen Schuß, feinen eigenen Verdienft 
und giebt diefem feinen Wert. Er macht etwas zu gewinnbringender 

Thätigkeit, was an fich feine ift, nämlich fich ſelbſt. Er ſetzt anderen 

Ewerbszweigen den Lohn feit und beftimmt, wo, wann und wie fie ihn 
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zu empfangen haben. Er verzehrt jedes andere Recht, jeden andern Befig, 
jede andere Perfönlichkeit, jede Exiſtenz. Ob die Rechtslage der Völker 
für ihn günftig oder ungünftig ift, bleibt ihm gleichgültig; er rettet fich 
durch die ungünftigite hindurch. 

Die deutſche Landwirtichaft ift nicht die erfte, die ber Kapitalbefig 
zeritört hat, Die Gejhichte der Vernichtung der Landwirtſchaft im römifchen 
Staate bemeijt feinen mächtigen Anteil an der Auflöfung eines der ge: 
waltigiten Staatswejen, die jemals beitanden haben, Schritt für Schritt, 

weil niemand die Duelle der Umwälzung erfannte und den Bejtand des 
Staats zu hüten vermochte. 

Entiprehend der Entitehung des römischen Volkes aus einer Handels: 
jtadbt, aus einem Sammelpunft verfchiedener Nationen, war der Stand der 

Landwirte zunächſt der der unterworfenen, die eroberten Unterthanen, der 
Plebejer, von denen ſich der Kern der Bevölkerung, die Kapitalbefiger, die 
Patrizier, jehr weit unterfhieden. Ein fait einhundertfünfzigjähriger Ber: 
fafjungsfampf entjtand aus ihren Beziehungen; in ihm erzwang die Land: 
wirtihaft gegen den heftigſten Widerjtand Niederjhrift der Geſetze, nament- 
lich des, bis dahin nur gewohnheitsrechtlich, ungefchrieben, beitehenden 
Schuldrechts. 

Dauernd war der Erfolg nicht. 

Zwar befeſtigte ein zweihundertjähriger Kriegszuſtand nach außen 

zum Teil unter äußerſter Gefahr für den Staat, die mühevoll errungene 

Rechtsſicherheit der Landwirtſchaft vor ihrem inneren Feinde, indem dadurch 
ſein Erſtarken verhindert wurde; und noch den ſpäteſten Geſchlechtern er— 
ſchien dieſe Zeit als der Idealzuſtand des römiſchen Volkes, der längſt ver: 
loren und unwiederbringlich verloren ſei. Glückliche Friedensſchlüſſe aber 
veränderten die Sadlage fait im Augenblid. 

Kapital ftrömte in das Land; die durch die Kriege verjchuldete und 

in ihnen vernadläffigte Landwirtſchaft brauchte es und erhielt es. Ihre 
Arbeit indes lohnte nicht mehr, denn der allgemeine Friede ermöglichte 
die Einfuhr fremden Getreides und billigeren Getreides, als fie zu liefern 

imftande war. Der Gläubiger drängte. Der Landwirt verfaufte oder 
mußte verfaufen und zog nad) Nom. 

Die Auflöfung des römischen Volkes in großftädtifchen Pöbel und 
Kapitalbefiger hatte begonnen. Alle Gejeggebung zu Gunften der Land» 

wirtihaft — hervorgehoben jei nur das Beitreben der Grachen — ver: 
hinderte der Kapitalbejig; alle Warnungen vorausjehender Staatsmänner 
(Montesquieu, Grandeur et decadence, chap. 3) ließ er unbeadtet. Zu 
Anfang des legten Jahrhunderts vor Ehriftus war die Auflöfung jo fort: 

geihritten, daß C. Marius fein Heer aus jteuerfreien, d. h. befiglos ge— 
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worbenen Bürgern refrutieren lafen mußte, um genug Soldaten und friegs- 

fähige Soldaten zu haben. Selbſt Eallujt (jugurthin. Krieg c. 86) führt 
freilich diefe Maßregel auf jtaatsfeindliche Beweggründe zurüd, nämlich auf 
die Abſicht allein, unbedingt ergebenes Kriegsvolf zu jchaffen, jo gut ihm 
auch) die Verarmung des waftenfähigen Mitteljtandes (plebs), zwiſchen Kapital: 
befigern und Sklaven, d. h. befigunfähigen Leuten, befannt war (catilinarifche 
Verſchwörung c. 39). Selbit Männer, die den Ereignifjen perfönlich und 
zeitlich fo nahe ftanden, verjtanden ihre Entwidlung nicht, den Übergang des 

Grund und Bodens aus den Händen der Landwirte in die der Landbefiger, 
Die Kapitalbefiger (zugleich Beliger von Land in größten Ausdehnungen) 

hielten fih vom Kriegsdienft als Gemeine fern; fie betrieben ihn wie den 

Aderbau, ald Zuſchauer oder Befehlshaber oder Lieferanten. 
Diefe Vernichtung eines wohlhabenden und politiih unabhängigen 

Mittelftandes war für die Ummandlung der Republik, der Selbjtbeftimmung 

des Volks, in eine Herrichaft Weniger außerordentlich fürderlid. Das 

jahen die leitenden Staatsmänner, ein Marius, Sulla, Pompejus, Cäſar 

volllommen ein; aber ebenjo deutlih gewahrten fie, daß die Stütze ihrer 
eigenen Stellung, das Heer, jelbit wanken müfje, fobald die Landwirtſchaft oder 
ihre Ausläufer feine Männer mehr liefern. Mit aller Energie haben fie 
fih bemüht, aus ihren Soldaten nad) der Entlaffung wieder Landwirte zu 
machen, aber umfonft. Umſonſt wurden den Veteranen Land, Geld zum Ader- 

kauf geſchenkt. Sie verthaten das Geld, ohne Land anzufaufen. Sie verfauften 

das Land oder ließen auch ohne Verkauf ihren Befik im Stich und zogen 
nad Nom. Blieben fie auf ihrer Scholle, jo waren fie dur ihre Prozeß: 

ſucht und Gewaltthätigfeit der Schreden, durd ihre Faulheit der Verderb 

der ganzen Umgegend. 

Es mar vorbei mit der römijchen Landwirtſchaft. Zunächſt fpürte 

man ihr Eingehen nicht. Getreide ſchaffte die Einfuhr nah Stalien, Sol: 

daten die Werbung in den Provinzen, dann im Auslande. Es herrſchte 
das, was man Wohlitand nennt, im römiſchen Volke; in Wahrheit aber 
hatte feine Auflöfung begonnen. Der gefamte Grund und Boden geriet 

in die Hände weniger Kapitalbefiger, die ihn zur Weide, zu Waldungen, 
zu Lurusbauten verwerteten; Stalien wurde der Garten von Rom, wie 
Montesquieu in der angeführten Schrift (Kap. 17) fih ausprüdt. 

Daß aber in diefem Garten die Eigenart des römiſchen Volles be- 
graben wurde, hat weder Montesquieun in feinem eigens zur Erflärung des 
Unterganges des Weltreichs gejhriebenen Buche, noch Adam Emith einge: 

jehen. Letzterer meint jogar, die Völkerwanderung habe die römische Land: 
wirtichaft vernichtet. (Wealthe of the nations, Bd. IL, 1791, ©. 81.) 

Sie war vielmehr vernichtet, al die Germanen die Grenzen überſchritten; 
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der vermeintlihe Wohlitand war eine Blüte gewefen, auf melde keine 
Frucht folgt, jondern die Verweſung. 

Der Kapitalbefig blieb beftehen; er überbauerte den Untergang der 
politiihen Freiheit, den Untergang der Nation, und betrieb feine Geſchäfte 
mit Alarich, wie er fie einft mit Cäſar betrieben hatte, Er lebte und ge- 
dieh und ging in das Mittelalter hinüber unter allgemeinem Zuſammenbruch. 

Niemand hätte ihm ein Leben von nur einiger Dauer vorausfagen 
können. 

Das Mittelalter griff zu einer Abwehr gegen ihn von Grund aus. 
Es ſtellte das geſamte Staatsleben auf den Grundbeſitz und verbot das 

Zinſennehmen; Wucher war ſchon jede Mehrforderung über das Geliehene 

hinaus. ($$ 11—16 Karl I. 806. 88 1—4 Karl I. 813. $ 17 eapitul. 
Nr. 105 der Bratius’ihen Ausgabe.) Dieje Wandlung war in der Lebens: 
gewohnheit der herrichenden germaniihen Völker begründet. Wer kein 

Zandeigentum hatte, war ein Knecht oder ein Diener, Die Bodenerzeug- 

niſſe genügten für die gewöhnlichen Lebensbedürfniffe, die außerordentlichen 

wurden durch Krieg (Raub) und geringen Handel befriedigt; Geld war 

wenig vorhanden. Waren die römischen Landwirte Plebejer, die Kapital- 
befiger Patrizier gewejen, jo waren im Mittelalter die Grundbefiger im 

Beſitz der Staatögewalt und bildeten den Adel. 

Der Kapitalbefig war dennoch nicht vernichtet. 

Er feste fih, da er in feiner Nation fihern Fuß faſſen fonnte, zwiſchen 
die Nationen, die in fortwährendem Kriegszuftand mit einander begriffen 
waren; er wurde international, er ſchuf ſich feinen Verkehr zwiihen den 
Nationen. Die wejentlihiten Dienjte leifteten ihm hierbei die vorhandenen 

internationalen Kräfte, die Kirche und die Juden, die beide zuerjt feinen 

Anteil an der vorhandenen Gejellihaftsbildung hatten, und von denen die 

eritere ihn langfam und mit Mühe gewann, die legteren ihn nie erhielten. 
Das Zinsverbot erwies fih als praftiich gänzlich wirkungslos; die Kirche 
nahm jelbjt Zinjfen, wenn auch — wie die Juden — nit von ihren An- 

gehörigen, wenigftens nicht als ſolchen. Die Kirche vermittelte den Kapitals: 

verkehr von Land zu Land, von Volt zu Volt nah Rom, die Juden von 

Gemeinde zu Gemeinde, ſchließlich auch von Volk zu Volk. 
Je mehr die Kirche in das Leben der Völker hineinwuchs, je mehr fie 

jelbjt Grundbefig erwarb, deſto mächtiger erhob ſich ein noch wichtigerer 

Bundesgenofje für den Kapitalbefig, als fie jelbit gewejen, die herauf: 

ftrebende Staatögewalt auf Grund römijcher Grundfäge. Sie war es erft, 

die das Eindringen des Kapitalbefiges in die Nationen ermöglichte, 
Das ganze Mittelalter befindet fie fih mit ihren Völkern im Streit, 

ſucht die gefamte Politik an fich zu ziehen, eine Politik zu befolgen, die von ihren 
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Völkern nicht gebilligt, oft nicht verftanden wurde. Sie brauchte das, was 
diefe nicht beſaßen, Geld, und ſuchte den Kapitalbeſitz für fich zu gewinnen. 
Aber diefer war ein gefährlicher Bundesgenofje; die Kirche arbeitete im 

Grunde nur für fih und ihre eigene Macht, und die Hilfe der Juden ver- 

darb die gute Meinung der Bevölkerung. Es kam darauf an, den Kapital- 

befig zu nationalifieren. 

Die Gelegenheit fand fi) dazu und wurde benußt, an den Plägen, 
wo nit Landwirtjchaft betrieben wurde, in den Städten. Sie gaben ihre 
Hilfe, aber nur um den Preis politifcher Selbitändigfeit gegenüber dem 

Grundbefig. Seit dem 13., dem 14. Jahrhundert treten die Städte in die 

Landtage ein, denn es hing von dem Landesheren ab, wen er dort hören 
wollte. Der Grundbefig erfannte jehr wohl, daß es fih hier um jeine 
Griftenz handelte, und brachte diefer Neuerung den heftigiten Widerftand 

entgegen; unterſtützt vom Kapitalbefig fonnte die Staatsgewalt den Kampf 
mit voller Ausfiht auf Erfolg beginnen, 

Zunächſt hatte der Landbefig das; Monopol der Gejeggebung und ber 

Staatsverwaltung verloren. 
Das bedeutete einen größeren Umſchwung, als man ihn gewöhnlich 

anfiehbt. Es war nicht mehr allein „das Land“; es gab eine Macht im 

Volke, welche ihm entgegen war und ebenfalls beanjpruchte, „das Land“ 

zu fein. Die Städte, der Kapitalbefis, hatten gar fein Intereſſe an der all- 

gemeinen Gejetgebung, an der allgemeinen Verwaltung. Vorausgeſetzt, 
daß man fie ihre Angelegenheiten verwalten lieb, ließen fie das Königtum 

machen, was es wollte; fie zahlten nach Übereinkunft und waren damit 

ihrer Pflichten gegen den Staat entledigt. Der Grundbefig dagegen, der 
die Kriege perfönlich zu führen hatte, mußte ein dringendes Bedürfnis 
haben, darüber gehört zu werden, mit wen Krieg zu führen jei und wie 

lange. Der Grundbefiß, der wenig zu geben hatte, mußte ein dringendes 
Bedürfnis haben, daß Rechtſprechung und Polizei nah Herfommen ver: 

waltet, nicht mit hohen Gelditrafen und Befigentziehungen verfahren wurde. 

Die Auffafiung des Sapitalbefikes vom Staatswejen erjchien dem 

Königtum als die wünjhenswerte, die des Grundbefites als Ungehorfam, 
grundfägliche Unzufriedenheit. Mit erjterer konnte es regieren, mit legterer 

nicht; Die Vertreter dieſer hatten oft nicht einmal Verftändnis für das, 

was das Königtum hohe Politif nannte, und wofür der heranwadjende 
Kapitalbefig Steuern zahlte. 

So ſtand das Verhältnis am Ausgange des Mittelalters. Jetzt trat 
eine neue Bewegung hervor, welche die Nationalifterung der Kirche ermög— 

lichte, die Reformation ; es it bezeichnend, wie fich die europäiſchen Staats: 

tegierungen zu ihr verhielten. 
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Die Länder mit auswärtigem Kapitalbefig in Kolonien (Portugal, 
Spanien), mit feuerfähigem inländiichen Kapital (Frankreih) wiejen bie 
Nationalifierung der Kirche zurüd, während die Länder mit geringen Ein- 

nahmen des Königtums (England, Dänemark, Schweden) ſich der Refor— 
mation zumwandten und den Beſitz der Kirche teils an fich nahmen, teils für 

fih verfteuerten. In Deutihland blieben die reihen Landesherrichaften 

des Südens bei der alten Kirche; die ärmeren des Nordens traten zu der 
neuen über. 

Hieraus allein iſt die überraſchende Gleihförmigfeit der Entwidlung 
des Staatslebens zu erklären, daß überall die Staatsgewalt mit mächtiger 
Kraft um ſich griff und zunahm, ob fie nun die Reformation duldete oder 
von fi wies. Sie hatte ſich überall nach der Seite gewandt, von welcher 
fie eine Stärkung oder eine Erhaltung ihrer Stellung zu erwarten hatte. 
Die Reichsgewalt in Deutſchland allein, die weder Kapitalbefig hatte, noch 
erwerben wollte, fing an zu verſchwinden. 

So entitand, zum eriten Male jeit dem Untergange des römifchen 

Reichs, in Europa jene politiihe Lage wieder, in welcher der Staatsgewalt 
gegenüber an einen Widerjtand nicht mehr zu denken war, in welder vor 
ihr alle Bewohner ihres Gebiets gleih machtlos und, wenn fie wollte, 

gleich rechtlos waren. Der Landbejig verlor feine politiihe Bedeutung. 
Die Landtage wurden zur Geremonie, denn es gab feinen Widerftand für 
fie mehr. Die jogenannte Gleihheit vor dem Geſetz, d. h. die allgemeine 

Machtlofigkeit vor dem Staatswillen, bereitete fi vor. 

Sm Grunde hatte aber nicht die Staatsgewalt, die Monarchie, ge: 
fiegt, jondern der Kapitalbefig den Landbefig niedergeworfen, feiner poli- 
tiijhen Macht mit Hilfe des Königtums beraubt. Das erite, was er in 
diejer Lage feinem Verbündeten abdrang, war die Auflöfung der Berufs: 
ftände der Staaten in eine Bevölkerung, die in der Möglichkeit des Er: 
werbes durch nichts — weder durch Stand, noch dur Religion, noch durch 

Nationalität — beſchränkt it. Wohl erfannte das Königtum die ihm 
drohende Gefahr. Durh Schöpfung neuer Stände, durch Kreierung eines 

Adelitandes, eines Beamtenjtandes, eines Offizierjtandes, eines Soldaten: 

ftandes mit befonderen Rechten und Schranken, juchte es ein Untergraben 

feiner Wurzeln zu hindern. Das Unternehmen war vergeblid, denn dieje 
Stände hatten fein jelbjtändiges Leben, aljo auch Feine politiiche, nachhaltige 

Bedeutung. Zum Teil hob das Königtum aud die Bedeutung einzelner 
Einrihtungen, durch Nachgeben im allgemeinen Drange nad Gleichheit, 
wieder auf. 

Es war jene Zeit des Anfanges des 19. Jahrhunderts, in welcher der 
General von York zum Prinzen Auguft von Preußen jagte: 
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„Wenn Euere föniglihe Hoheit mir und meinen Kindern ihre 
Rechte nehmen, worauf beruhen dann die Ihrigen?“ 

Die Staatsleitungen mußten nicht, worum es fich eigentlih handelte; 
das Königtum glaubte wirklich, endlich ſei die Zeit einer friedlichen Regie: 
rung ohne Widerftand von irgend einer Seite gefommen. Es hatte ſich 
verrechnet. Es hatte nur für den Kapitalbefig gearbeitet; er hatte die 
Stände innerhalb des Volks hinweggeſchafft und arbeitete nun an Bejei- 
tigung des Erforderniffes der Nationalität zur Staatsbürgerfhaft. Er hatte 

auch hier vollftändigen Erfolg. 
Seht war alles vorbereitet zur Einführung eines internationalen, alle 

ftaatsrechtlichen Überlieferungen der Völker überjehenden Verfaſſungsſchemas 

um die Mitte des 19. Jahrhunderts in fait allen europäiſchen Staaten. 

Wer Steuern zahlte, hatte Recht nah Maßgabe feiner Steuern, gleichviel, 

woher er jtammte, welcher Religion er angehörte. Der Staat war entnatio- 
nalifiert, je lauter — in umgefehrtem Verhältnis zu der Bedeutung diejes 

Rufs — der Ruf nah Nationalität ertönte. 
Damit, mit diefem Verluſt einer vielhundertjährigen politiihen Bor: 

macht, war auch das wirtſchaftliche Schidjal der Landwirtſchaft entſchieden. 
Sie kann jo wenig wie irgend ein anderer Berufsitand mit dem 

Kapitalbefig konkurrieren; fie it verloren, wie jeder andere Berufs: 
ftand, wo fie nicht vor ihm geſchützt iſt. Sie ift jo wenig wie jeder andere 
Berufsitand bejtimmt, Zinjen Hervorzubringen, d. h. Kapital zu ſammeln, 
jondern nur geeignet, Früchte, Nutzungen zu liefern; fie kann ſich jelbit, 
wie jeder andere Berufsftand, ernähren, fich jelbft erhalten, aber nicht, 
wie der Kapitalbefig, fich jelbit aufs neue hervorbringen. Die Gleich— 
jtellung der Zinjen und Früchte in ihrer rechtlihen Natur durch das all- 
gemein angenommene, vom Geiſt des Kapitalbefites durchtränkte römische 

Recht it für die Landwirtihaft von den verhängnisvollften Folgen geweſen, 
denn dieje ift ruiniert, jobald ihre Produkte nicht mehr Zwed, fondern 
Mittel zum Zwed, zum SKapitalerwerb oder zur Zinszahlung find. 

Sie muß untergehen, nicht wegen des wirtjchaftlihen Miherfolges oder 
Unverftandes eines einzelnen Landwirts oder mehrerer Landwirte, fondern 
weil die Entwicklung des neueren ftaatlichen Lebens eine Bahn genommen 
hat, die fie ebenjomwenig gehen kann, wie die des jpäteren römischen Staats. 

Das iſt der Notitand der Landwirtſchaft, in weldhem fie fich jetzt bes 
findet. Der Privatbetrieb der Landwirtichaft, die heutige Form der Land: 
wirtihaft, die heutige Landwirtihaft, Tann ſich wirtjchaftlich nicht mehr 
halten; es fehlt ihm die Grundlage feines Bejtehens, es entgeht ihm mehr 
und mehr fein voltswirtichaftliher Wert. 

Die Grundlage fehlt ihm, denn es mangelt ihm an einer landſäſſigen 
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Arbeiterbevölferung, d, h. an zuverläffigen, billigen, dauernden Arbeitern. 

Es hat noch niemals eine Landwirtihaft ohne fie gegeben oder ohne fie 
fih auf die Dauer halten fünnen. Die Sklaven des Altertums, die Leib: 
eigenen, die Gutshörigen, die Unterthanen jpäterer Zeiten find nacheinander 
die Stüben, die notwendigen Grundlagen eines landwirtichaftlihen Be— 

triebes gemwejen, der auf Rechnung eines Einzelnen geihah, der nicht fein 
eigener Arbeiter war. Die Stellung diefer Leute war auch eine Wirkung 
wirtfchaftliher Notwendigkeit; jegt fieht man in ihr nichts als willfürliche 
menſchliche Erniedrigung. Eine fließende, dienftbotenartige Arbeiterſchaft 
muß die Landmwirtichaft zu Grunde richten; denn fie verlangt zu viel Lohn, 
veruntreut zu viel ohne Möglichkeit des Erſatzes, mechjelt zu oft unter 

Koften und veriteht nichts; ein landmwirtfchaftliher — gewöhnlider — Ar— 

beiter muß geiltig und fittlih mehr leiten als ein — gewöhnlicher — 

Fabrifarbeiter ; denn er kann nicht jo eingehend beauffichtigt werden wie dieſer. 

Der vollswirtichaftlihe Wert entgeht mehr und mehr der Landwirt: 
ſchaft; der landwirtſchaftliche Grundbeſitz hört auf, ein eritrebenswertes Gut 
zu fein. 

Er bringt weniger ein als der Kapitalbefiz und giebt nicht mehr Recht 
al3 diejer; nur perſönliche Gründe fönnen jemand noch veranlafjen, fein 
Kapital durch Landwirtſchaft verzinjen zu laſſen. 

Es gab Zeiten, in denen der Kapitalbefit im Staate nicht, Zeiten, 
in denen er nur genofienfchaftlich berechtigt war; er war auf feinen größe: 

ren Gewinn verwiejen. Jetzt hat er den größeren Gewinn und — in der 

Theorie — das gleihe, in der Praris das höhere Recht. Auch jenes 
frühere Verhältnis war das Ergebnis volkswirtſchaftlicher Einfichten jener 

Tage; es gilt jet ebenfalls als nichts wie als Ausdrud willfürliher menſch— 
liher Erniedrigung. 

Trog diejer Furcht vor E rniedrigung, diefem Haß gegen Herabjegung, 
it die Zeit von mander andern Erniedrigung nicht fern. 

Die Lage aller Stände Hat fih feit Anfang des 19. Zahrhunderts 
bedeutend gebeijert, aber nicht in dem früheren Verhältnis zu einander ge: 
beijert. Die Lage der Tagelöhner, der vorzugsweife jogenannten Arbeiter, 

der unteren und mittleren Beamten hat fich vielmehr gehoben, als Die 
Lage der früher höheren Stände fih in derjelben Zeit hat verbefjern 
fönnen. Mit der größten Energie und mit ganz befonderen Schugmaß- 
regeln muß 3. B. dem Offizieritand feine bisherige Stellung erhalten wer: 
den; vor neunzig Jahren lebten feine Mitglieder in oft — nad) heutiger Vor: 
ftellung — dürftigen Berhältnifien und doch in bei weiten befjerer Lage 

gegenüber den anderen Ständen als heute und ohne jene Schugmaßregeln. 
Dazu kommt, daß fih das Verhältnis aller Stände, welche nicht dem 
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Kapitalbefig angehören, einander genähert hat; nur zwiſchen Kapitalbefit 
und Nichtkapitalbefig beiteht noch eine bemerkenswerte, ſich jtetig erweiternde 
Kluft. Immer mehr it dem Gelde alles erreihbar, oft das, was ihm 

früher nicht zugänglich war, Adel, Ehre, verlorene Ehre, Stellung. Natur: 
gemäß ift aller Beſitz, der nicht Geld iſt und fich nicht in Geld umjegen 

läßt, im Werte gefallen und deito tiefer gefallen, je jchwerer er fih in 

Geld umjegen läßt. Unter diefen gehört hervorragend der Landbeſitz, denn 
der Landbeſitz als Geldwert ift nur ein geringer Teil dejien, was er früher 

wert war. Mit feinen früheren politiichen Rechten und wirtjchaftlichen 
Vorrechten erhob er fich über allen übrigen Beſitz; ohne fie it er um fo 
viel im Preiſe gefallen. 

Mit den ftaatlihen Einrichtungen früherer Zeiten müſſen auch die 

darauf gegründeten, mit ihnen verwachlenen wirtſchaftlichen Lebensformen 
fallen; fie müſſen vergehen, denn der Geiſt der Bevölferung erträgt nicht 

mehr eine verjchiedenartige Rechtsgeftaltung, erträgt fie wenigftens nicht 

mehr in der Theorie, 

I. 

Keine Geſetzgebung, keine verbeſſerte Krediteinrichtung wird dieſe Ent— 
wicklung hindern; der Kapitalbeſitz wird ſofort die Wege finden, auf denen 

er jede Geſetzgebung, jede verbeſſerte Krediteinrichtung gänzlich wirklungs— 
los macht, wie er ſeit Jahrhunderten jede Geſetzgebung gegen den Wucher 
völlig wirkungslos macht, wie er alle Hinderniſſe ſeiner freien Entwickelung 
wirkungslos gemacht hat, wie er jede Beſchränkung feines Wachstums 
überjchreitet. 

Die Menſchen, in deren Händen er wirkt, find daran ebenjo ſchuld— 

los, wie die, aus deren Händen die Madtitellung früherer Zeiten gleitet, 

an diefem Verfall. Es ijt ein Naturgejeß, daß der Kapitalbefit alles ver- 

ihlingt, daß er alles zuvor mit jenem Schleime überzieht, der es ihm mög- 
lich macht, alles zu verſchlingen — mit der Marktwertung alles Beſitz— 
baren. Er kann alles kaufen und macht alles kaufbar, denn er will alles 
faufen. 

Das ijt im praktiihen Leben der Fall, in der Wiſſenſchaft nicht min- 
der. Schon zeigt fih in der Rechtswiſſenſchaft das Bejtreben, ſämtliche 

zweifeitigen Rechtsgeichäfte (Darlehn, Miete, Pacht u. ſ. w.) nad den Grund: 
jägen von Kauf und Berkauf aufzufaffen, des Hingebens gegen bar, mit 

anderen Worten, nad Rudolf von Ihering, die Auflöfung des Beltandes 

diefer Rechtsgeichäfte in eine Art „Wertbrei”, 
Nicht nur die wiſſenſchaftlichen, die gefamten ftaats: und privatwirt- 

Ihaftlichen Unterfchiede droht der Kapitalbefit in einen Wertbrei aufzulöjen. 
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Die Theoretifer des Schutzes der Landwirtichaft haben deshalb ihren 
ganzen Scharffinn eingejegt, Wege zu finden, auf denen fie vor dieſer 

Auflöfung gefhügt werden fan, Sie führen ſämtlich nicht zum Ziel. 

Am geringiten wert find diejenigen Theorien, bei denen die Einwirkung 

des Kapitalbefiges auf die Landwirtſchaft beitehen bleiben, gefeglich aber 
feftgeftellt werden joll, wie weit fich diefe Einwirkung ausdehnen mag — 

Beleihungsgrenze, Unveräußerlichkeit, Nentengüter. Alle diefe Dinge, wenn 
fie der Befiger ſelbſt noch jo forgfältig ertragen würde, find Spielzeug 
für den SKapitalbefig; er wird die Hinderniffe nehmen, fobald er fie 
bemerft. 

Viel gefährlicher für feine Beftrebungen iſt der Vorſchlag, den Kapital: 

befit gänzlich auszuſchließen von einer Einwirkung auf die Landwirtſchaft, 
die Landwirte zu einer Kreditgenofienihaft (zwangsweiſe oder freiwillig) 
zufanmenzufafjen und ihnen jelbit die Möglichkeit zu geben, ihre Kapital- 
bedürfniffe dur Papierausgabe (Grundnoten des Dr. W. von Starzyasti) 
zu deden. Die Landwirtſchaft joll die Waffe, mit der fie der Sapital- 
befig tödlich zu treffen gedroht, jelbit in die Hand nehmen. Sie wird fie 
nicht führen können oder fich der gegnerischen Kräfte bedienen müſſen, um 
fie zu führen, und damit auch hier ihr eigentümliches Leben aufgeben. 

Schon daf ein Zuftand, der in den Zeiten gedeihender Landwirtichaft 
ein Ausnahmezuftand war, und ein vorübergehender fein muß, Der des 

Kapitalbedürfniffes, als ein dauernder, ein normaler vorausgejegt wird, 

beweiſt allein, daß jener Vorſchlag nur Notbehelf, ein Aufenthalt bei all- 

gemeinem Kräfteverfall jein kann. Niemand kann ernſtlich daran denken, 

daß der Kapitalbefig ſich ein jo ergiebiges Feld wie die Landwirtſchaft ent: 
ziehen lafjen wird ohne Kampf, ohne den Verſuch, den Wert der landwirt: 

Ihaftlihen Produkte, des Bodens jo jehr herabzudrüden, durch Import 
und Auflauf, daß die Papiere der landwirtichaftlihen Genoſſenſchaften 

entwertet jein werden, bevor fie anfangen zu wirken. 
Auh Schutzzölle vermögen nicht mehr Einhalt zu thun. Die Politik 

der einzelnen Staaten läßt fih nicht mehr allein aus dem Gefichtspunft 
des Schußes ihrer eigenen Landwirtſchaft betrachten, Schußzoll alſo nicht 
alsbald einführbar, fobald er für dieje erforderlich ift. Die entnationali- 

fierte Bevölkerung fieht jofort einen ſolchen Akt der Erhaltung als einen 

Verſuch zur Erhaltung eines bejtimmten Standes an und zieht dahin, wo 
billigere Landesprodufte zu haben find; fie zurüdzuhalten, hat der Staat 
fein Recht mehr. Wird außerdem eine folhe Mafregel nicht zwijchen den 

Völkern allgemein verabredet und durchgeführt, jo ift der Schaden, welchen 
der Kapitalbefig jener Länder verurfahen kann, in denen fie nicht befteht, 

völlig unüberjehbar. 
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Aber abgejehen auch von Schwierigkeiten der Durhführung der Ab: 
bilfeprojelte im Einzelnen, treffen dieſe nicht den Hauptpunft, daß nämlich 
die Landwirtſchaft als ſolche nicht mehr lohnt, daß alfo die drohende Auf: 
gabe der Bewirtfchaftung von Grund und Boden der eigentlihe Notjtand 
iſt. Diefem ift dur nichts abzuhelfen, am allerwenigften dadurch, daß 
das jekige Kapitalbebürfnis der Landwirtſchaft ihr noch bejonders einge: 

impft wird, 
Es iſt nicht die wirtfchaftlihe Lage des Einzelnen oder der Gefamt: 

heit; es ift die Führerrolle, weldhe dem Kapitalbefig im vollswirtichaftlichen 

Leben der Septzeit zugefallen ift, die ihn veranlaßt, fich des Kredits zu be— 
dienen. Geld muß da fein, und wenn Geld nit da ift, jo muß es im 

Wege des Kredits befchafft werden. Für bedeutend in wirtjchaftlicher Hin- 
fiht gilt nur der, weldher Kapital hat oder welcher Kapital braucht, nicht 
der bloße Arbeiter und Befiger. Nach diefem Grundfag — bewußt oder 

unbewußt — arbeiten die Staaten, die Gemeinden, die Geſellſchaften; dar: 
nach zu leben wird der Einzelne fortgerifien, auch wenn er nicht will; 
er will fhließlich lieber wagen mit Gefahr des Unterganges, als überholt 
werden. Der Kapitalbefig ermöglicht ein Leben ohne Befik, oft auf lange 
Zeit, mit dem Schein des Befiges, aber er duldet Fein Leben ohne Rück— 

fiht auf ihn. Sparkaſſen mit ungenügenden Einlagen entnehmen Gelder 
aus den Verbandstaffen und gewähren jo das Bild eines blühenden Ge: 
deihens auf Grund von Spareinlagen; thäten fie es nicht, jo wären fie 
in Gefahr, einzugehen. 

Das ift der Zuftand, in weldem der Kapitalbefik gedeiht; es ift der 
Buftand, in welchem alle Einzelnen, alle Gemeinfhaften, alle Stände ver: 

fonımen müfjen, denn ihnen ift der Nährboden entzogen, der Nährboden 

jelbftändigen Dafeins. Es ift unmöglich, mit zwingender Naturgewalt un= 
möglich, daß fich die Landwirtſchaft diefer Entwidelung der Volkswirtſchaft 
entziehe, ebenjomwenig wie das Handwerk es vermocht hat; es beiteht — 
trotz Innungen, Innungsverbänden — nur noch abjeits von den Verkehrs: 
jtraßen als Zufammenfegungs:, als Flidanitalt, im übrigen iſt es unter: 
gegangen oder Handlanger des Kapitalbefiges geworden. Ebenſolches Schid: 
jal erwartet die Landwirtfchaft vor ihrem gänzlihen Untergange; ebenfolches 
Schidjal erleidet fie ſchon jegt, wenn man betrachtet, wofür die meijten 

Landwirte jetzt fhon zum größten Teile arbeiten. 

II. 

Hat denn der Staat ein Intereſſe daran, fragt man, diefe Menjchen 

und ihr Eigentum auf der Stufe zu erhalten, auf welcher fie fich jelbit 
nit gegen die Entwidelung der Dinge zu erhalten vermögen? Warum 
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follen fie nicht untergehen, wie andere Eigentums: und Rechtsverhältnifje 
untergegangen find und täglich untergehen? 

Scheinbar hat der Staat nicht nur Fein Intereſſe, den Uutergang der 

Landwirtihaft in ihrem jegigen Bejtande zu hindern, ſondern eher ein 
Intereſſe, dieſen Untergang zu befördern, denn er bedeutet das Verſchwin— 

den der legten Trümmer jener Befigverhältniffe, die ihm einft jahrhunderte- 
lang ebenbürtigen Widerftand leijteten. Aber es fragt fih, ob derjenige 
Staat, welcher dieſen Widerftand endlich befiegen wird, noch derſelbe ijt, 
wie der, dem er einſt geleitet wurde. 

Nah den Erfahrungen der Geſchichte wäre dieſe Frage zu verneinen, 

Ein Staat, das Staatswejen eines Bolks, ift fein Aderfeld, auf das man 
eine neue Frucht ſäen und die frühere unteradern kann; er ift jelbit eine 

Frucht mit beftimmten Eriftenzbedingungen. Man kann ihn nicht weiter: 

führen mit anderen Mitteln, als mit denen er aufgewachſen ift. Ms der 

römiſche Aderbauerjtaat dem Kapitalijtenftaat mit feinen befig- und recht: 

loſen Maſſen Platz gemacht hatte, erwuchs nicht eine neue Zeit römischen 
Weſens, jondern jofort begann der Untergang. 

Darüber fann auch die militäriihe Größe Noms gerade in dieſen 
Jahrhunderten nicht hinwegtäuſchen. 

Mit der militärifihen Größe ift es eine eigene Sache. Noch heute 
begeijtern fih nicht nur die Franzofen über den Ruhm der alten Garde 
Napoleons J., obwohl die Präjenzliiten diefer Truppe hauptſächlich pol- 
nische und Holländiihe Namen nachweiſen und die Refruten hauptjächlich 

aus Eljaß entnommen wurden. Auch die Truppen des Failerlihen Nom 

beitanden aus Nichtrömern, zum Teil aus Ausländern, und wurden von 

Nichtrömern, ſelbſt von Ausländern geführt; Rom lieferte bald weder 
Kaiſer noch Soldaten, wenn auch die Amtsiprache feiner Heere die römifche 

war und es fich die Erbfolge in die Siege diefer Heere durch feine Litte- 

ratur ficherte. Gerade hier vermag diefe Art Litteratur nationaler Eitel- 
feit unendlihe Dienite zu leiften; noch jeßt ſchreiben die Franzoſen die 

militäriihen Erfolge Karl L, des Germanen, und Napoleon IL, des Ita— 

lieners, in das Ruhmesbuch ihrer Gejchichte, ebenfo wie die meijten neueren 
Staaten feit Ausgang des Mittelalters die Thaten der Söldnerheere ihrer 

Fürften und ihrer fremdländijchen Anführer. 
Auch die heutigen Staaten, die jo machtvoll dajtehen mit ihren glän- 

zenden Heeren und deren kriegeriſcher Zucht, wie noch niemals Staatsgebilde 
der Geſchichte, täufhen fih mit ihnen über ihre eigene Kriegstüchtigkeit. 
Die Entjheidung, ob Krieg geführt werden joll oder nicht, jteht, abgejehen 

vom Fall einer Verteidigung, ſchon lange nicht mehr ihnen, jondern dem 
Kapitalbefig zwilhen den Völkern zu. Ein Boll, das nicht den * haben 
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wird, für feine Freiheit im eigentlichiten Sinne alles zu opfern, wird ver- 
loren jein, troß eines tapfern, gejchulten Heeres, troß eines ehrliebenden 
DOffiziersforps, im Kampfe gegen ein anderes, dem ber Kapitalbefik zur 
Seite ſteht. 

Der Staat, in weldem die Landwirtihaft in Privathänden vernichtet 
it, kann nur fein: entweder ein Staat, in welchem es überhaupt feine Lanbd- 

wirtfhaft mehr giebt, der aljo auf Einfuhr landwirtjchaftlicher Erzeugniſſe 
angewieſen ift, oder ein Staat, der die Landwirtſchaft jelbit betreibt, wie 

die Verwaltung, die Verteidigung des Staats, durch feine Angeftellten. 

Keiner von beiden ift der heutige Staat, und der letztere, der die Land— 

wirtfchaft felbjt betreibt, ift nur, bei unſeren Kulturverhältnifien, unjeren 
ungerreißbaren Verbindungen von Volk zu Volk, ein Übergang zu dem 
erfteren — vielleicht jenes „janfte Abendrot“, von dem die Darfteller ver: 
ſchiedener Rettungsmittel für den Fall ihrer Verwendung zu reden willen. 
Sie ift nicht nur ein Übergang, fondern fie ift im Grundſatz dasfelbe, 
nämlih die Auslieferung des legten PBrivateigentums, alſo auch der legten 
Privatrechte, an eine höhere Macht, die es nicht mehr anerkennt, die es als 
nicht vorhanden anfieht. 

Gegenüber dem Staat oder dem ihn beherrfchenden Kapitalbefig giebt 

e3 dann fein Recht mehr, und die verzehrende Thätigfeit beider Mächte hat 
fich vollendet, Mit dem Privateigentum, mit dem Privatrecht fällt auch 
das Intereſſe am Erwerb, die Möglichkeit von Erwerb hinweg; der einzelne 
erwirbt nichts mehr und kann nichts mehr erwerben. 

Auf dem Lande figt dann nicht mehr der Befiger mit feiner Familie, 
feinem Gefinde, feinen Tagelöhnern, feinen Beamten, fondern das Land: 
wirtihaftsamt, mit praftiicher und leitender Abteilung. Machte jener Fehler, 
wie alle übrigen Menſchen, jo kann diejes Feine Fehler machen, denn es 
befolgt die geltenden Vorſchriften aufs pünktlichite. 

Dann wird nicht mehr jeder noch jo Heine Befiger Weizen, Roggen, 

Kartoffeln, Rüben baumerken, Holz anſchonen; dann wird das ganze Land, 
vielleicht Ihon ganz Europa, chemiſch auf feine Bodenbejchaffenheit unter: 

ſucht, mit den geeigneten Früchten quadratmeilenweije bejtellt und Die 
Roggen:, Weizen:, Rüben:, Holz, Kartoffelämter, bejegt mit den erforber- 
lihen Räten und Schreibfräften, forgen dafür, daß die neueften Erfindungen 
des Erfindungsamts ſtets angewandt werben. 

Die Ernährungsämter, mit Abteilungen für feite und flüffige Nahrung, 
forgen für billige und gute PVollsernährung. Alle Nahrungsjorgen der 
einjtigen Befiger, inmitten fortwährender Produktion von Nahrungsmitteln, 
find zufammengefhrumpft in Bebürfniffe für Tinte, Federn, Formulare, 
für Frachtkoſten. 



Die Notlage der Landwirtſchaft. 171 

Für Bevölkerung, für musfel- oder nervenreihe, je nach Bedarf, 
forgen die Fortpflanzungsämter durch ſachgemäße Kreuzungen, für Zus 

friedenheit endlih mit allem dem die Bildungsämter; der Staat ift, was 

frühere Zeiten Gottheit nannten. 
Aber auch diejer Zuftand wird einjt vernichtet werden, wie er den 

früheren vernichtet hat. Er wird jtehen bleiben und verfaulen. Zunädjt 

wird er dahin ausarten, wohin jo mande Verwaltung durch Beamte aus: 
artet, in die Neigung, nicht felbit zu arbeiten, jondern andere arbeiten 

zu lafjen und ſich die Direktion des Ganzen vorzubehalten, und mit dem 
Widerſtande der eigentlichen Arbeiter enden. 

Vielleicht giebt es dann noch — durch Atavismus — Individuen, 
welche ſich der früheren Zeiten erinnern, jener Zeiten, da es noch Selb: 
ftändigfeit einzelner Menfchen gab, und vielleicht beteiligen fie fih in un— 
bewußtem Triebe an Bemühungen, den alten Zuftand wieder herzuftellen, 
die dann jo vergeblich fein werden, wie die von heutzutage. 

ar 
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BR. Das Geheimnis in Hyrons Heben, 
Don Karl Bleibtreu. 

(Berlin,) 

uf erihien in London bei Heinemann eine neue forgfältige Byron: 
Ausgabe von Henley, mit manderlei Noten. Darin wird über die 

Gleichgültigkeit und Vernachläſſigung geklagt, die England feinem größten 
modernen Dichter angedeihen lafje. Aus welden äjthetiihen und zeit: 

pighologiihen Gründen, wollen wir hier nicht erörtern. Der Radikalis— 

mus Byrons hat jedoch nichts mehr damit zu ſchaffen; denn die über: 

wiegende Majorität der angelſächſiſchen Raſſe in beiden Hemiſphären denft 

heute radikal, und demokratiſche Gefinnung drang bis in die oberjten Kreife. 

Das einft relativ fonjervative England, was wir jedoch nicht mit dem kon— 

tinentalen reaktionären Konjervatismus zu verwechjeln bitten, hat ich 
„amerikanifiert” (americanized), wie die treffende Phraſe lautet, Aber 
gerade in demofratiichen und fortgefchrittenen Sphären hat Lord Byron die 

wenigften Bewunderer, die fih heute vielmehr an den wahnwigig über: 
ihäßten, einjt jo arg verfegerten, Ehelley halten. Abgejehen von einer 

äfthetiichen Anfchauung, die auf Earlyle und Tennyfon ſchwört oder bei 

der mindergebildeten Mafje fich lediglih dem fozialen Sittenroman zu: 

wendet, wird diefe Abwendung vom Byronismus, ja diefer Widerwille 

gegen die Erſcheinung des Dichterlords, von einem ſubjektiv richtigen In— 

ſtinkt geleitet, wie die moderne Oppofition gegen die Napoleonlegende: von 
dem mwohlüberlegten Haß der demofratiihen Maflennivellierung gegen den 

ariftofratifcben Herren- und Übermenjhen. Inwiefern diefe Stellungnahme 
gegen den heldiſchen Herold des Freiheitsgedantens und hochherzigen Ver: 
fechter der Volksrechte, als welcher Byron über die Erde jchritt, auf niedrigem 
Undanf und blöder Verkennung beruht, wollen wir dem Radikalismus hier 
nicht auseinanderjegen, Wir find aber überzeugt, daß die Anti-Byron- 

legende, geradefo wie die Anti-Napoleonlegende, neuerdings einem reiferen 
und unbefangeneren Berjtehen Pla zu machen fcheint, in nicht ferner Zeit 
in ſich jelbft zerfallen, und Europa erkennen werde, wie Hleinlich und ober: 

Hlählih man fi mit dem Napoleon der modernen Dichtung, dem titanifchen 
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Übermenjhen, abgefunden hat, und wie viel Litteratur- und allgemeine 
Geiltesentwidelung des 19. Jahrhunderts ihm verdantt. 

Doch das ſoll nicht hier unfer Thema bilden. Vielmehr wenden wir 
uns nur der ſehr richtigen Klage Henleys zu, daß für Byrons Vergeffen- 
heit in England hauptjählih die konventionelle Verpönung feiner Im— 
moralität entjcheide. Wir erinnern uns, als wir uns 1877 anläßlich der 

Byron-Erhibition in London aufbielten (ein mittelmäßiges Denkmal ward 
1880 enthüllt), im „Punch“ eine reizende Wortſpiel-Perſiflage des Lon— 
doner Gemeinderats gelejen zu haben: „Spredt mir nit von eurem un: 
moralijhen (immoral) Byron! Stimme. Unjterblihen! (immortal). „O, 

das iſt ganz dasjelbe!” Den Kernpunft der über den armen Don Juan 
umlaufenden Schaudergefhichten bildet befanntlih das völlig beweislofe, 
nichtsdejtoweniger im großen Publikum gläubig nachgebetete Gerücht eines 
Inceſts. Dies jei die wahre Urſache jener „atrocities“ gewejen, wegen 

deren feine Gattin fih von ihm trennte. Der Entkräftung diefer Ammen— 
mär einerfeits und des allerdings ungewöhnlichen Scheidungsgrundes andrer- 
ſeits ſoll nachfolgende Unterfuhung gewidmet jein. Wir fühlen uns dazu 

berufen, nicht nur als gründlichiter Byronfenner in Deutihland und jein 

leidenſchaftlichſter Verehrer, ſondern auch aus perjönlihen Umftänden, die 

am Schluſſe Hargelegt werden. Die Stunde, auf die wir jeit fünfzehn 
Sahren warteten, jcheint uns gelommen, und wir werden fie, da fie uns 

bereit findet, nicht ungenüßt veritreichen lafjen. Dieje neue Ausgabe Byrons 

am fin-de-sieele klingt uns gleihjam wie eine mahnende Botfchaft des ver: 
ewigten Genius, in den wir uns feit frühiter Jugend verfenkten, der mit 

jeinem Marino Falieri an die Nachwelt appelliert: „Ich ſpreche zu der 
Zeit und Ewigkeit, von der ich bald ein Teil, und nicht zu Menjchen.“ 

Vorher aber müſſen wir feititellen, daß diefer Henleyihe Verſuch offenbar 

in Verbindung jteht mit einem wichtigeren litterarhiftoriichen Creignis, näm— 
lih der in nächiter Zeit (1900) erfolgenden Entfiegelung der jogenannten 
„Brougbton=- Papers” im Britiſh Mufeum, in denen man die Wahrheit 
über Byrons Lebensgeheimnis zu finden hofft. Ob mit Recht, wird fich 
zeigen. Auf die Bedeutung dieſer bevorjtehenden Beröffentlihung, der 
binterlafjenen Papiere des intimiten Freundes und Tejtamentsvollitreders 

Byrons, kommen wir ſpäter. Wir aber werden, ganz unabhängig davon, 
eine Berfion diejes dunklen Rätjels bieten, die wir ſchon 1883 und nad): 

ber in unſerer „Geſchichte der engliſchen Litteratur” angedeutet, nicht aber 

— aus guten Gründen, wie am Schluß erſichtlich — mit wünjchenswerter 

Klarheit und Deutlichkeit verkündet haben, — 
Goethe jpriht im Trauerlied Euphortons, worin er bekanntlich Byron 

im IL Teil „Fauſt“ jymbolifierte, ihm zu: „Liebesglut der beiten Frauen.” 
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Seine Liaiſons 1813—15 mit eraltierten „Löwinnen“, feine kurze Harems— 
wirtf&haft in Venedig 1817, kümmern uns bier ebenfowenig, wie feine ſechs— 

jährige Freie Ehe mit der Komteſſe Guiccioli. Wir beſchränken uns auf 

die Feititellung, daß Byron von ſich ausjagen durfte, er habe noch nie 

ein Mädchen verführt, und daß er, fo arg ihn das in den Augen moderniter 

Übermenſchen herabjegen mag, nichts weniger als ein Don Juan geweſen 
it. Abmwehren, den Frauen aus dem Wege gehen, war die einzige 

Methode, mit der er fich retten konnte, da fih ihm Tugend: und Laſter— 
bafte mit dem gleihen Hypnotifierungsihrei an den Hals warfen: „Dies 
bleihe Gefiht ift mein Schickſal!“ Da hatten die Frauen ja einen jehr 
guten Gefhmad, aber ihm felbit behagte diefer Weihrauch nur mäßig, und 
mit Ausnahme jener ganz kurzen, nur aus Troß ſich abgerungenen Aus: 
jchweifungen in Venedig neigte jein Naturell durchaus zur germanijchen 

Häuslichkeit der Monogamie. Zwar beliebte es der Welt, die erdichtete 

MWüftlingihaft des „Childe Harold”, welche der junge Dichter ganz bei- 
läufig in den Einleitungsverjen erwähnt hatte, ihm jelber zuzuſchieben. 
Der Byronforfher hingegen weiß genau, daß das angeblich jo vieljeitige 

Liebesleben des Jünglings nur auf eine einzige „heftige Leidenſchaft“ ein- 
Ihrumpft, ein dreijähriges Verhältnis vor feiner Haroldfahrt mit einem 
Mädchen, das ihn oft in Männerkleidung begleitete, und die er als „jüngeren 
Bruder” ausgab wegen ihrer frappanten Ähnlichkeit. Hierauf bezieht fich 
der verfleidete Page im „Lara” und die Schweiter Altarte im „Manfred“, 
die Anlaß zu folder Mißdeutung gab: „Sie glih von Antlig mir, von 
Haar, von Auge, in allem felbjt bis zu der Stimme Ton. Sie liebte und 
tötete ih mit dem Herzen, das das ihre brach.” 

Zu den „beiten Frauen”, was richtiger „die jchönften und hochge- 

borenſten“ heißen jollte, die Goethe großmütig feinem Euphorion als 

Liebchen verleiht, dürfte nur Lady Byron felber gerechnet werden, und fie 

ift die einzige außer jener myiteriöfen Jugendflamme Thyrza, die der Mann 
Byron je wahrhaft geliebt hat. Auh auf dies für alle Uneingeweihten 
befremdlihe Thema können wir uns bier nicht näher einlaflen und müfjen 
uns auf die Feitftellung bejchränfen, daß Byrons unglüdlihe Ehe eine 

Liebesheirat auf beiden Seiten war, und die beiden ftolzen Menjchen 
fih nie zu lieben aufhörten. Lady Byron hat böſe Charakterſchwächen be: 
jeilen oder richtiger zu viel „Charakter“ im englischen Sinne, zu viel 
„morals“, obſchon weit davon entfernt, eine dumme bigotte Prüde zu fein, 

wie das Gerücht ihr andichtet. Sie hätte dem Mann, den fie bewunderte 
und liebte, verzeihen jollen, was immer er verbrach, ftatt ihrer beider Da: 
fein für immer zu zerftören. Denn daß zuerft er bitter und fpäter fie 

jelber noch viel bitterer leiden würde, konnte fie vorherfehen. Lange den 
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Glorreihen überlebend, deſſen unfterblihen Namen fie trug, hat fie ihre 
vernichtete Eriftenz mit einer gewiffen tragischen Würde getragen, verwitwet 
für immer, nachdem die Todeskunde aus Miffolunghi, wo ihr Name auf 
den Lippen des fernen Sterbenden ſchwebte, fiher fein Herz jo unheilbar 
durhbohrte als das ihre. Gewiß belaftet fie der Vorwurf fehnöder Un— 
teblichfeit und Unmwahrhaftigkeit in ihrem Verhalten gegen Byrons Stief- 
ſchweſter Mrs. Leigh, indem fie dem Andenken ihres Gatten das Brand: 
mal des Inceſts angeblih aufdrüdte, trogdem fie bis an ihren Tod mit 
ihrer Schwägerin eng befreundet blieb. Sie hat der amerifanifchen Sen- 
ſationsmacherin Harriet Beecher-Stowe angeblih ſchon 1856 im Vertrauen 
diefe Schaudergefchichte erzählt, die natütlih nad) Lady Byrons 1860 er- 
folgtem Tode 1869 eiligft Indiskretion beging und den angeblichen Inceſt 
Byrons derartig in alle Winde trompetete, daß noch heute alle Halbgebil- 
beten und Halbwifienden daran wie an biftorifch Bemwiejenes glauben, und 

die englifhe Moralheuchelei eine bequeme Handhabe fand, das Andenken 
ihres größten modernen Dichters zu erſticken. Obſchon wir freier Denfenden 
der Meinung find, daß ein foldes an ſich bedauerliches und verwerfliches 
Liebesverhältnis mit einer Stiefſchweſter, die allein mit treuer Freund: 
Ihaft den einjamen Jüngling getröftet hatte, noch feineswegs den all: 
gemeinen Charakter Byrons unauslöfhlih brandmarken würde, fo 
mürde unfere Analyje doc ein jchiefes Bild gewinnen, wenn wir gleich: 

gültig dieſen antifonventionellen Schandfled beftehen ließen. Denn nur 

die volle Wahrheit belehrt, und Byrons Weltichmerz würde durch jolches 
Schuldbewußtfein bedeutend an ethiſchem Wert verlieren. Es war eine 
komiſche Beitrafung feiner koketten Myſtifikationsgelüſte, daß er, der fi 
ala „fanfaron de ses vices“ mit dem fragwürdigen Nimbus erdichteter 
Ausihweifungen umgab, gerade dort von tödlicher Verleumdung betroffen 
wurde, wo jein Fühlen am fledenlojeften. Die Liebe beider Stiefgefchwifter 
beruhte auf innigſter Freundſchaft und gegenfeitiger Dankbarkeit, auf uns 
erjchütterlich treuer Zuneigung der Blutsverwandtihaft. Nichts anderes 
miſchte fih ein, und die in glüdlihjter Ehe mit Oberſt Leigh lebende 

Augufta, Mutter von fieben Kindern, allgemein hochgeachtet und beiläufig 
feineswegs mit phyſiſchen Reizen geſchmückt, wäre die Legte, der man über: 
haupt folche freigeiftige Naturwidrigfeit zumuten könnte. Und wer die tiefe 
Wahrhaftigkeit der Byronſchen Poeſie trog aller Myjftifitationsgelüfte er— 
fennt, der weiß von vornherein, daß fchlechterdings nicht jene unſäglich 
zarten und edeln Gedichte an feine Schwefter, die erft lange nad dem 

Tode Byrons veröffentlicht wurden, und in denen er deutlich auf jene jhänd- 
liche Mißdeutung anfpielt, einem ſchuldbewußten Gemüte entipringen konnten. 
Es verträgt ſich nicht mit unferer Aufgabe, die ſchmutzige Kontroverje hier 
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aufzunehmen, und verweilen wir wiederum auf unſere ausführlihe Dar: 

jtellung in unferer „Geſchichte der engliſchen Litteratur”, Band I. Nur 
jo viel möchten wir mitteilen, daß zwar jenes namenloje Gerücht offenbar 

ihon in der Schweiz zu Byrons Ohren drang, daß aber nie bei Lady 
Byrons Lebzeiten offiziell damit hervorgetreten wurde, und daher Byrons 
Beteuerung korrekt war, er wiſſe abjolut nicht, welche geheimen Gründe 

jeine Gattin und ihre Sahwalter bejtimmt hätten, die Trennung für un- 

vermeidlih zu halten. Da auch Lady Byrons binterlafjene Papiere nie 
veröffentlicht wurden, von denen wir einft in London einige auf Byrons 

Poeſie bezügliche Auszüge lajen, die aufs fchreiendite der verbreiteten Auf: 

fafjung widerjprehen, man habe die Tochter Adah in Abſcheu vor ihrem 

großen Vater erzogen, jo jtügt man fich lediglich auf das Gejalbader der 

Beeher:Stowe, wofür ja jedes andere Beltätigungs- Zeugnis fehlt. Es 
haben jofort die Verwandten Lady Byrons, insbefondere der lebende Enkel 

Lord Wentworth, öffentlich erklärt, diefe angeblihe Mitteilung Lady Byrons 
jei nicht authentiſch, und entipredhe ihr Inhalt jedenfalls nicht der Wahr: 
heit. Später hat dann noch der Sahwalter Lady Byrons, Dr. Lujhington, 
auf dem Totenbette verfichert, daß die geheimen Gründe, die ihm Yaby 

Byron zulegt nad langem Zögern angab, und nad deren Kenntnisnahme 

er feine anfänglide Mahnung zur Verfühnung für alle Zeit zurüdnahm, 

ja den gegnerijhen Kollegen veranlaßte, Byrons juriſtiſche Ver: 
tretung aufzugeben — man bemerfe dieje in der Gejhichte der Rechts— 

anmälte wohl jeltene Thatjahe! —, nichts mit dem angebliden „In: 

ceft” zu fhaffen hatten. 
Hat nun die Beecher-Stomwe wifjentlich gelogen und entſtellt? Wir 

mögen dies von der frommen Muderin nicht glauben, objhon ihr eigener 
Bruder, der gefeierte Kanzelredner Becher, jpäter als infamer Heuchler 

und Lügner entlarvt wurde, obſchon befanntlich ein gottwohlgefälliger Zwed 

wider Keper Byron jedes Mittel heilig. Daß ihre Skandalgeſchichte an 
gröbften inneren Widerfprüchen krankt, wurde jofort nachgewieſen. Daß 

aber in England damals die ernſte Kritif das ganze Märchen aus einer 

Art monomaniſcher Geiitesftörung Lady Byrons erklärte, jcheint ung nur 

halb wahr, zumal man dabei immer zur Bafis nimmt, die Eheſcheidung 
jei wirklich wegen diefem monomanishen Argwohn der Lady erfolgt. Wir 

ſchließen allerdings nicht aus, dab fie Die voreingenommenen Fragen der 

Anterviewerin ausweihend beantwortete und noch durch halbe dunfle 

Andeutungen beftärkte, ja daß fie zulegt thatfächlih den Unſinn zugeitand. 
Hierzu muß man ihren eigentümlihen Charakter berücdjichtigen, wie er aus 
vielen gedrudten einwandsfreien Zeugniſſen fih ergiebt. Die angeblich 
ihrem Gatten jo unähnlihe Lady, wie er ein verzogenes einziges Kind, 
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befaß nämlich zu ihm erftaunliche Geiſtesverwandtſchaft. Großmütig, nobel, 

allem Gemeinen abhold, eine durch und durch ariftofratifche und idealijtiiche 

Natur, jelbit ein halber Blauftrumpf und voll poetiſchen Gefühle — aller 

anderslautender Klatſch iſt öder Schnidihnad — neigte fie andrerjeits zu 

frankhafter Zauenhaftigkeit und jähem, pathologiih zu nehmendem, Miß— 

trauen jelbjt gegen ihre BVertrauteiten, die fie jonft mit Wohlthaten über: 

häufte. Aus der Gejchwilterliebe im „Manfred“ und der Gejchwijterehe 

im „Kain“ jog fie in dumpfem Brüten ſolches Gift und erlag zudem ber 
Suggeſtion des allgemeinen Klatjchgerühts, das man übrigens, wie die 

Welt nun einmal iſt, wohl verzeihen fann. Denn man hatte beide Gatten 
miteinander glüdlich gejehen, man erfuhr, daß die plögliche Trennung einen 

geheimnisvollen Grund habe, und da verfiel man gleih auf das Ungeheuer: 
[ichite. Wenn aber die wenigen Wifjenden — nämlid 1) Lady Byron 
und ihr juriftiiher Vertreter, während die Schwiegereltern von ihrer Tochter 

nie den wahren Grund erfuhren, und die Scheidung unter dem Vorwand 

nichtigfter äußerliher und obendrein böswillig entjtellter Kleinigkeiten er: 

folgte, fowie 2) Byrons Freund Hobhoufe, in jpäterer Zeit ferner ein 

Neffe Lady Byrons und heute noch ihre Enfeltinder — dieje Verleumdung 
fih faft ohne jeden Widerſpruch verbreiten liefen und dauernd auch nad) 

Byrons Tode jehwiegen, trogdem fie unabläffig zur Offenheit ermahnt 
wurden, und etwas Schlimmeres als der Inceſt nach engliihen Begriffen 
überhaupt nicht möglich war, jo wird in Unbefangenen wohl oder übel 
der Verdacht erwachen, daß jenes wahre Geheimnis vielleiht Lady Byron 

jelber oder ihren Nachkommen ſchädlich ſei. Es begriffe fih aljo 

ihr pojthumer Racheakt gegen ihren Gatten ſehr gut. Da fie ihn that: 
jählih in einer andern Beziehung Ihuldig wußte, die fie nicht verraten 

durfte, warum follte er nicht möglichenfalls auch ein anderes Verbrechen 

begangen haben, das die Welt ihm zufchrieb? Allerdings hatte Lady 

Byron bei der Ehejheidung abſolut nit daran gedacht, und den vollen 
Nonſens der Beihuldigung ermeſſe man daran, daß fie während der ganzen 

unliebjamen Affaire mit Mrs. Leigh in intimjter Freundſchaft blieb und 
bis an ihren Tod jtets ihre Verehrung für ihre Schwägerin verficherte. 
Sie ſchrieb während der Trennungsflage an legtere: fie müſſe zwar auf 
das Recht verzichten, von ihrer teuerjten Auguſta noch als Schweiter be- 

tradhtet zu werden, hoffe jedoch, daß dies feinen Unterjchied in der Güte 
machen werde, die fie ftets erfuhr. „In diefem Punkte wenigitens bin 
ih die Wahrheit felbit, wenn ich jage, daß niemand eriftiert, dejjen Um: 

gang mir teurer it. Dieje Gefühle werden fi nie ändern, und es würde 

mich tief jhmerzen, wenn Du fie nicht verftändelt. Sollteit Du mid 
jpäter verurteilen, jo werde ich Dich doch nicht weniger lieben.” Das 
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it doch deutlich. Alfo Lady Byron felber fürchtet, umgekehrt von 
Mrs. Leigh verurteilt zu werben, d. h. offenbar wegen ihres hartnädigen 
Schweigens über den Scheidungsgrund. Schreibt jo eine Anklägerin 
an eine Schuldbewußte?! „In diefem Punkte wenigitens“ ſei fie die 
Wahrheit jelbft; „in andern alſo nicht?” Kommentiert der Deutſche 
Biograph Elze. Ganz richtig, aber nicht in dem Sinne, den Elze in das 
jeltjame Selbftbefenntnis hineinträgt. Und wenn fie gleichzeitig an eine 

Freundin ſchrieb, die wegen der ncejt- Gerüchte über den Grund ber 

ſchwebenden Scheidung anfragte: fie beflage dies elende Gerede aufs 
Tiefite, hochachte und liebe ihre Schwägerin und verfichere, daß feiner der 
Ihrigen ſolche Verleumdung je janktioniert oder unterjtügt habe, — fo 

legt Elze dies faljch als niedrige Zweideutigkeit aus: „Allem Anſcheine nad 
ſchoß fie heimlih den Pfeil ab und ftellte ihn öffentlih in Abrede.“ 
Zwiſchen den Zeilen fei deutlich zu lefen, daß fie trogdem in diefem Sinne 

ihren Rechtsvertreter aufgeflärt habe — warum? weil fie jhreibt: „Die 

Belanntmahung der wahren Scheidungsgründe würde für mich ſehr un: 
pafjend fein“, und jo müſſe fie fich in Übereinftimmung mit juriftifchem 

Beirat jeder Aufllärung enthalten. Sft denn mwirklih niemand auf den 
Gedanken verfallen, daß ein ſolches Schweigen ftets nur im Intereſſe der 
ſchweigenden Partei zu gejchehen pflegt, und dab es doch ficher andre 

zwingende moralifhe und juriſtiſche Gründe geben könne, die ein weiteres 
Zufammenleben unmöglid madten? Aus Schonung für Byron ſchwieg 
man doc gewiß nicht, dem man Schlimmeres nicht mehr andichten konnte, 
jo daß die Entdedung der Wahrheit, felbit eines juriftifch ftrafbaren Ber: 
brechens, feinen Feinden jedenfalls nur eine ſchwere Enttäufhung geweſen 
wäre, Denn jhlimmftenfallg — und vielleicht Iag ein ſubjektives Ver: 

ſchulden Byrons nicht mal vor, wie wir fpäter andeuten werden — hatte 
er eine objektive Verſchuldung aus feiner Vergangenheit übernommen, die 

oft genug vorkommt, fih auf natürlichfte Weije erflärt und eigentlih nur 
Mitleid herausfordert, aber freilih für Gattin und Kind ſchwerwiegende 
Folgen haben konnte. Naive Leute hielten ja den imaginären „Corſaren“ 
und „Lara“ jeder Schandbthat fähig, und feine verabſchiedete Geliebte Lady 
Zamb hatte jeine Melanolie, die ihn plöglich ſelbſt nad Iuftigftem und 
findlichitem Lebensbehagen zu überfallen pflegte, aus einem begangenen 

Mord erklären wollen (in ihrem lächerlihen Anklageroman „Glenarvon“), 
ein Gewäſch, das bekanntlich Goethe für bare Münze nahm. Nun hätte 
aber jelbft dies unmöglich Lady Byron zu dem ebenjo plöglihen als un— 

erjhütterlihen Entſchluß bewegen können, den geliebten Mann zu verlaflen, 
für deffen Ungewöhnlichkeit fie volles Verftändnis befaß, und der vor allen 

Dingen der Vater ihres Kindes war, Wenn wir legteres bedenken, möch— 
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ten wir jogar behaupten, daß ſelbſt erwiejener Inceſt ihre Härte nicht 
motivieren könnte, da fie diefelbe Verftellung, die fie angeblich fpäter gegen 
Mrs. Leigh bethätigte, doch recht gut in der Ehe fortjegen konnte, und dies 
impropere Verhältnis doch jedenfalls nur in der Vergangenheit lag. Denn 
daß fie mit Byron ſonſt in äußerlich glüdlichiter Ehe Iebte, ift von niemand 

ernftlich beitritten und von Byron jelber jtets betont worden. Dem Ameri: 

faner Ticknor fällt in feinen Memoiren das galante und verliebte Be: 
nehmen des verhätichelten jungen Lords gegen feine glüditrahlende Gattin 

auf, und fie felber, Lady Byron, bezeugt einmal in einem Briefe, daß er 
in ihr fein ganzes Glück gejucht habe, deſſen er jedoch nicht würdig zu fein 

behauptete. Eine hochmütig rigoroje Weltdame fcheut aber nichts mehr als 

den Skandal und nun vollends einen ſolchen, wo ihr möglihenfalls gegen 

den gefeierten großen Mann die Welt unrecht geben fonnte, wovon zwar 

anfangs das unberehenbare Gegenteil eintrat, nachher aber with a ven: 

geance die volle Wucht des Ddiums fie traf. Daß fie eine „unmögliche 
Heilige“ jein wollte, wie man ihr angedichtet hat, widerjpricht aufs Be— 
jtimmtefte allen Ausſagen über die bedeutende und nichts weniger als bi- 

gotte Frau, die doch vor allem wie jedes eitle und impulfive Weib eine 

abgöttifch liebende Mutter war. Daß fie aber die Zukunft ihres einzigen 
Kindes, nicht nur die eigene, für immer trüben und bemafeln würde, in 

der konventionellen engliſchen Gejelihaft, mußte ihr der gewöhnlichſte 
common sense jagen. 

In der That ift Adah Lady Lovelace auch nah unverbürgter und 
nah unfern perfönlihen Ermittelungen jogar grundfalicher Sage gewiſſer— 

maßen an diefem Unglüdsjtern ihrer Geburt, als Kind feindliher Eltern, 
feelifch zugrunde gegangen. Wahr bleibt jedodh nur daran, daß Byrons 

Toter, die wir aus Forjters Didensbiographie auch als bejondere Be: 
wunderin diejes Nomanciers treffen, in die Poeſie ihres Vaters ſich leiden: 

ſchaftlich vertiefte, jedoch keineswegs gegen Willen ihrer Mutter, jondern 
fogar mit deren Anleitung. Stellen wir ſolche pſychologiſchen Erwägungen 
zufammen, jo wird wohl niemand zweifeln, daß nur ein ganz bejonderer 
Grund Lady Byron zu ihrem hartnädig durchgeführten Entſchluß beitimmen 
konnte, und zwar ein Grund, der mindejtens unabhängig von dem Ineceſt— 

verdacht blieb, den fie bis auf die poſthume Becher -Stowe: Behauptung 
ohnehin ftets von fih abwies, Wenn fie wirtlih, von der zudringlichen 
Amerikanerin bis aufs Blut inquiriert, deren ſchon vorgefaßte Meinung 

gebilligt hat, jo läßt ſich dies, obihon an fich unentſchuldbar, doch menjch- 
lih begreifen. Einmal durch die Hypnoje, der fie in ihrem ifolierten welt: 

abgejhiedenen Brüten durch das allgemeine Weltgellatihe unterlag: warum 

jollte am Ende Byron nicht auch dies noch begangen haben gegen fie, die 
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unglüdlihe Märtyrerin? Ferner befand fie ſich in jehr gereiztem Zuſtande 
durch die plößlihe Parteinahme aller Höhergebildeten gegen fie, nad Er: 
ſcheinen der Moorefhen Biographie und der Memoiren der Gräfin 
Guiccioli, welche legteren, bezüglich der Eheſcheidung ein kritiſch wertlojes 
Gefchreibjel trog der fonjtigen Gewandtheit und vieler treffenden geijtvollen 

Betrachtungen, übrigens die Beecher-Stowe nicht unzutreffend als „Maitrefle 

eontra Ehefrau” bezeichnet. Hier war überall die Schweiter glorifiziert, 

die Gattin in den Staub gezogen worden. Lady Byron hätte feine Tod: 
ter Evas jein müfjen, wenn nicht weiblide Eifer: und Rachſucht gegen 

Mıs. Leigh daraus entkeimt wäre, die ihr aljo auch jegt noch alle Sym— 
pathien raubte. Auch trat wirklich zeitweilige Entfremdung zwiſchen den 
beiden Freundinnen nah 1830 ein, doch wie es fcheint nur eine vorüber: 

gehende. Wir wiſſen aus perjönlichiter Duelle, daß Lady Byron ihren 
jungen Neffen, als er vom Lande in die Londoner Welt eintrat, zu aller: 

erft der Güte ihrer „teueriten Schwägerin” empfahl, Wäre das möglich 
bei einer Dame von folder „Moral” einer andern gegenüber, die fie einer 
nad Frauenbegriffen ſchmählichſten Unfittlichkeit ſchuldig hielt? Wobei noch 

zu erwähnen, daß Mrs. Leigh eine janfte echtengliiche Hausmutter gewejen 
it, nicht ohne Philiftrofität, die fih vorm bloßen Gedanken eines Inceſts 

entjegt hätte. Wenn Lady Byron eine Dulderin war, jo vergaß fie ge: 

wiß nur in Augenbliden eiferfüchtigen Grols, daß dieſe ihre Wahlſchweſter 
im Leiden und Lieben für denjelben Mann wahrhaftig feine geringere 

Bürde unter folder Verleumdung trug. Wie lächerlih unmwahr diejelbe, 
beweift beiläufig auch das Verhalten des Oberjt Leigh, der in völlig fried: 
liher Ehe mit der Verleumdeten blieb. Das jeltiame Verhältnis der bei- 
den Freundinnen und Schwägerinnen mit feiner Untrennbarkeit troß ver: 

ftedter Antipathie erklärt fich jehr einfach jo, daß fie beide Mitwifjerinnen 
und Hüterinnen des gleihen Geheimmnifjes waren, an dem Mrs. Leigh ein 

großes, Lady Byron aber ein noch größeres Intereſſe hatte. 
Hier wäre nun auch der Drt, auf die myjiteriöfe Senſationsgeſchichte 

von Medora Leigh einzugehen, einer Tochter Mrs. Leighs, die auffälliger 

Weiſe auf den Namen der Byronjhen Heldin im „Corſar“ getauft war 
und diefer byronischen Tendenz durch ein Leben voll Schuld und Sünde 

Ehre machte. Für dies Gefhöpf empfand jeltiamer Weiſe ihre Tante 

Lady Byron ein noch Tebhafteres Intereſſe, als ihre eigene Mutter, die fie 

fpäter förmlich verjtieß, und fol erjtere angeblih Medora mitgeteilt haben, 

fie jei Lord Byrons Tochter, Wohlgemerkt, ohne genau anzugeben, von 

welcher Mutter, jo daß uns ftets die Vermutung offen bleibt, daß Mrs. 
Leigh dies Kind ihres Bruders an Kindesjtatt annahm. Das anfangs 
bejonders achtſame, jpäter aber jehr unväterlihe und unmütterliche Be— 
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nehmen der Leighichen Eheleute gegen Medora, die urfprünglid als an- 
geblihe „Lieblingstochter” verzogen wurde, beſtärkt nur diefen Verdacht. 
Leighs waren Byron in Geldſachen jehr verpflichtet, jo viel jteht feit; es 
beißt jogar, daß er jchon früh einen Teil feines Bermögens den Kindern 

Mrs. Leighs vermachte. Jedenfalls entſprach dem noch das legte Wort 

des verröchelnden Helden in Miſſolunghi, nach der authentiſchen Nieder: 
jchrift feines alten Kammerdieners Fletſcher: „Er drüdte Frampfhaft meine 
Hand. ‚Nun ift’s bald vorüber. Jh muß alles jagen, ohne einen Moment 
Verzug .. Mein armes Kind, meine Adah! Mein Gott, hätt’ ih nur 
einmal — und Auguſta und ihre Kinder — und geb zu Lady Byron 
und jag alles, was...“ Se. Lordihaft ſchien hier furchtbar ergriffen. 
Aber er murmelte eine halbe Stunde mit äußeritem Ernft. Ich veritand 

nur am Schluß: ‚Nun hab ich alles befannt. 4000 Dollars für die.. 

und... doch 's iſt zu ſpät. Ich hab ja alles befannt. Verſtehſt Du mich? 
Wenn Du nicht gehorchſt .. Hier teilte ih Sr. Lordſchaft mit, daß ich 

nicht ein Wort verftehen konnte. ‚Nicht verftanden!“ rief er mit einem 
Blick unausiprehliher Verzweiflung. ‚Dann ift alles verloren. Denn 's 

it zu ſpät . . Er jtammelte dann noch einige Worte, Tonnte aber nur 
einiges verjtändlih wiederholen, als da it: „Auguſta — Adah — Hob- 

houſe — Kinnaird — geh zu Mis. Leigh und fag ihr — und alles 
und . .„ ihre Kinder. Und‘, mit einem jchweren Seufzer, ‚jag Lady 
Byron — Du weißt alles — mußt alles jagen — kennſt meinen Be: 
fehl — dies find Sterbensworte. Es ijt zu ſpät.“ 

Mas war dies Geheimnis, das er vergeblich offenbaren wollte? Zu 
welhen Scenen jchweifte fein Gedächtnis zurüd? Augenjheinlih im Zu- 
jammenbhang mit Weib, Tochter, Schweiter — und Hobhoufe, fein ältefter 

bejter Freund, und jein finanzieller Beirat, der Bankier Kinnaird, jtanden 

in Beziehung dazu. Auf den Lippen des Sterbenden ſchwebte außer dem 
Namen Lady Byrons und ihres Kindes, Mrs. Leighs und ihrer Kinder — 
noch ein anderer; alle anderen Ereigniſſe feines Lebens ſchienen vergeſſen 

außer einem einzigen, das er in legter Agonie zu enthüllen juchte. Dies 

Geitändnis, das fih nur auf dem Sterbelager feinem Munde widerwillig 
entrang, aber im legten Odem röchelnd eritarb, muß alfo ein leid: und 

ihuldvolles und jein ganzes Privatleben bejtimmendes gemwejen fein. Selt: 

jam berührt auch die Wendung „4000 Dollars”, ein Legat, das aljo 
nad Amerika zu ftiften wäre. Nach Byrons Tod trat jofort ein Komitee 

von jechs Vertrauensperfonen zujammen, um die in Moores und Murroys 

Bei befindliche „Autobiographie“ durchzuſehen, worauf die jofortige Ver- 

nichtung derjelben beichloffen wurde. Das jpricht doch Bände. Im In: 
terefje Byrons konnte diefe Vernichtung ſchwerlich liegen, denn feine 
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Memoiren würden dem Toten gewiß nichts gejchadet haben, da er fie 
fonft jhwerlich verfaßt hätte, und fie mindeitens dem allgemeinen Ver: 

leumdungstlatih über den Inceſt ein Ende gemadt hätten. Es muß fi 
alfo vor allem um Lady Bryons Intereſſen gehandelt haben, und Moores 
Verhalten wirft, was man aud zu feiner Entſchuldigung jagen mag, auf 
ihn fein günftiges Licht, wenn wir nicht annehmen follen, daß Byrons 

Selbtbefenntnis auch das Andenken feines Freundes belajtet hätte. Dies 
gewinnt an Wahrfcheinlichkeit, wenn wir Byrons Wahrheitsliebe bedenken 
und daher vermuten, daß er die volle Wahrheit gefagt hat. Unmöglich 
hat er etwa feine Frau darin angellagt, da dies feinem ganzen jpäteren 
Benehmen mwiderjprehen würde. Somit war eine Thatjahe in den 

„Memoiren“ enthalten, die allen Beteiligten ſchädlich ſein mußte. Walter 

Scott, der zweifellos etwas unterrichtete, erflärt ausdrüdlid: „Es war ein 

wichtiger Grund vorhanden, die Memoiren zu vernichten.” Zum Über- 

fluß hat aber Byrons Intimus Hobhoufe (Lord Broughton) die berühmten 
„Broughton Papers” verfaßt, die aljo 1900 ihres Siegels entlaftet werben 
jollen. Nun möge man fih erinnern, daß Lord Broughton bei einem 
Ausfall auf Byron fih zu dem Ausſpruch erhob: „Mein Freund hatte 
Fehler, aber feine Laſter, und feine Tugenden waren alle vom höchſten 
Rang.” Außerdem bewahrte er für Lady Byron nie verminderte Anti- 
pathie. Ein jo ehrliebender Mann wie Hobhoufe würde nie einen ſolchen 
Ausſpruch gethan haben, wenn ihm etwas befannt geweſen wäre, das auf 

Byrons Privatleben einen Schandfled geworfen hätte. Warum dann aber 
die ungemeine Borficht, die erjt lange nad dem Tode (1869) Broughtons, 

wo er jelber jeder Verantwortung und Ausforſchung entledigt, und vollends 

am Schluß des Yahrhunderts die BVeröffentlihung freigab? Da müſſen 
doch immerhin bedenklihe Dinge darin ftehen, bedenklich nicht für Byrons 

Charakter, fondern für — Familienintereffen. 
Stellen wir nun nohmals feit, daß Lady Byron das Inceſtgerücht 

wiederholt brieflih in Abrede ftellte und mit Mrs. Leigh gerade während 

der Scheidung in voller Freundihaft blieb und bis zulegt in intimſtem 

Verkehr, daß Lord Wentworth nach Einfihtnahme der hinterlaffenen Papiere 

jeiner Großmutter die Erzählung der Beecher-Stowe für unmahr erklärte, 
daß — wie uns Kunde ward — aud) Dr. Luſhington feierlih vor feinem 
Tode bejhwor, das ihm von Lady Byron entdedte Geheimnis habe durch— 
aus nichts mit diefem Klatſch zu thun, jo könnte man Lady Byrons Ge- 
jamtbetragen gegen ihre „teuerjte Freundin und Schwägerin” nur als 
Beweis einer fait unglaublichen Perfidie und Gemeinheit auffallen. Dem 
widerjpricht aber wiederum das einftimmige Zeugnis auch ihr Feineswegs 

wohlgefinnter kühler Beobachter, die ihr nur Launenhaftigkeit und miß- 
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trauifhen Stimmungswechſel zufchreiben.*) Dies Mißtrauen gegen Motive 
und Gefinnungen der Nebenmenſchen entfteht aber gerade in ibealiftifhen 
Naturen am leichteften, und an Berbitterung fehlte es der Lady nicht, auch 

nicht an berechtigten Gründen dazu. Sie hatte die launenhafte Parteinahme 
der Welt nur zu herb erfahren, fie, die anfangs als duldende Märtyrerin 

vergöttert, dann als zänkiſche bornierte Närrin beijeite gejchoben und zu 
einer europäiſchen Lächerlichleit verdammt worden war, Daß in eine ur- 
ſprünglich hodhfinnige, nah Wahrheit und Gerechtigkeit Schon etwas phari- 
ſäiſch haſchende Natur jo almählih Unaufrichtigkeit und Ungerechtigkeit 
bhineingetragen wurden, darf nicht Wunder nehmen, Aber wir haben das 
unverwerflichſte Haffiiche Zeugnis ihres eigenen Gatten dafür, daß fi 
„tein beſſeres, liebenswürdigeres, gütigeres, heiteres Weſen denfen laſſe, als 

Lady Byron als Gattin“!! Wie ungewöhnlih müſſen aljo die Gründe 
gemwejen fein, die fie zur Zerftörung dieſer glüdlihen Ehe bewogen! Das 
ſchwankende Verhalten Byrons nad der Scheidung erflärt fi ziemlich ein- 
fach und fteht damit in Verbindung. Er entjchuldigte feine Gattin an- 
fangs, läßt ſich nod von Moore bejtätigen, daß er nie übel von ihr ge- 
redet habe, richtete an fie das unfäglich zärtlihe „Fahrewohl und wenn 
für immer“, begann aber dann feine Stimmung zu ändern, nannte fie in 
einem bei Lebzeiten unpublizierten Gedichte „Hörend, daß Lady Byron 
frank war“ feine „moraliihe Klytämneftra”, legte aber dann wieder bis 
ans Ende die größte Verehrung für fie an den Tag. Seine Berfühnungs- 
verſuche wurden alle von ihr abgelehnt, dennoch ließ er nie ab, fih ihr 
indireft zu nähern, wobei bezeichnenderweile natürlich immer Mrs. Leigh 
die Mittelsperfon abgab. An fie, die Bathin ihres Kindes obendrein, 
gingen alle Mitteilungen Lady Byrons über ihre und ihres Kindes Geſund— 
heit, als prompte Antwort auf Anfragen des gejchiedenen Gatten. Die 
vorübergehende Erbitterung Byrons erklärt fih dur die Kenntnisnahme 
der jhon damals Furfierenden Inceft:Berleumdung, die er von feiner Frau 
ausgehend betrachtete, ſowie jeiner wiederholt beteuerten Unkenntnis ihrer 
wirklichen Gründe. Über letzteres ift fein Zweifel möglich, da er ſchon 
1817 privatim ein Zirkular an Freunde verbreiten ließ, daß er aufs 

*) Selbſt ihre Nebenbuhlerin Lady Lamb gefteht ihr im „Glenarvon“ einen 

„hohen edlen Charakter“ zu u. ſ. w. „Sch bin überzeugt, dab Lady Byron von ehren- 

haftejten und gewifjenhafteiten Abjichten war.“ Homwitt. Gie widmete fich in ftrenger 

Zurückgezogenheit einer großartigen Armenpflege. Wie lächerlich der noch von Elze 
vertretene Jrrtum, fie habe gar kein Verftändnis für Dichtertum gehabt (Byron felbit 

hingegen fagte ihr mal: „Du könntet ſelbſt eine Dichterin ſein!“), beweift wohl der 

Umjtand, daß Miß Milbanfe die befondere Patroneß eined armen Boeten war, „Schub 

madher und Poet dazu”, worüber fih Byron 1800 unbelannterweife in „English 
bards and Scotch Reriewers‘ mofierte, 
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dringendfte wünjche, die Sachwalter Lady Byrons möchten offen der Welt 
ihre Anklagen mitteilen, was er jpäter mehrfach wiederholte. Dieje Offen: 
heit Byrons jpricht dermaßen für ihn, daß noch jeder Unbefangene hierin 

einen Beweis feiner Unſchuld ſah. Allein, dies bezog fich offenbar immer 
nur auf die bekannte Verleumdung, in der Annahme, daß fich für Lady 
Byrons Verhalten nur hier die Löſung finde, 

In welchem Lichte hätte ihm aber da Lady Byron erjcheinen müflen, 
die trotzdem in fteter Freundichaft mit Mrs. Leigh blieb und Iegtere fort: 

dauernd als Mittelsperfon benugte! Kann man ſich damit fein jpäter an: 
dauernd rejpeftvolles Benehmen gegen feine Gattin zujammenreimen? Nein, 
fondern man muß vermuten, daß er fpäter Aufklärung empfing oder er 
wenigitens erriet, was Lady Byron zur Trennung bewog. Und als ihm 

dies Licht aufging, verlor er alle Berehtigung, ihr anders zu zürmen, als 
ihrem Mangel an Größe. So klagt er in einem Gedicht, fie habe alle 
Tugenden beſeſſen, nur nicht die des Verzeihens. Alſo hatte fie ihm 
doch etwas zu verzeihen? Das Schwanfende in Byrons Verhalten it aljo 
ein ganz natürlihes., Schon die Echeidungskflage auf „insanity“ ſchien 

dazu beftimmt, abjichtlih Byron zur Wut zu reizen, um ihn zur Trennung 
williger zu maden, deren wahren Grund er nicht vermuten ſollte. Alſo 

jollte jogar vor ihm, dem Angejhuldigten, diefer Grund geheim gehalten 
werden, damit er nicht bei feiner übermäßigen Aufrichtigkeit jelber öffent: 
lihe Indiskretionen begehe. Alſo mußte das betreffende Faktum wohl der 

Gegenpartei jhädlicher fein als ihm felber? Nun wohl, beide Parteien 
haben wiederholt unbewußte Indiskretionen begangen, fie find aber unver: 
ftanden geblieben, und man hat fein Gewicht darauf gelegt. Wenn man näm: 

lid Byron gegenüber die mutmaßlihen Differenzurfaden auseinanderjette, 
die in etwaigen religiöfen oder fittlihen Meinungsverjchiedenheiten beider 

Gatten zu ſuchen feien, jo bejtritt er dies ebenjo ruhig als entſchieden. So 

verfiherte er an Parry, daß Lady Byron nichts weniger als bigott, jon= 

dern jehr liberal geweſen jei, und gab zwar an Dr. Kennedey zu, daß fie 
fih mehrfah über Religion geftritten hätten, im ganzen aber ihrer beider 
Auffafiung jehr ähnlih übereingeftimmt habe. Lady Byron ihrerjeits joll 
(Robinjons Tagebücher) ſich als die Liberale hingejtellt haben gegenüber 

Byrons kalviniſtiſchem Glauben an die Prädeftination. Jedenfalls zer: 

ftören diefe Mitteilungen die haltlofe Legende von Lady Byrons bornierter 

Konventionalität, die angeblich zu ihrem freidenfenden Partner nicht paßte. 

Die Trauzeugin und langjährige vertraute Gejellihafterin Lady Byrons, 

Mıs. Minns, hat in der Quarteriy Review 1869 bezeugt, daß alle 
Slatihereien von Mrs. Stowe und der bekannten Schrifttellerin Harriet 

Martineau von Grund aus erlogen feien, daß es nie eine glüdlichere 
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junge Gattin gegeben habe als Lady Byron; von der Inceftverleumdung 
babe fie nie reden hören, wohl aber habe ihre Freundin über die Schei- 
dungsgründe jtets das tiefite Schweigen bewahrt.*) Wie wir bereits er- 
wähnten, gejhah dies auch ihren Eltern gegenüber: ift das nicht mehr als 
jonderbar? Prüfen wir nun ihre eigene offizielle Erklärung 1830, „Mir 
hatte fich die Überzeugung aufgedrängt, daß Byron unter dem Einfluß 
geiftiger Krankheit jtehe.” D. h. momentan, und will fie dies aus Mit- 
teilungen jeiner nächſten Verwandten (natürlih find Leighs gemeint) und 

jeines treuen Rammerdieners entnommen haben. Daß dies Erfindung fei, 

ijt nie behauptet worden, obſchon Mrs. Leighs Verneinung genügt hätte. 

Auch traut niemand Lady Byron eine pofitive Züge zu. Alſo muß fi 

Byron thatfählih damals in einer bejorgniserregenden Gemütsverfaſſung 

befunden haben, die jogar Verdacht einer Selbitmordabfiht nahelegte, wie 
man Lady Byron berichtet haben jol. Nun gut, diejer Verzweiflungs— 
zuftand muß irgend einen Grund gehabt haben, wie auch feine jeltiame 
Melandholie am Hochzeittage, jein tödliches Erbleichen bei der Firchlichen 

Trauung, das allgemein bemerkt wurde. Drüdten ihn Neue oder Furcht 
vor etwas?! Wir ftoßen fofort auf das weitere jeltiame Symptom, „jeinen 
Wunſch, daß ih London verlaffen jollte“, wie Lady Byron ſchreibt. Dur 
diefe unwiderſprochene Mitteilung wird ihr dunkler Brief an Lady Barnard 

1818 etwas heller, worin fich der unverjtändlihe Sag vorfindet: „Byron 

hat mir nicht erlauben wollen, jeine Gattin zu bleiben (!), aber 
er kann mich nicht hindern, feine Freundin zu bleiben“!! Deshalb ver- 
ſchweige fie Anklagen, die fie weit vollitändiger gerechtfertigt haben würden, 

— als nämlih die Aufzählung feiner Wahnſinnsſymptome oder Sonder: 

barkeiten. (Sp hat er einmal im Schlafzimmer fein Piitol abgefeuert; 

vielleiht in einem Anfall fpirittftiicher Hallucination? Vergleiche die Geijter- 

jcene im „Lara“.) Daß die ungeheure heimliche Erregung, unter der Byron 
plötzlich zu leiden ſchien, auf Wahrheit beruht, gefteht er doch jelber in den 

„Stanzen an Augufta” zu: „Als die Vernunft jchon halb ihr Licht ver- 
hüllte (When reason half withheld her ray).“ Allein, ſolche Barorysmen 

unerträglicher Seelenzerriffenheit find gewiß nicht mit wirklicher Geiftes: 
ftörung zu verwechſeln. Beweis genug, daß der Heldenwille des Mannes 
den Dämon aud dann überwand, als Lady Byrons Verrat, wie er es 
auffaßte, und der beijpiellofe Entrüftungsjturm gegen ihn fein vorheriges 

*) Daß Byron fie manchmal fchlecdht behandelt habe, wie fie vorſchützte, ſteht in 
jtriftem Widerjpruch auch mit den einjtimmigen Ausfagen der Dienerihaft: er Habe 

ſich Stets zärtlich und rüdfichtsvoll gegen Milady benommen, und fie hätten nie einen 

wirffihen Zank gehabt. Wie ſcharfſinnig der Domeſtikenklatſch, hat ja Thaderay ſchon 

im „Pendennis“ richtig betont. 
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Herzensunglüd noch verzehnfadten. In feinem ganzen Leben finden wir 
noch minimale Anfälle nervöfer Überreiztheit, nie aber wieder jene entjeß: 

lihe Stimmung, von der Lady Byron zu berichten weiß. Da er nun 

durhaus für domestie life angelegt war und als echter Engländer fein 
jtilles Heim zu ſchätzen wußte, wie fein jpäteres langes häusliches Zufammen: 

leben mit der Guiccioli bewies, jo muß in der Ehe, der legitimen Che, 
irgend etwas verborgen gelegen haben, was ihn zur Verzweiflung brachte. 

Lady Byron behauptet auch, er habe bei Adahs Geburt ausgerufen: 
„O weldes Marterwerkzeug habe ih in Dir erlangt?” Das konnte humo— 
riitifch gemeint fein, aber auch tieferen Sinn haben. Als Hobhouje in 

feinen Freund drang, ob er fich nicht irgend einer Brutalität gegen Lady 
Byron entlinnen Fönne, erwiderte Byron: „Nur einer. ch ftand in tiefen 
Gedanken — peinvollen Erinnerungen — vorm Kamin, als Lady 

Byron, die mich ſchon mehrmals unterbrochen hatte, hineinfam und auf 

eine Bewegung meinerjeil3 fragte: „Bin ih Dir im Wege?” „Sa, ver: 

dammt!“ antwortete ich unbewußt, unwillkürlich. Sie verließ augenblidlich 

den Raum. So ging ich denn, jo jchnell ih konnte“ — „armer Teufel!“ 

jegt Hobhoufe hinzu, „bei feiner Lahmheit!“ — „zu ihr hinauf und ent- 
ihuldigte mid.“ Ja wohl, aber mochte in Lady Byrons Frage: „Bin ich 

Dir im Wege?” nicht ein mweitergehender Sinn liegen, den er nicht erriet? 
Doh hören wir Lady Byron weiter. Ob fie an Byrons Geiftes: 

geitörtheit glaubte oder nicht (feine hochgradige Erregung als wahr voraus: 

gefegt), war für fie offenbar Nebenjahe und keineswegs ein Anlaß, ihn 

zu verlaſſen. Denn als ihr nunmehr ärztlich verfichert ward, der Lord 

befinde fich, wie immer feine Düfternis fih äußern möge, im vollen Befig 

jeines Berjtandes, da erklärte fie ihren Eltern, daß dann erſt recht „nichts 

mich bewegen fann, zu ihm zurüdzufehren”. Das heißt zu deutih: War 

er jo vom Schickſal geichlagen, jo wollte fie abwarten und dulden; allein 
fie jelbjt geiteht ja vorher, daß ihr jhon „Zweifel an der Wahrheit feiner 

angeblichen Krankheit aufgetaucht” feien; alfo war dieje erſte Motivierung 

nur eine Art Finte oder Manöver, um Zeit zu gewinnen. Sie fandte 
nunmehr ihre Mutter, Lady Noel, zu Dr. Lujhington, dem befreundeten 

Nechtsvertreter der Familie, und wenn Byron ſtets auf jeine Schwieger: 

mutter Verdacht warf, obſchon Lady Byron verfichert, beide hätten ſtets im 
freundlichiten Verkehr geftanden, fo thut er ihr offenbar Unredht. Beweis: 
Dr. Luſhington bielt gerade nah Lady Noels Beſuch, troß der von Lady 

Byron jhriftlih firierten Darftellung, eine Ausföhnung für richtig, die er 

herbeizuführen verſprach. Da plöglih erjchten Lady Byron perfönlich, 
nachdem fie, wie fie 1830 jchrieb, „Gründe hatte, einen Teil (!) des Sad: 

verhaltes jelbft vor meinen Eltern zu verbergen“, und teilte Dr. Lufhing- 
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ton unter Eid ihren wahren Beweggrund mit. Sofort jchlug des Juriſten 
Meinung in das allerentichiedenite Gegenteil um, und er betrieb mit wahrem 

Feuereifer die unverzüglihe Trennung. Bon vornherein muß zweierlei 
auffallen. Der Aurift, fih der Tragweite eines ſolchen Skandals wohl 
bewußt, würde nie eine fo entjchlofiene Haltung angenommen haben, wenn 

Lady Byron ihm mit dunfeln Vermutungen gelommen wäre. Cs liegt 
aber auf der Hand, dab z. B. der Inceſt-Verdacht einzig auf unfaßbaren 
Beobadtungen, nie aber auf juriftifch bemeiskräftigen Thatjahen fußen 

fonnte. Wäre man aljo Byron mit folden Anspielungen auf den Leib 
gerüct, jo hätte er die Gegenpartei einfach auslachen oder auch mit einer 

böjen Klage wegen „libel“ hineinlegen fünnen. Demnad hat Lady Byron 
ihrem Anwalt ganz etwas anderes unterbreitet, nämlich eine Thatjache, 
und zwar eine bewiejene Thatfache, vielleicht durch ein fchriftliches Doku: 

ment; wir werden gleich jehen, woher und wie. Was alſo den Ausjchlag 

gab, wie Elze (p. 161) bemerkt, „war ein jchuldvolles Geheimnis, das bie 

junge Frau nicht mal ihrer Mutter, jondern nur ihrem Rechtsbei- 
ftande mitteilen fonnte (trogdem er damals ein junger Mann war), und 

das diejen jo entjegte, daß er darüber die Rechtsregel vergaß: Man 

ſoll fie billig hören beide“. Das aber hat Elze gar nicht im Bereich der 

Möglichkeit geahnt, daß möglichenfalls der von Lady Byron vorgelegte 
Schuldbeweis, weil er fih auf eine unumftößlihe Thatjache bezog, gar 
feine Gegenrede mehr zulieh. Sehr treffend ift die Elzeſche Parentheſe: 
„teogdem er ein junger Mann war”, aber in ganz anderem Sinne, als er 
es verfteht. Eine jo delifate, nach engliihen Begriffen für eine Lady ein: 
fah nicht über die Lippen zu bringende Klatſchgeſchichte wie den Inceſt 

hätte fie allerdings einem jungen Manne niemals perjönlih mitgeteilt, 
fondern durch ihre alte Mutter, und dieſer fie anzuvertrauen hielt nichts 
auf der Welt fie ab. Wenn fie aljo ihren Eltern gegenüber hartnädig 

ſchwieg und legtere lieber auf „atrocities“ des böfen Gatten ſchließen ließ, 

die im damaligen high life wahrlich nichts Seltenes waren, jo darf man 
dies nur jo deuten, daß dieſe Mitteilung die Eltern ins Herz getroffen und 

Lady Byron felber in Gefahr gebradt hätte. Denn Eltern ſchweigen nicht, 
wie ein kühler Rechtsanwalt. Sie erklärte 1830 auch wörtlih: „Wenn 
die Angaben, auf deren Grund meine Rechtsbeiftände ihre Meinung bil- 
deten, falſch waren, jo jollte die Verantwortung dafür ausſchließlich mich 
treffen.” Diefer Sat ift ein rein hypothetiſcher, jol nur ihr ijoliertes 

Vorgehen mit Dr. Lufhington entſchuldigen und jchließt feineswegs einen 

nadträglihen Zweifel an ihren „Angaben“ ein. Nun muß aber Byrons 
eigene Stellungnahme höchlich Wunder nehmen. Sein Schwiegervater 

ihlug ihm ſofort auf Dr. Luſhingtons Erklärung hin freundſchaftliche 
13* 
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Trennung vor; der gute alte Landedelmann that, was feine Tochter 

wünschte, ohne zu willen, was vorlag. Das lehnte Byron ab, Da wird 

ihm mit gerichtlichen Schritten gedroht, und kampflos unterſchrieb er den 

Scheidebrief. Er hat freilib die Sahe nachher etwas anders dargeitellt 

und behauptet, gerade die Gegenpartei habe das am Tage vor Unterzeich: 

nung des Sceidebriefes gemachte Anerbieten öfrentlihen Nechtsweges ab: 

gelehnt. Warum hat er dann aber nicht darauf beitanden? Sieht das 

einem jo trogigen und herriſchen Manne ähnlich, daß er ſich kampflos mit 

gebundenen Händen dem Feinde überliefert, auf Grund binfälliger Be: 
ſchwerden, die ihn nur noch mehr reizen mußten, und mit jtrenger Ab: 
lehnung feines angeblihen Dringens, die wahren Motive feiner Frau fennen 
zu lernen?! So feig und ſchwach bat ſich wohl jelten jemand jein Lieb: 
ites (denn er liebte jeine Frau und fein Kind) entreißen laſſen und ſich 

dem öffentliben Skandal überliefert, wenn er fih im Rechte fühlte. Auch 

fein Kind überließ er der Mutter, trogdem die berühmten Strophen im 

III. Canto des „Childe Harold“ genugfam bezeugen, wie bitter er cö em: 

pfand: „Und werdeit Hab Du auch als Pflicht gelehrt.” Auch diefe Wider: 
iprüche löfen fich jehr einfach durch den Verdacht, daß Byron bald ahnte, 

was vielleiht dahinter ftede, das Schlimmfte nämlih, daß feine Frau 

etwas erraten oder ſogar erfahren habe, was ihr ewig verjchwiegen bleiben 

ſollte. Ob er hierüber im Ungewiſſen geblieben ift, willen wir nicht, ver: 
muten aber, daß er jpäter in Stalien durh Mrs. Leigh weiteres erfuhr, 

wonach dann jeine jpätere verföhnlihe Haltung gegen Lady Byron jofort 
erflärt würde.“) Unter jolhen Umständen hatten aber beide Teile ein 
gleihmäßiges Intereſſe daran, die Scheidung jo rajch wie möglih ohne 

Erörterung herbeizuführen. Als ihm nun noch in feinem legten Lebens: 
jahr jemand die im Publitum verbreiteten mutmaßlichen Urſachen herzäblte, 
verjegte er troden abbrechend: „Die Urſachen waren zu einfach, um leicht 

gefunden zu werden.” a, das waren fie, äußerit einfach, es kann fogar 

nichts einfacheres geben, aber nicht in dem trivialen Sinne, den man 
obenhin herauslejen follte. Einmal aber hat Byron fih vollitändig ver- 
raten, allerdings wohl wiſſend, daß nur die paar Eingeweibhteiten feine 

dunkle Anſpielung verjtehen würden. Richtig hat auch fein einziger Byron: 

foricher dies Dokument benugt, felbit wenn er es kannte. In „Bladwoods 

Magazine“ war ein vehementer Ausfall gegen feine Perfon und Lebens: 
führung 1821 erfchienen, und feine heftige Entrüftung machte fich in einem 
zu langatmigen, jonjt aber würdevollen Artikel Luft, der gedrudt, dann 

*) Beim Tode feiner Schwiegermutter legte er jogar mit feiner ganzen Diener: 
ihaft in Piſa Trauer an. 



Das Geheimnis in Byrons Leben. 189 

aber „nach bejjerer Erwägung” unterdrüdt ward; jah Byron vielleidt ein, 

daß er jchon zu viel gejagt habe? Darin finden ſich folgende merkwürdige 
Andeutungen: „„Die mit den Hauptereigniffen in Byrons Privatleben be: 
kannt find — und wer wäre das nicht!““ „Sicher, wer immer damit be: 

fannt fein mag, der Artikelfchreiber ift es nicht, oder er würde eine ganz 

andere Sprade führen Was er für ein „Hauptereignis“ zu 
halten ſcheint, war zufällig ein jehr untergeordnetes und nur die 
natürlide und fait unvermeidlihe Folge von VBorfällen und Umitän- 
den, die jenem Zeitpunfte lange vorangingen. Der legte Tropfen macht 
den Kelch überfließen, und meiner war ſchon voll.” Und indem er mit 
edlem Stolz den Vorwurf der Selbſtſucht zurüdweift und auf feine bejpiel- 
[oje Generofität und verſchwiegene Wohlthätigkeit dies erſte und einzige 
Mal hinweilt, entjhlüpft ihm das Belenntnis: „Wäre ich je jelbftiich, ja 
auch nur weltflug gewefen, jo würde ich nicht fein, wo ich heut bin: ich 
würde nicht den Schritt gethan haben, defien Folgen einen Ab— 

grund zwifchen mir und den Meinen aufgethan haben. Doch in diejer 
Hinfiht wird die Wahrheit eines Tages befannt werden.” 
Selbjt wer die tiefe Aufrichtigkeit Byrons nicht Fennt und nicht wie wir 
in Rüdficht zieht, von welchem überaus edeln Menſchen dies Belenntnis 
ausgeht, wird von dem Ton der Wahrheit in diefen Worten betroffen 
werden. Byron leugnet hier nicht, daß er in feiner Vergangenheit 
einen verhängnisvollen Schritt that, jo wie er aud) in der „Epiitel 
an Augufta” (nach feinem Tode publiziert), die mit der jo bezeichnenden 
Innigkeit anhebt: „Schweiter, meine ſüße Echweiter, könnte ein Name 
reiner und teurer jein, er würde Dir gehören”, ausdrücklich bekennt: 

„Dein waren meine Fehler, mein jei ihr Lohn“, und in der grandiöjen 
Apoftrophe an die Nemefis (Childe Harold IV) abermals: „Es tft nicht, 
daß ich für meine eigenen und meine ererbten Fehler die Wunde nicht ver: 
dient hätte, an der ich innen verbiutete, und wäre fie gefchlagen von einer 
gerechten Waffe, follte fie unverbunden fließen.“ Aber er betont, daß jein 
Vergehen, was immer es gewejen jein mag, nicht „ſelbſtiſch“ zu nennen fei, 

und er verkündet zugleich frei und offen, daß jeine Heirat und Scheidung 

nicht das beitimmende Ereignis feines Lebens bilde, jondern als neben: 

jähliche logiſche Folge aus wichtigerem Feimte, ja er nennt diefe Folge 
„faſt unvermeiblih”. Was kann das wohl jein, was „unvermeidlich“ zur 
Ehejheidung zwang, was ein Vergehen feiner Vergangenheit war, aber 

fein felbitiiches? Und wie fam Lady Byron auf die Spur? Da werden 

wir ung erinnern, daß Byron im erjten Grimm ausrief: „Das it Mies. 

Charlemonts Werk!“ und diefe Haushälterin und Bertraute Lady Byrons 
in feinem mächtigen Verspamphlet „Eine Skizze“ mit feiner bejonderen 
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Nahe beehrte. Mit deren Beihilfe hat Lady Byron wiederholentlih Byrons 
Schreibtiſch erbrochen, gereizt durch dunkle Anfpielungen ſeinerſeits. Das 
legte Mal ließ fie notoriſch durch ihre Vertraute dies Manöver vornehmen, 

als fie bereits zu ihren Eltern gereift war, und vermutlich lieferte gerade 

dies legte Mal fihere unumjtößliche Beweiſe einer Thatjache. Oder hatte 

fie ſchon vorher geheime Briefe von einer myjteriöfen Perſon erhalten, die 
ihr anonyme Warnungen und endlich Aufſchlüſſe gaben? Von welder Art, 

werben wir bald jehen. 
Wenn Lady Byron, von der Yankee-nterviewerin zudringlich inqui— 

tiert und bis aufs Blut gepeinigt, jich dazu hinreißen ließ, deren vorein- 

genommene Annahme des Inceſts halb oder ganz zu bejahen, jo that fie 
dies offenbar, zur Verzweiflung gebracht, um die Sache abzufhneiden, da 
fie ja do die Wahrheit weder jagen konnte noch wollte. Mrs. Leigh war 
lange tot (1851), Byrons dichteriſche Unfterblichkeit gefichert, fie felber 
ihrem Ende nahe; warum nicht das unbeilvolle Geheimnis übers Grab 
hinüberretten um den Preis einer beweislojen Verleumdung, die eines 
Tages ja doch entlarot werden würde! Sie myitifizierte aljo abfichtlich die 
Beeher:Stomwe, und zum Überfluß hat Lufhington ſpäter verfihert, feiner 
abjolut fiheren Überzeugung nach habe fie das ihm allein Mitgeteilte 
nie einer andern Perſon mitgeteilt! Hierin liegt nicht nur bedingt, 
daß felbftredend von dem Inceſt feine Rede war, jondern auch, dab das 

Geheimnis nur ihn als juriftifhen Beirat anging. Auch würde er wohl 
ihwerlih bis an feinen Tod eine ritterlihe treue Verehrung für feine 
Klientin bewahrt haben, angefichts jo zweideutigen Doppelipiels ihrer 
lebenslangen Freundfchaft mit Mrs. Leigh. 

Wenn man einem jcharfiinnigen Kriminaliften nun all diefe That: 

fachen vorlegte, jo würden wir uns wundern, wenn er — auch ohne jede 
fonftige Kenntnis anderer noch zu erwähnender Dinge — nicht kombi— 
nieren würde: Da bleibt nur eine natürlihe Löſung, nämlich .. Es ift 

ein juriftifches Fremdwort von drei Eilben, wir wollen es noch nicht aus: 
ſprechen, fondern erft unfrerjeits einen Schritt zurüdthun: In Byrons 
Vergangenheit vor der Ehe. In feinem jpäter Moore überlafjenen und 

1830 publizierten „Tagebuch“ von 1813/14 monologifiert er mehrfach 
jeltfame Dinge. „Hobhoufe erzählt mir ein kuriofes Gerücht — ich felber 
fei Konrad der Korfar*) und ein Teil meiner Reifen ganz geheim ver: 
bradt. Hm! Manchmal ftreifen Leute die Wahrheit, nie die ganze. H. 
weiß nicht, was ich durchlebte, nachdem er mich in der Levante verlieh. 

Roh irgend ein anderer — noch — indeſſen 's ift eine Lüge. Dod id) 

*) Er nennt die Dichtung „fehr nad) dem Leben und con amoro“ gejchrieben. 
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liebe Lügen nicht, die der Wahrheit jo ähnlich jehen.” „Morgen bekomme 
ih Briefe von Wichtigkeit. Was .. oder? Heiho! .. ift in meinem Her: 
zen, .. in meinem Kopf, ... in meinen Augen .. und die Einzige 

gottweißwo.“ „Letzte Nacht beendete ih „Die Braut von Abydos“. Sch 

glaube, die Kompofition hielt mid) am Leben. Denn ich ſchrieb, meine 

Gedanken wegzureißen von... o heiliger Name, bleibe jtets ver: 

Ihwiegen! Selbit hier würde meine Hand zittern, ihn zu 

Ihreiben.” „Sch erwahe aus einem Traum. Wohl! Und haben nicht 

andere auch geträumt? Solch ein Traum! Doch Sie überrumpelt mid 

nicht. Ich wünſchte, die Tote hätte Ruh. Wie mein Blut erftarrte — 
und ich konnte nicht erwachen.“ Gr verzeichnet jpäter forgfältig, wenn er 

feine Träume hatte, und fühlt fih dann „feit wie Marmor — bis zum 
nächſten Erdbeben“. Wer ift diefer quälende Schatten, dies „Mädchen von 

Byzanz“, wie er im Manfred an die Bifion des PBaufanias erinnert, dieje 

Vilton, die fih im „Giaur” und „Lara“ in Poeſie umſetzt? Das Tagebuch 

beginnt mit den Worten: „Wäre dies früher angefangen und getreulich 
ausgefüllt! Doch es giebt zu viel Dinge, die ich nicht erinnert jehen möchte.” 

Aus diefem Diary, worin mehrmals betont, er könne Romane weder lejen 
noch jchreiben, da jein eigenes Leben jede Phantafie überfteige, hat Moore 

eingejtandenermaßen die intereffanteiten Stellen entfernt. Warım 

wohl? Und Byron ſelbſt gefteht einmal naiv: „Riß zwei Blätter heraus,“ 
Die Vifion wiederholt ſich nochmals in der „Belagerung von Korinth“; 
dort heißt die Heldin Franceska, und es tft auffällig, vielleicht fein Zufall, 

dab auch die Medora im „Korſaren“ urjprünglihd Francesfa hieß. Beide 
Gejtalten find innerlich identisch, beide jterben aus Kummer um ihren fin: 

ftern Geliebten. In der „Braut von Abydos“, die Byron mit jolcher inneren 
Erregung (jiehe oben) jchrieb, handelt es fich um die Liebe zwei als Ge: 
fhwijter geltender, die aber Couſin und Eoufine find; daß im „Manfred“ 
die Betonung der wunderbaren Ähnlichkeit Ajtartes fih auf jenes intime 

Verhältnis Jung: Byrons mit einer in Mannskleidern als angeblicher 
Bruder ihm folgenden Geliebten 1806-1809 bezieht, die zugleih den 
Pagen im „Lara“ bedeutet, erwähnten wir jhon. Wer dies Mädchen ge: 

weſen, blieb in Geheimnis gehült. Ob aber aub alle Quellen jchweigen, 
wir ahnen genug, daß ein Wejen, dem fi in der Schweiz, als Byron die 

Summe jeiner Menfchenentfremdung im „Manfred“ zog, zuerit mit ganzer 

Kraft das Gedächtnis des Menſchen und die Phantafie des Dichters zu: 
wandte — ein Weſen, das in poetifcher Verherrlihung bereits all feine 

griehiihen Epen durchzieht, weit mehr als eine Epifode diejes abenteuer: 

lihen Dichterlebens war. Und fiehe da, am Schluß der eriten Gejänge 

„Shilde Harolds” finden wir dazu den Kommentar in der berühmten 
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Strophe: „Auch du gingeit dahin, Geliebte und Liebenswerte, die Jugend 

und Jugendneigung an mich fejjelte, die für mid that, was Fein 
andrer gethban und nimmer zurückſchrakſt vor einem, der deiner 
doch unmwürdig! Was ift mein Sein? Du bift nicht mehr. Nicht weiltejt 

du länger, deinen Wandrer wieder daheim zu jehauen, der über Stunden 

trauert, die wir nie mehr jhauen — 0 daß fie nimmer gemwejen 

wären! Daß er nie zurüdgelehrt wäre, neuen Grund zum Pilgern in die 
Fremde zu finden! O du immer Liebende, Lieblide, Geliebte! Wie jelb- 
jtiiher Gram über PVergangenem brütet und zu fernen Scenen zurüd: 

Ichweift! Doc deinen Schatten kann die Zeit nicht von mir reißen. Alles, 
was du von mir haben fonntejt, grimmer Tod, haft du: Mutter, Freunde 

und fie, die mehr als Freund!” Diefe Stanze hat man einjtimmig in 

Verbindung gebracht mit den berühmten Gedichten „An Thyrza“. Es geht 

auch nicht anders, da legtere genau in derjelben Woche, als Byron jene 
Stanze jchrieb, in Newſtead, dem verödeten Heim des Pilgers, als 

Ausbruch einfamer Verzweiflung entitanden, Trelawney berichtet, daß 

jede Erinnerung an diefe myftiihe „Thyrza“ noch den Mann in feinem 

legten Lebensjahre erbeben ließ. Nun ftehen aber die jeltjamiten Dinge 
in diejen urjprünglich nicht für Publikation bejtimmten intimften Belennt- 

niffen. „Ganz ohne Stein, der die Wahrheit verkündet, jo Liegit du 

in kalter Erde!” „Hätt! ih nur einen Blid von dir im Tode erhalten 
können, der mir gejagt hätte: Ich Scheide in Frieden.” Auf welde 

Todesumjtände deutet die peinliche Wiederholung hin: „Nicht frag ich, wo 

du ruht, will den Ort nicht jehen. Dort mag das Unkraut wuchern, jo 
ih es nur nicht ſchaue. Mir braucht ja kein Stein zu jagen, daß nur ein 

Nichts ift, was ich liebte.” Die Geliebte jtarb alfo in Kummer, von ihm 

getrennt, und befigt nicht mal einen Grabftein; einfam ift fie verjcharrt 

wie jolhe, die Hand an fich gelegt. Wir haben an andrer Stelle die 
komiſchen und wahrhaft Eindlihen Verſuche beleuchtet, die Moore und nad 

ihm Jeaffreſon anitellten, diefe „Thyrza“ als eine poetische Fiktion aus: 

zugeben. Moore, wahrjcheinlih ein halb Eingeweihter, mochte gute Gründe 
dazu haben. Es erfordert einen Köhlerglauben, daß Byron diefe unver: 
fennbar mit dem Herzblut gejchriebenen Elegieen als jelbitentlaftende Tage: 
buchblätter derartig fingiert habe, daß er fich gleichzeitig in feine Schloß: 

ruine vergrub und jein phyſiſcher und pſychiſcher Zuftand ein treues Ab» 
bild diejes eingebildeten Grames bot! Zum Überfluß Tiegt aber ein Brief 
Byrons vom 11. Oftober 1811 vor, dem gleihen Datum, wo er jene 
Schlußitrophe des „Childe Harold” und das erjte Gediht „An Thyrza“ 
Ihrieb, an jeinen Intimus Dallas, worin er ihm eine befondere Todes: 

nachricht mitteilt, worauf diefer jo antwortet: „Ich danke für Ihre kon— 
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fidentielle Mitteilung. Wie fehnlich wünſchte ich, dies Wefen wäre leben 
geblieben, hätte als die Ihrige gelebt! Was Ihre Verpflichtungen 
gegen fie (to her) in diefem Falle geweſen wären, ift kaum zu ermefjen 
(ineoncevable)* Das iſt doch ſchon fehr deutlih. Nun entdeden wir 
aber aus den Jahren feiner „violent passion“ in Cambridge, jener 
„romantijcheiten Zeit meines Lebens” zwei erit 1830 publizierte Gedichte. 
Zuerſt das von Brandes mit Necht hochgefeierte „When we two parted“, 

wo es wörtlich heißt: „Dein Schwur gebrochen, zerjtört dein Auf, deinen 

Namen hör ich geiprodhen und teile feine Schande.” Das ließe auf einen 

Bruch mit der Geliebten fließen, veranlaft nah üblicher Weile dur 

hinterbrachten Klatih. „Als wir zwei fhieden in Schweigen und Thränen, 

herzgebrochen für Jahre getrennt .. In Schweigen trafen wir uns, in 

Schweigen traure ih, daß dein Herz vergeifen konnte. Wenn ih dich 

wiederjehe nah langen Sahren, wie werd ich dich grüßen? In Schweigen 

und Thränen.” Immer wieder liegt der Nahdrud auf einer geheimen 
Liebe, von der niemand nichts weiß: „Te willen nicht, ich kenne dich, die 

dich zu gut kannten. Lang, lang werd ih um did Hagen, tiefer als ih 
jagen fann. Sie nennen di vor mir, Grabgeläut meinem Obre, ein 

Schauder fommt über mich, warum warſt du mir jo teuer?” Hier ftedt 

eine dunkle Gejhichte von Scheiden und Meiden, wahrjcheinlih von Ber: 
leumden, Mißverftehen, fpäter Neue. Die „lange Jahre” der Trennung 
beziehen fich auf feine bevorjtehende Abreife von England. Außerdem aber 
traf man in Byrons Hinterlafienihaft ein noch deutlicheres Gedicht, an— 

geblich ſchon 1807 gejchrieben: „An meinen Sohn.” Das verurfaht viel 

Kopizerbredens, denn niemand will von einem joldhen gehört haben. Zwar 

findet fi in Canto XII des „Don Juan” bei der Schilderung des eng- 
liichen Landlebens und der Friedensrichterjuftiz eine halbfrivole Stelle, auf 

welde in Murrays großer Fritiiher Ausgabe ausdrüdlich eine Anmerkung 

hinweiſt, die aber offenbar nur als burſchikoſer Wit, nit ernit zu nehmen 

it. Das Gediht „An meinen Sohn“ enthält Hingegen wieder auffallende 
Einzelheiten von allererniteiter Art. 

„Du kannt Vater liſpeln — ad, William, wäre fein Name der 
deine! — dann würde ihn Feine Selbſtanklage — doch genug, meine 

Sorge für dich joll mir Frieden erfaufen. Deiner Mutter Schatten jol 

freudig lächeln und verzeihen all das Vergangene, mein Knabe! Ihr 
niedres Grab drüdt Rajen heut, und du lagit an einer Fremden 
Bruft. Spott höhnt deine Geburt und gönnt dir feinen Namen auf 
Erden, doch ein Vaterherz bleibt dein, mein Sohn... Den Reft meiner 
Jahre will ich verbringen, dir Gerechtigkeit zu erweilen. So jung dein 

unbedachtſamer Vater . . wärft du mir auch minder teuer, Helens Form 
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auferfteht in dir und das Herz, das in Erinnerung ſchlägt, wird nie ihr 

Pfand verlafen.” Hierzu verfihert nun Thomas Moore, daß Byron weder 
in Geſpräch noch Schriften je eine Andeutung folder Begebenheit gemacht 

babe. „Andrerjeits,“ jagt er, „jo gänzlih war alles, was er jchrieb, die 

Nachſchrift wirklihen Lebens und Fühlens, daß es ſchwer fällt, ein Gedicht 

jo voll natürlicher Zärtlichkeit nur der Einbildung zuzuſchreiben.“ Ob 
Moore hierbei nicht mehr ahnte oder wußte, als er ausjprechen wollte? 

Db das Datum 1807 nicht auch von ihm abfihtlih jo angegeben wurde, 
ftatt eines fpäteren wie 1811 (fiehe oben „Thyrza”), um den jo frühen 

Tod der Mutter feitzuftellen? Jedenfalls widerjpricht legterem jofort das 

folgende Gedicht der gejanmelten Lieder mit dem Datum 1808; das be- 
fannte „Farewell, if ever foudest prayer“, das nur oberflächliches Zu— 
jehen etwa auf den Flirt mit Mary Chaworth beziehen könnte, wenn es 

dort heißt: „DO mehr, als blutige Thränen aus dem fterbenden Auge des 

Schuldigen, ift in dem Wort Fahrwohl. Dieje Lippen find ftumm, doc 
im Hirn erwacht die Qual, die nie vergeht, der Gedanke, der nie wieder 
ihläft. Meine Seele wagt nicht zu Hagen, wenn auch Gram und Leiden: 

ſchaft fih empören, ich weiß nur, wir liebten umſonſt, ich fühle nur — 
Fahrwohl! Fahrwohl!“ 

Nehmen wir aljo dieſe geheimen Tagebuchgedichte als Grundlage, jo 
ergiebt fi folgendes: Der junge Lord hatte ein bdreijähriges heimliches 

leidenschaftlihes Verhältnis, dem ein illegitimer Sohn entiproß. Es Fam 

vieleicht zu einem Bruch; jedenfalls verließ er die Geliebte und ging auf 
Reifen. Der Gedanke an fie verließ ihn nie, wie's in den Liedern an 

Thyrzatönt: „Ich höre eine Stimme, die ich nicht Hören wollte, eine Stimme, 
die num wohl ſchweigen könnte.“ Er blidt auf einen Ring, das „bittre 
Pfand“, und er will ihr aub im Tode Treue bewahren. Wenn er im 
Agäiſchen Meer zum Monde blidte, dachte er: „Sept ſchaut fie zu ihm 
auf“ und ad, ihr Grab beſchien er nur. Als er in ſchwerem Fieber lag, 

tröftete ihn, „daß Thyrza nicht mein Leiden kennt“. „O lehre mich, zu früh 
von dir gelernt, zu dulden, vergebend und vergeben!“ Bei jeiner Heim: 
fehr erfährt er ihren Tod, in bitterjter Neue und Verzweiflung, er kennt 
nicht mal ihr Grab, das feinen Grabftein hat, und er will es nicht kennen. 
Denn in der glanzvollen Aufregung des plöglich ihn beitrahlenden Ruhmes 
möchte er die Erinnerung abj&hütteln. Dies gelingt ihm jedoch nicht, wie 
wir ſchon jahen, und plöglih nad Geburt jeiner legitimen Tochter Adah 

befällt ihn eine unerflärlihe Erregung. Dieſe erfüllt Lady Byron mit 
fteigender Bejorgnis, dann mit Argwohn, und jegt fie fich endlich in Be: 

fig eines Geheimnifies, das fie zu fofortiger Trennung zwingt. Hierfür 
fann das obige Reſumé noch feine Begründung bieten. Denn daß 
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Byron einen ilegitimen Sohn beſaß und deflen Mutter unter traurigen 
Umständen, vielleicht dur Selbſtmord geftorben war, konnte doch auf die 
Rechte feiner legitimen Gattin und ihres Kindes feinen Einfluß haben. 
Wohl aber war dies der Fall, wenn mit jener Geliebten felber Byron 
heimliche Ehe geichloffen hatte und ein legitimer oder adoptierter 
Sohn vorhanden war. Diefer hätte dann nach dem Rechte der Erft: 

geburt die Lordſchaft geerbt. Schon dies würde Lady Byrons fubjeltiven 
Entſchluß erklären; aber es bliebe noch dunkel, woher fie und ihr Anwalt 
das objektive Recht auf Trennung berleiteten, und vor allem, warum fie 
ein jo düſtres unverbrüchliches Schweigen bewahrten, und warum der An: 
walt fih über die Mitteilung Lady Byrons jo empörte, dab er fogar den 

Nechtsbeiftand Byrons zur Aufgebung feines Klienten bewog. Der Fall 
muß alfo nicht fo einfach gelegen haben, zumal die Frage der Erbfolge 

gar nicht jo ſchwer ins Gewicht fiel. Vorerſt handelte es fih ja nur um 
eine Tochter, die feinerlei Anjprüche darauf zu erheben hatte, und jelbit 
wenn Lady Byron fpäter einen Sohn erhielt, jo würde derjelbe durch fie 

jelber jpäter Graf Wentworth geworden fein, unabhängig von dem Lords: 
titel feines Vaters. Und zwar ſchlimmſten Falles; es wäre aber wohl 
möglich gewejen, daß der erftgeborene Sohn jener BVerjtorbenen, weil un= 
ebenbürtiger Herkunft, fpäter abgefunden fein würde Obſchon aljo eine 
peinlihe Überrafhung, ſchien diefe Entdeckung doc keineswegs jo ſchwer— 
wiegend, um jofortige Ehefcheidung moraliſch, geſchweige denn gejeglich, zu 

rechtfertigen. Es würde zwei faltblütige nüchterne Juriften nur bewogen 

haben, den „schönen Fall“ jurijtifch zu erörtern und ein Arrangement zu 
treffen. Etwas Ungewöhnliches und Außerordentliches lag dabei feineswegs 
vor; derlei pajfiert ja oft, zumal im damaligen Highlife mit feiner Aben— 
teuerlichfeit und Sittenlofigkeit. Und wenn dies der ganze Grund war, 

wie hätte die Aufdeckung desielben eritauntes Gelähter erregt! Won einem 
wirklihen Vergehen Byrons in juriftiihem Sinne konnte dabei doch Feine 
Rede jein — und nur ein ſolches Tonnte zwei ruhige weltmännijche Ge— 
ihäftsleute zu jold jähem Meinungsumfhwung veranlafjen, daß fie, gleich: 
ſam erdrüdt von etwas Unwiderjtehlichem, jede jchonende Behandlung des 

Falls ablehnten. Dieſes praktiſch juridiihe Motiv aber involvierte augen- 
iheinlih auch eine ſchwere Gefahr für Lady Byron jelber, weil es eine 
jo zähe Verfehwiegenheit für alle Folgezeit, aud über Lady Byrons und 
der beiden Anmwälte*) Tod hinaus erforderte. Wenn diefe drei aljo die 

in Umlauf gejegte Inceftverleumdung unwiderjprochen ließen, ja zu aller: 

*) Der Anwalt Byron, Sir Samuel Romilly, beging 1818 Selbftmord, und 
Byron fahte died als Gottesgericht auf!! 
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legt Lady Byron fie noch obendrein bekräftigt haben joll, jo verfolgte man 

dabei den Zwei, von der Spur eines rihtigeren Verdachtes für 

immer abzulenten. Hierdurch jhmwinden auf einen Schlag alle bis- 

berigen Widerſprüche, und die ganze dunkle Angelegenheit Lichtet ſich fofort, 
wenn wir annehmen: daß Byron, nachdem er vom Tode „Thyrzas“ er: 
fuhr, ohne ihr Grab zu kennen — „nicht will ich fragen, wo du rubit“, 
er hat fich alfo nicht überzeugen können, vielleicht ftarb fie in der Fremde —, 
plöglid nah Adahs Geburt die drohende Kunde erhielt, man habe ihn 

getäufcht, und jene lebe noch, und daß zugleich auch Lady Byron Gleiches 

erfuhr. In diefem Falle lebte fie alfo in Bigamie, und ihre Tochter war 

gefeglih ein Baftard. Wird nun nicht jofort die überftürzte Eile der Tren- 

nung und ihre unerbittlihe Unverjöhnlichkeit Har? Und vor allem das 

tiefe düſtere Schweigen, das vom eriten Augenblid an für den Piychologen 
eben fo viel Drohung gegen Byron als verjtedtes Angitgefühl für Lady 
Byron verrät? Und wird nicht plöglich die Feſtigkeit der Klagepartei er: 
Härlih, der man durchaus Feine Unficherheit, wie Fußen auf bloßen 

jeruellen Klatichereien, fondern starkes Rechtsbewußtſein anmerft? Die 

iheinbaren Widerfprühe in Byrons Betragen ſchwinden bier noch mehr. 

Gewiß werden wir jeine Wahrhaftigkeit nicht anzweifeln, wenn er, aller: 

dings nur privatim und in den erjten Jahren nah der Scheidung ver: 

fiherte: er fenne den Scheidungsgrund nicht, und man werde ihn durch 

Veröffentlihung nur verpflichten. Denn dies bezog fih natürlich auf die 
gegen ihn gejchleuderten Bezihtigungen unnatürliher Lajter, wie ihm denn 

nicht nur Blutihande, jondern noch andere Niedlichkeiten zugejchrieben wur: 

den.*) Daneben wäre die Veröffentlihung einer wiljentlihen oder vollends 

unwiſſentlichen Bigamie ihm in den Augen aller Unbefangenen nur förder: 
lih gewejen. Und woher jollte er ahnen, daß Lady Byron hinter jein 
Geheimnis fam? Iſt nicht jogar die Möglichfeit gegeben, daß er jelbit 
höchſtens eine unbeftimmte Kenntnis vom MWeiterleben „Thyrzas“ hatte 
oder vielleicht nicht einmal die, ſondern jeine auffällige Erregung ih nur 

auf Gewifjensbiffe oder feinen verlafjenen Sohn bezog, daß vielmehr nur 

jeine Gattin heimlich davon in Kenntnis gejeßt war? Dieje romantiſche 

Möglichkeit gewinnt ſogar an Wahrjcheinlichkeit, wenn wir die Piychologie 
der Frauenſeele bedenken und aus den notdürftigen Bruchitüden der eigenen 

poetiſchen Beichten Byrons diefe Medora und Thyrza kombinieren, Einem 
jo hingebend Liebenden Weſen dürfte es entiprochen haben, fich zu opfern. 

*) Uns jelbft ijt von Engländern, die im Klatich der höheren Engliſchen Geſell— 

Ihaft bewandert, feierlid) bedeutet worden, Byron habe mit jeinem Jugendfreund Lord 

Glare (dem er jeither nie, nur einmal in Italien auf eine halbe Stunde wiederjah!) 

und fogar mit feinem — zahmen Bären geichledhtlihen Umgang gepflogen!! 
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Erkennend, daß fie, unter feinem Stande, jeine materielle Laufbahn (vielleicht 
als Staatsmann) hindern werde, überzeugt, daß er ihrer überbrüffig und 
deshalb in den Drient gepilgert jei, wünjchte fie durch fingierte Todes- 
nachricht, vielleicht aus fremdem Lande, für ihn zu fterben. Auf die Kunde 

feines plöglihen Dichterruhms und feiner Heirat lodte fie aber echt weib— 
lihe Neugier, anonym brieflich mit ihrer Nachfolgerin in Verbindung zu 

treten oder vielleicht gar fie perfönlih insgeheim aufzujuchen, wobei fie 

fih eventuell verriet. So fonnte Lady Byron dies gefährlihe Geheimnis 

vet wohl erfahren, ohne daß ihr Gatte jelber davon mußte. Hingegen 
muß ihm jpäter irgendwelhe Aufklärung gekommen jein, denn ſonſt 
würden feine früher citierten Außerungen über „die nur zu einfachen 

Gründe” und den verhängnisvollen „Schritt“, den er einjt vor feiner Ehe 
gethan habe, unverftändlich bleiben. Xetteres aber läßt uns zugleich eine 

Ehrenrettung ahnen, die uns Byrons jo durhaus edeln und reinen 

Charakter von dem jonjt umvermeidlihen Flecken reinigt. „Wäre ich je 

jelbjtiih gewejen, jo würde ich nicht den Schritt gethan haben u. ſ. w.“ 

läßt — auf Grund unjrer legten Auseinanderfegung — nur die Er: 

Härung zu, daß er feine Geliebte, um fie und ihr Kind zu retten, nachher 

heimlich geheiratet hat, auf feiner Seite gewiß ein hochherziges Opfer. 

Und wenn wir nun hoffen dürfen, daß er thatjählih an den Tod „Thyr: 

zas“ glaubte, vielleicht auch an den Tod des Kindes, jo werden wir gern 

entichuldigen, daß er es nicht für nötig hielt, Lady Byron von dieſem 

Vergangenen und Begrabenen in Kenntnis zu jegen. Freilich bliebe dann 

no die Frage offen, ob er fich feinem Kinde gegenüber durch irgend ein 
materielles Legat abgefunden wähnte, wobei vielleiht — was Lady Byron 

dann vermutlich unbelannt blieb — ausdrüdlicher Verzicht auf die ariito- 

fratiiche Erbfolge bedingt war. Allein, hier rüct die Affaire der Medora 

Leigh wieder eine andre Konjeltur nahe. Obſchon nämlich Byrons Gedicht 
„An meinen Sohn“ lautet, jo fünnte dies ja möglichenfalls eine poetijche 

Fiktion, d. h. nur eine Halbwahrheit bedeuten und nur eine Tochter vor: 
banden gemwejen fein; möglichenfalls ein Sohn und eine Tochter (jenes 

Verhältnis dauerte von 1806—1809). Dieje Tohter — deshalb aud) 
Byrons Mihvergnügen, daß Lady Byron ihm nicht einen erbberechtigten 
Sohn gebar — ber Obhut von Mrs. Leigh zu übergeben als deren angeb— 
liche Tochter, lag doch ſehr nahe, und wir begreifen dann aud, warum 

Byron Schon früh einen Teil feines Vermögens „an die Kinder der Mrs. 
Leigh“ vermadte, d. h. hauptjählih an jenes eine, Mebora, fo zugleich 

das Schweigen Dberft Leighs erfaufend. 

Wir find zu Ende. Unfre Erklärung ift die einzige, die das Byron: 

geheimmis lüftet, die zu allen obwaltenden Verhältnifien paßt und alle 
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Fragen beantwortet, alle Widerfprüche befeitigt. Auf einmal erjcheint das 

Dickicht gelichtet, in dem ſchon jo viele Byronforiher irrewandelten. Und 

damit wäre unjere Aufgabe, als Forſcher und gleihjam als Pſychologe, 

vollendet. Aber für diejenigen, die auch der ſcharfſinnigſten Beweisführung 
nicht trauen, jo lange nicht ftrifte Thatjachen reden, wären wir noch nicht 

zu Ende. Ya, wir haben noch etwas zu jagen, gewijjermaßen zu beichten, 
und wir zögern, ob wir die Feder nicht weglegen jollen. Als wir 1883, 

aljo vor fait 15 Jahren, bereits ähnliches andeuteten, teils weitſchweifiger, 

teils minder ausgeführt und klar, bejchränften wir uns auf Fingerzeige 

und überließen die Schlußfolgerung dem Leſer. Diesmal drüdten wir ung 

mit voller Klarheit aus, ohne Rüdhalt. Allein, uns zwingt die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit, ein Bekenntnis zu machen, da man unfere Kombi- 

nations: und Divinationsgabe zu hoch anjchlagen Fönnte. Wer unjre Dar- 
legung lieft, wird wohl nie auf den Gedanken fommen, daß der dabei ver: 
folgte Weg fein vorwärtsjchreitendes Forſchen, jondern ein retrofpeltives 

Zurüdlegen war. Mit einem Wort: Wir find nicht durch eigenen Scharf: 

finn zu unfrer Entdedung gelangt, fondern umgekehrt duch eine uns 
gemadte Enthüllung zur rüdmärtsleitenden Beweisführung derjelben. 
Die Begründung iſt unjer Verdienit, wenn es fih um ein ſolches han— 

delt, nicht die Entdeckung jelber. 
Nahdem wir aber aus Wahrhaftigkeit zu dieſer Erflärung gezwungen, 

jehen wir uns, wie fich ja ftets alle Dinge logiſch verketten, zu einer 
weiteren genötigt. Denn wenn wir befennen, daß wir von einem Wiſſen 

ausgingen, jo wird man natürlich begehren, das Wie und Woher zu 
fennen. Wollten wir uns aljo in jene affektierte Verſchleierung hüllen, 
wie Hamlet fie jo richtig perfifliert „Wir könnten, wenn wir wollten“, jo 
jegen wir uns dem Verdacht aus, daß wir mit prahlerifcher Ziererei uns 
eines Willens berühmen, das gar nicht befteht. Andrerjeits aber — und 
auch diefen Fal halten wir offen — könnte dies „Wiſſen“, immerhin 
nur halb wie es ſich herausftellen wird, ſchwächer im Eindrud wirken, als 
unſre jonjtige Beweisführung. Wieder aus Wahrhaftigleit wollen wir 
alfo nicht den Anfchein erweden, als ob unfer privates Wiſſen ein ab: 
folut unanfechtbares, wiſſenſchaftlich und fozufagen juridiih thatfächliches, 

ſei. Denn eine Mitteilung, jelbit von autoritärjter Seite, ift darum noch 
fein Beweis. Um daher zu einem etwaigen Dementi, das nur von einer 
einzigen Seite in England ausgehen Fönnte, bereitwillig Gelegenheit zu 

geben, ftellen wir genau und ehrenwortlich feit, was wir willen. Zu 

diefem Behuf berühre ich notgedrungen Perfönliches, um Nachſicht bittend, 
Als ich das erite Mal 1877 nad London ging, um dort zu ftudieren, be: 

gleitete mich u. a. auch eine Empfehlung meines unvergeßlichen väterlichen 
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Freundes Berthold Auerbah an einen früheren Bekannten desjelben, ber 
einige Zeit in Dresden gelebt hatte, wie jo viele Engländer, einen Mann, 
den Auerbah nad deutichen Begriffen „Baron Noel” nannte, der jedoch 

richtig der „sehr ehrenmwerte Major Robert Ralph Noel” war. Nicht ohne 

tiefe Bewegung kann ich den Namen niederjchreiben, an den fih, um mit 

Byron zu reden, „die romantifchejte Zeit meines Lebens“ Tnüpft, und von 
dem ich fagen darf: „Ich werde nimmer feinesgleichen ſehn“, an echt menſch— 

licher Vornehmheit das Idealbild eines altengliihen Gentleman. Noch 
jest in hohem Alter von imponierender Schönheit, ein britiiher Mannes: 
typus von feltener Raſſeechtheit, dabei von findlicher Herzensgüte verklärt, 

vol jenes Unüberjegbaren, was die engliihe Spradhe kindness nennt, ent: 
ſprach er ganz der bekannten Definition des Wortes Gentleman: gentle 

in his manliness and manly in his gentleness.. Major Noel war nicht 
nur ein vielgereifter Weltmann, der u. a. den alten Metternich genau ger 

fannt hatte, und durch Stand und Geburt im Highlife aufgewachſen, ſon— 

dern vor allem ein Philantrop und Gelehrter, auch von umfafjender litte- 

rarifcher Bildung. Für mich aber war er ja weit mehr als das: gewiſſermaßen 

der legte ehrwiürbige Überreft, der von Noel Byron geblieben war. Die Familie 
Noel, eine der älteften Englands, war wie die Byrons direkt mit Wilhelm 

dem Eroberer über den Kanal gekommen, und an den „großen Noel”, jeinen 
Ahnen, erinnerte fich jcherzhaft der alte Herr, er jelbjt noch unverfennbarer Nor: 

mannenablömmling mit ariſtokratiſcher Habichtsnafe und dem eigentümlichen 

Falfenauge. Lady Noel, die Mutter Lady Byrons, und Lady Byron jelber 
waren feine Großtante und jeine Tante, Byrons Tochter ſomit feine Coufine, 

und Byrons Enkel, Lord Wentworth, fein Neffe zweiten Grades. Da alle 
andern älteren Familienglieder tot, mit Ausnahme des Earl of Lovelace, 
Byrons Schwiegerfohn, jo galt Major Noel gleihjam als Senior der 
Familie und ward von Lord Wentworth wie ein Bormund in allen Dingen 
reſpektiert. 

Dieſer außerordentliche Greis, der kinderlos mit ſeiner betagten Ge— 
mahlin, einer öſterreichiſchen Gräfin, in ruhiger Zurückgezogenheit lebte, 
faßte für mich vom erſten Augenblick an eine Zuneigung, die er mit einer 
Art Wahlverwandtſchaft und phyſiognomiſch-phrenologiſchen Gründen er— 

klärte, und beehrte mich bis an ſeinen Tod 1883 mit edelſter Freund— 
ſchaft. Noch auf feinem Totenbette ſandte er mir legte Grüße, befahl, 

jein Ableben mir jofort zu melden, was fein naher Verwandter und Sohn 

jeines intimjten Freundes, eines gleihfalls als Philantrop berühmten Edel: 
mannes, ein öjterreihiicher Graf, mit den Worten erfüllte: „Unfer gemein- 

jamer väterlicher Freund it nicht mehr.” Noch zulegt hatte er mein be: 
fanntes „Dies Irae“ (über Sedan) laut vorgelejen. 
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Ich muß diefe Einzelheiten feftitellen, um jeden Verdacht einer Myſti— 
fifation auszufchließen. Für die buchſtäbliche Richtigkeit meiner Angaben 

fann ich mich ja einfach auf das Zeugnis jenes öfterreihiichen Grafen be— 

rufen, der 1880 in London mit mir bei Noel verkehrte. Major Noel hatte 

die Güte, mid auch mit Lord Wentworth jelber in Wentworth Houſe be> 

fannt zu machen, und mit der Enkelin Byrons, Mrs, Blunt, der ih auch 

einmal eine Überjegung aus Byron vorlas. Sogar die Enkelin der Jugend: 
flamme Byrons, jener Mary Chaworth von Annesley Hall, habe ich dort 
fennen gelernt. 

Nun wohl, nad vielerlei Gejpräden über Byron und fein Leben, 

wobei mir mein verehrungswürdiger Freund gar mandherlei aus dem Schat 
jeiner Erinnerungen erzählte — er war 3. B. als Knabe mit Byron in 
defjen Loge im Theater gewefen und jchilderte ihn als bezaubernd liebens— 
würdig —; geſchah es eines Abends in höchfter Vertraulichkeit, daß er mir 
unummwunden mitteilte, da ih, je mehr ih von Lady Byron und Mes. 
Leigh erfuhr, immer bejtimmter betonte, das Geheimnis der Eheſcheidung 
jcheine mir ganz wo anders zu jteden, vielleicht in der Thyrza:Affaire: 

Allerdings jei dem jo, Byron war fhon verheiratet, hatte Kinder u. f. w. 
Darüber fam Mrs. Noel, hörte jchweigend zu und fuchte nachher mit mir 
eine Unterredung unter vier Augen: Trog aller Freundſchaft, die auch fie 
für mich fühle, ei fie aufgeregt und erfhroden, daß Noel mir dies Ge- 

heimnis anvertraue. Mit einer perſönlichen Motivierung, die ich über: 

gehe, weil ich nicht weiß, ob fie begründet war, — es handelte fih um 
gewiſſe Erbrechtfragen —, bat fie mich, jedenfalls zu ſchweigen, jo lange 

fie beide oder wenigitens Noel lebe, was ich natürlich verſprach und hielt. 

Seht nun ruhen beide lange im Grabe. Trotzdem habe ih, als ich nad 
Noels Tode mich über das Byrongeheimnis äußerte, wie fhon erwähnt, 

nur Allgemeinheiten geboten, fogar privatim nie deutlich mitgeteilt, was 

mir von Noel berichtet war. Jetzt aber ſcheint mir ein längeres Schweigen 
nicht mehr geboten im Intereſſe irgend einer Perſon, wohl aber ver: 
boten im Intereſſe Byrons jelber, über den immer noch alberne Ber: 
leumdungen furfieren, denen dieſe Aufllärung ein für allemal ein Ende 
macht. Wir nähern uns dem Jahrhundertende, und wer weiß, ob Falbs 
Kometenprophezeiung nicht ein wenig Recht behält! Wozu aljo zaudern! 
Denn 1900 follen ja doch die „Broughton-Papers“ geöffnet werden, und 
wenn fie etwas Befonderes enthalten, jo kann es nur dieſes fein. Wozu 
aljo diefe Enthüllung nit vorwegnehmen! 

Die einzige Perfon, die mir widerſprechen dürfte, wäre Lord Went- 
worth (heut Earl of Zovelace) jelber. Ich wäre geipannt, ob er dies thun 
wird, nur im Intereſſe der Wahrheit. Denn wir dürfen nicht verſchweigen, 
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daß nad den ſehr beitimmten Ausfagen der Noels für uns kaum ein Zweifel 
beitehen konnte. Obſchon ich aus Taktgefühl nicht weiter inquirierte und 
das Thema bis zum Äußerſten verfolgte, fo ging doch aus den je 
weiligen Mitteilungen auch Mrs. Noels jo viel hervor, daß fie nicht nur 
den Fall jehr genau Fannte, jondern ich glaube fie jogar dahin verjtanden 
zu haben, daß jie jelbit, Mrs. Noel, jene erfte rechtmäßige Gattin Byrons 
insgeheim gejehen habe, natürlich in deren hohem Alter, wohl erſt nach 
Lady Byrons Tode, Ferner gab Noel zu, daß er mit jenen Nachkommen 
Byrons verhandelt habe, die fih bei Lord Wentworth gemeldet haben ſollen. 
So weit ich unterrichtet wurde, befänden fich jene Enkel Byrons in Amerika; 
hingegen blieb mir verſchloſſen, wo denn eigentlich jene geheime erſte Ehe 
Byrons ftattfand. So ich mich recht erinnere, habe ich einmal etwas von 
Spanien gehört, wohin jene „Thyrza“ fich begeben habe. Doch wie ge: 

jagt, genau bis aufs Y-Tüpfelden find meine Informationen nicht ge: 
worden, da ich, wie oben angedeutet, es für undelikat hielt, ſchärfer nad: 

zuforfchen. Jetzt aber kann mich keinerlei Rüdficht binden, vielmehr fteht 
Rüdfiht auf Byrons gejhmähtes Andenken mir ungleich höher. Allerdings 
bleibt vieles dunkel bezüglich jeiner ſubjektiven Verſchuldung. Denn während 
Major Noel als Philofoph und teilweijer Bewunderer Byrons den Fall 
milde beurteilte, warf Mrs. Noel meiner optimijtiihen Auffafjung entgegen: 
wenn er denn jo edel gemwejen jei, warum habe er dann die Frau ver: 

lafjen! Und fie fügte — mit einem Blid und Ton, der auf perfönliche 
Belanntichaft ſchließen lieg — hinzu: „Sie war — fie joll doch eine fo 
vortrefflihe PVerfon geweſen fein!“ Wie dem aber auch fei, und wie fich 
dies Dunkel lichten wird, jedenfalls wird dies abfichtliche oder unabfichtliche 
Vergehen Byrons feinem Andenken unendlich zuträglicher fein, als die ge: 
fliffentlich fortgenährte dunkle Verleumdung. Offenbar find etwaige juridijche 
Folgen längit verjährt, und die hohe Familie, um die es ſich handelt, hätte 
wohl jhon damals nichts anderes zu fürchten gehabt als unangenehmen 
Skandal. Die Lordihaft Byron it 1824 auf feinen nächſten männlichen 

Erben, Capitän Byron, übergegangen; daß dieſer bei der Eheſcheidung trotz 
perfönlicher Freundfchaft mit feinem berühmten Vetter heftig gegen ihn Partei 
nahm, Täßt vielleicht darauf Schließen, auch ihm als dem Nächitbeteiligten ſeien 
Winke über den geheimen Thatbeftand gegeben worden, die natürlich auch 
fein Intereſſe als etwaigen Erben und Agnaten der Familie Byron be: 
deutend tangierten. Die Kinder Adah Byrons haben mit dem Erbe des 

Großvaters nichts mehr zu jhaffen, fie haben lediglih von ihrer Groß: 
mutter die Lordſchaft Wentworth geerbt, wie fie jonjt Erben ihres Vaters 
find. Diefer, der Earl of Lovelace Viscount Ockham (geb. 1805), 

lebte noch, ala wir in London waren, und erhielten wir durch feine Be: 
Die Geſellſchaft. XII. 2. 14 
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plaubigung Zutritt im House of Lords. Von feinen drei Kindern ftarb 

der ältefte Sohn fehon 1862. In Byron Noel Viscount Ockham Lord 

Wentworth Iebte der Nadikalismus des Ahnen auf. Er veradtete feine 

Standesgenoffen und diente als Matrofe und dann bei einem Schiffsbau— 

meifter in Deptford! Eine großartige Ercentricität des Idealismus, mie 
er nur bei Engländern vortommen kann. Der jetige Lord Mentworth 

— Ralph Gordon Noel Biscount Ockham — iſt 1839 geboren. Elze er: 
zählt in feiner Biographie: „Die Enkelfinder betrachten ihren Großvater 

als den Schandfled der Familie, und man darf in ihrer Gegenwart 
nit von ihm reden,” woran eine Bemerkung über die Unbedeutendheit 
der Nachkommen großer Männer fich fchließt. Dies „man fagt” erkläre 
ih auf Grund eigenfter Erfahrung als eine plumpe Unmahrheit, jo wie 

auch die vorher von Elze breitgetretene Geſchichte Adah Byrons nach meinen 
Informationen nur auf Legende beruht. Lord Wentworth machte mir den 
Eindrud eines modernen engliihen Gentleman von gründlicher Bildung, 
der freilih über die Poefie Byrons geradefowenig enthufiaftiih dachte wie 

alle jeine Zeitgenofien. Das hat aber mit ungebildeter Verkennung nichts 

zu thun. Als ein upright gentleman wird er auch begreifen, daß eine 
Aufhellung des Byrongeheimniſſes fih endlich ziemt: aus Gründen nicht 
nur hiſtoriſcher Wahrheit, jondern einfachiter Gerechtigkeit gegen den Viel— 

verleumbdeten. Und nicht nur das: auch das Andenken Lady Byrons, das 

ihre Familie hochhält, kann nur dur diefe Enthüllung gewinnen. Denn 
die gebildete Welt hat fich gewöhnt, fie als eine bösartige pharifäiiche 
Närrin zu verurteilen, die auf grundlojen Argwohn hin ihren großen 
Gatten verließ und herzlos zu Grunde richten wollte. 

Deshalb durften wir mit gutem Gewiſſen dieſe Enthüllungsthat be- 
ginnen. Ob die „Broughton Papers” mehr als bloße Andeutungen oder 
ob fie die volle Wahrheit und nichts als die Wahrheit bieten werben, 

willen wir nicht. Major Noel, irre ich nicht, verneinte jogar meine Frage, 

ob man von biejen myiteriöfen „Papieren“ eine wirklihe Aufklärung er: 
warten dürfe. Wichtiger wären ſchon die hinterlaffenen Papiere Laby 
Byrons jelber, die ſowohl Noel als Lord Wentworth genau bekannt waren. 

Auch dieſe follten doch endlih der Öffentlichkeit übergeben werden. Für 
die Afthetil aber, ja mehr für die allgemeine Pſychologie, hat unfre Ent: 
hüllung einen bleibenden Wert. Denn fie liefert einen wichtigen Beitrag 
zu der Theje, daß, gemäß Byrons eigenen Worten: „Poeſie ift nur Leiben- 
haft,” „Ich haſſe alle Dichtung, die nur Erdichtung,“ Wahrhaftigkeit auf 
dem Grunde jeder echten Poefie ſchlummert, in dem Grabe, daß eine fiktive 
Schmerzenswolluft nicht künſtlich fich erzeugen läßt. Byrons angebliche 
Pojen und Selbſtanſchwärzungen myſtificierten keineswegs, ſondern fein 
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Schuld: und Reuegefühl quoll aus Selbfterlebtem.*) Der inftinktiven Ahnung 
diefer Thatſache entfpringt eben das hartnädige Beharren des Gerüchts 
von einer geheimen Schuld in feinem Leben. Sa, fein Weltſchmerz war 
fein gemachter Lordſchmerz des Überfättigten, ſondern die tiefite leidvollite 
Erfahrung des rätjelhaften Naturgefeges, dat nichts Großes und Schönes 
unbefudelt durchs Dafein fchreiten darf, daß die Liebevollite großmütigſte 
Gefinnung nit vor Sünde der Selbitfuht ſchützt, daß wir leiden und 
andere leiden laffen, jo lange wir atmen. Der Byronismus ift ein ver: 
zweifelter Empörungsichrei gegen unerbittlihe harte Schidjalsmächte, Die 
eine reicher als Menſchenmaß angelegte Natur in Heinlide Mifere hinab: 
ziehen und eine felten edle Dichter: und Heldenfeele gerade durch eine jelbit- 
Iofe, aber unbefonnene Einzelhandlung in eine Kette verderblicher Übel für 
fih und andere verftriden. 

*) Während des Scheidungsſtandals fchreibt Byron: „Könnte mein Herz brechen, 

dann wäre dies Schon in früheren Zeiten geichehen.“ Und: „Vergangene Ereignifje 

haben mid) entnervt.*” In Stalien joll er immer nur einen feltjam geformten Ring 

getragen haben. Als man ihn auf der Fahrt nad; Griechenland plöglich fragte, wer 
Thyrza gemwefen ſei, wurde er leichenblaß, entfernte fid) mit wantenden Schritten und 

lam zwei Tage nicht zum Vorſchein. Schon 1808 finden wir ein Gedicht auf eine ge- 

liebte Tote: „Bright be the place of thy soul.“ Das Lied an Inez (Harold I) mag 
vielleicht einen tieferen Sinn verborgen haben: „Was auch fomme, ich kannte das 

Schlimmſte. Was ift dies Schlimmfte? Frage nicht! Aus Mitleid jtehe ab vom 
Forfchen! Ahne nur ein Menſchenherz und die Hölle darin!" — Im Tobesbelirium 
rief er: „Warum ging ich nicht vorher nad) England?“ Offenbar, um gemiffe Dinge 
zu ordnen. In den „Unterhaltungen mit Byron“ der Lady Bleffington Heißt es: 

„Meiner Schwefter, die, jelber unfähig zu Schlechtem, nichts Schlechte in anderen arg- 
wöhnte, ſchulde ich das Gute, das in mir ift. Sie kannte alle meine Schwächen, aber 
hatte Liebe genug, fie zu verbergen. Wir war fie in der Not ein Turm der Stärfe.“ 
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Der Dank der Erde. 

8: hilft es dir, verwegner Schiffer, 
Der alle Himmelsräume durchfuhr, 

Was hilft es dir, daf du die Hiffer 
Enträtfelt auf der Weltenuhr — 

Daß du gefhmwebt in Adlerfernen, 
Die Welt tief unter dir gefehn, 

Einftedler unter ew’gen Sternen, 

Ein Sterbliher, du fonnteft ftehn? 

Du muft zurüd auf deine Erde, 
Zurüd an eines Weibes Bruft; 

Doran dein junges Leben zehrte, 

Sie giebt dir neue Schaffensluft. 

Dort, wo du erfte Kebensfäfte 

Einft fogft in kindlich friſchem Mut, 
Dort zündeft du dir neue Kräfte, 

Auflodernd heil in Schöpferglut. 

Drum deine Mutter Erde ehre, 
Ehr’ fie wie deines Weibes Schoß: 
Dergieb fie nie um fremde Lehre, 
Um fein verlodend Bimmelslos! 

Was dir auch ew’ge Götter bieten, 

Trug ift es, glaub’ mir, leerer Schein; 
Ein Bürger bleibe du hienieden, 
Nur Erdenbürger gehr’ zu fein. 

Berlin. 

Sie wollten dir die Welt verleiden, 
Mit allen £iften ward's verſucht, — 

Bis du von fchalen Himmelsfreuden, 
Bethört, o Menſch, der Welt geflucht: 

Geflucht der Bruft, die dich gefäuget, — 
Sehnfüchtig, Thor, nad goldner Stille; 
Gefluht dem Leib, der dich gezeuget, — 
Schwindfüchtig, ad, in Kebensfüllel 

Kehr nun zurüd zu meinem Leibe, 
Mein Aug’, fieh, thränt im Sonnenlicht — 
Erlab’ dih an dem Erdenweibe 
Und trau’ den Götterdirnen nicht. 

Falſch find fie alle, die dir winfen 

Auf weihlih buntem Wolkenſchein, 

Denn unter deinen Füßen finfen 
Die Wolfenbrüden tüdifh ein, 

Caß gehn, wer will, auf Himmelsmatten 

£eidlos, wie Engel angethan; 
Komm, gieb die Hand, ich will euch gatten, 
Das ſchönſte Weib dem ftärfften Mann: 

Dann wächſt ein fchöpferiihes Werde 
Aus Menfhenbruft mit Menſchenſchall — 
Bältft du nur treu zu mir, der Erde, 
Dann mad’ ich dich zum herrn des Al 

&. Driesmans. 

TE 
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Berlin N. 

DD Sturm heult durch die engen Gaſſen, 
Befommt das volle Haar zu faſſen 

Der ſchwarzen Not, die durch die Straßen 
Mit fatten runden Augen geht. 

An jedem Lager ftand ihr Jammer 

Und blickte zufrieden aus jeder Kammer, 

Saß fhmatend hinter der Gardine 
Und hat mit ftillvergnügter Miene 

Aus jedem nadten Fenſter geblidt. 

Da fteigt es zum Himmel blutigrot, 
Wie Feuerbrand, das Morgenrot. 

Die Sünden all hat fie ausgefandt. 
Da reichten fi Mord und Notzucht die Hand, 
Die Wolluft, die nadt im Zimmer ftand, 
Schlich gierig mit, treppauf, treppab. 

Es lallt ein Mann im Straßenfot, 

Der ihm die lebte Ruhe bot. 

Su Baufe tanzt mit feinem Weib 
Der Hunger fih zum Seitvertreib 
Galopp, und der Sturm fpielt die Geige 

dazu. 

Im Morgenrot eine Wolfe loht, 

Wie eine fauft im Sorne droht. 

Da fpeien all die engen Gaffen 
Aus ihren Häufern ihre blaffen 

Gebeugten Menfchen auf die Straßen: 
Ein neuer Tag in alter Frohn. 

Die Not ſchimpft hinter ihnen drein, 
Und Elend und Jammer ſich heiſer fchrein 
Ua ihren Menfchen, die fie ernähren, 

Die erft zum Abend wiederfehren, 
Um ihnen die volle Bruft zu reichen, 

Wie gelber Schwefel der Himmel ſchwält, 
Sein Dunft fih mit dem Sturm vermählt. 

Die Hände. 

gey deine beiden Hände 
Ein in meine Hand, 

Hebe deinen Fuß behende, 
Der fo ftille ftand. 

Wollen einen Reigen gehen, 

Reigen du umd ich, 

Und das Glück herniederflehen, 

Sieh, es nahet ſich. 

Frankfurt a/il, 
— — 

Nimmer wird es wieder weichen, 

Sieh, es blickt fchon her, 

Wenn wir gehn in ſchönem Reigen 

Leiſe um es her. 

Darum lege deine Hände 
In die meine ein, 

Sieh, nun ift es ohne Ende, 
Iſt es mein und dein. 

Kurt Aram, 
ey u 22 

Der Zreulofen. 

& wicht mit Füßen jene Zeit, 
Die Dich mir ganz zu eigen gab, 

Bedenk — mit der Dergangenheit 
Sinft die Erinn’rung nicht ins Grab! 

O ſchwaches Weib, voll eitler Luſt, 

Kein Priefterwort zerftört Dein Bild, 

Das auferfteht an meiner Bruft 
In nächt'gen Träumen, — ſchwül und wild. — 

Du ftießeft mich in Not und Pein, 
Und wähnteft tot die alte Seit — 

Und ahnft nicht, daß Du dennoch mein, 
Wenn Du au jenem Dich geweiht. — 

Du ftehft am Altar züchtig mild, 
Und weiße Seide hüllt den Leib — 

Jh aber feh Dich glutenwild 
Ein nadtes, liebetrunfnes Weib. 
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Und Deine £ippen fprehen „Jal“ Mein bift Du für die Ewigfeit 
Und weihen Did dem fremden Mann, | Seit jener erften Kiebesnadt, 

Sie, die ich blutend zuden ſah Da Du nad trunfner Seligfeit 

In meiner Küffe wildem Bann! — Un meinem herzen aufgewadht. — 

Wien. 

Berlin. 

Mein war zuerft Dein keuſcher Keib, 

Der oft in meinen Armen lag — — — 
Nun aber folg als treues Weib 
Dem Narren, der Dich dennoch mag! 

Paul Wilhelm. 

O weißt Du noch? 

© weißt Du noch? 
Denfft auch wohl Du noch heut zurüd, 

Wie ih Dich damals traf allein, 

Und Du mit feuchtem Sehnfuchtsblid 
Scheu flüfterteft: Es darf nicht fein? ... 

Der Kudud rief wohl durchs Revier, 

Pirole fielen munter ein, 

Die Amfel fang und fcherzt’ mit Dir, 
Wie fanıı man, Kind, fo thöricht fein? 

Die Sonne lachte durch den Wald, 
Warf,Strahl_auf Strahl in unfern Pfad, 

Ein fhimmernd eb, in dem fich bald 
Dein Peiner fuß verfangen hat. 
© weißt Du no? ... 

Curt BHeinrid. 

Mekka. 

ilgerfahrt ift diefes Leben. Allen, allen! nur ich einzig 

Müde wallen wir hienieden Weiß fein Meffa an dem Ende 

Ua dem großen teuern Mekka, Meines müden weiten Wallens, 
Das uns ferne ift befchieden. Wo mein tiefes Leiden jhwände, 

Wien. 

Und ich zich durch große Wüſten, 

Und ich rufe, fchmerzentrunfen: 

Mekka, mein gelobtes Mekka, 

Warum bift Du mir verfunfen? 

Emil Redert. 
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Had) dem Feft. 

—F Kind, noch nicht ins Schlafgemach! 
Wir bleiben noch im feſtlich-hellen Saal, 

Allein wir beide. Ringsum Kerzenftrahl. 

Wie lange ſchlief Dein Herz? Iſt es nun wach? 

Der Blütenduft, ein Wolluftduft des Mahls. 

Dein enges Kleid, fomm, wirf es fort! 

Did; friert? Weißt Du, ein leifes Wort 
Haucht Gluten in die leere Luft des Saals. 

Du ſchämſt Did, Deine Haare hängen wirr 

Dor Deine Augen, die Du niederfenfft, 
Die Wangen glühen Dir, die fehnfuchtsirr 
Du heiß an meine falten Schultern drängſt. 

Allein wir beide. Ringsum Kerzenftrahl. 
Auf meinen Armen Du im feftlih hellen Saal. 
Bei, wie wild, wie groß ſich das £eben regt, 
Wenn nadte Kraft die nadte Schönheit trägt. 

Münden. Wilhelm von Scholz. 

Eine Facht. 

ch ſchleiche zur Scheune. Das Thor fteht auf. 
Ih tafte mich langfam die Leiter hinauf. 

Da faffen mich Arme fo feſt wie noch nie, 

Ein Füßchen bettet fih an mein Knie, 

So lachte das Glüd bis die Hähne fchrien, 
Bis die Sonne durchs ftaubige Spinnweb fcien. 

Dann ftieg ich leife die Keiter hinab 

Und flug mir die Rifpen vom Rode ab, 

Eifel. ferdinands. 

Mein Gott. 
8 heißen Chränen hab ih Dich gerufen 

Durch manchen Tag — dur; mande bange Nacht — 

Geähzt hab ih an Deines Chrones Stufen: 
Mein Gott — wie haft Du elend mich gemacht! — 

Derfiegt find jene Thränen, — Heißer Groll, 
Empörung, der gepreßten Bruft entftiegen —, 
Sie geifelten mich auf. Mein Gott — was foll, 
Da Du nicht hörft, der Geift im Staube liegen?‘ 



208 

Berlin 
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Der Geiſt, den deines Odems Glut entflammte, 
Der Gott aus Dir! Nun lern ich Dich verſtehn, 
Wenn er ſich felbft zum Elendfein verdammte 
Und ächzt im Staub — wie ſoll ihm Beil gefhehn?! 

Wenn er nicht felbft um feine Rettung ringt, 

Su Dir fi hebt und Dir den Hauch vom Munde, 

Des Schöpferdranges Flammenzüge trinft, 
Derliert er Di und geht im Staub zu Grunde. 

Heut greif ich, kühn im Fluge Dich erfafiend, 
In Deine Schwingen, wo der Sturm fie dehnt, 
Und häng an Dir, von Deiner Kraft nicht lafjend, 
Die alles birgt, was meine Kraft erfehnt. 

Du trägft mich, Ewigerl zerfchmetterft nicht 
Die — von der Seitgunft Dirnenhand zerfhlagen — 
Im Schadt der Bruft von Deiner Wahrheit Kicht 
Den Funken wie ein Heiligtum getragen. 

So laß ihn ftarf an Deinem Hauche werden 
Und zünden dort, wo ihn Dein Winf entfacht, 

Der, von Dir zeugend, Wunder wirft auf Erden — 
Und feile Miedertracht zu ſchanden macht! 

Editha v, Reitenftein. 

Abenoͤſtimmungen. 
J 

er fromme Glockenton ſchlief längſt ſchon ein, 
Die Mühle ſtockt und dreht ſich wie im Traum, 

Wir ſehn das Dörflein in der Dämmrung kaum 
Und find nun ganz allein, 

Uur eine Flöte klingt: Am Wiefenrain 
Bläft fie der Abend, der, ein blinder Mann, 
Nicht unfre fügen Küffe fehen kann: 
Yun laß uns zärtlich fein... 

I. 

Kerfeis der Stadt fteht ein Gemitterfturm. 
Scheu flattern Dohlen um den Rathausturm, 

Tief unten zündet der Laternenmann 
Die erften trüben Blinzellichter an. 

In meinem Zimmer raunt die Dunkelheit, 

Ih träume mid; in füße Traurigfeit, 
Und wie ein Kind, das dunflem Drang entflicht, 
Singt meine Seele jag ein Feines Lied... 



Unfer Dichteralbum. 209 

IL 

Er: das gleiche Bild: 
Braimviolett der Abend niedertaut, 

Ein altes Weib fucht Beeren noch im Kraut. 
Den Bügel ſchnauft herauf ein Ochſenjoch 
Und fchlürft fich fatt im fumpfigen Waſſerloch. 

Dann tiefe Stille. Wacht und taufend Sterne — 
Und meine heiße Sehnfucht in die ferne... 

Bisweilen raffelt aus dem Dorf die Uhr, 
Aus meinem Haus tönt Deine Stimme nur... . 

Berlin. Hans Benzmann. 

Aus Zaskaris, II. Zeil. 
Mennter Gefang.*) 

D Wandervögel waren heimgefehrt, 
Geſchmückt war längjt die Flur, fie zu empfangen, 

Die Wälder, die ihr Kied fo lang entbehrt, 
Begrüften fie im reichften Frühlingsprangen. 
Und alles funfelte im Sonnenlicht, 
Die Fleinen Gräſer ſproſſen auf den Auen, 
Ja, felbft mand Blümchen hob fein Ungeficht 
Ua langem Schlaf, die Welt fih anzufchauen. 
Durch die Natur ein wildes Jauchzen bebte — 
Ad! alles atmete und alles lebte. 

Dorbei war ja der Winter endlich wieder, 
Der grimmige, der alles Leben haft, 

Dor deſſen Eishauch ſchweigen alle Kieder, 

Dor deffen finfterm Horn die Blum’ erblaft. 
Wild raufchte jet der Wafferfall zu Chal, 
Es zog der Strom zum Meer mit mäct'gen Wellen, 
Aus ihrem Bann erlöft mit einem Mal, 

Am MWegesrande riefelten die Quellen, 

Und golden gligerten die Meereswogen — 
Der Frühling war in Schweden eingezogen. 

Auch auf dem Herrenfiz, wo gramverloren 
Durchlebte Kasfaris die Wintersnadt, 

Erſchien der Frühling jubelnd an den Choren 

Und rief den Schläfern laut ins Ohr: „Erwacdht“ | 
Da war's, als lüfte fi der Crauerſchleier, 

*) Aus dem in Fürge im Berlag von Ferd. Dümmler in Berlin erichelmenden dritten Teile 

bes großen philoſophiſchen Epos. 
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Der dicht für Lasfaris die Welt bedeckte. 
Des Frühlings wunderreihe Siegesfeier 
Aus feinen düftern Träumen ihn erwedte, 
In denen leis an ihm vorbeigeglitten 

Das tiefe Menfchenweh, das er erlitten, 

Es lodte ihn die Sonne in der frühe 
Su feinen Feldern und zu feinen Wiefen; 

Er jah die Bauern dort in heißer Mühe 

Den hartgefror'nen Boden neu erſchließen. 

Geduldig ſchritten hinterm Pflug fie her 
Und blidten glüdlih auf die ſchwarzen Schollen — 
Da wurde Zasfaris das Herz jo ſchwer, 

Aus feinen Augen heige Chränen quollen: 

„O hätt’ ich es vermocht, wie fie zu leben, 

„Statt hilflos mich dem Schieffal preiszugeben.“ 

So ging er finnend durch die Felder hin 

Im Morgenwind, fein Reich fi anzujchauen. 
Dod; überall, wo er am Weg erfdien, 
Die Bauern blidten ſcheu auf ihn, voll Grauen; 

für fie war er der Wunderthäter ja, 
Dem alles fund im Himmel und auf Erden, 
Und jeder ftaunend auf den Saub’rer fah, 
Den alle Berrlichfeit nicht froh ließ werden; 

Der alle Schätze diefer Welt gewann, 
Und düfter fchritt einher — ein armer Mann. 

Es war fein Haar ergraut, und tiefe Falten 

In feinem Antlig waren eingegraben. 
Er glich den fagenhaften Lichtgeſtalten, 

Die ihren Dölfern die Geſetze gaben, 
Noch leuchtete fein Auge, wie vor Seiten, 
Als er am Quell des Lebens gierig tranf, 
Als er am Meere fpähte nach den Weiten 
An Eyperns Küfte, Magend, ſehnſuchtskrank. 
— Er träumte nicht mehr von den Sufunftstagen, 

Es ſchrie in ihm: „Entbehren und entjagen.“ 

Und doch, wenn er durch feine Felder ftreifte, 
Da wich aus feiner Bruft der tiefe Gram, 

Sein Auge über grüne Wieſen fchweifte, 

Und feliger Friede neu ihn überfam. 

Gar Pöftlih ſchien es ihm, in ftiller Treue 

Um fchlichte Gaben der Hatur zu werben, 

Bier gab es feine Schuld und Feine Reue 
Und Feine Kofung: „Siegen oder Sterben!” 

Bier jah der Menfch mit jedem neuen Tag, 

Wie wenig er aus eigner Kraft vermag. 
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Der Schatten der Dergangenheit erblafte 
Allmählih wohl für Zasfaris, doch ad! 

Sein Herz urplößlich neues Weh erfaßte, 
Und neue Qualen wurden in ihm wad. 

Denn Philaleth, der ihm allein geblieben 

Don allem Glüd, das jäh vor ihm verfanf, 
Der lebte, ad, von allen feinen Kieben, 
Er lag mit bleicher Stim, zum Sterben franf, 
Und £asfaris, in tieffter Seel’ beflommen, 

Derzweifelnd frug: „Wirſt Du mir auch genommen?” 

Er ſaß am Bett des Kindes Naht und Tag 
Dem Schidfal fluchend, dem erbarmungslofen, 
Das grimmig holte aus zum letzten Schlag, 
In tieffte Tiefe ihn hinab zu ftoßen. 
Die Ärzte blictten auf das Kind fo bang 
Und wagten nicht, dem Dater Troft zu geben. 
Doch Philalethes mit dem Tode rang 
Mit wunderfamer Kraft — er wollte leben! 
Der Tod fand ihn zum Sterben nicht bereit — 

Noch lodte ihn die Welt zur Srühlingszeit. 

Des Jägers blondgelodtes Töchterlein, 
Die Spielgefährtin des verwaiften Knaben, 

Schlid lautlos oft in das Gemad herein, 
Den fiebernden mit einem Trunf zu laben. 
Er drückte ihre Hände, wenn er wachte, 

Und fah befeligt ihr ins Angefict. 
Einft fprad er leis: „Im Traum ich Dein gedachte, 

„Wenn ich Dich fehe, Ellen, fterb ich nicht.“ 

Da wollt’ fie ftets bei Philalethes weilen, 
Die langen bittern Stunden mit ihm teilen, 

Sie pflegte liebevoll und unverdroffen 
Den bleihen Knaben, der fo lieblih war. 
Und Kummer um den franfen Spielgenoffen 
An ihrer Seele nagte immerdar. 
Doch mählih wichen feine Fieberfchauer, 
Und Kasfaris, der tiefbefümmert Flagte 
Um feinen einz’gen Sohn, in wilder Trauer, 
Auf Rettung zitternd jett zu hoffen wagte. 

Das £ebte, was er nannte fein auf Erden, 
Es ſollt' ihm nicht vom Tod entriffen werden. 

Und Philaleth genas — war es die Sonne 
Des jungen frühlings, die ihn leben hieß? 
War es die Sehnfucht na des Dafeins Wonne, 
Die den Begehrenden nicht fterben ließ? 

Er durfte weiter froh im Lichte leben 

211 
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Und hochbeglückt durch Wald und Wiefen fchreiten, 
Er fah in feinen Träumen um ſich ſchweben 
Im Sonnenglanz der Erde Herrlichfeiten. 
Die Dögel füß vor feinem Fenfter fangen — 
Durd feine Seele zitterte Derlangen, 

Es tröftete ihn Ellen fort und fort 
mit fhönen Märchen und mit alten Sagen — 
Auch Lasfaris wohl laufhte ihrem Wort, 
Still träumend von verwehten Jugendtagen. 
Und einft am Abend, als die Sonne fanf, 
Dom Garten tönten leis der Dögel Lieder, 
Sprach Philaleth: „Jetzt bin ich nicht mehr Pranf, 

„Bleib bei mir, Ellen, und erzähl uns wieder. 
„Sch bin nicht müd, ich will noch nicht zur Ruh, 
„Ad, Dater, bleib und höre mit mir zu.“ 

Und Ellen ſprach: „Wenn ich beim Spinnen faf, 
„„Pernahm ich viele feltfamen Geſchichten, 
„nDie ich in meinem Herzen nie vergaß — 
„Wenn's Dich erfreut, will id fie gern berichten,“ “ 

Und Philaleth erfaßte ihre Hand 
Und prefte fie mit flehendem Derlangen, 

Er laufchte ihren Worten unverwandt, 
Die trauli dur die Abenddämmrung Plangen. 
Doch Kasfaris ſaß ſchweigend da und fann, 
Als zu erzählen Ellen leis begann: 

„„Ein König lebte einft vor langer Seit, 
„Der mädtig war und reich und Plug im Rat; 
„Der unerfchroden, tapfer war im Streit, 
„„Ein milder Richter und ein Mann der Chat. 

„„And diefer König wurde grau und alt 

„Und fühlte, daß er nun bald fterben werde, 

„„Allein er liebte noch mit Allgewalt 
„„Das Leben auf der fchönen Gotteserde. 

„Da fing er an, darüber nachzuſinnen, 
„Wie er dem Tod vermöchte zu entrinnen. 

„Er frug die Weifeften in feinem Neid, 

„„Doc feiner wußte Untwort ihm zu geben. 

„Sie fchüttelten die Köpfe, trüb und bleich: 

„Die Alten fierben — und die Jungen leben. 

„Da plötlich eines Tages fam daher 
„Des Weges eine alte Sauberin, 

„„Die ſprach zum König: Härme Dich nicht mehr, 

„„Dir Rat zu geben ich gewandert bin, 
„Von Deinem ſchweren Leid hab ih vernommen 

„Und Dir zu helfen bin ich heragefommen, 
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„Ins Ber; des Königs zog jet Freude ein, 

„Der Kummer fhwand, der feine Seele quälte, 

„„In Wonne wandelte fich feine Pein, 
„Als fie vom Land der Jugend ihm erzählte. 

„„Weit, weit von hier, wo andre Waſſer fchäumen, 

„„giegt jenes Land, in ew’ger Bimmelsbläue, 
„„Dort reifen Sauberäpfel an den Bäumen, 

„„Wer fie verzehrt, wird wieder jung aufs neue, 
„Und fie zu Poften — viele find bereit, 

„„ Allein gefahrvoli ift der Weg und weit. 

„„Der König gab der Zaub’rin reihen Lohn, 
„LWeil fie gefommen, feinen Schmerz zu enden, 

„„Und er beichloß alsbald, den einz’gen Sohn 
„Ins ferne Land der Jugend auszufenden, 

„„Er rüftete ihn aus mit Geld und Gut 

„Und küßte ihn und gab ihm feinen Segen, 

„„Der Jüngling fchiffte durch die Meeresflut 

„„And wanderte dem Jugendland entgegen. 

„„Er fämpfte mit den Wettern und den Minden, 

„„Das Sauberland der Jugend aufzufinden. 

„„And unverdroffen zog er kreuz und quer 

„„Don Ort zu Ort, bis zu den fernften Reichen. 
„„Die Jahre fhwanden, doch nicht fein Begehr 
„Nach jenem einz'gen Kleinod ohnegleichen. 

„Das Land der Jugend jchwebte immerdar 

„Vor feinem Blid, aleih einem lichten Sterne, 

„„Und ob die Heit entihmwand, ob Jahr für Jahr 

„„Vorüberzog — er jchweifte in die ferne — 
„„Er wähnte, einmal müffe es ihm glücken, 

„Im Sauberland die Aepfel abzupflücden. 

„„Und eines Abends fpät fah er ein Licht 

„In einem Walde flimmern dur die Bäume, 
„Und freudig jauchzte er, als ftänd er dicht 
„Vor der Erfüllung feiner fühnften Träume. 

„„Er ging dem Lichte nach und fand ein Haus 

„„And klopfte leife an die Pleine Pforte — 

„Da trat ein altes, altes Weib heraus 

„„Und frug, was fein Begehr, mit güt’gem Worte, 

„Und als er bebend vor dem Weibe ftand, 

„Sprach er: „Ich fuch den Weg zum Jugendland,“ 

„„Da fagt das Weib: „Ich habe ſchon gefehn 

„„ Dreihundert Winter hier auf Erden fommen, 
„„Dreihundert Winter jah ich wieder gehn, 

„Doch lange, lange hab ich nichts vernommen 
„„Dom Kand der Jugend, das Dein Herz begehrt, 
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„Das Du zu fuchen auszogft, fehnfuchtstrunfen. 

„In Kindertagen hat man mid gelehrt, 

„„Das Kand der Jugend fei ſchon längft verfunfen. 

„„Dreihundert Eichenwälder famen, ſchwanden, 

„„Seit fih im Jugendlande Aepfel fanden.” 

„„Derzweifelnd 309 der Königsfohn zurüd 

„Und fand den Dater tot, fein Reich zerftört; 

„„Und Plagend jah er jetzt verweht fein Glück 

„Und fluchte jenem Bild, das ihn bethört. 

„„Geworden war der Jüngling ja zum Greife, 

„Derweil er nad den Sauberäpfeln jagte, 

„„Dorbeigeraufht war feines Kebens Reife, 

„„Derweil er nach dem Land der Jugend fragte. 

„— 50 ward die böfe Zaub'rin fein Derderben, 

„Er mußte gleich dem alten König ſterben.““ 

Schön Ellen ſchweigt; der fühle Ubendwind 

Still flüfternd dur der Bäume Wipfel geht — 

Und £asfaris fah finnend auf das Kind. 

„Wie traurig ift die Welt!“ ſprach Philaleth. 

Frankfurt a/M, Arthur Pfungft. 

Re 



Ans „Freimuts Weisen“, 
Don Ola Hanffon. 

(München. 

I. 

Hs war einmal ein Feines Menſchenkind, das hatte die ganze Nacht im 

Malde gemandert, wo die Leuchtläfer aus dem Dunkel lodten. Als 
der Morgen kam, Stand es am Waldrain und jah die Sonne aufgehen 
über dem Meere. 

Das Heine Menſchenkind ließ fih am Strande nieder und meinte. 

Als es endlih die Augen aufſchlug, ſah es den großen Meergott draußen 
auf den Waflern ruhen. Er lag ausgeftredt in feiner ganzen Länge, den 

Arm gebogen und das Haupt in die Hand geftüßt. Das grüne feidene 

Gewand fpielte lofe um feinen Körper und leuchtete gewällert, wenn es 

wogte, fein Haupthaar floß über den Wafferipiegel wie ein breiter Sonnen: 

ftreifen, und feine grünen Augen ruhten auf dem kleinen Menfchenkind, 
das am Strande faß und meinte, 

„Barum weint Du?” fragte der Meergott. 
„Ich ging in der Irre,“ antwortete das fleine Menſchenkind. „Ach 

bin eine ganze Nacht gewandert und bin müde. Ach möchte jchlafen, aber 

ih kann nicht; ich möchte heimgehen, aber ich hafle mein Heim. Ich bin 

müde des Lebens.” 
„Da kannſt Du ja Sterben,” ſagte der Meergott. 
„sh kann nicht fterben,” antwortete das Heine Menſchenkind und 

ihauderte. „Denn das Leben war jo jchön, und ich bin fo jung.” 

„Dann gehe doch zu meinem Bruder Pan,” fagte der Meergott. 
Da lachte das Feine Menſchenkind bitter. „Er wies mir Blumen, 

aber als ich fie pflüden wollte, wurden es Schmetterlinge, die davon 

flogen, und als ich einen gefangen, hielt ich einen Wurm in der Hand. 
Dein Bruder Pan ift ein Schelm.“ 

„Sp komm zu mir,“ fagte der Meergott. 
„Was giebft Du mir denn?” 
„Ih gebe Dir das Salz und den Sonnenfhein und den weiten 

Ausblick.“ 
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„Du biſt ſo groß, — ich fürchte mich vor Dir.“ 
Da nahm der Meergott eine Muſchel in ſeine Hand: 
„Und doch finde ich Raum in ſo einem kleinen Ding,“ ſagte er. 
„Aber Du ſiehſt ſo ſtreng aus und Deine Miene iſt unheimlich.“ 

Da lächelte der Meergott und ſein Lächeln ergoß ſich wie Sonnen— 

ſchein weit über das Meer, und er erhob die Hand, und die Tiefen 

öffneten ſich, und das Heine Menſchenkind ſah in eine rote Korallen: 
ardhiteftur hinein, an der hellgrüne Blattgewächle hinauffletterten, und 
deren Wände von Perlenmojail waren. 

„Aber ich bin gebunden,“ rief es wie in Seelennot. „Löſe mich! 

Denn ich liebe ein Weib.” 
Und wieder lächelte der Meergott das eine Menſchenkind an. 

„Kind,“ fagte er, „Du ſagſt, mein Bruder Pan jei ein Schelm, 
und bift doch noch nicht hinter fein größtes Schelmenftüd gelommen.“ 

Und er tauchte feinen kleinen Finger ins Meer, und ein Wirbel 
erhob fih im Waſſer, mit großen Tropfen wie grüne Perlen und mit 

Schaum gleich einem filberweißen Schleier in der Sonne, und unter dem 

Schleier ſah das Heine Menſchenkind ein weiblihes Antlig, Tiebreizender 
als es jemals eins gejehn. Und der Meergott hauchte es an, und es 
verſchwand wie ein Rauch und löfte fih auf in das leere Nichte. 

Da erhob fih das Feine Menſchenkind und die Erde glitt weg unter 
feinen Füßen, zog hin und rollte jih am Horizont zufammen, und es ſah 
fich felbft als einen ‚Heinen ſchwarzen Punkt auf dem unendlihen Meere, 

und unter dem unendliben Himmel, und es war fo ftill, als wäre alles 
Leben tot, und die Sonne leuchtete einfam im Weltraum. 

Und das kleine Menfchenkind legte fih mit einem Gefühl unend— 
liher Zuverfiht an das Herz der großen Einfamteit. 

IL 

Ich tauchte mein Schwarzbrot in Waffer, um es aufzumweichen, und af 
es. Am Nachbartiſch ſaßen meine Gegner, aßen Lerhenzungen und tranken 
köſtlichen Wein. 

„Slaube nicht,” fagte einer, „daß wir Dir nicht die Ehre geben, die 
Dir zulommt. Wir laffen Dir volle Gerechtigkeit angedeihen in unferen 
Gedanken. Wir achten Deinen Mut und Deine Feſtigkeit hoch. Du bift 
nie auf Kompromifje eingegangen, Du haft Dich immer in die Brefche 
geftelt, Du haft nichts gefheut, um Deine Überzeugung zu wahren, 
und vor allem warſt Du ehrlih gegen Dich ſelbſt: prüfteft, forſchteſt, 

werteteft immer von neuem, Das ift groß, wir willen es; wir Fönnen 
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nicht anders, als Dich dafür hochachten, obgleich wir doch meinen, daß Du 
am ſchlimmſten gegen Dich jelbit bift und Dir jelbft im Wege jtehft.“ 

Da antwortete id: 

„Gutes Efien giebt Wohljein und gute Laune, Du fiehft die Welt 
in Weinbeleuchtung und Speifendunft, und auch Dein Feind erjcheint vor 
Dir in diefer Beleuhtung Du wirft mir Dein Mitleid zu und meinft 
damit eine gute That zu thun; denn Deine Dubendfeele begreift nicht, daß 
das mir nur ein Knochen von Deinem Tiich ift. 

Aber it auch Dein Gefiht gedunjen und blanf von zuviel Ber: 
zehrung, jo jehe ich doch das Sflavenzeihen auf Deiner Stirn brennen, 

während Du jo ſprichſt. Kannſt Du nicht merken, wie Deine Seele ent: 

blößt und nadt in Deinen Worten liegt? Sie liegt rauchend in Deiner 
Hand, und ihr Rauch ftinkt mir entgegen. 

Richte Deine Ohren auf und öffne Deinen Mund und jperre Deine 
Augen auch recht weit auf, daß die Gemwißheit durch alle Öffnungen in 
Dich hineingelange: 

Du lobſt mid, weil ih nie eine Wetterfahne war, die fih in der 
Windrihtung des Tages drehte. Du lobſt mich, weil ich immer das 
Leben aus der Vogelperipeftive betrachtete, in der die Alltagsinterefien 

fo Hein wurden, daß fie meinem Blick entgingen. Du lobft mich auch, 

weil ich lieber ärmlich efie, als dem Dummen Weisheit anzulügen und die 
Roheit zu küſſen. Alles das lobt Du — warum? Weil Du glaubft, ich 
hätte eine Wahl gehabt, — darum weil Du jelbit gewählt haft; weil Du 
nicht begreift, daß alles dies nur das natürlihe Wachstum meiner Seele 
und ihre notwendige Ausdrudsform it. Du haft Gewichte auf der Wag- 

ihale nah Händlerart Dein ganzes Leben hindurch, bei allen Deinen 
Handlungen; Du kennſt feine anderen Antriebe als die des Handelsmanns 
und fpiegelft in allem nur Dein eigenes Krämerbild; Du miffeft mit 
Händlermaß und richteft aus einem Hänblerherzen. 

Warum bedauerft Du mid? Weil ih für Did ein Händler bin, der 

ſchlechte Gejhäfte macht. Warum lobt Du mih? Weil ih für Dich ein 
Händler bin, der ſich niemals faljher Gewichte bedient hat.“ 

II. 

Als die Abendfonne über dem Bergfamm im Weften jtand wie eine 
große rote Kugel, ftieg ich auf ein Feld hinab, auf dem es von Gejhöpfen 
wimmelte. Sie jahen aus wie Menſchen, ich wußte aber doch nicht, ob ich fie 

mit diefem Namen nennen durfte. Anfangs hatte es den Anjchein, als würde 

ein Karneval aufgeführt; ſpäter glaubte ich, ich befände mich auf dem ein- 
gehegten Pla um ein Jrrenhaus, 

Die Geſellſchaft. ZI 2 15 
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Dem einen fehlte der eine Ärmel in feinem Nod; der andere hatte 
nur ein Bein in der Hofe. Wer einen Kopf bejaß wie ein Elephant, trug 
einen Hut von der Größe eines Spielzeugs, während fein Nachbar, deſſen 

Körper die Natur mit einem Stednabelfopf geihmüdt, in einer Haupt: 
bekleidung von Rieſenumfang umherſpazierte. Da gab es Jacken, die bis 
an die Knie gingen, und Hofen, die an den Knien aufhörten. Goliathe: 
füße hinkten in ladierten Schuhen, und Wafleritiefel wurden jtrauchelnd 
von Kinderbeinen getragen. 

Uber alle waren in Bewegung, feiner ftand eine Minute ftil, das 

ganze Feld war wie ein großer wimmelnder Ameifenhaufen. Alle ſchienen 
nad etwas zu juchen, als hätten fie es verloren, oder als wüßten fie nicht, 

wonach fie ſuchten; alle Köpfe waren vorgejtredt, alle Körper vorübergebeugt. 
Eilfertigkeit fladerte in aller Augen, und die Gefihter umgaben mich wie 

ein fihhtbares Stöhnen. Denn fein Laut war zu hören, nicht einmal der 
von Schritten; es ſchien mir, als hätten alle diefe Ungetüme ſolche Eile, 
daß fie nicht Zeit fänden zu atmen, oder als hielten fie den Atem 

zurüd, wie Leute, die fih im Dunkeln fürchten. 
Inzwiſchen war ich quer über das Feld gegangen. Die Sonne war 

hinter dem Berge verfunfen, und die Abendfälte begann. Auf einem Stein 
am Wege, nicht weit von dem Gewimmel, jaß einfam ein alter Mann. 
Seine Kleider beftanden aus Lumpen, und als er mich erblidte, machte er 
eine heftige Bewegung, um fie befjer um fich zufammenzuziehen, da ſtachen 
aber die Ellenbogen und Kniefcheiben aus den Löchern hervor wie ſpitze 

Holzſcheite. 
Ich blieb ſtehen und fragte: 
„Sage mir, alter Dann, was ift das für eine Schar auf dem Felde, 

warum find fie gekleidet wie Narren und Hanswürfte, und warum figejt 

Du hier, während die Nachtlälte kommt?“ 
Da entblößte der Greis fein kahles Haupt, erhob feine hohlen er: 

lofhenen Augen zu mir und fagte: 
„Das iſt die Menjchheit, die nach ihren Leben ſucht. Es ſoll eben 

jo viele Leben geben, wie es Menfhen giebt, und jedes Leben ift ein 
Kleid, das einzig in feiner Art ift, ebenfo wie jeder Menſch ein Körper ift, 
der einzig in feiner Art ift. Aber alles ift vertaufcht, keiner hat das Kleid, 

das er haben follte, und ein jeder ſucht nad) dem, was für ihn bejtimmt ift. 
Du fragit, warum ich bier fige, während die Abendkälte ſich breitet. 

Darum, junger Mann, weil id umbergerannt bin, wie die andern alle 
umberrennen, bis die Füße mich jhmerzten und das Haar mir vom Haupt 
fiel und meine Augen nicht mehr jahen. Ich wollte mein eigenes Leben 
haben, auch ih, aber was ich befam, war nie mehr als diefe Zumpen.“ 
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Da ergriff mich Entfegen, und ich wanderte weiter, in die Berge hin- 
ein. Und die Dämmerung ſank tief und tiefer über das Feld, aber 
obgleih ich nichts mehr ſehen noch hören konnte, fühlte ich doch mit 
anderen verborgenen Sinnen den Totentanz nad dem Leben, der unter 
mir vor fih ging im Dunkel. Grübelnd jchritt ih durch die Nacht; und 
als der Morgen fam, und die Sonne aus dem Meere emporftieg, war 
meine Seele voll bis an den Rand von der Sehnſucht, daß ich mich einft 
in mein Leben möchte hüllen können wie der Mann des Altertums in feine 

Toga. 

IV. 

Als der Wein anfing hal zu ſchmecken, und Eva einen Vorderzahn 
verloren hatte, ergriff mich die Begierde, das Rätſel des Lebens zu 
erforſchen. 

Fünf Jahre lang unterſuchte ich die Beine einer Fliege, denn ich 
hatte gehört, man ſolle das Große im Kleinen ſuchen, und die ganze 
Mannigfaltigkeit der Schöpfung läge in einem Grashalm verborgen. Aber 
als ich nach den fünf Jahren mir eine Erholung gönnte und meinen 
Blick nach oben richtete, da ſah ich, daß ich in einem Loch tief in der 
Erde ſaß und die ganze Welt aus dem Geſicht verloren hatte und nur 

mit Mühe ein Fleckchen blauen Himmels gewahrte, wenn ich den Kopf 
hintenüber lehnte. Da ließ ich das Fliegenbein liegen und froh aus dem 
Loch hervor. Aber das Tageslicht blendete mich fait, und ich jaß mitten 
in der fonnenhellen und farbenreichen Natur blind wie eine Eule, 

Im jechften Jahre traf ich einen alten weiſen Mann, der mir mitteilte, 
der Baum, den ich für den der Erkenntnis gehalten, trüge bloß Holzäpfel. 
Der alte weife Mann belehrte mich auch darüber, daß man fein Material 
braude, um fein Haus zu erbauen, fondern daß dazu die mathematijchen 
Punkte und Linien des Gedankens genügten. Und ich zimmerte num 
luftig, und es ging wie ein Tanz, doch unhörbar. Aber eines Tages kam 
ein ſchwacher Windftoß, und da flog die ganze Herrlichkeit davon, und ich 
jah fie in der Luft herummirbeln wie ein Wölkchen aus Spinngemweben. 

Da zupfte ich den alten Weifen an jeinem weißen Greijenbart und 
erjuchte ihn, fich einen Sarg zu beitellen, falls er ihn fich nicht ſelbſt aus 
feinen mathematifhen Punkten und Linien zufammenzimmern könne. 

Und ih ſchloß meine Augen und lag und ruhte in großem Schmerze, 
Und die Nacht kam, und ich fühlte den Schmerz plöglich berften gleich der 
Schale um einen Kern, und empfand, wie etwas in mir wuchs, wie es 
jeine Wurzeln in mein Herz hineintrieb und als Wahstumsfaft durch 
meine Adern rollte, und Blätthen fprangen aus Hülfen, und Farbe und 

15* 
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Form war da, aber nicht von diejer Welt: und als der Tag kam, jah 
ih in dem Morgengrauen meiner Seele eine Knojpe, — die große halb 

ausgeiprungene Knojpe einer fremden Blume. 
Und von diefer Blume giebt e8 nur ein Gewädhs, und von meinem 

Blut find ihre Wurzeln genährt, und in meinem Innern ift fie gewachlen, 
unſichtbar für alle außer für mich ſelbſt. Aber ich weiß, wenn die Knoſpe 

fih öffnet, jo werde ich auf ihrem Grund das große Unbelannte finden. 



Die Sabisch- Iungen, 
Don Karl Klings. 

(Vecselboitz b. Gosel.) 

He luſtig war der Weizenkranz ſeit langem nicht geweſen. Schon um 

vier Uhr nachmittags hatten die Mädchen ihre dünnen Kattunleibchen 
oder Jacken durchgeſchwitzt, und ihre runden Geſichter glühten wie die 

grellen Mohnblumen, die in die Zöpfe geflochten, ihre federleichten hin— 

fälligen Blätthen wie rote Schmetterlinge in alle Winkel flattern ließen, 
Wirklich, die jungen Burjchen thaten ihre Schuldigfeit, obwohl auch ihnen 
der Schweiß unaufhörlic, bei vielen in ſchmutzigen Gleifen, über Stirn und 
Wangen ſchoß. Nur ganz jelten blieb eine der Dirnen während eines 
Stüdes figen. 

Am meilten im Schweiß war unzweifelhaft die Weizenbraut, eine 

ftarffnochige Kuhmagd mit fuchsrotem Haar, auf dem fie eine aus reifen 

BWeizenähren gebundene Krone trug. Und das war ganz erklärlich; mit 
ihr mußte jeder, der überhaupt fih am Tanze beteiligen wollte, die erften 
Schwenkungen auf den mit Seife eingeriebenen und nun jpiegelglatten 
Dielen verfuhen. Immer und immer wieder wurde fie vom Brautdiener 

ausgetanzt und neuen Tänzern zugeführt; fein Stüd konnte fie paufieren. 
Der Rüden ihres blaßgelben Kleides war fon über und über naß zum 

Auswinden und in der Gegend der Lenden von unzähligen Fingerabdrüden 
jo jhwarz, als wär er mit Schuhjchmiere überklebt. Aber unermüdlid war 
fie auf dem Poſten und drehte fih wie ein Kreifel, daß die fteifgeftärkten 
Röcke nur fo flogen und die in zinnoberrote Strümpfe gezwängten Waden 
mit ihren ftraffen Muskeln bei jeder Drehung einmal aufbligten. Und fie 
tanzte mit jedem, der ihr angeboten wurde, Ein einziges Mal prallte fie 
entjegt auffreifhend zurüd und lief mitten durch die tanzenden Paare zu 
ihrem befränzten Sefjel und hielt ſich verihämt die Hände vor die Augen. 

Der Brautdiener hatte fi einen Scherz erlaubt und fie den „Sabiſch— 
Jungen“ präfentiert, zwei ſchmutzigen, vollftändig verwahrloften Bettel- 
burfhen, die hinten am Scentenfims lehnten und wie zwei Blöbfinnige 
den Scleifern und Hopſern zugudten. Sie hätten der ftrammen Kuhmagd 
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faum bis an die breiten Hüften gereicht, fo zwerghaft Hein waren fie, und 
trugen zudem gar nicht einmal ein feittäglihes Gewand. Freilih, ihre 

Garderobe erlaubte diefen Lurus nit. Ihre vor vielen Jahren verftor: 
benen Eltern hatten ihnen nichts hinterlafien als einen mwadligen Tiſch, 
einen dreibeinigen Stuhl, einen Schuſterſchemel, etliche Scherben und Lumpen. 

So lange fie von der Gemeinde verpflegt und bekleidet wurden, beſaß zwar 
jeder einen Wochen: und einen Sonntagsanzug. Als fie aber den größten 
Teil ihres Unterhaltes fich jelbit erwerben mußten, verzichteten fie auf jeg- 
lihen Kleiderwechſel und hielten das jeweilige Kleid fo lange auf dem 
Leibe, bis es in Feten herunterfiel und fie genötigt waren, irgend eine 
Vogeliheuhe im freien Felde zu berauben oder durch Bettel Erſatz zu 
Schaffen. Infolgedeſſen nahmen fie, zwar nur als Zufchauer, auch am 
Weizenkranz teil in ihren zerichligten und befraniten Pluderhofen und 
Barhentjaden mit aufgekrempelten Beinen und Ärmeln, denn fie waren 
für größere Verhältniffe berechnet. Daß fie barfuß und barhäuptig er: 
ſchienen, war jelbftverftändlih. Gegen Schuh: und Mützenwerk waren fie 

unerbittlihe Feinde. Es genügten ihnen fait durchs ganze Jahr ihre 

langen verfilzten Haare, die bis in die Augen herabhingen, als Kopf: und 
die diden ſchwarzen Schmutzkruſten von den Knöcheln bis zu den Zehen: 
ipigen als Fußbelleidung. 

Ihre Lippen verzogen fich zu einem tierifhen Grinfen, die Mund: 
winkel krochen faft bis an die Ohren zurüd, und zwiſchen den gefunden 
weißen &ebiffen ftredte fih die Zungenfpige lüftern hervor, als die „rote 
Marie” vor ihnen zurüditob. Ob fie ſich in diefem Augenblide ein befjeres 
Kleid, oder der Tanzkunft kundig zu fein wünſchten, wer fann es willen ? 
Sie ftießen fih nur gegenfeitig in die Rippen: „Jakob — Naz!” und 
ſchmunzelten und beledten fich die Lippen und warfen die funkelnden Aug: 
lein triumphierend im Kreije herum. Schließlich ftimmten fie mit ein in 
das Gelächter der Umjtehenden, gudten dabei hierhin und dorthin und 
blinzelten manchmal nad der „roten Marie”. 

Kurz darauf gelang es ihnen, fi in einen ftillen Winkel zu drüden, 

wo fie auf einer Wandbank ein notdürftiges Plätzchen ermwijchten und der 
Mufit ungeftört laujhen, das Drehen und Wirbeln anjtieren, heiße, jtaub- 

und tabakqualmſchwere Luft im Übermaß ſchlucken konnten. Die mit großer 
Überwindung in der vorhergehenden Woche erjparten Bettelpfennige waren 
fhon in Echnaps angelegt, und die auf den Straßen und Düngerhaufen 
aufgelejenen Cigarrenftummel verpafft, noch ehe der halbe Nachmittag ver- 
tanzt war. So ſaßen fie, fait gänzlich unbeachtet, die ganze Zeit, den Reft 
des Nachmittags und die halbe Naht, und wurden nicht müde zu ſehen 
und zu hören, Am liebften flogen ihre Blide hinüber zum Schenktifch, 
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defien Kante allerlei gefüllte Flaſchen beſchwerten, und dann glühten fie jo 
leidenjchaftlih gierig wie die eines hungrigen Stubenköters, der der Mahl: 
zeit feines Herrn jchweigend zufehen muß. 

Als ob in ihren Augen Zauberkraft gelegen hätte: Auf einmal kam 
ein Fläſchchen zu ihnen herübergewandert. Ihren Vormund, der fie, fo 
lange fie noch fchulpflichtig gemefen, auf Gemeindeuntoften beherbergt und 
verpflegt hatte, wandelte eine Laune von Großmut an, er ließ feinen ehemaligen 

Edugbefohlenen ein Fläſchchen Kom reihen. Und noch ehe die Lippen 
trodneten, erſchien eine zweite Auflage, jpendiert von ihrem ehemaligen 

Lehrmeifter, der troß Hungerkur und Knieriemen fie doch nicht für Pech 

und Xeiften zu begeiftern vermochte. Nach vierzehn Tagen ſchon waren fie 

ausgelernt und bei Nacht und Nebel verſchwunden. — Hei, das war heut 

was für die armen Bettler! Sole Freigebigkeit! Glückſelig ftrahlten ihre 

Geſichter, und auf die ſchmutzig-blaſſen Wangen legte ſich's gar wie ein 
leifer Haud; von Not. Aber die leeren Mägen konnten diefe Überſchwem— 
mung nicht lange vertragen. 

Es dauerte nur furze Zeit und den beiden ſchien der Saal mit einer 
jo dichten Staubwolte erfüllt, daß fie kaum hindurchſahen. Nur ein Ge: 

wimmel geifterhafter Schatten war zu erkennen, und die Lichter in den 
Wandlampen glühten alle düfter blutrot und fo groß wie Monde. Nah 

einer Weile fing die Stube noch an zu tanzen, und fie drehten fich mit 
ihr im Kreije; dann fand alles ftill, und fie allein fuhren auf der Banf 

um die ganze Stube. Und das ging ohne Muſik, fchneller und immer 
jchneller, daß fie vor Angft enger aneinanderrüdten und fi feiter an das 

Sitzbrett Hammerten. 

Endlih ging die Fahrt etwas langfamer, und die Bank hielt jchließ- 
ih in der Ede, wo fie anfangs geitanden. Es ward auch ein wenig 

heller im Saale, und fie fahen in defjen Mitte eine dide Frau, die mit 
einem Bejen Waller nad) allen Seiten jchleuderte, jo daß einzelne Tropfen 

bis zu ihnen in den Winkel fpristen. Diefe Paufe wollten fie benugen, 
um von ihrem unheimlichen Karufjel hinabzufteigen und den Heimweg an: 
zutreten, da es auch auf ihren Wimpern lag wie ein ſchwerer Drud. 
Jakob rutſchte chnell von der Kante und ſchob einen Fuß vor; die Dielen 

aber waren noch nicht erreicht, er plumpte ſchwer nieder und machte einen 
gewaltigen unfreimilligen Diener. Dabei ftieß er feinen Bruder von 

hinten; dieſer flog Inurrend ein Stüd feitwärts und taumelte. Kein 

Wunder, daß ihr Turfeln und Tappen bald Aufmerkfjamkeit erregte und 
ipottluftige Gruppen herbeilodte. Sie taumelten und taumelten bis fie 
lang auf den Boden fchlugen. Bei den Verſuchen fich aufzurichten, rijjen 
fie fich gegenjeitig wieder nieder. Das gab neues Gelächter. Als fie's 
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aber jatt waren, Frabbelten fie kurz entſchloſſen auf allen Vieren zur Thür 

hinaus, mitten durch die auffreifchenden und auseinanderftiebenden Mädchen. 
Draußen gelang es ihnen, fi über die Straße hinüber zu wälzen 

und ein Rafenpläghen zu erreihen, wo fie in aller Ruhe zunädjit ein 
Viertelftünddhen ungeftört und ungejehn verſchnaufen Fonnten, denn bie 
rings an den Eden aufgeftellten Pärchen, Burjchen, die ihren Mädchen derb 
zufegten, hatten troß der nicht finfteren Nacht fein Auge für ein paar 
berauſchte Betteljungen. — 

Um Mitternacht traten fie den Heimweg an. Das Gemeindehaus, in 
dem fie feit vielen Jahren wohnten, war das legte Gebäude am andern 
Ende des Dorfes, und obwohl diefes nur wenige Nummern zählte, war 

es doch von beträchtliher Ausdehnung, da zwilchen den Häufern fich große 

Obſtgärten und teilweije ſelbſt Aderjtüde breit machten. Die jo ſchöne, faft 
tiſchebene Straße, über und über mit Ausnahme meniger Stellen mit 
furzem ftruppigem Gras bewachſen, dünkte ihnen heute voll friſch aufge: 
worfener Maulwurfshaufen, die oft erit jegt und gerade dort aus der Erbe 
zu hießen ſchienen, wo die Burſchen ihren Fuß nieberfegen wollten. 
Freilich mußten fie dann darüberpurzeln. Die Gartenzäune, an die fie ſich 

zumweilen Hammerten, um ſich daran weiterzutaften, zeigten ſich ganz hart: 
berzig und ftießen fie zurüd, daß fie bis mitten auf die Straße ftolperten 
und dort fich bisweilen überſchlugen. Ebenfo die Häufer. Einzelne machten 
am Ende Miene, ihren Giebel auf fie zu ſtürzen. 

Als die Morgenfonne durch die Ihmusiggrünen, mit Spinnweben in 
den Eden verbrämten und vielfach zerſprungenen Glasſcheiben ſchoß, Tagen 

die zwei Brüder auf ihrem über die vorderen Dielen gebreiteten, ſchon ganz 
plattgedrüdten Strohlager, gekrümmt wie zwei franfe Würmer, die fi dann 
und wann vor innerem Schmerz hin: und herwinden. Ihre bleichen, troß 
ihrer achtundzwanzig Jahre noch immer finderhaft nadten Gefichter waren 
heut aſchgrau, und die wuljtigen Lippen des offenen Mundes blau unter: 
laufen. Die Füße ins Stroh vergraben, hatten fie die Beine dicht an den 
Körper gezogen, und der eine den linken, der andere den rechten Arm als 
Kiffen unter den Kopf gefhoben. Ein anderer Unterſchied war wohl kaum zu 

entdecken. Im Gegenteil hätte fich die frappierende Gleichheit ihrer Gefichts- 
züge, Haltung, Jahre, kurz ihre Zwillingsbrüderjhaft, ficherlih dem un: 
geübtejten Auge verraten. Sie ſchnarchten unabläffig wie zwei langjam 

gezogene Holzfägen, zudten manchmal plöglih zufammen und warfen fich 
dann Ächzend und ftöhnend auf die andere Seite. 

Außer Dfen, Tiih, Stuhl und Schemel enthielt die Heine Stube nur 
noch einige Kleinigkeiten, die Wände waren völlig kahl bis auf die in ben 
Eden angenagelten Weidenäfte. Etliche Kohlmeifen hüpften darin herum, 
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ihwirtten an die Fenfter und hämmerten an den Scheiben und pfiffen 
und lodten, denn fie vernahmen draußen im Buſch, der gleich hinter dem 
Giebel begann, das Antworten ihrer freien, gejättigten Genofjen. Neben 
dem Straßenfenfter an einem Nagel hing ein Dreieck aus ſtarkem roftigem 
Draht und darüber, auf zwei lange Nägel gelegt, ein gerades Eifenftäbchen. 

Das war der Triangel, das koftbarfte und neben einer Weidenflöte das 

wichtigfte Inftrument, das den Burſchen den Unterhalt erwerben half. Wo 
und wie fie es erworben, hat niemand erfahren, 

Eines Schönen Tages, als fie wahrjcheinlih des nadten Bettelns über: 
drüffig waren, wie ehemals des Knieriemens, brachten fie es mit heim und 

traten von der Stunde an als Mufilanten auf, und es währte gar nicht 
lange, fo waren fie im Umkreis von 2—3 Duadratmeilen ala „die Fuchs— 
winfler Kapelle” bekannt. Im Geburtsorte freilich blieben fie die Sabiſch— 

Zungen, von ihren erften Hojen bis zum legten Aufiritt beim Weizenkranz. 
Dem Mufitergewerbe blieben fie nun treu, fie erfannten darin ihren Beruf. 
Mit heißem Eifer lernten fie nah dem Gehör Melodien pfeifen und ben 
Triangel klimpern. Kapellmeifter fpielten fie abwechjelnd; den Takt hatte 
der Pfeifer mit der Flöte zu ſchlagen oder mit den Füßen zu treten. 
Auch beitimmte er das vorzutragende Lied; am liebiten fpielten fie den 

Fiſchersjungen: „Ih bin ein Fiſchersjunge.“ Daneben vergaßen fie auch 
nicht Meifen und Rotkehlchen einzufangen, eine Kunft, darin ihnen nicht 
bald jemand gleichfam, und die ihnen manden Fünfpfennig eintrug. Frei— 
lih befaßen fie eine vieljährige Übung. Anftatt in die Schule zu gehen, 
ihlihen fie fhon damals lieber mit ihren Sprenfeln in den Buſch, und 
feine Strafe war imftande, ihnen dieje Freude zu verſalzen. Dafür tonnten 
fie heut aber weder lefen noch jchreiben. Selbit das Baterunjer war ihnen 

lüdenhaft geworden, welcher Umſtand fie wohl hauptjählih zum Muſik— 
betrieb bewogen hatte, wenn man nicht annehmen will, daß der plößlich er- 
wachende Kunftbetrieb die alleinige Urjfache dazu war. — 

Erft nachmittags um die Vejperzeit erwadhten die Langſchläfer, von 
Hunger, noch mehr aber von Durft gequält, Naz jhlug die Augen zuerjt 

auf. D, die Sonne ftand ſchon hoch! Und er verfuchte den Kopf zu 
beben. Aber da ſtach es, es jummte unter der Stirn und fribbelte als 
wären Ameifen darein gekrochen, und er ließ den Kopf wieder fallen. 
Doch warf er fih auf die andere Seite, und weil Jakob noch ruhig und 
feſt johlief, nahm er einen Strohhalm und Figelte ihn in den Nafenlöchern. 
Jakob bieb ein paarmal in die Luft, als wollte er eine hartnädige Fliege 
verfheuchen und ſchlug die Augen auf. Auch ihm war der Kopf jchwer, 
und er fühlte faum, wo er ftand, und die Zunge Hebte ihm vor ‚ Xroden- 
beit und Dürre an den Lippen. 
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„Naz, 's is wohl ſchon Tag?“ 
„m freilich wohl.” 

„Mir i8 Maul ganz ausgedorrt. Dir auch?“ 
„m freilich auch.” 
„Seh, hol 'n Krug ’rüber, 's hat vielleicht noch 'n Schlud Waſſer drin.“ 
„m. Geh Dir alleine!” 
„Ras, haft Du feinen Hunger? Sieh in die Schublade und hol 'n Kruſte.“ 
„m, wär ih dumm. Geh Dir alleine,” 
Eine Weile lagen fie dann noch ftill nebeneinander und ftarrten an 

die Dede. Naz machte feine Miene, Waſſer und Brot zu holen, obwohl 
Hunger und Durft ihn ebenfalls quälten. Jakob mußte jhon felbit auf: 
ftehen und zum Waflerfruge ftolpern. Glüchliherweife war noch etwas 
darin. Er machte einige tiefe Züge, verzog das Geficht enttäufcht und 
ipudte den Trunk lang auf die Dielen. Den Kopf in die Hände drüdend, 

fauerte er fih wieder auf die Streu. 

„'s Waſſer thut nichts. 's iS warm. Der Schädel wird mir noch 
ſchlimmer. Brummt Deiner au?” 

„Freilich, zum Zerſpringen.“ 
„Weißt Du's, was gut wär jetzt?“ 
„n Einfache,” 
„Nich.“ 
„'n Ingwer.“ 
„Schon gar nich.“ 
„n Kümmel oder gedoppelte Liebe.“ 
„Rich. — Gewöhnlicher Schnaps. Spiritus wär noch befier, daß der 

Brand eher aufhörte,“ 
Naz machte zu diefer Eröffnung anfangs ein erftauntes Geficht, 308 

dann die Augenbrauen in die Höhe und jchob die Lippen jehnutenartig 
vor und nidte zuftimmend, weil er den Bruder für bebeutend Hüger als 
fich felbit hielt und ihm gern in allem recht gab. Er richtete ſich ebenfalls 

auf, und nun hodten fie auf dem Stroh, die Hände verfchränft, die Arme 
über die geminfelten Kniee geſchoben, und ftarrten auf die Dede oder ließen 

den Kopf mwinjelnd auf die Bruft finken, als wäre der Hals plötzlich ab- 
gebrochen. Jakob ſchien am meijten zu leiden. Nach einer ziemlich langen 
Zwiſchenpauſe knirſchte er: 

„n Schnaps muß ſein, ſonſt ſterb ich.” 
„Woher? Wir haben feinen Pfennig mehr! Geborgt krieg wer nichts.” 
Dagegen war nichts einzuwenden, und mit der Miene ftummer Ber- 

zweiflung dufelten fie weiter, ftöhnten manchmal, drüdten die Hand gegen 
die Stine oder fragten, wo es allzuheftig judte. Auf einmal öffneten 
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fie dann den Mund gleichzeitig, Jakob nur zum Stöhnen. Der dumme 
Naz aber hatte es gefunden, 

„ver alte Hildebrand” — 

Wie von einer Biene gejtohen fuhr Jakob in die Höhe, und auch der 
andere fprang auf die Füße. 

„Ssreilich, der hat ja immer jo was im Haufe.” 
„Unterm Kopfkiſſen.“ 

„oder 'm Strohſack.“ 

Unwillkürlich waren fie bis an die Stubenthür gekommen und horchten. 
„Butwillig giebt er nichts.“ 

„Er muß, fonft fterb ich. — Geht’s nit im Guten, geht’3 im Böfen.“ 
Inzwifhen war Naz von der lechzenden Sehnſucht feines Bruders 

angeftedt mworben. Auch er fühlte, daß er ohne einen Schlud Schnaps 
auf der Stelle fterben müßte, und war nun entjchloffen wie Jakob. 

„Geht's nicht im Guten, dann im Böfen; wir zwingen ihn wohl, den 
alten Knaſter.“ 

Und leife krochen fie zur Thür hinaus und fchlichen über den Flur 

hinüber zur Thür auf der andern Seite und horchten mit angehaltenem 
Atem. Es war mäuschenftil. In diefem zweiten Stübchen des Gemeinde: 

baufes wohnte ihr einziger Hausgenofie, der alte Hildebrand, ein abgelebter 

Ihwindfüchtiger Weber, der jeden Tag jterben wollte, aber immer noch 
vom Schnaps erhalten wurde, 

Leife zogen fie am Schnürdhen, die Klinke hob fi, und die Thür drehte 
ſich nad innen mit ganz leifem Geräuſch. Hildebrand lag im Bett und 
ſchlief. Vorſichtig taftete Jakob unters Kopfkiſſen. Hildebrand machte eine 
Bewegung mit der Hand, und die Diebe fuhren zurüd. Da er aber gleich 
wieder till blieb, begann Naz mit der Unterfuhung des Strohfades. 
Ungeſchickt und gierig tippte und ftieß er wiederholt an die Füße des 
Alten, bis diefer erwachte und voll Angit, noch ehe er die Augen völlig ge: 

öffnet: „Mörder, Diebe, Feuer, Waller” aus voller Kehle jhrie. Die Rufe 
famen aber nur freifchend, wie ein heijeres Gekrächz heraus. Nachdem er 
fih mühſam aufgerichtet und die Gebrüder Sabiſch erkannt, hielt er ein 
und fah fih verwundert im Stübchen um. 

„Bater Hildebrand, gebt uns 'n Schlud Schnaps!“ 
„Hildebrand, 's brennt uns im Halje wie Feuer. Macht Flint,“ 
„Gebt gutwillig, Hildebrand!” 
Der alte Mann verfärbte fih; die legten Tropfen Blut, die feinem 

Geſichte no einen matten Schimmer von Farbe verliehen, wihen aus den 
hohlen Wangen. Unheimlich bligten die Augen in den tiefen Höhlen, und 
er ballte feine dürre Knochenfauſt und fing wieder an zu Freijchen: 
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„Ihr fpigbübifhen Hunde, Euch 'n Schnaps! Ihr Faulenzer, geht 
betteln, und padt Euch ’raus aus meiner Kammer.” 

Trogdem tajtete Jakob von neuen unter das Kopfkiſſen des Kranken, 
und gerade in dem Augenblide, als er das kühle glitiehrige Glas mit den 
Fingerfpigen berührte, fühlte er die Fauſt des alten Webers im Geficht, 
daß ihm rote, grüne und blaue Funken um die Augen fprigten. Aber 

das Fläſchchen ließ er nicht los, er riß es hervor. Dann faßte er den 
Alten an der Kehle, und Naz ſchlug mit feinen Fäuften drein, ohne darauf 
zu achten, wohin fie trafen. Natürlich konnte Hildebrand nichts thun, als 
fih in Schimpfen und Schmähreden zu erſchöpfen; er ward dabei jo matt, 
jo ſchwach, daß man ihn faum noch veritand, 

Das Fläſchchen war noch fait voll. Im Augenblid war es bis über 
die Hälfte geleert. Diejer Anblid trieb den Alten, feine legten Kräfte 
aufzubieten und nah den Dieben zu ſchlagen und Stöße zu verſuchen. 
Wütend darüber fielen fie noch einmal über ihn ber und bearbeiteten ihn 
dermaßen, daß er fich bald wimmernd im Bett hin: und herfrünmte und 

mit gefalteten Händen zu Gott und allen Heiligen flehte, fie möchten ihn 

von den ruchloſen Burſchen befreien. Aber je mehr er bat und winfelte, 
deſto mehr Luft fanden diefe an ihrer graujamen Arbeit. Hatte der jäh 

binuntergegofiene Korn fie jo erregt, oder war es die Freude darüber, 
daß fie, die feit achtundzwanzig Jahren immer und immer von der ganzen 

Melt geprügelt worden, nun auch einmal zu fchlagen Gelegenheit fanden? 

Als fie endlich nadliegen, fiel Hildebrand dumpf wie ein Stüd Holz in 

die Kiffen, zitterte am ganzen Kärper und ächzte nur noch ganz leife und 
weinte. Die Jungen jhlihen hinaus und hörten noch, wie Hildebrand von 

feinem böjen Huften überfallen wurde, der jo unheimlich, jo hohl und er: 
ſtickend dur die Thür ſcholl, daß es ihnen ganz falt über den Rüden 

binunterlief. Aber plöglih ließ er nad, wie abgerifjen. Dann war es 
jtill im ganzen Haufe, totenjtill. — — 

„Wohin werd’ wir heute?“ fragte Naz drüben. 
Jakob antwortete nicht bald, trat an die Schublade, begann an einer 

verdorrten Brotkurfte zu nagen und brunmte jehließlich mit vollem Munde: 
„Bir gehn heut’ nirgends.” 
Naz war damit zufrieden, nahm ebenfalls ein Stüd Brot und biß 

hinein. — Sp fnufperten und Fnapperten fie wie hungrige Mäufe, und 
die Kohlmeifen kamen zahm und zutraulich herzugeflattert, trippelten auf 
der Tifchplatte, und wenn fie ein Bröschen erhaſchten, ſchwirrten fie mit 
freudigem „Pink, Pink“ auf den Zweig, erfaßten es dort mit den Zehen 
und zerftüdten es mit fleißigen Schnabelhieben, 

Der Appetit der Mufilanten war indefjen bald geftilt. Die Köpfe, 
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die bis jeßt ganz in Drdnung ſchienen, fingen wieder an zu fummen und 
zu glühen. Jakob legte den Schädel auf den Tiſch und drückte ihn gegen 
die Kante, um durch den Drud die Schmerzen zu vertreiben, und Naz 
Ihob die heiße Stirn gegen die feuchte Fenfterjcheibe. Für den Augenblid 
that ihm dies ganz wohl. Aber die pridelnden Nadeljtiche kehrten immer 
wieder, immer fchneller und fchmerzhafter. Am Ende empörten fih auch 
die Mägen und gaben die unverdauten Brotrinden wieder zurüd. Das 
brachte einige Erleichterung, und fie kamen währenddefien zur Überzeugung, 
daß fie nur zu wenig Schnaps getrunten, um die Kopfichmerzen völlig zu 
bannen. Sofort waren fie ſich Har darüber, was zu thun fei. 

„Mir jcheint, 's war noch 'n hübſcher Tropfen dringeblieben.” 

„Wenn 'n der Alte nur nicht ausgenutichelt hätt’.“ 
Und fie jchlihen abermals hinüber in Hildebrands Kammer, aber nicht 

jo heimlich wie zuvor. Das Fläfhen ftand noch, wo fie es Hingeftellt 

hatten, Ein ziemlicher Neft gligerte noch drin. 

„Profit, Hildebrand,” grunzte Jakob und nahm einen Schlud. 
„Proſt, Hildebrand,” Höhnte auch Naz und hob den Reit aus dem Glaje. 

Aber Hildebrand rührte fich nicht. Finfter ftarrten jeine großen Augen 
auf die Giebelmand, als hätt er dort etwas firiert, etwa eine Fliege. Die 
Wangen waren noch etwas mehr eingefallen als gewöhnlich und kreidebleich. 
Der Mund ſtand offen, zwifchen den vorgejchobenen Lippen lag die Zungen: 
Ipige, wie wenn er huften wollte. Die Finger krallten ſich in die Betten. 

„Bezahl's Gott, Hildebrand!” — Er regte fih nidt. 
„Auf 'n Sonntag kriegt Ihr 'n Groſchen für Euren Schnaps, Hilde- 

brand!” Er blieb ftumm. 
„Stehlen wollen wir Euch nichts, Hildebrand!” Keine Antwort. 

Und fie traten von geheimer Angit ergriffen näher ans Bett und 
jahen ihm in die jtarren Augen. Die Wimpern blieben fteif. Naz faßte 

ihn an der Naje: „Hildebrand® — — aber er fuhr beftürzt zurüd, fie 
war kalt wie Eis. Ebenjo die Hände. Es gelang ihnen nicht, fie von 
den Betten [os zu machen. Jakob jchrie ihm ins Ohr: „Hildebrand, Ihr 
ihlaft ja mit offenen Augen.” Es follte ſpöttiſch fingen, aber die 

Stimme zitterte, 
„8 Auge hat fich jegt bewegt,” behauptete Naz nad einer Weile, und 

fie rüttelten von neuem an feinen Händen. Bergeblid. — Da fingen fie 
an zu begreifen. Plöglich waren fie ganz nüchtern, Kopf: und Magen: 

ſchmerzen jchwiegen. 
„Er ift tot,“ murmelte Naz, und Schweiß trat ihm auf die Stimm in 

großen, jchweren Tropfen. 
„Dann haft Du 'n erfchlagen,” 
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„Bas, ih? Du bift’s geweſen. Ich hab 'n bloß gehalten.” 
. Und leife, leiſe jchlihen fie hinaus aus der Kammer, hinüber in ihre 

Stube, janten ganz ratlos auf die Streu und ftierten vor fi Hin. 
Wenn eine von den Meifen, die ſchon aufgepluftert im Geäſt jaßen, 

fih im Schlaf regte, oder wenn der Holzwurm im Tiſch oder der Bretterdede 

tidend bohrte, fuhren fie voll Schreck zuſammen und fchielten ängftlih auf 

Thür und Fenfter. Endlich fiel es ihnen auf, daß die Sonne ſchon wieder 
verſchwand. 

„'s wird gar nicht ordentlich Tag.“ 
„Die Sonne Frieht wieder runter.” 
„Daß wir nid etwa 'n ganzen Tag verbufelt haben und 's wird ſchon 

Abend?” 
„Was wär auch weiter.” — — — 
„Ob er wirklich tot is?” 
„Freilich wohl.“ 
„Seh mal 'nüber jehn, vielleicht ſchläft er doch bloß.“ 
„Seh Du, Du haft ’n totgejchlagen.” 
„Naz, ich verhau Dich, wenn Du ni aufhört.“ 
„Geh' wir miteinander.” 
Und fie gingen zitternd, zagend und mit klopfenden Herzen. 
Der Körper des alten Mannes war faft eisfalt. Das Herz Hopfte 

nicht mehr, von Atmen feine Spur. Er war wirklih tot. Nun waren fie 
ganz fiher und fhlihen voll Graufen und Schauder hinaus. 

Lange hodten fie wieder ftumm nebeneinander, voll unbejchreiblicher 
Angft und Furt und bebten fhon und zudten zufammen, wenn einer jo 

laut ftöhnte oder atmete, daß es der andere vernahm. 
Als es ſchon ganz grau durchs Stübchen ging, flüfterte Naz ganz 

leife und heimlich: „Ob die Toten wirklih wiederkommen?“ 
„Sreilih kommen fe.“ 
„Weißt Du’s genau?“ 
„Ganz genau.” 
„Nachher bleib ich nich meh’ übernacht hie.“ 

„Ich auch nid.“ 
Doch blieben ſie noch fitzen. Sie wagten nicht, ſich zu rühren, weil ſie 

ſich vor dem eigenen Geräuſch fürchteten. Naz ſah bereits Geſpenſter. 
Er mochte die Augen ſchließen oder offen halten, er ſah den alten Hilde— 
brand vor ſich und ward ſein Bild nicht los. Er fing an zu beten, brachte 
jedoch das Vaterunſer nicht mehr zuſammen. Wenn er die Augen einmal 
öffnete, kam es ihm jedesmal vor, als ginge der Tote gerade hinaus und 
hätte die Fauſt auf ihn gerichtet. 
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Jakob Hatte gegen ganz andere Gedanken zu kämpfen; ein anderer 
Kummer quälte ihn, von dem Naz noch gar nichts zu ahnen jchien. Er 
zwang fie nicht allein, die bangen Gedanken, Naz mußte ihm helfen, und 
er fagte zu ihm: „Ob's uns an den Hals geht?“ 

Naz machte ein langes Gefiht, und es ward ftarr wie die Wand. 
Daran hatte er noch nicht gedacht. Aber er jah bald ein, um was es fih 

handelte, nickte verzweifelt mit dem Schädel und verzerrte die Lippen zu einem 
ſchmerzlichen Flunſch. 

In der Stube und draußen war es ſtill wie im Grabe. Einmal ſchwirrte 
eine Fledermaus um die Scheiben und ſchlug mit der Schnauze gegen das 
Glas, und es klirrte dumpf. Darüber erjhraten fie jo, daß fie vor Entſetzen 
willenlos auffuhren und mit den Zähnen Happerten, Alle Haare jtanden 
ihnen zu Berge. Als es wieder ftil war, jammerte Jakob: 

„Wir müffen fort.” 
„Ih bleib hie nich meh’; aber wohin?“ 
„Wo uns niemand find’t.” — — 
Dann war es ganz Naht. Still und heimlich, mit angehaltenem Atem, 

jhlüpften fie hinaus, als follte der Tote fie nicht hören. An der Hausthür 
aber jtießen fie auf die Klinke, und es gab einen heiferen Blechklang, der 
die Flüchtlinge jo erichredte, daß fie mit den Knieen fchlotterten und einen 
Augenblick fih nicht von der Stelle bewegen konnten. Sie mochten nicht 
einmal hinter ſich fehen, weil fie meinten, der Tote füm ihnen nad. Naz 
war hinten gefommen, wollte aber nicht zulegt aus dem Haufe, er drängte 

vorwärts und ftieß auf das Eifen. 
Hinter dem Häuschen liefen fie in den Buſch, ohne fih umzujehen, 

fie fürdhteten immer noch die Verfolgung feitens des toten Hildebrand. 
Schon tief zwiſchen den Weiden und Hafelfträuchen hielt Jatob plöglic 
an, feuchend und ganz außer Atem ftotterte er gebrochen und ganz mühjam 

die Worte hervor: 
„Bir — mü — müfjen noch einmal zurüd,” 

„Barum?“ 
„Die Kohlmeifen verhungern jonft.” 

„Ich geh nich mit.“ 
Und Jakob mußte allein zurück. Als er aber des Häuschens anſichtig 

wurde, wagte er fich nicht vor. Kalt und heiß lief es ihm über den Leib. 
Es flimmerte und zitterte fo geifterhaft, geheimnisvoll um die Feniter. 
Das Häuschen jah ihn jo fremd, jo feindfelig und drohend an. Er fuchte 
Steine und warf nad den Scheiben. Wie ein tüdifhes Gelächter, wie 
Laden und Weinen zugleich Hirrten die prafjelnden Scheiben. „Nun werden 
fie das Loch ſchon finden.” Und er tauchte zurüd in den Buſch. 
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Unterdejien hatte Naz fi einen Plan ausgedacht. 
„Was meinft Du mit Amerika?” 
„8 geht. Hab's auch ſchon gedacht.“ 
„Wie weit mag’s fein?” 
„Hundert Meilen.” 
„Dah! — Aber wir haben Zeit.“ 
„So vier Wochen find nötig. Ganz gut.“ 
„Wenn uns aber jemand ermwilcht?“ 
„Dummer Naz! Wer kennt uns denn? Und was wir gar machen? 

Sieb mir Deine Jade und Deine Hofen, und Du nimmft Dir meine, 
Nachher kennt uns ſchon gar niemand,” 

Der Kleidertaufh war bald bewerkſtelligt, und dann traten fie die 

Reife an in der Richtung auf den Neichenfteiner Gebirgswall zu, deſſen 
Gipfel, vor allem die Heidelkoppe, ſich monblichtverfilberte Nebelhauben an: 
zogen. So wanderten und wanderten fie nah — Amerifa. — — 

Am Mittage des nächſten Tages wurde der alte Hildebrand von der 
Botenfrau, die zur gewohnten Stunde fam, um ihm die Mittagsjuppe zu 
bringen, tot im Bett gefunden. Sie erſchrak darüber fo heftig, daß fie den 

Krug aus der Hand fallen und in Scherben brechen ließ. Sie wiſchte die 

Suppe auf, warf die Scherben hinter den Dfen und ging davon. Am 
dritten Tage ward der Tote begraben. Niemand kümmerte ſich, auf welche 

Weife er geftorben. Niemand weint. Ein Mann in diefen Jahren und 
diefer Verfaffung konnte jeden Augenblid einjchlafen, um nimmer aufzu- 
wachen. 

Das Fehlen der Sabiſch-Jungen beim Begräbnis wurde zwar bemerkt, 
aber nicht als eine Lieblofigkeit oder etwas Verbachterregendes empfunden. 
Mo konnten fie anders fein als auf einer Kunftreife, von der fie wie ge- 
wöhnlich erft nach mehreren Tagen heimkehren würden? 

Erſt nad vielen, vielen Wochen fiel es auf, daß fie fih gar nicht 
mehr jehen ließen. Ehe man zur fiheren Überzeugung von ihrem ſpur— 
loſen Verſchwinden gelangte, war der erjte Schnee gefallen. Aber kein 
Menih nahm fih die Mühe, nah ihnen zu forſchen. Vielleicht ſaßen fie 
irgendwo Hinter Schloß und Riegel. Lange Finger hatten fie ja. Ober 
fie waren ertrunten, erfroren. Wozu follte die Gemeinde fih darum 

fümmern? Kamen fie nit mehr zurüd, fo hatte fie monatlid 6 Mark 

weniger Armengeld zu zahlen. Waren fie irgendwo eingejperrt oder um— 
gekommen, dann hätte die Gemeinde am Ende BVerpflegungskoften, Be: 
gräbnisgelder u. dergl. erfegen müſſen. Alſo lieber ftil fein. Mochten fie 
bleiben, wo fie wollten. — — 

Nur ein einziger machte ſich mandmal Gedanken über den Berbleib 
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der Sabiſch-Jungen, ein alter grauföpfiger Fiſcher. Wenn er im nädjiten 

Frühjahr ftundenlang mit der Angel am Fijchteiche ſaß, meinte er oft im 

Waſſer ein ſeltſames Wimmern und Weinen zu vernehmen. Und wenn 
er Morgen für Morgen am Nachthaken einen Hecht fand, einen immer 

größer als den andern, jhüttelte er den Kopf und murmelte dumpf in 

feinen Bart: „So fett find die Hecht’ jeit zwanzig Jahren nicht geweſen. 
Dazumalen hatte fi der die Amtmann hier erfäuft. Wir fanden beim 
Shlämmen bloß nod die Knochen. Wer weiß, wer weiß?“ 

Die Geſellſchaft. XIL 2. 16 



; Üarionetten- Theater, 
Don Peter Altenberg. 

(Wien) 

De alte Herr kam mit der vierjährigen Enkelin Roſita aus dem Puppen— 
theater. 
Er war frebsrot. Dazu die weißen Haare, wirklih Frühling im Winter. 
„Wer das nicht gefehen bat — — —!” fagte er und blidte ganz 

ſchief auf Rofita. 

„Ich wäre gerne mitgegangen, natürlich,” Tagte die junge blaffe Mama, 
welche den Erdapfel-Salat für Rofita mit Ejfig anmadte und die beiden 
gelben Fläſchchen gegen das Licht der Lampe hielt, um ſich nicht zu irren. 

Niemand in der Welt kennt DI und Effig auseinander. Immer fagt einer: 
„Run, was glaubft Du, dies iſt natürlich Eſſig.“ „Diejes?! Keine Spur,” 
erwidert man. 

„Seht gerne wäre ich mitgegangen. Selbftverftändlid. Aber Du 
mit Rofie, ein Liebespaar! Und diefe Eraltationen! Erzähle übrigens, Rofita.” 

„Ich war in einem Theater — — —.“ 
„Run und — — — 1“ 
„Und ih war in einem Theater!” 

„Wenn Du dumm bift — — —?!“ ‚ 

Peter W. erwiderte der Dame: „Jh war in einem Theater. Alles 
liegt darin. Braudt man mehr zu jagen?! Wie ein Genie drüdt fie fich 
aus. Süße! Feine! Zarte! Mehr braudt man nicht zu jagen: Ich war 
in einem Theater.” 

„Gehe zu Deinem Beter, der verfteht Dich,” ſagte die Dame glücklich 

und ftolz und ließ das Kind von ihrem Schoße herab. Dann fchnitt fie 

das Fleifh für Rofita in Kleine Stüde. „Willſt Du Erdapfel-Salat oder 
grüne Erbjen?!“ 

„yueft Salat — — —“ 
„Hat fie nicht hinaus wollen?!” fragte die Dame. 
„Nein,“ erwiderte der alte Herr, „wir haben alles früher bejorgt.“ 
Die Dame ſaß da, die Arme hingen gleichjam welt herab. Sie dachte: 

„Ich babe ihn heute Nachmittag wiedergefehen, den Feind meines Lebens! 
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Oh welder Feind it 8. So muß Abfinth wirken. Es zerftört mein 
Nervenſyſtem. Wie eine fire Idee der Seele it es. Ein Symptom von 
Zerrüttungen. Statt frei zu fein, gebunden! Das ift es. An mein Leben 
ihleiht er heran und knebelt es. Ach hätte mitgehen follen mit meinem 
Kinde — — —“ 

Der Großvater jaß da, Frebsrot: „Wer Roſie heute nicht geſehen 
bat — — —!? Schön dumm bift Du, Hanny. Immer Beforgungen, 
Wege — — —“ 

Der alte Herr war ganz voll von Liebe, angetrunfen mit Liebe, welche 
ihm Jugend gab und namenloſes Glück, Vergeſſen. Wie einer war er, 
der Laute Schlägt vor der ſchönen wundervollen Welt, in welcher viele 

fraufe Schidjale find, die verlöſchen fönnen bei einem Frühlings-Haude, 

Er fühlte: „Meine Tochter ift mäßig verheiratet, immer präoccupiert, be 
denflih in allem. Was macht es?! Rofita fam auf die Welt!“ 

Rofie ſaß auf Herm Peters Schoße. Er küßte janft ihre goldenen Haare. 
„Eljen,” rief fie und trank ihm zu. 
„Wer macht es denn immer fo?!” fagte die Dame. 
„Der da!” fagte Nofita und zeigte auf den alten Herrn. 

„Liebe, Süße, Zartefte — — —,“ ſagte Herr Peter und drüdte fie 
lanft an fid. 

„Halt Du ſchon dem Großpapa gedankt?!” fragte die Dame gereizt, 
„gewiß nicht!?” 

„sa, ih habe — — — Nein, ih habe noch nicht.” 

Peter küßte ihre jeidenen Haare. Er fühlte: „Wem braucht fie zu 
danken?! Wir müfjen ihre Händchen mit Küſſen bededen, weil fie uns 
giebt und giebt und giebt. Ganz frebsrot ift der alte Herr vor Gejchenfen, 

und ich jelbjt bin warm in meinem Herzen.” 

Der alte Herr fühlte: „Sich bedanken?! Oh Gott.“ 
„Sehe bin, bedanfe Dich,” fagte die Dame, welche vom Feinde ihres 

Lebens beſeſſen war wie vom Teufel und zu feiner Raifon kommen konnte. 
Eine Jugendliebe nennen es die Unbeteiligten, etwas von damals. Aber 
den Beteiligten frißt es fih hinein wie ein Borkenfäfer, gräbt Gänge in 

das Mark, unterminiert, bringt innerlih zu Falle. Frei it man Feinesfalls. 

Bedrängt von fich felbft. 
„Bedanke Dich, nun, wird es?!” 
Diefe Worte „bedankte Dich, bedanke Di, bedanfe Did — — —,“ 

waren wie Schüffe in den Frieden. Hole der Teufel das „bedanke Dich“. 

Wie ein Gejpenft ftellt e8 fih auf. Gar feinen Inhalt hat es. Knöchern. 

Immer diefe Lüge „bedanke Dich”. Alle bringt es in Verlegenheit. 

„Ruh!“ jagte Peter Altenberg innerlich, „jo halte doh Dein Maul!” 
16* 
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Zu Rofita fagte er: „Sage es ihm ins Ohr, ganz leije.” 

„Broßpapa, ih muß Dir etwas ins Ohr jagen.“ 

Der alte Herr hörte nur: „bi bi be bi bi — — —“ 
Er war ganz verlegen. Außerdem figelte es ihn. Von Dankesworten 

feine Spur. 
Die Mama fagte: „Das ift eine Raffinierte. Sch weiß nicht, wie es 

werden wird. Immer nehmen und nehmen und nehmen. Wer wird es 
fih gefallen laſſen?!“ 

„Die alten Herren und die Dichter!” erwiderte Herr Peter und drüdte 
das geliebte Geſchöpfchen janft an fih. Dann fagte er hart und aggreffiv: 
„Die Reichen überhaupt! Die, die nicht mehr betteln am Wege des Lebens, 
die Vollen, die, die Wärme aufgefpeihert haben und ausjtrahlen können 
wie die Sonne, die Unabhängigen der Seele, die Miündigen, die nicht mehr 

greinen um Liebe wie Kleine Kinder um Milch und Ruhe, die Großen des 
Reiches, weldhe in der Lage find, auf das armfelige Nehmen verzihten zu 
fönnen, die Könige, jawohl, die Könige, welde vom Geben leben! Siehe, 
frebsrot find wir vor Liebel!” 

Die junge Frau dachte: „Alt oder verrückt muß man fein. Wir aber 
find zu jung geblieben. Was können wir dafür?! Säfte faugen wir noch 
ein ‚wie ein Sommerbäumden. Die Natur berauben wir, um zu fein. 
Und übrigens, die Erde hat auch noch einen heißen Kern, und die Rauch— 

fänge desjelben verſchütten blühende Ortſchaften. Nicht?! Feind meines 
Lebens, Brand meiner Seele, Edgar, Geliebter, in Jugend hältft Du mid, 
läßt mid nicht altern!“ 

Ale ſaßen ſchweigend. 

„Roſie, ſei nicht ungezogen. Du wirſt Herrn Peter zu ſchwer werden. 

Überhaupt, gehe ſchlafen. Ich glaube, es war ein ſchöner Tag für Dich.” 
„Bo warft Du heute?!“ fragte Peter Altenberg. 
„sh war in einem Theater!” 

„Wo wart Du?!” fagte er, denn er wollte es hunderttaufendmal hören. 
„sn einem Theater war ich!“ 

„Bute Naht, mein jüßes Leben,” ſagte der Krebsrote mit den weißen 
Haaren und war ganz weg. 

Roſie zog fi bei offenen Thüren aus, ftand fplitternadt, 309 das 
Nachthemd an, legte fih in ihr Bettchen, fchlief gleih ein. Ale ſaßen 
ſchweigend. Die Arme der jungen Frau hingen herab wie well. 

Peter N, fühlte: „Leben, ich verneige mich vor Dir! Zwei Augen, 
zwei Ohren befige ich, ich Kaiſer!!“ 

Der alte Herr ſaß Frebsrot da. Er fagte: „Gott, wer heute diefes 
Kind nicht gefehen bat — — — 1" 
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Die Dame fühlte: „Feindfeliger meines Lebens! Mit Dir hätte ich 
Rofita zeugen follen! Mit Dir, verftehft Du mich?! Gerade mit Dir!” 

Sie fagte: „Was würde aus Nofita bei Euch Beiden werden?! Gut, 
daß wir bald abreifen. Diefe Veränderungen. Bon einer Hand in die 
andere. Für Kinder ift es nichts. Sie debauchieren.“ 

Die beiden Herren waren verlegen wie Schulfnaben. 
Herr Beter blidte die junge Frau an: „SFriedlofe! Woran gehft Du 

vorüber?! Immer ftrenge und gemefjen, Nie eine Kapriole.”“ Dann nahm 
er den kleinen filbernen Löffel, welcher die Ehre gehabt hatte, fi in Rofies 
Munde zu befinden, und drüdte ihn an feine Lippen. 

Der Großvater wurde ganz verlegen. Jeder verfteht nur feine eigene 
Poeſie. Die junge Frau lächelte glüdlih: „Wirklih, ein Narr find Sie. 

Wie Sie möchte ich jein, Herr Peter, eine freie Seele im Raume!” 

Rofie träumte im Nebenzimmer: „Obohoho! In einem Theater war ich!“ 
Die alte Kinderfrau dachte: „Unruhig ſchläft fie. Lauter unnötige 

Dinge. Die jhleppen fie ins Theater, um eine Het zu haben. Kinder 
brauchen Ordnung. Unfere Frau ift gejcheit, nicht jo verrückt. Wer hat 

die Plage davon?! Ich.“ 

we 
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Ola Hanssen, 
Don Rudolf Klein. 

(Düsseldorf.) 

Din Zola — das Erbe Balzacs angetreten — auf dem Felde der 
AN objettiven Naturſchilderung unter lärmenden Beifallsfalven feine aus 

dem Geift der Zeit gewonnenen Siege focht, ſproßten im Stillen die Keime 

einer anderen Kunft, die der Zolas nod bei Lebzeiten den Kampf aufs 

Meſſer liefern follte: in den Gebrüdern Goncourt regte fih zum eriten 

Mal das Bedürfnis zur Schilderung von Etats d’äme, hervorgegangen 
aus einem neuen Geilt, einer neuen Gehirnverfaffung, dem esprit d’ana- 

Iypse, dieſem Selbitjpionagenfaftor, der die Spaltung des Ich bewies und 

beitändig auf der Lauer lag, jede Empfindung, die in die Nervenfphäre 

geriet, zu notieren. Er war der große Zerjtörer, doch gleichzeitig der große 

Keformator: er zeritörte den unmittelbaren Lebensgenuß und nahm fomit 
unferen Kunftwerfen die Größe, aber er reformierte die Kritik, unfer Viertel: 

jahrhundert ausichließlih zum kritiſchen machend, kurzum er machte die 

Kunft zur Kritik und die Kritik zur Kunft. 
Auf galliihem Boden jedoh, dem Lande des esprit, da man immer 

mit dem Berftande Jongleurfunftftüde aufgeführt, konnte diefe Gehirn: 
verfaffung feine ſamenträchtige Frucht reifen; denn die jchöpferifhe Senfi- 

bilität blieb, da alle Eindrüde erft das Bewußtſein paffierten, peripberifch, 

und ſomit das Kunfterzeugnis unorganiſch. Kunft und Kritik famen nicht 

über pſychologiſche Filigranarbeit hinaus bei Paul Bourget, dem fophiftiichen 

Vertreter dieſer Richtung. Die Kunft konnte auf diefem Standpunkt nicht 

ftehen bleiben, und fo fam aus germanifhem Blute Nettung, der Vläme 

Maurice Maeterlind ging als neuer Stern auf, Mit der ganzen modernen 

Verfeinerung und dennoch jozufagen ataviftiih, als Reaktion gegen die 
Gehirnjenfibilität der Gallier, trat er, ganz Inſtinkt, ganz naives Rüden: 
mark, der Natur gegenüber und löfte in jprühenden Symbolen die heißen 
Schauer aus, mit denen die Landſchaft jeine Nerven erichüttert. 
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Damit war viel gewonnen, doch fonnte, da bei der gänzlichen Ab- 
ftellung des Intellekts die Menjhen bei ihm über eine pantomimifche 
Shattenhaftigfeit nicht hinausfamen, die Kunft auch hierbei nicht ftehen 
bleiben, denn das Verlorene wurde durch die gewaltige Lyrik allein auch 
nicht erjegt, und fo mußte denn Dla Hanffon erfcheinen, Ola Hanffon, die 
organiſche Verfhmelzung von Bourget und Maeterlind, um die Löfung 
der neuen Kunjt, die organiſche Vereinigung von Wifjenfhaft und Dichtung, 
die pfyho-phyfiologifhe Kunft zu verkörpern. 

* * 
* 

Es war in den letzten Tagen des Naturalismus, als Ola Hanſſon 
wie eine Rakete am nächtigen Himmel aufſtieg und die weichen blaugrünen 
Leuchtkugeln ſeiner Seher-Seele in zwei Werken niederſinken ließ, die an 
Macht und Tiefe gleich, ſeine bedeutendſten geblieben ſind: „Senſitiva“ 
und „Parias“. — 

Es iſt eine nicht zu leugnende Thatſache, daß das Ich-Bewußtſeir 
das geheime Epiel und die vifionären Kräfte der Seele hemmt — d 

Traum beweift es. Bei der modernen Gehirnverfaſſung nun, die ein, 

Spaltung des Ich herbeigeführt und die Nervencentren geteilt funktionieren 
läßt, trat die Seele wieder in ihre Rechte. In ihrer ganzen Über: 
jenfitivität arbeitet fie als reiner Neflermotor, ohne jede Bemwußtjeine: 

fontrolle. Durch irgendwelden Anlaß, jei er zeitlicher oder räumlicher 

Natur, wird das entiprechende Refiduum aus dem Unbewußten, dieſem 

dunklen Seelenchaos, ausgelöft, ungeachtet der Folgen, die es nad) fich zieht. 

In Hanffon wurden zum erften Male dieje geheimen Triebe bewußt und 
künſtleriſch geftaltet. Als durch Generationen dem Plasma angeerbte 

Eigenihaften Ihlummern fie auf dem Grund der Seele, wie die Blüten 

jener inſektenfreſſenden Pflanzen, die fih mechaniſch ſchließen, wenn ein 
foldes in ihren Kelch gerät. Aus diefen organiſchen Vorausjegungen ent- 
ftanden die Novellenfammlungen, „Senfitiva” und „Parias“. 

Es ift etwas Eigentümliches um dieje beiden Bücher, deren Geftalten 

jo unproportional und riefengroß vor einem auswachſen und dennoch jcharf 
umriſſen wie die Silhouette einer Nachtlandſchaft, die man ſich in der dunklen 

Tiefe eines Teiches fpiegeln fieht, über den man lautlos im Kahn dahin: 
gleitet, während im gleihen Augenblid ein Bligftrahl das Dunkel fpaltet, 
und man für eine Sekunde den wunderbaren Organismus des ewig dunklen 
Seelenrätjels in feinem geheimen Räderwerk funktionieren fieht, um gleich 
darauf mit in die Hoffnungslofigkeit dieſes Fatalismus zu verfinfen. 

Wie Hanflon das erreicht, ift ſchwer zu jagen. Es ift die gewaltige 
Intuition feiner Seele, die, vom Intellekt geleitet, doch nicht bevormundet, 
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fih in diefe Tiefen hinabläßt und das Geahnte dann in einem Stil ver: 
förpert, der dem Leſer für den Augenblid wieder die geheimen Schleußen 
öffnet und Fäden mit der Weltjeele jpinnt, deſſen willenloje Kinder wir 
find. Bei Hanffon erreicht in der ganzen Litteratur zum erften Mal das 

Wort als Produkt diefer pſycho-phyſiſchen Vorausfegungen organische Wärme, 
es zudt vor einem wie ein eben ausgetragener Embryo. 

* * 
* 

Während in fämtlihen Novellen der „Senfitiva” der Mann immer 
derjelbe, an deſſen empfindlicher Seele die Experimente vollzogen werden, 
und das Weib eigentlih nur Mittel zum Zweck, war zu erwarten, daß 
diefer jenfitive Erotifer fih demnächſt eingehend mit dem Weibe be- 

ihäftigen würde. 
Da die Frauenfrage in der Luft lag und die Köpfe reichlich verbrehte, 

tief Hanfjon mit Recht in der Vorrede zu feinem folgenden Werk „Alltags: 
frauen” aus: Die moderne Litteratur ift zwar voll vom Weibe, doch nicht 

vom Weib als Eva, als Geſchlecht; von welchem Standpunkt aus er fih 
dann der Sache näherte. Er ftellt fih weder auf den Standpunkt Strind- 

bergs, noch den Björnfons, ihm ift das Weib in diefem Werk eine piycho- 
feruell Erfrankte. Er fieht den Hauptgrund der modernen Frauenbeſtre— 
bungen (fofern fie nicht durch foziale Not dazu gezwungen werden, was bei 
den Verfechtern der dee ja faft nie der Fall ift) in einem jeelifchen Un— 
befriedigtfein, oder einem Mangel an. Befriedigungsfähigfeit. Von diefem 
Standpunkt aus dedt er die Urfahen auf, die diefe Frauen zu dem 
gemacht haben, was fie in dem Augenblid waren, als fie ihm begegneten. 
Über dem ganzen Buche liegt eine eigentümlihe Stimmung. Es ift eine 
Spitalluft, ein Ruh von Jodoform und Garbol, der einem aus diejem 
Buch entgegenichlägt, und wir jehen Hanflon mit dem Seciermefjer arbeiten, 
innere ftehende Eiterbeulen aufſchneiden und jeeliiche Krebsrofen bepinfeln, 
wie einen Arzt im Kranfenzimmer mit matt gedämpftem Licht. Und auf 
dem Uperationsbett liegen dieſe Weiber, einen Franken feucdhtwarmen 
erotiſchen Dunſtkreis um ſich verbreitend, fich verzehrend in innerer unftill 
barer Glut, weil das Befriedigungsvermögen in feinem Centrum zerftört ift. 

Es ift um diefe Weiber etwas Eigentümliches; obgleih ihnen nichts 
von dem hergebraht Schönen, Anziehendem des Weibes anhaftet, nichts 

von dem Ewig-Weiblihen, erregen fie dennoch, fie, diefe Sphinre, Rätjel, 

und Ungeheuer, diefe gefährlihen Tiere in fchneeweißem Leib und langem 
Haar, die loden um zu töten und beißen mit holden Biffen, dennod das 
größte Intereffe des Erotikers. Es ift faft etwas wie um die geheimen 
Lüfte des Satanismus, minus feines religiöfen Zubehörs natürlich. 

* * 
* 
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Auf diefem Wege jedoch, dem der piycho-phyfiologiihen Serualanalyfe, 
war die Kunft Hanfjons einen Augenblick ernſtlich bedroht, und ließ das 

Intereſſe wanfen, ich erinnere nur an Novellen wie „Ausgeſchloſſen“. 

Mir ſcheint, als ob Hanſſon fich deſſen felbft bewußt geworden und 
jo läßt fih denn von dem Augenblid an eine ganz neue Phaſe datieren. 
Mit „Frau Ejther Bruce” und „Vor der Ehe” griff er, der vorher nur 
ſeeliſche Zuftände geſchildert oder analyfiert, auf das Gebiet des alten 
Romans zurüd, Bei der Lektüre diefer Bücher konnte es einem gar ſeltſam 
ergehen. Wenn man umher ging und an Hanilon dachte, in der Erinne- 

rung jeiner erften Novellen und gejammelten Ejfays, die auf jenen hellen 
lyriſchen Akkord geſtimmt waren, der gleich den Gefängen Zarathuftras die 

Seele wie mit geheimem Zauberftab berührt und fie einwiegt in die 
dionyfiihen Rhythmen weltentrüdter Sehnjuchtsiphären, deren Rauſch das 
Blut heiß und trunfen macht wie der Klang fieberifcher Geigen, fo konnte 
man fich einer Enttäufhung nicht erwehren, vor allem bei „Vor der Ehe“. 
Man jah fogleih, daß bei diefem Roman nicht am Berfaffer, jondern am 

Stoff die Schuld lag. So jenfitive Lyriker und fubjeftive Adelsmenjhen 
wie Hanfjon können nur auf dem Gebiet der rein Iyriihen Novelle und 

des modernen Efjay mit Erfolg thätig fein, in denen neben der zu 
ſchildernden Figur oder dem zu analyfierenden Dichter ihre Seele von Satz 
zu Sat mitſpricht wie ein unfichtbarer Chor. 

So war es bei Hanfjons früheren Arbeiten, und da dies diesmal weg— 

fiel, erfüllte trog aller Feinheiten der Roman „Vor der Ehe” die Erwar- 
tungen nicht, mit denen man jedes neue Bud von ihm in die Hand nimmt. 

Es hätte ihn auch ein anderer Skandinave jhreiben können. In „Frau 
Either Bruce” jedoch erfannte man Hanſſon bald als den alten Auserlejenen 

wieder, der diesmal nur in gewechſeltem Gewande einherging. Während 
Hanſſon in feinen „Alltagsfrauen” das Weib als pſychiſch-ſexuell Erkrankte 

hilderte und jo gewiſſermaßen in etwas Stellung gegen Strindbergs ein- 
feitige mifogyne Weibauffaffung nahm, vertritt er in diefem’ Buche voll 
ftändig den entgegengejegten Standpunkt. Diefer Roman ijt einer der 
feinften Beiträge zur Pſychologie des Weibes, die die moderne Litteratur 
befigt. Das Weib ift ein Wefen, deſſen feeliihes Zur-Blüte-fommen in 
den meiften Fällen ganz von dem Manne abhängt, in deſſen Hände es ge— 
rät, es ift Wachs in feinen Händen. Auch fünnte man fagen, das Weib 

fteigt oder fällt mit dem Manne, um hiervon gleich einen weiteren Schluß 
zu ziehen, denn gerade diefe, duch den Mann direkt oder indirekt ſeeliſch 

gefallenen, ſeeliſch gejchädigten Weiber find es, die mit dem einmal in 

ihrem Herzen entfachhten Böfen am Manne zur Amazone werden und bie 
Objekte der Mifogynen abgeben — das gerade Gegenteil hiervon ift Frau 
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Either Bruce. Sie gehört zu den jeltenen Frauen, die mit einer wunder: 
baren geheimen Kraft ihrer Frauenfeele dem Manne im Guten von An: 
fang an jo unendlich überlegen find. Sie gehört zu jenen Frauen, bie 
durch ihre Perfönlichkeit, nicht durch angelernte Kenntniffe etwas bedeuten, 

jenen Frauen, die heutzutage immer jeltener werden. Und dieje Kraft ihrer 
Seele war fo ſtark, daß jelbft ein Vieh von Mann fie nicht zu Fniden ver: 
mochte, geichweige denn fie zu fih in den Schlamm zu ziehen. Nur etwas 

ist in ihr geftorben, fie kann fih nicht no einmal mit dem Manne ver: 

binden, fie hat nicht die Kraft; oder ift es eine unbewußte, inſtinktiv ge 
wordene Furcht, die fie zurücbeben läßt. Selbft da, als fie no einmal 

liebt, entjagt fie. Der fie liebende Mann ift ihr gegenüber jo unſcheinbar 
und linfifh, wie ein bittender Sohn einer welterfahrenen Mutter. Diefe 

Frau, die nur die frühe Morgenftunde liebt, wenn die Natur taufriih aus 

dem Schlaf erwadt, und die fühle Dämmerftunde des Abends, fcheint troß 

ihres Lebensſchiffbruchs dennoch die Lebensruhe gefunden zu haben, wie 
jenes ſchwarzumhüllte Weib auf Böclins „Villa am Meere”, über defjen 
Haupt der Lebensfturm dahin fährt, die ihn aber nicht mehr hört, denn in 
ihr ift zu viel Tiefe, zu viel Ruhe. — In diefem Buche ift die Piychologie 

nicht fingerdid aufgetragen, weil es feinen Stoff enthält, deſſen Piychologie 
jelbft ungeſchickte Finger zu greifen vermögen, in diefem Buche Elopft fie 
leife und warm unter dem Worte, wie die Pulſe des Lebens in einem 
atmenden ruhenden Organismus, 

Von gleih feinem Werte find die Novellen „Meervögel” und im 
„Huldrebann“. In ihnen kehrt der fenfitive Erotifer wieder, der als un— 

perfonifizierter Schatten in der „Eenfitiva” all die gigantiihen Geſchichten 
erlebt. Die Haupteigenfchaften diefer Bücher jedoch, das Gejtalten des ge: 
heimen Wachſens der unbewußten Gefühle, hier näher zu erörtern, möchte 
ih mir für das nächſte Buh „Der Weg zum Leben” aufiparen, da es dort 

noch in weit intenfiverem Maße geſchieht. Eins jedoch fei hier erwähnt, 
da es nirgends fonft jo deutlich zu Tage tritt wie bei „Meervögel” — 

das Verhältnis zwiſchen Landſchaft und Menfhen. In diefer Novelle find 
Landihaft und Menſchen ein ineinander gewachſener Organismus, der rein 

vegetativ eriftiert und zwiſchen Schlafen, Eifen, Baden ein rein unbewußtes 

Seelenleben führt, die Menſchen fcheinen die biologifhe Fortjegung der 

Landſchaft. 
* * 

* 

Wer von der Produktion Hanſſons, die nach den Alltagsfrauen erſchien, 

weniger entzückt war, und es giebt ſolche, der findet volle Genugthuung für 
ſeine Erwartungen in Hanſſons neueſtem Buche „Der Weg zum Leben“. 

Dieſes Buch iſt mir für Hanſſon in jeder Beziehung eins der bedeutungs— 
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volliten. An Stelle der wetterleuchtenden Genialität der „Senfitiva” und 
„Parias“ finden wir hier eine Atmojphäre wie der feimmarme feucht: 
Ihmwangere Humus fie unter der rauchenden Frühlingsjonne ausatmet. 
Hier ift zum eriten Mal das geheime Wahlen der Leidenjhaften im In: 
bewußten aufgededt von jenem erjten Augenblid an, da das Wechſelver— 
hältnis zwifchen Leiblichem und Seeliſchem durch irgend einen Anlaß den 
erften Anftoß zu einer Yeidenfchaft erhielt, bis zu dem Augenblid, da fie 
ausgelebt abjtirbt. Hanifon hat hier jene fpinnmwebfeinen Empfindungen zu 
faflen befommen, die nur wie ein Schatten über die Seele gleiten, ohne 

daß das tragende Individuum ſich deſſen bewußt würde. Hanſſon hat oft 
gejchrieben: die ganze Litteratur ift voll von der Liebe, doch niemals, daß 

man das geheime Entftehen derfelben gejchildert fände. In diefem Buche, 
in der Novelle „Der Weg zum Leben” und „Amors Nahe” geſchieht es. 
Die Leidenichaft ift bier etwas pan-genetiſch Wachfendes — das Schwierigfte 
war natürlich, den erften Zellenanjaß zu belauſchen. Hanffon bat ihn wunder: 
bar firiert in beiden, 

Die Urfadhe, warum vor ihm fein anderer dies gethan, ift die: Die 

beften unter den modernen Dichtern find experimentelle Pſychologen, felbft 
ihr großer Vorläufer Edgar Poe, daher verichmilzt Dichtung und Kritik 

bet ihnen in eins, an Stelle des Geftaltens tritt erflärende feuille- 

toniftiiche Verzierung; Hanſſon hingegen ift intuitiver Phyfiologe, 
daher läuft Dichtung und Kritit als Doppelaft derjelben Wurzel parallel 
und giebt jedem für fich die unvergleichlih hohe Bedeutung als organijches 
Kunstwerk, Hanſſons ganze Produktion gleicht jedesmal einem gleihjam 

mit Urſchleim überzogenen Organismus, in dem das Leben Elopft und pulft 

wie der Fötus in der immer gleichen Wärme, der Eihautblafe. Bei nieman- 
dem außer Hanfjon findet fich dieſe uterine Fähigkeit, pſycho-phyſiologiſch 
zu geitalten. 

Diefe Fähigkeit, die ihn immer zur tiefen, innerlihen Syntheje treibt, 
war es, die ihn als Gegenſatz zu dem zur Analyje ſonſt allein befähigten 
modernen Geift eine Eonderftellung einnehmen, und was ung betreffs 
feiner Stellung zum Leben nicht Har werden ließ. Von außerordentlichen 
Intereſſe war für mich daher die Novelle „Der Punkt des Archimedes“. 

Ich Habe lange auf fie gewartet. Zu Anfang diefer Unterfuhung ſprach 
ih von der neuen Gehirnverfaflung, dem esprit d’analyse als dem Urheber 
der Fritiihen Kunft und Fünftlerifchen Kritik und dem Zerftörer der Lebens: 

fähigfeit. Er war es, der infolge der Senfationsgier der nie ruhenden 

Nerven den neuen Roman aufbrachte, den anlytifchen, fubjektiven, felbft- 

biographifchen, in dem der Autor als Künftler und Kritiker gleichzeitig auf: 
trat. Da dieſe Romane das beite Rückſchlußmaterial auf die Perjönlich: 
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feit ihres Autors find, habe ih lange auf einen ſolchen bei Hanfjon 
gewartet. Doh er kam nicht, In ihm Tief der Doppelftamm des 
Dichters und Kritifers von Anfang an parallel, fie vernichten fi nie, und 

jo war dieſer Rückſchluß weit unſicherer. reilihd waren Werke wie 

„Senfitiva” und „Parias” Aquivalente für feine Seele, von denen man 
refonftruftiv auf den Organismus fchließen fonnte. Aber es waren feine 
Werke, von denen man auf das Allerperfönlichfte ſchließen konnte, auf das, 

was den jpecifiihen Duft verjchiedener Pflanzen derfelben Art ausmacht, 
weldher Duft doch jedesmal fein eigenes Stofflihes vorausfegt. Dieſe 
Romane waren der beſte Wegweifer für die Lebensfähigfeit ihrer Autoren. 
Während man bei Bourget immer wieder den Dilettanten findet, dem das 

unmittelbarfte Genußvermögen weggetrodnet ift, und Huysmans feine Helden 
auf die Pilgerung nah ungelannten neuen Reizen jhidt, die die nimmer- 

ruhenden modernen Nerven narkotifieren follen, fand ich von alledem bei 
Hanfjon nichts. Es fhien fait Abfiht. Nur einmal, in der Novelle 

„Heimlos“ ift es ungefähr verkörpert, doch ſchließt Hanſſon da die That: 
ſache aus einer ganz anderen Urſache. Einen leichten Anklang daran fand 
ih ſodann in der Novelle „Meervögel” — nun jedoch liegt es Har vor 
in „Der Punkt des Archimedes’. — Wir fehen aus ihr, daß aud in 
Hanffons Seele der unheilvolle Riß Eafft, deſſen Unglüd die Mehrzahl 
der modernen Dichter fo mweinerlich jentimental befingt. Aber bei Hanfjon 
tritt fie uns mehr nur als eine Heimlofigkeit entgegen, gegen die der 
Künftleer — das ift das Karakteriftiihde — nicht etwa in immer neuen 

Senfationen oder religiöjfer Schwärmerei Genefung oder doc Befriedigung 
jucht, fondern in der verjteinerten Einfamfeit des Gebirges, um in diejer 

Ruhe aus dem Grund feiner Seele die Blafen des inneren Friedens auf: 

fteigen zu fühlen, und die Fäden mit dem Al zu nüpfen, die zum Leben 
auf immer zerfchnitten find; er figt nicht mehr unmittelbar im Leben, 
doch er irrt auch nicht troftlos in ihm umber, er fitt auf einem einjamen 

Felfen über ihm, und wird nicht müde, in diefem Sommerjonnenuntergangs- 

frieden jo zu fiten. Sn der Novelle „Vom Tode“ bligt der eleftrifche 
Funke einen Augenblid aus dem Al und dem Individuum, um fie für 
eine Sekunde zu vereinigen, während der Angelusfriede jeine Fittige To 

gewaltig ausbreitet, als jeien es die dem müden Lebenswanderer willfommenen 

des Todes. 
Hier bat Hanffon wieder die Tiefe erreicht, von der er in ber 

„Senfitiva” ausging. Und das ift das Bedeutungsvollite, hier ift zum 

erften Mal in der modernen Litteratur das Glüd, die Lebensruhe, der 
Friede, Es ſchien immer, als ob die höchſte Verfeinerung etwas Krankhaftes 

jei und Glüd und Frieden ausfhlöffe, hier beweift Hanffon zum erjten 
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Mal das Gegenteil. Hanffon findet hier das, was Bourget und Huys- 
mans, dieje unglüdlihen Sfeptifer, vergeblih in religiöfer Reaktion fuchen, 
den inneren Frieden, den Frieden der „Toteninjel” und der „Gefilde 
der Seligen“. 

* * 
* 

Nun bliebe noch der zweite, dod nicht minder wichtige Punkt der Hanfjon- 
hen Produktion, feine eminent feinen Kritifen. Ohne Zweifel gebührt Hanfjon 
unter ſämtlichen zeitgenöfftiihen Kritifern die erfte Stelle. Es giebt heute 
verſchiedene Arten der Kritik. Die, die fchulmeifternd dem Künftler Vor— 
ſchriften macht und das Kunſtwerk detailliftifh auf feine Qualität prüft, 

ift jo ziemlich veraltet, und wird heute, wenn es ſich um ernfte Fragen der 
Kritit handelt, nicht mehr mitgezählt. Die neue Kritif, von naturwiſſen— 
Ihaftliher Methode ausgehend, befaßte fich zuerft nur mit dem Künftler 
als Rafjetypus und Produft des Milieu; dann ging fie eine Stufe weiter, 
fie ſuchte den reinperjönlihen Duft zu faflen: die Einen impreſſioniſtiſch 
neubildend, die Andern dies mit analytiihem Aufdeden der phyſiologiſchen 
Urſachen verbindend, aus denen diefes Allerperfönlichfte hervorgehen konnte 

und mußte, das Ganze dann zur Porträtbüfte abgießend. Zu dieſen gehört 
Hanſſon. Hanffons Kritiken, auf demfelben Wege entjtehend wie feine 

Dichtungen, dem intuitiv phyfiologiihen, find diefen als Kunſtwerk völlig 
fongenial. Sie find ebenfo wertvoll als Kunftwerf, wie als wiſſenſchaftlicher 

Beitrag zur Geſchichte der Zeitpfychologie unerjeglih. Niemand fühlt mit 
folder Sicherheit jede neuefte Richtung, wenn fie noch, als unfichtbare 
Miasmen in der Luft liegend, im Entftehen begriffen iſt, und formuliert fie 
fo geihidt wie er. Hanſſon ift der fenfitivfte Organismus der ganzen 
gegenwärtigen Generation, und daher feine Seele der fiherfte Gradmeſſer 

äfthetifcher Werte. Er nimmt die Eindrüde eines Kunſtwerks in fih auf 
und löſt fie als neugewachſenen Organismus wieder von fi ab, der 

deutlich die Phyfiognomie des Künftlers trägt, und an dem ſich jede Ur: 
fache feiner Erjheinung nachweiſen läßt. 

* ri * 

Eine Perjönlichkeit wie die Hanſſons voll zu erfhöpfen, fonnte nicht 

im Rahmen diefes gedrängten Überblicks geichehen, das fei anderer Ge 
legenheit und einer geſchickteren Hand überlafjen. 

Wenn wir aber nun zum Schluß einen Rüdblid auf Hanfjon als 

Beiterfheinung werfen, jo fragen wir uns unwilltürlih: Wie fteht es denn 
um ihn ber? Iſt er ein Vorläufertypus, der eine neue Schule im Kielwaſſer 
bat ꝛc. ꝛc, fo ift das ein troftlofer Umblid. Nie wohl ift die Litteratur 
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jo voller Keime, und doch jo ratlos und verdorrungsnahe gewefen, wie 
am Ende unjeres Jahrhunderts. Als Fortjegung auf dem Wege der 

phyfiologiichen Seelenentwidlung ließe fih nah Hanifon Przybyszewski be- 
zeichnen. Bei ihm ift an Stelle des bei Hanſſon wieder ausgeheilten Ich 
die völlige Auflöjung getreten. Er ift ein Nicht-Ich, ein Kompler firer 
Ideen, der Übermenſch, der Niedergang. Und aus diefer Aiche der Moderne 

hebt fih als neuer Vogel Phönir der geometrifhe Realismus Vallatons, 
der zum eriten Mal wieder an Stelle der etats d’ämes als pſychologiſch 
Iharfe „typenbildende” Kraft auftritt. 

Doch das ift bildende Kunſt, was bleibt der Litteratur? 



Bichart Behmels Lori, 
Don Arthur Moeller-Brud. 

(Feipzig.) 

De Weſen einer jeden neuen Periode Menſchheitsevolution und der 
>25 mit dieſer notwendig hereinbrechenden Neukultur hat von jeher feinen 

prägnanteften Ausdrud in den mit der betreffenden Epoche eng verbundenen 
Künftlern gefunden. 

Und zwar waren es vor allem die zwiichen den Entwidelungen 

Stehenden, die von „alter“ in „neue“ Zeit hinüberragenden, die den ſich 
ändernden Werten in der machtvollſten Weije zum Durchbruch verhalfen. 

Sie hatten den verhältnismäßig größten Widerftand zu überwinden und 
infolgedejjen einen ungleih hohen Kräfteaufwand zu ihrer Verfügung nötig, 
denn fie waren die Brecher, die Verbrecher, wie Niegiche jagen würde, — 
die Einjamen, die Einzelnen, die Offenbarer aus dem myſtiſchen Drafel 
fi langjam emporringenden Wifjens; fie waren es, die dem eigentlichen 
Berufe des Dichters — dem des Propheten — am denkbar nächſten kamen. 

Die anderen, die Nachkommenden, die, welche in der von ihren Vor— 

gängern prophezeiten Kulturzeit leben durften, fanden andere Aufgaben: 
fie waren die Erfüller; fie mußten das Leben in feinen veränderten Äuße— 

tungen deuten und das dem betreffenden Sinne nad gedeutete nachbilden, 

veranihaulihen — und zwar in einer Weije, die für ein anderes Material 

auch andere Formen fand. Das heißt: fie mußten Stil bilden, oder viel 
mehr den vorbereiteten Stil ausbilden. 

Sie waren die Realiften im Gegenfage zu jenen Idealiſten. 
Freilih darf nicht vergejfen werden, daß zuweilen einige bejonbers 

machtvolle PVerfönlichkeiten Seher und Deuter zugleih waren oder doch 
hernach von der Kunſt, geſchichte“ mit einer derartigen doppelten Bedeutung 
bedacht werben konnten, weil fie in ihren Werfen eine Schöpfung geboten 
batten, die ſowohl für die Gegenwart wie für die betreffende Kultur- 

zufunft alles fagte, was überhaupt gejagt werden konnte, reip. mußte. 
Es mögen dieje Formeln von den ewigen Gefegen, nah denen Kunft 
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und Leben fi immerfort ergänzend weiter entwideln, wohl von allen 

Kulturen gelten: von den großen, oft Jahrtaufende umfafjenden ſowohl, 
wie von den kleinen, den Teiltulturen, ja, felbft mehr oder weniger von 
allen jenen einzelnen Phaſen, in die fich jede Evolution der Gedanken— 

und Empfindungsmwelt teilt. Auf dieſe legteren Rüdfiht zu nehmen, ift 
man namentlich einer Gegenwartsfunft wie der modernen gegenüber ge— 

zwungen, wenn man aus den zahlreihen Wandlungen, in denen fi das 

innere Milieu der fin de siecle:Zeit und Kunſt darftellt, das voraus- 

fihtlihe Bild der Zukunft fo plaftifh wie möglich herauslöfen wil. Man 
wird da jehen, da die übergroße Menge der Erfcheinungen in Kunft und 

Leben nur einen Wert haben als arafteriftifhe Zeichen der Zeit, als 
Gegenjäge, als Anftoßgeber zu irgend einer für die Zukunft wertvollen 
Reaktion u. |. w. und eine Hochſchätzung, eine Hoffnung nad der anderen 
muß jhwinden. Was aber bleibt, das find — um jet von der Kunft 
allein zu ſprechen! — ein paar Menjhen, in deren ſchon gewordener und 

noch werbender Entwidlung ein Kampf um ihrer Gegenwart Zukunft 

lebt. Und weil die Kultur dieſer Zukunft notwendig nur eine einzige, 
ganz beftimmte fein kann, jo muß aud die paar Auserwählten, die fie 

ahnen dürfen, ein gewiſſes Etwas verbinden, ein Fluidum, das ſchon von 

jenem Kräfteherd ſtammt, in dem fi) das zur Zeit Worbereitende einft 
fonzentrieren wird, Es mag vielleiht das fein, was der Zarathuftradichter 
unllar und dunkel unter dem Begriff der ewigen Wiederkunft verftand: 
ein ſeither ungefanntes tiefes Verftehen des ewigen Werdens und Ver: 
gehens — und wiederum Doch-nicht-Vergehens. Alfo eine ethiſche und 
äfthetiihe Parallele zu der Naturanfhauung, die ung Darwin gelehrt hat! 
und ihre Ummandlung in eine Weltanfhauung zugleih! Oder vielmehr 
nur ein Beitrag dazu; denn ich ſpreche ja hier nur noch von einem Teile 
des „Lebens“, der Kunft. 

Und um zu ihr zurüdzulommen: das Gemeinfame, das jene wenigen 
Vollkünftler, die Klar in ihren Mitteln, klar in ihren Zwecken find, mit 

einander verbindet — das Gemeinfame, das fie der Menjhheit voraus 
jenen Thoren zuführt, hinter denen die Reiche der Zukunft noch unerkannt 
und lichtlos liegen: es ſcheint mir die Sehnfuht zu fein, den modernen 
Menjhentypus zu einer anderen Eriftenzform fortentwideln zu dürfen und 
zu können. Man wird verftehen, daß ich die Erziehung zum Übermenfhen 
im Sinne habe, der in den Sehnfuchtsträumen eines Nietzſche als Phantaſie— 
gebilde von vifionärzertatifcher Größe lebte. Aber bitte: um des Wortes 
„Mbermenih” willen fein Mifverftändnis! Es liegt mir durchaus fern, 
anzunehmen, eine derartige philofophiich-joziale Utopie würde jemals in 
Praris umgefegt werden können. Vielmehr handelt es fih bier für 
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mich lediglid um den vom Seherblid erfhauten perfonifizierten „Sinn“ 

der Zufunftsfultur, den aus allen Entwidlungsmöglichkeiten und Ent: 
widlungswahriceinlichfeiten der Gegenwart mit unerhörter Kühnheit 
zuerft zu folgen dem theoretiihen Genie Niepiche-Zarathuftra vermöge 

feiner grandiofen Piychologie gegeben war. Die Heranzüchtung des oder 

der praftiihen Genies des Herrenmenichentums ift die Aufgabe, die er 

jeinen Nachfolgern gelafjen hat — jenen Künftlern vom Geijte der Zukunft, 
die der alten Erde das neue Leben bringen joll. 

Einer der vornehmſten Erfüller diejer hohen Anforderung an die 

Kunft, ein großer Enträtfler, ein Myftifer mit Kulturberuf, ſcheint mir nun 
der Dichter zu fein, von dem ich hier ſprechen will: Rihard Dehmel, 

der der Lyrik ein neues Glied angejegt hat dadurch, daß er in ihr zuerft 
jenen Typus des modernen Herrenmenſchen offenbarte, von dem ich oben 
ſprach. Freilih Hat er noch mandes andere Verdienſt. Doch der Kern— 

punkt feines MWefens, feiner Stellung in der Eulturellen Entwidlung der 
Menjchheit ſcheint mir bier zu liegen. 

Die Generation der Lyriker, die chronologiſch vor Dehmel ftehen, war 

die der Unzufriedenen, der Weltflüchter und Menſchenhaſſer. Schopenhauer, 

nicht Niegihe war ihr Philoſoph. Und die einzigite Hoffnung, an die fie fich 

mit einem oft rührenden Glauben klammerten, das war die foziale Revo— 
lution! Für die jhwärmten fie. Die befangen fie in glühenden Strophen 
der Begeifterung und beklagten es bitter, daß fie zu früh geboren jeien, 
um in jenem Reiche der Freude leben zu können. Ein eigenes Leben nad 

perfönlichen fich felbft gegebenen Geſetzen wagten fie nicht zu führen: ſtets 

hielten fie fih in den Grenzen der einmal herrſchenden, wenn auch ver: 

achteten Gegenwartsmoral. Der einzige, den man vielleicht ausnehmen 
kann, war der zu früh verftorbene Hermann Conradi. 

Rihard Dehmel — und vor ihm Ludwig Scharf, der jedoch die 
Kraft nicht zu finden fcheint, fich weiter zu entwideln — hat den Mittel: 
punft der Welt wieder in fich entdect. Auch er ift gewiß nicht „zufrieden“ 

mit dem Anblid, den das moderne Europa bietet, auch er möchte mandes 
erhabener, größer wiſſen. Aber er vermag nicht einzufehen, warum nicht 
er in jeiner Gegenwart groß und erhaben daftehen kann — troß der 

erbärmlihen Kleinheit ringsum. Warum er nicht feine eigene Moral 
haben joll, da er nun einmal die ganze Lächerlichleit der Moral feiner 

Mitmenihen erfannt hat. Und er fest fich über alles hinweg, was diejen 

jeinen Mitmenfchen heilig ericheint: über ihr Zehn-Gebote-Leben und ihr 
efelhaftes Glück und Lebengenießen überall da, wo zufälig ein elftes 

Gebot vergefjen ift. Und er fagt wieder ja! zu dem Leben — zu ſeinem 
Leben. Jal! nicht nur zu der Freude, fondern als moderner Menſch auch 

Die Gefeltfgaft. XUL 2. 17 
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zu dem Scmegze.. und gerade zu dem Schmerze. Die Forderung, 
die fih daraus für fein Leben folgert, aber ift: aus dem Verhältnis, in 
dem fein noch unzeitgemäßes Ich zur Welt fteht, neue Werte entwiceln zu 

ſuchen. Neue Werte, die ibm — und fpäter einmal der Zukunfts— 
menfchheit — die Kraft geben, nicht über allen Situationen zu ftehen, wie 
man vielleiht annehmen könnte, fondern fi über alle Situationen zu 
ftellen. Denn nad) Kampf dürftet es ihn. Und nad) einem immerwährenden 
Siegen feines Ich über die Welt und über — fih! Darin liegt feine 

große Bedeutung — als Menih wie als Künftler —, daß er fi nicht 

begnügen fann mit dem, was er einmal erreicht hat: immer weitere Kreiſe 
muß er in den Bereich feiner Macht bringen: mögen fie tief verborgen 

unfihtbar in ihm ruhen — mögen fie außer ihm in der Welt liegen. 
Die Hauptjahe für ihn ift, daß er feine Macht erproben fann. Und dieſes 
Machterproben ift ihm Lebensgenuß — es ift zugleich der neue Lebens: 
genuß überhaupt und als folder das hauptſächlichſte Attribut des von 
Rihard Dehmel vffenbarten modernen, d. h. zufünftigen Individuums. 
Ich ſagte oben jhon und will es hier wiederholen, daß auch der Schmerz 
ein folder Lebensgenuß fein kann und vielleicht der vornehmfte, größte, 
zufunftswürbigfte! Freilich muß man den beiden Worten „Freude” und 
„Schmerz“ immer eine Bedeutung von außerordentliher Weite zugeftehen 
und fie als pfyhifhe Umfegungen von Gott und Teufel, Gut und Böfe 
nehmen. So wäre denn aud) das, was ich vorher „ſich über alle Situationen 
ftellen” nannte, nichts anderes, als zu einem „jenfeits von Gut und Böſe“ 
gelangen. 

Einmal hat Rihard Dehmel für diefes Ringen der modernen zmei- 
geteilten Seele ein Bild von bis dahin unerhörter jymbolifcher Plaſtik 
gefunden. Ich meine das machtvolle Gedicht „Baftard“ aus „Aber die 
Liebe”. Da es menſchlich wie fünftlerifh den Dichter ganz giebt, mag es 
hier ungefürzt folgen. 

Nun weißt du, Herz, was immer jo 

in deinen Wünſchen bangt und glüht, 
wie nad dem erjten Sonnenjchimmer 
die graue Nacht verlangt und glüht, 
und was in deinen Lüften 
nad) Seele dürſtet wie nach Blut, 

und was dich jagt von Herz zu Herz 
aus dumpfer Sudt zu lihter Gut. 

An früher Morgenftunde 

hielt heut mein MM mich Schwer umſtrickt: 
aus meinem Herzen wuchs ein Baum, 

o wie er drüdt! er ſchwankt und nidt; 
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ſein ſeltſam Laubwerk thut ſich auf, 

und aus den düſtern Zweigen rauſcht 
mit großen heißen Augen 
ein junges Vampyrweib und lauſcht. 

Da kam genaht und iſt ſchon da 

Apoll im Sonnenwagen; 
es flammt ſein Blick den Baum hinan 

die Vampyrbraut genießt den Bann 

mit dürftendem Behagen. 

E3 jehnt fein Arm ſich wild empor, 

vier Augen leuchten trunfen; 

das Nadıtweib und der Sonnenfürft, 

fie liegen hingeſunken. 

Es preßt mein Herz die ſchwere Laſt 

der üppigen Sekunden, 
es ſtampft auf mir der Roſſe Haft — 

er bat fich ihr entwunden. 

Schon jhwillt ihr Bauch von feiner Frucht, 

hohl fleht ihr Auge: bleibe! 

Er ftößt fie fi vom Leibe, 
von Ekel zudt des Fußes Wucht, 

Hin rast ded Wagens goldne Flucht. 

Es windet fid im Krampfe 

und ſtöhnt das graue Mutterweib, 
mit ihren Vampyrfingern gräbt 

fie ſich den Lichtſohn aus dem Leib, 

er ächzt — ein Schrei — Erbarnen: id, 

mid hält der dunkle Arm umkrallt, 

da bin ih wach — — doch Höre ich, 

wie nod ihr Fluch und Segen hallt: 

Drum follft dur dulden dies bein Herz, 

da8 fo von Wünſchen bangt und glüht, 

wie nach dem erjten Sonnenſchimmer 

die graue Nacht verlangt und glüht, 
und ſollſt in deinen Lüften 

nad Seele dürften wie nah Blut 
und ſollſt dich mühn von Herz zu Herz 
aus dumpfer Sucht zu lichter Glut! 

Vielleiht nie wieder hat Dehmel jo tief in fich hineingewühlt und fo 
Wefentliches, jo pſychologiſch Erihöpfendes zu Tage gefördert, als in diefem 
Gedicht graujamen und ſchmerzhaften Sich-Verftehens. In Scharf umtiffenen 

Zügen liegt die Entwidlung, die er nehmen fonnte — mußte, darin vor: 
gezeichnet, jodaß man die ganze weitere Schöpfung, die er heute hinter fi 

hat, als eine Ergänzung nehmen kann; freilich eine Ergänzung, die der 
17* 
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Welt eine Menge Material zu der Gedichte des Kampfes zwifchen dem 

modernen Ich-Menſchen und feiner „moraliſchen“ Zeit geliefert hat. Gleich 

das auf den „Baſtard“ folgende Gedicht „Ideal“ giebt eine außerordentlich 
bezeichnende Umſetzung der Sucht „nad Seele, wie nad) Blut“; fo oft dieje 

auch Schon erfüllt ift, jo oft er fie Shon gebüßt: ewig liegt der Segen-Fluch 
auf ihm mit feinem: 

„Doch hab’ ich meine Sehnſucht nie verlernt; 

ich ging nad) Liebe aus auf allen Wegen, 

auf jedem glänzte mir ein andrer Gegen, 
drum hab’ ich meine Sehnſucht nie verlernt.“ 

Mieder und immer wieder will die Sehnſucht erfüllt fein in dem 
Dieter, der ewig getrieben von jagender Unraft nie zu dem einen reinen 
Genuſſe fommen kann und will. Denn er weiß wohl: eine dauernde Er- 
füllung, dauerndes Glüd würde den „Fluch“ zwar aufheben, aber er würde 
auch den „Segen“, der fo eng mit ihm verbunden war, ertöten. Und in 
dem Glüd, in dem er fo völlig aufgehen würde, müßte er auch — unter: 
gehen. Diefer Gedanke ift ihm eine hohe Befriedigung: die fchauerliche 
Größe und wilde Schönheit des Qualenfhidjald der modernen Seele er: 
füllen ihn mit einem pradtvollen Stolz, der ihn das Martyrium feines 
Glücverlangens wie Sieg, fchmerzhaften Sieg empfinden läßt. Er ver: 
zweifelt nicht, zergrübelt ſich nicht in fruchtlofen Vhilofophiftereien, ſondern 

wagt ewig von neuem den alten Kampf der alten Sehnjuht — ein Kampf, 
der Schließlich zu einem mächtigen Symbol, einem wie Vifion vorübergleitenden 

Weltbilde auswächſt. Ich meine Rihard Dehmels ftärkfte Schöpfung, den 
Cyklus „Die Verwandlungen der Venus”. In ihm offenbart fih das, was 
der Dichter Weltgeift nennt: das Geſchlecht — das große Einheitlihe — 

das fih anpafjen Werdende — Anfang und Ende aller Entwidlung. 

„Ewige lächle, deine Kerzen bleiben, 
alle andern find verblichen,“ 

ruft der Dichter der Venus zu. 
Und dann gleiten alle die Geftalten, die fie jeit Menfchengedenfen 

angenonmen, in einem wüſten Felt der Naht ald Traumgefihte vorüber: 
ein toller irrfinniger Taumel — bis endlih der Morgen graut und mit 
ihm ein leifes Gefühl von Ekel und Überfättigung und ein Verlangen nad 
reiner heiliger Einfamfeit auffteigt: nur feine Seele, feine Venus mea mag 
bei ihm fein. Denn tief find die Erfenntnifje, die er in der mwüften Feier 
gewonnen hat — tief genug, um weite, menjchenferne Wege auszufüllen, 
Wege, die auf Höhen führen, auf denen das Getöfe des Lebens jchweigt, 
das Windesbraufen des Weltgeiftes aber auch, und zwar deutlicher und 
teiner denn anderswo zu vernehmen tft. 
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„Nach der Nacht der blinden Süchte 
feh ih nun mit Haren bloßen 

Augen meine Willensfrüchte“ 

beißt es zum Schluß. 

Doh bleibt der Dichter feiner Erde getreu, und feine Kunft Lebens- 
funft, und nicht, wie man annehmen könnte, reine Ideenkunſt. Es folgen 
in Rihard Dehmels Produkten nunmehr die „Lebensblätter”, Hatte er in 
„ber die Liebe” das Tieffte und Perſpektivenreichſte gegeben, was ihm zu 
geben möglich war, jo galt es nun, auf diefer Bafis weiter zu bauen und 
wie ih ſchon fagte, zu ergänzen. Eine derartige Ergänzung mußte not- 

wendig in einer Vertiefung der Piychologie liegen. Dualitativ ift das dem 
Dichter bereits gelungen: es fteht eine Anzahl von Gedichten in dem 
Bande, die an Innerlichkeit und in der Art, wie fih in ihnen Form und 
Inhalt verbinden, felbft alles übertreffen, was in dem Vorhergegangenen als 
das Befte zu bezeichnen ift. Ich erinnere nur an die prachtvollen Stücke 
„Getroffen“, „Unfre Stunde”, „Entbietung des Strauß“, „Herr und Herrin“, 

„Masken“, in denen fi) der Dichter auf Seelengebiete gewagt hat, die der 
Menſchheitsmenge von heute noch verſchloſſen find, die aber der zufünftigen 

Gemeingut jein werden. Die Schlußftrophe der „Masten“ möchte ich hier 
folgen laſſen: 

„Und du, bift du’s, du Domino im Spiegel, 
in deſſen Blid die Farben meerhaft ſchwanken, 
du maskenlos Gefiht? Zeig her das Giegel, 
bag mir außdrüdt den Grund deiner Gedanken! 
Biſt du es ſelbſt? Ausdrud, du nickſt mir zu; 
Grundfiegel — Maste — Bit Ich du?“ 

Es will mir faft ſcheinen, als könne man diefe Verfe als Überleitung 
zu dem auf die „Lebensblätter” folgenden neueften Gedichtbuche „Weib 
und Welt” nehmen; wenigftens jcheint mir ein Zufammenhang — wenn 

auch tief geheim — zwifchen ihnen und dem fo ſhakeſpeariſch Elingenden 

Motto zu ſchwingen: 

„Erit wenn der Geift von jedem Zwed genejen 
und nichtd mehr wiſſen will als feine Triebe, 

dann offenbart fi) ihm das wahre Weſen 

verliebter Thorheit und der großen Liebe.” 

Die ruhige Weisheit diefer Strophe verdankt der Dichter einem Er: 
lebnis, das fo tief wie feines zuvor in ihm gewühlt zu haben jcheint: es 
war die Liebe zu der Frau eines anderen. Seelengewaltige Gedichte, 

wie die „Verklärte Naht” legen Zeugnis ab von der zuvor nie gefannten 
Höhe, zu ber fi der Dichter emporgefhwungen. Doch auch diesmal 
blieb die Ermüchterung, die Enttäufhung nit aus — größer und 
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ftärfer wohl denn je zuvor. Wenigſtens ſcheinen die Erkenntniffe, Die dies— 

mal der Dichter daraus zog, darauf hinzuweiſen, und irgend etwas muß 

in der betreffenden Liebe mitgefpielt haben, das den Dichter hat ahnen 

laſſen, e3 gebe eine Bereinigung von „Schmerz und Glüd”, „Gott und 
Teufel”, „Gut und Böſe“. Klar ausgedrüdt ift das eigentlih nur in dem 

Motto und dem, wenn ich mich recht entfinne, nad Angabe Dehmels ge 

zeichneten Sinnbilde. Dann erinnern ein paar Gedichte wie „Die Harfe“, 

„Eines Tages“, „Nacht für Naht” daran. Auf jeden Fal aber glaube ich, 
daß man auf Nihard Dehmels nächite Publikation fehr gefpannt fein muß. 

Denn die paar Keime zu einer weiteren Fortentwidlung feiner Perjönlid- 
feit, die er jeßt gegeben hat, fcheinen mir fo fruchtbar zu fein und fo jehr 
auf dem Wege der Fortentwicklung des modernen Menſchen zu liegen, der 

in fich die Erfenntniffe des Individualismus und Fatalismus trägt, daß 

ihr Ausbau von unendlihem Werte wäre. Denn weiter als zu dem 

„Jenſeits von Gut und Böſe“ ift feither noch feiner gedrungen; denn ber 

einzige, der die praftifche Ummertung wenigftens hätte voraus bejtinmen, 

und der damit den erften Anftoß zur Heranzüchtung jener praftiihen Genies, 

von denen ich zuvor ſprach, hätte geben können — diejer einzige, der 

größte unter den Propheten — der Tichter des Herrenmenjchentums, 

Friedrih Nietzſche, wurde zu früh von feinem Schidfal zerftört. 
Ein Dichter muß es ja freilich fein, der die Gegenwartsmenjchheit 

weiterführt, jener Neufultur entgegen, von deren Zukunftsmöglichkeiten ich 

ausging — jener Neukultur, durch die die Moral-Weltanfhauung, die unfere 

Gegenwart und zweitaufendjährige hriftlihe Vergangenheit jo entkräftet, 

entnerot hat, endlich abgelöft wird. Dann hätte man den Triumph jener 

jeltenen Einzelmenfchen, wie eben Dehmel, — jener Freien, die ſtark durch 
den Eelbitwillen find, der in ihnen lebt und mit unerbittliher Zuverficht 

Ihafft: auf daß diefer Moral des „Gut und Böſe“ auch der legte Schein 
von Eriftenzberehtigung genommen werde! auf daß die Zeit der Über- 
menjhen — das Wort immer jehr real genommen — bereinbrehe, von 

denen der Dichter, mit dem ich Dehmel fhon vorher an einer Stelle zu: 

ſammengebracht habe, Ludwig Scharf, in feinen „Liedern eines Menſchen“ 
lang: 

Und es fteigt ein neues Licht, 
Blutrot fteigt es auf, 

Leuchte iſt's im Weltgericht: 

Vorweltfluch Hört auf! 

Singend jauchzen fie herein, 
Qual⸗ und ſchrankenlos, 

In den Augen Hirnglutſchein — 
UÜbermenſchengroß. 
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Teilweiſe jcheint fi diefe Prophezeiung ja auch ſchon in eine That: 
ſache umgeſetzt zu haben: wenigftens weit die Möglichkeit, daß heutzutage 
überhaupt ſchon ſolche in ſich geichloffene, monumentale Berfönlichkeiten 

wie Dehmel erftehen können, darauf hin. Denn das mag noch zum Schlufje 
gejagt fein, daß dieſer Dichter alle die Bedingungen zu erfüllen fcheint, Die 
jene „bejonders machtvollen“ Erjheinungen, von denen ih am Anfange 

jagte, daß fie Eeher und Deuter zugleich feien, auszuzeichnen pflegen. Er 
hat jegt jhon eine Schöpfung hinter fih, die in eine jo abjolut neue 
Form gegoſſen ift und fih in der Art und Weile, wie die betreffenden 
Stoffe diefer Form angepaßt und mit dem tiefften Geifte der Zeit Durch: 
drungen erſcheinen, fo außerordentlich plaſtiſch darftellt, daß fie aus ihrer 
Gegenwart heraus weit in die Zukunft reicht, und erjt von dieſer als voll: 
erihöpfend erfannt werden wird. Dann wird Richard Dehmel die Iyrifche 
PVerfönlichkeit der ganzen fich jet erft vorbereitenden Kultur und Kunft- 
periode fein, an deren Werten ich feine Größe mefjen zu müfjen glaubte. 

HE 



Religion innerhalb der Grenzen ller Hamanität, 

Ein Kapitel sur Grundlegung der Sozialpädagogik von Paul Aatorp. 

Befprochen von Dr. Arthur Pfungft. 

(Srankfort a. M.) 

E⸗ iſt gewiß nicht empfehlenswert, ohne Not die Rolle eines Propheten 

zu übernehmen, trotzdem können wir es uns nicht verſagen, nach wieder: 
holter Lektüre des Natorpihen Buches zu behaupten, daß es vorausficht- 
lich nicht einen einzigen Rezenſenten finden wird, welcher auf demjelben religi- 
öſen Standpunkte wie fein Verfaffer fteht. Diejenigen Beurteiler, welche ſich 

auf der äußeriten linken Seite befinden, werben jtaunen, wenn fie jehen 

müffen, wie ein Philojoph, der ſich ihnen unbeforgt genähert hat, plötzlich 
wenige Schritte vor Erreihung ihres Standortes Halt macht und ein 
eigenes, ſtark verſchanztes Lager aufführt, zu defien hartnädiger Verteidi- 
gung er fih anjhidt, — während es gleichzeitig die Rechtsſtehenden 

nicht werden faflen können, daß ein von ihnen reflamierter gläubiger Theijt 

fih jo jehr vom „Linken umgarnen” laffen fonnte, daß er feinen „eigent- 
lihen” Gefährten ganz aus dem Gefichtskreife entſchwinden mußte. 

Wenn wir noch hinzufügen, daß Natorps Buch außerordentlich geiſt— 

vol und klar gejchrieben ift, jo daß es Jeder zur Hand nehmen müßte, 
der fih für die darin behandelten Fragen intereffiert, und daß fich der 

Verfafler troß feiner officiellen Stellung als Profeſſor an einer preubifchen 
Univerfität in jozialen, religiöfen und pädagogifhen Fragen ein in 
jeder Beziehung unbefangenes Urteil bewahrt hat, fann es nicht Wunder 
nehmen, daß wir das kürzlich erfchienene Buch für würdig erachten ein: 

gehender behandelt zu werden, als fein Umfang zu rechtfertigen ſcheint. 
Natorp verfolgt das Ziel, nachzuweiſen, daß es möglich fei, Religion 

in die Grenzen der Humanität einzuſchließen. Unter Humanität verfteht 
er die Vollfraft des Menſchentums im Menſchen und unter humaner Bil- 

dung: nicht einfeitige Entwidlung des intellettuellen oder des fittlichen 
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oder des äfthetiihen Vermögens, noch weniger der bloß phyſiſchen Kräfte 

der Arbeit und des Genuffes, jondern die Entfaltung aller diefer Seiten 

des menſchlichen Weſens in ihrem gefunden, normalen, gleihlam gerechten 
Verhältnis zu einander. Aber dieje Definition erſcheint dem Berfafjer 

. noch nicht erfchöpfend. Als weſentlichſte Bedingung einer derartig harmo- 
niſchen Entfaltung der menſchlichen Kräfte im einzelnen Individuum erfcheint 
ihm die lebendige innere Teilnahme des Einzelnen an der Gejamtheit, 
an der menjhliden Gemeinſchaft. Diefe Auffaffung drüdt dem 
Bude nad der fozialwiffenichaftlihen Seite hin den Stempel auf. 

Aber diefe Gemeinfhaft ift dem Verfaſſer nicht ein durch Äußeres 
Gejeg erzwungenes Zuſammenleben Einzelner, jondern nur ein folches 
Leben mit und für einander, das in der eigenen Gefinnung eines Seden 
in der ſchlichten Einficht fiher ruht, daß man fein Einzelner ift. 

Hierauf wendet fih Natorp der eingehenden Behandlung der Frage 
zu: „Welches find die wejentliditen Beitandteile hHumaner Bildung?” — 
Er fieht den Weg in der Mitarbeit Aller und bekämpft die Meinung, 
daß fih Moral einpredigen, oder durch Zucht und Strafe aufzwingen 
laſſe. Er will Erziehung zur Moral durch ummittelbares Einleben in die 
fittlihen Zebensorbnungen, in die fittlihen Formen menjchlicher Gemein: 
Ihaft. Die Frage, die oberflählih als Unterrichtsfrage erjcheint, heißt in 

Wirklichkeit: Wie ſoll das menſchliche Gemeinſchaftsweſen organifiert werden? 
— Mit anderen Worten: die Unterrihtsfrage wird ihm zur fozialen 
Frage. — Aber jelbit dann, wenn die Bildungsfrage in der Weife ge- 
orbnet wäre, daß man den Zufammenhang der eigenen Arbeit mit der 
von der Gejamtheit verftehen gelernt hätte, und darnach fein Leben lebte, 
hätte man bie menfhlihe Bildung noch nicht ausgejhöpft, weil etwas 
höheres noch fehlt: Die Religion. 

Diefes Wort ift der Erisapfel, den der Verfaſſer unter diejenigen 
wirft, welche bis jegt feinen Ausführungen noch zuftimmend gefolgt find. 

Bekanntlich giebt es unzählige Erklärungsverfuhe für das Wort 

„Religion“. — Mar Müller hat in feinen Gifford Lectures eine große 
Anzahl von Definitionen hervorragender Denker und Forſcher gefammelt, 

welche bemweifen, daß unter „Religion“ ſchon die heterogenften Dinge ver: 
ftanden worden find. Natorp will den Begriff jo gefaßt wifjen, daß er 
weiter nichts bedeutet, ald den Ausdruck des höchſten Idealismus in der 

Sittligkeit. Er verfuht den Nachweis zu führen, daß jeit dem zweiten 
Jesaia der Monotheismus in feiner Tiefe ganz diefe Bedeutung gehabt 
babe. Er verweilt auf das ältejte Chriftentum, auf den Glauben an 

Gott, den einigen Vater aller Menſchen, auf die Heilsbotſchaft des Chriften- 

tums, welches das Himmelsreih auf Erden begründen will, — Um dem 
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Standpunkte des Verfaſſers vollkommen gerecht zu werden, ſei folgende 
Stelle wörtlich angeführt: 

„Alſo Religion bat einen fütlihen Kern. Es ijt infofern jedenfalls 

nicht berechtigt fie in ausichließendem Gegenſatz zu den Aufgaben menſch— 
liher Kultur, zu Willenihaft und ESittlichfeit, zum Gemeinjchaftsbewußt- 

fein der Menjchheit zu denken. Die deutſche Aufklärung hatte ein Recht, 

fih, wo nicht zum Chrijtentum, doch zur Keligion, zum Gottesglauben zu 
befennen. Wer mit Religion ganz aufräumen oder doch fie vom gemein: 

jamen Kulturbefig der Menſchheit jcheiden und in die Sfolierfammer der 
Individualität einjchließen will, der muß wiſſen, daß er fih damit nicht 
bloß von Propheten, Religionsftiftern und Keformatoren, fondern von 

den Männern der Aufklärung, von Lejling, Kant, Fichte, ja von Goethe 
und Schiller jheidet; denn fie alle waren, in wie freier Form immer, 

Gottespgläubige und find ohne Verjtändnis für die univerfal menfchliche 
Vedeutung des Namens Gott ihrem ganzen Wejen nad) nicht zu begreifen“. 

Hierauf ift folgendes zu erwidern: Wir wachjen immerfort, und es 
it daher jelbjtverftändlih, daß wir mit der Zeit auch über die Größten 

hinaus wachſen müflen. Aber hindert uns denn das wirklich daran, dieſe 
Heroen und ihre Werke trogdem ganz jo zu begreifen, wie die, welde den 
gleichen religiöjen Glauben mit ihnen befigen? Glauben wir noch an den 

griechiſchen Götterhimmel, und find uns die Werke eines Homer oder eines 
Euripides dadurd weniger verjtändlich, als demjenigen, der an Zeus und 

Pallas Athene mit Inbrunſt glaubte? Verjtehen wir die Größe eines 
Dante weniger zu würdigen, als der Katholif des Mittelalters, dem Hölle 

und Fegefeuer Realitäten waren, wie ein Tiih, ein Stuhl, ein Baum? 
Werden wir nicht von der Sakuntala ergriffen, obwohl wir feinerlei Be— 
rührungspunfte mit dem religiöfen Glauben ihres milieus befigen? Ich 
bin der Anficht, daß wir dieſe Fragen ohne weiteres verneinen können. 

Aber etwas anderes möchte ich fragen: Was iſt denn das Große an den 

Großen? Zi es ihr Glaube? Sit es der gottesgläubige Leſſing, der 
uns jo hoch jteht? oder ijt es nicht vielmehr der Leſſing, der altherge- 
brachte finjtere Anfhauungen durch das Licht feines Geijtes erhellt und 

uns Nachgeborene in den Stand gejegt hat, weiter an der Aufklärung 

des Menſchengeſchlechtes zu arbeiten? 
Die Darftellung, welche der Verfafier von dem Weſen und von dem 

Begriffe „Religion“ giebt, müflen wir hier übergehen. Seine Schluß: 
folgerung lautet: Die Neligion vertritt ein eigenes Gebiet menjchlichen 
Bewußtjeins — nämlih das Gefühl, und zwar das Gefühl in feiner 
höchſten Potenz, in jeinem Anſpruch, die univerfelle, alle andern umfaſſende 
und vereinende Grundkraft, den urjprünglichiten, unerjhöpflich lebendigen 
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Quell alles Bewußtjeins darzuftellen. — Aber Natorp verſchließt ſich durch— 

aus nicht der Erkenntnis, daß in diefer Auffaſſung eine große Gefahr Liegt. 
Diejes höchite Gefühl jtrebt darnadh, die Grenzen unfiher zu maden, 
die unjerer endlihen Natur gezogen ſind, es rüttelt mit titaniſchem 
Ungeftüm an den Schranken des Menſchentums, vermag aber nicht fie that: 
ſächlich zu überfieigen. „Damit,“ fagt der Verfaffer, „fällt der Trans: 

cendenzanſpruch der Religion“, und er ſucht nun nachzuweiſen, daß diejer 

Transcendenzaniprud fein jo mwejentlihes Moment ift; daß eine Keligion, 

welde auf ihn verzichtet, nicht trogdem weiter Religion bleiben könne. Er 
jagt: „Religion, oder was fid unter dieſem Namen jeither barg, tft genau jo 
weit feitzuhalten, als jie innerhalb der Grenzen der Humanilät beſchloſſen 

bleibt, dagegen nicht mehr, fofern der ungemeflene Drang des Gefühls fie 
verleitet, deren Grenzen zu durchbrechen und ihren ewigen Gejegen den 

Gehorfam zu verfagen.” Es kann aber dem Berfafjer jelbit nicht ent: 
gehen, daß mancher ihm die Berechtigung abitreiten wird, das überhaupt 

noch Religion zu nennen! Dazu bemerkt er: „Wir könnten der Frage aus- 
weichen durch die Entgegnung, daß es uns auf den Namen gar nicht weiter 
ankomme, wenn man nur die Sache gelten laſſe. Allein hinter der Frage 
der Benennung verbirgt fih die ernitere der geſchichtlichen Kon: 

tinuität.” Da ſcheint die Bemerkung am Plage zu fein, daß wir der 
geſchichtlichen Kontinuität durchaus feine jo entjcheidende Bedeutung beizu- 

legen vermögen. Ganz; von dem Umjtande abgejehen, daß fich Ber: 
änderungen auf religiöjem und fittlihem Gebiete überhaupt in der Regel 
nur langjam vollziehen, jedenfalls viel langjamer als politifche, jo ijt doc) 

auch die Thatſache zu berüdfichtigen, daß ein neues Ideal möglichſt hoch 

gegriffen werden muß, um die Geiiter überhaupt zu veranlafjen, darnad) 

zu ftreben, Ein deal, das dem eriftierenden Zuftande jehr nahe kommt, 
wirkt überhaupt nicht in dem Maße als Impuls auf die Gemüter, daß ein 
wejentlicher Fortichritt davon zu erhoffen wäre. Glaubt man wirklich dur 
Einengung des Begriffes „Religion“ fürdernd auf die Moralität der Mafjen 
wirken zu können? Wieviele unjerer Zeitgenofjen werben denn überhaupt 
imftande fein, eine Religion ohne Transcendenzanſpruch aud nur zu er: 

fafjen? Aber noch ein anderer wichtiger Punkt kommt hier in Betradtt: 

Welche Beltrebungen, die auf Fortjhritt gerichtet waren, haben fid jemals 
um die gejhichtlihe Kontinuität gelümmert? Dan kann im Gegenteil jagen: 

In der Regel lag das Element der Kontinuität bei großen Ummwälzungen 
auf geitigem Gebiete bei den Urhebern diejer Umwälzungen jelbit, jo 

dag in vielen Fällen leicht nachzuweiſen ift, daß den Reformatoren reaktionäre 
Eigenſchaften anhafteten, welhe aus dem Umjtande zu erklären find, daß 

die Neuerer aus einem Milieu hervorgingen, welches fie ſelbſt erft zu über- 



260 Pfungſt. 

winden hatten. So ſagt Rhys Davids von Buddha: „Er iſt ganz Hindu 
geweſen, und man kann nur für ihn den Anſpruch erheben, daß er der 
größte, der reinſte und edelſte der Hindus war.“ — So war Kant aus 
frommen pietiſtiſch geſinnten Kreiſen hervorgegangen, und dies hat ihm 
ſein Lebenlang angehangen. Und iſt nicht kürzlich erſt in einer Publikation 
nachgewieſen worden, daß Laſſalle kurz vor ſeinem Tode im Begriffe ſtand, 
eine Stellung innerhalb der preußiſchen Verwaltung anzunehmen? — wo 
er feiner Erziehung nach gewiß eher hinpaßte, als in die Arbeiter-Ver— 
fammlungen der damaligen Zeit! 

Alſo — die Hiftoriihe Kontinuität braucht uns keinerlei Sorge zu 
bereiten, die Perfonen und vor allem die Trägheit, welche allen Zujtänden 

immanent ift, forgen ſchon dafür, daß fie gewahrt bleibt. 
Niemand wird leugnen, daß jenes Gefühl, welches Natorp Religion 

nennt, in weiten Kreifen des Volkes volllommen verſchwunden ift. Die 
Kirhen haben fich vergebens bemüht, es zu erhalten, und es tritt bie 
Frage an uns heran, was für die Humanität da erzielt werden kann, wo 
das religiöfe Gefühl nicht mehr vorhanden it? Da bleibt doch kaum ein 
anderer Ausweg, als die Forderung nad einer Humanität, welche fi auf 
die fittlihen Geſetze ohne weiteres jtügt und es einem jeden Denkenden 
felbjt überläßt, darüber zu beftimmen, ob er noch religiöjfe Gefühle zur 
Sanftion feiner Humanitätsbeftrebungen vor jeinem eigenen Gewiſſen 
ins Feld führen will oder nicht. 

Zudem ift e8 ungemein mißlih, Althergebradhtes nur zum Zeile 
abzufhütteln. In der Regel finden fi jofort Anhänger, welche radikaler 
find, als der NReformator und weiter nach links gehen wollen. Das ift 

aber das Merkwürdige an Natorps Standpunkt, daß er bis zu einer ganz 
beftimmten Grenze nad links marfchiert und dann ftehen bleibt. Sit es 

in der Praris auch nur für möglich zu halten, daß viele andere Indivi— 
duen diefen erwählten Standpunkt ebenfalls einnehmen werden? Es tft zu 
befürdten, daß der Vorſchlag dem Scidjale jo vieler Kompromißvorſchläge 
verfallen wird. Wie wir jhon eingangs andeuteten, werden die Fromm— 
Gläubigen den „radilalen” Standpunkt des Verfaffers unerhört finden, 
während es die Freidenker sans phrase nicht werden fallen können, 
daß ein Mann, der den RTranscendenzanfpruh ohne weiteres aufgiebt, 
nicht auch noch den legten Schritt thut und einfach zur Ethik, als der 
einzigen Grundlage für alles fittlihe Handeln übergeht. 

Der Berfaffer des hochintereſſanten und wertvollen Buches eritrebt 
ein Ziel, das in unferen Tagen nicht mehr zu erreihen iſt. Die Millionen 

Gebildeter, welche fi einft um das KLofungswort „Religion“ geſchart 

haben, erfheinen mir wie ein ungeheueres, auf dem Rüdzuge befindliches 
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Heer, deſſen Mannſchaften fih ungeorbnet, ohne jede autoritäre Führung, 
über unabjehbare Länderftreden dahin wälzen. Bon Zeit zu Zeit bleibt 
ein Trompeter ſtehen und läßt das Signal zum „Sammeln“ ertönen. Er 
bläft, und diejenigen, welche fih in der Nähe befinden, horchen einen 
Augenblid auf die altbefannten Klänge. Aber die große Maffe ift ſchon 
zu weit weg. Kein Windhauh führt ihr die Signale zu und der Trom: 
peter läßt feine Hand müde finfen. 
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Fur Dienstbotenteäge,) 

Don Dr. G. Schnapper: Arndt. 

I den Rerfammlungen, die von ſozialdemokratiſcher Seite gehalten 

°%, worden, find den bürgerlichen Frauenbeftrebungen mande Vorwürfe 
gemacht worden, denen gegenüber zu jagen iſt, daß fie dem biftorifch und 

pſychologiſch Natürlichen nicht genügend Rechnung trugen. Daß die bürger- 

lihen Frauen, als fie fiir ihr Gefchlecht zu reden und zu fchreiben begannen, 
zunäcit von ihrem eigenen Leide — welches auf jener Seite wohl etwas 
unterfhäßt wird — ausgingen, daß dieſes Leid fie zunächſt anſpornte, ift 

erflärlih. Auf die Länge der Zeit hin werden freilich nur foldhe Beſtre— 

bungen ausfichtspoll fein, die von der Sorge für das eigne Wohl auf die 
Sorge für das allgemeine Wohl übergehen; nur aus einer folhen werden 
fie die nötige, allzeit fich verjüngende Kraft fchöpfen können. Außerordent: 
ih viel hat fih ja in diefer Beziehung ſchon geändert; wir haben ja 
gehört, wie warm von mehreren Seiten der Leiden der induftriellen Ar: 

beiterinnen gedacht worden ift. Aber ich habe es vermißt, daß gerade jener 
Arbeiterin jo wenig Erwähnung gefchehen, welche direft Ihrer Fürforge an: 

vertraut ift, und fo möchte ih den Wunſch ausdrüden, daß Sie, die vor: 

gefchritteneren Damen, fih auch dazu vereinigen, der kleinlichen und gehäffigen 

Haltung entgegen zu treten, die von dem philiftröfen Teile der Bourgeoifie 

— und das ift der größere — von Herren wie Damen, einer Millionen 

umfaffenden Klaſſe Ihrer Echweltern negenüber eingehalten wird, Schweitern, 

die ganz befonders Ihrem Schutze empfohlen find, die Sie nicht erft auf der 

Straße zu ſuchen brauchen, die in Ihrem Haufe find: ich meine das weib— 
lihe Gefinde. 

Diefe Kleinlichkeit, „Philiftrofität” und Ungerechtigkeit äußert fih in 
der Geſetzgebung, in dem was fie befiehlt und zu befehlen unterläßt, in der 

fozialen Sitte, in dem Geifte, welcher die bürgerliche Litteratur beherriäht. 

Laſſen Sie mih nur vorübergehend an jene faden Anekdoten über 

„moderne Dienftboten” erinnern, die noch immer und immer nicht aus den 
Witzblättern und den Feuilletons der Zeitungen verfchwinden wollen. Und 

*) Nach einem vom Berfafier bei Gelegenheit des Anternationalen Frauenkon— 
greſſes gehaltenen Vortrage. 
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doch find die Klagen und Anklagen, die ihnen zu Grunde liegen, nichts 

weniger al3 modern, jondern meift ebenfo alt wie unberechtigt. 

Die Reihen zelotifcher und ſatyriſcher Schriften, „Dienftbotenteufel“ und 

dergl., die feit Jahrhunderten wider das Gefinde gerichtet worden, würden 

ftattlihe Reihen in Bibliothefen auszufüllen vermögen. 

Mas wird in jenen Anefdoten nicht alles als ein unbilliges Verlangen 
des Dienftboten hingeftellt! Zum Beiſpiel, es wird perfifliert, daß ein Dienft- 
bote ſich nah der Kinderzahl im Haufe erkundigt. Aber warum foll es 

denn nicht berechtigt und natürlich fein, daß jemand, ehe er ein Vertrags: 

verhältnis eingeht, fi über den Umfang der Pflihten, welche er über: 
nimmt, unterrichtet? 

Die Stellung, melde heute der Dienftbote im Haushalte einnimmt, 

it eine unmürdige, fie wiberfpriht in gnleihem Make den Geboten der 

pofitiven Religionen mie denjenigen der ihnen gegenüber ftehenden Auf: 
klärung und des Freidenfertums, 

Dies ift um fo beflagensmwerter, als dadurch der Geift der Ungleich— 

heit gleihfam in jedem Bürgerhaufe gehegt und gepflegt wird. Während 

die Behandlung des Gefindes im Haufe für die heranwachſenden Kinder 

wie nichts anderes eine Schule der Menichenliebe und der Menſchenachtung 

fein Fönnte, wird fie gegenwärtig zu einer Schulung in Hochmut und fo: 
zialer Selbftüberhebung. 

Mas nuben alle Ergüffe gegen Hoffart und Dünfel, in Moralpredig: 

ten, auf Kanzeln und in Schulen, wenn es bei dem Nebelhaften und Unfaß— 

baren bleibt, wenn auf die gegebenften Gelegenheiten, jene Lafter zu be— 

fämpfen und die entgegengefegten Tugenden zu üben, nicht deutlich und 
beftimmt und proſaiſch hingewiefen wird. 

Mieviele Mädchen, frage ich, können wohl jagen: „Meine Herrin hat 

mich auf diefe und jene Wege der Bildung hingewieſen, hat mir Bücher 
empfohlen.” Schätzen Sie das, aufrichtig! 

Wie viele Mädchen haben an ihrer Herrin eine Freundin, die fi um 

ihre Familienverhältniffe befümmert? Schäten Sie deren Zahl! 

Über mangelnde „Treue und Anhänglichfeit der Dienftboten wird 

jeit Jahrhunderten geklagt. Aber ift das Manko auf der andern Eeite 
nicht zum mindeften ebenfogroß? Aufrichtig ; härmen ſich nicht mehr Dienft- 

boten an dem Kranfenbett ihrer Herrihaften, als Herrihaften an dem 

Krankenbett ihrer Dienerinnen? ließen nicht ihre Thränen über unfere 

Leiden reihlicher, als die unsrigen über ihr Weh, verfolgen fie, aus unferem 
Haufe geichieden, nicht unfere Schieffale mit lebhafterer Teilnahme, als wir 
die ihren? Mancher Dienftbote hat Hagend an dem Grabe feiner Herrichaft 

geftanden — kennen viele Herrſchaften die Orte, wo ihre Dienerinnen 
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ruhen? Sind nicht viele, jehr viele von uns in ihrer Kindheit von liebe 
vollen Dienftboten mit mütterliher Sorgfalt gepflegt worden? Aus meiner 
Kindheit habe ich mir wejentlih nur Erinnerungen fhönfter Art an Treue 
und Hingebung mit in das Leben genommen, und gewiß, wer ernftliche 
Umſchau und Rüdihau hält, wird ähnliche Beiſpiele, wie fie mir vor: 

ichweben, fi) vor Augen führen können. 

Auch in freien Ländern herrichen anftößige Sitten. In einem Lande, 

das ich hoch verehre, das uns jozial in den meiften Stüden weit voran ift, 

und in dem auch das Gefinde einer angefeheneren und befjeren Lage fi 
erfreut, in England, ift es, wie mir gefagt worden, und wie ich auch jelbft 

1. 3. beobachtete, Regel, daß Dienftboten und Dienftherrfchaft fich gegenfeitig 
nicht begrüßen. Der Dienftbote fol fih alfo noch nit einmal die Ver: 
traulichfeit erlauben, der ins Haus zurückehrenden Herrichaft einen „guten 

Tag” zu wünſchen. 
Arbeiterfihuggejege für das Hausgefinde find jo gut wie nicht vor: 

handen, nur im wejentlihen Arbeiterzwangsgefete. Wie unendlich wenig 
oder nichts ift geichehen, um den Dienftboten ein menichenwürdiges Ob— 
dad, freie Zeit zur Erholung und zur Fortbildung zu garantieren. 
An wie elender Weiſe ift 3. B. in Wien das Gefinde untergeftopft, wie 
traurig fieht es hierin auch in anderen Großftädten (3. B. auch nod in 
Berlin, trog nenerlihen Fortichritts) aus. 

Mit den Gefindeordnungen follten fih überall die Frauen befannt 

machen, nicht um deren Schärfen zu verfchärfen, ſondern um fie abzufchleifen. 
Die Gefindeordnungen find eines ber häßlichften Überbleibfel des 

Beiftes der Bevormundung, dem fich die Männer in den meiften Berufs: 
arten zu entziehen verftanden haben. In der Macht, welche Ihnen, meine 
Damen, über Ihre Dienftboten gegeben ift, follten Sie darum nicht ein Vor: 
recht, fondern eine Beleidigung Ihres Geſchlechts erbliden, denn die 
Gefindeordnungen find eine Ausnußung der Schwäche des weiblichen Ge: 
ſchlechts. Klaffenbedrüdung und Geichlehtsbedrüdung haben fih in ihnen 
zu einem gemeinfamen Werk verbunden. 

Die mir zu Gebote ftehende Zeit ift zu knapp, um bier Punkt für 
Punkt die in den Gefindeordnungen zum Ausdrud kommenden Ungerech— 

tigfeiten auch nur zu erwähnen. Mehrere Gefindeordnungen, darunter die 
wichtige preußifche, erkennen der Herrihaft ein Züchtigungsrecht zu; den 
Dienftboten wird vielfah das Klagereht Beleidigungen gegenüber ver: 
fümmert; es wird ihnen aljo eine weniger empfindliche unter = Durch): 
fchnittlihe Ehre zugeſprochen. Die Herrihaft foll, obwohl der gebildetere 
Teil, aufbraufen dürfen, der Dienftbote nicht. Theoretiih ift jogar dieſe 
Lehre noch neuerdings in einem, hier in Berlin erjchienenen „Katehismus 
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für Dienftboten” jo naiv und gemütlich vorgetragen worden, daß man 
faum ernftlih böje darüber werden kann. Gewerfichaftlihe Bereinigung 

mit Standesgenofjen ift den Dienftboten fo gut wie unmöglich gemacht. 
Verwerflih ift insbefondere die nah den meiſten Ordnungen aud) 

dem erwachjenen Dienftboten obliegende Berpflihtung, Gejinde-Dienft- 
bücher zu führen. Wohl verftanden: Nicht Dagegen, daß man beim Mieten 
eines Dienftboten nach deſſen Zeugniſſen frage, widerjege ich mid. Aber 
es muß dem Ermeflen des Dienftboten, jo gut wie dem eines Commis oder 

fonftigen Angeftellten, überlaffen bleiben, ob er von den Zeugniffen, die er 
befigt, Gebrauch machen oder auf jeine eigene Gefahr hin auf deren Vor— 

legung verzichten will; er darf nicht von Polizeimegen gezwungen fein, eine 
fortlaufende Berfonalbeichreibung mit ſich herumzufchleppen, aud dann, wenn 

er fie ungerecht oder für jein Fortkommen ſchädlich findet. 
Man kann fagen, der Dienftbote könne die Ausmerzung unwahrer Noten 

erwirfen. Gewiß. Aber kann nicht ein Zeugnis wahr und doch ungerecht 
oder hart dadurd fein, daß eine gereizte Herrſchaft der guten Eigenjhaften 

des Dienftboten gleihmäßig zu gedenken, unterlaffen hat? 
Ich erkenne an, eine Dienftherrfchaft, die einen Fremden in ihr Haus 

aufnimmt, muß vorfichtiger fein, als ein Arbeitgeber, welcher eine Perſon 
nur in der Werfftatt oder im Freien beichäftigt; aber das Gleiche gilt 
umgefehrt von dem Eintretenden. Läuft nicht der unerfahrene Dienit- 

bote, der 3. B. vom Lande, aus dem Elternhaufe heraus, in die Stadt 
geihict wird, fogar ein unendlich größeres Rifito? Für fein Fortlommen, 

feine Geſundheit, feine Sittlichleit? Welches Buch wird ihm vorgelegt? 
Kaum daß er fih verftohlen erkundigen kann, wohin er geraten ſei. 
Die Herrihaft will dagegen gefchügt fein, einen „wechſelnden“ Dienftboten 
zu erhalten; if es für den Dienftboten etwa minder ſchlimm, zu launijchen, 

unzufriebenen, wechjelnden Herrſchaften zu geraten, dadurch ftellenlos, 
gezwungen zu werben, die paar eriparten Grofhen in immer neuen 
Zahlungen an Herbergen, Verdingfrauen u. ſ. w. aufzumenden ? 

Alſo Abihaffung des Gefindebuhs, vollends nicht Agitation um 

defien Wiedereinführung, wo es nicht befteht. Eine ſolche Agitation hat 

man beijpielsweife leider jüngft in dem Großherzogtum Baden, das einer 
relativ freifinnigen Gefindeordnung fich erfreute, mit junger Kraft aber 

den uralten Argumenten ins Werk geſetzt. 
Mit dem Dichter jagen Sie, verehrte Damen, ohngefähr: „So reich’ ich 

denn dem Manne meine Rechte, die freie Frau dem freien Mann“; fügen 

Sie dann aud bei: „Und frei erflär ich alle meine Knechte.“ 

Die Gejellihaft. XI. 2. 18 

v 



Anz dem Münchner Bunstieben. 
Don Guſtav Morgenftern. 

(Hänchen.) 

13 ic) das legte Mal meinen Bericht über die Ereigniffe im Münchner Theater: 
leben abſchloß, da ſah ich wahrhaftig nicht als Optimift in die Zukunft. Wenn 

ih aber jegt nach Verlauf von zwei Monaten das inzwifchen Geleiftete überblide und 

zufammen zu fafjen fuche, da muß ich geftehn, daß felbft meine beicheidenften Hoffnungen 

nicht erfüllt find. Ich weiß fo gut wie gar nichts Erfreulihed vom Schaufpiel zu 
berichten. 

Dad Rejidenztgeater Hat drei Novitäten gebradht, von denen eine etwas 
ftaubig war und feine eine Bereicherung des Repertotres bedeutet. 

Am 19. Dezember beliebte der jchalkhafte Leiter der Hofbühne ein Jubiläum zu 
feiern. Man höre und ftaune: am 19. Dezember 1796 wurde Don Manuel Bretön 

de los Herreros geboren, den fein Überjeger Johannes Faftenrath der fpanifchen 

Komödie Heros benamft. Alfo Subiläumsvorftellung; denn wir leben in Deutſchland 
und find um jo fröhlicher, je panifcher man und fommt. Drei einaltige Schwänte 
werden zufammengefoppelt, die für den Abend ein dünnes Programm abgeben, und 
vorher wird ein litterarhiftorisches Feitgedicht deflamiert. In dem erjten Einalter „Sie 
ift er“ hat die Frau die Hofen an, und als der tölpelhafte gutmütige Gatte von ihrem 

ehemaligen Liebhaber zum Duell gefordert wird, da bringt fie auch dieje Duell aus 
der Welt. In dem zweiten Einalter „Ein weiblider Don Juan“ treibt eine liebens- 

wiürdige Dame mit zwei LXiebhabern Spott. Ihr Wohnhaus Hat zwei Hausthüren 
nach verichtedenen Straßen hin. An der einen Thür empfängt fie Don Andres, an 

der andern Don Miguel, und es läßt fich ſchwer entjcheiden, wen fie zärtlicher behandelt. 

Die Liebhaber geraten eined Nachts an einander und jagen ber allzu liebenswürdigen 
Dame den Dienjt auf; diefe aber geht, ſich ſchleunigſt mit einem dritten zu tröjten. 

Der dritte Einafter „Der Friedliebende* iſt ein tolles, überſprudelnd luſtiges Stüd, 

das die Leiden eines guten ältlihen Don jchildert, der gern feine Ruhe Haben möchte 

und immer wenig freundlich von der Mitwelt auf die Hühneraugen getreten wird. Er 
bat feine Not mit einer ältlichen Schweiter, der zu Liebe er auf den Maskenball geht, 

um ſich zu langweilen und zu ärgern, und er hat jeine Not mit dem Boltzeitommiffar, 

der ihm ein paar Dulaten abnimmt. Er hat auch ein Abenteuer mit einer fonfufen 

Dame, die vor ihrem Vater in fein Haus flüchtet und mit hochromantiſchen Phrajen 

um fich wirft. Sie ift etwa eine Figur wie die Schulmeifterstodhter Elfe bei Holberg, 

ald er dem „zierlichen Stil” auf den Leib rückt. Alle diefe Bagatellen find mit einer 
gewiſſen fpieleriichen Eleganz gemadt und Hundert Schritt vom Leben entfernt; ber 

Dichter jteht zu feinem Stoff, wie der gewandte Kurmacher zu der Dame, bie er eine 

Weile lang nasführt, bis e8 ihm zu langweilig wird, Es find ganz hübiche Bagatellen, 
die man ſich als Ausfüllfel gern gefallen läßt. Wenn fie aber hintereinander gejpielt 
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werden und gar unter der prätentiöfen Firma „Jubiläumsporftellung“, jo danfen ein- 

fahe Leute, die feine litterarifche Lektion im Theater juchen, recht energiſch für die 
dünnen Suppen. 

Außer den drei ſpaniſchen Kleinigkeiten brachte das Refidenztheater noch das neue 

vieraftige dramatifche Märchen von Ludwig Fulda „Der Sohn des Kalifen“ 
und die drei unter dem Titel Morituri veröffentlichten Einafter von Hermann 
Sudermann. Fulda kommt uns orientaliih, Sudermann gotiſch, nmeuzeitlich- 
preußiſch und rokoko — nirgends weltleriſch. Man fieht, e3 giebt am Refidenztheater 
Abwechslung genug. 

Ludwig Fulda errang jeinen legten großen Theatererfolg mit der Verarbeitung 
eines Märchens von Anderſen; diesmal hat er jeinen Stoff aus 1001 Nacht geholt. 

In Bagdad ſiht auf dem Throne ein Greis, der des Herrſchens müde geworden it. 

Er iſt ein guter Herricher gemwejen. Der gute Kalif Mohamed Alhadi hat niemand 
etwas zu leide gethan; jein Fehler war nur, daß er jeinen Dienern zu viel Spielraum 

gelafien Hat, und jo tft e& gefommen, daß er oftmald Maus war, wo er hätte Katze 

fen jollen. Sein Sohn Afjad ift ganz anders geartet als der Bater. Er tft ein arger 

Wüterih, und das Volk fürchtet fich vor der Zeit, da er das Szepter führen wird. Er 
bat fein Gefühl für fremdes Leid. Gefühl heißt ihm Schwäde. Stolz kehrt Aſſad 
heim aus fiegreihem Krieg. Er tyrannifiert feinen Bater und beninmt ſich brutal gegen 

feine ganze Umgebung, gegen den Diener wie gegen bie erbeutete Geliebte. Da er- 
reicht ihn fein Geſchick. Der graue Derwiih, der Unglüddgeift feines Hauſes, ver: 

flucht ihn. Bor vielen, vielen Jahren hat einft ein Vorfahr Aſſads dem Derwiſch 

Weib und Kinder Hingemorbdet, ihn aber zu feiner Qual leben lafjen; die Unfterblichen 

haben dem armen Manne für die ausgeftandene Not magische Gewalt und Unfterblichkeit 
verliehen. So ift er der böje Geiſt des Herrjcherhaufes geworden; droht ein Unheil, jo 
ift er da ald Berfünder. Er flucht nun dem Wüterich Afjad, der bislang jedes Ge— 
fühl in fich niedergefämpft hat, daß er die Gefühle, die feine Handlungen und Thaten 
bei denen erregen, die davon betroffen werden, jeßt jelber in gleiher Stärke fühlen 
joll. Da Aſſad ein großer Wüterich ift, geht es ihm erit Herzlich ſchlecht. Er giebt 
feinem Diener eine Ohrfeige und fühlt fie jelber. Er macht feinem alten Bater Kum— 
mer und erleidet ihn jelber. Er verftöht jeine Geliebte und empfindet ihr Herzensweh. 

Seiner der herbeigerufenen Ürzte kann ihn heilen. Schon will er dem Thron entjagen; 

da hat endlich jein Diener den glüdlichen Gedanken, ihn daranf aufmerkſam zu machen, 

daß er auch Wohlthaten erweilen fünne. Und ſiehe da, jobald er jemand mit einer 

Wohlthat erfreut, zieht auch in fein Herz Freude. Da wird er wohlthätig, daß es 
nur eine Luſt if. Die Gefangenen läßt er frei. Haufenweiſe ſchmeißt er Geld unter 
das Boll. Nun ift ja alle gut, und das Stüd fünnte audgehn; aber es muß noch 

ein vierter At fommen, wahrſcheinlich weil dad Stüd fonft zu Hein wäre. Die Wen- 

dung zum Guten ift bei Afjad etwas zu fpät gelommen. Als er feine verftoßene Ge- 
liebte auf den Thron ſetzt, bricht fie tot zufammen, da fie zu viel gelitten Hat. Der 

gute Aſſad betet an ihrer Bahre. Um jeden Preis will er fie wieder lebendig haben. 

Da ericheint der graue Derwiſch und verkündet ihm, dab die Geliebte zum Leben er- 

wachen würde, wenn Afjad fein Leben opfere. Aſſad iſt jebt jo jeelenzgut, daf er jein 
Leben gern bingeben will. Die Geliebte wird wieder lebendig. Aber es iſt natürlich 

etwas traurig, daß num Aſſad fterben fol. Da erjcheint zur vechten Zeit der graue 

Derwiſch noch einmal und erflärt, der alte böje Aſſad ſei ja ſchon geftorben, und der 
gute könne weiterleben. Darauf natürlich eitel Freude. Das Volk ruft Heil, und Afjad 
Hält noch eine fchöne Rede, die für fein Regiment das Beite erhoffen läßt. 

18* 
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Man kann diesmal wahrlich nicht behaupten, dab es Fulda gelungen jei, den 

Stoff in die rechte dichterijche Form zu Heiden, ja nicht einmal fagen, dab er ſtarke 

Bühnenwirkungen erzielt habe. Will uns einer in die Zauberwelt von 1001 Nadıt 
führen, dann muß er vor allem eine berüdend ſchöne Sprache reden, der Wohllaut der 

Berje muß mit den Bradtgewändern harmonieren und Märchenſtimmung hervorzaubern 

helfen. Uber Fuldas Verſe find entjeglicd; nüchtern. Sie find edited Produft eines 

wigigen Verſtandes, aber nicht einer beraufcten und beraufchenden Phantafie. So 
tommt es, dab die Banalität des Stoffes beleidigend Mar zu Tage tritt. Aus dem 
Stoffe ließe fich ja etwas mahen. Wenn der Übermenfch Aſſad das Mitleid kennen 

lernt durch den Fluch des Derwiſchs, da follte man doch meinen, daß in feiner Seele 

ein Kampf entjtünde, da feine ureigne Natur fich aufbäumte gegen die fremden Ge— 

fühle — um nun entweder zu fiegen oder zu unterliegen. Aber von alledem bei Fulda 
feine Spur. Der Übermenfch wehrt ſich nicht, er winjelt wie ein Weib, fucht bei Ärzten 

Heilung und ift jofort ein andrer, fobald ihn der Rat des Dieners auf den Weg der 

Rettung gewieſen hat. Das ift eine Oberflächlichkeit der Charafterentwidlung, die man 

höchſtens in den Pofjen der Vorftadttheater hingehen lafjen kann. 

Bezeichnend für Fulda ift, dab die fomilhen Scenen am beften wirkten. Da ift 

der wißige Verſemacher und Theatraliter in jeinem Element. Er hat neben Aſſad und 

jeine edle Geliebte einen Diener geftellt, der eine nicht befonders liebenswürdige Ge— 

fährtin hat. Sobald diefes edle Baar auf der Bühne ericheint, kommt in das leblofe 

Stüd ein gewiffer Zug; ſonſt ift es eine einzige große Banalität. 
Es wäre wohl an der Zeit, daß Fulda endlich einmal von dem hohen Poſtament 

des phantaftiihen Märchenſpiels herunterftiege und fi, feinen Kräften entiprechend, 

als Rojjendichter etablierte. Da könnte er jogar erjprießliches leiften, die rohe plumpe 
Poſſe verfeinern und an jeinem Teil mitwirken, daß das Repertoire der Vorftadttheater 
einen feinern Anjtrid bekäme. 

Auch ein anderer würde gut daran thun, die Brachtgewänder abzumwerfen und 

einfad) den Handwerfsfittel anzulegen, der ihm zufommt. Ich meine Hermann Suder— 

mann, Sch habe einen großen Reſpekt vor diefem Herm als Arbeiter. Man kann 
jagen, was er auch gewollt hat, das hat er gefonnt. Wenn er heute einen Stoff aus 

der afiyriichen Geſchichte behandeln wollte, ich bin überzeugt, er fünnte es, brädte es 

fertig — in feiner Art; d. h. er würde ein wirkungsvolles Theaterftüd jchreiben, und 

nichts mehr. Man mag jeiner Perfönlichteit nachgehen, auf welchen Wegen man will, 

immer wird man am Ende den geſchickten Handwerler, den Theatralifer finden. Nichts 

ift für den ganzen Sudermann bezeichnender, als das erſte Stüd der Morituri. Da 
fommt uns Eudermann befanntlic gotiih. Man vergegenwärtige fi) den Stoff, Das 

Volk der Oſtgoten hat fechzig Jahre lang in Stalien geherrſcht. Es hat unter Theodorid) 
feine Glanzzeit erlebt, um dann allmähli von Stufe zu Stufe zu finfen. Einer, 

Fotila, hat noch einmal ſich dem Untergange mit Erfolg entgegengeftemmt. Aber nad) 
jeinem frühen Tode hat der Berfall rafend jchnelle Fortichritte gemadt. In achtzehn— 

jägrigem Kampfe gegen den griechiſchen Kaifer haben fi) die Goten aufgerieben, und 

nun ftebt unter Teja der legte Reſt eines untergehenden Volles dem zehnfach über: 
legenen Feinde gegenüber. Eingejchloffen, von aller Zufuhr abgefhnitten, bejchließen 
fie, als Helden unterzugehn. Welche Gedanken mögen Teja und jeinen Goten in ber 
legten Naht vor dem Entſcheidungslampfe durch das Gehirn gezogen fein! Rings um 
fie, zu Füßen des Veſuvs, „der jchönfte Schauplaß der Welt“. Angeſichts des Golfes 
von Neapel gehen fie mit feitem Schritte in den Tod, mit dem Bewußtiein, daß mit 
ihnen eines der ebeljten Völker der Germanen vom Erdboden verſchwindet. Welder 
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Stoff für einen Dichter! Aber was hat Sudermann aus biefem Stoffe gemadt! In 
feinem Drama erfheint Teja ald ein König, der vom weiblichen Geſchlecht nichts 
wiffen will. Aber feine Boten haben, treu dem alten Geſetz, wie es heißt, bejchlofjen, 

ihm ein Weib zu wählen, ehe fie fich zu neuem Notkampf rüften; „denn am eignen 

Zeibe foll der König koften, wofür der Gote den Tod liebt.“ Die Vermählung findet 
ftatt am Tage vor der Schlacht. Der König hat faum ein Wort für fein Weib und 

heißt fie gehen. Uber des Abends erjcheint fie, von der Schwiegermutter geichidt, in 

feinem Zelte und bringt Speiſe und Tranf. Da fällt der weiberhafjende Teja. Es 
tommt ein Meines Liebesidyll zuftande, etwa von ber Art, wie in dem romantifch- 
füßlihen „Sohn der Wildnis“ von Halm. Der wilde Teja wird ganz lieb und zärtlich), 

und es ift gut, dab fein Speerträger bereintritt und zum Kriegsrat ruft. Da wird 

Teja wieder ganz Held. Er nimmt Abfchied von feinem Weibe. Dem Biſchof erflärt 
er, daß er num auch wüßte, „wofür der Gote den Tod liebt“. Er verfichert außerdem 
noch, „es ift jhad um und” (nämlich die Goten) und führt das Volk in die Schlacht. 

Alles, was an dem Stoffe groß ift, padı Sudermann nebenher. Die Hauptjache 
ift, daß die Geſchichte auch pilant ift. Ohne Pilanterie geht es nicht ab, und wenn 

auch fonft alles zum Teufel geht. Es ift nichts fo bezeichnend für den Handwerker 
Sudermann, als diejer Teja. Der Gefchichtsichreiber, der da8 Ende der Djtgoten erzählt, 
ipricht ergriffen von einem „Untergang, der noch heute mit Schmerz erfüllt, aber durch 

feine wahrhaft tragiiche Größe reichlich verſöhnt“. Und mit ihm werden wohl die 
meiften fühlen. Aber Sudermann geht falt und berechnend an den Stoff heran und 

ftugt ihn für überjatte Nerven zurecht. Was ijt ihm ein Held, der nicht am Weibe 
feidet? Einfach unbraudhbar. Alfo muß Teja am Weibe leiden. In dem dritten 

Einakter wird die Weisheit verzapft; „es ift ded Mannes Los: er ftirbt am Weibe“. 

So jhlimm iſt es Teja nicht ergangen. Sa, aber wenn der Speerträger nicht zur 
rechten Zeit erjchienen wäre, dan hätte der gute Teja vielleicht ganz vergefien, daß er 
Held iſt. 

Das zweite Stüd „Fritzchen“ hat bei der Aufführung am ftärkiten gewirkt. Hier 
gebt ein Leutnant in den Tod. Der junge Herr von Drofje ift von einem Rittmeijter 
in einer Situation ertappt, die über die Beziehungen des jungen Herrn zu jeiner Frau 

feinen Zweifel mehr zulajjen. Der Mittmeijter Hat den Burſchen gepeiticht, und num 
heißt es natürlih: Duell. Da kommt denn der liebe Sohn nad) langer Zeit wieder 
einmal zu feinen Eltern, um Abjchied zu nehmen; denn er weiß, daß er jterben wird, 

Hier iſt Sudermann in feinem Element. Er hat faum etwas Gejchidteres geichrieben 

ald diejen Einafter. Die Scene, in der der Sohn dem Water berichtet, iſt raffiniert 
wirkſam, zumal wenn fie von zwei Schaufpielern wie den Herren Schneider und 
Lützenlirchen gefpielt wird. E83 ift bewundernäwert, mit welcher Gefchidlichteit wir 
über die einzelnen Perſonen des Stüdes aufgeklärt werden, über den Bater mit feinen 
junferlihen Vorurteilen und den jaubern Sohn, die alte, in ihren Leutnant vernarrte 
Mutter und die unglüdliche Braut. Das gejchieht alles in knappſter Weije, und die 
gedrüdte Stimmung vor dem Duell wird mit fiherer Hand herausgearbeitet. Aber 
es iſt bezeichnend für den Dichter Sudermann, das hier auch in feinem Augenblid der 

Dichter der „Ehre“ zum Vorſchein kommt, der faljche Ehrbegriffe zerfaferte. In dem 

dritten Einalter wird das Duell verfpottet; hier im zweiten gilt es für ſelbſtverſtändlich, 

dab fi der Leutnant über den Haufen ſchießen läßt, und für eine große Schande, 

dab dad Duell nicht bewilligt werden könnte. Das ift bezeichnend für Sudermann. 

Er Tann alles; er kann heute feudal fein und morgen freiſinnig. Es wird im 
„Fritzchen“ nebenher ein Motiv angejchlagen, das gefährlich werden konnte. Der Sohn 
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erinnert den Water daran, wie er feiner Zeit um die Hand einer jungen Berwanbten 

angehalten habe und vom Vater mit der Bemerkung abgewiefen jei, er jolle erſt 

etwas erleben. Damit wird ein guter Teil der Verantwortung auf den Bater bins 

übergewälzt, und ein Dichter, der jeinen Stofj ganz durcdarbeitet, wäre wohl hier 

weitergegangen und Hätte diefe Seite der Sache weiter verfolgt. Aber Sudermann 

(äßt den Faden raſch fallen. E& würde ja dann etwas mehr aus dem Stofj als ein 

einfaches Stimmungsbild, und vielleiht mühte dann gar Farbe bekannt werden. 

„Fritzchen“ Hatte, wie gejagt, den größten Erfolg ded Abends. Es wurde allerdings 

auch brillant geipielt. Außer den Herren Schneider und Lützenkirchen jei rau Dahn- 

Hausmann als Frau von Droffe hervorgehoben. Sie gehört zu den Schaujpielerinnen 
der Hofbühne, die nur felten auftreten, aber es ift immer ein Feſt, wenn fie eine 

Rolle hat. 
Dann das dritte Stüd „Das Ewig-Männliche“. Sudermann hat alfo auch Bere 

geichrieben. Nun ja, das Publikum will jegt Verfe. Fulda verjelt Märchendramen. 

Schönthan und Koppel-Ellfeld beluftigen ein geneigte® Publitum mit Knallbonbon— 
verjen. Das mu doch ein Sudermann aud) fünnen. Die Berje find freilich jo ge— 
drechjelt und gefucht, daß es feine Luft fein fann, fie zu ſprechen. Der Marſchall 

jagt zu dem Maler, der ihn über daß Benehmen der Königin belehrt: „Aus euren 

Worten quillt ein Gift, das frejjend mir das Mark der Seele trifft.“ Dem 

Versmaß zuliebe werden unerträglihe Formen wie gebet, habet gebraucht, die nie 
exiftiert haben. Ic rate niemand, die Verskunſt Sudermanns genauer zu prüfen; man 

fommt zu jchauerlihen Refultaten. Aber bei Fulda, Schönthan & Co. fieht e8 aud) 
nicht befjer aus. Dafür hat Sudermann vor den andern etwas ganz Befonderes voraus. 

Die allerneufte Senfation! Über dem Thron der kofetten Königin ſchwebt ein „Kind 

als Amor, an der Lendendraperie aufgehängt“, eine Krone über dem königlichen 

Haupte haltend. Lange bleibt das Kind glüdlicherweije nicht in der Luft jchiweben. 

Es füngt an zu jammern, dab es falte Beine habe, und wird dann allergnädigft 

heruntergelafjen. Der Heine Amor machte bei der Aufführimg feine Sache gut und 

wurde gebührend beachtet, mit weit größerm Intereſſe als das allzu maffive Frl. Heeſe 
als Ffofette Königin. Was die Herren Stun (Marihall) und Remond (Maler) in 
ſchrecklicher Versdeklamation leifteten, bleibe hier unbeiprodhen. Ebenſo fei e8 mir ge= 

ftattet, wegen des trivialen Stückes felber auf die Beſprechung Leonhard Lierd im 

Kunjtwart zu verweilen. 

Bu Ichaufpielerijchen Leitungen großen Stil gaben alle Novitäten der Hofbühne 

feine Gelegenheit. Im „Sohn des Kalifen“ zeichneten ſich der ausgezeichnete Sprecher, 

Herr Schneider, ald Derwiih ans und Frl. Dandler als die zänkiſche Frau des 

Dieners. An dem fpanifchen Luitjpiel „Sie ift er“ konnte Herr Baſil fich als tölpel- 

bafter Ehemann hervorthun umd Herr Wohlmuth im „Friedliebenden“ als der geplagte 

Don Benigno. Über die Daritellung des „Fritzchen“ ift jchon oben geſprochen. 

Im großen und ganzen fann man alfo aud) diefe® Mal wieder von der Leitung 

der Hofbühne jagen, daß fie bejtrebt geweſen ijt, von moderner Litteratur nichts 

künſtleriſch wertvolles aufzuführen. Um jo erfreulicher iſt es, daß ich zum Schluſſe 

mitteilen kann, dab die Intendanz Ibſens neuſtes Werk zur Aufführung angenom— 
men hat. J 

In der ſchönen Weihnachtszeit gab es natürlich verſchiedene Ausſtattungsſtücke. 
Das Ballett „Der Kinder Weihnachtstraum“ am Hoftheater hab ich nicht geſehn. Das 
Theater am Gärtnerplatz brachte ein erſchreckend leeres Märchenſtück „Der Zauber: 
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ſpiegel“ von Hand Markow (Frik von DOftini), die Geſchichte von dem Schuhflider, der 

ſich die Brinzeffin erobert. Das Ding befriedigte weder bie große noch die Heine Welt. 

Ein Heined Mädchen meiner Belanntihaft, das ich als kompetente Richterin in Die 
Borjtellung mitgenommen, war lediglid, darüber entzüdt, wie Frau Noris als Frucht— 

händler Datteln und Orangen ausrief. Mehr blieb bei ihr nicht haften, und id} jelber 

muß geitehn, daß ich heute das Machwerk fo gut wie ganz vergeiien habe. Das 

Deutihe Theater hatte mit der Aufführung von Aſchenbrödel mehr Glüd und 

bot eine vorzügliche Ausjtattung und in Frl. Eenta Bre ein jehr gutes Aſchenbrödel. 

Dagegen war Der Wilderer von H. Ploch, den diejelbe Bühne aufzuführen für gut 
fand, nod) jchledhter als der Zauberjpiegel, von vollendeter Gejdhmadlofigfeit und 

elendefter Made. 

Das Theater am Gärtnerplatz fteht feit Neujahr im Zeichen der wüſteſten 
Poſſe. Herr Felir Schweighofer abfolviert hier ein einmonatiges Gaftipiel. Ihm ver— 

danfen wir die Bodjprünge von Hirfhberger und Kraatz, Die beiden Burz- 

bihler von Mannftädt und Kofta und den Rabenvater von Hans Fiſcher und 

Sofef Jarno. Das Publikum lacht nicht bloß, es brüllt und wiehert, und das Haus 
ift immer audverlauft. Dasjelbe Theater joll die verſunkne Glode von Gerhart Haupt: 

mann zur Aufführung erworben Haben. Wie ſich das Stüd unter dem übrigen Reper— 

totre ausnehmen wird, darauf darf man billig geipannt fein. 

Dad Volkstheater hat mit der Aufführung des Senſationsſchauſpiels Schul— 

dig von Rihard Voß einen Bombenerfolg gehabt. Es gab tofenden Beifall, wie 

bei der Tendenz des Stüdes zu erwarten war. Hervorzuheben tft, dak ein Schaufpieler 
Karl Schroth ald Earl Lehr eine recht beachtenswerte Leiſtung bot, die für die Zukunft 

das Beite erhoffen läßt. In nächſter Woche will dad Volkstheater fein geringeres 

Wert ald Hauptmanns Weber zur Aufführung bringen. Davon alfo im nächſten Bericht. 
Das unglüdjelige Deutihe Theater hat feit Anfang Dezember in der Perjon 

des Schriftjtellerd Biltor Naumann einen neuen Direktor belommen, leider auch nur 

wieder eine Zwijchenregierung. Es jcheint, da das Theater nie zu gedeihlicher Ent- 
widlung fommen fol. Kaum war Herr Naumann zum Direltor ernannt, fo wurde 
die Nachricht in die Preſſe lanciert, daß der frühere Direltor, Herr Emil Mehthaler, 

der wegen Unfähigkeit entlaffen, da® ganze Unternehmen, Theater und Rejtaurant 
pachten wolle. Und in der That war Herr Meßthaler in Unterhandlungen eingetreten, 

die lediglich an der Geldfrage jcheitern ſollten. Wahrhaftig der ſchönſte Beweis dafür, 

daß bie Leitung des Unternehmens nicht das geringite Recht gehabt hat, den che- 

maligen Direftor wegen Unfähigkeit zu entlafien. Kaum war nun die Kandidatur 
Mehthaler aus der Welt geihafft, fo tauchte ſchon wieder ein andres Projekt auf. 
Herr Emil Drad) vom Theater des Weſtens in Berlin kandidierte als Pächter des 

Thenterd. Herr Drad; ift hier als Schaufpieler nicht in bejter Erinnerung. Jetzt iſt 
der Vertrag mit ihm perfelt geworden, und num wird ſich von Ende März an zeigen, 

ob er als Direktor erjprießlicheres leiftet denn als Schaufpieler. 

Man muß die heillos verworrenen Verhältnifie des Theaters in Betracht ziehen, 

um die Thätigfeit Viktor Naumanns nicht zu gering einzufhäßen. Ich babe im 
legten Bericht ausgeführt, wie tief das Theater gefunfen war. Das Repertoire bildeten 

Offenbachiaden und fade Schwänte, und die jchaufpieleriihen Leiftungen gingen immer 

mehr zurüd. Die legten Leitungen der Zwijchenregierung waren „Ein delifater Aufs 

trag“, nad) dem Franzöfiihen von C. F. Wittmann, „Die goldne Spinne“ von Schön— 
than und „Fernanda“ von Sardou. Über den litterarifchen Wert der Stüde braucht 
fein Wort verloren zu werden, und Darftellung und Regie ſoll ebenjo mit höflichem 
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Schweigen übergangen jein. Unter der Direktion Naumann ift zum Vorteil bes 
Theaters jehr viel Wert auf das Einjtudieren der Stüde gelegt. Der in der Iepten 
Beit der Zwijchenregierung kalt geftellte tüchtige, freilih auch allzu nüchterne Regiſſeur 
George Stollberg hat die Regie wieder übernommen, und es muß anerfannt werden, 
daß die Schaufpielaufführungen jetzt auf anftändiger Höhe ftehen. Dazu kommen ein 

paar gute neue Kräfte, Frl. Hebbel, die jegt die Mizi Schlager in der „Liebelei* fpielt 
und die komiſche Alte, Frau Czerniawski-Löwe, die die Madame Bonivard mit gutem 

Erfolg gegeben hat. 
Mit dem Repertoire hat es freilich unter Naumann nicht wenig gehapert. Pie 

„Madame Bonivard“ war fein Gewinn und ebenjowenig „der Bejud nad) der Hodı= 

zeit“ von Wlerander Dumas, der von dem entrüfteten Publikum ausgeziicht wurde. 
Ebenfo war es fein Verbdienft, die „Sklavin“ des Herrn Fulda außzugraben. Erfreu— 
lid) daran waren nur die Leiſtungen des Frl. Renier und des Herrn Stollberg. Wert: 
voll waren lediglid die Auffüihrungen des Heinen Juwels „Die fittlihe Forderung” 

von Dtto Eridy Hartleben und des dreiaftigen Schaufpiel3 „Freiwild‘“ von Arthur 

Schnitzler. Mit der fittlihen Forderung wußte das gute Bubliftum nicht? Rechtes an- 
zufangen. Sie fam ihm recht unmoraliich vor, und es fehlte nicht viel, jo hätte der 

ungezogene Einakter einen Durchfall erlebt. Die Wirkung des Stücks wurde einiger 
maßen dadurch beeinträchtigt, dab Frl, Dorny der großen Momente der Rolle („Nieder 

mit der Bande“) nicht Herr wurde. Sie gab die Sängerin anſprechend und Hug, wuchs 
aber nicht über das Mittelmaß heraus, und dieje Rita Revera ift doch ein Teufeldweib. 

Die bislang bejte Vorjtellung unter der Direktion Naumann war die des „Frei— 
wild“. Sie litt freilid” wie die andern Vorftellungen aud unter ungenügender Be— 
fegung der männlichen Hauptrollen, des Leutnant Karinsti und des Paul Rönning. 
Dafür wurde das Schmierenvölfden aufs Ergöglichfte dargejtellt von den Herrn Nau— 

mann, Martini, Sieder, und den Damen Nebauer und Hebbel. Über das Stück felbft 

genüge ein Hinweis auf den Berliner Bericht. 

* * * 

Zum Schluß fei mir noch geftattet, der mit der dreizehnten Nummer jelig ent- 

ichlafenen Wochenſchrift „Mephifto“ zu gedenfen. Unter der Redaktion des Herrn 

Zulius Schaumberger ift es dieſem unglüdjeligen Theaterblatte niemals gelungen, eine 
führende Stellung einzunehmen. Der „Mephiſto“ war von der erjten Nummer an 

entjchieden mehthalertic, und zwar in einer Weije, die vom erjten Augenblid an jtußig 
machen mußte. Gleich in der erften Nummer hieß es: „Wir wiffen, daß feine (Meß— 
thalers) Feinde identisch mit den unfrigen find, und daß ihre Gegnerichaft ihm gegen- 
über vorwiegend darauf beruht, daß jein Panier die aud) von uns hochgehaltene Fahne, 

die Fahne der „Moderne“ ift. Es follte ſich leider zeigen, da die Gegnerfchaft mit 
ihrem Mißtrauen, das fie dem Theaterdireftor Mehthaler entgegenbrachte, vollauf 
im Recht war. Nun verfiel aber der Mephiſto in den groben Fehler, die ſchau— 
ſpieleriſchen Leiftungen des Mehthalerenjembles in einer Weile herauszujtreichen, die 

faft komiſch wirken mußte. Eine gewiß talentvolle Unfängerin wie Genta Brée wurde 
überfhmwänglich gefeiert und eine andere ebenjo fiher mittelmäßige Schaufpielerin in 

den Himmel erhoben. Das ging denn doch nicht an, In feiner legten Nummer 

tonnte „Mephifto“ triumphierend berichten, daß Herr Meßthaler wieder Direktor werden 
würde. Herr Meßthaler wurde nit Direftor, — und =D verihwand ſpurlos 
auf Nimmerwiederfehn. R. I. P. 
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Ans tem Wiener Bunstleben, 
Don Otto Sadıs. 

(Mien.) 

„Das Land ber Griechen mit ber Berle ſuchend.“ 

ur es geihah zu Wien anno Eintaufendadthundertneunzigundfechle, da wurde an 

einem Herbftabende im guten, alten — nein, neuen — Burgtheater aufgeführt: 

„Die Athenerin“, Drama in drei Alten von Leo Ebermann. Da fonnte man 

Ohren ſehen, die fich ſpitzten und aufrichteten, wie die eines alten Streitrofjes, das ben 
ehemals gewohnten Trompetenklang wieder hört; ehrwürdige Greife, alte und junge, 

nahmen die Baummolle aus den Ohrmuſcheln, mit der fie fich jorgjam gegen jeden Zuzug 

friiher und bewegter Luft gefichert Hatten, und faßen nun, Behagen und Zufriedenheit 

in den anfgeheiterten Gefichtern, verflärt horchend da. Denn es Elingelte jchellenlaut 
durch den weitgefpannten Raum, von fünffühigen Jamben — etliche hatten auch ſechs, 

wie die Schmetterlinge und Afjeln, oder nur vier, wie jo viele, viele andere Tiere — 

und von flugen, fuperflugen, ungemein allgemeinverjtändliden Sentenzen. Zum 
Beispiel: 

„Un allgemeinen Dingen tft jo wenig 

Und baa Perſönliche, es ift fo viel!" 

Die flogen bimmelnd um die Ohren der Zuhörer und jchlüpften behend Hinein; 
je länger die Ohren, umfo leichter. Sie läuteten feierlich ein Großes ein — eifrige, 

andächtige Miniftranten. ... 
Und am nächſten Morgen geſchah das Große auch richtig vor aller Welt Augen; 

da beugte der alte Hoheprieſter in ſeinem gewaltigen Tempel, der aus Zeitungspapier 

und Druckerſchwärze kunſtvoll aufgebaut ift, — aere perennius — ſein ſteifes Knie vor 

einem neuen Altar, und um ihn ſtand die ganze große Aſſiſtenz, wie er im vollen 
Ornate, und machte fleißig andächtige, verklärt glogende Augen, ſchwang bie ſilbernen 

Rauchfüäſſer und orgelte in volltönendem Chorus ihr: „Hoſianna!“ 

Denn Er war gekommen, der Dramatiker war da, „ber die Lücke ausfüllte, welche 

una Grillparzerd Tod leer gelaffen hatte,“ und er hieß Leo Ebermann, und Ludwig 

Speibel war fein Prophet. 
Es that mir nur weh, daß gerade ber fein Prophet fein mußte. Da hätte auch 

ein Anderer genügt. Schade! 
Denn, daß der Dramatifer, Er, erſt jebt gelommen war, daß die Lüde, die 

Grillparzerd Tod gelafjen Hat, erft jept ausgefüllt ift, da8 that mir gar nicht weh. 

Das iſt heiter und ſehr zum Lachen. 
Die „Athenerin“ ift ein Griechenftüd. Das heißt nein, fie ift fein Griechenjtüd. 

Oder doh? In der kurzangebundenen Vorrede zur Buchausgabe feined Dramas jagt 
der Dichter: ihm ſei es nur um ein allgemein Menjchliches zu tun gewejen — errare 

humanum est — und er habe diefen menjhlihen Irrtum nur aus Bequemlichkeits- 

oder Verzierungsrüdfihten in den weißen, jchönfaltigen griechiſchen Kittel — pfui! 

Ehiton jagt man! — geftedt. „Töne und Farben!“ Mehr brauchte er nicht. „Die 

Ehronologie war ihm fehr gleichgültig." DO Herakles! Es waren ihm nod) andere 
Dinge „jehr gleichgültig,“ wie ſich ſofort aufs Lieblichjte erweifen wird. 
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. . Ich wollte mich nämlich ernſthaft hinſetzen und gründlich und genau die ganze 
Unlage des Stüdes, feine Vorausſetzungen, feine Charaktere und die Weltanficht, die 

daraus redet, erzählen und kritifieren. Aber nun ſeh ich, daß meine Willenskraft da— 

zu nicht außreiht. Ich kann mid, auf eine breite, behaglih im feichten Uferwaffer 

herumplatſchende Erzählung nicht einlaffen. Alfo hinauf aufs Trampolin und einen 

tüchtigen Schwung genommen und — hinaus ins tieffte Fahrwaſſer! Ah, das tft 
etwas ganz Anderes! 

Phryne, die ſchöne, ſchamloſe, üppige, an ihrer eigenen Schönheit toll trunfene 

Phryne, iſt die Heldin des Stüdes. Mic, freute das, als id) e3 von — damals noch 
geheimen — Belennern des Ebermann-Glaubens hörte; denn mir bedeutet von jeher 

diefe Phryne etwas und nicht wenig: dad Symbol und Sinnbild ihrer Zeit, einer 
ihönen, üppigen, ſchamloſen und in ihre eigene Schönheit verliebten Zeit: fo verliebt 

in ihre eigene Schönheit, daß fie dieſe als „die Schönheit” ſchlechtweg aufjtellte und 

durchjeßte, jo fiegreih, dab noch wir Späten die Schönheit diefer Zeit unter dem 

Drud ber ererbten Liebe als die Schönheit ſchlechtweg empfinden müfjen! 

Sold eine Phryne, aljo eine richtige Phryne, erwartete ich denn aud) zu jehen. 

Freilich durfte fie num gleich auf dem Theaterzettel nicht mehr Phryne heißen, fondern 

wurde in eine charakterloje, namenloje „Charis“ abgeändert; es hätten ſich fonft wohl 

die zarten Herzen, die Phrynen nicht entbehren fünnen, in ihren zarten Ohren beleidigt 

gefühlt; jo durfte man fie nicht nennen. Alſo Charis, nicht Phryne. 
In das Athen des reichen Thrajyllos, des Millionär und Archons, der nad) 

Medicierart Staat und Stadt fouteniert und obendrein nod) die liebliche Phryne, in dies 
Athen des Ebermann, dad eine weichlide, vielredneriihe und nichtsthueriſche Genuß: 
ftadt recht niederer Ordnung gewefen fein muß — wie etwa Wien einmal gemwejen jein 

fol... — kommen als Gefandte zwei rauhe Spartaner mit ehernen Rüftungen und 

favallerieoffizierlichen Ehrbegriffen: der aus Königsblut ftanımende junge Agis und 

fein Freund Terpander, Mitten in einem Gelage werben fie, im Haufe des Thrafyll, 
vom athenifchen Senat empfangen; dabei fieht Phryne zuerjt den ſchönen, mannhaften 

Agis und wirbt fogleich um feine Liebe, die fie auch nad) einiger Widerborftigfeit und 

etlihem keuſchen Widerjtreben des noch gefitteten und unverdorbenen Jünglings ge— 
winnt. Nebenbei bemerkt, jcheint mir, daß auch der jpartanifchefte Spartaner, der ja 

ein Keufchheitägelübde nad Lykurgs Verfaſſung nicht abzulegen hatte, ein hübjches 

Weib, das ihm von ungefähr an den Hals flog, faum wird zurüdgewiefen haben; 
es ift vielmehr von je gute Kriegerart gewejen, und die Spartaner waren von guter 

Kriegerart, ein leicht vorbeiflatterndes Liebesglückchen friſch am Flügel zu paden und 
zu raſcher Surzweil an ſich zu reißen. Agis aber iſt nicht von diefer Art; er bleibt 

in Athen zurüd, angeblich um wegen Niederreißung der vertragswidrig neu errichteten 
Feſtungsmauern der Stadt weiterer Verhandlungen zu pflegen, in der That aber, um 

mit Phryne, der endlich in ihrer vagjentimentalen Glücksſehnſucht befrtedigten, das 

Liebeöglüd aus befränzten vollen Bechern zu jchlürfen. So blind taumelt er auf den 

Irrwegen jeiner unbegreiflich gewundenen und langwierigen Leidenfchaft dahin, daß er 
nicht einmal merkt, welde Gemeinheit er dabei begeht, und wie er eigentlid) fortwährend 

den von ihm verachteten Thrajyllos aufs Niedrigfte betrügt; denn er lebt in Thrajyllos 
eigenem Haufe, auf defjen Koſten, mit der von diefem ausgehaltenen Hetäre in Liebe 

und läßt ſichs in dem behaglichen Liebesneftchen, das fich der Athener und Millionär 
für feine eigenen Schäferftunden hergerichtet hat, herzlich wohl fein. 

Freilich quält ihn dabei von Zeit zu Zeit die Neue über jein „eines Spartaners“ 

unwürdiged Benehmen, aber er weih fie tapfer niederzulämpfen, wobei igm ja Phryne 
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am Bejten helfen kann, und folgt felbit dem zu feiner Errettung aus Sparta herbei- 
geeilten Freunde Terpander, der ihn mit Hohn und Vorwürfen überſchüttet, nicht nad) 

Haufe. Erſt Thraſyll, der endlich dem Luftverlorenen bemerflih macht, wie unſchön 
und wenig ritterlih er fid) denn doch benommen Habe, ruft jeine eingeſchlummerten 

Seelenkräfte zu neuer Regung wad und dem Enteilenden, ber in der Flucht Heil 
jeiner Schmach fucht, folgt Phryne zu meinem und Thrafylls äußerſten Staunen ins 

ferne Elend, um es mit ihm zu teilen. Das Paar geht aber nicht jehr in die Ferne; 

es quartiert fi in einer Fiicherhütte nah vor Athens Mauern ein, und während Phryne 

fih in der unbehaglichen Umgebung troß der Liebe ihres Agis immer weniger wohl 
fühlt, findet Agis in der Einfamkeit den rettenden Gedanken, ſich im verlorenen Bater- 
lande durch Auskundſchaftung der ſchwachen Stellen, die Athens Befejtigung aufweift, 

und durch einen darauf gegründeten Handjtreich gegen die verhaßte Stadt, feftliche 

Wiederaufnahme zu fihern. In der That führt er auch den vorbereitenden Teil feines 
Planes aus und fendet deshalb nad) Sparta Botichaft. 

Phryne aber, der er — zu meinem und ihrem größten Erjtaunen wiederum — 

jein Vorhaben anvertraut, verrät es, ſchon vorher durch Sehnfuht nad den 

Freuden der Weltjtadt, Eiferfudht und Langeweile mürbe gemadt, dann endlich von 
Thrafyll durch den ausgehängten Köder eines koſtbaren Schmudjtüdes gelodt, in deſſen 

funkelnder Juwelenpracht und mildem Berlenglanze fie das Zeichen ihrer wachen Sehn⸗ 

fucht, das leuchtende, lächelnde Athen fieht, an ihren früheren Liebhaber. Agis, um 
Hochverrat verhaftet, giebt fi) den Tod. Phryne, anfangs in ratlojer Verzweiflung, 

beichließt zulegt, ihren Schmerz den mildwehenden Lüften des heitern Sizilien fanft 
dahinzugeben — auf Rat des Epikur, der ald „Raiſonneur“ fprüchelnd und geflügelte 

Worte prägend, ſonſt aber thatlo8 durd; das Drama wandelt. Und... ımd fo ift 
das Stück au... 

Ich hätte gar nicht ſo viel Worte darangeſetzt, um mit der „Athenerin“ zu 

rechten, wenn nicht gewiſſe Gründe da wären. Aber da habe ich noch das Dankgebet 

des jubilierenden Hoheprieſters im druckpapiernen Tempel in den Ohren, und die 

reſpondierenden Lobpſalmen jeiner Aſſiſtenz, und al das Miniſtrantengebimmel und 
Geklingel der Jamben und Sentenzen — das brummt und läutet durcheinander und 
verbirgt mir hinter ſeinem Wuſt die reine, erhabene Harmonie des Grundtones, der 

mir an jenem Abend in der Seele aufgeklungen iſt, wie von den Saiten einer Wind— 
harfe. Aber gerade auf dieſe reine und goldige Harmonie möchte id fommen, die möchte 

ich mir wieder aufjudhen, um fie vor meinem innern Gehör durchfoftend vorbeiſchwellen 

zu laffen — und darum muß id; mit haftiger, unwilliger Arbeit forträumen, was da— 
vorliegt. 

Alſo denken Sie fich ‚einmal, meine hochzuverehrenden Damen und Herren, die 
dem neuen Griechendrama geneigtejt applaudiert Haben, die folgende Geſchichte: Ein 
junger, etwas bejchräntter und charakterſchwächlicher Mann von fehr fittenftrenger Er- 

ziehung — jagen wir, ber Sohn eines ſchleſiſchen Landpaſtors — kommt nad) Wien, 

um dort irgend etwas zu thun. Eine... eine Heläre oder Vertreterin der befjeren 

Halbwelt verliebt jich in den hübjchen, friſchen Burfhen und nimmt ihn zu fich, in 
ihre von einem reichen älteren Mitgliede des heimiſchen Hochadels oder von einem 

glüdlichen Finanzritter eingerichtete, Iururiöfe Villa in Hieping oder im Cottage draußen, 

und nun lebt er dort mit ihr vom Gelde des Souteurd, bis es kracht und bridt. 

Die Schöne rettet fi) vor dem Elend in die Arme eines andern oder besjelben 

Gönnerd zurüd und läßt den armen verborbenen und zu Grumde gerichteten Paſtors— 

john figen. Der hat nun gar nichts mehr, weil ihn auch jein Bater programmgemäh 



276 Sachs. 

und pünktlich verflucht Hat, und hängt ſich im Dornbacher Park an den ſchönſten 

Eichenbaum. 
Iſt das ein Griechendrama? 

Es iſt natürlich keines, obwohl in der Ausführung noch tauſendmal mehr ſeeliſches 

Griechentum bed Dichters bekundet werden könnte als in dem griechiſcheſten Jamben— 
drama. Aber es iſt eine Geſchichte, die ich ſeit der Cameliendame in tauſend und et— 

lichen franzöſiſchen Romanen geleſen und auch einige dutzendmal auf der Bühne ge— 

ſehen habe; beſſer und ſchlechter, aber immer dasſelbe. Und auch Herr Ebermann hat 
dieſe Romane geleſen und dieſe Stücke geſehen, und ihn reizte es, das Gleiche zu 

wagen. Sein großer Wagemut, wahrhaftig! Aber ... aber er ſchrieb ein Griechen— 
drama. Wohlberechnet und Hug fchrieb er ein jambenftolzes und fentenzentriefendes 

Griehendrama und... . und füllte die Lüde aus, die Grillparzer® Tod bei und ge— 

lafien Bat. 

Grillparzer, als er feine „Sappho“ jchrieb, hüllte, wie er ſelbſt jagte, eine „Fiaker— 

idee“ in das griechiihe Gewand und ſchlug den leuchtenden Mantel jeiner farbigen 

Verskunſt in weichen Falten darum; Ebermann befleidete eine... Omnibus-Fbee 
mit einem abgetragenen Koftüm aus der alten Theatergarderobe ... 

Uber all das wußte ich ganz genau erſt, als ich, lange nad) der Aufführung, 

die „Athenerin” noch einmal durdlad. Während ich aber im Theater ſaß, ging ed mir 
ganz fonderbar, und meine Seele, eigenwillig und zerjtreut, jpielte mir einen nedijchen 

Streid. Kaum nämlich Hatte fie bemerkt, daß ihr auf der breiten, ftaubigen Land— 
jtraße, die fich drei Alte lang unabſehbar nad) vorne erjtredte, die gehofften Blumen 

nicht blühen konnten, als fie ſchon mit einem fühnen Seitenfprung abſchweifte und ſich 

in die Wildniffe feitab der Heerſtraße verlor, die fie jo liebt. Und fie führte fed und 

rückſichtslos mitten im Spiel der Bühne fi ihr eigenes Scaufpiel zu ihrem Er- 
gößen auf. 

Und ih träumte, BZuerft waren es nur drei matt jchimmernde, gelblichweiße, 
ſchlanke Marmorfäulen, die auf ihren ftolz geſchwungenen Kapitellen ein gebrochenes, 

marmorned Gebäffftüd trugen. Das ragte einfam in einen leuchtend dunkelblauen, 

fonnenerfüllten Himmel hinaus, und darüber lag ein verfonnenes, ehrfurchtgebietendes 
Schweigen gebreitet, ein Mittagsſchweigen. 

Ich hätte nie gewagt, dieſes Schweigen mit meiner Stimme frech zu breden. 
Aber das Bild wich und ſchwand, und ein anderes tauchte aus wogenden Nebel- 

mafjen hervor. 

Es war der Marft von Athen, überragt von dem fäulenprangenden Tempelhügel 
der Akropolis. Rings auf Stufen fahen die Männer von then, ernſt und feft im 
Richteramte. Und das Volk umlagerte in fchweigender Menge den weiten Pla. In 
der Mitte aber ftand ein Weib — Phryne — und follte um Verachtung der Götter 
gerichtet werden. Sie aber zerriß mit einer kühnen, ftolzen Geberde ihr weihes, weites 
Gewand von oben biß unten, daß es an ihrem Leib hinabriefelnd auf ihre Füße fan, 
und bot ſich, mit heiliger Schamlofigfeit in den weit offnen Augen, erhobenen Hauptes 
und ernft lähelnden Mundes, in der göttlichen Nadtheit ihrer Schöne den Bliden ber 

Richter dar. Und die ernften fejten Männer im Ridyteramt, wie das ganze Voll, das 

in jchweigender Menge den weiten Platz umlagerte, befiegten ftumm im fich das jäh 

auffpringende Begehren nad dem Weibe, in ihr nur die leibgewordene göttlihe Schön- 

heit ſehend, die, weil fie jelbft Bott ift, der Götter jpotten darf, und ſprachen fie frei. 

Als das Bild dann wieder in wogenden Nebeln jchwand, ftieg ein Name auf 
meine Lippen: Pierre Louys und fein Wert: „Aphrodite.“ Da zuckt die griechiſche 
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Seele in ihren legten Todesfämpfen und weift uns in dem Greuel des Sterbens noch 
einmal ihre ganze, unheimliche, teufliihe Schönheit von allen Seiten. Schamlos, wie 
die nadte Phryne vor den Männern des Richteramtes. 

Aber die Erinnerung huſchte nur vorbei, und ein neues Bild ftieg auf: Ein 

Theater. Der freie, riefige Raum erfüllt von Menſchen in weihen Feierkleidern, die 
ſchweigend Taufhen. Darüber aufragend wieder die ſchimmernde Tempelburg ber 

Akropolis. Und in der Ferne das veilhenfarbene, unendlihe Meer in die Bläue des 
Himmels Hinausgeftredt. Auf der Bühne unten leidet in Stolz und Übermut der 
mythiiche Held und rechtet wild mit den Göttern und dem Scidfal. Und wie feine 

Kraft, die aufs Höchſte dem Göttlichen zugefteigerte, übervermeſſene Menſchenkraft, 

unter dem Ungeheuren, nicht zu Tragenden, das fie fich aufgebürdet hat, zujammenbricht, 

da erſchauern in mädjtiger Wonne all die Taujende und empfinden die durchbohrende 

Geligfeit, ihre Härte und ihren Stolz im Mitgefühl für einen Stärkeren, der unter: 

liegt, Hinfchmelzen zu fühlen, und num erft ſich ihrer in hundertfacher Kraft bewußt zu 

werben. Und ich fah unter ihnen einen jchönen, ftarfen Jüngling von edlen Zügen, 
deſſen Fauſt frampfte fih um die Marmorlehne Hinter ihm, als ob fie den Stein zer- 
drüden wollte; er fämpfte gegen jeine tragijche Freude, weil er in die Schule bed 

Sokrates gegangen war und dort das böſe Gewiſſen feiner reinen und freien Kraft 
gelernt hatte. Er war ein Held, wie der mythifche, unten auf der Bühne; aud) er 
hatte ſich mit freiem Willen zu ſchweres aufgeladen. Da dröhnte das Himmelsgewölbe 
plöglih von dem jubelnden Beifallaruf, der aus taufend ſüß gequälten Seelen bradı, 

und der Jüngling fämpfte nicht mehr, fondern warf einen wilden Aufſchrei des Jubels 

aus tiefiter Bruft himmelan . 
In diefem Augenblide zerſtob aber das Bild, und id) war wieder im Wiener 

Burgtheater bei der Erjtaufführung der „Athenerin“. Der Vorhang fiel. Ein ge= 
dämpfter, aber lange anhaltender Applauslärm erhob fih, und auf der Bühne erjchien 

ein jchwarzbefradter Herr und dankte mit Tanzmeiftergrazie im Namen des Dichters . 

dem lieben, braven Publitum. Aber mir fam es vor, als wenn jeder behandichuhte 

Applausichlag auf meine glühende Wange niederfiele; als ob der Hatjchende Lärm um 

mic) von lauter derben, tüchtigen Ohrfeigen Herrührte, die man einem eigentlich im 

Haufe gar nicht anwejenden Geſchöpf, einem geheim gehaßten, mit ſchadenfroher Wonne 

applizierte. Ich fühlte für diejes fremde Weſen jeden Schlag als eine abfichtlid ange- 
thane Schmach. Wißt Ihr, wen fie damals gejchlagen haben? Der „Athenerin“ 

haben fie applaudiert und zugleich haben fie jene neue Kunst geohrfeigt, die von ihrer 

faulen, fetten Trägheit die verhaßte Bemühung einer neuen Aufmerkſamkeit und eines 

erneuten Sehen» und Fühlenlernens forderte: nun jubelte ihre fette Trägheit einem 

Manne zu, der ihnen längft Abgeftempeltes, ftet3 ihrer Bewunderung Bereites als 
„Schönheit“ brachte und von ihnen nicht? verlangte als eine halbe, gefellichaftlich zer- 

freute Aufmerkſamkeit und einige raſch erwedte Gymnafialerinnerungen, die ihnen 
noch gejtatteten, fich mit Stolz als die „Gebildeten“ zu fühlen. 

Aber die Bilder, die meiner Seele, während man die „Athenerin“ fpielte, aufge 

ftiegen waren, riefen mir die nacdenklihe Frage wah: Könnte denn ein modernes 
Griehendrama nicht gejchrieben werben? 

Ich denke mir, ed mühte fogar bald irgend einen jungen Dichter geben, dem das 
neue Wiffen, das unfere Zeit um das innerfte Wefen des Griechentums hat oder zu 
haben meint, die Kraft zu einem jchönen und großen Bühnenwerke in die Seele gießt. 

Entweder fehen wir vermöge unjerer neuen Wefenheit das Griechentum, das jelbft ge- 

weien fein mag, wie immer, mit neuen Augen an und haben an dem unendlich Biel- 
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feitigen neue Seiten entdedt, die mit Zaubergewalt zu uns reden; oder kennen wir 
nun dieſe teuerfte Vergangenheit wirklich beſſer als ehedem; jedenfalls Fönnte mancher 
von unſern jungen Deutſchen ein bedeutſamer Grieche werden, vielleicht auf einem ähn— 

lichen Wege, wie der, auf dem der Pariſer Louys ein Grieche geworden iſt ... ein 
defadenter Grieche. 

* * * 

Bon der „Athenerin“ zur NAusftellung der Werke des frühverjtorbenen Wiener 

Bildhauer Viktor Tilgner ift nur ein Meiner Sprung. Die Plaftif ift und bleibt 
nun einmal, troß aller Verſuche der italienifhen und franzöfiihen Barode, wie der 

modernen Kunft, etwas Anderes aus ihr zu macen, eine ganz befonders griechiiche 
Kunst, von griechiſchen Schönheitsgeſetzen beherricht und nur in diefem Zeichen ſiegreich. 

Und wenn ein Meifter von großem Wollen und ftarter Begabung, wie Viktor Tilgner, 

den Marmor wieder einmal erweichen und das heilig Unbemwegliche Haftig bewegen 
will, jo wird er oft malerifchen und ſinnlichen Reiz erreichen und weiche, runde Grazie 

und freundliche, erfreuliche Gefälligfeit, aber nicht die volle Wirkung eines Kunſtwerks. 

das alle eingeborenen Geſetze feiner Kunſtart in fich zugleich eröffnet und beſchließt, 
Unter all den zweihundertzweiundzwanzig Werten von Tilgners Hand, welche die größten 

Räume des Künſtlerhauſes erfülten, war auch nicht eines, das mit unmwiderjtehlicher 

Gewalt feinen Reiz dem Beichauenden auferlegt hätte. Freilich waren darunter mande 
„reizende, entzücdende“ Arbeiten, geichaffen, um dem nad Ausruhen verlangenden Auge 
eines reichen, bequemen Wienerd, dem jchmetterlingägleih umherbufchenden Blid einer 

ihönen und Iuftigen Wienerin wie üppige, einladende Ruhekiſſen entgegenzuichwellen; 
und jchöne, pilante Frauen» und Mädchentöpfe lächelten in reicher Fülle von den 

Poftamenten, fo leichtfinnig hübſch und liebenswürdig haltlos und gemütlos, wie die 

Kunft deffen, der fie nachgeſchaffen hat. 
Zugleih war dort auch eine große, ungeheuer große Maſchine von Vaclav 

Brozif, dem Geſchickten, audgeftellt, und es war gewiß ein fehr Schönes Bild, denn es 
war auf Befehl des Kaiſers gemalt und hatte einen jehr patriotiſchen Vorwurf. „Tu, 

felix Austria, nube“ nannte ſich dad Gemälde und ftellte mit fehr vielen, überlebens- 

großen Figuren jeme Kinderdoppelhochzeit dar, die im Jahre 1515 die Kronen von 
Ungarn und Böhmen mit der habsburgifchen Krone von Diterreich vereinigte; es hat 

auch gewiß eine Menge Geld für Farben und Leinwand geloftet und viele, ſchwitzende 
Mühe des Malers. Sonft weiß ich nichts davon. 

Ein ganzes Zimmer enthielt eine Menge von Werten des Ludwig Dettmann, 
den Sie ja fennen und gewiß auch hochſchätzen, wie ih. Wir Wiener, die jo außer: 

ordentlich felten Werke der neuen deutihen Malkunft zu ſehen befommen, find von der 

wilden Kraft des Lichtes umd der farbe, die fo ein Freiwüchsling über uns ergieht, 
immer gleich halbberaufcht und verlieren das nüchterne, vergleichende Urteil und das 

Gedenten des Beiten gegenüber dem Guten, das einer ftarfwilligen, auf das Große 
gerichteten Kunſtbetrachtung nie fehlen fol. Aber auch vom älteren Beten war Bot- 

haft zu uns gekommen und Heine, köſtliche Landſchaften des Diaz, Courbet und Corot 
erinnerten mich von Neuem an das, was der „modernen“ Abteilung unjeres kaiferlichen 

Kunſtmuſeums noch immer fehlt: nämlich Alles. 

Und num ereignete ſich etwas fehr Merkwürdiges. Unter vielen anderen guten 
und fchlechten Bildern hing eine Meine, jchmale Tafel von Alma Tadema: „Das 

Felt." Ein paar nadte griechiſche Jünglinge, wildlockige, epheubetränzte, heißblickende 
Häupter, und fehnige, magere, athletijch in jeder Muskel durchgearbeitete junge Körper, 

ſchleppen in jchnellem Schritte Feitgerät heran. Das ift Alles. Aber mir jchien jo 



Petzold. Soziale Chronik, 279 

unendlich viel echte8 Griechentum in diefem Bildchen zu liegen, daß es mich gewaltig 
ergriff. Die Freude der vollen Kraft an fich felbft, daß fie ftark genug tft, fich zu be- 

herrichen und zu bezähmen und bewußt an ihrer höchſten Steigerung weiterzuarbeiten, 

ſchien mir abſichtslos und frei ausgeſprochen. 
Es war wie ein wilder Auffchrei gegen das weiche, träge Behagen der Tilgner- 

ſchen Bildwerke. 
* * * 

Sudermanns „Morituri“ kennen Sie gewiß ſchon längſt; das Einzige von den 
drei Stückchen, das ernſte Aufmerkſamkeit verdient — nämlich „Fritzchen“ — und das 

ih für das ehrlichſte und echteſte von allen Stücken des Sudermann halte, gefiel in 

Bien nicht; begreiflicherweife, denn es beruht auf fpezififch norddeutihen Borausjegungen 
und zieht die ganze Kraft feiner Tragik aus einem Standesgefühl, das uns in allen 
unjeren Kreifen fremd ift. 

Georg Hirichfelds „Mütter“ waren das letzte und ftärffte Thenterereigni® der 
abgelaufenen Zeit. Nachhaltig allerdings blieb, wie von unjern Wiener Berhältnifien 

zu erwarten war, der Erfolg nicht, und das eindringliche, tief erlebte Drama, das mit 

dem heißen Haud der Jugend zur Jugend fpricht, ift jchon jegt wieder faft ganz vom 
Spielplan des Deutihen Bollstheaters, das guten Willen und einige Kraft auf defien 
Darftellung verwendet hatte, verſchwunden. 

In der nächſten Zeit foll die „verjunfene Glode* und „John Gabriel Borkmann“ 
auf das Burgtheater fommen: eine Fülle von verſprochenem Schönen, die mic faft an 
der Erfüllung zweifeln läßt. 

Seziale Chronik, 
Don Bruno Pesold. 

(Fripzig.) 

(Die Not der deutſchen Bollsfchullehrer und das preußiſche Lehrerbefolbungsgeieg. — Univerfity-Ertenfion 

in Deutſchland. — Beſchränkung des Duellunfugs in der Armee.) 

ie joziale Frage wird von den meiften al3 bloße Magenfrage behandelt. lm fie zu 
löfen, ſoweit man fie überhaupt löſen will, ſucht man ben wirtfhaftlichen 

Ständen, den Bauern und Handwerkern, den Heinen Fabrikanten und Kaufleuten, den 

Land und Induftriearbeitern zu helfen. An die geiftigen Arbeiter jeboch, die durch 
Heranbildung eines neuen Geſchlechts ihr wejentliches Teil zur Löfung der fozialen 
Frage beitragen follen, dent man nur jelten. Und doch zählen auch fie zu den Not— 
leidenden. 

Bon dem Elend der Volksſchullehrer merkt die Welt nur wenig. Denn 
aufs Schreien verftehen fich dieje befcheidenen Leutchen nicht, wohl aber auf die Kunit, 

die Armut dur ein fauberes Kleid und durch ein freundliches Geſicht zu verbeden. 
Überdies wird das Publikum über bie wirtichaftlihe Lage der Bolksichullehrer 

ſyſtematiſch von der Prefie getäufcht, welche die auskömmlich bezahlten Lehrer der 
Großftädte ald die Mepräfentanten des Volksſchullehrerſtandes Hinzuftellen beliebt. 
Hinter diefen Nenommierlehrern aber ftehen viele Taufende verfümmerte Lehrer 
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exiſtenzen. Bon ihnen iſt hier die Rede. An den Dachſtuben und Kellern der 

Mittel-e und Sleinftädte, in den fpelunfenhaften Abfeiten und baufälligen Ge- 
meindehäufern der Dörfer haben fie ihr „Heim“ aufgejchlagen. Mit einem Durd)- 

Ichnittsgehalt von 700-800 Mi. bei freier Wohnung und Feuerung, aljo mit einem 

Jahresverdienft von ca. 1000 ME. müſſen fie ihr Dajein friften, nachdem fie im 

Seminar ein 6-7 Jahre langes angejtrengted und koſtſpieliges Studium erledigt 

haben, das manchen für lange Zeit mit Schulden belajtet. Aber jelbit diejes Almoſen— 

gehalt iſt nicht felten nur ein nominelles, da von ihm für Landnugungen, Brandnuß- 
ungen und Nccidenzien oft weit höhere Abzüge gemadht werden, als die Nutzungen 
und Hceidenzien in Wirklichkeit einbringen. Zur Heirat ift der junge Lehrer in der 
Regel bald nad) jeiner Anftellung gezwungen, da ed der Bauer oder Gaſtwirt jchnefl 

miüde wird, den Lehrer für 100 Thaler jährlid zu verföftigen. Kommen in der Ehe 
nod einige Kinder zur Welt, ftellen fih gar Krankheit oder unvorhergejehene Un— 
glüdsfälle ein, jo ift das Elend fertig, 

In welche Berbitterung müßten die Lehrer durch ihre Notlage geraten, wenn 

ihnen nicht ein bewunderungswürdiger Jdealismus ihr Elend erträglid) machte. Diefer 

Idealismus hat dem kalten Hohn ftandgehalten, mit dem im preußifchen Herren- und Ab» 

geordnetenhaufe und zu Puttlamerd Zeiten aud vom Regierungstiſche aus die Lehrer 
jo oft bedacht wurden, diefer Idealismus hat alle Enttäufhungen, welche den Lehrern 

fortgejeßt bereitet wurden, tapfer überwunden. Seit nunmehr fat Hundert Jahren 

werden die preußiſchen Volksſchullehrer auf ein Dotationsgejeß vertröjtet, immer wieder 

haben Liberale und Konfervative im Wahltampfe die Stimmen der Lehrer durch den 

Hinweis auf ein ſolches Geſetz gefödert; und immer wieder find ihre Hoffnungen ſchmäh— 

lid) betrogen worden. Das einzige, was die Lehrer wirtſchaftlich bis jegt erreicht 

haben, iſt ein Penſionsgeſetz, das nur die äußerſte Not des invaliden Lehrers einiger: 
maßen mildert und jeine Hinterbliebenen vor dem Hungertode ſchützt. In der ver: 

flofjenen Landtagsperiode Hatte es den Anjchein, als ob endlid ein Lehrerbejoldungs: 

gejep zu ſtande kommen würde. Doc; jcheiterte es ſchließlich im Herrenhauje an dem 

Widerftande der Liberalen und Konjervativen. Die liberalen Bürgermeijter der Groß: 
jtädte waren nicht damit einverftanden, daß den ftädtiihen Schulen die ſtaatlichen Zu— 

bußen entzogen wurden, und die Slonjervativen wollten das den Lehrern zugedadte 
Minimalgehalt von 900 ME. nur um den Preis der Unterordnung der Schule unter 

dad Regiment der Kirche bemwilligen. Die Lehrer aber hatten Standesbewußtſein ges 

nug, ihr Recht auf Selbftändigfeit nit für ein Linfengeriht zu verkaufen und wollten 

lieber weiter ungern, als die freie Schule der Kirche außliefern. So wurde die lex 

Zedlig abgelehnt. 

Dem jebigen Landtage ift von der Regierung abermals ein Lehrerbeſoldungs— 
gejeh vorgelegt worden. Es ſchließt im Wejentlihen eng an den vorjährigen Entwurf 
an, infofern es gleichfalls ein Minimalgehalt von 900 Mt. für Lehrer (von 750 Mt. 
für Lehrerinnen) feitfegt. Dieſes Grundgehalt joll aber erjt vom fünften Dienitjahre 

ab erreichbar fein; Anfänger im Amt erhalten nur einen Bruchteil im Betrage von *, 

des Grundgehaltd. Nach fiebenjägriger Dienstzeit foll der Bezug der Alteräzulagen 
beginnen. Sie fünnen neunmal gleih hoch in Zwiſchenräumen von je drei Jahren 

gewährt werden. Die Höhe der Zulagen joll gemäß den Kommiſſionsbeſchlüſſen in 
feinem Falle weniger ald 100 Mt. für Lehrer (ald 80 Mi. für Lehrerinnen) bes 

tragen, im Ganzen aljo mindeftens 900 ME. (rejp. 720 Mt.). 

Was nun zunächſt das in Ausſicht geftellte Minimalgehalt von 900 ME. an- 
belangt, jo iſt es offenbar nicht imjtande, der Not der preußifchen Lehrer ein Ende zu 



Soziale Ehronit. 281 

machen. Nur das bitterfte Elend vermag diefes Grundgehalt einigermaßen zu mildern. 

In Anbetracht defien wagten die Lehrer ein Minimalgehalt von 1200 ME. zu fordern. 
Bei diefer befcheidenen Forderung zogen fie einerfeit$ die ganz ausgezeichnete Finanz- 
lage des preuhtihen Staates in Rückſicht, der augenblidlid über einen Über- 
ſchuß von 60 Millionen verfügt, andrerfeitö beriefen fie fi auf den Plan der preußi— 

ihen Regierung, die Gehälter der mittleren und höheren Beamten von den durch die 

Konvertierung erübrigten 20 Mill. ME. aufzubeſſern. Was dem einen recht ijt, iſt 

dem andern billig, meinten die Volksſchullehrer. Die „Poſt“ aber, das Stumm'ſche 

Drgan berer von Beſitz und Bildung, belehrte die nimmerfatten Sculmeifter eines 
bejjeren, und während fie die Erhöhung des Unterſtaatsſekretärgehalts von 15000 

auf 20000 ME. für gerechtfertigt erklärte, nannte fie das Verlangen der Lehrer nad) 

einem Grundgehalt von 1200 Mi. frivol. Der Präfident des Nbgeorbnetenhaufes 

v. Köller hielt diefe Forderung der Lehrer von vornherein für unannehmbar und 

der allmädtige Finanzminiſter Miquel wußte fchlieglih auch den mohlmeinenden 
aber ſchwächlichen Kultusmintfter dv. Boſſe davon zu überzeugen, dab ein Minimal- 

gehalt von 900 Mt. das äußerſte fei, was heute der preußiſche Staat feinen Bolfs- 

fchullegrern zu gewähren imftande jei. Der Nüdfihtälofigkeit ded Finanzminifters 

fügten ſich auch bald die Abgeordneten. Sie begnügten ſich nad kurzer Widerrede 
mit den in der Megierungävorlage verheißenen 900 Mf., „um nicht das Zuſtande— 

fommen des ganzen Geſetzes zu gefährden,“ wie es in der parlamentarifchen Sprache 
euphemiftifch heißt. 

Was die Alterszulagen betrifft, jo ſoll dem Lehrer ein rechtlicher Anfpruch 

auf ihre Neugewährung nicht zuftehen. Vielmehr kann „bei unbefriedigender Dienft: 

führung“ Verfagung der Niterözulage erfolgen. Dadurch aber, dab fie nicht ohne 

weitered auf Grund zunehmenden Alter bezogen werben fann, fondern von dem 
„Wohlverhalten“ des Lehrerd abhängig gemadht wird, verliert die Alter&zulage den 
Charakter einer Alterszulage und finft zur bloßen Gratififation herab. Sie wird ftell- 

vertretend für Zuderbrot und Peitiche angewendet, um die Lehrer gefügig und mürbe 
zu machen, und erwedt, indem fie die Lehrer wirtichaftlich von der Willkür ihrer Vor— 

gefegten abhängig macht, hier gefinnungstüchtige Streberei, dort Unzufriedenheit und 

Verbitterung. Denn daß die Gewährung oder Nichtgewährung der Alteräzulage nur 
von dem Wohlverhalten im Dienft abhängig gemacht wird und nicht in gleicher Weiſe 

auch von dem Wohlverhalten außerhalb bed Dienftes 3. B. bei politifchen Wahlen, 

daran wird nur glauben, wer den feubalen Geift des preußiihen Beamtentums nicht 

fennt. Übrigens entblödete fich die preußiſche Regierung nicht, in dem vorjährigen 

Entwurf zu einem Lehrerbeſoldungsgeſetz offen auszuſprechen, daß bei Gewährung 

der Alterdzulagen auch das außerdienftliche Verhalten in Rechnung gezogen werben 
folle (efr. Affefiorenparagraph). In dem Text des neuen Entwurfs ift nun zwar 
diefe Beftimmung nicht wieder enthalten, wohl aber in der Begründung zu dem 
Entwurf. Die Beihräntung, daß die Vorenthaltung der Wlterözulage der Zu— 
jtimmung einer beftimmten Inſtanz bedarf, daß über die Verjagung der Alterszulage 
dem Lehrer ein jchriftlicher Bejcheid erteilt werden muß, und daß gegen die Vorent- 

haltung der Zulage eine Beſchwerde erlaubt ift, fchiebt der Willkür ber vorgefegten 

Behörde bei Verteilung der Alterszulagen nur einen fehr ſchwachen Riegel vor. Sollen 
die Lehrer wirtfchaftlich unabhängig von ihren Vorgeſetzten baftehen, jo muß ihnen mie 

den Richtern das Magbare Recht auf Alterszulage gewährt werden. Der Umftand, daß aud) 
den Berwaltungsbeamten die Alterdzulage auf Grund unbefriedigender Dienftführung 

verjagt werden kann, bemweift natürlich nichts gegen die Verwerflichfeit diefes Princips. 

Die Geſellſchaft. ZIUL 2 19 
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Vom Abgeordnetenhauſe iſt das neue Lehrerbeſoldungsgeſeß bereits angenommen. 

Ob das Herrenhaus dem Beiſpiele des Abgeordnetenhauſes folgen wird, bleibt noch 

abzuwarten. Die Herren vom befeſtigten Grundbeſiß und von der pfäffiſchen Kleriſei 

wollen allerdings das Scidjal des Lehrerbejoldungsgejeges diesmal nicht wieder von 

dem Zuftandefommen eines chriftlich-fonfelftonellen Schulgeſetzes abhängig maden; 

ſetzen doc) die vereinigten Konfervativen, Ultramontanen und Polen mit Bejtimmiheit 

voraus, daß ihnen für ein allgemeines Vollsſchulgeſetz auf firhlicher Grundlage, für 

eine zweite lex Zedlig, die Zuftimmung der Regierung und der Landtagsmehrheit dies- 

mal ficher fei auch ohne Anwendung des do ut desPrincips. Denn wie könnten eine preuftiche 

Negierung umd ein preußischer Landtag dauernd ihre Hilfe verfagen, wo e3 gilt, die 

heiligften Güter des Volkes zu fügen? Energiſcher Widerjtand droht aber auch 

diesmal twieder dem Lehrerbefoldungsgeieg von Seiten der liberalen Bürgermeifter 

der Großſtädte, die auch ſchon zu dem Scheitern des vorjährigen Entwurfs beigetragen 

haben. Auch in dem neuen Entwurf foll nämlich den großen Städten die ftaatlicdhe 

Zubuße zu den Schulen teilweile entzogen werden. Um die Bertreter der großen 
Städte mit diefer teilmeifen Entziehung der ftaatlihen Zubuße auszufühnen, hatte 

die Regierung den Städten, die einen jelbftändigen Kreisverband bilden, die Ber: 
günftigung zugedacht, den Alterszulagelafien fern zu bleiben. Das Abgeordnetenhaus 

hat aber diefen Regierungsvorichlag, der das Freizügigkeitsrecht der Lehrer jchmälerte, 

verworfen und nur die Stadt Berlin von den Alterszulagekaſſen ausgejchlofien. In 

diefem Anſchluß an die Alterszulagekaſſen erbliden nun die Großftädte eine Ver— 

fümmerung ihres Selbſtverwaltungsrechts. Daß aber die freifinnigen und nationals 

liberalen Bürgermeifter des Herrenhauſes mit diefer vermeintlichen Beeinträchtigung 

des kommunalen Selbſtverwaltungsrechts und mit der teilweifen Entziehung der Staats: 
benefizien, die man den jtädtifchen Schulen jeit 1888 gewährt, nicht jchlechthin ein— 

verjianden find, iſt begreiflih. Doch ift ihr Widerftand um jo weniger für den Ent— 

wurf gefährlich, ald die preußiiche Regierung erflärt hat, dak fie wegen der Annahme 

oder Nichtannahme des die ftaatlihen Zubußen betreffenden Paragraphen das Lehrers 
befoldungsgefep nicht jcheitern laſſen wolle. 

Kommt alſo, was jehr wahrſcheinlich it, daS Lehrerbeſoldungsgeſetz noch in diefem 

Winter unter Dach und Fach, jo hätten ſich die preußifchen Volksſchullehrer endlich nach 

heißen Kämpfen ein geſetzliches Minimalgehalt erftritten. Dieſes Minimalgehalt von 

900 ME. ftellt — wir ſchämen und es zu geftehen — die Vollsfchullehrer den Boten 

und Dienern gleih: So hoch ſchätzt der preußiſche Staat die Thätigfeit feiner Lehrer, 

benen er das bejte, was er hat, die Jugend feines Volles anvertraut. Selbjt die 

Weichenſteller und Majdiniften, Portiers und Kaftellane werden vom preußijchen 

Staate beijer bezahlt ald die Lehrer, ganz zu jchweigen von den mittleren Beamten, 
die fich bejtens dafür bedanken würden, mit dem Gehalt der Volklsſchullehrer zu tauchen. 

Und dod dürfen fi) die Lehrer jowohl ihrer Borbildung wie ihrer Bedeutung halber 

den mittleren Beamten mindeften® gleichjtellen. Gefellt doch ſelbſt die Staatsregierung 

die Lehrer infofern ben mittleren Beamten zu, als fie den Abiturienten der ftaatlichen 

Lehrerjeminare das Recht des einjährigen Militärdienftes eingeräumt hat. Kommt 

aber die Bejoldung in Betracht, jo hört die Wertihägung auf: da glaubt die Staats- 

behörde die Bolksfchullehrer den unterften Unterbeamten gleicyftellen zu dürfen. Um 
Zahlen zu nennen, jo beziehen beifpielöweife die Zollamtsaffiftenten und Thorfontroleure 

ein Anfangsgehalt, da& das Brundgehalt des Lehrerd um 300 Mf. überfteigt und 
bald um 600 Dit. überfteigen wird, wenn erſt die Gehälter der mittleren Beamten er: 
höht find. Der Menſch wird nun aber von der Welt in der Regel nach dem tayiert, 
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was er bejißt. Das iſt brutal, aber es ift num einmal jo. Auch an die Lehrer wird 

diefer materielle Maßſtab gelegt. Daß da ihr Anjehen, defjen gerade fie befonders be- 

dürfen, außerordentlich leidet, ift begreiflih. Der Lehrer, der dem Bedienten gleich be— 

zahlt wird und im günſtigſten Falle ſoviel bezieht, wie der Reitknecht eines Land— 

oder Börjenmagnaten im Herrenhaufe, wird aud wie ein Bedienter und Reitknecht 

von der Welt behandelt. Das kann man heute jchon auf dem Dorfe beobadıten, wo 

der halbwegs auskömmliche Bauer mit Geringfhäßung auf den jchulmeifterlichen 

Hungerleider berunterblidt, und wo oft die ganze Gemeinde ihren Herrn Lehrer den 
auf öffentlihe Koften erhaltenen Almofenempfängern gleichitellt. 

Die Lehrer haben dad Schandgrundgehalt von 900 ME, angenommen, ift e8 doch 

immerhin befjer ald nichts. Wber fie werben nicht cher aufhören, mehr zu fordern, als 

bis ihre wirtichaftlihe und gejellfhaftlihe Stellung auf den Stand erhoben ift, welcher 

der Bildung und der Bedeutung der Lehrer entfpriht. Mit den wucherifchen Revenuen 

eine® Börfenjobberd und Häuſerſpekulanten wird das befcheidene Einkommen eines 

Lehrerd allerdings nie fonfurrieren können, und fein Lehrer fordert ſolches. Wohl 

aber verlangt er mit Recht, daß ihm ein Gehalt gefichert werde, das ihn dem bitterften 

Kampfe um des Lebens Notdurft enthebt und ihn nicht zwingt, vor der Thlire des 
Reichen um Almoſen zu betteln. Einfady aber auskömmlich — befjer will es der 

Lehrer gamidt. Er befigt genug Güter, die niht Motten und Roſt frefien, als daß 

ihn danach verlangte im Glanze irbifcher Herrlichkeit mit dem blöden Knechten des 

Mammons wetteifern zu können. 
Schlußfrage: Warum bezahlt der heutige Staat feine Volksſchullehrer jo erbärm— 

ih? Antwort: Weil er fie nicht jonderlidy nötig hat. Warum hat der heutige Staat 

die Volksſchullehrer nicht befonders nötig? Weil er in vieler Hinficht auf der Unmoralität 

und Dummheit des Volkes bafiert, und weil die Volksſchullehrer diefe Unmoralität 

und Dummheit des Volkes durch Lehre und Erziehung möglichſt beichränten wollen. 

So find alfo die Lehrer gewifjermaßen die erklärten Feinde des heutigen Staates? 
Allerdings, und der Staat wird fid hüten, diefe feine Feinde noch fonderlid) zu unter: 

fügen. Er wird ihnen nur ſoweit behilflich fein, als fie ihm ſelbſt nüglich find, das 

Volk auf der Höhe zu erhalten, auf der es fich chlechterdings befinden muß, um dem 
heutigen Staat und der in ihm herrſchenden Gefellihaftstlaffe zu Macht und Üppigkeit 

zu verhelfen. Über dieſes Maß hinaus aber wird der heutige Staat feine Lehrer nicht 

nur nicht fördern, jondern nad Möglichkeit jchädigen, indem er fie leiblic auf des 

Lebens notwendigften Unterhalt beichränft und geiftig in Ausbildung und Amtsführung 

dem Regiment der Kirche unterwirft. Denn dem heutigen Klafjenjtaate ijt ein einiger: 

maßen jelbftändiger, von ber gemeinen Not des Lebens unabhängiger Lehreritand ein 

Greuel; er erblidt in der aufitrebenden Vollsſchule ein ihm gefährliches Inſtitut der 

Aufflärung, das er mit allen erbenflihen Mitteln, am liebjten mit dem Korporalftod 

(Recept bes verblichenen Univerfitätsprediger8 Treitſchke) niederzuhalten beitrebt it. 

Das Rätſel von der Not ber Volksſchullehrer ift gelöft, fobald wir uns daran er: 
innern, daß unjer heutiger Staat fein Kultur und Rechtsſtaat, jondern ein Klaſſen— 

ftaat if. Er braucht vor allem Soldaten und Richter, Ürzte und Geiftliche, alles 

negative Größen, die ihre Eriftenz weſentlich von der ſeeliſchen und phyfifchen Halb- 
fäulnis unferer Gejellichaft herleiten, und die der Kapitaliftenklaffe die Herrichaft jihern 
helfen. Er braudt aber wenig oder garnidt und befoldet darum am fchlechteiten 

feine Lehrer, die als Vorkämpfer einer befferen Zukunft der jeelifhen und phyfiichen 

Fäulnis, der „Sünde“ des Volles ein Ende bereiten, die bisherigen Stüßen des 

Staates, Soldaten, Richter, Ärzte und Geiftliche, Im wefentlihen unnötig maden und 
19* 
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im Sinne Peftalozzid pofitiv das ganze Rolf geiftig und leiblicd zum guten, wahren 
und ſchönen emporheben wollen. Die in der Halbfäulnis der Gejellihaft wurzelnde 

fapttaliftiihe Staatsidee ift alfo diametral entgegengejeßt der auf Bollgefundung 
der Geſellſchaft abzielenden Erziehungsidee. Die moderne Vollsſchule ald Werk— 

ftätte zur Ausgeftaltung der Erziehungsidee ift demnah an ſich ſtaatsgefährlich, und 

die Lehrer, die im idealen Sinne Lehrer, d. h. Söhne Peſtalozzis find, bethätigen 

fih fort und fort als Feinde der heutigen Gefellihaftsordnung Darum werden 

die Lehrer fo lange unterdrüdt und auf bed Lebens notwendigften Unterhalt ans 
gewiejen bleiben, als eben unfere heutige Geſellſchaftsordnung befteht und die Macht: 
verhältniffe im Staate diejelben bleiben. Erft wenn eine vernünftige Demokratie die 

Macht erlangt und den Klaffenftaat zum Rechtsſtaat erhoben hat, werden die Volks— 
ichulfegrer diejenige Wertihägung und foziale Stellung erlangen, nad) der fie heute 

noch vergeblid) ftreben. — 

Mit melden Mikvergnügen die herrfchenden Klaſſen unferer Bourgeoifie auf 

jeden Verſuch bliden, der auf Hebung der Vollsbildung, auf Hebung der Bolfs- 
gefittung und auf Anbahnung des fozialen Friedens abzielt, zeigte fich übrigens auch 
Kürzlich wieder bei &elegenheit der Univerfity- Ertenjion-Beftrebungen. In 

Berlin, München, Leipzig und Jena hatten ſich eine Anzahl vollöfreundlicher Pro- 

fefioren dazu bereit erflärt, durd; populäre Unterridtsfurfe und Borträge die Er- 
gebniffe ihrer Wiffenfchaft den breiten Mafjen des arbeitenden Wolfes unmittelbar 

mitzuteilen, um auf foldhe Weile die deutſchen Hochſchulen ihrer mandarinenhaften 

Abgeſchloſſenheit zu entreißen und dem in die Brüche gehenden Bunde von Bildung 

und Befik einen neuen dauerhafteren Bund von Bildung und Arbeit entgegenzuftellen. 
Mit großem Glüd haben fich ſolche Bejtrebungen bereits in Nordamerifa, England, 

Dänemark, Norwegen, Finnland, in der Schweiz und in Dfterreich, ja jelbjt in 

Rußland geltend gemadt. Im Lande der Dichter und Denker aber fchnaubte der 

Lindwurm Kapitalismus Gift und Galle gegen die geplanten Vollshochſchulen, durch 
welhe man nur die Halbbildung, die Mfterbildung und den rein oberflädlichen 

Bildungsfirnis vermehre. Rein oberflählicher Bildungsfirnt® — wo findet man 

den wohl oberflädlicher aufgetragen als tu den blafierten Kreiſen der Land-, Geld: 

und Hiüttenbarone, die gegen die Univerjity-Ertenfion zu Felde ziehen? Doch wollen 

wir dieje Herren nicht für jo inferior halten, daß fie nicht das ſchönredneriſche Geſchwätz 

von der Halbbildung auf feine Nichtigkeit zuridführen könnten, daß fie nicht einzuſehen 

vermöchten, der Weg zur wahren und ganzen Bildung führe immer durch die 

Halbbildung. Weiter geben wir diefen Ariſtokraten des Geldſacks zu bedenken, daß die 

von durchgebildeten Männern der Wiſſenſchaft hervorgerufene Halbbildung zweifellos 

um vieles befier ift als die Viertelbildung der Volksſchule und die Achtelbildung des 

Geſellſchaftsſalons. Wovor die Herren Rapitaliften fich fürd)ten, ift aber weit weniger 

die „Halbbildung“ — denn was fümmert fie die Bildung oder Halbbildung des 

Volkes? — wovor fie fich fürdten ift vielmehr die Perfpeftive, dab die arbeitenden 

Klaſſen bei erhöhter Bildung auch zu erhöhtem Verftändnis ihrer traurigen Lage ge- 

langen werden, Die Erkenntnis des Volkes von feiner Knechtſchaft ift aber für die 

Unterdrüder des Volles das Gefährlichite. Wie jagt doch Marquis Poſa zu König 
Philipp? „Ich bin gefährlich, weil ich über mich gedacht.“ 

Gegen die Volkshochſchule wird Heute mit denjelben Waffen gefämpft, wie eimft 

gegen die allgemeine Vollsſchule. Daß diejer Kampf von vornherein vergeblich ift, 

bedarf feines Worte. Denn mie mächtig auch das fapitaliftiich- pläffiihe Dunkel: 

männertum ift, fo iſt e& doch nicht mächtig genug, die Volkshochſchule zu verbieten und 
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das allgemeine Bildungsbedürfnis zu unterbrüden. Die Volkshochſchule wird blühen 
und gedeihen, gleichviel ob der Sozialismus dabei profitiert oder nicht, die Voltks— 

hochſchule wird fogar politiiche, joziale und religidie Tagesfragen vorurteilfrei und 

unerichroden in den Kreis ihrer Erörterungen ziehen, ohne darauf zu achten, ob dies 

hüben und drüben Anſtoß erregt. Vom Staate freilich ift unter heutigen Verhältnijjen 

faunı eine nennenswerte finanzielle Unterftügung oder gar eine Behandlung der Volks— 
hochſchule ala öffentliche Anftalt zu erwarten. Die akademiſche Volkshochſchule wird 

fi) vorläufig damit begnügen müſſen, privatim an dem Bau mweiterzuarbeiten, zu dem 
die Commeniug=Gejellihaft, die Humboldt» Alademie, die Gehe- Stiftung, der evan— 

geliſch-ſoziale Kongrep, die Hamburger und Greifswalder Vollshochſchulen, die ver— 

fchiedenen Fortbildungsvereine, Bibliothefen und öffentlichen Lejehallen den Grundftein 

gelegt haben. — 
Eine Neujahrsüberrafhung hat S. Majeftät den Offizieren der preußiichen Armee 

und der faijerlihen Marine durch eine KabinettSordre bereitet, die beitimmt, daß 

bei Ehrenhändeln von Offizieren unter einander die ftreitenden Parteien fortan die 

Bermittlung des Ehrenrated anrufen müſſen. Diefer von Offizieren gebildete Ehrenrat 
bat die Nufgabe, zunächſt den Thatbeitand feitzuftellen. Daraufhin hat der Ehrenrat 

entweder zu erflären, daß die Ehre der Beteiligten unverlegt, aljo zu einem weiteren 

Verfahren fein Grund vorhanden fei; oder im Falle daß eine Ehwerlegung thatſächlich 

vorliegt, muß der Ehrenrat verfuchen, die Sache gütlich auszugleihen, aber nur „ſo— 

weit Standedehre und gute Sitten es zulaffen“. Lafjen Standedehre und gute Sitte 
einen Ausgleichverſuch nicht zu, jo hat der Ehrenrat die Enticheidung zu treffen, daß 

ein ehrengerichtliches Verfahren notwendig ſei. Diefe Entſcheidung darf allerdings 

niemal® auf eine Nötigung zum Zweikampf oder auf feine Zulaffung lauten. Denn 
ſolches widerjpräche dem ausdrüdlich Aundgegebenen Willen des Kaiferd. Doc; fchlicht 

die in der Kaiferlihen Kabinettsordre geforderte Erflärung des Chrenratd, daß 
ein ehrengerichtliche® Berfahren notwendig fet, ganz von jelbit jchon die Nötigung 

zum Zweikampfe in fi. Um verbindliche Kraft zu erhalten, bedarf der Beſchluß 

des Ehrenrats noch der; Betätigung des Kommandeurs, der aud) zu Abänderun— 

gen befugt iſt. Den Beteiligten ſteht es nun frei, Berufung einzulegen, und über 

diefe trifft dann nad gutachtliher Äußerung der Vorgejegten der Kaiſer felbjt die 

Entjcheidung. Ob ein Duell unter Offizieren fernerhin noch offiziell jtattfindet oder 

nicht, wird aljo in vielen Fällen nur nod von S. Majejtät abhängen. 

Da offenbar viele der bisherigen Offizierduelle aus ganz geringfügigen Urſachen 
hervorgegangen find, die der Ehrenrat und S. Majeftät nicht ald zum Zweilampf 

verpflichtend anerkennen werden, jo ift von der neuen Kabinettäordre eine nicht un— 

wejentlihe Verminderung der Offiziersduelle zu erwarten. Inſoweit erklären wir uns 
mit der Kabinett3ordre einveritanden. Doc; fünnen wir der faiferlihen Verordnung 

nicht zuftimmen, infofern fie an dem mittelalterlichen Duellprinzip weiter fejthält und 

zuläht, daß in einem aus den Taſchen der Steuerzahler unterhaltenen Heere auch 

fernerhin jener feudale Terrorismus ausgeübt werde, der gemäß der Kabinettsordre 

vom 2. Mai 1874 jeden ernſt und frei denkenden Offizier nötigt, feinen Abſchied zu 

nehmen, wenn er im gegebenen Falle nicht zum Duell bereit ift. Was wir verlangen, 

ift, dab der Zweifampf in der Armee prinzipiell verboten werde, und daß Offiziere, 

welche dieſes Verbot übertreten, nicht mit gelinder Feſtungshaft, fondern mit empfind— 

licher Gefängniäftrafe belegt und aus der Armee ausgeſtoßen werden. Totſchlag im 

Duell iſt wie Mord zu beitrafen. Eine Kabinettsordre über das Duell, wie wir 

fie wünjchen, Hat mit den Worten zu beginnen: „Ich will, dab die Zweifämpfe meiner 
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Offiziere ausgerottet werden“, und nicht: „Ich will, daß Zweilämpfen meiner Offiziere 
mehr als bisher vorgebeugt wird.“ 

Da tommen aber die Leijetreter, die Herren ohne Knochen und Marl, die jede noch 

jo geringfügige Neuerung ſacht ſtets und bedacht jtet3 durchgeführt wiſſen möchten, und 
jagen: Der Kaiſer müſſe den in „gebildeten“ Kreifen herrſchenden Anſchauungen von Ehre 

und Satisfaktion Rechnung tragen und könne darum feinen Offizieren das Duell nicht 

prinzipiell verbieten. Das hiehe die Nutorität des faijerlihen Willens in der Armee, das 

bieke die umbedingte Unterordnungsbereitichaft des Soldaten unter den Willen jeines 

oberjten Kriegäherrn doch gewaltig unterſchätzen. Glücklicherweiſe erblidt der preußiſch- 

deutiche Offizier noch immer in dem Könige und Kaiſer feinen Herrn und empfindet 
den ganzen Umfang dieſes großen Worte, fo daß er thut, was jener gebietet, mögen 

auch Verſtand und Herz ihm lebhaft widerfprechen. Se. Majeftät hat wahrhaftig nicht 
nötig, feine Gnade über Duellanten fichtbarlic walten zu laffen und behutſam auf eine 

nur allmählihe Ummandlung jener mittelalterlichen Duellbegriffe binzuarbeiten. 

Se. Majeftät braucht nur dad Duell für nicht mehr boffähig zu erflären und ihm das 

Brandmal aufzubrüden, das ihm das deutſche Volt längft aufgedrüdt hat, und das 

Duell verſchwindet über Naht aus unjerer Armee. Se. Majeftät fann mit einem 
Federſtrich die widerſpruchsvolle Thatſache bejeitigen, da bie Landgerichte im Namen 

des Königs Duellanten betrafen, während die Ehrengerichte im Namen des Königs 

darüber entfcheiden, ob Duelle zu erlauben find. Die neue Kabinetsordre bringt diefen 

Widerjprud aufs Schärfjte zum Nusdrud. Will aber Se. Majeftät niht, was 

Se. Majeftät fann und was das Volf wünſcht, jo giebt es ein ebenjo einfaches wie 
radikales Mittel, um an höchſter Stelle Geneigtheit für die Wünſche des Volles zu er- 
weden: Das Parlament braucht nur fo lange jeden Pfennig für militärifche Neu— 

forderungen zu verweigern, bis Se. Majeftät das feudale Duellprincip aus der Armee 
entfernt bat. 

Der Prinzregent von Bayern, die Könige von Sachſen und Württemberg haben 

fid) der preußiſchen Kabinetsordre angeichlofien; die beiprodhene Verordnung eritredt 

ſich alfo bereits auf alle Offiziere der deutichen Armee. Da die Kabinetsordre auch 
bei Streitigkeiten zwiſchen Offizieren und Eivilperfonen, joweit es die Umſtände ge— 
ftatten, den Ehrenrat zur Vermittlung auffordert, ift auch tm diejer Hinficht eine Ver: 

minderung der Duelle zu erwarten. Nicht zu erwarten ift jedoch, dag durd bie 
Kabinet3ordre die Anſchauungen der „gebildeten“ Kreife über das Duell jelbft trgendwie 
geändert werden. Diefe Änderung wird erjt erfolgen, wenn die gejeglihen Strafen 

wegen Duell jowohl wie wegen Beleidigung und Berleumdung bedeutend verjchärft find, 

wenn ftändifche und gemifcht ftändiiche Ehrengerichte mit weitgehenden Befugniſſen in 

Funktion find, wenn vor allem die Bildung der „gebildeten“ Klaſſen um ein weſent— 
liches erhöbt ift. 

Doch damit hat es noch gute Wege. Eher wird wohl die wahre Bildung der 
unteren Klaſſen der Scheinbildung der oberen Klaſſen ein Ende bereiten. 

SRG 
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Kritik. 
Romane und Novellen. 

Die Poggenpuhls. Roman von 

Theodor Fontane. Zweite Anflage. 

(Berlin W. F. Fontane & Co. 1896.) 

Friede aufErden. Erzählung aus 

dem dreißigjährigen Kriege von Rudolph 

Straß. Bweite Auflage. (Berlin W. 

F. Fontane & Co. 1897.) 

E3 iſt im Ganzen ein recht liebens- 
würbdiger Kreis, in den ung Theodor Fon— 

tane führt, eine verarmte adlige Familie, 

die ſich troß allem Mangel ehrenwert und 
immer noch ſtandesgemäß aufrecht erhält. 

Da ift die Mutter, eine geborene Bürger: 
lihe, deren Stolz und Selbjtbewuhtjein 

durch die Not und Sorge des Lebens zer- 
mürbt ijt; dann ihre drei Töchter, Die 

ältefte prüde und adelſtolz, die ihrer 

Mutter die bürgerliche Abſtammung nicht 

verzeihen kann; die zweite, liebenswürdig 

und praktiſch; die jüngjte, Hug beredinend 

und mit Banfierstöhtern Freundſchaft 
haltend. Won den Söhnen hat der ältere 
die günftigjten Lebensausſichten; ernft und 
begabt, ein guter Stratege, wird er bald 
von feinem polnischen Regiment in den 

Generalſtab verfegt werden; während der 

jüngere, ein Leichtfuß, friih und fröhlich 

als Leutnant hinlebt, der Liebling jeiner 

Familie, der in fih nod am reinften das 

Blut jeiner Bäter fließen fühlt, weiche als 

tapfere Offiziere in den Kämpfen fürs 

Vaterland fochten. Das Leben dieſes 
engen Familienzirkels, der Beſuch eines 
Onkels in Berlin, der Aufenthalt der 

mittleren Schweſter bei diefem und feiner 

Hrau im Niefengebirge, der Tod diefes 
Onfels, und das endlich fommende Glück 

der Familie durch die Erbſchaft; das ijt 

der Inhalt des Romans. Mit genau in 
die Tiefe dringendem Berftändnis wird 
und die gejamte Umwelt geichildert, oft 

nicht ohne einen leichten Anflug von Ironie. 

Man fühlt, daß der Dichter feine geſchil— 

derten Geitalten nicht kalt beobachtet und 

dann bejchreibend vor unfere Augen jtellt; 

nein, er lebt und fühlt mit ihnen, er ver- 

jteht die jozialen Bedingungen und Ber- 
bältniffe, welche die Charaftere gerade jo, 

wie fie find, werben ließen. Das zeigt 

ſich beionders bei der Gegenüberftellung 

der Mutter und der Frau des Onkels. 

Beide find Bürgerliche; während aber die 
erjtere im Leben die Demut gelernt, hat 

fich die legtere zum vollen Adelsbewußtjein 

emporgeihwungen; fie fann es auch, fie 
jteht auf der eigenen Scholle, auf feitbe- 

gründetem Befig. Nichts wirft jedoch als 

Tendenz: wir haben es einfach mit hoher 

Wirklichkeitskunſt zu thun, mit einer künſt— 

leriſchen Geſtaltung des tief geichauten 

Lebens durch eine kraftvolle Perjönlichkeit. 

Weit aus dem mädjtig flutenden Leben 

der Gegenwart, aus der Welt der „Talmi— 
eriftenzen” der Großſtadt hinweg, die er 

bis jegt meijt zur Darſtellung wählte, 
führt uns diesmal Rudolph Straß in 

jeinem: „Friede auf Erden!“ Es ift 

die legte Zeit des 30 jährigen Kriegs, die er 

ung jchildert, jene gewaltig bewegte Epoche, 
wo die mittelalterlihe Welt völlig zer: 

ichlagen ward, und aus dem entitandenen 

Chaos eine neue, die moderne Welt er- 

ftand. Die Handlung fpielt fih ab zur 

Zeit der Schlacht bei Zusmarshaufen, der 
legten des Kriegs, in der die failerlichen 
Völker nad ſchwerem Kampfe von Schweden 
und Franzofen vernichtet wurden, und ihr 

Generaliſſimus, der heſſiſche Renegat Graf 
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Melander, Ruhm und Leben verlor. Der 
Held der Erzählung, Albin von Habitein, 
der Führer eines berühmten Regiments, 

der letzte Sproß feines Haufes, ift aus 
ehrliher Überzeugung in den Kampf ge- 

zogen, gegen die Feinde ſeines Glaubens, 
die das Schloß feiner Ahnen in Aſche ge— 
legt und feine Familie gemordet hatten. 
Auf dem Nüdzug nad der unglüdlichen 
Schlacht tödtlich verwundet, wird er von 
feinem jungen adligen Mädchen, das er 

jelbft früher gerettet, in Sicherheit gebradht. 

Sn der Erwartung des Todes läßt er fich 
von ihr aus einem zufällig gefundenen 
Neuen Teſtament vorlejen. Die Worte 

von der Feindesliebe in ben „berben 

Tönen der Mutterfpradye” vernichten ihn 
hier; er, der biäher gemeint, nicht zur 

Liebe, fondern zum Haß feien wir geboren, 

fieht nun plöglid, wie die Lehre bed 
Gottes, für den er gefiritten bat, doch 

ganz anders fei als er geglaubt. Und als 
ihm nun gar ein protejtantifcher Prediger, 
deſſen Kirche er einft niedergebrannt, durch 

liebevolle Pflege beweift, daß man feine 

Feinde lieben könne, da entfagt er dem 

Kriegshandwerke und will jein Leben den 
Mitmenjchen in Liebe widmen. Er, ber 
bis jeßt treu dem Gelübde der Keuſchheit 

gelebt und das „jündige Unkraut“ ber 

fleifchlihen Liebe in jeiner Bruſt auszu— 

merzen gejucht hat, nimmt jeßt die junge 

Adlige zum Eheweib und zieht nad) Augs— 
burg, wo ihm Glodenklang, Kanonen: 
donner und heller Volksjubel verkünden, daß 

Friede in deutjchen Landen geworben ift. 

An der Schilderung des Kampfes merkt 
man deutlich den frühern Offizier, der die 

„beraufchende Pracht und die fürdjterliche 

Größe” ded Kriegs mit beiwunderndem 
Blide erkennt und die „waffenklirrende, 
biutdunftende* Welt mit  erftaunlicher 

Plaftif vor unjere Augen zu zaubern ver 
mag. Alles erjcheint einem echt und wie 

miterlebt, auch die Sehnſucht nad) end- 

lihem Frieden, nad) Erlöjung von dem 

unglüdlihen, länderverwüftenden Krieg. 
Bon den Charakteren ijt mit befonderer ae 3 —— —ñe — — — — —— — — — —— — —— — — — — — 
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Feinheit der des Albin Habftein heraus: 

gearbeitet, diefes alten Haudegen, ber in 
Glaubensdingen recht viel peinliche Skrupel 
begt, und es giebt oft Ipaßhafte Situationen, 
wenn diejer 3. B. das Mädchen bittet, ſie 

möge fid) an ihm fefthalten, denn er dürfe 

einem Gelübde gemäß fein Weib be— 
rühren. — Im Ganzen genommen tft bie 
fünftleriich in ſich geichlofjene Erzählung 

ein jehr jchäßenswertes hiſtoriſches Ge— 

mälde, das mit großer Treue das bumte 

friegeriihe Getriebe und das troitlofe 

wirtichaftlihe Elend während des großen 

Kriegs darftellt. Paul Wendner. 
Seine Gottheit. Roman von Emil 

Marriot. (Verlag von Freund & edel, 
Berlin.) 

Frauenlitteratur? Warum denn nicht? 

— In Stunden geiftiger Abſpannung 
lefen wir fie recht gerne, dieſe gefühlvoll 

und ſchwärmeriſch gejchriebenen, von 

Seufzern, Händedrüden und Thränen 
durchſetzten Romane, in deren letztem 

Kapitel gewöhnlich die Strahlen der unter— 

gehenden Sonne die Häupter zweier Glück— 

lichen umſpielen, die ſich in den Laub— 
gängen bes Gartens verlieren, oder ein 

blaſſes Mädchenantlik ſich über irgend 

einen Sarg beugt und zwei große Thränen= 
tropfen auf das Antlig irgend eines ge- 

liebten Toten fallen läßt ... Warum 

ſollte aljo diefer Zweig der Litteratur nicht 

auch feine Exiſtenzberechtigung neben allen 

anderen haben? Warumt jollte feinen Ver: 

tretern nicht auch die mwohlverdiente An— 

erfennung der Mitwelt werden? — Bloß 
weil fie Frauen find? — Wie ungerecht! 

Wenn die Emancipationsbeftrebungen ber 
Frauen überhaupt berechtigt find, jo find 

fie e8 vor allem in der Pichtkunft. Hier 

haben fie Gebiete, auf denen fie umbefugte 

männliche Konkurrenz nicht zu befürchten 
brauden. Hier harren ihrer Aufgaben, 

wie fie nicht fchöner und lohnender ge= 

dacht werden können. 

Giebt e3 etwa einen herrlichern Beruf, 

als halbreife Backfiſche in die zauberhafte 
Welt der blondflutenden Vollbärte und 
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der ritterliden Couſins einzuführen, bie 

ohnedied nicht recht klaren Köpfe höherer 

Töchter mit allerhand romantischem Blöd— 

finn aus der Rumpeltammer vorweltlicher 

Schmachtpoeſie anzufüllen, ober halb— 
blafierte Weltdamen, denen die Fähigkeit 
zu denken längft ſchon in Üppigfeit und 
entnervendem Wohlleben abhanden ges 
fommen it, mit flahen Romanmotiven 

über die geiftige Ode ihres Lebens hinweg— 
zutäufchen? Wahrlich, diejer fait ausſchließ— 

lih den Frauen refervierte Zweig der 

Litteratur ift des Schweißes der Edeljten 
— unter ihnen wert. Aber fie jollten fich 

aud; damit begnügen die Junghans, die 
Klindowftröms, die Schubins und mie 

jie alle heißen. Sie follten fid begnügen 

und nicht uſurpatoriſche Seitenjprünge 

machen auf Gebiete, die der Lahmheit 

ihrer geiftigen Flugkraft unzugänglic find. 
Das thut nicht gut, und es geſchieht 

ihnen dann ſchon ganz recht, wenn fie 

bei einer folhen Gelegenheit — — — 
doc) wir wollen nicht vorgreifen. 

Da liegt vor uns ein Roman, defjen 
Verfafjerin ihre Berjönlichkeit hinter dem 
Pjeudonym „Emil Marriot” zu ver: 

bergen wußte, aber nicht imstande war, 
die weiblich=bejchränkte Art ihred Denkens 

irgendwie mit Erfolg zu maskieren. — 
Nein — „Seine Gottheit“ trägt in 
jeder Zeile unläugbar den Stempel echt- 

weiblicher Erfindung und echtweiblichen 

Gedankenganges — wenn man angeſichts 

biejer Häglichen Nachbildung unveritandener 
Vorbilder überhaupt von Erfindung oder 
Gedankengang ſprechen kann. ber das 
ift fo recht cdharakteriftiich für unjere Beit 

der kalt fonjtruierten Nachahmungen be— 
rühmter Muſter. Die ethiſchen, fozialen 

oder wiflenichaftlihen Probleme, die den 
gröhten Zeil der ermjten Litteratur in 
Anfprud; nehmen, weden auch in Minder— 

begabten Regungen eines verderblichen 
Ehrgeizes und führen dann zu Auswüchſen 

von der Art des vorliegenden Romanes. 

Männer, wie Zola, Ibſen, Suder- 
mann u. f. w., deren Schaffen fih auf 
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der Grundlage eingehender künſtleriſcher 

Studien und tiefer Menjchentenntnis be— 
wegt, wollen gründlich verftanden werden. 

Ihr Naturalismus iſt vielleicht — fo 
parador das auch Klingen mag — eine der 
idealiten Erjcheinungen. Das Leben ift 
Ihmußig und erbärmlid. Gewiß! — 

Das ift ja nicht in Mbrede zu ftellen. 
Aber es giebt in biefem Abſud von 

PBerfidie und Gemeinheit nichts fo Ge— 
meines, daß beilpieläweife ein Zola es 

nicht mit einem Schimmer von Idealismus 

zu umgeben wüßte. Zola ift wohl der 
Poet der Gemeinheit, aber er ift eben ihr 

Poet. Er fchildert fie nicht, fondern er 
poetifiert, er idealifiert fie, die doch 

feine Macht der Erde aus der Welt 

ſchaffen kann, 

Nun kommt ein Weib, defien Denk: 

fäbigfeit nicht weiter reicht, ald bis zu 

den PBapillotenlödchen, die ihre Stim 
umfränzen, und in ihrer Unfähigkeit, die 
Größe und Bedeutung ihrer Vorbilder 
auch nur zu erfafjen, glaubt fie fie erreicht 

zu haben, wenn fie den edlen Verismus 
jener dur eine an das Unglaublichſte 

grenzende cyniſche Brutalität des Aus: 
drudes erjeßt. 

Weil es gerade Mode ift, fozialphilo- 

ſophiſche Probleme zu behandeln, greift 
fie nadı dem Thema des Vernichtungs— 
fampfe3 zwijchen Natur und Gejellichaft, 
gieht ihn in die Form eines Kampfes 
zwiihen dem Manne, der begehrt und 
dem Weibe, das jich ihm verjagt, modeliert 

dann mit voher Hand die plumpen Träger 

ihrer verlogenen Sentenzen, erfindet zum 

Schluſſe einige mit echt:weibliher Scham: 
lofigfeit ausgejtattete erotiiche Scenen, und 

der Roman ift fertig. Ein Roman, defjen 
logiſcher Aufbau gleih Null, deſſen Ethik 

eine einzige ungehenere Lüge iſt. Es fit 
ja am Ende nicht fchwer, aus einer 

falichen Prämifje eine Reihe von Schluß— 

folgerungen abzuleiten, deren jede an ſich 

logiſch durch die vorhergegangene erklärt 

wird. Mber man braucht nur ganz leije 

an die Negativität des Grumdpfeilerd zu 
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rühren, und das ganze Gebäude ſtürzt 
jählings zufammen. 

So verhält es fi auch mit dem 
Roman der Frau Marrivt. Es läßt 
ſich gegen die Thefen, die fie in dem 
Weſen des proletariſchen Doltord zum 
Ausdruck gebracht hat, vom Standpunkte 
der Logik wirklich nichts einwenden, ſie 
alle ergeben ſich aus der ganzen Anlage 
dieſes Charakters. Aber unſer beſſeres 

Empfinden ſträubt ſich dagegen, in dem 

halbtieriſchen „Natur“ = Fetiſchiſten die 

Berfonifilation der gefunden Natürlichkeit 

zu erbliden. Diefer Doktor mag wohl ein 
Repräjentant des rohen aber keineswegs 

des veredelten Naturzujtandes fein, dem 

unfere Dent- und Empfindungsweife, viel- 

leiht, ohne daß wir jelbft es wifjen, zu— 

jtrebt, der das Endziel der ethiſchen Ent: 

widlung des Menjchengefchlechtes ift. Frau 

Marriot ift für diefe Entwidlung natür- 

lid) blind. Sie hält es für ein Ergebnis 
ber ungejunden twidernatürlichen, eng— 
brüftigsverweichlihten Erziehung unferer 

Zeit, wenn ein faum fiebzehnjähriges 
Mädchen von jungfräulicher Angft vor dem 
begehrenden Ungejtüm ihres Bräutigams 

erfaßt wird und beim NAnblide des Ehe: 
bette8 in ihrer zukünftigen Wohnung fich 
zitternd an den Arm der Mutter Hammert. 

Sie hält e8 für eine Art Gefühlsſchwäch— 
lichkeit, wenn ein junges Mädchen fich bei 

dem Gedanken an PVivifektionen, die ihr 

Bräutigam, ein berühmter Chirurg, an 
Tieren vornehmen muß, entjeßt und fie 

„graufam“ nennt. 

Und jo gäbe es noch hundert andere 

Beijpiele anzuführen, aus denen zur 

Genüge hervorgeht, dah Frau Marriot 

einfach fein Verſtändnis befigt für den 

Unterjchied zwiſchen Natur und Beitialität, 
daß in ihrem Faflungsvermögen fein Raum 
tft für den Begriff eine Mitteldinges 
zwiſchen unkultivierter Rüdität und glatt 

geledter Gejellichaftslüge. 

Doch genug davon — wir haben uns 
wahrlich ſchon zu viel befaßt mit diefem 
fogenannten „Wert“, mit diefer Unfumme 
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von geiftiger Ungeichultheit, kindiſcher Un— 

reife und iſomorpher Nahahmungsfudt. 

— Schade um die Mühe! 
Mein, Frau Marriot, das dürfen Sie 

nicht wieder thun. Befinnen Ste fid) auf 
Ihr Geſchlecht und fteigen Sie jchleunigft 

herab von den fteilen Abhängen der ſpeku— 
lativen Philofophie. Tief unten in den 

lieblihen Gefilden der Gelbweiglein-Boefie 

werden Sie mandes Blümchen finden, das 

fid) leicht und mühelos pflüden läht — zu 

Nu und Frommen aller Freunde — pardon! 

Freundinnen — einer „Ipannenden“ Lektüre. 

Dtto Werneck. 

Georg Freiherr von Ompteda: 

Spyivefter von Geyer. Ein Menjcen: 
leben. Roman. 2 Bände. (Berlin, F. 
Fontane & Cie. 360 u. 472 ©.) 

Ich weiß nicht, ob die Offizierskaſinos 
auch Büchereien und ob die Regiments— 
bibliothefen Platz für Belletriftit haben. 

Wenn ja, jo werden fie fi v. Omptedas 

neuejten Roman nicht entgehen laſſen 

bürfen. Ebenjowenig die Familien, die im 
Gothaer Almanad) ftehen oder wenigſtens 

Nejerveleutnants im Haufe haben, Wir 
anderen gewöhnlichen Sterblichen find faum 
verpflichtet, dieje zivei dicken Bände adeliger 
Dffiziersfamiliengefhichte zu lejen, außer 

ed treibt uns ein jtarfes litterarijches oder 

jozialpfychologifches Interefje dazu. Und 

bei einem Autor von der künſtleriſchen 

Güte und berufsmenſchlichen Korrektheit 

eined v. Ompteda kann einen dieſes 
Intereſſe ſchon paden. Ich mill nicht 

fhwören, daß ich, bei aller Sympathie 

für den Dichter, jemals diejes Werk auf 

einen Gi lejen werde. Aber das will ich 

haut befennen, daß mid) die Kapitel, die 

ih zur Stichprobe gelefen habe, namentlich 

aus dem 2. Band, in hohem Grade zu fefjeln 

vermochten. Noch jchärfer al® bei feinem 

Reiterbild? „Unjer Regiment“ treten 

in diefer Familiengeihichte v. Omptedas 

Vorzüge zutage: feine Klarheit in ber 
Kompofition, fein Gefchmad in der Behand: 
lung der Farbenwerte, feine Exaktheit im 

Pſychologiſchen, feine edelfinnige Welt: 
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auffaffung. Bon ihm möchte ich einmal 

ein bi8 ind Intimjte außgeführtes Eharafter- 

bild eines Brüfewig haben: die ZTragif 
ber uniformierten Seele in der Berftridung 
des Milieus mit den aufeinander wetternden 

militartitiichen und bürgerlichen Leiden- 

ihaften. Als Sohn der misera plebs, 

d.h. ald einem vom uralten Bauernjtande 

aus dem früher adelig jo hart bebriücdten 

Franken — der Wiege des Bauernfriegs! — 
wird mir in dieſem „Sylvejter von Geyer“ 

bad adelige Gethue derer, die fih, aller 

Stammbaums- Herrlicdhleit zum Troß, auf 
der Linie des niederfteigenden Lebens be— 
finden, Schließlich doch zu arg. Ach habe 
für den aparten Kampf ums Daſein diejer 

„Erflufiven“ und „Gewappelten“ in der 

Zeit der wachjenden Mafjennot keine Mit- 

leid3ygefühle übrig. Vieles, was der Ber- 
faffer tragijch gemünzt hat, vermöchte ich 
faum tragikomiſch zu honorieren. Für 
die wahrhaft modernen Geiſter ijt 

das alles aud) in der Dichtung, nicht bloß 

im Leben, überwundenes reaftionäres 
Beug, fentimentaler Reliquientram. Laßt 
die Toten ihre Toten begraben und haltet 

euch nicht bei dieſem Tirauerceremoniel 

auf, ihr Lebendigen und Zufünftigen! 
M. G. C. 

Iſt das die Liebe? Kleine pfycho— 

logiſche Erzählungen und Betrachtungen 
von Elſa Aſenijeff. (Leipzig, W. Fried⸗ 

rich. 143 ©.) 
Die Berfafjerin hat vor das Titelblatt 

eine Warnungstafelgeitellt: „Schwarne 

hiermit alle Unreifen, Nervenſchwachen und 
ſonſt alle zimperlihen Biedermänner mit 

engem Horizonte vor der Xeftüre diejes 

Büchleins.“ Sodann verwahrt fih Frau 
Afenijeff gegen den Vorwurf der Tendenz, 
womit manche unfritiiche Leute jo raſch 

bei der Hand find. „Zu einer Tendenz 
bin ich zu ehrlih.” (Man merkt der 
Ausländerin hier und an manchen andern 
Stellen das Ringen mit dem Ausdrude 
an.) Bon den zehn Stüden der Sammlung 
find die längjten bie bedeutenditen. Das 
Ngitatoriihe im Weſen der Darftellerin — — — — — — — nn. — rn — — 
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fordert Raum zum Ausleben. In der 

Beſchränkung kommt ſie nicht raſch und 
nachdrücklich genug auf die Hauptſache. 
Hat man zu Ende geleſen, klingt der Buch— 
titel doppelt naiv. Mein Gott, nein, 

qnädige Frau, das ift vielleicht micht bie 

Liebe — aber die Frage fo Stellen, heißt 
fie im Vorhinein verdächtig maden: die 

Trage — und die Liebe! Die Sadıe ift 

übrigen® gar nicht jo fchredlich wie fie 
ausschaut. Was Liebe ift, darüber gehen 

die Dieinungen der Götter und der Men— 
fhen, der Weiber und der Männer, der 

Jungen und ber Alten, der Affen und ber 

Pfaffen ewig auseinander. Siehe Wagners 
Sängerkrieg auf der Wartburg im Tann— 
bäufer: casus belli — „der Liebe reines 

Wefen“! „Was haft denn, Ärmſter, Du 
genofjen ?“ fragt der ſchlimme Heinrich vom 

Venusberg den biedern Bitterolf. Und 
im Goethejchen Fauſt die mephiftophelijche 

Stelle von dem „einen Punkt“, aus 

dem das ewige Weh und Ady jo taufend- 
fach zu furieren, ift jogar im prüden 

Deutichland, wo der Philiſter das große 

Maul aud in dem zarteften Problemen 

bat, zum geflügelten Wort geworden, 

Und läßt man nah den Eüngern und 

Dihtern erſt die PhHilofophen, einen 

Schopenhauer, einen E. v. Hartmann, 

einen Nietzſche, ihre Sprüche über die 

Liebe fagen, jo wird einem erjt ganz 

blümerant. Frau Elſa Aſenijeff Hat 

glüdlicherweile nad) keiner begrifflichen 

Formel ihrer Anſchauung von der Liebe 
gefuht. Sie hat als Künftlerin ges 

handelt und ihre Beobachtungen in Ge— 

ſchichten, Scenen, Anekdoten dargeſtellt. 

Und ald Künftlerin Hat fie das fehr 

intereffant gemadt. Denn fie hat ihre 
eigenperfönliche jcharfe Art zu ſehen und 

fih auszudrücken. Neben den Frauen 

Marhoim, Janitſchek, Eroifjant-Ruft, Dory, 

Reuter, neben den Halbmännern Strind- 

berg, Jakobſen u. a. kann fie ſich dereinjt 

mit Glanz jehen laſſen. Sept verrät fie 

fich noch zu oft als Anfängerin und ver- 

pufft in ihrer Haft, in ihrer Leidenichaft- 
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lihfeit, unnötig viel Kraft. 
einmal die große ruhige Reife kommt — 

fie ift noch blutjung, die Südliche! — 

werden ihr vortrefflice Werke gelingen. 
Ihr erftes Buch ift nicht nur eine ftarfe 

Zalent-, jondern auch eine imponierende 

Charafterprobe. M. G.C. 

Cyrik und Epos. 
Xiebesftürme. Aus den Papieren 

eines vielgenannten Malers von Robert 

Wald miller (Eduard Duboc). (Dresden, 

Hellmuth Henklers Berlag.) 

Die Titanen, eine Phantaſie (Nadı: 

trag zu den „Jaturniichen Phantaſien“) von 
Adolf Schafheitlin. (Berlin. Rojenbaum 

& Hart.) 

ALS man vor einhundertundfünfzig Jah 

ren auf Bodmerd Anregung hin anfing, 

fid) auf die litterariiche Vergangenheit des 
deutfchen Volkes zu befinnen und die ver- 

ftaubten Handſchriften der Minnejinger 

wieder hervorzuſuchen, da war es neben 

der Lyrik in erjter Linie das Epos, das 

man inmer wieder, und in hochentiidelter 

Kunftform, antraf. Mit Erftaunen bes 

merfte man, dab man ihm in der eigenen 

Kitteratur der legten Jahrhunderte nichts 

gleichwertige an die Seite jtellen könne, 
und angefeuert durch Miltons vielgefeiertes 

„Berlorene® Paradies“ ward es der 
glühende Wunfd der Dichter und das 
litterarifche deal der Zeit, ein großes 

deutjches Epos zu jchaffen. Das Sehnen 

fand feine Erfüllung; die Fortſetzung von 

Klopſtocks Meſſias enttäufchte ebenſoſehr 

wie die meiſten folgenden Werke der 

Klaſſiker und Romantiker, und der vor— 

übergehende Erfolg, den Scheffel und 

Baumbach durch Einführung lyriſcher Ele— 

mente errangen, bahnte nur der Zerſetzung 

der alten epiſchen Form den Weg. Ja, 

indem ihre Nachtreter, beſonders die weib— 

lichen Dichterlinge, die Handlung vollends 
verwäſſerten und in ſeichte Gefühle auf— 
löſten, brachten ſie das Epos überhaupt 

in Mißkredit. Während ſich aber die ganze 

Menge fortan in ehrlichem Entſetzen vor 

Wenn ihr | 
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allen verfificterten Erzählungen befreuzigte 
und ihren Lejehunger mit Profaromanen 

ftillte, entwidelte fich im ftillen der Ber: 

ftörungsprozeß der alten, bejchränften 

epiihen Kunſtform raſtlos weiter, jo, daß 

man heute fich jagen kann, daß wir am 

Ende dieſes Prozeffed ftehen, da, wo es 

fein Weiter giebt und ein anderer neuer 
Prozeh einjegen muß. Zwei intereſſante 

Zeugen dafür find die beiden vorliegenden 
Heinen Werte. 

Die „Liebesftürme* geben in durchweg 

dreiftrophigen Stimmungsgedichten eine 
Geſchichte aus dem Geelenleben eines 

Künftlerd. Von einer epiſchen Schilderung, 

einer realiftiihen Darftellung der Ereignifje 

findet ſich nirgends eine Spur, alles iſt 
aufeglöft in die Stimmung, in der fich der 
Handelnde jededmal vor oder nad) einer 

Handlung befindet. Der Ausdrud, Stürme“ 

ift übertrieben, gerade das Stürmifche fehlt 

diejen Gedichten. Die Verje find äußerlich 

glatt und auch inhaltli bisweilen voll 

tiefer Empfindung, aber im allgemeinen 
herriht darin etwas gezwungenes, rejlef- 

tierended. Es fehlt das elementare Feuer 

ber Leidenſchaft; man jpürt, was man bei 
der Lyrik nie jpüren fol, daß der Dichter 

die Gefühle nicht ſelbſt durchlebt und durch— 

litten hat, und man merkt infolgedeſſen nur 

zu bald die romanhafte Konjtruftion des 

ganzen troß der Fiktion der „Papiere eines 
vielgenannten Malers“ auf dem Titelblatte. 
Ein Roman in Igrifchen Gedichten, wie 
ihn ſchon Scherer bei einzelnen Minnes 

fingern zu entdeden glaubte, ift nicht un— 

möglich, aber er läßt fich nicht fomponieren 

und dichten wie eine Gejchichte in Briefen 

oder Tagebudblättern, er ergiebt ſich dem 

Dichter nur unbewußt. Mit jeinem Streben 

nad) innerer Abrundung und Einheit muß 
der kunſtvoll disponierte Roman dem indi- 

viduellen aus der Stimmung herausge— 

borenen Wechſel der Lyrik notwendig feinde 
lich gegenüber ftehen und ihn auszugleichen 
ſuchen. Dieje Ausgleihung charafterifiert 

dad Wert Waldmüllers in hohem Grade 

und macht e8 damit zu einem lehrreichen 
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Beiſpiel, wohin die einſeitige Anlehnung 
des Epos an die Lyrik führen muß. 

Ganz andern Geiſtes ſind die Titanen 

Schafheitlins. Die Töne, die er im erſten 
Teile ſeiner ſaturniſchen Phantaſien an— 

ſchlug, klingen hier wieder, aber voller, 

ſtärker, freudiger, berauſchter. Drei Welt— 
alter nimmt er an, ein erſtes, wo die 

titaniſche Kraft durch die Herrſchſucht, ein 

zweites, wo ſie durch den Knechtsſinn in 

Feſſeln gehalten wird, und ein drittes, 

das noch bevorſteht, wo die Kraft ſiegt 

und ſich befreit und ſich mit der Schönheit 
eint zu einer Verbindung in ewig har— 
moniſcher Freiheit. Dem phantaſtiſchen 

Mythus liegt die griechiſche Titanenſage 

zu Grunde, aber der Dichter hat frei mit 

ihr geſchaltet. In der Sprache zeigt er 
ſich als den alten Meiſter, in der Form 

hat er ſich kühn hinweggeſetzt über alle 

überlieferte Schablone. Dramatiſche, ly— 

riſche und epiſche Elemente wechſeln in 

bunter Mannigfaltigkeit, je nach dem Be— 

dürfniſſe des Augenblickes; eine Auflöſung 

und ein Durcheinander der Kunſtformen 

berricht in dem Gedichte, die dem ſchul— 

meifterlichen Poetifer einen Schauer nad 

dem andern über jeine wohl gegerbte 
Haut jagen wird. Aber gerade in biejer 

Wirrnis, meine ich, liegen die Anfänge 
eines neuen Stiles, der freilich fein epifcher 

im alten Sinne, fein erzähfender mehr fein 

wird, fondern ein rein darjtellender, der 

einmal die Kunftformen, die ſich jet be- 

fehden, zuſammenfaßt in einem Werfe zu 

einem neuen Ganzen. K. Cr. 

Ideale und Stepticismen. Ly— 
rifche Gedichte von Mar Jahn. (Leipzig. 

Wilhelm Friedrich.) 

Morgengrauen von C. H. (Zürich) 
und Leipzig. Berlag von Sterns litter. 
Bulletin der Schweiz.) 

Lieder einer Livländerin von 

Maria Earlita Gleye. (Zürich und Leip- 
zig. Verlag von Sterns litter. Bulletin 
der Schweiz.) 

Gedichte von Gräfin Anna Amadei, 

(Bien. Wilhelm Frid.) 
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Sp bejremdend auch der Titel, den 
Mar Jahn jeinem Buche vorgejeßt bat, 
fih bei einer Sammlung lyriſcher Ges 
dichte ausnimmt, jo Hat er doch in diejem 
Halle eine gewiſſe Berechtigung, und ijt 
dem Dentenden jchon ein Wegweijer für 
die Richtung, in der fich die Poefien Jahns 

bewegen, — ber Reflerion. Die Gedanken— 

dichtung überwiegt denn aud) bei weiten; 

es finden fi ja einige Stimmungslieder 
darunter, aber fie jind unbedeutend und 
belanglo®, bdeögleihen ein paar andere 

mehr Iyrifchen Charakters, die der Dichter 

jelbjt ſchon entichuldigend als Jugendge— 
dichte bezeichnet, und in denen er ſich ver— 

geblich müht, den Ton des Volksliedes zu 

treffen. Das Wort Ideale hat heute 

einen ziemlich verpönten Klang. Man 
braucht es nicht gern, weil ſich ſo oft 

Dummheit und Unklarheit damit brüſten, 

und der Dichter hat es wohl auch nur 

angewandt, um den Gegenſatz zu den 

Stepticismen zu bezeichnen, ein Gegenjaß, 
der fich übrigens in dem Buche nicht allzu= 

häufig bemerkbar macht. Im allgemeinen 
herricht dann der „enervierende Zweifel 

an allem“, eine an Scharf erinnernde 
Freude am Einreißen der Trugbauten er: 

erbten Wahns, verbunden mit einer wißigen, 
mehr Heinefchen Spottluft, ohne dab Zahn 

gerade von den beiden Dichtern abhängig 
wäre; noch weniger freilich fie zu erreichen 

vermöchte. Trotzdem bleiben die Gedichte, 

als Jugendwerk betradytet, eine ganz an— 
nehmbare Leiſtung. Beſonders hervor: 
heben will ich noch die fieben recht guten 

Überfegungen Paul Verlaines, eine Bei- 
jteuer, ohne die, wie es jcheint, unjere 
jüngfte Lyrik nicht mehr auskommen fann. 

Ein jchwer verihwonmenes zufunfts- 

beraujchtes Selbitvertrauen iſt das Kenn— 

zeichen des ungenannten Verſaſſers des 
„Morgengrauens*. In epigrammatiich- 

hurzen Gedichten werden meift gefunde mo— 

derne Anfchauungen vorgebradt, die man 
ſich trog der mangelnden tieferen Durch— 
bildung immerhin gefallen laſſen Könnte, 

wenn die äußere Form nicht eine gar jo 
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ungleiche wäre. So aber bat man den 
Eindrud, als ob bie einzelnen Gedichte 
von zwei gleich denfenden aber verjchieden 
begabten Berfafjern herrührten oder zum 

mindeften aus jehr verfchiedenen Lebens 

alter, die Kindheit mit eingerechnet, ſtamm— 

ten. Neben unfinnigen Geſchmackloſig— 
feiten, wie „wenn unter Menjchenhänden 

und der Tag zur Nacht erbleicht”, und rein 
ſtümperhaften Sadıen jtehen wieder Verſe, 

deren ſich wenige zu fchämen braud)ten. 

Es ijt ſchade, daß der Verlag keine jtrengere 
Kritit an dem freilich ohnehin ſchon Heinen 

Bande hat üben laſſen. 
Nur ded Kurioſums halber verdienen 

eigentlich die Lieder einer Livländerin, der 
Jungfrau Maria Carlita Gleye, erwähnt 
zu werden. Auch an ihr ift ein Haud) 
des neuen Geiftes vorbeigeftrichen, insbe— 
fondere der einer „gewiſſen Richtung ber 

modernen Litteratur“ und hat fie ihr Weib— 

tum jeurig empfinden gelehrt, aber fie 

bringt es nicht weiter, als zu einer fami— 

lienzeitichriftmäßigen Abfage an eben dieſe 
moderne Litteratur, welche „die Verworfen— 

heit nod heilig ſprechen will“. Dafür 

preijt fie denn in einem dem armen Mirza 

Schaffy nachempfundenen Liede, das „friiche 

Kraftgefühl”, dab „der Jungfrau Bruft 

ſchwellt“. Möge fie ruhig weiter fingen 
wie bißher, „wenn's auch“, wie fie jelbjt 

feider aber nicht im Motto ausfagt, „kein 

Menichenfinn verjtand“, bis — ein Mann 

fie heilt. 

Eine echte begnadete Dichterin findet 
ih) endlicd, wieder einmal in der Gräfin 

Anna Amadei. Man ntag eine Seite in 
dem Hefte aufichlagen, wo man will, man 

wird immer die angenehme Empfindung 
haben, vor einer Künjtlerin zu jtehen, Die 

ein ausgereiftes formales Können mit tiefem 

Gefühle vereinigt. Die Dichterin hat die 
Lieder ihrem verjtorbenen Sohne gewid— 
met, und diefe Widmung ſchon würde den 

Schlüffel zu ihrer Perſönlichkeit geben, 
wenn fi nicht ein und derjelbe Gedante 

durch alle Lieder hindurch zöge, und aus 
der ganzen Anſchauungsart, aus iedem 

Kritik. 

poetijchen Bilde in der gleichen Weife zum 

Lefer jpräche, der Gedanfe der Mutter: 
Ihaft. Diefe Einjeitigleit nimmt ihren 

Dichtungen nichts von ihrem Werte, da die 

Amadei bei ihrer großen Begabung außer 
Gefahr ift, etwa auch eintönig zu werden, 

vielmehr gewinnen fie gerade dadurd an 
Intereſſe, denn die Dichterin wird damit 
zu einem Typus des modernen weiblichen 

Menihen überhaupt und erhebt ſich fo 

über das Individuelle zum Allgemeinen. 

Die deutjche Frau am Ausgange des 19. 

Jahrhunderts jteht einfam und ausge— 

ftoßen inmitten einer reichen Kultur, 

eined übergroßen Schatzes von Bildung 
und Willen, gefnechtet und zur Teilnahm: 

lofigkeit verdammt. Alles was man fonnte, 

hat man ihr genommen, nicht durch das 

Gefeß, ſondern durch die Sitte, Willen 

und Charakter, Handlungsfreiheit und 

Selbjtbeftimmung; fchliehli hat man ihr 

überhaupt den Verſtand abgeiprocdhen und 

da3 jo lange, bis fie es jelbit glaubte, 

Nur eins hat man ihr laſſen müfjen und 

— gern gelafjen, ihre edeljte natürliche 

Beitimmung, fraft deren fie zur Beit der 
Nicht-Kultur eine unumjhränkte Herrichaft 

über den Mann ausübte, und die allmäh— 

fi) da8 Mittel zu ihrer Kuechtung wurde, 

die Mutterſchaft. Ob das Mädchen un: 

wifjend nad einer prüden Erziehung von 

ihren Eltern zum Manne geführt wird, 

oder ob das Weib in überlegter Berech— 
nung dem Manne folgt, weil er ihr in 

der Ehe ein Berjorgungsinjtitut fichert, 
madt feinen Unterſchied; ein Kamerad 

fann fie dem Manne nicht jein, fie iſt nur 

feine Dienerin, im beften Falle fein Spiel- 
zeug, und all ihr Fühlen und aud ihr 

Denten, joweit es nicht von den Sorgen 

um das materielle Wohlbefinden ihres 

Herrn in Anfprucd genommen ijt, Tonzen- 

triert ſich demgemäß in feiner ganzen 

Stärfe auf ihre Mutterfchaft. Die mo— 

derne Litteratur bat ſich wiederholt mit 

diejer Seite des Frauenlebens bejchäftigt, 

und die Folgen diefer einjeitigen Mutter: 

gefühle für das moderne Leben gezogen, 
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fo Bahr in feinen Müttern, weniger Mar 
Hirichfeld und Tovote. Auf dem Iyriichen 

Gebiete findet fich beſonders bei den Dich— 
terinnen jelbjt ein Niederjchlag diefer Ent- 

widlung; jo erklärt ſich eine jo ſeltſame 
Erſcheinung wie Mia Holm, die jpeziell 

nur Wutterlieder fingt und troß ihrer 

Eintönigfeit doch einen gewiſſen Namen 
fi) erworben bat. Durh die Amadei 

wird fie bedeutend überragt. K. Cr. 

Soziale Litteratur, 
Die Siedlungsgenoſſenſchaft. In 

dent jozialspolitiichen Verlage von Dunder 

und Humblot in Leipzig iſt Kürzlich unter dem 
Zitel „Die Siedlungsgenojjenjchaft“ 

ein „Verſuch einer pofitiven Über: 

windung des Kommunismus durd 
Löjung des Genoſſenſchaftspro— 
blem& und der Agrarfrage, von Dr. 
Franz Oppenheimer“ ericienen. Für— 

wahr, ein „altuelles“ Werk. Genoſſenſchafts⸗ 

problem und Agrarfrage — welchen Sozial- 
politifer bejchäftigten dieje beiden Fragen 
heute nicht! 

Folgen wir zunächit den Schlagworten 
des Untertitels. Wir haben einen „Ber: 

fuch einer pofitiven Überwindung des Kom— 
munismus“ vor uns, des eifernen Kom— 

munismus, der mit jäher Gewalt allen 
Individualismus zu erjtiden, alle Freiheit 

des Einzelmefend dem unbeichränkten 

Bwange zu unterwerfen trachtet. Der 
Menſch ift nit nur ein Herdentier, er 

ift in erjter Linie ein jelbjtändiges Einzel: 

weien, das jeine Rechte, jein Ich, gegen 

alle Mitmenſchen zu verteidigen hat, das 

im wirtjchaftlihen Kampfe gegen alle ges 

wappnet fein muß. Dann erit ift er das 

Gemeinjchaftötweien, das ſich mit einer 

bejtimmten Gruppe freiwillig vereint, um 

die gemeinjamen Ziele zu verfechten, um 
anderen Gruppen von Menſchen, beion- 

ders aber um der Natur gegenüber jeine 
Herrſchaft behaupten zu fünnen. Um dem 

zwangsweilen Zuſammenſchluß, der ab» 

foluten Unterordnung des Kommunismus 

pofitiv gegenüberzutreten, muß man zunädjit 
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dem Menſchen als Einzelweſen feine vollen, 

freien Rechte einräumen, und dann den 

freiwilligen Zuſammenſchluß, die Genoſſen— 

Ihaftsbildung fördern; dab das Oppen— 

heimer’iche Werk diejen Weg geht, iſt ein- 

fach jelbjtverftändlich, ebenjo felbjtverjtänd- 

lich, daß es dazu der eingehenditen Er: 

örterung des Genoſſenſchaftsproblems be= 

darf, Die geihichtlihe Entwidlung des 

Benofienichaftöiwefens weiſt auf eine 

Scheidung der ſtädtiſchen und ländlichen 

Genoſſenſchaften bin, wie die ſtädtiſchen 

und ländlichen Betriebe jo völlig geſchieden 

find. Dort, in der Induſtrie, der Groß— 

betrieb, der Kapitalismus, der alles auf: 

faugt, dem gegenüber der Kleinbetrieb oder 
aud eine wenig fapitalfräftige Genoflen= 

ſchaft lebensunfähig it; Hier gerade der 
Kleinbetrieb, der fih als bedeutend 
leijtungsfähiger erweijt, der mwirtichaftliche 

Miß- und UÜbelſtände beffer und länger 
zu tragen vermag, der Taujende von felb- 
ftändigen, freien Menſchen auf derjelben 

Scholle zu ernähren vermag, die früher 
von einigen hundert unfreien, unmwilligen 

Arbeitern fchlecht genug beftellt wurde, 

Genofjenichaftsproblem und Agrarfrage 

greifen immer und immer wieder in- 
einander, die ftädtiichen und ländlichen 

Genofjenihaften find nit über einen 

Leiften zu ſchlagen, die ländlichen nicht 
ohne eingehende Prüfung der Agrarfrage 
zu behandeln. Das landwirtfchaftliche 

Senofjenihaftäweien fteht noch im Anfange 
feiner Entwidlung, und jchon beginnt es 
fih jo mädtig auszudehnen. Es giebt 

gerade dem Kleingrundbeſitz eine neue, 
kräftige Stüße und bewirkt, daß die Er- 
rungenjchaften der Technik auch in diefer 

Betriebsform ausgedehntejte Anwendung 

finden fünnen. Es würde zu weit führen, 

hier auch nur die hauptjächlichiten Vorteile 

des Kleinen gegenüber dem Großgrundbeſitz 

aufzuzeichnen; fe find fo zahlreich und jo 
augenfällig, daß die Regierung in ihrer 
Dentichrift über die zur Förderung der 

Zandwirtichaft in den legten Jahren er- 
griffenen Maßnahmen eine möglichit aus: 
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gedehnte Aufteilung von Grund und Boden 
in Kleinbeſitz als wirkſames Mittel zur 
Hebung des Agrarweſens — — — be: 
ftimmt abgelehnt hat. D über die felbjt- 

lofen Ngrarier, die alles für dad Wohl 

der Bauern einfeßen! — 
Da der genofienihaftlid zujammen- 

gehaltene Kleinbeſitz unendlich leiſtungs— 
fähiger nad jeder Richtung und damit 
auc für den Staat, ald Steuerempfänger 

wie al3 bürgerliche Gejamtheit unvergleich— 

lich wertvoller wäre, als ein ausgedehnter 
Satifundienbefig, daß mit ihm nicht nur 
die ländliche, ſondern aud) die ſtädtiſche 

Arbeiterfrage ein ganz anderes, ungefähr: 

lihere8 Gepräge annehmen würde, daran 

zweifelt heute wohl kein einfichtiger Nationals 

ölonom und Sozialpolititer. Oppenheimer 

aber geht nod weiter. Was er biß zu 
diejem Punkte in dem umfangreichen Werte 
geboten, ift zwar, ganz beſonders für ben 

nationalötonomifchen Raten, höchſt wertvoll, 

aber es ijt wenig Eigenes, vielmehr emfig 

aus den Werfen der Hervorragendften 
Pioniere auf den berührten Gebieten zu— 
fammengetragen und in der That geeignet, 
dem Laien, der fi) in diefe Fragen hinein- 

arbeiten will, eine feine Bibliothef zu er: 

ſetzen. Als geſchickter Arzt aber will 
Oppenheimer nicht an der Oberfläche ftehen 

bleiben, er will der großen agrariichen 
Wunde nicht das Pflafter Sleinbefip- 

Genoſſenſchaft auftleben, er will fie von 

Grund auf ausichneiden. Und die Wunde, 

die Urſache der ganzen Agrarfrifis, ins- 

bejondere aber auch die ländliche Arbeits- 

not, fieht Oppenheimer in dem Beſtehen 
des römifch- rechtlichen Grundeigentums an 

Stelle des deutſch-rechtlichen Nutzungs— 

rechtes; die Bodenjpefulation aus ber 

Welt zu Schaffen, ohne den Bodenbeſitz — 

in Form eines lebenslänglihen und erb- 
lichen Nutzungsrechtes — zu ftören, iſt 

Oppenheimerd Ziel, da8 er als feiter 

Liberaler natürlich nicht durch Staatlichen 
Zwang, jondern aus freier Initiative der 

Bauern auf genoffenjchaftlihem Wege er: 

reiht willen will. Er jelbjt will den 

Kritik. 

Verſuch praktiſch durchführen und die erfte 

„Siedlungsgenofjenichaft“ gründen, über- 

zeugt, daß feinem eriten Erfolge Hunderte 

nachfolgen werden. 
In höchſt geiftvoller Weife hat Oppen— 

heimer wieder einmal die Frage des Privat: 
eigentums an Grund und Boden ange- 
Ichnitten; die Aften find bier nod lange 

nicht geichloffen; jedenfalls aber ift auch 

für einen entichiedenen Gegner biejer 

itberaus tief einjchneidenden Maknahme 

ein derartiger Vorjchlag disfutabler als 
die ganz „großen Mittel” der ertremen 

Agrarier. Diejen und allen, die es werden 
wollen, fann man übrigens nur die Lektüre, 
namentlich des erjten Teiles, dieſes Buches 

embfehlen; sine ira et studio, ohne einen 

politiihen Parteihaß und Scwarzfärberei 

finden fie dort die hiſtoriſche Entwidlung 

und den heutigen Stand der Agrarfrage 

gefennzeichnet; fie fönnten aus jenen, weder 

geichmintten, noch gehäffig übertreibenden 

Kapiteln mandes lernen — wenn jie 

wollten. Freilich — von der Privateigen- 

tumsfrage ganz abzujehen — anzuerkennen, 
dak dem Kleinbefig und der Genoſſenſchaft 

die Zukunft gehört, ijt nicht ihre Sadıe. 

Doh wenn ihnen dieſe „Eleinen Mittel“ 
nicht genügen, mögen fie fid) an das große 

halten, die Bejeitigung der Bodenjpefulation 
durch Abſchaffung des Privateigentums an 

Grund und Boden. Arthur Dir. 

Boltsbibliothef und Volksleſe— 

halle eine fommunale Beranjtals 

tung! Bon Dr. jur. et phil. P. 5. Aſch— 
rott, Landrichter in Berlin. (Berlin, 

Verlag von Dtto Liebmann.) 
Jenes ſtolze Wort, daß Deutjchland 

das Sand mit der breiteften und tiefiten 

Bildung jei, an dem die Chauviniften ſich 

beraufchen, Hört immer mehr auf, einer 

ernten Kritik Stand zu halten. Unſere 

Roltsihule, die Bafis der Vollsbildung, 
befindet fi) nad dem Urteile Sachver— 

ftändiger in Deutichland in einer Vers 

fafiung, dab fie, weit davon entfernt 

anderen Staaten al® Beijpiel zu dienen, 

wie es früger einmal der Fall war, bei 
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einer Reorgantjation fid) an fremde Muſter 

halten müßte. Oſterreich, Frankreich, 
England, die Vereinigten Staaten und 

von allen die Schweiz leiften gegenwärtig 
im Volksſchulweſen weit mehr ald Deutich- 

land, und aus dem Munde eines kgl. 
preußiichen Kreisfchulinipeftord aus Weſt— 

preußen hörte ich den Ausſpruch, daß er 

auf einer Studienreife durch das weitliche 

Rußland gelernt habe, die dortigen Yand- 

ichulen über die preufiichen zu ftellen. 

Denft man ferner daran, dab die deutichen 

Univerfitäten in ihrer zünftigen Abge— 
ſchloſſenheit immer mehr verfnöchern, wäh— 

rend fie in der neuen Welt ſich dem mo— 

dernnen Reben anzupafien verjtanden haben, 

daß ferner die engliich-ameritanifche Be- 

wegung der university extension nur die 
dürftigiten Verſuche der Nachfolge gezeitigt 
hat, jo wird man ſich der Einfiht nicht 

verichließen fünnen, dab Deutichland auf 

dem Gebiete bed Bildungswefens weit 

hinter anderen Ländern zuridgeblieben ift. 

Betrachtet man unter dieſem Geſichts— 
punfte die Michrott’sche Schrift, fo gewinnt 

das dort Geſagte erſt die richtige Bedeu— 

tung. Es werden dort die allgemeinen 
Geſichtspunkte, die hier kurz ſtizziert find, 

ganz außer Acht gelafjen, und ein einzel- 

ner Zweig des Volksbildungsweſens her: 
ausgegriffen und für fich behandelt, Es 

iſt nun natürlich ein Unding, zu verlangen, 
daß ein Volk, das für die elementarften Bil« 
dungsinftitute jo wenig Mittel übrig hat, 
für ihre Ergänzung und Fortführung mehr 

Snterefje haben foll. Und darum ift die 
Schrift, die für Einrichtung guter Volls— 
bibliothelen in Verbindung mit Volksleſe— 

ballen eintritt, in die Reihe gut gemeinter, 

aber recht unpraktiſcher Borfchläge zu 

rehnen. In ihrem eriten fritifchen und 

deifriptiven Teil ift fie deshalb von ungleich 
größerem Werte, als in ihrem zweiten, 

in welchem der Gang einer vorzunehmen» 

den Neuorgantfation vorgezeichnet ift. 
In Deutichland wird die Bewegung 

für Gründung von Boltsbibliotgefen mit 
Lejehallen faſt allein durch die „Deutjche 

Die Gefellihaft. XII. 2. 
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Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ getragen. 
Dieſe hat bis jetzt in Berlin, Frankfurt a. M. 
und Freiburg i. Br. Volksleſehallen be— 

gründet und will in Jena und Breslau 
demnächſt zwei neue eröffnen. Daneben 

kommt nur noch die „Geſellſchaft für Ver— 

breitung von Volksbildung“ in Betracht. 
Die Einrichtungen beider Geſellſchaften 

werden durch freiwillige Geld⸗ und Bücher⸗ 

ſpenden erhalten. Die Erfahrungen, die 

man mit dieſem Grundſatz gemacht hat, 

ſind ſehr traurig. Es hat ſich zur Evidenz 

ergeben, daß die Inſtitute in dieſer Weiſe 

nicht zu erhalten ſind. Aus öffentlichen 

Mitteln ſind in Deutſchland noch keine 

BVolfsbibliothefen oder Volksleſehallen er— 

richtet worden. Ganz anders in England, 
wo faft jeit einem halben Jahrhundert die 
Begründung und Verwaltung von Publie 
Libraries durch Gejeg zu einer Funktion 
der Gemeindeverwaltung gemacht worden 
it. Die Zahl der Publie Libraries belief 

fi) im Sabre 1895 auf 297. Auf die 

Einrihtung kann nicht näher eingegangen 

werben; als Grundjag gilt der Verwal: 
tung, die Entnahme von Büchern möglichit 

bequem zu machen. Die Schilderung der 
engliihen Berhältnifie ift daS Beſte an 
dem Buche. 

In Deutichland, glaubt der Berfafjer, 
fönnte etwas Ähnliches erreicht werden, wenn 
die Kommumen die Sache in die Hände 
nähmen. Das ift für den, der den ganzen 
Erſcheinungskreis des deutſchen Bildungs- 

wejens zu überjehen verjucht, zum min- 
deiten jehr fraglich. In der Art, wie 

Aſchrott fi) die Ausführung denkt, näm— 

fi durd; Eentralifation der im Befite der 

Gemeinden befindlichen Bücherſchätze und 

Decentralifation der Ausgabe, wäre fie 
nit einmal wünſchenswert. Vielmehr 
dürfte eine Berteilung mehrerer Meiner, 
aber gut zufammengeftellter Bibliotheten, 
in Berbindung allerdings (nad) dem Vor— 

ſchlage Aſchrotts) mit Handbibliothefen 

und Zeitungsfejehallen, als die praftiichere 

Löfung der Frage zu behaupten fein. 
A.E. G. 

20 
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Philoſophie. 
Dr. Eduard Loewenthal: Ge— 

ſchichte der Philoſophie im Umriß. 

(Berlin, 1896. Hannemanns Buchhand— 
lung. 90 Pf.) 

Der Berfaffer will auf fehr engem 
Naume fo viel von der Geſchichte der 

Philoſophie zufammendrängen, ald „zur 

Durchſchnittsbildung erforderlich“ ift. Doc 

giebt er fich auch der Hoffnung hin, dak 
feine Darbietungen dem Studierenden als 
klares Repetitorium nüßen und bie von 
ihm gelibte Kritit dem Fachgelehrten Inter: 

eſſe bieten dürfte. Er ſucht alfo! ziemlich 
überall Käufer für feine Aufzeichnungen 

und verfteht fich nicht übel aufs Anpreijen 

— befier jedenfalls ald auf die Geſchichte 

der Philoſophie. Zwar find ihm einige 
fnappe Formulierungen recht wohl ge= 

lungen, doc; wäre es bei der Fülle tüch- 
tiger Vorarbeiten ein Wunder, tvenn dem 
nicht fo wäre. Als Ganzes ift das Heft 
undiftorifh) und unpbilofophiih. Unter 

dem engen Winkel einer jeltfam=grauen 

Theorie betrachtet Loewenthal die hiſtoriſch 

fejtftehenden Syitente, von denen er zu- 

meiſt bloß vorbringt, was ihm gerabe ge— 
nehm iſt. So wird Hobbes lediglidy als 

Vorläufer Lockes erwähnt, Bacon unge- 

heure methodologifche Bedeutung laum ge- 
jtreift. Dazu werben anderort3 ganze 
Reihen von Namen gegeben, über deren 
Träger der Berfaffer lediglich Geburts» 
und Todesjahr mitteilt, höchſtens noch 

einen dürren Kollektivbegriff angiebt, der 

dann nur auf einige paßt. Wie zuver— 
läfſig jene Data ſind, ſoll eine Stichprobe 

zeigen. Seite 30 bringt auf vier Zeilen 
drei fehlerhafte Angaben. Franz San— 
chez (Sanctius) erſcheint als Sachez, de la 
Mothe Le Bayer (+ 1672) erfährt eine 
nachträgliche Zebensverlängerung um eine 
Dekade, und den Erdbentagen Pierre Bayles 
werden fogar 54 Jahre zugefeßt. Da 
Setzer und Korrektor des Loewenthalichen 

Heftes ſonſt nicht jchlecht gearbeitet haben, 
iheinen folhe Dinge — ebenfo wie die 

Kritik. 

falichen Angaben jelbit bei Descartes und 

Leibniz — dem Nutor zur Laſt zu fallen, 
der auch im übrigen flüchtig gearbeitet hat. 
Entwidiungsgeihichtliche Darftellung iſt 
faum verfucht; in bunter Reihe folgen 

z. B. auf Spinoza: Leibniz (die von 

Loewenthal beliebte Schreibung „Leibnik“ 
bat der Philoſoph ſelbſt zurüdgemiefen), 

Berkeley, Hume, Wolff, Geulin, Males 

brandie, Lode! Der Gipfelpunkt aber, zu 

dem Loewenthals unbiftoriiher Sinn führt, 

wird damit erreicht, dab Kants „einzig 
möglicher Gottesbeweis“ (1763) al8 In— 

tonjequenz des Kantſchen Kriticismus (fett 

1781 feſtgelegt) dargeſtellt wird. Wer Der- 
artiges losläßt, iſt dem „Laien“ ein blin— 

der Blindenleiter, dem „repetierenden Stu— 
denten“ ein gefährliches Irrlicht; dem 

„Fachgelehrten“ aber bietet er höchſtens 
ein pſychologiſches Intereſſe. Dr. G. 

Eduard Loewenthal, Dr. phil: 
Der legte Grund der Dinge und 
die Entftehung der bejeelten und 

geiftigen Organismen. (Berlin, 1896. 
Hannemanns Buchhandlung.) 

An der Loewenthalſchen „Geſchichte der 

Philoſophie“ Taufen die „kritiſchen“ Be- 
merfungen darauf hinaus, dab alle bisher 
befannten Philoſophen den leßten Grund 

der Dinge unerflärt lafien. Die philo- 
ſophiſche Forſchung bedarf neuer, pofitiverer 

Bahnen, jagt Loewenthal, und diefe bringe 

ih (a. a. ©. p. 8). 
Das ſolchermaßen angetündigte Drud: 

werk enthält auf feinen 16 Textſeiten aber 
nicht etwa konciſe Sätze metaphyſiſchen In— 

halts, ſondern zunächſt wörtliche Citate aus 

dem oben charakteriſierten Umriß der Bes 

ichichte der Philoſophie. Der „Plauderer” 

Schopenhauer, der „durch deſſen äußere 

Erfolge ermutigte“ E. von Hartmann, der 

„unzurechnungsfähig gewordene“ Nietzſche 
haben die Philoſophie beinahe zum Bankrott 
gebracht, — aber man bewundert auch noch 
ihre Werke. Loewenthal will nun freilich 

nicht bloß die verſalzene Suppe tadeln; 
er will auch beſſer kochen als jene. So 
ſetzt er ſeinen Brei vor. Da füllt ihm 
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noch rechtzeitig ein, daß die Welt ein Recht 

bat, über ihn ald den kommenden Dann 
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höchſten Grade angejehen werben: es ijt 

das Selbftbewußtjein Loewenthals. 
etwas Näheres zu erfahren: „Ich habe,“ 

ſchreibt er, „auch Rechenſchaft über meinen 

eigenen Entwicklungsgang abzulegen“. Als 
ſolche Rechenſchaft giebt er ein paar gün— 

ſtige Recenſionen, die eine frühere Pro— 

duktion von ihm gefunden hat. So iſt 

alles bereit, und nach einem hundertmal 

ſchon von anderen ausgeführten Seiten— 

hieb auf Kant, rückt Loewenthal mit ſeinem 
neuen Evangelium, wie er ſein Elaborat 

(ef. Schluß) nennt, hervor. Hatten die 

bummen Philoſophen von ehedem einen 

Dualismus von Geift und Gtoff ange- 
nonmen oder den Geiſt auf die Materie, 

oder auch die Materie auf das jpiritua= 

liſtiſche Prinzip reduziert, jo find für 

Xoewenthal folde Mühen unnötig, Er 
ftatuiert (p. 11), daß Stoff gleich Äther 

gleich Geiſt ift, und behauptet auf Seite 
15 jogar, dieſe Hypotheſe bemwiejen zu 

haben. Die Überfülle des abjolut freien, 
neutralen Stoffes (= Äther — Geiſt) ver: 
dichtet fi, die verdichteten Stofjgebilde 

dagegen haben einen — natürlich unbes 
wiejenen — Berflüchtigungsdrang, und 
diefe Doppeljpannung ift die gleiche, welche 
die Elektricitäterfceinungen zum Ausdruck 
bringen. Im abgeſchloſſenen organiichen 
Stoffgebilde entſteht Fraft jened® Dualis- | 
mus das Gelbjtbewußtjein des Geijtes. | 
Es lohnt nit, diefem Hereneinmaleins | 
weiter nachzurechnen. Erwähnt jei nur, 

daß Loewenthal dort, wo er einen philo- 
ſophiſchen Anjchein gewinnt, an Scelling- 

ie Naturphilofophie und an Fechners 

myſtiſch⸗populäre Schriften erinnert; bloß 
daß ihm die Denfenergie des erjteren und 
der poetilhe Sinn des lepteren abgeht. 

Mit dem Verſprechen, uns nächſtens eine 

Ethik zu bejcheren, empfiehlt fi) der Mann, 
der fi ald Bannerträger der Philoſophie 

wie aud) der Religion der Zulunft anfieht. 

Zu raten wäre, dab er bei einer 

zweiten Auflage ber vorliegenden Schrift 

alles Philoſophiſche wegließe. Was dann 

bliebe, muß als bedeutend im denkbar 

Dr. G. 

Eſſays von Thomad Henry 

Budle. Aus dem Engliſchen überjegt 
von Eugenie Jacobi. (Leipzig, 1896, 
Auguft Schupp.) 

Es ift die Überſetzung von Buckles 
Eſſays dankbar zu begrüßen. Nicht bloß 
dad Intereſſe an den behandelten Broblemen 

— „Einfluß der Frauen auf die Wiljen- 
ihaft“ und „Mill über die Freiheit“ —; 

auch die Unterfuhungd: und Darftellungs- 

weife fichert dem Buche einen weiten Leſer— 

kreis. Budle gehört nicht zu jenen For— 
ihern, die den Lejer von vornherein in 
die eifernen Bande eines bejtimmten 
Syſtems zwängen, ihn auf einen einzelnen 

Endpunkt führen. Er leitet vielmehr den, 
der id) ihm anvertraut, von einem Punkte 

gefällig zum andern, eröffnet die ver- 
jchiedenartigften Ausfichten und Einblide 

und bringt jo zum gemwinnreichen Nach— 
denten auch denjenigen, der eigene Pfade 
zu wandeln liebt. Das ijt die freundliche 

Kehrfeite jene Mangel an Dispofition, 
der ihm nicht mit Unrecht vorgeworfen wird. 

Die Abhandlung über den Einfluß der 
Frauen auf die Wiflenichaft birgt als wert- 

vollften Kern eine fehr Mare Darjtellung 

und Würdigung der bdebuftiven und der 
induftiven Methode wijjenjchaftliher For: 

hung. Es iſt immer erfreulih, wenn 

durch einen Angehörigen der anglifanijchen 
Rafje jene Bergötterung der indultiven 
Methode, der Bacon die Bahn geöffnet hat, 
getadelt wird. Wie der Hund mit ber 
Naje auf dem Boden witternd, jtreichen 
die meiften anglitanijchen Gelehrten dahin: 

Budle betont folhen Treiben gegenüber 
die Notwendigkeit, daß aud) der Spezialijt 

den Blick ins Weite richten, Überfiht er: 
jtreben müffe. Als befonders geeignet zum 

Betreten des deduftiven Weges erfcheinen 

ihm die Frauen, bie fchneller denken und 

darum leichter zu höheren Standpunften 

fommen (pp- 37, 39). Ihre bloße Exiſtenz 
hält den Männern dad Vorhandenjein 

20* 
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eined zweiten Wegs zur Wahrheit vor 
Augen. 

Mills Buch über die Freiheit 

Budle zu einer Auseinanderjeßung über 

theoretiiches und praktiſches Verhalten An— 

laß gegeben. Buckle bejtreitet das lange 
gepredigte Vorrecht de3 Genies, ungejtraft 
binwegzufehen über die Forderungen des 

Alltagslebens, an denen jo manche Taſſo— 

Natur Schiffbruh erlitten hat. Er ver: 

langt vielmehr, daß die Ritter vom Geijte 

den Blick für das nahe umd Heine Ichärfen, 

um dann um jo fräftiger für das Recht 

de3 Schwachen und Unterdrückten wirken 

zu können und ſolcherweiſe für die Frei— 

heit zu wirken, „welche die Lebensluft iſt, 

in welcher das Einzelwejen gedeihen und 
die Gejamtheit zu wahrer Größe fich ent: 

wideln kann“. — 

In der Arbeitsweile Buckles Tiegt es, 

wenn er Einzelheiten unvorfichlig veralls 

gemeinert, ja Snlonjequenzen begeht. Er 

ruft nach lühnen Neuerern, welche bie 

Sturmglode läuten jollen, um die Menjch- 

beit aus Geiftesträgheit aufzurütteln (p. 
102), ftatuiert aber eine Zunahme der Ge- 

vechtigfeit auf Grund des gegenfeitigen 
Zuſammenhaltens der Rechtlichen, die im 

der Übermacht find (p. 114) und bie 
führende Rolle Immer unbejtrittener jpielen. 

Er gründet anderortS (p. 38) den Sapß, 
daß Frauen behender denken als Männer 
— darauf, daß dieſe jchneller Auskunft 
erteilen. Dab er bier die weibliche 

Bungenfertigteit, das Produkt einer auch 

von ihm beflagten fehlerhaften Erziehung, 

in bedenklicher Weije heranzieht, ift unleug— 

bar: er felbjt betont anderwärts, daß die 

feineren Inſtrumente langjam zu funftios 

nieren pflegen. AU ſolche Kleinigkeiten 

beeinträchtigen den Wert feiner Ausführ: 
ungen nur wenig. 

Die biographiiche Skizze, welche die 
Herausgeberin ihrer im allgemeinen glatten, 

tüchtigen Überfegung vorangeftellt Hat, leidet 
an einer gewijjen Zerfahrenheit, mit der ſich 

recht viel Notizenfrämerei verbindet. Daß 

fie von zwei allgewaltigen Werten redet, 

Kritik. 

it eine fatale Phraſe. Doc wird der 

Leſer durd einige hübſche Bilder und 

hat | Stleichnifie mit den vorhandenen Mängeln 
verjühnt. Dr. G. 

Dermijchte Schriften. 
Platend Werke. Herausgegeben von 

G. A. Wolff und V. Schweißer. Kritiſch 
durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. 
Zwei Bände. (Leipzig und Wien, Biblio— 

graphiſches Inſtitut.) 

Am 24. Oktober 1896 wurde Platens 

hundertſter Geburtstag in Ansbach und 

Münden feitlih begangen, In litteras 

riihen Zeitungen erichienen jogenannte 
„Bürdigungen“, mehr jauer als jüh. Ein 

einziged Blatt, die Wiener „Zeit“, brachte 
einen tüchtigen, umfafjenden, von großen 

fünftleriichen Geſichtspunkten ausgehenden 

Artikel über den fräntiihen Dichter von 

Hermann Ubell in Graz (nadgedrudt in 

Sterns litterariſchem Bulletin der Schweiz). 

Dan braucht nit Wort für Wort zu 

unterfchreiben, was Ubell zu rühmen und 
zu preijen weiß, aber der heikflutende 

Strom der Begeijterung wird doch aud) 

fältere Herzen rühren und fie bereit machen, 

fi) auf neue mit dem Dichter zu be= 

ihäftigen. Damit ift [don viel gevonnen 

in dieſer ftumpfen, weihelojen Zeit. Das 

Beite zu Platens Lchensfeier hat un— 

zweifelhaft das Bibliographiiche Inſtitut 

durch die Herausgabe diejer wiſſenſchaftlich 

tadellojen Gejamtausgabe der Dichter: 
werfe geleiftet. „Nur ein freies Bolt it 

würdig eined Ariftophaned.” Bon den 

Deutihen der Platenſchen Zeit, der Zeit 

der Kotzebuereien in der Literatur und 
der Demagogenjchnüffeleien in der Politif, 

faun man beim beften Willen nicht jagen, 
daß fie ſich dieſes Dichters wert gemacht, 

auch wenn er, abſolut genommen, noch 

weniger Bedeutendes geſchaffen hätte, als 
die pedantiſch ſtrengen Kriti- und Pfiffiluſſe 

ihm zugeſtanden wiſſen wollen. Die vor— 

liegende Ausgabe hat den unſchätzbaren 

Vorzug, von tüchtigen, durchaus vertrauens⸗ 
würdigen Männern beſorgt zu ſein. Die 
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Einleitungen zu den einzelnen Abteilungen 
find muftergiltig. Man kann ſich Feine 

befieren Führer wünſchen. Platen hat 

jtet3 eine begeiiterte fleine Gemeinde von 

künſtleriſchen Feinſchmeckern um ſich ver: 

ſammelt. Ihr wird dieſe wunderſchöne 

und in jedem Betracht vollſtändige Aus— 

gabe ihres Dichters willlommen fein. Es 

unterliegt für mid) feinem Zweifel, daß 

die Schägung Platens ſich in aufjteigender 

Linie bewegt. Jemehr wir aus der Ber- 
rohung der deutjchen Kultur in den lepten 

Jahrzehnten durch die Überwindung bes 
Philiſtergeſchmacks heraustommen, deſto— 

mehr wird ſich die Vorliebe der äſthetiſchen 

Naturen wieder dieſem ariſtokratiſchen 

Künſtler zuwenden. Schließlich wird auch 

er fein Voll finden. Weniger als Menſch, 

denn man wird aus ſeiner Biographie 

immer wieder den Eindruck empfangen, 

daß er bei Lebzeiten ein krankhafter, 

ungemütlicher Gejelle gewejen. Das Be: 

beutende und Liebenswerte au ihm iſt 
feine Kunſt. Daß er fie oft zu ſpezifiſch 
litterarifch, ja fliquenhaft eng genommen, 

daß ihm die Größe einer genialen Welt: 

anſchauung nicht ſtets als Untergrund der 

Aſtheſie gegeben war, wird für eine geiſtig, 

politiſch und ſozial bedeutendere Nachwelt 

neun Zehntel ſeiner Schriften tot machen. 

Ein Zehntel aber wird in ſonnenhaftem 

Glanz erſtrahlen. Um dieſes Glanzes 
willen lann alles in verſchwiegener Finſter— 

nis bleiben, was als Schlade an ſeiner 

irdischen Berfünlichleit Hebte. Man wird 

fogar gleichgültig gegen die Gemeinheiten 
werden, die Heine ihm angedidhtet. Man 

wird fi) nur an dem Dichter der Schön— 

heit, der Sehnſucht und der künſtleriſchen 
Freigeijtigfeit erfreuen. Seine „Form“, 

joweit fie nur papierne Glätte und kalter 

Handwertöfniff gewejen, wird von denen 

nit mehr überjchäßt werden, bie durch 

die gejunde Schule des Naturalismus ge: 
gangen. Kurz, Blaten wird endlic das 

Beite finden, was die Welt einem hod)- 

jtrebenden, aber in feiner Zeit ſich unglück— 

lich fühlenden Dichter bieten kann — 

Gerechtigkeit, und die Welt wird um einen 

köſtlichen Schatz königlicher Schönheit reicher 

ſein. M.G.C. 
Anjelm Fenerbad. Sein Leben 

und jeine Kunst. Dargejtellt von Julius 

Allgeyer. Mit dem Selbitbildnis des 

Künſtlers und 38 Tertbildern. Bamberg, 

C. E. Buchner (Rudolf Koch). 432 S. 

Ein Standard-Wort, wies die Eng: 
länder mit auszeichnender Shäßung nennen. 

Allgeyers Verdienjt um Feuerbachs Kunſt 

ſichert ihm den freudigen Dank aller 

Schöngeiſter. An Feuerbach wurde viel 
geſündigt. Sein Leben war ein Martyrium 
bis ans Ende. Mit tiefer Ergriffenheit 
folgt man den Darlegungen Allgeyers, 
die von pſychologiſchen Feinheiten erfüllt 

und ſachlich abſolut zuverläſſig ſind. Ganz 

meiſterhaft wird die Frage nach Feuerbachs 
kunſtgeſchichtlicher Stellung von Allgeyer 

beantwortet. Nichts entgeht ſeinem kritiſchen 

Scharf- und Weitblick, nicht einmal eine 

kleine Ungenauigkeit, die ſich bezüglich der 

Selbſtſchätzung Feuerbachs in Richard 
Muthers Geſchichte der Malerei im 

19. Jahrhundert eingeſchlichen. Die Aus— 
ſtattung iſt vornehm, dem edlen Gegen— 

ſtande angemeſſen. Ein ſorgfältiges Ver— 
zeichnis ſämtlicher Werke des Künſtlers 

beſchließt als Anfang das nicht genug zu 

rühmende prächtige Buch. M. G. C. 

Hans Blum: Bismarcks Mahn— 
worte an das deutſche Volk. Er— 

langen, Palm & Ente.) 

Wenn Könige bauen, haben Kärrner 
zu tun. So ein unermidlider Karren: 
ichieber für den König Bismarck ift der 

Doktor Blum. Abgeſehen vom Gejchäft, 
ift e3 gewiß auch ein Vergnügen, mit den 

Kraft- und Schlagworten einer Biömard- 
natur jchwungvollen Handel zu treiben. 

Der politiihe Immoraliſt, der ſich als 

Staatömann „jenfeit® von Gut und Bös“ 

in großem Stile eingerichtet, hatte, wenn 

aud nicht das Herz, jo dod das Maul 

auf dem rechten led. Für das Volk ijt 

eine Sammlung von Bismarckſprüchen 
zweifellos eine empfehlenswertere Lektüre, 
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als das erjte bejte Käfeblättchen der Bartei- 
journalijten, die nad) der Moralregel 
ichmieren: „Weſſ' Brot ich eſſ', deſſ' Lied 

id) fing.“ Bismard hat in der Hauptſache 
jein eigened® Lied gejungen, und ber 

Schnabel war dem genialen Junker nicht 
ſchlecht gewachſen. Wer nun nod das 

fann, was dem Volke im allgemeinen ver- 
fagt iſt: mit pfychologiſcher Kritif 

lefen, der wird aud an der tendbenziöjen 

Auswahl eine® Hans Blum noch jeine 

Ertrafreudehaben. Der „große deutjche* 
Bismard ijt ja befanntlih ein großer 

Miſchling, worin das Wendiſch-Slaviſche 

ungeheuer vorihlägt. Vom Geſichtspunkt 

ber feineren beutjchen Geijtestultur 

iſt das vom naiven Berehrervolt am meiften 

Bewunderte gerade da8 Un- und Antis 
deutiche in Bismard, Für Sroniker ift 

das ganze Problem des „großen deutichen 

Bismard“ eine unerjchöpfliche Fundgrube. 
M.G.C. 

Für die Jugend des Volks. Illu— 
ftrierte Monatsjchrift zur Belehrung und 
Unterhaltung für Kinder im jchulpflichtigen 

Alter, Herausgegeben vom Wiener 
Xehrerverein. Öchriftleiter: Hans 

Hraungruber. (Berlag: Buchhandlung 
Anton Reimann, Wien. VI. Jahrgang. 
Preis 1 fl. 20 fr.) 

Die Deutfhen im Reid) und die 

Deutijhen außer dem Neih, das wird 
immer mehr Zweierlei. Im Reich nimmt 

die reaftionäre Unterthanen-, Soldaten: 

und Beamtenſeligkeit auf der einen, der 
revolutionäre Nihilismus auf der andern 

Seite erftaunlid zu. Die deutiche Natur, 

wie wir fie Hiftorisch mit einem Schimmer 

von idealijtiicher Vergoldung zu ſehen ges 

wohnt find, treffen wir bald nur nod 

außerhalb dem großpreußiichen Reid). 

Im Reid Hat die charalterloje Erfolgs— 

politit zu Gunften der Hohenzolleriichen 
Haus- und verbündeten Fürftenpolitit an 

der urfprünglichen deutfchen VBollsnatur 
in den letzten 25 Jahren ungeheuere Ver: 

wüjtung angerichtet. Das jpürt man aud 

an der jtaatlihen Bwangserziehung der 

Kritif, 

Jugend immer beutliher. Der Lehrer: 

ſtand iſt gedrückt, einevolltommene Kaſernen— 

wirtſchaft herrſcht in der Schule. Der 

herrſchende Geiſt iſt in allen entſcheidenden 

Stellen realtionär. Eine Jugendzeitſchrift 
wie die des Wiener Lehrervereind würde 
im ganzen Reid) fein Lehrerverein heraus- 
zugeben wagen. Man vergleiche nur bie 
„Jugendluſt“, die vom bayerifchen Lehrer: 
verein herausgegeben wird, mit diejer 
Wiener Jugendzeitichrift! Der Unterichied 
iſt einfach fchreiend. Schon in der künft- 

leriichen Ausstattung jpringt die rejolute 

Modernität der Wiener Zeitichrift in 

die Augen. Nicht nur in der Tednil, 

vielmehr noch im Geijte der Illuſtration 

find die Wiener ihren bayerifchen Kollegen 

weit überlegen. Dann diefer frifche, mun— 
tere, bewegliche Geiſt in den litterarijchen 
Beiträgen! Da ift feine Spur von dem 
muffigen, frömmelnden, pfäffiihen Ge— 
ihmädden, das der bayerijchen „Jugend⸗ 

luft” anhaftet. Die bayerijchen Lehrer find 
eben nicht frei, fie find bedrüdt von der 

Hierarchie und Bureaukratie und müſſen 

ſtets nach oben himmeln, wenn fie uns 

geſchoren bleiben wollen. In Oſterreich 

iſt die deutſche Schule unvergleichlich viel 

freier, d. h. ſie iſt nach pädagogiſchen 

Grundſätzen geordnet und geleitet, wäh— 
rend fie in Deutfchland konfefjionsgläubige 

und fromme Unterthanen zu drillen bat, 

troß aller Prunfreden von Fachauſſicht 

und wijjenjchaftliher Bädagogit. Ich em— 
pfehle den deutſchen Lehrern eindringlichſt 

die Bergleihung ihrer Jugendſchriften mit 

der des Wiener Lehrervereing, 

M.G.C. 

Notizen, 
Arno Holz. Aufolge des Nufrufs der 

Künftlerzunft „Leipziger Auguren-Kolleg“ 
an die Mitglieder der von derſelben ge= 
gründeten „Litterariichen Gefellichaft in 

Leipzig“ find bis jept folgende Beiträge 
eingelaufen, über die wir, zugleih im 
Namen des Dichters, Hiermit Herzlichit 

danfend quittieren: Meiſter B., H., H., 
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H., H., L, K. M., M. W. mt. 141.—, 
Herren Dreydorff 5, Eg. St. 5, My. 5, 

Godſchewsky 2, R. Zehl 10, Prof. H. 10, 
Dr. ®laut 5, Anonymus 20, F. A. B. 2, 
BP. Pabſt 10, F. R. Pfau 10, Dr. Will: 
mar Schwabe 10, Dr. Hand Meyer 10, 

Wilhelm König 15, Frl. Dr. Sochatzy 50, 
Berein „Leipziger Preſſe“ 20, Herren 
Beitlin 10, C. P. 5, 3. ®Beterfen 10, 

Dr. Mendheim und Karl Haubold 4, K. 

F. Köhler 20, v. W.= Dreöden 26, Dr. 
Auerbach) » Löbau 5, Paul Auguſtin 20, 

G. Hübler 10, Chr. Jaſper Klumker 3, 

Dr. Dreydorff 2, R. A. Werthauer 4, 
Junghans 3, Heinzig 1, Pudor 2, Mauren- 

bredher 3, H. Saade 10, Dr. Freudweiler 

5, Dr. E. 2, Dr. $. 1 Marf, in Summa: 

ME. 476.—. Ausgegeben wurde für Ver: 
jendung der Aufrufe, Porti, Couverts ꝛc. 

Me. 20.—. Gefandt wurden an Herrn 

Marimilian Harden für Herrn Holz: 
Mt 456.—. 

Reipzig, 2. Januar 1897. 

Das Leipziger Auguren= Kolleg. 
C. Hand von Weber, 

Obermeifter. 

Diefem Hefte liegen Titelblatt und 
Anhaltsangabe des IV. Duartal- 
banbe3 1896 ber „Geſellſchaft“ bei, die 

dem Dezemberheft 1896 irrtüimlicherweife 

nicht beigegeben worden waren. D. Schr. 

Bibliographie, 
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15. Januar 1897 find bei der Schriftleitung 
der „Geſellſchaft“ folgende Bücher einge— 
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Molf Bartels: Die Deutide 
Dihtung der Gegenwart. — Die Alten 
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Dr. Jacob Bapfreund: Das rag: 
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Preis ME. 2.—. 

Friedriih Drexler: Der neue 
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Münden, Pöſſenbacher'ſche Buchdruckerei 
Franz & Klöck, 1897. 

Heinrich Garibert: Die alte Ge— 
ſchichte und Anderes. — Königsberg i. Pr., 
Thomad® & Oppermann (Ferd. Beyers 
Buchhandlung), 1896. — Preis Mi. 2.—. 

Rudolf Goldluf: So mußt' es 
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Send Peter Jacobſen: Gedichte. 
— Aus dem Däniſchen überjegt von Ro- 
bert F. Arnold, — Leipzig, Georg Heinrich 
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D. Julius Kaftan: Das Chriſten— 
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Otto Kägi: Erfte Liebe. — Aus 
dem Leben eined Landſchullehrers. — 
Zürich und Leipzig, Berlag von Th. 
Schröter, 1897. — Preis ME. 1.20. 

Kain Schuld und ihre Gühne, 
Wort» und Tondihtung für die Schau— 
bühne in jieben Teilen. I. Teil, Kain, 
— Minden, Drud und Verlag von Ph. 
8. Yung. 

Rebereien aus dem Banreuther 
Heiligtum. Bühnen: „Feit“- Spiel 1896 

Kritik, 

bon einem er — Münden, 1897, 
Berlagsgejellihaft Münchener Freie Prefie. 
— Preis Mf. 1.20. 

M. von Flindowftröm: Welt: 
finder. Roman. — Deutiche Verlags: 
Anftalt, Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, 
1896. — Preis ME 4.—. 

Heinrih Lee: Der Liebesbrief 
und Andered. Humoresken. — Frank— 
furt a. M., Berlag von Alfred Bater: 
nahm, 1897. — Preis Mi. 1.— 

Eduard Loewenthal: Syitem und 
Geſchichte des Naturalismus oder die 
Wahrheit über die Entitehung der Welt: 
förper und ihrer Lebeweſen. Sechſte, voll: 
ftändig umgearbeitete Auflage. — Berlin, 
Verlag von S. Calvary & Co., 1897. — 
Preis ME. 3.—. 

Maurice Maeterlind: Die Blin- 
ben. Aus dem Franzöfiihen von Leo— 
pold von Schlözer. — Münden, Verlag 
von Albert Langen. — Preis ME. 1.50. 

Adolf Mößler: Oſterreichifche 
Volksſchulzuſtände. Ein Wort an 
das Volk und ſeine Lehrer. — Wien, 1897, 
Verlag der erſten Wiener Vollsbuchhand— 
lung (Ignaz Brand), VL, Gumpendorfer⸗ 
ſtraße 8. 

Odyſſeus: Horia,der Glänzende. 
Trauerſpiel in fünf Alten. — Luzern, 
Buchdruckerei Imbach & Weber, 1897. — 
Preis 50 Pf. 

Anton Renk: Ein Narr. Novellette. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 1807. 

René Maria Rilke und Bodo Wild— 
berg: Wegwarten. UI. Deutſch-mo— 
derne Dichtungen. — Wegwarten-Ver— 
lag, München, Dresden. 

Wilhelm Schindler: Dorfleute. 
Geſchichten aus der ſächſiſch-böhmiſchen 
Schweiz. — Leipzig, Druck und Verlag 
von Philipp Reclam jun. — Preis 20 Pf. 

BEE Wir bitten, fämtliche Manuskripte, Büchers x. 
Sendungen ausihlieklih an 

Herrn Hans Merian, Schtiflleilung der „Sefellichaft“ 

in Leipzig, Inſelſtraße 7 
zu richten. 

Schriftleitung und Berlag der „Geſellſchaft“. 

Berantwwortlicher Leiter: Hans Merian in Leipzig. 
Berlag von Hermann Haacke im Leipzig. — Drud von Earl Otto in Meerane I. ©. 



Be: 

Barnevals Fpielel. 
Von M. G. Conrad. 

(München · Berlin.) 

Bwanzigftes Tahrhundert, 
XCVII. Frühlings Anfang. 

Mein teurer Ururenkel Siegfried: Nikolaus! 

Kinderjpiel. Man akklimatifiert im PBatriarhenland, daß es 
eine Wonne if. Nur immer vorwärts, es giebt noch heimliche Winkel 

genug mit verborgenen Lederbifien. Sobald man fih die Rüdihau ab- 
gewöhnt hat, it auch das magenkränkende Schwindelgefühl überwunden. 
Ah, das Leben! Giebt’s ein köjtlicheres Ding, ſag'? Und erft der fteinalte 

Menih it der wahre Menſch, der Jahrhundert: Sieger, dem die Freude 
in die Augen und der Appetit in den Mund wählt. Weißt Du, wann 

ih die legte Thräne gemeint? Als ich vor achtzig Jahren mein lettes 
eheliches Weib einäjcherte. Nummer Sieben, ohne Scherz! 

In Barenthefe: der Kudud mag wiſſen, wo das Ajchengefäß hin: 
gefommen. Eigentlih war nichts mehr drin, und es ift nicht ſchade drum. 
Als Kunftwerk war's auch nicht bedeutend. Mit den jchönen hohen Jahren 
wird man fo köſtlich leichtfinnig und pietätslos. Das giebt die neue Ge- 
fundheit. Und die neuen beweglihen Maßitäbe, wie machen die in allen 

feineren Dingen anſpruchsvoll! Du wirft jehen, es ift der reine Zauber! 

Und doch fo natürlih: mit der Höhe wächſt man in die Sonne hinein. 
Sonnigfeit, das iſt der Schlüffel zu jeder frechen Göttlichfeit. Verzeihung — 
das ift Ketzerei. Wenn auch nur Wortlegerei. Ich wollte jagen — na ja. 

Schluß der Barentheje. 
Die Gefelljhaft XII. 3 21 
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Du biſt, höre ich, extra von Bombay nad Zürich hinüber gegondelt, 
um bei Deiner Großtante — die füße, verrüdte Haut! — das Centennariums: 
Geburtstags:Hemd zu mwechjeln. Keiner hat wie Du die Findigfeit in zarten 
Schmeicheleien. Ich hätte mich’s gern auch den Luftiprung often lafjen, 

um mit Euch den feftlihen Hopfer am lieblihen Geftade zu tanzen. Ich 
fhaufelte aber damals gerade die bewußten Neichsgrenzen ab zwiſchen 
Mladiwoftöt und Amfterdam. In Moskau befah ich mir die närrifchen 
Umzüge zur Jahrhundertfeier der fiegreihen Vereinigung Afiens mit Europa. 
Diefe rüdjtändigen Gemütsmenſchen können nun einmal die politijchen 

Poſſen nicht laffen. Die alten Reichslügen und Kaiferfabeln jcheinen ihnen 
noch heftig im Blute zu ſpuken. Letzte Nachwirkung aus dem Zeitalter der 
Knute und des Schießprügels. Heilige Mutter Erde, was mußte damals 
die Menfchheit aushalten! Aber wäre ihr fonft das widerftandsfähige, 
geſund gegerbte Fell gewachfen, ohne diefe Blut: und Eiſenkur? 

Na, ausnehmend ſchön war diefer Centennariums= Karneval nit. Die 
Phantafie ift erfhöpft. Die Gauflerin kommt nicht mehr auf die Kojten. 
Da thut ſie's fo billig als möglich. Als archäologiſche Studie war's immerhin 
amüfant. Die aufmarſchierenden Dynaftengefchlehter: Häuptlinge machten 
worollige Gefihter. Dan belehrte mich, daß diefe Grimafjenjchneiderei das 

„Majeftätifche” fei, echt nach echteiten Urkunden. Das Beite war, daß fie 
fih auf die Mimik beſchränkten und feine Sprüde losließen. Schweigen 
ift in diefem Fall auserlefener Geſchmack. Und jo löſte fih, dank diejer 
höchſten Wohlanftändigfeit im jtummen Spiel, alles in Wohlgefallen auf. 
Nicht einmal im Scherz wurde man zu einer Widerrede gereizt. So kann 
man den Komödianten und Gaffern die gegenfeitige Freude lafjen. In 
meiner Jugend hatte es die Menſchheit noch nicht ganz fo gut. Aber was 
geht mich meine erjte dumme Jugend an? Iſt es nicht unfere Iuftigite 
Weisheit, diefe Jugend und ihre dummen Jungenftreiche zu vergefien? Wir, 
die herrlichen alten Jungen in der mufterhaft verbefierten Auflage? WIR? 

Die Vergangenheit überwinden — das ift das ftärkite Stüd. Die 

Summa aller Moral: Bergefjen können. Die Menjchheit hat ein furchtbares 
Zehrgeld bezahlt, bis fie hinter diefen einfachiten aller Kniffe kam, die ver: 
fehrt erfaßte Natur zu bändigen. Nun vertragen fie fi aufs Befte, Natur 
und Menjchheit im innigft begriffenen Erbentum, und den fupranaturaliftifchen 
Schächer möchte ich jehen, der fie jemals wieder verfeinden könnte! 

Am goldnen Horn reifen die erften Feigen. Der Bosporus wellt ſich 
wollüftig wie tiefblaue Seide. Komm wenigſtens zum Maienfeft herüber, 
mein teurer Junge. Die Ausgrabungen in dem froftigen Paris werden 
Dich doch nicht feſſeln? Du kannt auch die gelehrte Merikanerin mitbringen 
— wie heißt fie nur gleih? Mit dem runden Popo in dem Namen, endlos 
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wie eine Wagnerſche Melodie? SJalapopoderifac oder jo ähnlid. Sie 
erinnert mich an meine niedlihe Japanerin, die unergründliche Hiltoriferin, 
die jene boshafteite aller Ehrenrettungen aus dem eifernen Zeitalter „Bis- 
mard der Große“ gejchrieben, das Meiſterbuch in Plattgriechiſch, und Nietzſche 
fommentiert hat. 

Du übergelehrter Schwerenöter könnteſt mir auch ein wenig in meinen 
Sprachſtudien helfen. Ich habe nämlich in meinen vielen freien Stunden 
die Übungen in unferer deutſchen Ahnenfprache wieder aufgenommen. Wo 
alle Welt in Hochgriechiſch jchwelgt, hat das bißchen Deutih, das neben 

Ruſſiſch übrig geblieben, einen feltfamen Reiz. Heine und Tolftoi, dieſe 
Antipoden in der judendriftlihen Fleiihbehandlung, muß man doch ab und 
zu im Driginale lefen, um den ganzen Biedermeierwig des ſelig-unſeligſten 
Tollpatih» Säkulums zu genießen. Das kryſtallklare Griechiſch bringt die 
verhodte Sentimentalität nicht voll heraus. Das haben fih unjere Schul: 
meifter vor hundert Jahren auch nicht träumen lafjen, daß die bankrotten 

Gräken noch einmal diefen höchſten Trumpf ausjpielten! 
Halte Deinen Leib offen und freue Dich! 

Dein 
Stier aus Uri, 

21* 



Die heutigen Vaulturlragen und dar Bürgertum 

unserer Kit 
Don Wilhelm Unſeld. 

(Alm.) 

as Bürgertum unferer Zeit ift in einer Lage, in der es von feiner 
Seite her mehr die Achtung genießt, die es ehedem genofjen hat, 

und bie es immer noch für fich felber beanſprucht. 
Für den auf den Pfaden der heutigen Kulturentwidelung wandelnden 

Arbeiterftand ift das Bürgertum, oder befjer der Bürger des ſogenannten 
Mitteljtandes, zum Bourgeois geworden. Der Feudaladel hat im Bürger: 
tum von jeher feinen größten Feind erkannt und will heute nur noch 
infofern etwas von ihm wiſſen, als er denkt, es könnte ba oder Dort 
feinen eigennügigen Bejtrebungen förberlih fein, Für das Militär und 
einen größeren Teil der Beamten ift das Bürgertum etwas, Das gerade 

recht ift, um die Zeiftungen zu vollbringen, die von ihm gefordert werben. 

Die Großfapitaliften haben für den Bürgerftand nur ein ironiſches Lächeln, 

feine Zeit hat gejhlagen! Der Kleinbauer hat im Bürger noch nie, ebenfo 
wenig wie der Feudaladel, feinen Freund erkannt, und die Klerifei Hagt, 
daß auch im Bürgerftand der alte gute Glaube mehr und mehr ſchwinde. 

Wohin wir aljo hauen, überall ein Rüdgehen der Achtung, welche 
der Bürgerftand früher genofjen hat, nur an einer Stelle finden wir dieſe 
noch, und das ift im Bürgerftande felber. Er felbit glaubt, aud in 
heutiger Zeit noch, der Fraftvolle Körper zu fein, der er einft war; daß dies 

Selbfttäufhung tft, das glaubt der Stand nicht, o nein! er nennt fich heute 
noch, indem er fih bramarbafierend in die Bruft wirft, die befte Stütze 
des Staates. 

Doch ſehen wir einmal näher zu, wie e8 um den Bürgerftand fteht. 
Bei Gott! Wir erfchreden, wie wir da aus letter Zeit erfahren, daß die 
Regierungen an der Arbeit find, für das Bürgertum eine Zwangsorganifation 
auszuarbeiten. Der Stand, der fih als Stüge des Staates fühlt, joll mit 
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einer Zwangsorganijation beglüdt werden! Ja weshalb denn das? Se nun, 
wer feine Kraft mehr in fich jelbft fühlt, der muß injiziert werden, damit 
ihm in feinem kranken Körper das träg gewordene Blut wieder feuriger 
durch die Adern rolle. Es ift nur ein gefährliches Unternehmen, das Injizieren; 
denn die Gefahr liegt gar nahe, daß der Körper, ftatt zum Kraftbewußtjein 
geführt zu werden, den Weg alles FFleifches geht. Unterfuchen wir nun, 
ob der Körper des heutigen Bürgerftandes für eine ſolche Injektion auch 
noch widerftandsfähig genug ift. 

Daß der heutige Bürgerftand jeglicher wirtjhaftliher Drganifation 
abgeneigt ift, können höchftens die Innungsleute verneinen. Sie behaupten, 
das, was fie verbindet, fei eine wirtihaftlihe Drganifation. Mag fein, daß 
folde Innungsleute dies glauben, allein unfere heutige Zeit mit ihren großen 
Kulturfragen und Forderungen verfteht etwas anderes unter wirtjhaftlicher 

Drganifation. Sie macht gegen jeglihe Förderungen der Sonderinterefjen 
einzelner Gejellihaftsgruppen Front, und wird nicht eher ruhen, bis eine 
höhere, ethiſchere Auffafiung des Lebenszwedes erreicht ift. 

Und damit haben wir jofort die kranke Stelle aufgededt, die unferen 
Bürgerftand als ſaft- und kraftlos in den Augen aller anderen Geſellſchafts— 
gruppen erſcheinen Läßt. 

Die höhere, ethiihere Auffaffung des Lebenszwedes! Was ijt denn 
heute der Lebenszweck und die Devije des Bürgers, nad der er lebt und 
handelt? Die Antwort ift nicht ſchwer: „Wenn es nur mir als Einzel- 
individuum erträglich gebt, alles andere kann mir total ſchnuppe fein! Auch 
meinem Better Gevatter fol es gut gehen, doch er fol womöglich ſelbſt 
fehen, daß er in genießbaren Verhältnifjen lebt, ift es möglich, ohne Opfer 
zu bringen bier mitzuwirken, dann bin ich zu haben, ſonſt aber zeichne ich 

mit hochachtungsvollſt und ergebenft!“ 
Das ift der wirtichaftlihe Standpunkt faft unferes gefamten Bürger: 

tums. Freiheit, die jeder nach feiner egoiftiichen Auffaſſung feines Dajeins 
fih zurechtſchnitzelt, iſt das Idol, ein großes Gemeinfames, das gejamte 
nationale Wirtſchaftsleben Fördernde kennt der heutige Bürgerftand nicht 

mehr, dazu ift er zu ſaft- und Fraftlos geworden. 
Diefe Anklage mag mandem etwas ſchwer in den Magen fallen; daß 

aber dem doch fo ift, dafür zeugt am Beften, daß von Seiten der Re: 
gierungen zu einer Zwangsorganifation gefchritten werden will; es ift ein 
testimonium paupertatis, wie e8 dem Bürgerftande, jeit es einen folchen 
gegeben, noch niemalen ausgeftellt worden ift. 

Was durh aus eigenfter Initiative entfprungene Drganijation ges 

leiftet werden Tann, das zeigen die Arbeiterorganifationen in Deutjchland, 
noch mehr aber in England, und wenn auf dieſe hingewiejen wird, jo 
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zittert heute der geſamte Mittelſtand, das Bürgertum, und nimmt neue 

Militärlaſten gerne auf. 
Der Arbeiterſtand hat heute mit vollem Kraftbewußtſein da eingeſetzt, 

wo der Bürgerſtand lahm und kraftlos geworden iſt. Ja, es iſt ſoweit 

gekommen, daß der Bürgerſtand, der doch ſich aus dem Arbeiterſtand 

rekrutiert, in dem Arbeiterſtand, nächſt dem Großkapital, ſeinen gefährlich— 

ſten Feind glaubt erblicken zu müſſen, und er muß es auch, ſofern er ſelbſt 
nicht mehr die Kraft in ſich fühlt, ſich zu organiſieren, und zwar im An— 
ſchluß an die Arbeiterorganiſationen. 

Aber nun kommt der Haſe im Pfeffer: da ſind die gräßlichen Worte 
„Sozialismus und Sozialdemokrat“, Worte, denen viel Politiſches anhängt, 
fo viel, daß es die wirtſchaftliche Seite völlig vergeflen läßt. Daran denkt 
der Bürger nicht, daß ein Eintreten in eine Organifation, deren Grundzug 
wirtjhaftliher Natur ift, nur zu bald das Politiſche zurüddrängen würde 
und müßte Der Bürger ftellt ſich die ſoziale Frage heute noch immer 
als eine „Zeilungsfrage” vor, er weiß gar nicht, daß die joziale Frage 
die ift, wie ift dem zeritörenden Wirken des Großlapitals entgegenzutreten ? 

Er iſt ih noch gar nicht klar geworden, daß die große joziale Frage zu: 

erſt vom Großfapitalismus und deſſen Wirken an die Oberfläche unferes 

gejellichaftlihen Lebens gerufen worden ift. 
Ya der heutige Bürgerjtand zittert um fein Befigtum, das ijt es, was 

ihn zur Memme gemacht, was ihn faft: und Fraftlos gemadt hat. Das 
weiß der Großfapitalismus, und er reibt ſich im ftillen die Hände, und 
durch die ihm feile Preſſe läßt er dieſes Schredgefpenft in allen Variationen 

von Tag zu Tag wiederholen. Das Bürgertum ahnt nicht einmal, wie 
es vom Großkapitalismus gegen die Arbeiter fich verwenden läßt, ftatt ſich 
mit denen zu liieren, aus denen es fich jtets wieder refrutiert und refrutieren 

muß, ift e8 ihnen ein im Dienfte des Großlapitals verftändnislos wüten— 
der Feind geworden. 

So und nicht anders ftellt fi uns heute unjer Bürgertum dar. Allein 
damit geht es auch feiner völligen Zerbrödelung und Auflöfung entgegen, 
es fällt endlih dem Proletariertum anheim, und es fteht zu befürchten, 
daß das Kraftbewußtjein, das heute dem Bürgertum abhanden gekommen 

it, erft wieder zum Bewußtjein kommt, wenn es nad) und nach die Reihen 

der Sozialdemokratie füllt. Statt aljo beizeiten hier eine die Geſellſchaft 
fördernde, die Kultur hebende Kraft zu werden, dadurch, dab fi das 
Bürgertum aus eigenem Kraftbewußtfein wirtſchaftlich organifiert, wird es 

mit der Zeit eine Fulturzerftörende Wirkung ausüben. 
Für die heutigen Kulturfragen ift aber das Bürgertum eben völlig 

ftumpf geworden, es glaubt, daß es allein das Volk darftellt, und fühlt 
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gar nicht, wie es am Narrenjeil der Parteien tanzt. Es kann das nicht 
mehr fühlen, weil es keinen Lebensnerv mehr in ſich fpürt, es feufzt jahr: 
aus, jahrein nach Regierungshilfe, und bläht fih daneben auf, daß es 
allein die armen hungrigen Beamten erhalten müfje! Auf der einen Seite 
fein Kraftbewußtfein, auf der anderen alberne dumme Aufgeblajenheit. 

Doch genug. — Wem nicht zu raten, dem ijt nicht zu helfen, und in 
einen Haren Spiegel jehen wollen, über dem „Selbiterfenntnis” gefchrieben 
it, ift nicht jedermanns Sache, am wenigften aber in unferen Tagen Sache 
des Bürgertums, des großen Feindes der großen heutigen Kulturaufgaben. 



Die deutschen A tbeitslosen, 
Don Alfred Manes. 

(Strassburg 1. €.) 

[3 eine ebenſo betrübende wie unvermeidliche Erſcheinung des modernen 
Ermwerbslebens ift der Umftand anzufehen, daß jtets ein mehr oder 

minder großer Bruchteil der Arbeiter ohne Beichäftigung fein muß. Die 
Maſſe derer, die fih zum Arbeiten anbieten, ift eben größer, als die Maſſe 
der benötigten Arbeitskräfte. Was aber weit fchlimmer ift, als die Arbeits- 
lofigfeit an und für fi, find die unmittelbar dadurch bedingten Folgen. 
Denn für die meiften Arbeiter ift Arbeitslofigfeit gleichbedeutend mit Brot- 

lofigfeit; und zwar nicht nur für ihre Perjon allein, jondern häufig aud 
für ihre Familienangehörigen. 

Wir betrachten es nun heutzutage allgemein als Aufgabe der Gejellichaft 
oder des Staates, derartige ungefunde Zuftände nad Möglichkeit zu lindern, 
und, ſoweit es angängig, ihnen vorzubeugen. 

Die notwendigfte und zwedmäßigfte Reformmaßregel obrigfeitlicher 
Natur ift daher in eriter Linie die Sorge für eine gute Arbeitsftatiftif, das 
will jagen die Sorge für die genaue Feititellung und Klarlegung aller auf 
die materielle und foziale Zage der Arbeiter bezüglichen, zu deren Beurteilung 
wejentlihen Verhältnijje.*) Denn an die wirkſame Heilung einer Krankheit 
fann ich erft dann denken, wenn ich fie in ihrem ganzen Wejen erkannt 
babe, an Vorbeugungsmaßregeln erft dann, wenn ich mir über die Urſachen 
der Krankheit Klar geworden bin. 

So hat die deutſche Reihsregierung, bereit, ihre Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
durch Stellungnahme zur Arbeitsloſigkeit zu erweitern, im ganzen Umkreis 
ihres Gebietes Erhebungen anſtellen laſſen über die beſchäftigungsloſen 

Arbeitnehmer. Und das Ergebnis der mühevollen, langwierigen Zählungen 
liegt jetzt in einem umfangreichen Tabellenwerk gedruckt vor.**) Doch das 

*) Bol. Art. „Arbeiter“ im Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften. 

**) Vierteljahrshefte zur Statijtil des beutjchen Meichd. Herausgegeben vom Kaijer- 
lihen Statiftiiden Amt. Jahrgang 1896. Ergänzung zum IV. Heft. Berlin 1896. 
Verlag von Puttlammer & Mühlbrecht. 
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Studium des hier angehäuften Zahlenmaterials ift für jeden, der fein ein: 
gefleifchter Statiftifer ift, fchier unmöglid. Denn die uns angeborene Scheu 
vor langen Zahlenreihen nimmt bei der Lektüre ſolch eines ftatiftifchen 
Werkes ganz riefige Dimenfionen an. Das ift ja der Fluch der Statiftif: 
nur ihr Jünger dringt in ihre Lehren ein und preift fie, während das große 
Publikum fie wenig oder gar nicht achtet, weil es fie ziemlich oder völlig 
verfennt. 

Wir wollen uns nun an die fchwierige Aufgabe heranmagen, die 
trodene Zahlenkoft umzuwandeln in verbaulichere Speife. Und wenn es uns 

gelingt, hierdurch einerjeits der ftatiftifchen Wiffenjchaft einige neue Freunde 
zu gewinnen und andererfeits von den deutſchen Arbeitslofen ein, wenn auch 
nur in Umriffen gezeichnetes Bild zu bieten, fo ift der Zweck dieſer Arbeit 
erreicht. 

Bei Gelegenheit der Berufszählung vom 14. Juni 1895 und der 
Volkszählung vom 2. Dezember des gleihen Jahres wurden zum erften 
Male in den Zählungsliften an die ganze im Ermwerbsleben ftehende 
Bevölkerung auch die Fragen gerichtet: 

a) ob gegenwärtig in Arbeit (in Stellung); mit ja ober nein zu 
beantworten, 

b) wenn nein, feit wie viel Tagen außer Arbeit (Stellung), 
e) ob außer Arbeit (Stellung) wegen vorübergehender Arbeitsunfähig- 

feit; mit ja ober nein zu beantworten. 
Da es uns bei diefen Ermittelungen nur auf die unfelbftändigen 

Gewerbetreibenden anlommt, nicht etwa auch auf die felbftändigen Landwirte, 
Kaufleute u. dgl, ebenſowenig wie auf die beihäftigungslofen geiftigen 
Arbeiter des Staats, Gemeinde:, Kirchendienftes, oder der freien Berufs- 
arten, jo müflen wir aus der etwas über 22 Millionen betragenden 
Zahl aller Erwerbsthätigen einen großen Teil ausjhließen und uns 
nur mit den 15, Millionen unfelbftändiger Arbeiter befaffen. Es 
fommt alfo für uns über ein Drittel der deutſchen Gejamtbevölterung 
in Betradht. Und aus diefem Drittel ſchält fi wieder die Summe der 
Arbeitslofen heraus. Sie beträgt am Stichtage der Sommerzählung 
292 678 Perſonen, das find 1,89 °/, aller Arbeiter, und am Rage ber 
Winterzählung 762 668 Perſonen, das find 4,38 °/, derjelben. 

Schon diefe beiden Zahlen allein bergen wichtige Thatſachen in fid. 
Und felbft der fanatiſchſte Gegner ftatiftifcher Zählungen wird zugeben müffen, 
daß dieje wenigen Ziffern lauter und deutlicher reden, als gar manch ſchönes 
Wort und gar mand; geiftreiher Sag. Aber wir find eben verwöhnt und 
wollen Worte, feine Ziffern. Alfo Worte, jo weit es bei unjerem Thema 
möglich ift. 
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Es wäre nun völlig verkehrt, annehmen zu wollen, daß überall im 
deutſchen Reiche an den betreffenden Tagen dieſe Verhältniszahlen ermittelt 
worden find. Natürlih nicht. Im Gegenteil ftellen fie den Durchſchnitt 
dar von weit auseinanderliegenden Gegenſätzen. Sie ſehen ab von den 
einzelnen Städten; fie jehen ab von den einzelnen Gewerben; fie fehen ab 
vom Gejhleht der Arbeitslofen. — Erſt die eingehende Differenzierung ber 
Zahlen gewährt ein richtiges Bild der Arbeitslofigfeit, die ferner auch noch 
auf ihre Gründe hin zu unterſuchen ift. 

Während das männlide Gefhleht 10 Millionen unfelbftändiger 
Arbeitnehmer aufweift, partizipiert das weibliche nur mit 5, Millionen 
daran, und die Zahl der Arbeitslojen, nah dem Geſchlechte unterjchieden, 
ergiebt für die Männer 2,13 %, im Juni und 5,40 %/, im Dezember; für 
die Frauen 1,44 %, im Sommer und 3,91 %/, im Winter. Der große 
Unterfchied zwifhen den im Sommer und den im Winter feftgeftellten 
Arbeitslofen-Zahlen beruht auf mehrfahen Gründen. Nah der Erklärung 
der Reichs⸗Statiſtik dürften zunächſt die Vagabunden, d. h. die gewerbsmäßig 

Arbeitsloſen, bei der Winterzählung vollſtändiger zur Aufnahme gelangt 
ſein, als bei der Sommerzählung, da dieſe Leute im Sommer häufig im 
Freien nächtigen und für die Zählung daher ſchwer zu erfaſſen ſind; im 
Winter dagegen ſuchen ſie Anſtalten und Herbergen ꝛc. auf, und ſind hier 
gelegentlich der Ethebung im Dezember wohl meiſt berückſichtigt. Weiterhin 
mögen die höheren Winterzahlen teilweiſe davon herrühren, daß in den 
Zählformularen nur der Hauptberuf und die Beſchäftigungsloſigkeit in dieſem 
anzugeben war, ohne Rüdfiht auf eine etwaige dennoch ftattfindende Neben: 
beihäftigung. Der Hauptgrund, der die befagte Differenz verurſacht, ift 
aber in ber Verſchiedenheit der Jahreszeit zu erbliclen, indem im Sommer 
die Mehrzahl der Betriebe ihre größte Thätigfeit entfaltet, im Winter 
hingegen ihre geringfte. 

Von welcher Bedeutung dieſer legte Grund ift, zeigt fih, wenn man 
die Arbeitslofen nach ihrem fpeziellen Berufe ins Auge faßt. Dann ergiebt 
fih zum Beifpiel, daß die See und Küftenfhiffahrt im Juni mit etwa 
14 °%/, Arbeitsloſen vertreten tft, im Dezember hingegen mit faft 33 %,. 
Die arbeitslofen Fabrifarbeiter, Gefellen und Gehilfen betragen im Winter 
faft 36 %/,, im Sommer hingegen faum 5 %. In ähnlicher Weife wählt 
die geringe Sommerzahl auf eine koloſſale Winterzahl an bei allen im 
Baugewerbe thätigen Perjonen, den Maurern von 2 auf 22 %,, den Stuben: 
malern, wie den Dachdeckern von 3 auf 21%, u. ſ. w. Weiſen aud nicht 
die Arbeitslofen aller Gewerbe ein ſolch unverhältnismäßig hohes Anwachſen 
ihrer Maffe in der Falten Jahreszeit auf, fo ift jebenfalls überall eine 
Zunahme im Winter zu verzeichnen. Beim männlichen Geſchlechte treffen 
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die meiſten Arbeitsloſen auf die Induſtrie, die wenigſten auf die Berufs— 
abteilung häusliche Dienſte. Beim weiblichen Geſchlechte ſteht naturgemäß 
mit den meiſten Arbeitsloſen im Sommer die Berufsabteilung häusliche 
Dienſte (mit 40 %,), im Winter die Abteilung Landwirtſchaft obenan, 
während die wenigſten Arbeitslojen bei den weiblichen Geſchlechte an beiden 
Zählungstagen auf das Handelsgewerbe entfallen. 

Wir haben jekt einen Blick auf den Anteil einzelner Berufe an der 
Arbeitslofigfeit geworfen, dem möge ſich eine kurze Überfiht anſchließen 
über die Beteiligung der verſchiedenen Landesgebiete an der Zahl der 
Arbeitslofen. Als hauptfählichfte Konzentrationspunfte der gewerblichen 
Produktion dürften hierbei die Großftädte in ihrem Verhältnis zu dem hier 
behandelten Thema am meiften intereffieren. Und diejes um jo mehr, als 
die fommunalftatiftiihen Naherhebungen eine willflommene Erweiterung der 

Reichsſtatiſtik eintreten laffen,*) indem der Statiftifer, der nur einen Fleinen 

Bezirk zu durchforſchen hat, viel eingehender dem Individuum folgen Fann, 
da er — und das harakterifiert befonders die große Bedeutung ber fich gerade 

in letter Zeit entfaltenden Kommunalſtatiſtik — mündlihe Erhebungen 
ohne weiteres anftellen kann, wo die fchriftlihen unzulänglich erjcheinen. 

Unter den 28 deutihen Großftädten hat Berlin, wie nicht anders zu 
erwarten, die größte Zahl von Arbeitslofen, wenn man diefe in Beziehung 
bringt zur Einwohnerzahl. Hier kommen auf 100 Einwohner am Tage der 
erften Zählung 2,33 Beichäftigungslofe, am Tage der zweiten Zählung 3,12. 
Straßburg hingegen weist bei diefer Betrachtungsweije die geringite Be— 
teiligung auf. In der elfäffiihen Hauptftadt fommen auf 100 Einwohner nur 
0,51 bezw. 1,02 ohne Beihäftigung. Anders wird das Bild jchon, wenn man 
die Beihäftigungslofen in Beziehung fegt zu den Arbeitnehmern. Dann 
bat Straßburg zwar auch im Durchſchnitt die günftigfte Stellung mit 1,72 
bezw. 3,51 %, Arbeitslojer (auögebrüdt in %/, der Arbeitnehmer), aber Berlin 
mit feinen fih dann ergebenden 6,413 bezw. 9,91 %/, wird bei weiten über- 

troffen von Altona mit 7,60 bezw. 12,79 %,. Doch diefe Ermittelungen, die 
fih nur auf die Großftädte erftreden, muß man ziemlich vorfihtig betrachten; 
denn bekanntlich verfchwindet z. B. ein erheblicher Teil der Bauhandwerker 

beim Herannahen der falten Kahreszeit aus der Etabt. 
Betreff3 der Dauer der Arbeitslofigfeit mußte bei dem großen Um: 

fange der allgemein ftaatlichen Umfrage die denkbar einfachſte Frageitellung 
gewählt werden. Diefe konnte nur vom Tage der Zählung ausgehen und 
feftftellen, wie lange die Arbeitslofigfeit bis zum Stichtag der Zählung ge _ 

*) Vgl. 3. B. Heft I der Beiträge zur Statiftit der Stadt Straßburg i. E., bearbeitet 

von Dr. N. Geihenberger. „Die Erhebungen über die Arbeitslofigfeit am 2. Dez. 1895. 

Straßburg, Elſäſſiſche Druderet. 
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dauert hat. Die einzelnen Arbeitslofen hingegen bis zum Enbe ihrer 
Arbeitslofigkeit zu verfolgen, war die Neichsftatiftit nicht in ber Lage. 
Diefe Aufgabe mußte den Gemeinden überlafjen bleiben. Doc für unferen 
Überblid genügt das Ergebnis der Reichgerhebungen. 

Danach waren die meiften feit 8—14 oder feit 29—90 Tagen arbeits- 
los, im Durchſchnitt je ein Viertel aller bier in Betracht kommenden. 
Und zwar find diefe Gruppen Sommer wie Winter am ftärfften mit Be: 

Ihäftigungslofen befegt. Beſſer kann man ſich über die Dauer der Arbeits- 
Iofigkeit vergewilfern, wenn man auch den Grund derfelben in Betracht zieht. 

Au diefer Grund fonnte bei der allgemeinen Aufnahme nur unvoll 
fommen feftgeftellt werben, und bie ftaatlihe Unterfuchung befchränkt fi 
darauf, die wegen natürlicher Urſachen Beihäftigungslofen zu ſcheiden von 
denjenigen, für die der Grund in eignem Verſchulden, bezw. Wollen, oder 
in wirtjhaftlihen Urfachhen liegt. Bon den dauernd Erwerbsunfähigen ift 
vernünftigerweife überhaupt abgejehen worden. Dagegen find leider jolde, 
die wegen Streifes u. dgl. außer Arbeit ftehen, in eine Rubrik gebracht 
mit all denen, die nicht wegen Krankheit beihäftigungslos find. 

Das Ergebnis, das jedoch einen Einblid in den Gefundheitszuftand 
der deutſchen Bevölkerung überhaupt nicht gewährt, ift nun folgendes: 
Zwei Fünftel aller Arbeitslojen find wegen Arbeitsunfähigfeit — Krank— 
beit —, drei Fünftel aus anderen Gründen beihäftigungslos. So im 
Juni. Anders im Dezember. Da treffen nämlich erſtaunlicherweiſe nur 

etwas über ein Viertel auf die Franken, dagegen faft drei Viertel auf bie 
anderen Arbeitslojen. Auf die einzelnen Berufe verteilt fi die Erfcheinung 
ziemlih gleihmäßig. Zu erklären ift dies Paradoron, daß die Franken 
Arbeitslofen der Zahl nah zwar hinter den übrigen zurüdbleiben, ihr 
Kontingent, das fie zu der Gefamtzahl der Arbeitslofen ftellen, aber im 
Sommer relativ größer ift ala im Winter, daraus, daß eben im Sommer 
die Gefunden zum größeren Teile Arbeit finden. 

Die vorhin berührte Dauer mit den jetzt erörterten Gründen der 
Arbeitslofigkeit in Verbindung gebradt, zeigt, daß für die längeren Friften 
der Arbeitslofigfeit die Arbeitsunfähigkeit ala Grund überwiegt. Bei den 
kürzeren Friften hingegen überwiegen andere Gründe, aljo teils wirtſchaft⸗ 
liche, teils perjönliche. 

In weldem Grade find nun die verſchiedenen Altersklaſſen an der 
Erſcheinung beteiligt? Da die jüngeren den größten Anteil an ber Be 
völferung ausmachen, fo ift auch diefe Altersklaffe bei den arbeitslojen 
Arbeitsnehmern am ftärkften vertreten. Die Hälfte aller Arbeitslofen be- 
findet fih im Alter von 1430 Jahren. Das hohe Alter ift unbedeuten- 
ber beteiligt; jo ftehen nur 15 °/, ungefähr der Beſchäftigungsloſen zwiſchen 
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50-70 Sahren, nur 2%, im Durdfchnitt im Alter von über 70 Jahren. 
Faßt man in diefem Punkte die Geſchlechter gejondert ins Auge, fo ift die 
nit fehr erfreulihe Thatfahe zu Eonftatieren, daß die weiblichen Arbeits: 
lofen in den beiden unterften Altersflaffen (14—20, 20—30 Jahre) bie 
männlichen ganz bedeutend übertreffen. Dieſe Erſcheinung einer befonderen, 
eingehenden Prüfung zu unterwerfen, dürfte zu ſehr intereffanten Refultaten 
führen; nur käme man babei jehr leicht in das Gebiet der Moralftatiftil 
oder befjer gejagt Immoralſtatiſtik hinein, ein Zweig der ftatiftifchen Wiffen- 
ihaft, der unbedingt auf das engfte mit der Arbeitslofenftatiftit zufanmen- 
hängt. In den Altersllaffen von 30 Jahren aufwärts kommen hingegen 
die weiblichen Arbeitslofen weniger häufiger vor; das ift bedingt durch ben 
häufigen Rüdtritt der fich verehelihenden Frauen aus der Gruppe ber 
Arbeitnehmer. Das Alter der Beichäftigungslofen in Beziehung zu bringen 
zu den Berufsarten, ift ebenfalld unternommen worden. Man findet hier: 
bei, daß, abweichend von den eben gegebenen allgemeinen Eindrüden, in ber 

Landwirtſchaft relativ mehr bejahrte Beichäftigungslofe vorkommen, als 
anderswo. Das ftimmt überein mit der Beobadtung, daß in den größeren 

Städten die älteren Arbeitslofen im Verhältnis zu den jüngeren weitaus 
häufiger anzutreffen find. 

Es läßt fih darüber ftreiten, welches das Kleinere Übel ift, die Arbeits: 

lofigfeit der jüngeren oder die der älteren Klaſſen. Bei den älteren Ar— 
beitslofen ift nämlih mit in Betracht zu ziehen, daß fie meiftens eine 
Familie zu unterhalten haben, und daß durch ihre Beihäftigungslofigkeit, 
wie ſchon einleitend bemerkt worben ift, recht oft auh Frau und Kinder 

brotlos zu werden drohen. Die Frage nah der Zahl der von ben Ar— 
beitslofen abhängigen Angehörigen ift alfo jehr wichtig. Es lohnt fi da- 
ber eine Unterfuhung, die feftitellt, zunäcdft in welchem Maße die ver- 

heirateten Arbeitnehmer beteiligt find, und im Anfhluß bieran, wie viel 
Haushaltungsvorftände fih unter den Beihäftigungslojen befinden, ſowie, 

wie viele nicht erwerbsthätige Ehefrauen und Kinder unter 14 Jahren von 
diefen Haushaltungsvorftänden materiell abhängen. 

Auf die verheirateten Arbeitslofen treffen 33,34 bezw. 39,77 9%. 
Beim männlihen Geſchlecht ift der auf die BVerheirateten fallende Bruch— 
teil ziemlich ebenmäßig dem auf bie Lebigen entfallenden. Beim weiblichen 

Geſchlecht find die Iedigen Arbeitslofen weitaus in der Überzahl (73,78 
bezw. 62,80 %/,). An Haushaltungsvorftänden find im Juni 104520, im 
Dezember 317382 als beihäftigungslos gezählt worden. Zur Haushaltung 
diefer Vorftände gehörten 67625 Ehefrauen und 126750 Kinder unter 14 
Jahren am 14. Juni; am 2. Dezember gehörten zu ihnen 217727 Ehe— 
frauen und 426280 Kinder in dem vorgenannten Alter. Durchſchnittlich 
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waren aljo von 100 Haushaltungsvorftänden, die ohne Beihäftigung, 
über 127 Kinder und 18 fonftige Familienangehörige zu unterhalten. 
Hieraus läßt fih erkennen, daß den arbeitslos gewordenen Haushaltungs: 
vorftänden nicht fonderlich viele Kinder zur Laft fielen; es ift ja auch nahe— 
liegend, daß die Arbeitnehmer mit zahlreicher Familie vorzugsweije auf 

regelmäßigen Verdienft bedacht find. 

Wir find zu Ende mit der Darlegung der Thatfahen, die über die 

wefentlihen Grundfragen der Arbeitslofigkeit zu geben find. In ſchwachen 
Umriffen konnten wir nicht den ganzen Gegenftand erihöpfend behandeln, 
fondern nur flüchtig ftreifen. Dennoch glauben wir mit dem Gebotenen 
ein überfichtliches Bild von der Lage der deutſchen Arbeitslofen entworfen 

zu haben. Es erübrigt noch in Kürze die Schlüffe zu ziehen, welche auf 
Grund der Erhebungen möglich find. 

Da zeigt es fih denn ganz Klar, daß von einem großen wirtichaftlichen 
Notitand in Bezug auf Arbeitslofigfeit abjolut im allgemeinen nicht die 
Rede jein kann. Wohl kann man bie und da von einem rein lofalen 
großen Notftand ſprechen; aber zwiſchen lofalem und nationalem Notftand 
ift ein weiter Unterfhied. An manden Orten ift hingegen ein über Er: 
warten günftiges Verhältnis zu fonftatieren. Sehr bedenklich jheinen dagegen 
die hohen Zahlen, welche Krankheit ala Grund der Arbeitslofigkeit angeben. 
Das ift ein Punkt, wo die Schutzgeſetzgebung in erfter Linie einzufegen 
bat durch Berringerung der Arbeitsftundenzahl und ähnliche Maßregeln. 
Aus den lokal jo ſehr verjhiedenen Verhältniffen auf die Forderung zu 
fommen, daß nicht das Reich Stellung nehmen folle zur Arbeitslofigkeit, 

fondern vielmehr die einzelnen Bundesftaaten oder gar die einzelnen 
Kommunen und Bezirke, jcheint ein naheliegender und beacdhtenswerter Ge— 

danfe zu fein. Einzelne Zahlen deden auch deutlich Mipftände auf, welche 
in diefem Zuſammenhang als ganz befonders ſchwere gejellihaftlihe Sünden 
zu geißeln find. Ein Beifpiel möge dies erhärten. Die Erflärung für die 
große Maffe der außer Stellung befindlichen weiblichen Dienftboten ift zum 
großen Teil unbedingt in der in den höheren Kreifen fo tief eingewurzelten 
Unfitte recht häufigen Perſonalwechſels zu fuchen. Und jo laſſen fih noch 
manche Erempel anführen, wo der Staat nichts, die Geſellſchaft, und zwar 
die höhere faſt ausichließlih der Arbeitslofigkeit den Boden entziehen 

fönnte, wenn fie wollte. 
Je mehr man fi aber in das Tabellenwerf nicht nur der ftaatlichen, 

fondern vornehmlih auch der jtädtifchen Statiftifen, vertieft, deſto über- 

zeugender fieht man die Berechtigung eines Einwandes ein, der großan- 
gelegten Erhebungen und Zählungen oft gemadht wird, daß fie nämlich 
jehr geeignet find, ein völlig falſches Bild von den thatjächlichen Einzel- 
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Zuſtänden zu entwerfen.“) Wenn irgendwo, ſo erfordert auf dem Gebiete 
der Arbeitsloſenſtatiſtik jeder Einzelfall ſeine individuelle Betrachtung. An— 

geſichts dieſes Umſtandes muß daher derjenige, welcher die Verhältniſſe der 
deutſchen Arbeitsloſen eingehend ſtudieren will, auf die Lektüre der kom— 

munalſtatiſtiſchen Berichte verwieſen werden, die allerdings leider auch gar 
mandes zu wünſchen übrig laffen, teilweife nicht von überall vorliegen, 

nicht einmal von den wenigen deutſchen Städten, die ein bejonderes ftati- 
ftifches Amt ihr eigen nennen. 

Wohl find Maßnahmen gegen die Arbeitslofigkeit als ein unentbehr— 
liches Poſtulat der Sozialreform anzuerkennen; aber fie bilden bei weiten 
nicht das MWichtigfte der Neformmaßregeln. Geht es denn jedem Arbeiter 

io fehr viel befjer, wenn er Arbeit hat? it nicht mandem eine arbeits: 
lofe Zeit mit Recht willlommener, als eine miferabel bezahlte, angeftrengte 
Thätigfeit in engen Räumen und jchlehter Luft? Bringt nicht gerade die 
Arbeit felbft viele Arbeiter zur Arbeitslofigfeit? Wie follten fonft die 
hohen Krankheitsziffern der Arbeitslojen zu erklären fein? So lange nidt 
für die weitaus befjere Bezahlung der Arbeit Sorge getragen ift, erfcheint 

uns eine Stellungnahme zur Arbeitslofigfeit als etwas ziemlih Müßiges 
und Berfehltes. 

*) Vergl. betr. Kritit der ftaatlihen Erhebungen die Aufjäge von Brof. Dr. Georg 
v. Mayr im Dfterr. Handelsmufeum. 

we 
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Das verbotene Kahen.”) 
J. 

$ Dazien oder Trazien, irgendwo, 
Die Quellen ſchweigen über Ort und Zeit, 

Saß einft ein König, feines Chrones froh. 
Er erbte feines Reiches Herrlichkeit 
Don feinen Dätern. Bis auf Salomo 
Griff fein Geflecht zurüd. Gelehrtenftreit 
War drum entbrannt, Und der es Mar bewiefen, 
Bekam den Maulwurfsorden mit Lürkifen. 

O Fürftenmadt, zu lohnen und zu firafen! 
Wär’ id ein König, jeden Morgen müßte 
Mir mein £ufanus, wenn ih ausgefchlafen, 
Die £ifte bringen: Dem die Todesküfte, 
Der wird geheimer Oberfcherer meinen Schafen, 

Dem anädigft meine allerhöcfte Büfte, 

Hirſch Birfhfeld das Derdienftfreuz mit der Kette, 

Und dies Collier der reizenden Kifette. 

Ja wär’ ih König! Dod ich bin’s ja, bin’s! 
Ich bin die göttergleihe Majeftät, 
Die von erhabenem Thron, gelaff'nen Sinns, 
Derdienten Fluch, verdienten Segen fät. 
Ein Augenblig, ein Zucken meines Kinns, 
Und Papft und Kaifer zittern. Ich, Poet 
Don Gottes Gnaden, mädtig über viele, 
Serfhmettre euch mit meinem Gänfeliele. 

Dod ja, pardon! Die Majeftät von Dazien 
Steht auf der Bühne, Jch vergaß. Nur fchnell 
Zurück zu ihr, geführt von allen Grazien, 
Bevor der wadre fritifhe Pedell, 
Herwandelnd unter Lorbeern und Afazien, 
Herr Alfred Friedmann, mir mein Dichterfell 
Mit Ruten ftäupt, weil ich, als Byrons Affe, 

Was in den Weg mir fommt, in Reime raffe. 

*) Buftav Falke bietet und mit biefem erſten Gefang eine Probe aus feinem noch underöffent- 
lichten Lomifhen Epos „Das verbotene Laden“. D. Schr. 
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Das Spiel beginne vor dem bunten Dolfe, 
Das im Parkett fi breit macht, in den Rängen. 
Ein tragifh Spiel mit Sturm und Wetterwolke, 
Ein heitres Spiel mit Tänzen und Gefängen, 
Ein Spiel voll giftigen Dunft aus fumpfigem Kolfe, 
Ein Spiel mit Rofendüften, Kaubengängen, 

Ein Potpourri: Kampf, Thränen, Mord und Kiebe, 
Blut, Punſchextrakt, Pathos und Pritfchenhiebe. 

Mein Held ein König, alt und tugendhaft, 

In deffem Reihe Freude herrfcht und Frieden, 

Ein braver Mann, dem feine Lendenfraft 
Ein vielgeliebtes Kinderpaar befchieden. 

Doch war fo ftürmifch feine Leidenſchaft, 
Daß feine Königin, ſchön wie nichts hienieden, 
Den zarten Leib dem Ehgemahl entzog 
Und mit den Engeln blaß zum Himmel flog. 

Das war der fchwerfte Kummer, der ihn drückte, 
Bis ihm die Zeit die Bürde leichter machte, 
Die Tiefe feines Grames überbrücdte, 
Der Gattin findlih zarte Schönheit lachte 
VNoch einmal ihm. Xiebreiz und Unmut ſchmückte 
Und, was ich mehr als alle Schönheit achte, 
Keufchefte Tugend die Prinzeffin Abel. 

Preis ich nah Wahrheit, klingt es doch wie Fabel, 

Und ihren Reiz erhöhte fanfte Schwermut, 
Ein Erbteil von Papa, und in den Wein 
Des väterlihen Glüds ein Tropfen Wermut. 
Ein König will viel heitern Sonnenfhe n, 

Denn zum Regieren braudt’s, weiß Gott, oft mehr Mut, 
Als mander denft, Denn Sklaven find gemein, 
Und Efel padt die Könige zu Zeiten, 

Die einfam unter ihrer Krone fchreiten. 

Dod lachte eine immer heitre Sonne 
Dem £ande Dazien: der Prinzeffin Bruder, 
Des föniglihen Daters ganze Wonne. 
(Auf Sonne farrt man Reime nicht in Fuder, 
Sie wachſen fpärlih: Wonne, Tonne, Bonne.) 
Beim Prinzen führte Fröhlichfeit das Ruder, 
Sein £ebensfahn jhwamm, wenn man’s bildlich nimmt, 
Leicht wie ein Korf, der auf Champagner ſchwimmt. 

Der tolle Diet, der tolle Prinz, Prinz Frohherz, 
Prinz Liederlih. Er hatte zwanzig Namen, 
Auf feine Koften gab es manchen Strohſcherz 

Und manden guten Wit. Ein Stachelrahmen 

Die Geſellſchaft. XIU. 3, 22 
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Um ein geliebtes Bild gefaßt. Das NRoherz 
War edel — will mein Reimgaul fon erlahmen? — 

Edelmetall aus Föniglihem Schachte, 
Das ſchlechte Prägung nicht zum Nickel madte. 

Wo Diet fich zeigte, rief das Dolf Hurrahl 
Umdrängte ihn. Mit freundlicher Gebärde 

Schuf er fi Plah, fam es ihm gar zu nah. 
Sie fheuten faum die Hufe feiner Pferde, 

Sie ehrten mehr ihn als den Padiſcha. 
Die Schmeidler lagen vor ihm auf der Erde, 
Die Damen fhwenften mit den Tafchentüchern, 
Schuljungen fpielten Ball mit ihren Büchern. 

Der König liebte feinen Sohn. Zu matt 

Klingt hier das Wort, Er war vernarrt. Sein Sohn 
War alles ihm. Des langen Berrjchens fatt, 
Bielt Pflichtgefühl ihn nur noch auf dem Thron. 
Gern fchrieb er finis auf das letzte Blatt 

Und fuchte für erfüllte Pflichten Kohn 

In einem forgenlofen Altenteil 

Und überließ dem Sohn des Reiches Beil. 

Doch follt er diefe frohe Jugend ftören? 
Das frifhe Rot von diefen Wangen nehmen? 

Ein König kann fich niemals felbft gehören, 
Er muß fih dem Gemeinwohl anbequemen, 
Zwar giebt es Leute, die das Dolf bethören 

Mit giftigen Reden und fich, pfui, nicht fchämen, 
Die Könige als fette Lebemänner 
In jabilo zu fhildern, Sind das Kenner? 

Ad, an der Krone hängen taufend Sorgen, 
Und fhwerer drüdt ihr prunfend Gold als Blei. 
Die Unterthanen fchlafen bis zum Morgen, 
Und manden trifft der Mittag noch dabei, 
In ihres Herrſchers treuer Hut geborgen. 
Der aber fit oft Nacht für Nacht bis drei 

Und länger und regiert fih warm, Dergeffen 
Wird drüber fchlafen, trinken oft und eſſen. 

Dod Alfred droht. Ad rem! Die Hauptfiguren 
Sind aufgeftellt. Das bunte Stüd beginne. 
Puppen avant! Des Dichters Kreaturen, 
Bewegt euch jetzt nach feinem krauſen Sinne. 
Er pfeift, ihr tanzt die vorgefchriebenen Touren, 
Agiert Derzweiflung, Laden, Mord und Minne, 
Doch gebt hübfh act, was euer Herr beftehlt, 
Daß eure Dummheit nicht den Kranz ihm ftiehlt. 

* * 
“ 
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Hoffeft, Parade, Paufen und Trompeten, 

Das ganze Kand ein einziger freudengarten, 
Auf allen Kanzeln Augendrehn und Beten, 
Auf Staatsgebäuden Flaggen und Standarten, 
Ein fhmerzlih auf die Hühneraugen treten 
In allen Straßen, ftundenlanges Warten, 
Ein fadelzug, Beleuchtung, Feftipieldichter, 
Reporter, Polizei und Diebsgelichter. 

Ganz Dazien war Eines Jubels Beute. 
Ein groß Ereignis fündeten die Gloden, 
Ein allerhöchftes Wiegenfeftgeläute 

Entfeflelte ein ftürmifches Srohloden: 
Prinzeffin Abel, Hoheit, feiern heute 
Geburtstag. Dolfsfeft! Die Geſchäfte ftoden, 
Die Schulen fließen. Ruhtag allenthalben. 
Kein Huhn legt Eier, feine Kuh will falben. 

Im Schloß ift Hofball. Uniformen blißen, 
Befternte frads und tief entblößte laden. 

Sittlicher ift's, wenn Kleider höher fiten, 
Dod läftig ift der Tanz in Keufchheitsjaden, 

Denn felbft bei Hof macht viel Bewegung ſchwitzen. 
Warum mit Überfradht fi} da bepaden? 
Nicht mehr als nötig trug man. Grad fo viel, 
Daß nicht der Hoffaplar in Krämpfe fiel. 

Schön Abel war der Star, Schönfte der Schönen. 
Nicht Schmeichelei verfflanter Preflafai'n 

Könnt’ herrliher als die Natur fie krönen. 
Die Sonne hat an ſich fo goldnen Schein, 

Daß die Dergolder feiern. Hymnen tönen 
Könnt’ meine £eyer, doch ich ſchränk' mich ein. 

Nur eins zu Abels Kobe allenfalls: 
Ihr weißes Seidenfleid ſchloß eng am Hals. 

Der fchönfte Herr in diefem Glanzfreis? un? 
Prinz Diet natürlih! Hml Ein fchöner Mann. 
Und ging mein Wort auf weihen Höflingsfhuh', 
Ich legte weiter feine Elle an 
Und ließ die frage Mug auf fi beruhn, 

Doch hat's der Wahrheit Holzpantoffeln an 
Und Pappert grob daher: Der Schönheit Krone 
Gebürte nicht, pardon, dem Königsfohne. 

Brinulf, des Kanzlers Sohn, war, wie befohlen, 
An diefem Tage grad aus Wittenberg, 
Wo er geweilt, den Doftor fich zu holen, 
Nah Haus zurüdgefehrt. Ich Dichterzwerg 

22” 
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Hab, wie man fieht, den Shafefpeare hier beftohlen, 

Und ging’s nah Friedmann, zupft’ id heute Werg, 
Wenn nicht, was fhlimmer noch, er defretierte, 
Daß feinen Merlin lernend ich ffandierte, 

Ob ich dabei fo viel gewinnen würde, 

Wie Brinulf bei den Wittenberger Weifen? 
Wozu? Gelehrfamfeit ift eine Bürde 

für £eute, die auf Flügelpferden reifen. 
Ad, Profefforen nehmen feine Hürde, 

Ihr Arbeitsgaul plumpft hin wie altes Eifen, 

Mein Pegafus, wupp, nimmt die höchſten Heden, 
Kein Hindernis fann feinen Leichtſinn fchreden. 

Des greifen Kanzlers Daterjtolz trieb Blüten, 
Als er den Sohn bei Hofe vorgeftellt. 
Gar mande jungfräuliden Wangen glühten 
Derräterifh: Der junge Mann gefällt. 
Doch gab's auch Blide, fo zu deuten: Hüten 
Sie fid, mein Herr! Das war die Männerwelt, 

Die eiferfüchtig ihre ältern Rechte 

Gefährdet fah, und klar war zum Gefechte. 

Der König felbft empfand heimlichen Neid. 

Dor diefes Jünglings edler Wohlgeftalt 

Verblich das allerfhönfte Prinzenkleid, 
Rang und Geblüt madten befheiden Halt 
Im Wettlauf um den Preis. Es thut mir leid, 

Wenn man die Wahrheit oft auch Grobian fchalt, 
Ih muß es jagen, wenig Pöniglich 

Benahm in diefem Fall der König fich. 

Doch blieben Majeftät fühl und gemeffen, 

Entihädigte Prinz Diet durch Herzlichfeit, 
Und ließ den förmlihen Empfang vergeffen. 
5wei Jugendfreunde, die geraume Zeit 
Auf einer Schulbanf Kopf an Kopf gefeffen, 
Umarmten fih. Don jedem Zwang befreit, 
Derplauderten fie eine Diertelftunde 
In einer abgelegenen Rotunde, 

Dieb fragte viel. Er wollte alles wiffen: 
Ob no Profeffor Kuhſchwanz jus dozierte, 
Ob man no in der Sonne bei Hans Niſſen 
Den £andesvater fang und pofulierte, 

Ob Levy Eohn noch eben fo geriffen 
Den Mufenföhnen Wechfel prolongierte, 
Und ob die Bertha noch fo dic wär’, und: 
„Was madht Karline? Iſt fie noch gefund?“ 
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Dom Saal her Flang ein Geigenpizzifato, 
Dann fiel das Cello fanft, cantando, ein. 

O Walzertaft! Wo bleiben Kant und Plato, 
Kuhfhwanz, Hans Niffen, Grogk und Gänſeklein, 
Wenn du erklingft. Du, Herr der Welt bis dato, 
Haft du das Ohr erft, haft du auch das Bein. 

So ging’s auch Brinulf, den die Töne lockten, 
Ihm war's nicht recht, daß fie hier ſchwatzend hodten. 

Als dem Geburtstagsfind er gratulierte, 

Hatt' ihn Schön Abel gleich zum Tanz befohlen, 
Sum fünften Walzer. Diejes war der vierte. 
Nun faß der gute Junge wie auf Kohlen, 
Indes ihn Die mit fragen ennuyierte, 
Ihm brannten Kopf und Herz und Hand und Sohlen 
ad diefem Tanz, denn im Occheſter ftrich 
Amor die Bratfche gradzu meifterlich. 

Dod einmal endet jede Erdenqual. 
Der fünfte Walzer brachte Die zum ſchweigen, 
Und Brinulf ftürzte zitternd in den Saal. 
Auf der Tribüne flimmten fie die Geigen. 
Hoheit fprad; laut mit einem General, 
Der furz und di war. Ehrfurdtsvolles Neigen. 
Mon chöre, wie freu ih mid. Ein huldvoll Lächeln, 

Beglüdte Miene, Plaudern, Blide, Fächeln. 

Und dann ein Winf, und alle Fiedeln ftreichen, 
Und alle Flöten trillern. Bäffe brummen. 
Hoheit befehlen? Durd die neidesbleichen 
Höflinge läuft blitichnell ein leifes Summen, 
Das war ein Paar! Wo fah man feinesgleichen? 
Macht fo viel Schönheit nicht den Neid verftummen? 
O holde Einfalt, niemals! Neid bei Hofe 

Führt allemal zu einer Kataftrophe. 

Doch Brinulf merkte nichts von allen Tücken, 
Don Heid und Bosheit, die ihm Fehde ſchworen. 

Er fehrte ja der Feindesſchar den Rüden, 

In Liebe und in Walzerluft verloren. 

Ihm war, als tanzt er über goldne Brüden 
Des Paradiefes offnen Rofenthoren 

Selig entgegen. Was war Bertha Schnabel 
In Wittenberg gegen Prinzeffin Abell 

Und Bertha war gewiß Fein Dutendfind; 
Kein Gretchen grade, wenn auch blond bezopft, 
Doc lieb und gut wie deutfhe Mädel find, 
Wenn erfte Liebe zag im Buſen klopft. 
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Sie ftand am Thor und meinte fih halb blind, 

Als Brinulf feinen Mantelfad geftopft 

Und aus dem Mühlenthor gen Dazien ritt. 

Er nahm ihr Herz und ihren Frieden mit. 

Dergefien ſchon vielleicht im nächſten Krug, 

Dielleicht im zweiten erft: Studentenliebel 

Derweinte Wocen, endlich ift’s genug, 

Das Bäumlein jetzt auf einmal neue Triebe, 

Das Herzen, das noch eben ſchmerzlich flug: 

Ach, wenn er doch ein einzig mal nur fehriebe, 

Beruhigt fih, ſchlägt plöglih andern Takt, 
Und unterzeichnet einen Eh’fontraft. 

Weh! Brinulf, wenn fih Berthas Chränen rächen, 

Ein jeder Tropfen Blei wird, ein Gewicht, 

Worunter ftärfre Säulen glasgleich brechen, 

Als die dein Luftſchloß tragen, Das Gericht 
für Jünglinge, die erſt von Liebe ſprechen 
Und dann verzieh'n, heiraten thu ich nicht, 
Wett im Geheimen fon den Räderftahl 

Und ftraft die Schuld und rettet die Mloral. 

Doch Brinulf date nit an Schuld und Sühne. 

Was war ihm Bertha. Kaum ein Traumbild mehr. 

Er ftand auf einer neuen Kiebesbühne 
Und fagte neue Liebesſchwüre her. 

Hatürli war er nicht der Überfühne 
Und fagte laut: Prinzeß, ich lieb fie fehr. 
Sein Kerz nur Flopfte heiß beim Walzertanzen 
Die wahnfinntollften ſchönſten Kiebesftanzen. 

* * 
* 

Ein leifes Lüftchen fliegt dur Wald und Wieſe 

Und ſchaukelt fanft die feuchte Morgenrofe 

Im ftillen Park, und neckt auf der Remife 

Den Wetterhahn: Dreh dih! Er fitt nur lofe, 

Dann flügelt es fih unter der Marfife 
Durds offne Fenſter, wo in Traumnarkofe 

Noch die Prinzeffin, Fönigliche Hoheit, 

Sadıt fachte ſchnarcht. Doch dies ift eine Roheit. 

Nicht daf fie ſchnarcht, nein, daß ich es verfünde, 

Das holde Bild mit diefem Strich entftelle, 

Dies ift ein fall, wo Wahrheit wird zur Sünde, 

Bin ih auch Realift fonft nach der Elle, 

Der nichts verfhönt, nicht um die fettfte Pfründe, 

Dies Schnarchen klang, wie fag id, glodenhelle, 

Wie Engelsfang am Chron der Patriarchen, 

Kurzum, es war ein Pönigliches Schnarden. 



Unfer Dichteralbum. 327 

Dier ftille Stunden fchlief erft die Prinzeß. 
Zwar hatte fie den Ballfaal früh verlaffen, 
Die Etifette wollt’ es fo, indes 
Der Schlaf blieb lange aus. Auf die Terraffen 
Rief fie der Mond heraus. Sie ftand, full dress, 

So ftill, als wollte fie fih malen laſſen. 

Stand lange fo, ganz regungslos, doc innen — 
Belebte fie ein reges Träumefpinnen. 

Der Walzer ftrafte ſich. Ein Wagnis wär’ es 
für jede, mit des Kanzlers Sohn zu tanzen, 
Und Abels junges Herz, was war denn mehr es 
Als andere? Frau'n gleichen fih im ganzen 
In diefem fall wie Eier. Läuft ein leeres 
Einmal mit unter, bred ich taufend Lanzen, 
Daß es ein Schelm erft künſtlich präparierte 
Und ſich bei diefem Stück fehr amüfierte. 

Schön Abels Herz war voll wie alle Herzen 
Don Jungfrau’'n, die an Männerbrüften ruhten, 
Und unter Tanz und Tuſcheln, Shwat und Scherzen 
Zum erften Mal an Amors Giftpfeil bluten. 
Die Liebe brennt bald fanft wie Kirchenkerzen, 
Bald lodert fie wie Ölgetränfte Gluten, 
Glimmt bald, verſteckt, wie Pleine Funkelkohlen, 
Bald wie ein Diebslicht, heimlich und verftohlen. 

So häufen fi} die Gleichniffe unendlich. 
Die £iebe ift, ich bitte um Pardon, 
Werd’ ih in meiner Reimwut unverftändlich, 

Niüancenreih wie ein Chamäleon. 
Dod die Prinzeffin ließ ich, es ift ſchändlich, 
Allein im Mondſchein ftehn und lief davon. 
Zurück zu ihr! Zu fpätl Sie ging, O Jammer! 
Doch Mut! ihr nah! Ich weiß den Weg zur Kammer. 

Grad reicht die Hofe ihr das Nachthabit, 
Ein Lächeln, und das Kätzchen ift entlaffen. 
Wenn es uns hinter der Gardine fieht — 
Ua, dies Gefreifh! Der Henfer wird’ uns faffen. 
Drum nit gemudft. Hurrahl Der Spaß geriet. 
Doch wer nun glaubt, daß wir mit faunsgrimaffen 
Das Bild beäugeln, irrt fih. Was wir fehn, 
Käßt feine Küfternheit vor ſich beftehn. 

Ein Mondftrahl, der ſich leicht auf Schnee gebettet, 
Steht nicht fo keuſch aus. Auf dem Rüden liegend, 
Die weißen Arme unterm Kopf verfettet, 

Entihlummert Abel. Feinfte Brüffler wiegen?d, 
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Hebt fih und fenkt fi fanft ihr Bufen. Rettet 
Den Kopf! Schon fteigt ein Lächeln, fiegend 
Aus Wangengrübhen auf. Ein Kuß und Sterben! 
Doch möcht ich's mit dem Kefer nicht verderben. 

Wenn ich hier fed um meinen Kopf mich Füffe, 

Bat er den Schaden. Blieb dies Lied Fragment, 
So fäm’ er um die höchften Kunftgenüffe, 
Gar manche Schöne, die vor Neugier brennt, 
Ob fie fich kriegen, weinte Chränenflüffe, 
Wenn man fon jet von meinem Kopf mid trennt’, 

Drum rett’ ich fchleunigft mich aus Abels Vähe, 
Bevor man mich in ihren Armen fähe. 

Kufhand! Addiol Leiſe hingeflüftert. 
Kußhand nochmal, dann Rüdzug auf den Sehen, 
Und umgefchaut, ob hier fein Spürhund nüftert. 
Gottlob! fein Wächter hat den Schelm gefehen. 
Schon bin im Parf ich, wo der Mond noch Füftert. 
Die Marmorbilder, die am Wege ftehen, 
Derraten nichts. Stumm ftehn fie auf dem Sodel. 
Im Hühnerhof doch kräht im Schlaf der Godel. 

Dod halt! Ein Schatten! Kängs den Tarusheden 

Sciebt er fi vor, rudweis, Ein Dieb? Ein Wächter? 
Ein Rhododendronbufh locdt zum Derfteden. 
Belaufhen wir den Gartenübernächter. 
Grad gudt der Mond verfhmigt um Wolkenecken. 
Dank, alter Freund! Hahal Nur fein Gelädter: 
Herr Brinulf geht im Mondfchein hier fpazieren, 
Die Stirn gefenft, in tiefftem Meditieren. 

Ja ja, mein Herr, die Folge folder Feſtel 
Man tanzt fi warm und bringt fih um den Schlaf, 
Und läuft zur Nacht umher mit offner Wefte. 
Und feufzt nah Kühlung. Einen Troft, Herr Graf: 
Jh weiß noch manden der vergnügten Gäfte, 

Den Schlimm’res als verſcheuchter Schlaf betraf. 

Dem tft der Wein, dem fchlecht das Eis befommen, 
Und der hat fi am Hummer übernommen. 

Die Seit heilt alles. Nur nicht gleich verzaat. 
Geht nur ein Stündchen no im Parf fpazieren, 
Und eh’s mit fühlen Morgenjchauern tagt, 
Wird fi die Jndigeftion verlieren. 
Sonft freilich, wenn der Drud euch länger plagt, 
Rat den Geheimrat ich zu Ponfultieren, 
Die alte Ercellenz mit ihren Pillen 
Wird ſchnell und fiher eure Schmerzen ftillen. 

Hhamburg. Guſtav Falke. 
—— —— 
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Anna Marie! 
ch beuge die Knie frau Denus lieh 
Dor deiner holden Schöne, Dir ihren Mund zum Küffen; 

Jh weiß nicht, wie Nur follt id nie 
Dein ftolzes Haupt ich fröne Dergebens bitten müffen, 
Anna-Mariel Anna-Marie, 

Die Reue flieh, 
Bleib nichts der Minne fchuldig. 
Holdſelige, fieh, 
Jh harre ungeduldig, 
Anna - Marie. 

Münden. Beinrih v. Reder. 
— — nn 

Die Spinnen. 

%: dem Dunfel fommen wir geftiegen, 
Knüpfen ein paar Fäden in der Welt, 

In die morgens ein Tautröpflein fällt, 
Mittags wohl au ein paar magre Fliegen. 

Abends Sturm! Ins fadenfchein’ge Glüd 

Bläft mit vollen Baden er hinein, 
Jagt die Fäden durch den Mondenfchein, 
Und ins Dunkel friehen wir zurück. 

Sehnſucht. 

ie Hände zum himmel erhoben Schließe die Hände, du Chor. 
Wie ein griehifcher Beter: Caß dir genügen 

Fülle die Hände mir, Herr! Am Klopfen des eignen Bluts 
Daf ich fie fließen kann, In den zudenden Fingern, 
Die müde wartenden. Söttergefhenfe berührft du niemals. 

Da fällt ein Tropfen aus den Wolfen Warum dein Haupt 
Auf meine Rechte, die höher glüht, Immer no aus dem Strom gehalten? 
Und riefelt fpöttifh mir in den Armel, Warum dein Auge 

Serrinnt, das ift alles. Immer noch nad oben gehoben? 

Deinen Wünfchen wird doc fein Kranz gewunden, 
Dir den Scheitel zu fhmüden. 
Deinen Augen wird doch Fein Regenbogen 
Die Sehnfucht überbrüden. 
Tauch unter! tauc unter! 

Frankfurt a. M, Kurt Aram. 
nn 
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Dweierlei Frauen. 
Aach Tagebuchern.) 

| Als Kult einer Schöpfermacht erkennt, 

Die, Erdenfreuden geniefend, lacht, | Dem niemals die Liebe zum Weibe 
No% glücklich bift du, blonde Sirene, 

Mich ehrlich, herzlich verfpottend, | 
Weil ewig fremd unter Menſchen ich ftehe: | 
Die Unbegriffene, 
Sich felbft nicht Begreifende, 
Die ewig einfam Erftarrende, 

Don brennender Sehnſucht der Seele 
Gefoltert, vom Hunger nad Liebesglück 
Sermartert im tiefften Herzensinnern — 
Derfhmachtend, verdorrt, wie Blumen 

Im Sonnenbrande der Hochſommerglut. 
Ach, ich bin nicht gemacht zu rohem Genuß 

Und was dich entzückt und beglüdt, 

Das wäre mir efel, ein Grau'n ohne 
Gleichen, 

Zu ſchwelgen in leiblichen Xervenwonnen, 
Ohne im Manne die Gottheit zu fehen! — 

Ein Wefen erfehn ich voll Himmelsgüte, 
Ein Wefen, meffianifh und heldenftarf: 

Den Mann, gleih mir Jdeale ſuchend 
Im £eben, im Alltag, im Schaffen, 
Die Liebe liebend, nicht die Brunft. 
Den Mann, der an der inneren Schönheit 
Meiner göttlihen Natur entbrennt, 

Der fühlt, daß ich das Höchſte ihm fei, 

Daß er Keineres, Edleres nicht findet, 
Deſſen Empfinden durchgeiſtigt, der Arbeit, 

Der Arbeit für Alle als Dichter nur loht 
Und der die Sinnenglut als Andacht fühlt, 

Wien. 

Mit Sport und Suff und Döllerei 

In einer Reihe geftanden als £uft; 
Sondern, einen Mann will ich, gebietend 

Dem Tiere des leiblihen Menfchen, 
Derestritt, wie Madonna die Schlange tritt, 
Und nur als Unerläßliches, doch göttlich 
In heiliger Mäßigung, hehr empfindend 
Als Gottmenfh, dem leiblihen Müffen 

opfert. 
Aber wie du, liebſte Helene, 
Die ſich einwütet in die LTuſtbeſtie Mann, 
Die ſich im Tollframpf, ewig ungefättigt 
Windet und wälzt ohne Unterlaf — 
ein! Derdammnis und Höllenpfuhl 
Wäre mir folh entmenſchtes Sündge- 

bahren! 

Du kriechſt dann wanfend einher, 
Mit hohlen Wangen, bleichen Kippen, 
Tief umrandet die Augen 
Mit fhwärzlihen Schatten; 
Während ich, Sehnſucht leidend, 

Dod gefunder Bläffe, immer noch 

Rofig behaucht, unter Chränen lächeln 
Und hoffen fann, daß ich erreiche, 

Mas mein Geift erträumt, was mein Herz 

In £ichtgluten erfehnt, was meine Seele, 
Kichtftröme mächtig ausfendend, will: 

Einen göttlichen Menſchen, glei mir! 

Margarethe Halm. 
— — — 

Die alte Sehnſucht. 

EB ſchwül der Wind um Mitternacht 

Des Meeres Duft herüberträgt, 

Und über dunkler Rofenpradt 

Blau flimmernd fi das Mondlicht regt, 

Wenn reif der Saft im Weizen fhäumt 

Und gährend auf und niederfteigt, 

Und wie verfunfen, wie verträumt, 

Im Liebesrauſch die Weite ſchweigt, — 
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Dann treibt die alte Sehnſucht mich 
Aus dumpfem Schlaf ins heilige Land 
Wie damals, als, ein Knabe, ich 

Dor junger Glut nit Ruhe fand. 

Wie damals, als ich fheu umſchlich 

Der zarten Mädchen Tanz und Spiel, 
Und zitternd in die Weite wid, 

Wenn wild die Glut mich überfiel. — 

Dann wird die ſüße Sehnfucht laut, 

Sie treibt mich fiebernd hin und her — 

Bis über mir der Morgen blaut 

Und purpurn fhäumt das ſchwarze Meer. 

Bis mir aufs wirre, feudhte Haar 
Der Tag die fühlen Hände legt, 
Und meiner Seele flügelpaar 
Sid leis zu lichtem Fluge regt. 

Sehnfuht in den Herbſt. 
nd alle Jahre Pehrt fie wieder: 

Wenn noch der Weizen grünt und blüht, 
Und faum die Frucht im Keime glüht, 
Dann klagt fie ftill durch meine £ieder, 

Die füße Sehnſucht in den Herbſt ..... 

Und Deutung will die Macht mir geben, 
Die mit der dunflen Stimme fpricht: 

Das ift die Sucht der Frucht zum Licht, 
ft deine Sehnfucht in das Leben, 

Das dich im Herbft einft von mir ſchied ...... 

Berlin. Dans Benzmann. 

Sislauf. 
ch zieh’ allein für mich die ftillen Kreife 

Und horh nad innen Schlag für Schlag. 
Der Schlittſchuh eilt die immer gleiche Reife 
Dahin auf ftarrem, hartem Eife, 
Das nur mein Herzblut fhmelzen mag. 

Binziehft auch du wohl deine leichten Kreife 
Im fernen Mord, zur gleichen Stund’I 
Sag’, fündet dir dein Herz nicht manchmal leife, 
Daß hier ein andres hoch dich preife, 

Das mehr als alle andern wund? 



332 

Wien, 

Münden. 
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Und ewig nie berühren fi) die Kreife, 
Ob nah fi aud die Herzen find, 
Das Scicfal treibt uns fort nad} feiner Weiſe, 
Wenn längft die ftillgewordnen Gleife 
Schon übertaut der Frühlingswind. 

Franz Himmelbauer. 
— — 

Sturm unoͤ Sierne. 

turm hat die Sternenlichter angefacht 
Und droht fie zu verlöſchen. Durch die Nacht 

In Reben ſauſt und brauſt der Wind, 
Wirft wilde Ranken hin und her geſchwind; 
Dom Winzerhaus, wo die Läden ſchlagen, 

Dur den Weingang nieder geht fein Jagen. 

Windlihter die Sterne weit hinauf, 

Flackern hell und fladen wieder aus; 
Kaftanien fnallen am Boden auf 

Dom raufhenden Baum beim Rebenhaus. 

Die Plappende Kattenthür öffn' ih am Hang 
Und fteige den Weinberg fteil hinauf, 
Und Schritt für Schritt im engen Gang 
Leuchten durchs Laub die Sterne auf. 

Das weiße Häuschen, geifterbleich, 
Sitternd im Sturm, fchauernd im Wind, 
Dedt mir den Rüden. Wie weites Reich 
Mir zu Füßen, wie weit noch Lichter find, 
Wie weit das dunkle Land fi dehnt. 
Im flatternden Mantel angelehnt 
Seh’ id, wie Sehnfucht vorüberſchwebt. 
Steilauf an des Daches Kante vorbei 
Mein Blick fih höher und höher hebt: 
Hoc über den Schindeln da geht es freil 

In die Luft greif’ ih nach Hügeln; 
Mir ift, als müßt’ ich das Sturmroß paden 
Und mid Mammernd in feinen mähnigen Nacken 
Die Welt überflügeln, 

Wilhelm von Scholz. 

mann — 
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Hondelle. 

I. 

ine bitterböfe Unfe | Oh, fo helft do, Nachtigallen, 

Nörgelt nachts vor meinem Senfter. , Helft doch eurem armen Bruder — 

Unaufhörlich fnarrt und quarrt fie Eine bitterböfe Unke 
In die hellen Julinäcte, Nörgelt nachts vor feinem Fenfter! 

Ah! die Nachtigallen ſchweigen 

Längft ſchon in den dunflen Büfchen. 
fen; und Kiebe ift geflohen — 
Und geblieben nur die Sorge, 

Eine bitterböfe Unke. 

II. 

9“: die Beine der Eeroen, Wähnen, frei dahin zu ziehen — 
Eine Flucht von ftolzen Choren, Doch ihr Weg ift vorgezeichnet 

Wälzen fi in trübem Strome Dur die Beine der Heroen, 
Träg die niederen Gefchlechter. Eine Flucht von ftolzen Choren. 

Hoch im Lichte wiegen feltfam 
Die Heroen ihre Häupter. 
Wiffende, mit tiefem Lächeln, 
Stehn fie über allem Dolfe, 

Eine Flucht von ftolzen Choren. 

Berlin, Ehriftian Morgenftern. 

Meine Liebe. 
Swei Profagedidte. 

I 

8 einer Sommernadt wurde fie geboren. 
Aus duftenden Rofen entftieg fie, die fih im dämmernden Garten leife wiegten. 
Ganz plöglich ftand fie vor mir, mehr Duft als Körper, mit großen Rätfelaugen. 
Immer und immer mußte ih in diefe Augen bliden, während mich Erwartungs- 

ſchauer überliefen. Dabei lernte ih ihre ganze Schönheit fehen, die war rein und 

ernft, nur wie Erinnern oder Ahnen hing ein Bauch von ſchwülem Rofendnft um 

ihren £eib. 
Endlich flüfterte ich mit zitternden Lippen: „Wer bift Du?“ 
Und wie füße Traummelodie antwortete es: „Deine Liebe.“ 
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U. 
as war meine £iebe. 

Sie zitterte und wagte nicht, aus dem Dunfel zu treten, und hatte den jungen 

Leib im dichte, undurchfichtige Schleier gehüllt, 
„Wer tft das? Wen verftedit Du da?“ fragten fie mid alle, 
„Laß fehen, laß fehen!“ 

Und fie zogen meine junge Liebe an das grelle, alles wiffende Licht. 
Sie fträubte und wand ſich unter diefen harten Griffen und ſchloß die ent- 

fetten Augen. 
Und fie redeten ihr begütigend zu: „So ſchäme Dich doc nicht, ſchäme Dich 

nicht; wir wollen Dir ja nur einen Namen geben, damit Du in Ehren leben kannſt!“ 
Uber meine junge Liebe zudte unter ihren Worten und wollte nicht genannt fein. 
Nein, wie drollig! wie empfindlich fie ift!“ riefen fie und lachten. 
„Man muß ihr das abgewöhnen!” 
Und fie faßten in die verhüllenden Schleier und zogen fie herab mit gierigen 

Bänden und ehrbaren Mienen. 

Da ftand fie nun in ihrer göttlichen Nacktheit, meine junge Liebe. — 
Und fie fchaute fi felbft — und ftarb. 

Jena, Toni Shwabe. 
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Hie Branche,” 
Don henryk Sienfiewicz. 

(Marschau,) 

as Heimweh ergreift am meilten Perjonen, die aus irgend melden 
Gründen in ihre Heimat nicht zurückkehren können. Aber auch jolche, 

deren Heimkehr nur eine Sade ihres Willens it, pflegen ihm mandmal 

zu unterliegen. Die Urjahe kann verjchieden fein: der Sonnenaufgang 

oder «Untergang, der uns die heimifhe Morgenröte in Erinnerung bringt, 
die Melodie eines fremden Liedes, in der heimatlihe Klänge ertönen, ein 

Walddickicht und alles andere. Da ergreift unfer Gemüt eine unwiderftehliche 

Sehnſucht, und es überfommt uns plöglich ein Gefühl, wie wenn wir ein 

abgerifienes Blatt von einem fernen geliebten Baum wären. Und in 

folden Augenbliden muß man entweder heimfehren oder, wenn man ein 

bißchen Phantafie befigt — ſchaffen. 
Einmal, es ift lange her, da wohnte ih an der Küfte des ftillen 

Deeans in Anaheim Landing. Meine Geſellſchaft beftand aus einigen 

Matrofen, zumeift Norwegern, und einem Deutjchen, der fie bewirtete. Tags: 
über blieben fie am Meer, und abends jpielten fie Pocker, den man jchon, 
lange bevor ihn nod die modernen europätfhen Damen in ihren Salons 

einführten, in allen amerifanifchen Schenken jpielte. 

Ich war einfam und vertändelte die Zeit mit Spaziergängen in den 

wilden Steppen oder am Strande des Dceans. Da fuchte ich die Dünen 

auf, dort, wo fih ein Heiner Fluß mit feiner breiten Mündung ins Meer 

ergoß, und watete in den jeichten Waſſern, vertieft in die Betrachtung 

unbekannter Fifche und großer Seelöwen. Bor mir lag eine Heine Strand- 
düne voll Möven, Pelitane, Albatrefje, eine Art Bögelrepublit, Tärmend, 

ſchreiend, kreiſchend. Manchmal, an ruhigen Tagen, wenn die Tiefe eine 
veildenblaue goldig ſchimmernde Farbe abjpiegelte, da jegte ih mid in 

ein Boot und ruderte hinaus zur Düne, wo mich die Vögel voll Be- 

*) Überſetzt und anläßlich der Sienkiewiczfeier der „Litterarifchen Vereinigung“ 

vorgelefen von Dr. ©. R. Landau. 
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wunderung betrachteten, wie wenn ſie fragen wollten: was iſt das für ein 

Seehund, den haben wir bisher noch nicht geſehen? Von hier aus bewunderte 
ich ſtets den fabelhaft ſchönen Sonnenuntergang, der den ganzen Horizont 
in ein Meer von flammenden und goldigen Farben unmandelte, die dann 

allmählich erblaßten, bis der Mond erglängte, und eine herrliche Äquator— 
nacht Himmel und Erde mit ihren Armen umfing. 

Das weite, wüfte Land, die Unendlichkeit des Meeres und die Über: 

fülle von Licht ftimmten mich ein wenig myſtiſch. Ich verfiel in einen Pan- 

teismus und hatte das Gefühl, wie wenn das alles, was mich umgab, 
eine große Seele wäre, die bald als Dcean, bald als Himmel, bald als 

Wüſte erſchiene, bald in diefen Heinen Lebeweſen, wie Fiihen, Vögeln und 
Meerespflanzen, fih ausdrüde Manchmal fchien es mir, wie wenn jene 
Dünen auch von unfihtbaren Geſchöpfen gleih den griechiſchen Faunen, 

Nymphen und Najaden bewohnt wären. Man will daran nicht glauben, 

wenn man den Verftand als Maßſtab anfegt, und doch hält man es für 
möglih, wenn man fo einfam und nur inmitten der Natur lebt. Da wird 

das Leben wie zu einem Echlummer, und man hat mehr PBifionen als 
Gedanken. Ich fühlte nur diefe gewaltige Ruhe, die mich umgab, und ich 
fühlte, daß mir jo wohl fei. Manchmal dachte ih an meine zukünftigen 

„Neifebriefe”, manchmal wie ein Süngling an eine Unbelannte, die ich 
fennen lernen und lieben werde — und umgeben von diefem weiten glän- 

zenden Meere, inmitten undefinierbarer Gedanken, namenlofer Wünfche, halb 
träumend, halb wachend, fühlte ich mich jo glüdlich, wie nie zuvor. 

Einmal am Abend Fehrte ich von der Düne zum Ufer zurüd. Die 
Flut lenkte felbft mein Boot, und ich brauchte nicht zu rudern. Wo anders 

pflegt die Flut ſtürmiſch zu fein, aber in dieſem Lande ewiger Ruhe fließen 
die Waller jo fanft, und nirgends hört man das Toben und Raufchen der 

Wogen. Es war fo ftil, daß man in weiter Ferne vom Ufer jedes ge: 
Iprodene Wort hören konnte. Ich hörte nichts, nur um mein Boot 
plätiherte das Waſſer fo fanft und ruhig. 

Da plöglid wurden Stimmen laut. Ich richtete meinen Blid zum 
Himmel, aber er war dunkel, und ih jah nichts. Die Stimmen wurden 
lauter, und ich erfannte eine Schar von Kranichen. Sie flogen weit, 

irgendwo gegen die Inſel Santa Catarina. 
Da erinnerte ich mich, daß ich einft ala Kind, zu den Schulferien nad 

Haufe kommend, diefen Stimmen laufhte, und ein unfagbares Heimmeh 

erfaßte mid. Als ich in meine Wohnung zurüdkehrte, konnte ich nicht 
einſchlafen. Da erwadhten in meiner Seele Bilder aus der Heimat: der 

Kiefernwald, die goldigen Kornfelber, die weißen Bauernhäushen und die 
ftille weihevolle Dorflirhe. Und ich ſehnte, mich nach diefem Anblide. 
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Als ich des Morgens wie gewöhnlich ausging, da fühlte ih, daß dieſer 
Dcean und diefer Himmel, dieje Felfen und diefer Strand, daß mir das 
alles fremd jei, daß fie mit mir nichts gemein hätten, wie ich mit ihnen. 
Noch geitern hatte ich mich jo wohl gefühlt in diefer Umgebung, und es hatte 

mir gejchienen, daß mein Puls jo harmonisch ſchlüge mit dem Pulſe diefer 

mächtigen Natur. Und heute fragte ih mid, was ich denn hier zu thun 
babe und warum ich nicht heimkehre? Das Gefühl der Ruhe und ber 
Glückſeligkeit hat mich verlaffen. Die Zeit, die mir bisher jo ruhig und 
jo janft verging zwiſchen Ebbe und Flut ſchien mir unendlich lang. Ich 
dachte nur an die Heimat und an das, was dort geblieben war, und was 

fih geändert hatte im Laufe der Zeiten. Amerifa und meine Reife 
interejfierten mich nicht mehr. In meinem Geifte wimmelte es von Phan- 

tafien, Vifionen und Erinnerungen. Ich konnte fie nicht los werden, ob: 

wohl fie mich nicht freuten. Am Gegenteil! Es war viel Trauer und 
Bitterkeit darin, als ich die Hilf: und Ratlofigkeit unferer Bauern mit dem 

mächtig fprudelnden Leben Amerikas verglih. Aber je mehr mir unfer 
Leben hilf: und ratlos erſchien, dejto mehr jehnte ich mich nach ihm. 
Meine Vifionen wurden mir mit jedem Tage Harer, heller, deutlicher, 
meine Phantafie begann fie zu entwideln, zu orbnen, und in eine fünft- 
lerifche Form zu bringen. Ich ſchuf mir eine eigene Welt. 

Eine Woche jpäter, als einmal des Nachts die Norweger aufs Meer 

binausruderten, da jeßte ich mich an meinen Tiſch und begann zu jchreiben: 
„sm Dorfe Schafstopf war es in der Seneiadelangiei ſo ſtill, daß 

man ſeinen eigenen Atem hören konnte — — — — — 

So gaben an der Küſte des Stillen Oceans die Kraniche den Anlaß 
zum Entitehen der „Kohlenſtizzen“. 

2275 
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Fhrliche Fente. 
Novelle von Julius Knopf. 

Berlin.) 

amilie Hein hatte ſoeben ihre ſolenne Sonntagsmahlzeit beendet. 

Mutter Hein räumte den Tiſch ab und trug Meffer, Gabeln und 
Teller, auf denen die nadten, abgefnabberten Gänſeknochen lagen, behende 
in die kleine, ſaubere Küche. 

Vater und Sohn zündeten ſich die gewohnte, dicke Fünfpfennig-Eigarre 
an. Dann vertiefte fih der alte Hein in den Zeitartifel der „Deutſchen 
Warte”, während fi fein Fritz auf das breite, bequeme Lederfofa, das 
der Vater vor 28 Jahren gekauft hatte, legte und einnickte. — 

Es wurde ganz ftill in der Heinen aber gemütlichen Stube, die fo- 
gar feinen Lurus aufwies. Drei ungraziöfe, abgenugte Mahagoniftühle 
ftanden um den vieredigen Tiih; ein vierter war neben dem koloſſalen, 
ungeſchlachten Kleiderjpind placiert, dem gegenüber das Bett des Sohnes 

ftand. Ein paar Oldrudbilder, Phantafie-Landihaften darftellend, verun: 
zierten die Wand, und der große, ungelenfe Kachelofen ftrömte eine behag- 
lihe Wärme aus, Die fauberen, weißen Gardinen bildeten den einzigen 

Schmud des Zimmers. — 
Frig ſchnarchte. — 
Eine halbe Stunde jpäter fam die Mutter mit dem Kaffee herein. 

Die Taffen klirrten jo laut, daß Fritz aus dem Sclafe auffuhr. 
„Schon Kaffee!” gähnte er. Er rieb fih die Augen, räfelte fih und 

ftand langſam auf. 

Wieder jagen Vater, Mutter und Sohn an dem jharffantigen Til. 
„Fritze,“ ſagte die Mutter nach dem erſten Schlud, „Onfel Schnelle 

bat uns zu heute Abend eingeladen. Marthchen hat ein paar Freundinnen 
bei fih. Sie werden Klavier jpielen und tanzen. Du fommft doch mit?” 

„Nee, Mutter, ih kann nit. Ich — ih —,“ er wurde mäßig rot —, 
„ih babe mic verfagt — mit'n paar Freunden —” 

„Pinne!“ unterbrady ihn der Alte. „Du verlangft doch nich, daß wir 

Dir den Schwindel glauben jollen! Bift wieber mit dem Weibsftüd zu: 
fammen.” 
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„Vater!“ Seine weiche, einfhmeichelnde Stimme Klang faft drohend. 
„Ra — na ich mein’s ja nich fo,“ begütigte der Alte; „aber vor: 

Ihwindeln laß ich mir nichts. Wer mich für dumm verkauft, der foll fich 

man begraben lafjen. Du bift doch wieder mit dem — dem Mädchen zu- 
ſammen, das Dich jo eingewidelt hat, dab Du nicht aus den Augen guden 
fannft! He!“ 

„Wenn wenigftens was bran wäre,” fetundierte ihm feine Frau. 
„Ra, 18 'n ganz ftrammer Poften,“ unterbrad fie Vater Hein. „Ich 

hab fie 'mal mit ihm jejeh'n. Is was dran, groß und ftart — wie 'ne 
Siebennummern-Figur.” 

„Das meine ich ja nid, Vater; ich wollte jagen, je Hat niſcht. So’n 

nadigtes Mädchen, das nichts befikt, als was fie aufm Körper trägt. Ich 
wette, die Perſon hat nich mal 'n Dutzend Strümpfe,” ſchloß fie triumphierend. 

„Laß das, Mutter!“ 

Frig ſprang auf, trat ans Fenfter und trommelte nervös mit den 
Fingern. Dann pfiff er den Tannhäuſermarſch unter Fenſterſcheibenbe— 
gleitung. Er war gewöhnt an diefe Scenen, die fih alle vier Wochen 

'mal wiederholten und ihn nicht mehr fonderlich aufregten. — Merkwürdig, 
er ärgerte fich nicht einmal, trogdem die Eltern über das Mädchen mehr 
als derb herzogen. — Ob ihm Anna nicht mehr jo ans Herz gewachſen 

war wie früher? — Der Teufel mochte fih aus all diefen widerjtrebenden 

Gefühlen herausfinden, die in ihm auftauchten! — Er wußte wirklich nicht: 
liebte er fie — ober liebte er fie nit! — Aus der Gefühlsdufelei und 

dem Afazienblätter-Drafel war er doch wirklich lange genug heraus! — 
Rein zum Davonlaufen war's! 

Er zog die Stirn in Falten. 
Da ftreichelte ihm eine abgearbeitete Hand zärtlich die Baden, — Die 

Mutter war's, 
„tige, nich böfe fein,“ bat fie. „Wir wol’n doch nur Dein Beltes. 

Du follft 'ne gute Bartie mahen — Du mit Deine Bildung. Ein Mädchen 
mit Geld —“ 

„Nimmt keinen Iumpigen Handlungscommis,” warf Fri unwirſch ein. 
„Unterm Doktor machen die’s nid.” 

„Aber Frige,” — die Heine Frau reckte fich felbftbewußt in die Höhe —, 
„ich weiß eine, die leckt fich alle zehn Fingern nah Dir, Martha kriegt 

'mal Funfzigtaufend mit, hat Onkel Schnelle gejagt.“ 

„Das Ekel — das Scheufal — der Trampel — die ift ja alt, wie 

der Thüringer Wald.“ Fritz redete fih eifrig in Rage. „Und wenn bie 
zehnmal in Gold eingepadt wäre und Brillanten ſpuckte — nic in die Hand!“ 

Die Mutter winkte begütigend. 
23* 
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„Es giebt noch andre, Frischen, die noch mehr Geld haben —“ 
„Und für unjereinen erft recht nichts find,“ unterbrad fie der Sohn 

heftig. „Sch kenne das. Je mehr Geld, deſto mehr Anſprüche! Eine mit 
dreißigtaufend Mark beanfprudt ein Leben für jechzigtaufend. Wo bleibt 
da für den Mann die gute Partie?! Die lumpigen drei Prozent Zinjen 
langen noch nicht für die Kledaſche.“ 

„Aber, Frigchen, e3 giebt Ausnahmen. Und für ſo'n hübſchen, gerade 
gewachſenen Menſchen wie Du” — ihr Auge ruhte mit mütterlihem Stolze 
auf ihm — „findet fih alle Tage eine. Haben wir Dich deshalb ins reale 
Gymnaſium geſchickt und Did Dein Einjährige Friegen laffen, daß Du ſo'n 

Kattunfummel heiratf. Meinen mütterlihen Segen kriegft Du nie!“ 
„And meinen väterlihen auch ni,“ ſchrie der Vater, angeltedt von 

der Aufgeregtheit feiner Frau. „Wir find ehrliche Leute und brauchen uns 
nid jolde Schwiegertodhter gefallen zu laſſen.“ 

Fri nagte troßig an der Unterlippe. 
Der Alte lenkte ein. 
„Sieh mal, mein Sohn, ich habe ja nichts gegen das Mädchen — 

im Gegenteil. Sie ift eine elternlofe Waife und jchlägt ſich ehrlich durch 
die Welt — allens was da fein fann! Aber ich möchte auch nich, daß Du 

fo zu kämpfen haben follft, wie ich jefämpft habe — jo ums tägliche Brot. 
— Glaube mir, mein Sohn, es giebt nichts jo jammerbares, als jo von 

der Hand in den Mund leben. Das drüdt einen nieder und macht einen 
jo Hein!! Und man fommt fi jo verfommen vor — jo total überflüffig 
auf der Welt. Was thuft Du mit der Liebe — die is nur für die reichen 

Leute, für fo'ne, die im Couponfhneiden jeübt find. Bei der erften Sorge 

fliegt fie zum Fenfter raus.” 
Frig ging mißmutig durchs Zimmer, dann blieb er vor dem Vater ſtehen. 
„Magft ja recht haben, Vater, magft ja recht haben. Aber nein — 

nein! Ihr wollt mich nur rumfriegen, und das laß ich mich nich!“ 

Er ſah den Alten zormig an mit funfelnden Augen. Der ließ fi 
nicht aus der Ruhe bringen. 

„Na, na, Frige, made nur nich ſo'ne jroße Augen; die möchte ih 

uf meine Bouillon haben.“ 
Frau Hein ſchob ihren Mann beifeite. 
„Laß doch den Jokus, Vater. Du fiehlt ja, Frigchen is ganz auf 

jeregt. Das arme Kind!” Sie z0g ihn auf das Sofa und ftrich ihm das 
Haar aus der Stimm. „Weißt Du, weißt Du,“ fuhr fie eindringlich fort, 
„Du haft Pflichten gegen uns, Deine Eltern. Wie haben wir für Di) 
gebangt und geforgt, wie Du klein wart; denn Du biſt jo'n ſchwaches 
Kind geweſen und warft alle Nafe lang krank. Die,Mafern, Scharlad — 
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alles hafte gehabt. Tag und Naht haben wir an Deinem Bettchen ge: 
wadht, ich und Vater. Unſer ganzes Geld haben wir fürn Doktor und 
für die Medizin verpulvert und dafür lieber Sonntags fein Fleifch jegeffen. 
Ya, mandmal haben wir faum was zu fnabbern gehabt — aber Dein 
Hühnden und Dein Süpphen haft Du gekriegt. Und als Du wieder 

jefund warſt und's Laufen verlernt hatteft, da haben wir unfer Prüpelchen 

Horkeporke getragen nach'm Zoolog’ihen, jeden Sonntag nach'm Erſten. Und 
wir haben Dich abwechjelnd getragen — Pferdebahn gab’s damals nod) 
nich jo. Aber wir thaten’s gern, für Did — unfern Einzigen. Und das 
wilft Du uns jegt fo vergelten?” 

Eie weinte — wirkliche, ehrlihe Mutterthränen — und konnte vor 
Schluchzen nicht weiterſprechen. 

Der Vater ſteckte ſich vor Rührung den zerkauten Cigarrenſtummel 
wieder an und that ein paar Züge. 

„Sieh mal, Fritze,“ jagte er, „wir meinen’s ja jo gut mit Dir. 
Geld — Geld — das ſollſte mal haben. Ich war hartnädig und un: 
verdrofien, wie 'ne Fliege, aber’s half nicht. Wo fein Moos, da is nifcht 
los! Und wer für den Arbeitsfittel jeboren ift, der bringt's nie zum Frack. 
Du aber ſollſt's dazu bringen; dazu haben wir Dir eine gute Erziehung 
anjedeihen laſſen.“ 

Die Mutter hatte fich inzwilchen erholt. Die herabfullernden Thränen 
wiſchte fie fi mit der Schürze aus den Augen. 

„Weißt Du, Frigchen” — fie nahm feine Hand, „wenn Du das 

Mädchen noch effektiv Liebteft, dann würde ich ja ſchließlich auch nichts 
dagegen haben.” 

„Aber ich Liebe fie ja, Mutter!” Es kam ein bißchen unficher heraus, 

„Nein, Du liebit fie nicht. Früher haft Du Dir's eingeredet, weil fie 
Deine Sinne reizte, denn damals warft Du ein dummer Junge, und dumme 
ungen denken gleih eine zu lieben, wenn fie fie haben wollen. Und nu, 
wo Du vernünftig geworden bift, zieht es Dich zu ihr aus purer Gewohn: 
heit. Aber die Liebe hat damit nichts zu thun. — Mein Sohn, id) kenne 
Did ganz genau; Deiner Mutter kannſt Du nichts vormachen. Eine Heirat 
mit der wäre das größte Unglüd für Did. Nein, Frige, mein einzigites 

Kind, das thuſt Du nicht!” 
Flehend jah fie ihn an. Ihm wurde weh ums Herz; aber er blieb 

ftandhaft. Was half das alles! — Er fahte ihre Hand. 
„IH kann nicht, Mutter, ich fann nit. Was follen denn die Leute 

dazu jagen! Sechs Jahre lang verfehre ih ſchon mit ihr, und nun auf 
einmal ſoll ich fie figen laffen, glattweg figen lafjen! — Nein, ih kann 
nicht mehr zurüd, Das müßt Ihr doc einfehen, daß das nicht geht! Man 
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wird mich verachten, man wird jagen, ich fei ehrlos — ein niedriger Charakter 

fei id —“ 
„Laß je jagen,” tröftete die Mutter. „Was Ihad’t’s Dir! Und was 

geh'n Dich die Leute an! — Sie geben Dir nich zu ejfen, wenn Du Hunger 
haft — fie unterftügen Dich nih mit 'nem Pfennig, wenn Du abgebrannt 
bit. Bleib mir mit die Leute vom Halje! — Glaube mir, nah 'nem 
halben Jahr denkt Feine Menjchenjeele mehr dran. Sei mal erft ein reicher 
Mann, dann veradhtet Dich feiner! Geld macht allens wieder glatt. — 

Überhaupt geht bei jo nem Verhältnis 'nem jungen Mann nie was ab.” 
„Aber das Mädchen, Mutter, das Mädchen!” 
„Die wird fi tröften — mit nem andern.“ 
„Rein, die wird ſich nicht tröften. Da kennſt Du die ſchlecht. Die 

friegt’s fertig und thut mir was an.” 
Ihn ſchauderte. 
Doch der Vater beruhigte ihn. 
„Nee, Fritze, das wird fie bleiben laſſen, denn ſonſt lernt fie 

Dredslerfäufte kennen. Ich ſchlage ihr alle Knochen im Leibe faput. Nee, 
nee, Zunge,” fuhr er ruhiger fort, „das wird fich allens ſchon machen, nur 
diplomatifh mußte dabei zu Werke gehen. See ihr in aller Ruhe aus- 
einander, wie die Chofe liegt, und mache Dih ganz jemütlih von ihr los, 

jo peu & peu, ohne in Rage zu kommen. Rede ihr gut zu, wie 'nem 
kranken Schimmel. Falle ihr an die Ehre, ſpreche ihr von Deinen guten, 

ehrlihen Eltern, die es nie zujeben würden, lafje was vom Entjagen fallen 
— mit einem Wort: werde poetifch; fei nich grob, wien Schumann, fondern 
fanft, wien Kommerzienrat, der'n Orden jefriegt hat. Schone ihre Gefühle. 
Denn meine Devife is: niemals Figeln, wo die Leute Schwach find. Du 
ſollſt ſehen, Frige, die Sadhe wird bon!” 

Der Alte ftedte fich befriedigt eine neue Cigarre an und gudte feinem 
Sohn erwartungsvoll ins Gefiht. Der zudte die Achſeln. 

„Nee, nee, Bater, es geht nit. Die hat nen Charakter von Eifen 

und iſt couragiert und dabei phantaftifh und überſchwenglich. Nee, nee, 
laßt man.” 

Der Alte gab ſich nicht zufrieden. 
„tige, Fritze,“ warnte er, „folge uns. Breche mit das Mädel — 

jegt gleich; ’s is die höchſte Eiſenbahn. Heirate fie ni, denn fonft bifte 
verpfufcht und bleibft ein Unglüdswurm Dein Leben lang. Dann gehörft 
Du, wie ich, zu denen, die 'ne halbe Stunde zu fpät geboren find und die 
halbe Stunde nie wieder einholen. Laß fe ſchießen, Frite, und mad’ es 
fo, wie ih Dir fage. — Nich wahr, Mutter?“ 

Frau Hein ſchwieg eine Weile. Cie überlegte. 
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„Ich weiß nich, ob das jo richtig is,” meinte fie endlich. „Beſſer is, 
er tritt ald Mann auf — feit, haraktervoll, mitm Wupdid.” 

Der Vater nidte bedächtig. „Nee, nee, Mutter.” 
„Jewiß,“ trumpfte fie auf, „jewiß, Vater. Des flujcht beſſer bei ſo'n 

Mädchen. MWoln wir wetten?” 
Er lehnte ab. „Wetten nid — aber ſchwören möcht' ih —“ 

Fri nahm Hut und Mantel. Er war zu erregt; es drängte ihn an 
die frifhe Luft. Er füßte die Eltern — das geſchah fonft nur an den 
Geburtstagen — und ging. 

Er jehnte fih förmlich, unter vielen, vielen Menjhen zu fein, und 
ging nad) den Linden. Wie im Traum ließ er fih von der Menjchen- 

menge dort vorwärts ſchieben. Hin und wieder mufterte er eine der ge 

pugten Frauen, die in ihrem Eonntagsitaat die Linden entlang fpazierten 

und jo fiher und feih auftraten, als jei das ihre tägliche Promenade. — 

So fam er in den Tiergarten. Nachdenklich ging er und überdachte 
die legten Jahre. Damals — vor ſechs Jahren — hatte er fie im dra- 
matiſchen Klub kennen gelernt — in jenem Klub, der ſchon jo viele Paare 
zufammengebradht hatte, und den fie fpöttijch den „Heiratsflub” nannten. 
Er war dreiundzwanzig — fie neunzehn. Wie war fie friih und duftig 
und lebensluftig — damals! Und fie hatte fo jhöne, große, braune Augen 
und fo verlodende Lippen und eine jo volle Figur! — Wie hatten doch 
die Jahre der Arbeit diefen poetifchen Duft zerftört! Wie hatte die trodene, 

dumpfe Comptoirluft die frifhen Baden der armen doppelten Buchhalterin 
entfärbt! — 

Sie hatte ihm gefallen, gleich wie er ihr zum erften Mal im Verein 
begegnet war, und er hatte fih mit ihr unterhalten. Dann waren fie fi 
näher getreten — erft geiftig — dann im Flirt —; bald kam's zum 
Küffen, und in einer dummen Ferienlaune des Herzens hatte er vom Hei- 

taten geſprochen, ohne ſich eigentlich was dabei zu denken. — Umſomehr 
hatte ſie fich dabei gedacht! . . . Almählih, wie das nicht ausbleiben 
konnte, waren fie ins Gerede gekommen. Und nun war er glücklich hängen 

geblieben und konnte nicht mehr zurüd. — — Er konnte nicht? — Man 
fann ja alles, was man will. Alfo er wollte nicht. — — Er wollte 

nit? — Ab, wie gerne wollte er! Wie gerne — gar zu gerne! — 
Aber die Leute! — Und Anna! — Wenn fie ihn totihoß! — Brrr! 

Das wär ne Nummer! Es würde nicht das erfte Mal fein, daß eine das 

thäte! Und Anna Friegte es wirklid fertig — effektiv! Verrüdt genug 
war fie dazu! — — 

Ah, wie feine Mutter doch recht hatte! Anna war ihm gleichgültig 
geworden — fo gleihgültig wien toter Froſch. Nur die Gewohnheit, 
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diefe ſüße Eſelei, hielt ihn noch feit, und die — ja, gerade heraus — die 
Furht für fein Leben. — — — 

Nein, er Tiebte fie nit. Er war ja gar nicht fähig zu lieben, denn 
es war richtig, was die Bekannten ſagten — trogdem er es ſtets leugnete — 
er war viel zu egoiftiih, um lieben zu können. — Überhaupt die Liebe! 

Eine veraltete Mode, der nur noch Schüler und Greife fröhnten. — — 

Wie graute ihn vor der Ehe mit ihr! Ja, er war verpfuſcht — fein 
ganzes Leben total verpfufht. — Er, als Familienvater! — Er lachte 
grimmig und fo laut, daß die Vorübergehenden ihn verwundert anjahen. 
Er adtete nicht darauf. — Das wäre unter diefen Verhältniffen ein Ver: 

- fauern und Berbauern. — Weld harte Strafe für eine Sugenddummbheit! — 
Er mit feinen zweitaufend Mark Gehalt hatte nicht viel geipart, und Die 
paar Kröten, die fie fih abgefnapft hatte, reichten faum fürn anjtändiges 
Sofa. — Ein erbärmliches Proletarierleben, ohne Ausfiht auf Beſſerung! 
— — Und er wollte doch fo gerne leben — gut leben und genießen und 
Geld haben um jeden Preis, felbft wenn er feine Coufine — pfui Spinne! 
nein, das Efeltier! Wie konnte er nur auf ſolche Kateridee fommen! — 

SH, zum Teufel, Donnerwetternihnochmal! Hat ja alles feinen Zwed, 
diejes Grübeln! Beſſer wird’s dadurch auch nicht — im Gegenteil! — — 

Er gab fih einen Ruck und ſah auf. Er war am großen Stern. 
Eine vollgepfropfte Pferdebahn fam an. Auf dem Ded ſaßen die Menſchen 
eng aneinander wie die Maifäfer und lachten und ulften und amüfterten 

fih, während an feinem Herzen der Kummer nagte. Und er war doch brav 

und ehrlih wie irgend einer da droben — er Pechvogel! Und er war 

doch aus ganz guter Familie, und feine Eltern waren doch aud fo ehr: 
liche Leute! — 

Die armen Eltern! Sie hatten’s wirklih nit an ihm verdient, daß’ 
er ihnen jo mit Undank lohnte und ihnen jolden Kummer madte. — 

Er zog die Uhr. Es war ſechs. Um vier Uhr hatte er bei ihr fein 
wollen. Der arme Puſſel wartete alfo ſchon zwei Stunden auf ihn. 

Er jeufzte ſchwer auf und ſprang auf die Pferdebahn. 
— — est Stand er nun wieder vor dem vierftöcigen Kafernenhaufe, 

das er fo efelhaft genau Fannte — vor diefem Haufe mit der ſchmutzigen 

Fagade, den unfauberen Treppen und den jcheußlichen Schwaben. Alles 
ganz wie bei fih zu Haufe. — Alle die Jahre hindurch war ihm das nicht 
aufgefallen, weiß der Kudud! Heute erft, wo er über fih nachgedacht, wo 

ihm die Augen aufgegangen waren, fam es ihm zum Bewußtfein. — Und in 
ſolchem Menjchenftall follte er fein ganzes Leben verbringen —? no, no, no!— 

Mechaniſch ftieg er die zwei Treppen hinauf. Er zog die Nafe. Wirk: 
lih! Das ganze Haus roch förmlich nach armen Leuten. 
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Vor der Thür blieb er zögernd jtehen. 
Nun follte er wieder hinein in Annas Zimmerchen mit dem ſchmalen, 

unbequemen und durchgeſeſſenen Plüſchſofa, den beiden Rohrftühlen und 

den abgejhmadten Bücherregalen; zu einem Bücherſchrank hatte fie's nie 
gebradt. — Sollte fi jein Blick wieder an den altbadenen Familien: 
photographien langweilen, Water und Mutter und die Gejchwifter dar: 

ftellend, Gott hab fie alle jelig! Da hingen fie jchon jeit Jahr und Tag 

Nicht mal zum Fenfter 'rausjehen fonnte man, denn das war mit 
Fuchſien, Geranien und einer Myrte garniert und verbarrifadiert. — 

Myrte! — Es jhüttelte ihn. Ah was, ihn follte fein Myrten- 
ſträußchen ſchmücken! — wenigftens feines von der Myrte. — 

Und überhaupt — von Rechts wegen dürfte fie ja gar feinen Myrten: 
franz mehr tragen! — 

Zögernd Elingelte er. 
Sie ſelbſt öffnete ihm. 
Eine große, Fräftige Blondine mit nicht gerade auffallendem, aber dod) 

apartem Gefiht, dem die großen, ſchwärmeriſchen Augen einen feltfamen 

Reiz verliehen. Einige ſcharfe Fälthen auf der Stirn liegen das Mädchen 
älter ericheinen, als es wirflih war. — 

Ohne Empfindlichkeit über feine Verjpätung empfing fie ihn. Er küßte 
fie flüchtig und folgte ihr ins Zimmer ohne ein Wort der Entjchuldigung. 
Wurftig ließ er fih auf das Eofa fallen und ftarrte vor fich hin. 

Aufmerkfam jtudierte fie fein veritimmtes Geficht. 

„Du haft Ärger gehabt?“ 
Er drehte fih halb nah ihr um, jah ihr jedoch nicht ins Auge. 
„Isa, zu Haufe; Deinetwegen. Sie haben mir wieder einen Krach ge— 

macht, daß die Wände wadelten.“ 
Der Ton, in dem er das fagte, war brüsk. Sie achtete nicht darauf. 
„Fritz,“ Tagte fie entſchloſſen, „Fritz, mad ein Ende.“ 
„Sa, das werd ih.” Er jah fie prüfend an. 
„Einmal,“ fuhr fie fort, „muß es ja dod zum Klappen kommen, und 

ehe Du Ärmſter noch länger unter diefen Verhältniffen leideft —“ 

Begierig griff er diefe Wendung auf. 

„Und wie leide ich,” beftätigte er. „Ammer der ewige Zanf zu Haufe 
— das verdanmte Kopfheißmahen — nicht mal ruhig eſſen kann man 
mehr! Den Tag über die Abrarerei im Gejchäft, und abends der Tanz 

bei uns in der Familie. Uijeh!“ — er ftredte die Füße weit von fi und 
z0g ein elegiſches Geſicht —, „verdammtes Leben!” Und melancholiſch fuhr 
er fort: „Lieber tot!“ 
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Erihroden ftürzte fie zu ihm und umfaßte ihn. 
„Nein — nein — nein, Friß; das wirt Du nicht.“ 
„Gewiß werd ich,“ befräftigte er trogig. 
Bewundernd — ſchwärmeriſch jah fie ihn an. Ihre Augen Teuchteten. 
„Dann fterbe ich mit Dir, Frik. Ja — ja — fie fchmiegte fih an 

ihn — „laß uns beide fterben, mein Lieb, wenn es nicht anders geht.“ 

Er machte ein verdugtes Gefiht. Das konnte ihm gerade fehlen! Sie 
war auch zu dämlich, daß fie auf den Leim ging. Nun galt es ablenken 
und den Rückzug antreten. — Sanft machte er fih von ihr los. 

„Ad, ich meinte ja nur jo, Anna. Das wäre ja auch gegen Gottes 

Gebot.“ 
Das Mädchen jah ihn erftaunt an. 
„Seit warn bit Du jo fromm? Das habe id) noch nie an Dir gemerkt.“ 
„Seit immer bin ich's,“ eiferte er. „Wenn unfereiner in dieſer gott: 

lofen Zeit nicht mehr fromm fein joll — wer denn?“ 
Set durchſchaute fie ihn; hatte er doch mehr als ein Mal über Gott 

und Religion gewigelt und ihre heiligften Gefühle verlegt; denn fie war 
eine fehr fromme Katholikin. 

„Nur Ichlimm, daß Du gläubig bift — nad) Bedarf,” entgegnete fie bitter. 
Er jah fie beleidigt an. 
„Lab doch die albernen Phraſen und dieje dumme Verbächtigung. Wenn 

ih was fage, dann meine ich's aud) jo.” Er rüdte an die andere Sofaede 
und feßte eine beleidigte Miene auf. Dann feufzte er: „Was das noch für 
ein Ende nehmen joll!” 

Sie rüdte zu ihm. 
„Fritz“ — fie jah ihn bittend an, „mein Frik, laß mich mit Deiner 

Mutter fprehen. Ich will ihr alles jagen, alles: wie ih Dich liebe — jo 

jehr, wie Dich Feine andere je lieben fann —, wie wir ineinander verwachſen 
find — wie wir beide ohne einander nicht leben können. Zu Füßen will 
ih ihr fallen, und meinen Bitten wird fie nicht widerftehen.“ 

Erihroden jah er fie an. Das fehlte noch gerade. 
„Am Gotteswillen,” bat er, „laß das — hätte ja gar feinen Zweck. 

Du fennft meine Mutter nicht. Die ift hart — wien Wucherer. — Anna 
— find — ic) liebe Did ja wirflid — auf Wort. Aber fieh mal, was 
fol ih maden. Jh kann doch meine armen Eltern nicht fo betrüben — 
fie werden’s nie zugeben — nie — Sie würden mir fluhen — und der 

Eltern Segen, Du weißt ja, baut den Kindern Häufer — Laß uns 
vernünftig, Anna — ſei Hug — nimm, wies ift — laß uns —“ Er 
ftocte; dann nahm er feinen ganzen Mut zufammen — „ja, Anna, laß 
uns jcheiden.” 
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Das Wort war heraus; endlih! Tief atmete er auf. Er war mit 
fih zufrieden; denn für jo couragiert hätte er ſich nie gehalten. 

Anna ſchnellte empor. Ihre Augen leuchteten wild; die blafjen Wangen 
waren ganz weiß geworden. Sie wollte ſprechen, konnte aber nicht; denn 
die Kehle war ihr wie zugejhnürt. Endlich kam es ſtoßweiſe hervor: 

„Nie — nie — Frig, nie! Warum haft Du Dir das nicht vor jechs 

Jahren überlegt, dann wäre es etwas anderes gewejen. Aber jet, wo ich 
Dir meine Jugend bingegeben habe — und noch mehr — jegt darfit 
Du nicht mehr zurüd — jegt laffe ich mich nicht abſchütteln und fort: 
treiben, wien läftiges Inſekt —; nein, mein Lieber —“ Sie brad) 

ab und zwang fi zur Ruhe „Frik, das ift Dein Ernſt nidt. Du 
bift nur ſchwach, nicht ſchlecht — ſo bodenlos jchleht fannft Du ja gar 

nicht fein. Deine Mutter hat Did überredet — fie hat Dich mürbe 
gemadt, und Du — Fritz!“ — fie trat ganz diht an ihn heran, 

jo dicht, daß ihr weicher, warmer Körper ihn berührte — „Frig, liebjt Du 
mich denn gar nicht mehr?“ 

Er lächelte gezwungen. 
„Wie fannft Du nur fo fragen! Ich habe Dir ja jhon gejagt, daß 

ih Did liebe. — Auf Ehre!” betätigte er, da fie ihn prüfend anjah. 
„Aber Du bift fo ercentriih! Ein bißchen vernünftiger wäre mir lieber.” 

„Bernünftiger!” Sie murmelte es mechaniſch. 
„Gewiß! Bernünftiger, Schat.” 
Er legte begütigend jeinen Arm um ihre Taille und zog fie an fih — 

erft leicht, dann aber, berauſcht von ihrer Nähe, feit und fefter, und küßte 
fie glühend, 

Nah einer Weile nahm er das Thema wieder auf, 
„Kindchen, vernünftig mußt Du fein. Es fonımt nichts heraus bei 

der Unvernunft. Dean muß das Leben jo nehmen wie es ift, nicht wie es 

fein follte. Immer hübſch abwarten und mit dem zufrieden fein, was uns 
beſchieden tft.“ 

Cie madte fi aus jeinen Armen los. 

„So vernünftig, wie Du es mir vorpredigft, kann ich nie werben. 

Deine Weltweisheit ift billig; denn Du braucht fie nicht zu befolgen; nur 
ich bin der leidende Teil. — Fritz, feit vier Jahren giebft Du mir immer 
diefelbe Antwort: daß Du des lieben Friedens willen mit Deinen Eltern 
nicht ernfthaft veden magft. Nun aber ijt’s Zeit, ſonſt läuft das Faß über,“ 

Er ſah fie ärgerlid an. Nun begann die Sache aljo wieder von 
vorne. „Es ftürmt ja nicht,“ meinte er endlich. „Laß doch das ruhen.” 

„Ich Kann nicht, Frig, ich kann nicht. So wie unfer Verhältnis ſich 
jetzt geftaltet bat, ift e8 mir unerträglich. Alle unfere Bekannten willen 
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darum. Die Leute ſehen mich fo jonderbar an, daß ich mich garnicht mehr 
in Gejellichaft traue und, Du weißt’s ja, einfamer lebe, wie ein Klausner. 
Diefe ewigen Aufregungen bringen mid runter — fie machen mid noch 

wahnfinnig, Fritz. Manchmal, wenn ich hier fo allein fige, oder wenn ich 
nachts nicht ſchlafen kann — und wenn fih mir dann die böjen Gedanken 
aufzwingen über die Zukunft — ad, dann bohrt's in meinem Gehim — 
dann plagt mir faft der Kopf auseinander — dann padt mich jo ein ge 

meiner Efel vor mir — vor allem — ich möchte eritiden — und ich fehe 
nichts als die Naht — die ſchwarze, finjtere Naht —; meine Gedanken 
verwirren ſich — — Ad, Fri, thue mir den Gefallen, heirate mich 
doch — bald — recht bald — denn —. Fritz, wenn Du einen Funken 

Liebe für mich haft, beirate mich fofort. Laß mich nicht verzweifeln, 
denn” — fie wurde flammenrot und hielt einen Augenblid inne —, 
„Fritz, ich — ich —“ fuhr fie mit Schwerer Zunge fort — „id fühle 
mid — Mutter.” 

„Ei verfluht!! Erſchrocken prallte er zurüd. „Da haben wir uns 
ja was ſchönes eingebrodt. Das fehlte auch noch gerade. Nein, wenn 
der Menſch Peh hat! — Da haben wir die Beiherung! — Mir kommt 

aber auch alles zul” — 
Er ging verzweifelt hin und ber. Über Annas Geſicht huſchte ein 

dunkler Schatten, jo daß er ftehen blieb und ruhiger fortfuhr: 
„Weißt Du, Anna, zum Berzweifeln ift’s jchließlich noch niht — man 

fönnte das ja — hm —” er räufperte fih verlegen — „ja, man könnte 
es — redrejfieren.” 

„Pfui!“ Mit Abſcheu wandte fie fih von ihm ab. Er ließ fich nicht 

irritieren, 
„Warum pfui? Das thun Taufende, und was Taufende thun, dürfen 

wir auch.” 

„Rein,“ erwiderte fie beftimmt, „wenn Taufende ein Verbrechen be 

gehen, brauche ich's noch nicht.“ 
Er ſah fie ärgerli an und zudte die Achſeln. 
„Verbrechen! — Wie kannſt Du Dih nur fo ſcharf ausdrüden! — 

Nimm doch nicht alles gleih jo tragiih! — Wo da das Verbrehen ift, 

möchte ih willen! — Die alten Spartaner töteten ihre ſchwächlichen 

Neugeborenen, und das nannte man Heroismus. — Und das bier, was 

ih will, ift do lange nicht jo ſchlimm!“ 

Triumphierend blidte er fie an. Es that ihm wohl, mit feinen wenigen 

Kenntniffen zu paradieren. Er hoffte fie damit überzeugt zu haben. Aber 
da fie ſchwieg, redete er mit Wichtigkeit weiter: 

„Sieh mal, Kind, wenn auch unfere heutige Gefegesordnung dummer 
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Weiſe ſowas beftraft, braucht es immer noch fein Verbrechen zu fein, und 
man kann trogdem als der ehrlichfte Menſch von der Welt daftehen. — — 

Vor allem erfährt’s ja feine Menfchenfeele, außer — —. Na,” lenkte er 
ab, „es wird jchon werden! Was woll'n wir uns jet ſchon den Kopf ver: 

drehen! Komm, 'n bißchen fpazieren gehen.” 
Sie willigte ein und fchien beruhigt. 

Arm in Arm promenierten fie planlos, ohne viel zu ſprechen. Jedes 
Ding jeinen Gedanken nad). 

Ohne daß er es merfte, führte fie ihn in die Straße, in der er wohnte. 
Erft als er vor feinem Haufe ftand, blidte er auf. 

Schnell wollte er fie fortzerren. 

„Donnerwetter! Wenn uns die Alten fehen! Komm, woll'n fchnell 
verduften.‘ 

„Sind denn Deine Eltern zu Haufe?“ fragte fie ihn. 
„Bater wohl nicht mehr, aber Mutter.” 

„Die Mutter,” murmelte fie, „die Mutter. Das ift ein Wink des 

Schickſals.“ 
Energiſch riß ſie ſich von ihm los und flog die drei Treppen hinauf. 

Beſtürzt rannte er ihr nad. Aber ſchon hatte auf ihr Klingeln hin die 
Mutter geöffnet. 

„Mutter — Mutter —“ feuchte er, „ich kann nichts für, Anna — 
binterrüds — mit Gewalt — ich hab feine Schuld —.” Dann ermannte 
er fih, „Mutter, das ift Anna — Fräulein Bürgel —“ verbejjerte er 

ſich — „Du weißt ja, Mutter.” 
Frau Hein mufterte das junge Mädchen vom Kopf bis zu den Füßen. 

„Alſo Sie find das Mädchen! — Na, kommen Sie man rein! — 

Schade, daß Vater Ihon weg is.” 
Die drei gingen ins Zimmer. 
„Segen Sie ſich, Fräulein!“ 
Der Ton, in dem Mutter Hein das fagte, Hang nicht jehr einladend; 

aber Anna, in ihrer furhtbaren Aufregung, achtete nicht darauf. In fliegender 
Haft bat fie: 

„Ih kann nicht — ich habe feine Ruhe — ehe Sie nicht wiſſen —“ 

Frau Hein late höhniſch. 

„Wiſſen Sie, id weiß alles.“ 

„Nein, Sie wiffen nicht alles. O, haben Sie Erbarmen, Frau Hein. 

Seien Sie mild, geben Sie Ihre Einwilligung — nehmen Sie mid auf 
als Toter.” — 

Sie warf fih ihr zu Füßen. 
„Mutter!“ 
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Das Fang fo berzzerreißend, aber es berührte die Frau vor ihr wenig. 
„Hat ſich was zu muttern. Stehen Sie man auf. Ich bin nid für 

die Komödianten.“ 

Langſam erhob fih Anna und ftrich fih mehaniih das Haar zurüd. 

„Ste haben recht, Frau! ja, Sie haben recht. Die Aufregung führt 
zu nichts. Wir wollen das in Ruhe beiprehen. — — — 

„Der Frig und ich verkehren ſchon jechs Jahre Wir find uns in 

diejen Jahren fo nahe getreten, und der Fritz bat veriprodhen, mich zu 
heiraten. — Nicht wahr, Fritz?“ wandte fie ſich zu ihm. 

„sa, ja! — Hab ih ja! — Mlerdings!” ſprach er halblaut durch die 
Zähne. Er ftand da, wie ein armer Sünder. Ihm graute vor der nächſten 

Viertelftunde. 

Anna jah ihn zärtlih an und fuhr fort: 
„Und nun möchten wir ein Ende mahen und heiraten, und dazu 

erflehe ich Ihre Einwilligung. Ach, liebe Frau Hein, haben Sie Mitleid! 
Denken Sie, Sie bejäßen eine Tochter, die in der gleichen Lage wäre wie 

ih! Dann wird es ihnen leichter werden. — Ad, Frau Hein, ich will 

Ahnen ja dankbar fein mein Leben lang und alles thun, was fie wollen. 

Bitte — bitte —“ 
Mit erhobenen Händen ging fie auf Frau Hein zu. Die lachte höhniſch. 

„And wovon wollen Eie beide leben? He, Fräulein!“ 
„Fritz hat fein Brot.” 

„Iſt gerade was rechts! — Er hat fein Brot! — Gemwiß hat er das. 
Das heißt: er lebt von feiner Arbeit, macht feine Schulden und bezahlt 
feine Steuern pünktlich, ohne zu verhungern. — Laſſen Sie nu aber erft 
Familie fommen! He! Was dann? Dann können Sie beide an den 
Hungerpfoten faugen — Sie und der Frig und die Jöhren auch.“ 

Annas Augen leuchteten zuverfichtlich. 
„sh will ja gern arbeiten und mit verdienen helfen.“ 
Frau Hein zudte geringihägig die Achſeln. 
„Mit verdienen helfen! Nehmen Sie mir’s nich übel, willen Se, das 

find ſo'ne Altjungfer-$deen. Sie hören fich Schön an, und ’s ift nifcht dahinter. 
— Mit verdienen helfen! — Und die Wirtihaft daheim — was? Woll'n 
Se fih etwa 'ne Köchin für zwanzig Mark den Monat halten und 'ne 

Amme dazu?! — Wenn 'ne Frau erft Mutter is, is's mit's Mitverdienen 

vorbei! Den Star lafjen Sie fihb man ftehen. — Sie haben nilcht 

— und Friß hat nifht — na, und davon fünnen Sie doch nicht eben. 
— — Fräuleinchen,“ fuhr fie gemütlicher fort, „Sie jcheinen ja ſoweit 'n 

ganz vernünftiges Frauenzimmmer zu fein, darum werden Sie aud felbft 

einjehen, wie recht ich habe. Thut mir leid, aber hilft niſcht — für den 
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Tod und für die Armut ift fein Kraut gewachſen. Tröften Sie fih — 
's geht Ihnen nicht allein jo. Darum, Fräuleinden, treten Sie zurüd.” 

Anna drängte mit Gewalt die aufiteigenden Thränen zurüd und faßte 
Frau Hein flehend an die Hand. 

„Hergottedoch, haben Sie'n heißes Pätſchchen. Sie fiebern ja. Willen 

Sie — wiſſen Sie — hören Sie mal — gehen Sie man zu Haufe und 
trinfen Sie 'ne Taſſe Kamillenthee und legen fi ins Bett und ſchwitzen.“ 

Sie faßte Anna feft an die Hand und führte fie an die Thür. Dort 
blieb fie einen Augenblic ftehen. 

„Du, Friß, jag dem Fräulein Adieu.” 

Fritz ging gejenften Hauptes an Anna heran. Ihm war ſchwül zu 
Mute, denn er kannte fie zu genau, um nicht zu willen, daß fie fich fo 

leicht nicht fügen würde. Zögernd gab er ihr die Hand. Anna fah ihn 
ftarr an. 

„Süß — Du — Du — millft wirklich — Abſchied — Ab, das ift 
nicht möglid — das geht niht — Du weißt ja warum! — Frau Hein,“ 
wandte fie fih an diefe — „haben Sie doch ein Einfehen — trennen Gie 

uns nicht — bitte — bitte — bitte,“ 

Mutter Hein war wütend. Sie hatte ſchon gedacht, gemonnenes Spiel 

zu haben, und nun fing die Gefhichte von neuem an. Das Mädel war 
wirflih zu raffiniert und zähe wie Baſt. Die Sanftmut 30g bei der nicht, 
nun galt's einen andern Ton anzufhlagen. — Sie ließ Annas Hand los 
und wetterte: 

„Wenn ich mal tot bin, kann Fritze maden, was er will. Dann 
mag er Sie heiraten. Aber jo lange ich lebe, ſage ich nee, und nochmals 

nee, und zum dritten Mal nee, jo wahr ich bier ftehe. Und mein Fritze 
is ein viel zu wohl erzogenes Kind, als daß er ohne die Einwilligung 
jeiner Mutter heiratet. Nich wahr, mein lieber Sohn?” 

Der liebe Sohn ſah in größter Verlegenheit auf die Erde und ſchwieg 
beharrlid. — Der Mut verließ ihn. — Eine verfluhte Sahe! — Das 
fonnten doch die beiden Frauen unter fih abmahen! Wozu brauchte er 

denn dabei zu fein! — Eine fürdterlihe Rüdfichtslofigfeit von den beiden! — 

Er ftand wie auf Kohlen. Am liebften hätte er ſich gedrüdt. Aber 
leider ging das nit. — Er verwünſchte die Stunde, wo er das Weib 

fennen gelernt hatte. — Das Genid hätte er fih umdrehen mögen, daß er 
jo elend dumm gewejen war, fie zu verführen. — Das hatte er nun davon. 
— Und fie — warum war fie jo ſchwach geweſen, fi verführen zu laffen! 
Es geſchah ihr ganz reht! Strafe muß fein! — Aber was follte er jekt, 
im Augenblid, anfangen? 

Die Mutter kam ihm zu Hilfe, 
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„Mein Sohn hat überhaupt das Numgezerre mit Ihnen ſchon lange 
fatt — bis oben ran.“ 

Zur Bekräftigung fhnitt fie eine Grimaſſe und führte die Hand an 

den Hals. 
Anna zitterte an allen Gliedern. Nun war es auch um das winzige 

Neftchen ihrer Selbftbeherrihung geihehen. Ein dumpfes Stöhnen entrang 
fih ihrer Bruft. 

„Ste lügen, Frau!” 
„Au wird's Tag —“ 
„Sa, Sie lügen. Das ift nicht wahr, kann nicht wahr fein. Das iſt 

eine jchändliche, infame Lüge. — Nicht, Frig?” 

Sie jah ihn angjtvoll an, 
„Sm, hm,” beftätigte er zögernd, denn er hatte Angft, es zum äußerften . 

kommen zu lafjen. „Mutter, wie kannſt Du nur — Anna, glaub’s nicht —“ 

„Sagt er,” fuhr ihm die Mutter ins Wort. „Das fagt er nur fo, 
um Cie zu beruhigen, weil er fon gutes Herz bat und er jo anftändig 
und ehrlih is. Wiffen Sie — hören Sie mal — das fönnen Sie fid) 
doch an den zehn Fingern abzählen, daß er Sie über hat und Sie nid 

heiraten wird. — Geld haben Sie keins — mit Ihrer Hübjchheit iS es 

auch man jojo — die Jüngfte find Sie aud nich mehr — alſo!“ 
Anna fiel ihr erregt ins Wort. 
„Er muß mid heiraten, Frau Hein, er muß. Denn er hat mir alles 

genommen — veritehen Sie mich recht: alles — alles... .“ 

Sie atmete auf. Nun war auch das überwunden. Dieſe gefühlloje 

Frau mußte Doc jeßt ſelbſt einjehen, daß es für Frig fein Zurüc mehr gab. 
Aber fie irrte fich in dem Charakter der Frau und rechnete nicht mit 

der Mutterliebe, die den Sohn vor diefer Mifheirat bewahren wollte, — 
Frau Hein ftenımte die Arme in die Hüften und ſchrie: 
„Alſo gefallen find Sie auch fhon! J kiek mal einer an! Sie find 

ja 'ne nette Pflanze! — Jottedoch, Jottedoch, ich durchſchaue Ihre Raffinerie. 

Das jollte der Kitt fein, womit fie mein unerfahrenes Kind an fich feijeln 

und fapern wollten. — Wenn Sie fih man nich jeirrt haben, Fräulein! 
— Nu jerade nid, nu jerade nid, nu erft recht ni! — Wie dumm Sie 
trogdem find! Denken Sie denn, daß ein Mann noch Heiratsgedanfen für 
ein Mädchen hat, das er ſchon befigt? — Nih in die Düte! — Ad,” fuhr 
fie in zürnendem Tone fort, „ſo'n Jeſchöpf — das will nu die Feine raus: 
beißen und vergißt fi Jo! — Stille find Se,” braufte fie auf, da Anna 

fie unterbreden wollte, „ich weiß, was Sie fagen wollen, aber wenn ein 
Mädchen fällt, jo it es immer ihre Schuld, Warum thut fies?" — 

Anna zwang fi zur Ruhe, 
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„Sie hätten Recht,” murmelte fie, „gewiß, Sie hätten Recht, wenn ic) 
ihn nicht jo liebte! — Überlegt man denn, wenn man liebt! Man verliert 
alles — Stolz, Veritand und Moral — und finft wie ein leder Kahn 
unaufhaltiam in die Tiefe.“ 

„Fauler Zauber — Redensarten!” 
Jammernd ſchlug Mutter Hein die Hände über dem Kopf zujammen 

und zeterte: 

„Die, oje, oje, was giebt es doch für ſchlechte Menſchen auf der Welt!“ 

Anna trat diht an fie heran; die Selbitbeherrfhung verließ fie, fie 
fah ein, daß fie verloren war. 

„sa, was giebt es doch für fchlechte Menihen auf der Welt!“ wieder: 
bolte fie mit Nahdrud. „Pfui über Sie beide — über Sie und Ihren 
Sohn! Schämen Sie fih!“ 

„Dazu haben wir feine Veranlaffung,” fiel die Alte ein, „wir nid. 
Wir haben uns nie was zu Schulden fommen laſſen, fein Menih kann 
und was nachſagen — wir find ehrliche Leute,” 

„Ehrlih vielleiht — aber anftändig nicht. Sie nicht, die Sie ein 

bärteres Herz haben als ein Verbreder — und hr elender Sohn nicht, 

der mich hingezerrt hat, der mich verpfuſcht hat, der wortbrüdhig geworden 

ift, und der jetzt feige dafteht, wie ein Schuljunge, der die Rute fürchtet, 
und an dem all meine Angft, mein Schmerz, mein Elend abgleitet wie an 

einem Eisblod. — O, dieje ehrlichen Leute hier, die — weil fie mit der 

Polizei noch nichts zu thun gehabt haben — fich wunder wie ehrlich dünken 

und doch jchändlicher handeln als mancher Beitrafte! — Und dieſem 

Menſchen da babe ich vertraut, und dem Schuft habe ich mich hingegeben! 
— D, ihr erbärmlih=ehrlihen Leute! — D — 0 — o —!” fie ftöhnte 
tief auf. 

Frau Hein padte fie wütend am Handgelenf, 
„Das brauchen wir uns nid) gefallen zu laffen! Wir werden Sie ver: 

Hagen — bei’s Schöffengeriht!” Sie fchnappte nah Luft — der Sohn 
winkte begütigend — fie achtete nicht darauf. „Sa, jewiß, das wird Sie 
ſchon beftrafen, und der liebe Gott auch.” 

Anna lachte bitter auf, Ahr Glaube war ins Wanken geraten. „Der 
liebe Gott! Was geht mic der an! Wenn’s einen Gott gäbe, dann hätte 
er das nicht zugegeben!” 

„Ba — was?” Frau Hein ſperrte Mund und Augen auf. „Hat man 
jowas ſchon gehört? So 'ne Gottesläfterei! — Und das wollte meinen 
frommen, ehrlihen Jungen heiraten! — So ’ne Gottesläfterei! — Man 
müßte das anzeigen, willen Sie, anzeigen müßte man das, beim Staatsanwalt!” 

„rau Hein!” Das Mädchen fchrie auf. „Frau Hein, treiben Sie 
Die Geſellſchaft. XIIL 3. 24 
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mich nicht zum äußerften oder —“ fie jah jo wild aus, daß Frau Hein 
erichredt zurüdwih. — Anna bemerkte es. 

„O, fürdten Sie nichts! An Ihnen beſudele ich mich nicht, und an 

dem Ehrenmann da auch nicht.” 

Frig ftellte fih an den Dfen — außer Schußweite. Man konnte doch 
nicht wiffen, und fein Leben war ihm lieb — die Sade fing an höchſt 
ungemütlih zu werden, 

Die Mutter hatte mehr Courage. Da ihr das Mädchen nichts thun 
wollte, gewann fie jchnell die Faflung wieder, mit der auch ihre Wut, die 

fi bis zur Raferei gefteigert hatte, zurückkehrte. 
„Was erlauben Sie fi!” Freifchte fi. „Sie — Sie — Sie Mäb- 

hen, Sie. Bei die Polizei melde ich Sie, die wird ſchon für forgen, daß 

Sie in den grünen Wagen kommen, und dann nah Barnim. Raus! Sie, 
Sie — Sie Dime!“ 

Es war heraus, 
Einen Augenblid wurde es in der Stube totenftill, 

Das Mädchen faßte fih an die Stirn — ſah die Frau mit großen, un: 
beimlihen Augen an — ftöhnte tief auf — wollte ſprechen — brachte 

aber nur ein paar gurgelnde Töne heraus — Sie ballte die Fäufte — 
lachte gellend wahnfinnig auf — feuchte, wie wenn ihr die Luft fehlte — 
rannte zum Fenfter — riß e8 auf — holte tief Atem — ſchwang fi 
aufs Fenfterbrett — und fprang die drei Stod hinunter. — 

Hart prallte der Körper auf das Steinpflaiter — man hörte ben 
ſchweren Fall bis oben. Röchelnd blieb fie liegen. — Noch ein Juden — 
dann ftredte fi der Körper — der arme, zerichmetterte Kopf bewegte fi 
faft unmerflih — fie war tot. — 

Dort oben hörten die beiden den Körper aufihlagen. Das ging 
ihnen doch peinigend durch die Glieder. 

Frig lief ans Fenfter und beugte ſich weit hinaus, wie wenn er ihr 
nachſpringen wollte. Dann überlegte er fih’s — ihm ſchwindelte — furdt- 
fam lehnte er ſich zurück. 

Die Mutter hielt ihn angftvoll feft. 
„Laß man,“ berubigte er fie, „ich thu' mir nifcht.“ 
Er war immer nod ftarr vor Entſetzen; feine Gefichtsfarbe ſchimmerte 

ins Grünliche. — 
Er zitterte am ganzen Körper, und feine Knie jchlotterten. 
„Mutter — die Maſſe Menfchen unten — fieh 'mal.“ 
Er jegte fih auf einen Stuhl und jammerte: 
„Fatal — furdtbar fatal! Was werben nur die Leute dazu jagen! — 

Ich werbe doch wohl "untergehen müffen — von wegen Fortihaffen.“ 
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Nun ſah aud die Mutter aus dem Fenfter. 
„Nee, Fritz, is nich nötig, da fommt ja Schon n Schumann.“ 

Bor Angft und Schred ftürzten ihm die Thränen aus den Augen. 
Mitleidig ftreihelte ihn die Mutter. 

„Mein armer Junge! Wenn Dir der Schred nur nichts ſchadet! Be 
ruhige Dih man!” 

Sie wiſchte ihm mit ihrem bunten Taſchentuch die Thränen ab. Er 
wehrte fie leicht ab. 

„Laß mir man, mein Sohn, Dein reines Oberhemde könnte durch die 
Thränen bejhmuddelt werden. — Und Du haſt's erſt heute angezogen! 

— Leg Dih hin, mein Kind, aufs Sofa. Das wird Dir gut thun. — 

Gräme Did nid, Frite. Du wirft Dich ſchon wieder zuredtfliden. — Be 
denke doch, Frige, nu bift Du frei — ganz frei. Und das is ſchon 'n 
Heinen Schred wer. — — Id wer Dir aud zur Beerdigung einen 

Kranz beforgen — 'n jehr jhönen, mit Schleife — für eine Mark fufzig, 
aus de Markthalle.” — — 

„Weißt Du, mein Kind, nah'n paar Monaten is alles vergeffen und 
fein Menſch denkt mehr d’ran. Und heute übers Jahr bift Du glüclicher 
Gatte von einer mit dreißig Taufend ...... Geh, leg Did, mein 
Kind,“ 

Sie führte ihn nah dem Sofa, auf das er ſich lang hinſtreckte. — 
Dann dedte fie ihn ſorgſam zu. — Nach einer Weile war er eingeichlafen. — 

Inzwiſchen fertigte Mutter Hein den Schumann draußen ab. — 

Als Frig nah einer Weile aufwachte, rieb er fi verwundert die 

Augen. — Plötzlich fiel ihm ein, was vorhin paffiert war, und er ſchauerte 

zufammen. — Es zwang ihn, das Fenfter zu öffnen und herunterzufehen. — 
Nichts war mehr davon zu erbliden; denn man hatte die Leiche fortgefchafft, 
während er jchlief, und das Blut weggewaſchen. — 

Wie ein böſer Traum fam ihm das jegt vor. Beruhigt ſchloß er das 
Fenſter. 

Die Mutter kam herein. Sie hatte ihm nochmal Kaffee gekocht, ertra 
ftarken, ohne Eihorien. Den goß fie ihm ein und ſtrich ihm eine Schrippe 
mit Honig. Er ließ fih’s gut ſchmecken und küßte der Mutter dankbar die 
knochige Bade. 

Zärtlich betrachtete er fie, lange und unverwandt. Nachdenklich ſaß er 

noch einige Augenblide da. 
„Mutter,“ fagte er endlich einfchmeihelnd, „weißt Du was, ich hab 

mir’s überlegt, ic fomme heute Abend doch mit zu Onkel Schnelle..... ⸗ 

— 
24* 



Die Gafile ller Sefigen, 
Don 5. Hochſtein. 

(Berlin.) 

& (ebte in der großen grauen Stadt. Das bedeutete für ihn foviel als: 
er rang mit dem Leben. Nicht mit der äußeren Not, denn die fannte 

er nicht, — fondern mit dem reichen, quellenden Leben, das ihn in 
taufend Geftalten und Bildern ummogte und auf ihn einftürmte; mit dem 
reihen, quellenden Leben, das ihm die Bruft zerjprengen wollte, un fich 
befreiend Bahn zu brechen. 

Manchmal padte es ihn, daß er hätte auffchreien mögen, — das war 
das Leben. 

In ſolchen Augenblicken flüchtete er zu feinen „Heiligen“, Bödlin und 
Goethe. 

Bei ihnen fand er, wonad er rang — gebändigtes Leben — Kunft. 
Bei ihnen fand er reine, lautere Stille, — Andaht vor dem Leben. 

Heute hatte es ihn wieder einmal gepadt; in der Galerie wollte er 
fih Ruhe holen bei dem einen jeiner Schußheiligen, bei Bödlin, 

Er ftand mitten in einer dichten Gruppe von Beſchauern vor den „Ge: 
filden der Seligen“. Doch die Menſchen um fih herum ſah er nicht, die 
halblauten Bemerkungen, die gedämpft hin und her ſchwirrten, hörte er nicht. 

In fich verfunfen ftand er da, die Hände in die Tafchen feines Have: 
locks vergraben, den Kopf leicht vornübergeneigt. So trank er mit lechzenden 
Augen die leuchtenden Farben. 

Weit hinter fi ließ er die graue Welt... 
Er war entrüdt in die Gefilde der Geligen. Er ruhte auf dem 

blumendurhwirkten Raſenteppich, er atmete die fühle, reine Luft. 

Er hörte über fih das Raſcheln der harten Pappelblätter, das Flüftern 
des feingefiederten Laubwerks der Büfche, das fingende Wehen des Windes 
in den biegfamen Wedeln der Bachweiden, das klingende Riefeln der Berg: 
quelle und ihr plätfcherndes Fallen. 

Und mit der Melodie des Waffers und der Winde mifchten fi die 
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weichen Klänge einer Hirtenflöte, das helle Geficher der Nymphen, die Elirren- 
den Schellen der Tamburins und die tönenden Reigengefänge am Altare 
des großen Pan. 

Und die weißen Schwäne zogen lautlos ihre Kreife auf der dunklen, 
unergründlihen Tiefe . . . 

So ftand er und Ichaute, ſchaute. 
Und als fi feine Augen fatt getrunken hatten, kehrte er langjam 

zurüd in die Wirklichkeit, zögernd, widerjtrebend. 

Er blidte um fih, wie man um fih blidt, wenn man aus einem 
Traum erwacht. 

Er war allein geblieben vor dem Bilde. Nur eine fchlanfe Frauen- 
geftalt ftand noch neben ihm. Goldig flutete das warme Sonnenliht über 
ihr afhblondes Haar. Er ftreifte fie mit einem kurzen Blick und dadte: 
„Auch fie kennt die Sehnſucht nad den Gefilden der Seligen.” 

Still wandte er fih ab, und als er ging, folgten ihm die ſchönheits— 

durftigen Augen der ſchlanken Frau mit dem afchblonden Haar, und fie 
date: „Er geht durch das Leben und ſucht die Gefilde der Seligen.” 

Sie verftanden einander und hatten fi doch nie geſehen ... 
Achtlos ging er an den Menjchen vorüber, die haftig und neugierig 

ihre Augen von Bild zu Bild fchweifen Tießen und doch faum wußten, was 
fie fahen, wie Kinder, die ungeduldig Seite um Seite des neuen Bilder: 
buches wenden und nicht warten können, bis fie am Ende find... 

Vor dem zweiten Bödlin der Sammlung, der Pietä, ließ er fich nieder. 
Die beiden Bilder waren für ihn die Pole deſſen, was er das „ge 

bändigte” Leben nannte. Dort die gebändigte Freude am warmen Leben, 
bier der gebändigte Schmerz über den Falten Tod... 

Wie mande Stunde jhon hatte er vor diefer Pietà zugebradt, er: 
jhüttert von dem großen, ftummen Schmerz der Mutter. 

Als er heut vor dem Bilde ſaß, war es ihm, als entdede es ihm 
einen neuen, tieferen Sinn. 

Der Tote, der dort fo ftarr und regungslos auf dem Falten Marmor 
bingeftredt lag, war aud einer von denen gewejen, die mit Sehnſucht im 
Herzen die Gefilde der Seligen ſuchen. Und weil er fie für fi gefunden 
batte, wollte er feinen leidenden Brüdern voll Liebe den Weg dorthin 
weifen. Das war für ihn die Aufgabe feines Lebens geworden. 

Aber es war ihm ergangen wie dem ebelften der Hellenen vor ihm. 
Die ftumpfe Menge feines Volkes verftand ihn nicht, und weil fie 

ihn nicht verftanden, darum verhöhnten fie ihn als einen thörichten Schwär- 
mer — denn die Menge kennt nicht die Sehnjuht der Edeln nah den 
Gefilden der Seligen. 
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Und als fie ſahen, daß ihr Hohn ihn nicht beirrte, da fingen fie an 
ihn zu bafjen. 

Und als ihr neidifher Haß feine reine Liebe nicht vergiften, und 
jeinen ftolzen Glauben nicht brechen konnte, — da morbeten fie ihn... 

Unverwandt ftarrte er auf den toten Chriftus und empfand eine große 
Ehrfurdht vor ihm und feiner Reinheit. 

Hier war die uralte Tragödie der Menfchheit in engen Rahmen ge 
faßt. Der tote Chriftus auf dem Bilde war das edelfte Opfer in dem 
großen Kampfe des Guten mit dem Böfen, des Lichts mit der FFinfternis, 

Außerlih unterlegen — innerlich unbefiegt. 

Und dieſer Kampf wird gefämpft werden, jo lange es eine Erde 
giebt und auf ihr eine ringende Menfchheit. 

Sp ſann er... 
Und neben der großen Tragödie fpielte die andere — zwiſchen Mutter 

und Sohn. 
Der tote Chriftus dort, der zu dem Weibe von Nain ſprach: „Weine 

nicht!” vermochte es nicht, das zweilchneidige Schwert des Leides abzuwehren, 
das durch die Seele feiner Mutter ging, ohne ſich felbft und feiner Auf: 

gabe untreu zu werden. 
Auf feinem Wege nad den Gefilden der Seligen durfte er nicht der 

Thränen feiner Mutter achten, jondern mußte ſprechen: „Weib, was habe 
ih mit dir zu ſchaffen?“ 

So ſann er weiter... . 
Da ſchritt leife an ihm die ſchlanke Frau mit dem ajchblonden Haar 

vorüber, ohne daß er fie merkte. 
Sie fah ihn figen, wie er mit weit geöffneten Augen nad) der ſchmerz— 

gebrochenen Geftalt auf dem Bilde Hinüberfhaute, und fie fühlte: Er denkt 
an feine Mutter. 

Und er dadte an jeine Mutter, an feine fromme einſame Mutter, 
die um ihn meinte, weil er dem toten Chriftus auf feinem Dornenpfade 

nicht folgte, weil er, von der Unraft der Welt umgetrieben, feinen Weg 
ging und die Gefilde der Seligen ſuchte nad feiner Weife. 

Und er dadte: „Wir müfjen alle unferen Weg allein gehen. — 
Warum weinen die Mütter um ihre Söhne? Es iſt jo ſchwer, fich ſelbſt 
treu zu bleiben, wenn eine Mutter weint! Warum ift es uns fo ſchwer 
gemacht, die Gefilde der Seligen zu ſuchen?“ 

Langſam erhob er fih, um den dritten Bödlin der Sammlung auf: 
zuſuchen, den „Eremiten“. 

Faſt erſchreckt blidte er auf. Vor dem Bilde ftand wieder die fchlante 
Frau mit dem afhblonden Haar. 



Die Gefilde der Seligen. 359 

Sie merkte fein Kommen. 
Einen Moment trafen fih ihre Blide, e8 war ein ſtummes Grüße: 

tauschen. 
Wieder ftanden fie neben einander und ſchauten auf dasfelbe Bild. 
Sie fagten fein Wort und redeten doc miteinander. 
Das waren ihre Seelen, die fih in der engen Klaufe des grauen 

Siedelers auf dem Bilde begegneten. 
Und ihre Seelen durften fi einander jagen, was ihr Mund nicht 

fagen durfte, weil es die Sitte verbot. 
Für die Seelen giebt es Feine Konvention, den Seelen ift alles erlaubt. 
Und fie ftanden beide ftumm und laufchten auf die Zwieſprache ihrer 

Seelen. 
„Wie er geigt,” fagte fie,” 
„Bas er geigt, ift gebändigtes Leben,” antwortete er. 
„Er ſucht die Gefilde der Seligen. Mit dem Lied löſt fi feine 

Geele von der Erde und ſchwebt auf tönenden Fittichen fort, immer weiter, 
immer weiter!” 

„Er bat die Gefilde der Geligen gefunden — er ſucht nicht mehr!” 
„Wie die abenddunfele Welt hinter ihm verfinkt!“ 
„Beil er entjagt hat, — feine Seele ift lauter und rein, fie haftet 

nicht mehr an der Welt!“ 
„Es ift fo ſchwer zu entjagen!” 
„Wir müfjen alle entjagen, wenn wir die Gefilde der Seligen finden 

wollen — unfere Seele muß lauter und rein werben!” 
„Ja — wir müfjen entjagen!“ 
Ihre Augen grüßten fih noch einmal — fie gingen auseinander. 
Und fie werden weiter durch das Leben gehen und bie Gefilde ber 

Seligen ſuchen; denn die Sehnfucht wird in ihnen wohnen bleiben — die 
Sehnſucht nad den 

Gefilden der GSeligen. 

RE 



Hoenh Sienkiewiez 
Don Dr. 5.R. gandau. 

(Mien.) 

I 

„Wer den Dichter will verftehen, 
Muß ins Dichters Lande gehen,” 

jo jagt der Dichterſpruch. Und was will er anderes bedeuten, als daß man, 

um den Dichter und feine Schöpfungen veritehen und beurteilen zu können, 
in das Milieu, aus dem er hervorgegangen, in die Traditionen, in denen er 
erzogen worden, und die auf ihn eingewirkt haben, eindringen, dab man 
das geiftige Leben, unter deſſen Eindrude fi fein Gefühle: und Em: 

pfindungsvermögen entwidelt hat, erfennen muß. Umfomehr, menn es 
fih um polnifhe Dichter handelt, um Dichter eines gefallenen Volkes, 
die ihr Talent oder Genie auf dem Altare des Vaterlandes niederlegen 
und daher nicht bloß künſtleriſch darſtellen und geiftig anregen, jondern 

auch die Gemüter zünden, entflammen, die jelbjt fämpfen und führen 

wollen — Sänger einer glorreihen Vergangenheit und Verkünder einer 
befjeren Zukunft. Da müfjen wir den Rahmen der Zeit, innerhalb welcher 

der Dichter gewirkt, erfajfen, den Fundamenten, auf denen er weiter bauen 
fol, näher fommen, den nationalen Pulsihlag, den heißen, glühenden 

Pulsihlag fühlen, um die litterariichen Erjcheinungen, die dichteriſchen 

Chöpfungen und ihre Erfolge verftehen und würdigen zu können. Dann 
werden wir auch die Frage beantworten können, wiejo es kam, daß der 
polniſche Roman, deſſen Anfänge faum auf ein Jahrhundert, auf das Jahr 

1776 und die Romane Krafidis zurückreichen, zumeift ein biftorifcher 

Roman war, daß der hitoriiche Roman geradezu zum Befähigungsnahweis 
für einen polnifhen Nomancier wurde, daß Sienkiewicz, als er im 

Jahre 1884 den hiſtoriſchen Roman „Mit Feuer und Schwert“ veröffent- 
lichte, einen jeit Mickiewicz' Epos „Herr Tadeusz“ noch nicht dage— 
mejenen Erfolg erzielte, ja daß er felbft den noch lebenden Altmeifter 

Kraszewski in den Schatten ftellte und eine unerfchütterlihe, unbeftrittene 
Popularität erlangte. 
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Der hiſtoriſche Roman entſprach der Gemütsverfafjung der polnischen 
Nation nad ihrem politiihen Zufammenbrud. Die Zulunft war fo trüb 

und düſter, darum verjchloß fie die Augen und juchte im Lethetranf der 

Vergangenheit und ihres Ruhmes das Ungemah der Gegenwart zu ver: 
geſſen, in den farbenfatten Schilderungen der guten alten Tage fih zu 
beraujchen. 

Der Lejerkreis verlangte feine Betrahtungen, feine Seelen: Analyje, 
feine Unterfuhungen jozialer oder religiöjer Probleme; er wollte lediglich 
mit dem Geifte um ein oder zwei Jahrhunderte zurüdbliden, um all das 
Leben und Denken, die Sitten und Gebräude, Feſte und Gelage, Elektionen 

und Konföderationen in feiner Phantafie neu beleben zu können, 

So ließ er vor fih die Geſchichte feines Landes aufrollen. Die 

Geſchichte Polens — das ilt die Geihichte des polnifhen Adels. Ihn 
mußte der Dichter Schildern, wie er leibte und lebte, trank und raufte, mit 

feiner Tolltühnheit und Verwegenheit, Naivetät und Jovialität, mit feinem 
heißen Blut und der leichten Weltanfhauung, im Kriege und im Frieden, 
in den weiten ſarmatiſchen Steppen und im traulichen Heim, beim füffigen, 
braunen, altpolniihen Meth. 

Kaczkowski und Kraszewsti verjtanden das meilterhaft. Da kam einer 
und veritand es noch beſſer — Sienkiewiez. 

Erit als er infolge der hiftorifchen Romantrilogie von der Nation auf 
das Piedeſtal gehoben worden war, da zog es ihn zu jener Richtung Hin, 
die jeiner jhöpferiihen Individualität mehr entjpradh, die den Ausgangs: 

punft feines Schaffens gebildet hatte, zur piychologiihen Betrachtung, zum 

piyhologiihen Roman. Und die Leſer blieben ihm treu. Sein Ruhm 

wuchs immer mehr. Jetzt wendet er ſich wiederum der polnischen Ber: 
gangenheit zu und jchreibt einen hiftoriihen Roman aus dem fünfzehnten 
Zahrhundert „Die Kreuzherren”, ein Ruhmesblatt in der Gejhichte Polens, 

I. 

Auf der Höhe feines Ruhmes und feiner dichteriihen Schaffens: 
fraft, von feiner Nation voll veritanden und gewürdigt, feiert Henryk 
Sienkiewicz im Herzen Polens, in Warſchau, fein fünfundzwanzig: 
jähriges Schriftiteller- Jubiläum. Ein ſchöner Kranz von Skizzen und 
Novellen, von Neifebriefen und Romanen, von der modernen Novelle 
„Zerſplittert“ bis zum antitenRoman „Quo vadis“ bezeichnet den Entwid- 
lungsgang des Dichters, des würdigen Nachfolgers des Altmeijters Kraszewsfi, 
den er durch die Tiefe feiner Beobadhtungsgabe noch übertroffen und durch 
die Plaſtik feines glänzenden Stils weit überflügelt hat. Wenn Kraszewsfi 
das Verdienſt zugefchrieben wird, die franzöfiihen Romane von Eugen 
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Sue, Victor Hugo und George Sand aus den polnifhen Salons ver: 
drängt und die Lektüre zu einem geijtigen Bebürfniffe der breiteren bürger- 
lien Kreife gemacht zu haben, jo gebührt Sienkiewicz unftreitig der Ruhm, 
dem polnishen Roman eine Stellung in der Weltlitteratur verfhafft und 
gefihert zu haben. Kraszewsti und Kraczkowski haben das polniſche 
Bublitum leſen gelernt, Eienkiewicz hat feinen Gejhmad verfeinert, fein 
Seelenleben geläutert und vertieft, er hat der polnifhen Sprade die herr: 
lichften Farben und feinjten Töne entlodt ...... 

Schon fein Eritlingswert „Zerfplittert”, das er anfangs 1872, kaum 
27 Jahr alt, veröffentlichte, zeigt den wahren Meifter. Als es erjchien, 

wurde es nicht beachtet. Sa, der „größte“ polnische Krititer Chmielowski 
in Warſchau hat in feinem unlängit erfchienenen Werke „Unfere Romanciers” 
diefe Novelle nicht einmal erwähnt. Sie iſt nicht national, fie jchildert 
Menſchen und nicht Polen, fie enthüllt das Stürmen und Drängen jugend: 
liher Gemüter, ihr Ringen nah Wahrheit und Erkenntnis, und nicht das 
nationale Weh und die patriotiihen Seufzer. In einem polnischen Rahmen 
ein internationales Bild. Auch wir erkennen uns darin. So waren wir 
alle wie die Schwarz und Waifilkiewicz, als wir die Univerfität bezogen, 
mit heißen Kämpfen und glühender Bruft, durftend nah Wiſſen und 
Ihmachtend nad Erkenntnis, Wohl dem, der es am längiten bleibt. Auch 
uns war die alma mater dasjelbe, was den Helden Sienkiewicz': 

„Ss ſchwärmten die jungen Leute um die Wiſſenſchaft wie die Bienen 
um den Honig, fie drängten fi zufammen, fie zertreuten fi, fie gingen 
haufenweiſe dahin, fie jchöpften aus dem Born des Willens, fie ſchöpften 

aus fi, fie ſchöpften aus dem Leben, fie gaben und empfingen es, ſchloſſen 

es in ſich oder verjchleuderten es, jehritten voran oder jtanden ftill, fielen 
oder rangen und fiegten; einige ſanken unter, andere ſchwammen obenauf. 

Die Univerfität mar gleihjfam ein gemeinjchaftlihes Mutterhaus, in dem 
die Gehirne ſich befruchteten — eine Art Strudel, in dem Vernunft und 
Jugend fochend aufbraufte. Die Menſchen wurden dort wiedergeboren. Es 
war ſchön anzujhauen, wie die Jugend ähnlich den Waflerwogen fih Jahr 
aus Jahr ein in die Welt ergoß, den Blinden Licht, der menſchlichen Scholle 

gleihjfam Nahrung bietend. Auf diefem Meere befand ſich der Lebenskahn 
Schwarzen ..... F 

Verweilen wir ein wenig bei biefer Arbeit. Yet, wo wir die Früchte 
25 jährigen Schaffens vor uns haben, können wir, von biefer erjten Arbeit 

ausgehend, die ganze Wellenlinie der Erfolge des Dichters bis zu feinem legten 
Werke durchlaufen und beobachten, wie fie allmählich fteigt, mit „Feuer und 
Schwert” ihren Kulminationspunkt erreicht, bei den weiteren zwei Gliedern 
der Roman-Trilogie fällt, dann wieder fteigt, immer höher und höher. 
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Und da werden wir im jtrahlenden Lichte der ſpäteren Schöpfungen ſchon 
in „Beriplittert” die Vorzüge des Meifters erkennen: die ſcharfe pfychologi- 
ſche Beobadtungsgabe, die plajtiihe Darftellung, die Meijterfchaft in der 

EHilderung der wehmütigen, feinen, weihen Gefühle und die glatte, janfte, 

berauſchende Proja, die die zarteiten Saiten unferes Seelenlebens ergreift. 
Im Mittelpunfte der Handlung fteht ein junger Student Joſef Schwarz. 

Er kam an die Univerfität nah Kiew, um hier Medizin zu ftudieren. Dort 
gährte es in den Köpfen der afademifchen Jugend. Es waren die Zeiten, 

als in Warſchau die „Jungen“ einen ſcharfen Kampf mit den „Alten“ 

führten, und indem fie auf die Lehren Darwins, Epencers, Büchners, 
defien „Kraft und Stoff“ bereits im Jahre 1869 in polnifher Überfegung 
erichienen it, Comtes und John Stuart Mills ſchwuren, unter dem Schlag: 
worte „Poſitivismus“ fih zuſammenſcharten. 

Auch in Krakau gründeten einige junge Leute, darunter der Dichter 
Michal Baludi, der jegige Grazer Profeflior Gumplomwicz, Graf Adalbert 

Diieduszydi, jett Führer des Polenklubs im öjterreichifchen Parlamente, 
ein Organ „Kraj”, in dem fie in lebhafter Weife für den Bofitivismus 

eintraten. Wundt, Darwin, Haedel, Mar Müller wurden überjegt und nıit 
fieberhafter Gier verfchlungen. 

Der Shlahtruf der Pofitiviften war „organiſche Arbeit“, d. h. in 
geiftiger Beziehung: Fortſchritt, wiſſenſchaftliche Bethätigung, Bopularifierung 
der Ergebniffe der Naturwijjenihaft und Aufklärung des Volkes; in politi- 
cher Beziehung: nüchterne Beurteilung der politiſchen Verhältniſſe, politifche 
Erziehung der umreifen bäuerlihen Bevölkerung, Kampf gegen den un: 

thätigen Adel und Klerus. Ein fchöner, mächtiger Schlahtruf jugendlicher, 

thatkräftiger Gemüter. Bald verhallte er in der Ferne. Heute hören wir 
nur ſchwache Nachklänge; die pofitiviftiihen Stürmer ftehen heute zumetjt 

im fonjervativen Lager. 
Auch Sienkiewicz wurde von diefer Sturm: und Drangperiode fort: 

gerifien. Als der Kampf am höchiten wütete, einige Monate nachdem 

Swietohowsti im „Przeglad tygodniowy“ das Kriegsmanifeit der Jungen 
„Wir und hr“ veröffentlicht hatte, erjchien die Novelle „Zerjplittert”, 

Das muß vorausgejchidt werden, will man die Richtung, die Sienkie— 
wicz' fchöpferifche Kraft im erften Dezennium genommen hat, und befonders 
die Bedeutung und den nüchternen Abſchluß feiner erſten Arbeit verjtehen, 

Schwarz fommt an die Univerfität, er ſoll lernen, forjchen, arbeiten. 

Seine Energie des Gedankens und der Aktion, fein Selbſtbewußtſein und 
feine Ausdauer, fein lebhaftes, unbeugfames Temperament, fein Wig und 

Geift verihafften ihm die Achtung und Verehrung der Kollegen, und nur 
die, welche zum Monde jeufzten und die fentimentalen Saiten tönen ließen, 



364 Randaıt. 

fürchteten ihn wie einen Satan. Aber ftatt zu lernen, ftatt fich für bie 

wichtigen Aufgaben, die ihm in der Gejellihaft bevorftehen, vorzubereiten, 

vertändelte er die Zeit mit — Liebe. 
Er verlor das Steuer des eigenen Bootes, und getrieben vom Winde 

der überwallenden Jugendjahre wurde er in den Strom der Frauenliebe 

gelenkt. Er verliebte fih in die Witwe Helene Potkanska. Und die Arme 
war mwahnfinnig; denn fie litt an dem Wahn, dab ihr Mann noch lebe. 
Und jeden Tag fam fie in den Stubdentenklub, wo fie ihn zum erften Mal 

fennen gelernt hatte, um ihn dort wiederzufinden, Sie fand ihn nicht. 
Wie meifterhaft weiß der Dichter die Seelenftimmung diejes unglüd- 

lihen Weibes zu ſchildern. „Sie war wenn auch im höchſten Grade eine 

Statue, jo doh auch im höchſten Grade Weib. Es war gleichjfam eine 

eingejchläferte Blume; der Schmerz Hatte fie in Schlaf verſenkt. In der 

That waren die erlittenen Geſchicke Axtſchläge aufs Haupt. Erinnern wir uns, 
daß auf dem Wege diefes Weibes am Ende der kurzen Augenblide des Glüdes 
zwei Särge ftanden. Als Jungfrau wußte fie zu lieben — ber, den fie 
liebte, lebte nicht mehr; als Frau und Mutter gebar fie ein Kind — es 

ftarb. Was ihr Nechte gab, was die Urſache und Folge ihres Lebens war, 
ging zu Grunde. Nun hörte jie zu leben auf — fie eriftierte nur, Denen 
wir uns eine Pflanze oben und unten bejchnitten — das war fie. Der 
Vergangenheit und Zukunft beraubt, trug fie anfangs in fich einen matten 
Begriff der ihr zugefügten ungeheuren Unbil, Im erften Augenblide des 
Schmerzes warf fie — es ift ſchwer zu beftimmen wen — die wie ber 
Abgrund bodenloje Frage hin: warum ift all das geſchehen?! Es kam 
feine Antwort, weder von der KHimmelsbläue, noch vom Erbboden, weder 

vom Felde, noch vom Walde: das Unrecht blieb Unrecht, — die Sonne 

leuchtete, und die Vögel fangen wie früher. Darauf zog fi dies Unheil 
bringende Herz vom eigenen Weh zujammen und es eritarıte.e Es kam 
feine Antwort, aber es fam der Wahn — da verlor fie den Glauben an 
den Tod des Mannes — fie dachte, er fei mit dem weinenden Kinde auf 
dem Arme wo hingegangen, müſſe aber gleich heimfehren. Unfähig für 
jeden anderen Gedanken, ſuchte fie ihn nun mit jener widerwärtigen 

mechanischen Augenbewegung. Sie ging in den Klub; denn fie dachte ihn 
dort zu finden, wo fie ihn zuerft gefehen hatte. Zu ihrem Unglüd ftarb 
fie nicht,” 

Endlih fand fie — Schwarzen. Als eine an der Wand bängende 

Lampe fein Profil mit einer Feuerlinie übergoß, da ſah er aus wie ein 

Doppelgänger Potkanskis. Da ftredte fie die Arme aus, und mit einer 
Stimme, in der man Hoffnung und Beitürzung, Freude und Wieder: 

erwachen hörte, rief fie aus: „Mein Kafimir, ich habe Dich wiedergefunden.“ 
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Wie unter den warmen Strahlen der Frühlingsfonne begann ihr er: 
ftarrtes Herz wieder aufzutauen. Sie übertrug jegt ihre Liebe auf Schwarzen, 
bloß weil er Potlansti ähnlih war. Aber Schwarz kettete urjprünglich 

nur das Mitleid an die Witwe, dann, als der Freund ihres Mannes und 
ihr Beihüger Guftav farb und fie feiner Obhut empfahl, Pflichtbemußtfein, 
bis er fie endlich lieb gewann. Es war feine Liebe, es war nur ein 
Rauſch. Er war wie ein lebensluftiger Schmetterling, der von einer Blume 
zur andern flattert, die jüßen Säfte nippend, naſchend, koſtend. Und als 
er wach wurde und bemerkte, daß er nicht fie, ſondern die Gräfin Lula, 
eine junge aufblühende Knofpe, ein Gemifh von „Blut und Leib, Blumen: 

duft und Sonnenftrahlen“, liebte, da entitand in ihm ein Konflikt zwijchen 
Liebe und Pflicht, zwiichen Herz und Gewiſſen. Die Pflicht fiegte, er bes 
ihloß, Helene zu heiraten und der Gräfin zu entſagen. Doch die Auf: 
regungen des inneren Kampfes warfen ihn aufs Krankenbett. Er ſchwebte 
in Todesgefahr. Als er genas, war Gräfin Lula fort, und Helene ſchlum— 
merte janft auf dem Grunde des Dniepr. Und nun kommt der Epilog 
— eine nüchterne Lehre für die akademische Jugend: 

Augufiynomicz, der Freund und Zimmergenofje Schwarzens jagt zu ihm: 
„Wir verbrauden zu viel Lebenskraft auf der Jagd um Frauenliebe. Die 
Liebe entfliegt wie der Vogel, und die Kräfte haben wir zerfplittert.“ 

Schwarz ſchweigt. Wir könnten aber dem Dichter mit den Worten 
erwidern, die er an einer andern Stelle der Erzählung jelbit gebraudt: 
„zraurig, wenn beim Erwachen dich nicht jemand für die ausgeitandene 
Pein entichädigt. Die Ruhe kehrt wohl wieder, aber nit das Glüd. Der 
abgehauene Arm jchmerzt nicht mehr, er ift aber auch dahin.“ 

IIL 

Sienktiewicz ging auf Reifen nah Amerika. Er blieb dort vier Jahre. 
Da geihah es eines Abends, dab ihn am Meeresitrande des Stillen 

Oceans ein tiefes Heimweh und eine Sehnjucht nach den weißen Bauern: 

häuschen, nah dem fjchattigen Kiefernwald, nah den goldihimmernden 
Kornfeldern und der weihevollen Dorfliche überfam. Da griff er zur 

Feder und begann die „Dorfgeſchichten“. 
Er wurde zum Streiter und Rufer im politiihen Kampfe, zum Kämpfer 

für das Volk, feine Rechte und fein menſchenwürdiges Dafein. 

Es ift eine eigene Welt, in die uns der Dichter einführt, Der 
Schlachcicenſohn nähert fih dem Dorfvölfhen, dem braven, biedern, aber 
ungebildeten, vorurteilsvollen Dorfvölkchen, das von der Leibeigenfchaft 

erlöft mit feiner Freiheit und Autonomie nichts anzufangen weiß, Er will 
es belehren, erziehen, emporheben, zu fich, zu allen, um aus diefen Knechten: 
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feelen freie Bürger zu machen. Darum geißelt er den Pfarrer, der feine 

Schäfhen nur auf das Jenſeits vertröftet und den hochmütigen Land— 
edelmann, der fich ſchmollend zurüdzieht, darum ſucht er das öffentliche 

Gewiſſen aufzurütteln, das fih an der Volkserziehung fo jchwer ver: 
fündigt bat. 

In Sienkiewicz’ Novellen jehen wir die Bauern, jo urwüchſig und 

naturgetreu wie fie find, wie fie leben und jtreben, wie fie ſich abhärmen, 

und wie fie ringen, wir hören ihre Sprade, wir fühlen ihren Pulsjchlag. 
So gut, fo tief, jo wahr, jo mitleidslos wahr hat das polniihe Bauern- 

volk noch Feiner gejchildert. 

Troß der realiſtiſchen Darjtellung erſcheinen uns dieſe Geftalten wie 
verflärt durch ihre Leiden. Ein poetifcher Hauch ruht auf ihnen, fie rühren 
und ergreifen uns, dieſe ftillen Dulder, die auf Gott vertrauend in Geduld 

und Ergebung ihr Schidjal ertragen. 
Im Rahmen der „Kohlenſkizzen“ ſchildert uns der Dichter mit 

feiner Jronie und bitterer Satire die traurigen Verhältnifie auf dem Lande, 

wo der ungebildete Bauer, kaum der Leibeigenihaft entgangen, rat: und 
hilflos dafteht, dem Drude pfiffiger Dorfvorfteher und der Ausbeutung 
raffinierter Gemeindejchreiber preisgegeben. Der Bauer Rzepa wird das 
Opfer diefer Leute. Der Gemeindejchreiber Ban Zolzikiewicz hat es auf 
„die junge, faum zwanzigjährige und wunderbar reizende” Bäuerin Rzepowa 
abgejehen, und der Dorfrichter der Ortſchaft Schafskopf will ftatt feines 

Sohnes jemand anderen unter die Soldaten fteden. Sie lafjen nun beide 

eines Tages den Nzepa zu tief ins Glas guden und dann vom betrunfenen 
Bauer die Einberufung unterjähreiben. Erſt als er zur Befinnung kommt, 
wird ihm fein Entſchluß Har. Er taugt jegt zu nichts mehr, weder zur 

Wirthihaft, noch zur Senfe, noch zur Art, er figt nur daheim und jeufzt 
und ftöhnt. Dann ergiebt er fih dem Trunfe und erwartet fataliſtiſch fein 

Schickſal. Und doch ift das Papier ungiltig, aber der Bauer weiß es nicht, 
und Niemand it da, um ihn aufzullären. Da beginnt die Mijfion des 

heroiihen Bauernmweibes. Das Bauernweib Rzepowa, die Heldin der Er: 
zählung, ift die Perle unter den weiblihen Geſtalten Sienkiewicz', eine der 

wenigen, nicht bloß pajfiven Frauen. In der Weltlitteratur hat fie ein 

Vorbild: die durch den Adel und Zauber echter Weiblichkeit, durch treu: 
herzige Seelenreinheit und heroifche Gattenliebe verklärte Geſtalt ber 
Imogen aus Shafeipeares Schaufpiel „Eymbelin”, eine Geſtalt, die 
Shatejpeare wieder der Zinerva in Boccacios Decamerone nachgebildet hat. 

Die Rzepowa unternimmt einen langen wahren Kreuzweg um die 
Ssreiheit ihres Mannes. Sie eilt zum Pfarrer, fie bittet den Gutsheren, 
fie fleht im Bezirksamt, Dort wird fie vertröftet, hier verjpottet; helfen 
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will ihr Keiner. Nur Einer kann ihr helfen, der Gemeindejhreiber. Er 
bejigt das Dokument, er kann es vernichten. Der Dorfſchenke macht fie 
in folgendem mit beißender Satire auf die öffentlichen Zuſtände durch— 
tränkten Gefpräde darauf aufmerkſam: 

— Bart Ihr beim Gemeindegerichte? fragte er. 
— Ich war! 

— Bart Yhr beim Geiftlichen? 
— Ich war! 

— Bart Ihr bei der Herrſchaft? 
— Ich war! 

— Wart Ihr im Bezirk? 
— Ich war! 

— Und Ihr habt nichts erwirkt? 
Die Nzepowa antwortete nur mit einem Seufzer, und Schmul begann 

wieder: 
— Ni! Wie feid Ihr doh dumm, Dümmeres giebts in ganz Schafs- 

fopf nicht! Wozu feid Ihr überall hingegangen ? 
— Wohin hätte ich denn gehen jollen? fragte die Nzepowa. — Wo: 

bin? — erwiderte der Jude — Worauf jteht der DVergleih? auf dem 
Papier, ift Fein Papier da, it auch fein Vergleich da: man zerreiße das 
Papier, und damit bajta! 

— D, mie gejheidt! — jagte die Nzepoma — wenn ich das Papier 
hätte, es wäre lange ſchon in Stüden! 

— Bah! Wißt Ihr denn nicht, dak der Schreiber das Papier hat? 
Nun... . ih weiß, daß Ihr bei ihm viel vermöget; er fagte mir felbit: 

„wenn nur die Rzepowa, jagte er, fommt und mich bittet, ich zerreiße, 

fagte er, gleih das Papier, und damit bafta! 

Die Nzepowa erwiderte fein Wort, fie griff nur raſch nad ihrer 
Kanne und ſchlug den Weg zur Wohnung des Schreibers ein. Es begann 
Ihon „zu dunkeln“ ..... 

Sie will das Papier holen. Der Preis ift ihre Ehre. Sie bringt 
biefes Opfer. Das Gefühl ift in ihr mächtiger als die UÜrteilskraft, die 
Spradhe des Herzens übertönt die des Gemwiflens, Denn ihre Liebe ift 

groß, grenzenlos. Aus ihr ſchöpft fie die Kraft des Martyriums. Dann, 
als fie jpät heimkommt, gefteht fie ihrem Manne Alles und ftirbt unter 
feinen Arthieben ..... Eine Märtyrerin der Gattenliebe. 

Die Kohlenjkizzen legten den Grundftein zur Popularität Sienkiewicz, 
fie waren ein Wedruf an die oberften Schichten der Nation und ein heftiger 

Proteft gegen ihre Lauheit und Bajfivität. 
Auh „Janko der Muſikant“, eine mufikaliiche Seele in der gebredh: 
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lihen Hülle eines zehnjährigen Dorfjungen mit Haren, glogenden Augen, 

aufgetriebenem Bauch und eingefallenen Wangen, dem alles fingt und 
Eingt, der Wald, das Echo, felbft die Miftgabel, wenn in ihr der Wind 
jpielt, ift ein Opfer der Klafjengegenfäge. Er endet unter den Händen 
des Dorfbüttels, blos weil er in das Zimmer des Schloßlakais gejchlihen 
war, um beim Silberfchein des Vollmondes das höchſte Ziel feiner Träume 
und Phantafien, eine echte Geige zu — jehen. Die Tendenz der Erzählung 

geht am Klariten aus dem Epilog hervor: 
„Am nächſten Tage war die Herrſchaft aus Stalien in den Edelhof 

zurüdgelehrt, au das Fräulein und der Kavalier, der um das Fräulein 
warb. Der Freier jagte: 

— Quel beau pays que lItalie. 
— Und ein Volt von Künftlen. On est heureux de chercher lä 

bas des talents et de les protöger ...... fügte das Fräulein Hinzu. 
Über Jankos Grab rauſchten die Birken ...... “Mel traurige Sronie! 
„Ums Brot“, „Bartef der Sieger“, „DerLeuchtturmwächter“, 

„Die Waldidylle“ reihen fih den früheren Erzählungen würdig an, 
durchglüht von derjelben Liebe zum Volke, von demjelben Stimmungs: 

zauber, von derjelben Wärme und Birtuofität der Sprache, die, jo fchlicht 

und einfach, die Akkorde unjerer Seele mächtig bewegt und uns ungeahnte 
Tiefen des Gefühlslebens eröffnet. Als fcharfer Beobachter und unvergleich- 
licher Seelenanatom weiß Sienkiewicz nicht blos mit einigen Federſtrichen 
eine ganze Individualität zu ſchildern und an ihr das zu jehen, was andern 
entgeht, jondern er verfteht es au, die feinften Regungen und zarteiten 

Empfindungen des Gemütes zu enthüllen und zu analyfieren, 
Dieſer pſychologiſche Realismus führte den Dichter zum pſychologiſchen 

Roman. Zuvor entjtand noch die Hiftorifhe Nomantrilogie. Der Farben: 
reihtum feiner Sprade und die Plaſtik feines Stils, die jprubelnde 

Vhantafie und die mächtige Gejtaltungsfraft prädeftinierten den bisherigen 
Mintaturzeihner zum grandiojen Schlachtenmaler. Auf die Blätter des 
Zebens folgten Blätter der Geſchichte. So trüb und düfter, ohne Sonnen 

jtrahl und Hoffnungsſchimmer wie das Leben feiner Bauern, ift ber 

biftoriiche Rahmen, in den er feine Schöpfungen einfaßt. Das XVIL Jahr: 

hundert mit feinen Kofafenrevolten und Schwedenkriegen, Bruderlämpfen 
und Konföderationen, die erjchütternde Tragik des zujammenbrechenden 

polnifhen Staatsgebäudes, entrollt der Dichter in feinen Romanen „Mit 
Feuer und Schwert”, „Die Sturmflut” und „Herr Wolodyjowsti” mit 
wahrhaft epifcher Kraft vor unfern Augen. Bisher populär, wurde Sien- 
fiewicz jetzt auf das höchite nationale Piedeftal geftellt. Seit Mickiewicz' 
Epos „Herr Tadeusz” wurde fein dichterifches Kunftwerk jo begeijtert auf: 



Henryk Sienktericz. 369 

genommen, wie dieje herrlihen Schilderungen der öden, melanholiichen, 

jagenummobenen Steppen am Dniepr und der unheilvollen Bruderfämpfe 
zwiſchen den Koſaken und den Polen, wurde fein Bud jo bejubelt wie 
„Mit Feuer und Schwert”, — diejer befte hiſtoriſche Roman in der 
ganzen polniſchen Litteratur. Ein ganzes Stüd polnischer Geſchichte ſchien 
fi neu zu beleben, man jah markante hiftorifche Geftalten aus den Gräbern 
emporfteigen, Typen aus der Vergangenheit wurden wieder lebendig, jeder 
mit feiner eigenen Sprechweiſe und mit feiner Weltanſchauung. 

Dabei find die Hiftoriihen Romane ganz tendenzlos; der Dichter, 
der in den „Dorfgeichichten” als Kämpfer und Rhetor aufgetreten war, 
hat inzwijchen feine Streitart begraben. Seine einzige Aufgabe war die 
Kunſt: Fart pour l’art. Das jehen wir am beiten in den pfychologiichen 

Romanen. 
V. 

Auf die Bilder der Geſchichte folgten Bilder der Seele. Die Handlung 
tritt zurück, und die Analyſe verworrener Seelenprobleme, die Seelenkämpfe 
treten in den Vordergrund; Kämpfe müder Seelen, die in der Welt leben, 
ohne zu ihr Beziehungen zu haben, die ſich mit ihr zu verbinden ſuchen, 
aber die Fäden nicht finden, ohne Fähigkeit zu einem Schickſal, ohne Willen 
und ohne Kraft zu einer That. Eine ſolche „müde Seele“ iſt im Roman 

„Ohne Dogma“ der Held Ploszowski. 
Er iſt ein begabter und gebildeter, aber willen- und energieloſer Mann, 

ohne Beziehungen zum Leben und ohne ſeeliſchen Halt, eingeſponnen in 
das Gewebe der eigenen Seele, deren jeden Gedanken er zerfaſert und zer: 
gliedert, eine moderne Hamletnatur, die ja im Leben nicht jo jelten iſt, 
Sienfiewicz jagt darüber: „Der moderne Menſch wird in jeder Lebens: 
ſtimmung, in jeder pſychiſchen Disharmonie nirgends jo viel Analogien 
finden wie im Hamlet. Hamlet das ift die menjchliche Seele, wie fie war, 
wie fie ift, und wie fie fein wird! Nach meiner Anſchauung hat Shakeſpeare 

die jelbit den Genies gezogenen Grenzen überjchritten. Ich verjtehe Dante, 

ih veritehe Homer im Rahmen ihrer Zeit, Ach begreife, wie fie das 
ihaffen konnten, was fie gefhaffen haben — aber wie diefer Engländer im 
XVII. Jahrhundert alle Eeelenftimmungen ahnen Eonnte, die ein Produft 
des XIX. Jahrhunderts find, das wird mir troß aller Studien über Hamlet 

ein großes Rätſel bleiben.” 
Ploszowski liebt ein Mädchen, allein er kann fich nicht entjchließen, es 

ihr zu geftehen, fie heimzuführen. Als er fich dazu entjchließt, ift es ſchon 
zu jpät, fie gehört einem andern. Seine Liebe wird ihm zur Qual, er 
quält fih und fie und als fie infolge einer Frühgeburt ftirbt, macht er 

feinem Leben gewaltjam ein Enbe, 
Die Gefellfaft. XIIL 3 25 
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In dieſem engen Rahmen finden wir eine erſtaunliche Fülle der 
berrlihiten und tiefinnigften Gedantenblige über Männer und Frauen, 
tiber Liebe und Ehe, über Kunft, Litteratur, Krieg, Religion, Staaten, Ehre 

und Geſellſchaft. Wir werben oft zum Widerfpruche gereizt, wir werben 
dur die Kühnheit mander Epigramme und Aphorismen verblüfft, aber 
es giebt feinen Gedanken, über den wir gleichgültig Hinweggehen würden, 

der uns nicht zum Nachdenken gezwungen hätte. 
Unwilltürlih drängt fih auf der Bergleih mit den Helden in ben 

Romanen des neuejten Meteors am italienifhen Dichterhimmel, Gabriele 

d'Annunzios. Auh fie find voll Sehnſucht und Schmwermut, ohne 

innere Glut und kühne Leidenjchaft, auch ihnen vergehen die Tage mit 
Grübeln, mit Träumen und mit Selbitbetrahtung, auch fie werben 
ohne das Ruder des Willens auf dem Dceane des Lebens umhergetrieben. 
Und doc find beide Dichter Antipoden. D’Annunzio will die Kunjt zum 
Leben, Sienkiewicz das Leben zur Kunft bringen. Darum nimmt aud) 
Sienkiewicz nicht wie d'Annunzio Vergleiche aus der Kunftgefchichte, ſondern 
er greift zum Leben; denn feine Geftalten find Hamlet:Sprößlinge von 
Fleifh und Blut und nicht Sinnbilder, fünftlihe Geſchöpfe vol Poſe und 

Kunftraffinement. Und von dem Arbeitszimmer d'Annunzios erzählt ung 
Ugo Djetti („Auf der Entdedungsfahrt zu den Litteraten“), es fei groß, 
mit drei weiten Fenitern, aber Feniter, Thüren und Wände haben lange 
Vorhänge von rotem Damaft, und von der Räucherpfanne dampft von Zeit 
zu Zeit der Weihrauch empor; hingegen das Studierzimmer Sienkiewicz 
it einfach, befcheiden, im Winter ift die Seeluft an der Riviera, im Sommer 
der Duft der Karpathenwälder fein befter Weihrauch. 

Im Roman „Die Familie PBolaniedi”, der richtiger „Das Ehepaar 
Polaniecki“ heißen jollte, fteht Stanislaus Bolaniedi im Vordergrund. Seine 

Frau Marie ift ein pajlives Weſen, wie die meilten Frauengeſtalten 
Sienkiewicz', eine von jenen, die er folgendermaßen fhildert: 

„Es giebt Frauen, für die außerhalb der Welt der gefellfchaftlichen 
Formen eine andere große Welt beginnt; für andere beginnt nichts oder 

es endet alles. Das find vollftändige Automaten, deren Herz erſt zu 
Ihlagen anfängt, wenn es die Mama aufgezogen hat. Es giebt viele 

jolhe Mädchen, und auch die, welche anders zu fein fcheinen, find ebenfo, 
die ewige Geſchichte der Galathea.” 

Polaniedi grübelt auch, er vertieft fih auch in fein Inneres und zer: 

gliedert jein „Ich“, aber er handelt au, er gelangt zu Entſchlüſſen, er 
jündigt, bekämpft dann feine Schwächen und wendet ſich mit Abjcheu von 

dem Weibe, dem er einmal in einem wachen Augenblide nicht zu widerftehen 
vermochte, er arbeitet und wirkt und erwirbt und gründet ſich ein Hein. 
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Um diejes Ehepaar gruppieren fi 36 Verfonen, jede mit einer beftimmten 
Individualität, mit einem beftimmten Typus. Wie tief muß die Beob- 

ahtungsgabe, wie reich die Phantafie, wie plaftiih das Talent eines 

Dichters fein, um jede diefer Perſonen zu zeichnen, daß man fie ſofvrt er: 
tennt, daß fie auffällt, daß fie fih aus der Mitte der Geſellſchaft relief- 
artig hervorhebt. Und nicht bloß das. Jede Perſon reagiert anders auf 
die Motive der Außenwelt, jede handelt, empfindet anders, weil ihre 
Handlungen und Empfindungen pſychologiſch notwendige Folgen ihrer In— 
dividualität find. Darin beſteht ja das Wejen des piychologiihen Romans. 
Da jehen wir den alten Plawidi, Marie’3 Pater, einen verjhuldeten 
Krautjunfer und Schlemmer, den Rechtsanwalt Maszlo, einen modernen 
Streber und Abenteurer, den hohlköpfigen aber verführeriih ſchönen und 
eitlen Kopowski und den ſteptiſchen, blafierten, der Gefühlsjchwelgerei er- 
gebenen Deladenten Buladi, der, obwohl ein Seitenftüd zu Ploszowski 
doch dur feinen Sarkasmus, feinen fprühenden Humor und jeine feine, 
tieffinnige Ironie bis zur Höhe eines wahren Hamlets hinanreicht, 

Der ganze Roman ift ein herrlicher, dem Gotte Eros erbauter Tempel 
mit der weit fihtbaren, aus den Geſchicken des Helden folgenden Aufſchrift 
auf den Thoren: „Der Initinkt treibt den Mann mit unmwiderjtehlicher 
Gewalt dazu, zu heiraten und ſich einen häuslichen Herd zu gründen. 
Der größte Peſſimismus ift diefem Inſtinkt gegenüber machtlos; es ſchützt 
vor ihm keine Kunft und feine Lebensaufgabe. Deshalb heiraten Menjchen: 
feinde troß ihrer Philofophie, Künftler troß ihrer Kunft, und alle die 
Männer, die behaupten, ihrem Streben nicht mit halber, jondern mib 
ganzer Seele ergeben zu jein. Die Ausnahmen beftätigen nur die Regel, 
daß die Allgemeinheit nicht gegen den Strom der Natur ſchwimmen und 

nicht von der konventionellen Züge leben könne. Es heiraten zumeift nur 
die nicht, die daran durch jene Kraft verhindert wurden, die Ehen ftiftet, 
das find die Enttäufchten. Daher ift das alte Junggejellentum, wenn 
nicht immer, jo doch zumeiſt eine verhüllte Tragödie.” 

VL 

Sin feinem legten Roman aus den Zeiten Neros „Quo vadis“ wird 
der Künftler und Äſthetiker zum Denker, zum Weltverbefjerer, zum Philoſophen. 

Und damit fnüpft er wieder an feinen Ausgangspunkt an. Dort war 
es die Jugend, die fi im Streben nah hohen Idealen „zeriplitterte”, hier 
ift es unfer ganzes Zeitalter, das fuchend und taftend einer geiftigen Um— 
wälzung entgegengeht. Wie der Apoftel Petrus den Heiland, jo fragt der 
Dichter die defadente Menjchheit: „Quo vadis?“ Darum der Name bes 
Romans, Und die Antwort, die Petrus im Romane vom Heiland hört, 

25* 
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lautet: „Du verläßt mein Volk — aber ich gehe nach Rom, um mich für 
die Menſchheit zum zweiten Mal an das Kreuz ſchlagen zu laſſen.“ 

Braucht alſo die Welt eine neue Erlöſung? Stehen wir mit unſerer 
Überfeinerung und dem Raffinement des Gefühlslebens vor demſelben Ver— 

fall der Kultur und Sitte, vor demſelben Abgrunde wie das römiſche Im— 
perium? Sienkiewicz ſtellt dieſe Fragen nicht. Er ſtellt bloß die Frage: 
„Quo vadis?“ Was iſt euer Ziel, wohin ſegelt ihr, wo iſt der leuchtende 
Stern, der euch durch die ſtürmenden Wogen des Lebensoceans leitet? 
Und da wir die Frage nicht beantworten können, da wir dieſen Weg erſt 

ſuchen, ohne ihn noch gefunden zu haben, fo zeigt er ihn uns: „Glauben 
und Liebe. u 

Die künſtleriſch meifterhaften, farbenjatten Schilderungen des Geijtes 
und der Kultur zu Zeiten Neros und des erften Chrijtentums find nur ein 

hiftorifhes Gewand, in das Gienkiewicz unfer degeneriertes Zeitalter zu 

Heiden verfucht. Man dente an die Worte Faufts in feinem Geſpräche 
mit Wagner: 

„Dein Freund, die Beiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit fieben Siegeln. 
Was Ihr den Geift der Zeiten heikt, 

Das iſt im Grund der Herren eigener Geift, 

In dem die Zeiten ſich beipiegeln.“ 

Der hiſtoriſch-wahre, in Tacitus’ Annalen genannte Petronius, der 

ſchöngeiſtige Günftling Neros und Abgott der Frauen, der Nepräjentant 

des alten, abiterbenden, aber geijtig und kulturell hochſtehenden Heidentums 

mit feinem Gefühls:Raffinement, feiner Sittenverderbnis und Genußſucht, 
der, obwohl rei, angejehen und gefürchtet, fich das Leben nimmt, weil es 
ihm nichts mehr zu bieten vermag, nachdem er alle Genüſſe durchkoſtet hat, 
das iſt ein ſeelenkranker und geijtesmüder „Moderner“ in Tunika und 

Toga. Der fanatiſche Asket Erispus, der in der Arena angeſichts des 

Todes vor dem ganzen Volle den Tyrann an eine höhere Macht erinnert, 
das ift ein Märtyrer der neuen Zeit. Und was er gejäet, das erntet der 
Held, Markus Vinicius, der ftolze, unbezähmbare Patrizier, deſſen innere 
Glut und wildes Gemüt durch die Liebe zur fanften, reinen Gallina, der 
Königstochter aus dem Lygierftamme, gedämpft und dur die Macht des 
neuen Glaubens geadelt und geläutert worden. In ihm triumphiert die 

neue dee, 
Die Liebe zwifchen Vinicius und Lygia ift nicht menſchlich, nicht irdiſch, 

fie ift eine Seelenharmonie, eine Muſik himmlifher Sphären. Die Ge: 
fängnisfcene, die uns das veranfchaulicht, gehört zu den ſchönſten Profa- 

jtüden im ganzen Romane. 
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„Als fi die ermüdeten Gefängniswärter nach vollendeter Tagesarbeit 
zur Ruhe begaben, ſchlich Vinicius in die Verließe und blieb hier bis zum 
Anbruch des Morgens. Lygia legte ihr Haupt auf feine Bruft, und fie 

lifpelten von der Liebe und vom Sterben. Beide entfernten fi in ihren 
Gedanken und Geſprächen, jelbit in ihren Hoffnungen und Erwartungen, 
immer mehr vom Leben, vom irdiihen Sein. Sie waren wie auf einem 
Boote, das fih immer mehr vom Ufer entfernt und auf die hohe, endloje 
See hinausfteuert, wie zwei Geilter, die, durchglüht von der Liebe zu 

einander und zum Heiland, bereit find, jeden Augenblid fortzuflattern..... 
Noh auf Erden — befreiten fie fih vom irdiſchen Staub. Ihre 

Seelen wurden rein wie Thränen. Angefihts des Todes eröffnete fich 
ihnen auf dem harten Kerferlager ein Himmel; denn fie nahm ihn bei der 
Hand und führte ihn, ſelbſt heilig und verklärt, zur ewigen Duelle — des 
Lebens.” 

Die durh ein Wunder wurde Lygia in der Arena gerettet. hr 
treuer Diener, der lygiſche Riefe Urfus, hatte den Kampf mit einem wilden 
Stier, auf deſſen Rüden fie gebunden war, aufzunehmen. Der gewaltige 
Mann ftredte den Stier nieder — mit nadten Händen. Der großmütige 
Volkshaufen jchenkte feinen Opfern das Leben. Marcus Binicius verließ 
mit Lygia Rom, um fi in Sicilien niederzulafjen, beglüdt durch ihre Liebe 

und jelbjt verklärt durch die Macht des neuen Glaubens. 
So gebe es auch für die moderne Menjhheit nur ein Heil: in der 

Liebe und im Glauben. 
„Quo vadis“ ijt eine Npologie diejer Lehre; denn es iſt das Bud 

eines Gläubigen. Und einige Monate früher erflärte in der Metropole 
des modernen Heidentums Brunetiere, die Wiflenfhaft fei bankerott, und 

ein Ungläubiger, ein Jünger Renans, „eine der gebrüdten und gepeinigten 
Seelen diefes Jahrhunderts”, erhob einen ähnlihen Ruf wie Sienkiewicz: 
„Sudet ihn, verjuchet ihn zu finden; denn außer ihm ift nichts, Und um 
ihn zu jehen, braucht Ihr nicht feierlich nach Serufalem zu ziehen; denn er 
iſt überall,“ Und das Buch hie „Jerusalem, le p£lerinage sans foi“ 
und der Verfaſſer — Pierre Loti. 

„Quo vadis“ fand feinen Widerfprud, es fand fogar großen Beifall. 
Snnerhalb eines halben Jahres wurde das achte Taufend erjchöpft — der 
erſte Fall in der polnifchen Litteratur. Denn die Polen find ein frommes, 
gläubiges Volk; der Adel, die Bauern und die Bürger. Die Frauen find 

tugendhaft und mwohlgefittet, paffive Naturen, die nie aus dem Rahmen 
der Familie heraustreten, dogmatiſche Weſen, bei denen ſelbſt der Atheismus 
zur Religion werben kann, zärtlihe Gattinnen und aufopferungsvolle Mütter. 

Da giebt es Feine Noras, die auf das „Wunderbare“ warten, da blüht 
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feine „Moderne“, da gebeihen feine naturaliftiihen Erperimentee Nur 
Dichter und Künftler, die Blut von ihrem Blute und Geiſt von ihrem 
Geifte find, finden Ruhm und Anerkennung. Beide wurden Henryk Gien- 
kiewicz in höchſtem Maße zu teil. 

Aber nicht bloß bei den Polen; denn Sienkiewicz gehört der Welt 
litteratur an. Seine Werke werden in alle modernen europäifhen Sprachen 
überjegt und in beiden Hemijphären gelefen. In Boſton hat fi unlängſt 
ein englifher Sienkiewicz: Klub gebildet, und in Paris verkündete Jules 
Lemaitre, der nordifhe Taumel jei bald verraufht und es wäre an ber 
Zeit, eine polnifhe Ara zu inaugurieren. Vielleicht ſchwebte ihm dabei 
jene Zeit aus den vierziger Jahren vor, als die Säle des Collöge de France 

vom frenetifchen Jubel widerhallten, mit dem die franzöfiichen Zuhörer die 

Vorlefungen des großen Adam (Midiewicz) über ſlaviſche Litteratur belohnten, 
Denn wie für die polnische Poefie Midiewicz fo bedeutet für den polnijchen 
Roman Gienkiewicz den Glanzpunkt und den Ruhmestitel. 

ER 
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Meichiog Hechter, 
(Ansstellung im Salon Gurlitt in Berlin.) 

Don Ernft Schur. 

(£riedenan bei Berlin.) 

»" frühlingſchimmernde Gänge, auf denen die Sonne leiſe fpielt, und 
ein mattblauer Himmel mit ziehenden Wolken, dunkle, verſchollene 

Winkel des Waldes zur Abendzeit, wenn die duftende, ſchwingende Luft 
fih tötet, mit Riefenjhatten in der verjchleiernden Dämmerung; ein ver: 
baltenes, langſam verhallendes Klagen und Sehnen, ein Hinabfteigen in 
jene tiefften Qualen, ein Ringen und Ächzen und Verzweifeln, ein Aufreißen 

all des Geheimnisvollen und Dunklen, das der Menſch verbedt und ver- 

hült und nur zuweilen küßt und lieboft wie etwas, das ihm Schmerz 
bereitet und Leid und Luft zugleich, das legte, was jeder noch ſchützt und 
ſchont und pflegend hegt, und wovon er nicht läßt in feinen einfamften 
Stunden, in der Offenbarung feiner höchſten Menfchwerbung, jenes unfäg- 
lihe und unkündbare ſchluchzende Empfinden: das ift das Werk Melchior 
Lechters. 

Melchior Lechter iſt ein Einſamer, und er hat es verſtanden, es war 

ihm vergönnt, ein Einſamer zu bleiben. All das, was uns ängſtigte und 
bewegte, ließ er wiederklingen in ſeinem Innern; der eigenwillige Weſtfale 
ließ jedoch nichts von ſeinen Studien zu uns den Weg finden. Eingeweihte ver— 
ſichern, er habe ſechzehn Jahre gearbeitet, um die gegenwärtige Ausſtellung 
fertig zu bringen. Es bedurfte nicht dieſer Verſicherung; ſeine Bilder reden 

die eindringende Sprache eines unendlichen, einſamen Ringens, ſie reden 
von jubelnder Gewißheit, von dem männlichen Troſt der aufſteigenden 

Thräne und einem ſeligen, alles überklingenden Bekenntnis. 
Wir gingen in die Wüſte, ein jeder für ſich, und jeder ſuchte ſeinen 

Weg — und da fand er den Zugang zu dem Unerkannten, Schlummernden, 

Tiefſten. Wie ein Spätherbſtwind, wenn die Sonne noch einmal ſtrahlend 
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die Erde trifft, wehmütiger Wolluſt voll den Winter kündet und von ſtolzer, 
ſtärkender Kraft. 

Sein Weg war ſteil, und ſein Ziel entlegen; Zeiten gab es, wo er 

aufſchluchzend zuſammenbrach, und das Fieber der Gebundenheit den Ohn— 
mädtigen fchüttelte, und da flüchtete er fich in jene jtillen, fäufelnden Troft- 

gefilde, wo die filberweißen Schwäne in unberührter Pracht und Weichheit 
ihre ſchlanken Hälſe im Waller jpiegeln und das Schilf fih des Abends 

zum Grunde jenkt und jchläft. Aber ernjt und mit Kraft raffte ſich der 

Künftler immer wieder auf; mit unheimlicher Strenge und Entfagung ſuchte 
er und rang; und er rang durd alle Gefühle hindurch, dunkel in Trauer 

und in verhülltem Schmerz, getränkt von weltflüchtender, verzüdter An: 
betung, und er rang und fand nad aller ſchmerzvoller Dualverzerrung 
das ftolze, freudige Ja, das erlöfende, das ihn wieder ſtark machte und 
zum Riejen, und das ihn emporhob und ihm die Luft am Leben bradıte 
troß allem Leid und trog Sehnſucht und Qual. 

Es giebt Künftler, denen der Stoff ihrer Darftellung ganz gleichgültig 
ift, die malen können, was fie wollen; Hauptſache ift der Beweis einer 

virtuos beherrfähten Technik, ohne Anteilnahme an dem Dargeftellten; der 

Vorwurf ift nur etwas, woran fie ihre Kunjt zeigen. Diefe Auffaffung 
iſt meijt mit dem Interdikt belegt worden, meift von Nichtmalern; wir finden 

fie häufig vertreten von Malern, fortgejchrittenen Liebhabern, zum größten 
Teil in der Großſtadt. Es iſt ein vornehmer Standpunkt, voll Reſerve 
und Adel, dem wir viel Hervorragendes, reine Freudigfeit und ein hohes 
Können verdanken; ein Gegengewicht gegen das Hinabfinfen zur Bhilifter: 
baftigfeit, zur Aneldotenmalerei, zur Unkunſt, gegen das Sich-breit-machen 
von familienhaften, jhlafmügentragenden Kunjtoätern, gegen ein Verloddern 

und Verſumpfen. Sedenfalls bedeutet diefe Emanzipation immer einen 
friijhen Zug, ein Aufrütteln, eine reine, künftleriihe Erbauung und die 
Gewähr für eine jtetige Fortentwidlung. Neben ihnen ziehen abgejondert 
einige Wenige einher, die eine Trennung von Kunft und Innerjtem nicht 
fennen. Religion, innerjtes Sehnen, perjönlichite Weltanfhauung, das ift 
ihre Kunit, getragen von der Kraft der einheitlichen Perſönlichkeit; fie find 

die Starren, die von Anbeginn Perfönlichen, fie gedeihen nur in beſtimmtem 

Klima; immer Wucht, immer Perjönlichkeit, hat fie die Zeit nie zerjplittert, 
fie jtehen vor uns wie fremde Wefen aus einer Fabelwelt, aus uralter 
Zeit; Schahmanen, Zauberer, Priejter und Künder, dieſe ſtarken, umgrenzten 
Ichmenſchen. Ihre Worte klingen wie Erz, ihr Kommen bedeutet für uns 
ein Inſichgehen und ein läuterndes Erwaden, und wir jollen fie in Ehr: 
furdht grüßen und ihre Lehren empfangen und denken: auch Du glühteft 
einft in Sehnſucht wie fie, aud Du fühlt jhlummern in Dir noch das 
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Letzte und Höchſte, und vielleicht Fällt es dann wie Schuppen, und Du erkennt 
Harer, und Du nimmt etwas mit, wenn Du gehit. So haben aud) fie 

ihre Bedeutung, und ihre Worte fallen wie frühlingswarmer Regen auf 
den jungen der. 

So iſt das Wert Meldior Lehters. Wenn wir ihn richtig verftehen 
wollen, müfjen wir immer dieſen Perjönlichkeitsftandpunft wahren, und 
immer müfjen wir daran denken, da er abjeits von uns lebte, und daß 
allerdings jo manches, was uns bewegte, nicht zu ihm fam, aber daß er 
wiederum nie aufhörte, mit Ernſt zu ſuchen und zu fragen nad) Dingen, 
die uns in dem großen Wirrwar entfallen waren. Erkennen wollen wir 

und nicht richten, nachſchildern und nachſchaffen, wie wir es gejehen. 

* r * 

Vom Jahre 1891 haben wir zehn Kohlezeichnungen und zwei Entwürfe 
für Radierungen; trotzig, rauh und großartig die einen, zart und fein die 
legteren. In diefen Skizzen von großem Umfange lebt eine gewaltige 
Einfachheit; ohne Rüdficht auf Kleinlichkeiten groß gedacht und groß durch— 
geführt. Blöde liegen aufgetürmt, riefige Shludten gähnen hinunter, und 
uralte Stämme liegen regellos gejtürzt in der Einjamfeit der Natur. Es 
iſt, als wolle der Künftler feinen gigantijchen Geijt dokumentieren, den Zug 
ins Große, den Willen zur Kraft. Und ein gigantifcher Geift offenbart 
fih in diefen Skizzen. Sie atmen ordentlih die Freude an der michel: 
angelesten Wucht, es ift, als ob plöglih ein Athlet, ein Kraftmenſch auf 
die Bühne fpringe und feine fehnenftrogenden Muskeln zeige. Und wie 
find die Zeichnungen ausgeführt! Ein zadiger Strid, gleihmäßig ausgefüllt, 
giebt den breiten Schatten, der ruhig-koloſſal auf der Fläche liegt; nirgends 
etwas Kleinliches, ein allzuängſtliches Eingehen, der Blod liegt da, als 
wäre er eben mit Gepolter dahingerollt und gebe damit ſchon einen Beweis 
feiner Kraft: jeht, da bin ich, und ich bin ftolz, daß ich jo gigantiſch geraten 
bin. Sp ragen fie in die Luft in ihren troßigen Steigungen, fnorrig, 

ftarr, von der Tiefe zur Höhe, von der Höhe zur Tiefe, und jo find fie 
gezeichnet, geradezu heruntergeworfen mit einer fabelhaften ZTreffficherheit, 
von breiter, farbiger Wirkung. Es ijt eine Natur, wie gejchaffen für einen 

einfamen Rieſen, und diejer Rieje würde fich wälzen und jchreien: Donner: 
wetter, hier ift es famos! 

Gegenjäge und Differenzen; das Kraftgefühl wird unterdrüdt und 
weicht einer leifen, zarten Ahnung, einem Schimmer von Frühling und 
Sonne, von Keimen und Knofpen und vom erjten, friſchen, blaßgrünen 
Schauer. „Morgentraumgluten“ und „Frühlingstraum” zeigen dieſen Über: 
gang, wenn man ihn jo nennen will; in Wahrheit find dieſe Gegenjäge 
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ja im Keime gleich; wie vorher war es die Aufgabe, eine Empfindung, die 
im Innern leiſe bebte, zum Tönen, zum zitternden Klingen, zum Mit— 

ſchwingen zu bringen. Es iſt eine zarte, dünne, feine Luft, die den Früh— 

ling und den Morgen in fich trägt, und ein Ton von wunderbarer Feinheit 
und Grazie liegt über den beiden Bildern. In ruhiger Pracht fteigt der 
Morgen auf, umbduftet von Friſche und Glanz, hell riefelt der Tau den 
Abhang hinab, und die zartgrünen Blätter und die weißen Birken erwachen 
und trinfen den Morgen, es ift ein verhaltenes Klingen, als zöge ein 

Sänger langjam den Hügel entlang, und feine Laute begönne leije zu tönen, 
und er jänge ein Lieb voll verheißender Kraft und Jugend. (Morgentraum: 
gluten.) Und wieder ift es ein erftes Ahnen, das aus den Augen bricht, 

und ein fehüchternes Sehnen und Singen, unfiher und gemwaltfam. Und 
mit Wucht legt es fih um Deine Seele, und es kommt feierlih den Bad 
entlang, mit jtaunenden Frageaugen. Es flüftert der grünende Frühlings: 
baum, wo eilt du bin, und die weißmwollige Wolle zieht; zur fliehenden 
Quelle, wo eilft du hin? Und es drängt ſich und quillt, und es wächſt 
und enteilt, und der quellende Frühlingsbrodem fteigt, und ein ſüßes Feiern 
vor dem Feite zieht durch die Luft: das ift der Frühlingstraum des 
Künftlers. 

Zarte, Heine Frühlingsgedichte mit einem wunderbar tiefen Stimmungs: 
gehalt find es, die der Künftler hier in entfehwebenden Tönen gejchrieben 
bat; diefe Bilder jcheuen die Berührung und weichen zurüd; mit feinem 

Grau und elegantem Schwarz, aus einer tiefen, einfachen Klarheit und 

Släubigkeit heraus gezeichnet wirken diefe beiden Heinen Bilder wie ein 
Haud des Frühlings, den fie fchildern follen. 

* * 
* 

Dieſer feine, empfindungszarte Ton klingt weiter; aber nicht mehr er 
allein. Es miſchen ſich andere hinein, es wird ein Akkord daraus. Und 

der Akkord zeigt eine modifizierte Grundſtimmung. Nicht Frühlingsfriſche 

iſt es, nicht das feierliche Ahnen, wo der Wind ſtiller wird und anhält, 
als käme die Offenbarung des Erwarteten: Lechter zieht ſich zurück. Bis 
dahin aktiv, wird er nun paſſiv. Die Überfülle drückte ihn und war ihm 
läftig, er fah zu viel des Neuen und Großen, und da ſchloß er die Augen 

und borchte auf fein Inneres. Und da hörte er ein Schwirren und ver: 
träumtes Schwärmen, als wäre etwas bis dahin in einem Winkel vergeflen 

worden und führe nun ein abgejchiedenes Leben für fih. Etwas wie 
Whiftler: und Ganderaftimmung, das ift die Devife des Jahres 1892. 

Da find e8 ferne, entlegene Gegenden, wo die dunklen, grünen Maſſen 
der Bäume hineinragen in den Iilagefärbten Himmel, wo Jungfrauen in 
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ſchleppenden Gewänbern einhergehen, fi büden und die blauen Blumen 
pflüden auf der Wieſe. (Wunderwald.) Da wirft die Sonne ihren warmen 
Schein auf den Abhang, und breitruhige Schatten lagern am Walde. Ein 
ruhiges, warmes Sich-Verſenken, ein fanftes Wehen des Nahmittagswindes, 
wie wenn man von jtiller Laube aus über das Feld ſieht. Wunder: 

vol weich Liegt die Wärme auf der Wiefe. (Nachmittag) Oder das 
„Adagio mysterioso“. Wir jehen hin und wollen es nicht jehen, und es 

löſt fih almählihd vom Dunkel und ftarrt uns an. Ein Körper und 
dunfelrotbraunes Haar, und unten glüht es in Röte. Da fteht es, brennend 
und fhonungslos, und geheimes Grauen und Sehnſucht klopft und lodt 
und ftößt zurüd, und es zittert und ftarrt verloren; und allmählich löſt es 
fi in leifen, erfhauernden Tönen, das immer geflohene, tiefite Geheimnis. 
Aber es ſchwindet alles, die Sonne fintt in rofa Bläue, und dunkel träumt 

jhon der Buſch. Es dämmert, und die Gefährtinnen finnen in Stille und 
die Winde gehen nur noch in ermattenden Schwingungen, und in matte 
Nöte getaucht jpielt das Waſſer mit den Gräjern und den ſchlafenden roten 
Blumen. (Dämmerung.) 

Eine verſchleierte Traumftimmung liegt über dieſen Bildern, ein 
Dämmern und ein verfcheuchtes Sehnen; Lechter will nicht den Eindrud 
wiedergeben, den 3. B. das Frühjahrserwahen der Natur auf ihn ausübt 
mit feinem Zauber und feiner Friſche, aljo das Außenleben, das Wider: 
fpiegeln eines Vorganges außer ihm; er zieht ſich auf jein Innerftes zurüd 
er ſucht feine ureigenten, nur in ihm ruhenden und aus ihm entwicelten 

Empfindungen in maleriſche Stimmungswerte umzujegen. Es mwallt ein 
unendliches Meer von Empfindungen; andeutend und eindringli klopfend 
naht es und löft die ftarre Seele. Damit ändert fih auch die Art der 
Darftellung. Bon der faft japanisch anmutenden Freiheit und Grazie, die 
die beiden Entwürfe zu Radierungen aufweifen, kommen wir zu ver: 
ſchwimmenden Farbentönen, zu jenen wie durd einen Schleier gejehenen, 

fanft ineinander gezogenen Farbenaklorden, in denen eine Generalfarbe 
(rot, blau, dunkelrotbraun) als Leitmotiv dominiert. 

* * 
* 

Für die Entwidlung einer Perfönlichkeit giebt es feine Abgrenzung 
nah Jahren. Voriges, Früheres mifcht fih mit Neuem und fpielt hinein. 

1893 rüdt Lechter langfam vorwärts, immer tiefer und tiefer hinein in 
fein Innerſtes. Das Weiter gegen das vergangene Jahr beiteht darin, 
daß er nicht in verfchwimmender Melancholie der Farben feine Stimmung 

ausdrüdt, die Grundftimmung feines Weſens; das Dargeftellte wird kon— 
freter, umfchloffener; es bleibt zwar ein allgemeines Gefühl, aber eben keine 
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Grundftimmung, fondern ein bejtimmetes, genau umriffenes Gefühl. 
„E-moll“, „Stille”, „Weiße Wolfen“, „Blaue Blume Einſamkeit“, „Traum: 
blüten“, „Mufe am Meer“, „Inipiration“, „Mufenhain“, das find die 
Früchte diefes Jahres. Aber etwas Neues will werben, es regt fich ver: 
jtohlen und immer Harer, es ijt die Zeit der fallenden Blüten, wo die 
Seele gebären will und Großes kündet. Es ift das Jahr des erwachen- 
den Stils. 

Du träumft und jehnft und blidjt hinaus mit verzerrtem Auge, und 

zarte Wollujt zaubert Dir Roſen und Duft und füßen Schmerz vor die 
Sinne und ſchmeichelnder Mohn jteht Dir zur Seite. Du erglühjt wie die 

Wolken am Horizonte und roſa Schimmer liegt weit vor Dir bis zum 
legten, zum Tode, (E-moll.) 

Ein ftilles, feines Gefühl von Ewigkeit und Vergehen klingt aus in 
„Stile“ und „Weiße Wollen“. Da fällt die legte Sonne in die Bucht und 
über dunleltiefen Waſſern liegt der breitende Emigfeitshimmel, an rote 

Mauern jhlagen die Wellen und weiße ſchwebende Geitalten ziehen darüber 
hin. Da iſt es ein brennender Schmerz und die Ahnung von Werden 

und Vergehen und von dem großen Leide. Das Auge wird größer und 
ftarrt zu den ziehenden Wolfen hinauf, und es fließt unhörbar der Quell, 
und er fließt dahin, und in ihm fpiegeln fih die Wolfen. Etwas fon- 
zentriert Tiefes, Getragenes, Emwiges, wie in einem abgejchiedenen Thal 
mit hohen Hängen und dem Bergjee. Und da blüht die „Blaue Blume 
Einjamleit“. Du bift allein, Du Einjamer, jo redet zu Dir die große 
Stunde. Und die blaue Blume blüht und leuchtet zu Taufenden am Boden; 
fein Weichen, fein Kopfihütteln, Du weißt es, jo redet zu Dir die große 
Stunde, fein Abwehren. Und die blaue Blume blüht und leuchtet .... 
Die Ruhe jagt Dir, die endloſe, Du bleibjt allein und Du fträubft Dich 
nicht, es verbämmert im Abend Hinter den Stämmen; und die blaue 
Blume blüht und leuchtet. Es fieht Dich mit blauen Augen an, mit hei- 
ligem, unmeigerlihdem Schmerzen und Schweigen — — Und die blaue 
Blume blüht und leuchtet — — —. Und da haft Du geträumt und 
figeft zu Haufe bei Dir am Schreibtifh. Kennſt Du die leuchtenden Blüten, 
die „Traumblüten“? Roſaweiß winten fie aus weiten Gegenden, und Dein 

Sinn jchmeihelt um Fernes. Ein Tiefes, Fremdes, Abjonderlihes küßt 
Deinen Sinn, und Du wandelſt über gelbbrennende Hänge mit breiten 

Schatten über der Erde zu dem Buſch mit den — — 
Wunderdolden und trinkſt ihren Duft und — — — — — 

Dies Jahr bringt noch drei Bilder: „Muſe am Meer“, RR : 
„Inſpiration“. Alle drei zeichnen fi durh einen vornehmen, grauen 
Silderton aus, der über den Farben liegt. Helle Wieje und blaues Meer 
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und blaßgrüne Stämme, und zwiſchen ihnen ſchreitet die ernſte, die ſchlanke, 
die Muſe. Ebenderſelbe feine Duft webt im „Muſenhain“, wo ſich die 
Mufen wirktungsvolleweih abheben vom blaugrünen Hintergrund der Berge 
und Schalen tragen und Lilien und Kränze. Und in der „Infpiration” 
ift der Ausdrud zu elementarer Konzentration gelangt, derjelbe, den wir 
auf einem jpäteren Glasbild wieder finden. Ein fraftvolles, übermäcdhtiges 
Zugreifen und Geftalten zu brennender, padender Wiedergabe, halb In— 

genium und halb Gedanke. In düftern, dämmernden Umriſſen liegt das 
Keimende, und die Laute jchweigt; wie aus der Ferne nähert, in zartem 
Verſchwimmen nähert es fih und flattert, ſchon tönt es und ringt und 

dringt empor. 
Es iſt das Jahr des erwahenden Stils. In „E-moll“ bleibt der 

Stil einfach maleriſch, im Hintergrunde verſchwimmend; leife meldet ſich 
das Neue in der ftilifierten Gejtaltung des Auges, des Mundes der fißen: 

den Geſtalt. „Stile” und „Weihe Wolken“ zeigen den weiteren Fort: 
ſchritt, echter wendet fich der Geſtaltung der Farbe zu, fie wird did, feit, 
faſt Humpig. Das endliche, fieghafte Durchdringen findet fih in „Blaue 

Blume“ und „Traumblüten“, Namentlich in den Bäumen hinter der Ge- 
ftalt, aufrecht ftehen fie da, ohne Krümmung, gebildet durch zwei deutlich 

fihtbare Striche, zwiſchen denen die Farbe did eingetragen if. Man fieht 
deutlich das Beftreben, nicht jo darzuftellen, wie es die Wirklichkeit in ihrer 
Mannigfaltigkeit zeigen würde, Das Symbolifche fordert andere Ausdruds- 
weile. Lechter giebt nicht das unendlihe Bielfältige, jondern das Eine; 
er zieht aus der Unſumme der Teilhen des Wirklihen, z. B. des Baumes, 
den Kern, die Linie, die gebildet wird aus dem Zuſammenwirken des Ein: 
zelnen, alles ift, alles berührt, aber nichts Einzelnes, in jedem Teil eine 

Summe von Kleinem, ein Ganzes: Stil; das Weſen jedes Dinges, zurüd- 
geführt auf das Ureinfache. Lechter deftilliert fozufagen. Die Wiedergabe 
des Mefens eines Dinges ift immer das Ziel, mag man einwenden. Wenn 
ih einen Baum male, jo wird das Gemalte eben ein Baum fein und nichts 
anderes. Ganz gewiß; aber die Art und Weiſe, wie ich dies zu erreichen 
ftrebe, ift grumdverjchieden oder kann es wenigftens fein. Der Unterjchied 
befteht alfo in dem Mittel zur Darftellung. Noch ftärker tritt diefe Stili- 
fierung, diefe Ummertung des Gegebenen auf in den drei legtangeführten 
Bildern. Die Geftalt wird hier umrahmt von einer ſtark und energifh 

auftretenden Linie; die eingetragene Farbe ift zum Unterfchied gegen die 
vorige, dickflüſſige, Teicht, zart, la, von einem Schleier bededt. Weiter 
legt der Künftler Wert darauf, alles mehr flächenartig zu geben. Die 
Berge find eine gleihmäßig gefärbte, glatte Fläche, die Gejtalten nur wenig, 
anbeutend modelliert. Und doch ift hier befonders auffallend wieder die 
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wunderbar ſichere Zeichnung in den Körpern, in der bizarren, trefflich um— 

geſetzten Wiedergabe des Heranſchwebens der Geſtalten auf der „Inſpira— 
tion”, Die drei legten Bilder find überhaupt mehr gezeichnet ala gemalt, 
virtuos gezeichnet. Eine prägnante Wiedergabe des Gedanklihen und ein 
nur ſachtes Anklingen der Stimmung in den matten, graugetündten Farben. 

Wie wenn jemand mit dem Wort genau präzifiert, was er ausdrüden will; 
nur dur das Vibrieren feiner Stimme in beftimmter Weife, bald zitternd- 

leife, bald anjchwellend, fett fi) die Luftwelle in Bewegung und die giebt 
feiner Abficht erft die Nuance, die macht das Gejagte zum vollwertigen 

Ausdrud. Ich ſagte, es iſt die Zeit der fallenden Blüten; wer Augen hat 
zu jehen, der ſehe. 

x * 
* 

Das Meer ſammelt ſeine Kräfte, und der Orkan hält inne, um deſto 
unwiderſtehlicher zu raſen. Es kommt die Zeit der Stille, des Inſichgehens, 

der inneriten Prüfung. Man hält Mufterung über feine Kräfte und fängt 
im Kleinften noch einmal an. Lechter läßt alles fahren, was er bis dahin 

gefunden und malt Kleines, anfcheinend Unbedeutendes. Elf Tandichaftliche 
Studien, „Frühlingseindrüde“. Nur ein Bild fällt aus dem Rahmen 
diefer Studien; „Morgen“ betitelt, ftellt es das Keimen der Natur, des 
eriten Frühlings dar. Ein frifcher, Harer Bach riefelt den Abhang hinab, 
und die Bäume atmen und ftrahlen, und Neues kommt und lacht und jubelt. 

Der filbergraugrüne Ton weiſt es in das vorige Jahr. Dem Stoff nad 
bildet e8 den Übergang zu dem Neuen. Lechter hält Heerſchau über feine 

Kräfte, und mit unheimliher Sicherheit trifft er das Richtige. Er fühlt, 
daß Stilifieren auf dem intimften Kennen des Kleinjten beruht, und da 
läßt er Stil Stil fein und wendet fih zum Einfachen, Stillofen, Getreuen, 
der Natur zu. Seine Landihaften in Paſtell bilden in diefer Hinficht 
einen wichtigen Punkt der Entwidlung. Ein weicher, fenfitiver Duft liegt 
über diefen Studien, die weiter nichts bezweden, als unmittelbar Gejehenes 
getreu wiederzugeben. Leichte, duftige Schatten ſchweben darüber hin und 
hüllen fie in zitternde Geheimnifje voll berüdender Feinheit. Willfürlich 
herausgegriffene Augenblide der Natur in der verjchiedeniten Beleuchtung; 

ein Waldquell, eine Wiefe, ein einfamer, verlafjener Winkel, Zumeilen 
ziehen ſchwere, grundichwarze Wolken darüber bin und werfen dunkelnde 
Flächenſchatten, und die Sonne finkt, und gelb liegt der Himmel im Wald: 
jee. Oder der Abendnebel ſchwebt, und gefpenftifh ragt es in Riejen- 
umriſſen hinauf, und der Wald verſchwimmt und Löft ſich in leichte Flächen 
auf. Oder Blumen niden am blauen Rande, traumſchwer. Dder die 
Sonne liegt breit, mit platten, weichtaftenden Schatten, und die Büjche 
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freuen Licht und Blüten und herrlide Süße aus. Oder zwiſchen Bäumen 
hindurch fallen die zudenden Lichtftrahlen und tanzen auf der hellen Fläche 
und den Stämmen in zarten Lichtern. Mit Feinheit und Bertiefung find 
diefe Studien gemalt. Es ift wahr, wir haben Maler, die landſchaftlich 
weiter fommen als Lechter; Leiſtikow, der andere große Stilift, und Ury, 
der fenfitive Elegant, um nur einige zu nennen. Auch Dettmann, der 
große Virtuoſe der Landſchaft, wäre hier anzuführen. Und andere. Aber 
doc haben diefe Bildchen von Lechter etwas Apartes, Rührend Einfaches, 
Kindlihes; wie zarte, verjchleierte Geheimniffe, Frühlings: Gedichte, in der 

Stille mit huſchendem Stifte gejchrieben. Kein Stil, fein Bergemaltigen, 
fein Beugen zum Zwed, einfadhite, liebevollite Selbitlofigkeit in der Rekon— 

ftruftion der Natur. Das war das Jahr 1894, das Jahr der einfachen Farbe. 
* * 

* 

Die beiden legten Jahre 1895 und 1896 bringen die Zeiten der Ernte 
und der vollen Früchte, des Zufammenraffens und der jubelnden Kraft. 
Der Lenker läßt die Pferde noch etwas tänzeln und ihre Kraft üben, ehe 

er die Zügel ftrafft und in rajendem Galopp zur Höhe fliegt. Erſt noch 
ein Probieren an Fremdem. Lechter zeichnet Kartons im frühgotifhen und 
romanischen Stil, beide troß der Anlehnung an Altes ſelbſtändig in Mufter 
und Anordnung, beide in der Ausführung von einer ftupenden Sicherheit, 
einfah und Mar bis ins Einzelnfte trog der Mannigfaltigkeit und von 
ftolger Wucht. Und dann folgen Schlag auf Schlag feine Entwürfe und 
Zeichnungen zu Glasgemälden, jedes ein unfehlbarer Treffer. Man jehe 
fie fih an, diefe Vorlagen, fie wirken ſchon als Entwurf in Farbe und 
Ausführung jo wunderbar eigenartig, daß fie mit Fug und Recht als Ge: 

mälde behandelt und eingerahmt werden. Der Künitler jpielt virtuos auf 

der Skala der Empfindungen, und die Fähigkeit, das Gewollte in der dem 

Material und der Technik eigenen, vollkommenſten Weiſe darzuftellen, wett: 
eifert mit dem geiftvollen, originalen Inhalt. Herbe, heilige Größe 
(St. Michael), unnennbare Kraft und Wolluft und machtvolle Glut (Triſtan⸗ 

entwurf), und dann wieder entfagend und ſehnſuchtsſchwanger und ſchaudernd 
(Entwurf zum Bücherzimmerfeniter). Und jo geht es hinauf, ein Wachen 
von Aufgabe zu Aufgabe. Da begegnen wir dem jchon früher (1893) 
angefapten Stoff „Infpiration— Vifion”, Entwurf für Schlafzimmergobelins. 

Genau aus dem Material heraus und für das Material gearbeitet. Im 
tiefften Innern jchläft es, und Du finnft am Tage und denkſt an Anderes, 

und wenn das Dunkel feinen Mantel um Denken und Sinnen jchlägt, 
dann jeufzt es leife und Löft fich, und es ftrömt und quillt: wie ein Schatten 

zieht es vorbei. Es folgen zwei Glasgemälde, Zeichnungen für eine gotifche 



386 Schur. 

romaniſche Stil iſt fortgebildet in origineller Weiſe, und jedes Fenſter packt 
wieder im Innerſten und zeigt, daß der Geiſt, der dies geformt hat, ein 

durchaus moderner iſt. Sprüche flechten ſich hindurch, und ſie tragen das 

Gepräge des Nietzſcheſchen Geiſtes; ich erwähne das Fenſter: „Große, 
goldene, hehre Blumen ragen zu der Sonne auf“, wo außerordentlich hin— 
reißend das Streben der Blumen zum Lichte, und damit jedes Sehnen 
hinauf zum Höheren, was man fi auch darunter vorftelle, zum Ausdrud 

gebracht iſt. „Das macht jo ſchön die halbverwehten Klänge”, in bizarrer 

Weiſe Hingt das Schweben und Dämmern der Töne in das Bewußtfein. 

„Nacht ift es, nun reden lauter alle fpringenden Brunnen”, man braucht 

diefe Sprüche nur anzuführen, und man weiß, was die energijch liebevolle 

Hand des Künftlers daraus hervorholte. Und es find Feine bloßen Devijen, 

mit denen der Künjtler feine Schwächen verdeden wollte Es üt eine 

gleiche Begabung, ein Mitzittern des Eigenen im Fremden, eine tiefgründige, 
innerfte Verwandtſchaft. Umrahmt find dieſe Zeichnungen von einfachen, 

pafjenden DOrnamentverzierungen, Diefelben Entwürfe find farbig aus: 

geführt, und man kann fich da einigermaßen einen Begriff machen von der 
heimlihen Pracht diefer Wunderwerke. Es find da noch andere, nur farbig 
ausgeführte, auch für das romanishe Haus, die alle diejelben Vorzüge der 
kraftvollen Zeichnung, der ftilvoll angewandten Ornamentif, der tiefwahren, 

elementar=wuchtenden Empfindung und der glutenden Farben aufweifen. 

Ebenſo wie das Ex libris, das mit einer entzüdenden Feinheit gezeichnet 
it. Ein Experiment, und ein in jeder Beziehung durchaus gelungenes, ift 
der Verſuch, einen Engel mit weißen, langen Flügeln in eine Rofette hinein: 
zubringen. 

Es ſchlagen die legten Stunden. Noch zwei Bilder, „Schattenland“ 
und „Orpheus“. Ein tiefer, gelbroter Himmel, und aus dunklen Gängen 
leuchten rotbraune Büſche. Dort ragen die jchlanfen Bäume, die die blauen 

Blumen tragen. Die Farben brennen mit einer unheimlichen Glut; das 
Sehnen zum Wunder. „Orpheus“ ift wie ein leifes Bekenntnis aus kraft: 
voller Seele, beglüdend und ftolz und ſchmerzvoll. Das Ziel it gefunden ; 

dem Künftler Klingen die Weifen fremd und lieblih und wunderbar von 

oben. Aus feinem glutgefüllten, jehenden Auge leuchtet und bricht das 

endlihe Erkennen. Hinter den Bäumen, den breiten, da ruht lila der 
Himmel, und es ftreifen nur noch die ſchwarzen Todesblumen das Gewand. 

Ein Hymnus it es, ein Strom nad oben, voll Andacht und Größe In 
diefen beiden legten Bildern ift die Technik jehr intereffant. Es ift aus: 

geſprochen dekorative Konturmalerei, und mehr noch, es ijt zugleich die 
wunderbare Wärme der Glasfeniter darin. Namentlib im „Schattenland“ 
it die Farbe jo did und leuchtend aufgetragen, daß man an die alten 
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Gemälde auf Holz und Kreidegrund denkt. Dies intenfive Leuchten iſt 
Lechter befonders gelungen. Es fieht beinahe wie Glafur oder Email aus. 

Der Vollftändigfeit halber erwähne ich noch die eigenartig altertümelnden, 
modernen Bucheinbänbde. 

So klingt es zum Schluß zufammen; es ift das leife, empfindungs: 

warme Tönen wie einer Orgel zum Zeugnis einer tiefen, ringenden Menſchen— 

natur. — — — — Langſam ſchwebt es und geheimnisvol. — — — 
Und das macht jo ſchön die halbverwehten Klänge. 

* * 
+ 

Überbliden wir noch einmat die Technik. Feinheit und japanifche 
Bartheit war in den Radierungen von 1891 und das Streben, einen Ge: 
danken prägnant zu formen, Ind in den Landichaften lebte ein ficherer, 
fraftvoller Zug ins Große. Wir haben damit die Vorbedingungen der 
dekorativen Kunft. Der Ton wird weich und ohne Kontur, läſſig-ſchmeich— 

lerifch, wie jchmerzhaft verzogene Lippen. Der Pinfel giebt feine einzelnen 
Striche, jondern fanfte, weite Flächen. Eine Ahnung von Pleinair, und 
die Farben beginnen mit einander zu ſpielen und zu koſen. Aber ein 
Dämmerjchleier umhüllt die Farben, die leuchtenden. Und dann fängt das 
Stilgefühl an, in feinen Bildern fih vorzudrängen, erſt fchüchtern, dann 
ftärfer, erjt bei Kleinem, bei den Bäumen, dann bei Schwierigerem, bei ber 

menſchlichen Gejtalt. Nur ab und zu begegnen wir dann noch einer rein 

malerischen Auffaſſung. Im Ganzen wird die Technik didflüffig, mit kräf— 
tigen, immer deutlicher auftretenden Umriſſen. Die Flächen werden feit 

umgrenzt und breit und gleihmäßig=eben Hingeitrihen, Noch einmal 
fommt die eigentlich malerische Weife zum Durchbruch. 1894. Sein ganzer 
Malerdrang tobt fi hier aus, und es entftehen die wundervoll intimen, 

leife hingehauchten Stimmungen, die wir fennen. Es jcheint, als ſchlummerten 
die Farbentöne; blaugraue Stämme und leijes, flirrendes Sonnenlicht. 
Lechter ftudiert die Farbe. Und damit endet es. Es kommt das Jahr des 
fiegreih zur Herrihaft gelangten Stils. Lechter waltet nun wie ein 

Herrſcher. Eigenſte Rüdfiht auf das Material paart ſich mit verblüffender 

Sicherheit und Kühnheit, immer Klar, einfady, dekorativ, philoſophiſch-monu—⸗ 
mental. Es wird die Summe gezogen aus Probieren und Üben und 
Suchen der vorhergehenden Jahre, und daher trifft der Künftler immer, 
Mit welch fiherer Empfindung find die Farben zu einander gepaßt und 
in Kontraft gebracht, alles hat feine Bedeutung und alles feine Beziehung 
zum Ganzen. Daher dieje köftlihe Einheit in all jeinen Werfen. Das 
macht auch ſchon die bloßen Entwürfe zu Heinen Koftbarkeiten. 

26* 

— | 



388 Schur. 

Wir haben den Weg verfolgt, wir haben verſucht einzudringen, und 
da finden wir, daß Lechter trotz mancher hervorragenden Feinheiten, nament- 
lih in feinen landihaftlihen Studien, eigentlih nicht das iſt, was wir 

unter „Maler“ verftehen. Wenigftens das nicht in dem Maße wie etwas 

anderes. Wir haben dagegen geliehen, daß er immer eine lebhafte Neigung 

befigt zum Stil, zum großen, originellen Zuge, zu breiten Flächen und 
leuchtender Farbe. Schon von Anfang an, und wenn er abbiegt, dann 

thut er es mit bewußter Abficht, des Studiums wegen. Daher it Lechter 
ein dekoratives Genie. Und gerade feine Fähigkeit zu tiefinneriter, 
ſymboliſcher Darftellung feiert hier hohe Triumphe, Und ift nicht Kunit- 
gewerbe zum gut Teil Symbolismus? Das befähigt ihn gerade ausnehmend 

zum Kunftgewerbe. Und daß er Wagner und Niekihe fo kraftvoll zum 

Ausdrud zu bringen vermag, daß er ein dentender Künftler ift, und daß 

er die Töne jo tief zu fünden vermag, und Zarathuftras Belenntniffe ihm 
ein vertrauter Befig find, das macht ihn mir lieb und wert und zum 

Herzensfünder. Und aud er hat fich durchgerungen zu dem freudigen Ja! 

Sein legtes Schaffen, das reine, techniſche Schaffen, nicht der Stoff, ift ein 

erplofives Drängen, ein Trieb zur Kraftbethätigung, zum Schaffen. Es 
fehlt mir das Tanzen noch und das Lachen; der große Ringende iſt noch 
nicht der große Freudige; das Kameel ift zum Löwen, noch nicht zum Kinde 

geworden. Aber es liegt in ihm und feimt und „will hinauf zur Sonne“, 
und ſchon ift es eine Freude, feine Technik zu ſehen. Schon ſchimmert 
das Volle, das Höchſte in feinem Werk, Ein Dichter ift er und ein Denker, 

er kennt und er fann. Und dies Zufammentreffen follen wir feiern. Und 
daß er gerade fam, als die Zeit danach rang, und die Frage nad) einer 

deforativen Kraft immer brennender ward, wo andere nur tajtende Verfuche 

machten: das ftellt ihn in die allererite Reihe und macht ihn jo eminent 
modern. 

* * 
* 

Es iſt ja wahr, was ſo viele munkeln von dem großen Einfluß andrer 

auf Lechter und von ſeiner „Abhängigkeit“. Jeder, der Böcklin, Klinger, 
die Präraphaeliten, die Symboliſten, Thoma und wer weiß noch wen 
kennt, wird ihre Spuren bald mehr, bald minder deutlich auf Lechters 

Gemälden wieder finden. Aber immer iſt es etwas Eigenſtes, Perſönliches, 

das allem zu Grunde liegt. Und ich rechne ihm das hoch an, daß er die 

Meiſter ſeiner Zeit ſo wohl ſtudiert. Denn er kann auch ſeinen Wert 

dazu geben. Ich liebe dieſe Kerle, die alles in ſich aufnehmen und doch ſie 

ſelbſt bleiben. Nur aus ihnen können ſie kommen, die großen Künder und 

Zeitbefreier. Und wenn der Strom breit und mächtig ſtrömen ſoll, muß 
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er viel Nebenflüffe in fih aufnehmen. Dieje Geifter verbinden das 

Getrennte und heben die Zeit empor. ch will auch Feine Ziele zeigen, 
feine Vorbilder nennen, die Wegweifer jeien zum Produftiven: Wer gebären 
Tann, der gebiert. So dringt jein Sehnen, das an Ewiges pocht, zum 

Stil, und von da weiter zum Delorativen, zum Kunftgewerbe, und was er 

bier jchafft, it ureigen, originell. Hier redet eine vornehme, adlige Kunft. 
Mögen andere da Hauben und Abhängigkeiten notieren, vielleicht auch 
Nahahmungen; cui bono? Die Kunitgejchichte richtet auf Grund anderer, 
ausführliherer Alten doch anders; und was nüßt uns die Kunftgefchichte? 

Seien wir ehrlid, wir müſſen uns gewöhnen, uns felbft zu leben, nur 

unjrer Zeit, erit dann kommt die Frifche, der Frühling. Und es melden 

ih ſchon jo ſchöne Anzeichen, daß die Künftler über das Gewejene hinaus 

wollen; und das kann nur gejchehen unter Mitwirkung des Kunftgewerbes; 
das Kunstgewerbe ift begründet im Stil, und Lechter hat einen Stil. Ich 

rede ja nicht der Unmifjenheit das Wort; ich denfe ja an jo mande feier: 
lich = heimlihen Stunden von früher — und noch immer genieße ich 

fie —, wo id mich verjenkte in das Geweſene, und jenes empfangende 

Zittern über mi fam. Und wir müfjen noch die alten Kunſtwerke Tennen, 
Ihon der Abwehr wegen. Aber deſſen müflen wir uns klar fein, daß die 

wahre Bertrautheit mit der Kunft, mit der Zukunft der Kunft erjt beginnt, 
wenn man mit dem Alten, VBergangenen auch zu fpielen und ſich darüber 

luftig zu machen vermag. Erſt der genießt ein Kunjtwerf voll, der zum 

Tiefiten zu fteigen und zugleih zu lachen verfteht. Wer das Leben im 
Innerſten mitlebt und doch über diefen herrlichen, verfluchten Unfinn des 

Dafeins jupiterähnlih mit Lachen fein Haupt jehüttelt, erſt der wird ein 
zielweijender Künder des Herzens. Erſt da beginnt die große Freiheit und 
das naive, unbejorgtee Schaffen und das ununterbrodene Auf: den: 

Markt » werfen des neuen Erzeugten. Und darum ſoll man den Künftler 

gehen lafjen, feine eigenen Wege, und ihn nicht einengen mit Hinmeifen 
und Fefleln. Und wo ſich etwas regt und nad Geftaltung ringt, da joll 
man helfend und verftehend eingreifen und es in Worten künden. Viel— 
leicht fällt da ein Korn auf empfänglihen Boden, und ein heimliches Band 
wird gejponnen zwijchen Künjtler und Publikum. Damit ift der Boden 
für eine günftige Weiterentwidlung, jür die Lebendigfeit derſelben gejchaffen, 

weit mehr wert, als wenn Herr Schulze mit dem erhebenden Bewußtjein 
Kunſtwerke betrachtet: Das joll das bedeuten, das hätte er lieber jo machen 

follen, das bat Ury beſſer gemacht, das bier hat er von Bödlin. Auch 
mehr wert, als daß Herr Schulze nun von dem Leben des Künftlers, von 

der Einrichtung feines Haufes oder von jeiner Familie erföf” Und beides 

fagt ihm genau, — nicht er jelbft, ſondern ein ande ‚er muß das 
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Publikum ſich als dritte Macht neben Künſtler und Kritiker ſtellen und 

nicht von letzterem erſt ſeine Weisheit empfangen. Ich habe hier vielleicht 
mehr geſagt, als her gehört; das Wort vom Überſtrömen des Herzens wäre 
auch hier, bei den Schlußausführungen am Platze. Und ich nehme nun 
einmal lieber als alles zerſtückelte Einzelne die Perſon und das Webende, 
Tiefe dahinter. Und Lechter iſt ein ganzer Kerl; und da er zu der Art 
derer gehört, wie wir ſie lange nicht beſeſſen haben, und nach denen wir 

uns ſehnten, darum ſollen wir auch auf ihn ſtolz ſein, und wir können 
nicht tüchtig genug auf ihn ſtolz ſein. 



Nansen and D’Amnnzin, 
Don: Richard Schaufal. 

Grünn.) 

Eh von Büchern wollte ich reden, fondern vom Leben. Aber weil ich 

die Bücher las, fam ich zu meinem Wollen. Es find große, vornehme 
Shöpfungen, nicht beſtimmt, von den eflen, jhmugigen Fingern der Aller: 
meijten gegriffen zu werden. Und Wenige werden fie begreifen. Sie 
ſprechen vom Weibe und vom Manne, immer nur von dem einen Meibe, 
an dem der eine Mann lebt, und fie jprechen wahr und hoch vom Weibe, 

weil fie das Weib begreifen als die Trägerin des Unſterblichkeitsgedankens. 

Sie jhmeicheln dem Weibe nicht, wie es die „Beliebten” thun, ihre Schöpfer 

find freie Künftler, die unter dem feierlihen Zwange der Notwendigfeit 
Ihaffen, ihre Schöpfer haben durd das Weib gelitten, vom Weibe haben 
fie gelebt: die Sphinx des Lebens ift ihnen das Weib, die Schönheit, der 

wir alle entgegentingen, das uns hinanziehen fol, das uns adelt und klärt. 
Peter Nanfen ift langſam zum „Gottesfrievden“*) gekommen. Von der 
Blasphemie des überjungen Eroberers, durch die zärtlihe Lüfternheit und 

finnlihe Myſtik der „Maria“ zu den langen, thränenfeuchten Blicken ins 
Tagebuh der Eindlichfreien, unjchuldigsunfeufchen „Julie“ und endlich zur 
höhenluftreinen Frühlingsichönheit feiner Müllerstochter. Aber nicht von 
feinem Werden wollte ich heute reden, jondern vom Leben. Und weil ich 
„Sottesfrieden” las, kam ich zu meinem Wollen. 

Der Tag peinigt uns. Entweder raufcht fein ftarker Flügelichlag an 

unſern achtloſen Ohren vorbei, wir wandeln oder rajen an den Dingen 

bin, wir -fehen fie, ohne fie zu fchauen, wir mühen uns in Plagen, die 

uns nichts verkünden, wir werfen uns auf Verbrauchtes, fadenjcheinig Ge— 

tretenes und erwerben uns den jtumpfen Schlaf des „Tagewerkes“ — oder 
wir liegen in Unthätigkeit und horchen dem Eijenjchritt der Stunden, 

fürdten uns vor diefen zermalmenden Tritten, fürchten uns vor der Fülle 
der Dunkelheit und den unzähligen Stimmen der Stille und weinen die 

*) Berlin, S. Fiſcher, 1896. 
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brennenden Thränen der thränenloſen Augen in unſer gemartertes Innere. 

Wir fliehen dann dieſe gräßlichen Stunden, wir eilen zu den Menjchen, 
den vielen Geſichtern, den vielen Lichtern, den Blumen, den Tönen, den 

funfelnden Steinen — wir laden und reden, und plöglich fommt jo ein 

Moment des Stillewerdens um uns ber, der Moment da wir uns ganz 
entjegt reden und lachen hören, reden mit fremden Worten, laden mit 
fremden Mienen, der Moment des großen Efels, der roten Scham. Und 

dann gehen wir ganz fort, auf die hohen Berge, von wo aus wir die 
Heinen, alten, heimlihen Städte jehen und das weite MWafler, das uns 
trennt von dem „Tagwerk“ und der „Geſellſchaft“. Wir wollen allein 

fein und unerkannt wandeln unter lieben, alten Erinnerungen, an Kirch— 

hofmauern und bunten Scheiben, und von Bergesgipfeln in die Fernen jehen, 
in die ewige Eonne, in das Nahen und Wenden und Dafein der Jahres: 
läufte. Die Mühle haben wir zum Stehen gebracht, ihre langen, mädtigen 
Flügel an die Bretter genagelt und Blumen gepflücdt zu Füßen der Liebe. 
An den Mühlenflügel gelehnt, gegen das Sonnenrot jteht die Müllers: 
tochter, und fie ift dem Mühſeligen und Beladenen bejtimmt, fie wies ihm 
Biel und Ende jeines Dajeins, fie ift ihm der Zwed feines Werdens, ihr 

eignet er, ihr giebt er fich, wie fie darnach zittert, fich ihm ganz zu ergeben, 

in ihrer jungfräulichen, reinen, heißen, jtarfen Lebensfülle . . ... Aber 

der Wind ruht nicht, und der erblindete Müller jpielt an der Mühle, die 
Flügel raffen fih auf, fie drehen fich wieder, das Leben läßt fich nicht 

nageln und fejjeln, über die Diüllerstochter weg fordert es feinen Sklaven... 
Das iſt es, was ich vom Leben jagen wollte. Und ich jagte es, weil 

ih „Gottesfrieden“ gelefen. Und ich habe Euch auch das Buch erzählt. 
Weit ftärker an den Nerven reißt „Der Unjchuldige” des D’Annunzio*). 

Ich habe das Starke Schwere Buch mit jteigender Spannung fait in einem 

Zuge gelejen. Aber ich wünjche es mir nicht zum zweiten Male, wie ich 

mich auf den „Sottesfrieden” jchon freue Wenn es auch feinen geringeren 
Künftler zeigt. Im Gegenteil. D’Annunzios Größe zu preifen, wäre ein 
lächelnswertes Beginnen. Er iſt gewaltiger, überrumpelnder als der feine, 
zierliche Nanjen. Und vom Leben weiß er mehr, unendlich mehr zu jagen. 

Der Nanjen des „Gottesfriedens“ feiert in blühender Lyrik den Beruf des 
geliebten Weibes. Al die Frauen, von denen ihr der Geliebte erzählt, 
kann ihm die ruhig lächelnde Tochter der Höhe verzeihen. Die haben ihn 
nie geliebt, und er hat fih an Feine gegeben. „Aber mich würdigſt Du 

Deines Unjterblichleitsgedanfens. Ich darf Dir den Sohn gebären.” Und 

*) Berlin, ©. Fiſcher, 1896. Einzig autorifierte Überfepung aus dem Ztalienifchen 
von M. Gagliardi. : 
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als fie fterbend ihn anblidt, it die große unfägliche Trauer in ihr um ihr 
verfehltes Hoffen. Er hat ihrer Jungfräulichkeit gejhont und fie warten 

lafjen, warten bis zum Brauttage, dem Todestage .... D’Annunzios 

Juliane ift nicht fo einfah und die Leiden des Tullio Hermil find nicht 

jo elementar. Nanfens Bud it Menjchenflucht, Liebe und Scheiden, ge: 

täujchtes Hoffen, ödes MWeitertrotten. D’Annunzio zermalt die Nerven 
des Leſers mit den Qualen dieſes unfeligen Tullio, der feine Juliane liebt, 

an feinem größeren Egoismus jedoch fich verzehrt, an feinem größeren 

Egoismus fein Weib langjam röjtet, jeine Mutter betrügt, feinen Bruder 

täufcht und fein Kind tötet. ... Der Mann, der feine Frau nad zärt: 

lichſten Liebesjahren verläßt, in der Gier feiner Lüfte die Märtyrerin an 

feiner Seite zur Schweiter mastiert, und an ihr jo lange jündigt, bis fie 

jelbft einer Schwäche ſich ergiebt, er leidet unter dem unerforfchlichen Leben, 

dem er mit aufgeriffenen Augen zuftarrt, und über deſſen graufigen Anblic 
er fi die Haare rauft. 

„Ich ſah in mir und der Frau, die vor mir hingeitredt lag, nur das 
menjchliche Leiden, die ewige menſchliche Mijere, das Unheil, das die un: 

vermeidlihe Sünde anrichtet, die Beichwerde, die unſere tierifchen Triebe 

verurfahen, den Schreden des Berhängniffes, das ſchon an den 

Wurzeln unjeres Seins unabänderlih haftet, und all das phyſiſche Elend 
unferer Liebe ....“ 

„So iſt es denn wahr,“ ruft er aus, „daß auf dem Grunde jedes 

Gefühls, das zwei menjchlihe Kreaturen mit einander verbindet, das heißt 

zwei Egoismen einander nähert, fih ein Keim des Haſſes verbirgt? ...“ 
Wir lieben und verlegen, wir wechjeln und wanken in unfern Wünjchen 

für die andern, wir pflegen mit rührendjter Sorgfalt die Opfer unferer 

Eigenliebe, wir küſſen die Wunden, die wir roh gejchlagen, wir rennen ung 
das Haupt gegen die Wände der Notwendigkeit und bejchuldigen grimmig 
die Konjequenzen unferer Elendigkeiten, wir belügen, betrügen und kränken 

die Heiligften unter den Guten, weil wir nicht anders können, ſoll die 

Schande verborgen bleiben, wir adten auf unjere geheimjten, feinften 

Nuancen in Minne und Gebaren, daß wir uns nicht vor denen verraten, 

die unjere verborgenften Negungen kennen follten, uns zur Sühne für all 
unjer erbärmliches, ſelbſtverſchuldetes und doch wieder nicht verfchuldetes, 
weil jo unentrinnbares Leiden — töten wir den Unjhuldigen, das Kind, 

den Keim, das hoffnungsreiche Reis Fünftigen Geſchehens, die Stüge der 

müden Glücdsgedanten von alten, jhwergeprüften und leidenverbeißenpen, 

großen Menſchen. Wir zimmern uns im Schweiße unjerer Sünden das 
Schaffot, auf dem wir leiden müſſen. 

Wir horhen auf unfere flüfternden Bosheiten und Niedrigfeiten, wir 
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heben die zitternden, zagenden, unreifen Gedanken unferer Vollendung, 
unjeres Beſſer- und Schönerwerdens in die kraftlofe Aprilfonne der 

Stimmung, wir ſtraucheln über die herabgefunfenen Wäfchejtride, auf die 
wir unjere Atavismen zum trodnen gehängt, und aus dem Ganzen machen 
wir uns einen Roman, wir objektivieren uns ftündlich mit geheimer Schöpfer: 
freude und eitler Kinderei, wir zerfafern die armfeligen Reſte naiven Em: 
pfindens, und frank und bleich trotten wir weiter auf der ftaubigen Straße. 

Sprad ih vom Leben? Ja, und jo hart mußte ich jprechen, weil ich 
vom Lejen des „Unfhuldigen” kam. 

Und in beiden Büchern lebt der Mann nur am Weibe. Sein hödhites 
Glück, das wie Lerchentriller ift und wie Schwalbenflug im Vorfrühling, 
it ihm fein Weib, wenn er’s liebt als ein Neuer, ein Genefener, ein Wieder: 

eritandener. Und fein traurigites Unglüd ift ihm das Weib, wenn es ihn 
verrät, wenn jeine Küffe erlogen find, wenn fein Leib den Ewigkeitsgedanken 
eines Anderen trägt. „Nichts Traurigeres fonnte man fehen, als dieſe 

zarten leblofen Federn, die hier und dort an dem Thone haftend, in ber 
Luft zitterten.” Verlaſſene Neſter. Matte Sonne. Und Schwalben; die 

fih zum Herbitflug ſammeln. 
Darum träumen die Menfhen immer vom Frühling das Hödhite? 

Weil das Leben, das fie immer und immer narrt, im Frühling die 

Sprad ich vom Leben oder von Büchern? Weil ih von Dichtern 

fam, jprach ih vom Leben, Das ift ja das Große am Künftler, daß er 

uns immer das Leben zeigt, uns immer auf das Leben weiſt, das un: 
begreifliche, niemals ermattende, unheimliche, graufame Leben. 

— 



Bir Ursache der heutigen Nervosität, 
Don Jofef Lutz. 

(WMiesbaden.) 

it dem Worte Nervofität erlaube man mir nicht nur den frankhaften 
Zuftand diefes Namens im engeren Sinne, die Neurafthenie zu 

bezeichnen, fondern alle nervöfen Übel geringeren und ftärkeren Grades in 

ihm zuſammenzufaſſen, wie fie heute in jo erſchreckender Weiſe die zivilifierte 
Menjchheit beherrfchen und noch immer mehr zunehmen trog der mafjenhaft 
entftandenen Kaltwafjerheilanitalten, trog Kneipp und feiner Lehre von der 
Allpeilfraft des Falten Waflers und allen anderen Apofteln der Natur: 
heilmethobde. 

Um den wahren Grund der heutigen Nervofität kennen zu lernen, 
müſſen wir die Entjtehung jener nervöfen Leiden jelbft ins Auge faſſen, 
die heute jo ſtark graffieren, wie Neurafthenie, Kopfihmerz, Migräne, 
Krämpfe, Schwindel, Neuralgieen, Hypohondrie, Hyiterie, Cpilepfie, 
Melandolie u.a.m. Wie Dr. Dyes in Hannover jhon gezeigt hat, find 
fie jefundär, Folgezuftände der Bleihjuht oder Blutarmut.*) Damit 

wiirde ja aud die Thatjahe ftimmen, daß die Zunahme der Nervofität 

mit der Zunahme der Bleichſucht und Blutarmut zufammenfällt; denn aud) 
diefe Leiden haben heute eine erjchredende Verbreitung gefunden. Den 

Namen „Blutarmut” Tannte man vor 50 Jahren ebenfowenig wie Die 
Krankheit jelbit, und diefer Name ift ein Beweis, wie wenig man das 
Wejen derjelben gekannt hat, als man ihn erfand. 

Dr. Dyes, dem zuerft ihr Weſen Har wurde, hat ein Brojhüre: „Die 
Bleihfucht, die jog. Blutarmut und der Schlagfluß” Ihon vor Jahren im 
Verlage von Ernſt Mohrmann, Stuttgart, veröffentlidt. Dr. Schuberts 

erfolgreihe Unterfuhungen haben feine Lehre durchaus beftätigt, wie derſelbe 
in zahlreihen Schriften wiſſenſchaftlichen Inhalts, zulegt in einem größeren 
Werke „Die Blutentziehungskuren” (bei Mohrmann, Stuttgart) dargethan 
hat. Nach diefer Lehre beiteht das Wefen der Bleihjuht und Blutarmut 

in ſchlechter Beichaffenheit des Blutes und damit zufammenhängender 

*) Auch Prof. O. Roſenbach erklärt die Neuraſthenie mit der Bleichſucht für 
identiſch. 
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mangelhaften Cirkulation desſelben. Das geſunde Blut iſt eine in den 
feinſten ſog. Haaräderchen leicht durchgehende Flüſſigkeit, beſtehend aus 

1/, Blutwaſſer (Serum) und ?/, Blutkörperchen, mikroſtopiſch kleinen Zellen 
von roter Farbe, die troß ihrer Kleinheit in den äußerft feinen Haaräderchen, 

die z.B. die Körperoberhaut durchziehen, jeitlih zufammengedrüct werden, 
um bdurcfließen zu können. Im gefunden Blute befinden ſich aber auch 
eine geringe Menge (3—5°/,) weiße, d. h. farbloje Blutkörperhen. Nach 

der Anfiht von Dr. Dyes ftellen diefe die verbrauchten roten Zellen dar, 
die, abgejtorben, der Ausſcheidung harten; welche Anfiht die genaueren 
mikroffopifchen Unterfuhungen Dr. Echuberts, die ihn zu ganz neuen An- 
ihauungen über das Blut geführt haben, vollauf bejtätigten. Die Aus: 

ſcheidung dieſer verbraudten Teile des Blutes beforgen die deshalb ſog. 
Ausiheidungsorgane des Körpers, die Echleimhäute der Atmungsorgane, 
des Darms und der Nieren, vor allem aud) die Schweißdrüßen der Körper: 

oberhaut, die alle diefe Stoffe als Schleim, Schweiß u. ſ. w. aus dem 

Körper führen, und zwar im normalen Zujtande analog der immer thätigen 
Neubildung und ebenjo dem Verfall der Blutkörperchen, fortwährend, aber 

unbemerkt. Nur zu gewiſſen Zeiten des Jahres (Früh: und Epätjahr) 
und des Lebens (Entwidelungs: und Wechjeljahre), wo eine vermehrte 

Neubildung und demnach vermehrter Verfall des Blutes ftattfindet, harren 
größere Mengen abgeftorbener Blutkörperhen der Ausſcheidung, diefe ift 
intenfiver wie jonjt, was ſich in bemerfbarerem Schweiß oder Schleimabfluß, 

d. h. in fatarrhaliihen Neigungen der Atmungsorgane, der Nieren oder 
des Darms zeigt. In diefen Zeiten nun ift der Körper, wie allbefannt, 
den meijten Schädlichkeiten zugänglid, und der Grund davon ift die Ver: 

ſchlechterung des Blutes infolge der maflenhafter als fjonft vorhandenen 
abgeftorbenen (weißen) Blutkörperchen. 

Iſt der Körper an fich leiftungsfähig genug, jo wird er die vermehrte 
Ausiheidung zu den genannten Fritiichen Zeiten ohne größere Beihwerden 
und ohne Nachteile beforgen, vorausgefegt, daß Feine ftörenden Urſachen, 

wie ftarfe Erkältung, ſeeliſche Einflüſſe ungünftiger Art u. ſ. w. eintreten, 

die eine hemmende Wirkung auf die Ausiheidung ausüben, indem fie das 

Blut von der Oberhaut des Körpers und anderen Ausfcheidungsitellen 
weg nad dem Innern zu drängen; die Erkältung 3. B., indem fie durd) 

Kältereiz die feinen Haaräderhen der Körperhaut dermaßen verengert, 
daß das Blut nicht mehr in ihnen zirkulieren und alfo nicht mehr die 
verbrauchten Zellen durh die Haut ausjceiden fan. Dafür wird das 
Blut nad dem Innern des Körpers gedrängt, wo bald infolge der Über: 
füllung kongeſtive Zuftände eintreten müſſen, jofern nicht bald wieder duch 
Heileingriff oder Selbithilfe der Natur die Hautäderchen erweitert und ber 
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Strom des Blutes zu ihnen bingelenft wird, jo daß die Ausſcheidung 
wieder beginnen kann, Iſt dies nicht der Fall, fo wird die Natur zwar 

oft verfuchen, fich jelbit Hilfe zu jchaffen, indem an die Stelle der Haut 

andere Ausfcheidungsorgane treten, um in veritärfter Arbeit das Blut zu 

reinigen, 3. B. indem ein Katarrh der Aimungsorgane oder des Darms u. ſ. w. 

entfteht, deflen Heilung naturgemäß durch MWiedereinjegung der Haut in 

ihre Funktion, d. h. durh eine Schwitzkur gefhehen muß. Treten aber 
feine anderen Ausfheidungsorgane für die Haut ein, dann entitehen bald 
Entzündungen und Kongeitionen, fei es im Gehirn, in der Lunge, im Darm, 
in den Nieren, ebenfo auch Influenza, Rheumatismus u. ſ. wm. Werden 
dieje Krankheiten nicht geheilt, was durch Mittel geſchehen muß, die das 

Blut jchleunigft von den inneren Organen nad der Haut bin ablenken, 

die Haaräderchen derjelben erweitern und fie in Schweiß bringen, und tritt 

dann nicht der Tod ein, oder macht fih nicht das Blut durch eine Ader— 

zerreißung von jelbit Luft (Schlagfluß, Nafen;, Magen, Lungenbluten), dann 

muß fih ein dauernd Franfhafter Zuftand bilden infolge der zahlreidh vor: 
bandenen abgejtorbenen Zellen im Blute, die fi immer noch vermehren, 
da fich fortgefegt neues Blut bildet, das alte fortgejegt abftirbt, aber nicht 
genügend ausgefchieden wird. Diefer krankhafte Zuftand kann die (chroniſche) 
Form des überftandenen aber nicht gebeilten Leidens annehmen, oder all 

gemein als Blutarmut auftreten, die jelbft aber auch ohne vorhergegangene 
akute Krankheit, ebenjo wie die Bleichjucht, 3. B. durch Vererbung u. ſ. m. 

entjtehen kann; auch infolge nicht gründlich gebeilter Leiden, wo noch größere 

Mengen abgeftorbener Zellen im Blute verhanden find, und der Körper von 

der Krankheit her noch jehr geſchwächt ift, ſodaß er diejelben nicht genügend 

ausjcheiden Fann. Diefe weißen Blutkörperchen haben nämlich eine zähe, 

klebrige Beichaffenheit, fie bleiben deshalb beim Durchfließen des Blutes 

durh enge Gefäße, wie die Hautäderhen, leiht an den Wänden kleben 

und veranlafien jo bald eine Hemmung der Blutzirfulation in ihnen, ſodaß 
gerade wie bei der Erkältung, das Blut nach dem Innern des Körpers 
gedrängt und die Haut ausfheidungsunfähig gemadt wird. Dies hat 

eine immer weitergehende Vermehrung der weißen Zellen und damit fort: 

Ichreitende Verftopfung der Adern, zunächſt der Haut, dann auch der anderen 

Teile des Körpers zur Folge, und da dieje Verengerung langjamer vor fi 
geht als bei der Erfältung oder Gemütserfchütterung, jo wird der Verlauf 

der Krankheit auch von vornherein langfamer, ein hronifcher jein, wie 

dies bei der Bleihjucht und Blutarmut der Fall ift. Solche Kranke haben 

aber nicht zu wenig Blut, höchſtens partiell in der Haut, die deshalb 
bleih und kalt ift (letzteres hauptjächlich an Händen und Füßen), aber dafür 
ift eine Überfüllung der inneren Organe des Körpers mit Blut vorhanden, 
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die dann alle jene Folgezuſtände der beiden Krankheiten hervorruft: Herz 
ſchwäche und andere Herzleiden, weil der Blutdruck zu ftark auf dem Herzen 

lajtet, das zudem noch größere Arbeit wie in gefunden Tagen zu verrichten 

hat, weil die verſchlechterte Blutmaſſe an fih ſchon dicker, zäher ift und gar 

noch in den enger gewordenen, verftopften Adern zirkulieren muß. Ferner 
entjtehen Magenbejchwerden und folche der Verdauung, weil die Magenwände 

ebenfalls mit Blut überfüllt find; dann auch Darm- Leber-, Nierenleiden u. ſ. w., 

vor allem aber durch Überfüllung des Gehirns mit Blut die verjchiedenften 

Kopf: und Nervenleiden ebenfo Geiftesfrantheiten. Daß dieje Über: 
füllung die Schuld an den nervöfen Zeiden der Bleihjüchtigen und Blut: 
armen trägt, beweilt der Umftand, daß fi ſolche Kranke morgens am un- 
wohlften, abends am wohljten fühlen. Da der Kopf während der Nacht 

wagrecht liegt, jo muß nah dem Gefete der Schwere mehr Blut in ihm 

vorhanden fein, als am Tage, die Überfüllung wird ihren Höhepunkt am 
Morgen vor dem Aufftehen erreihen, wo ſich die Kranken, je länger fie 

ichliefen, defto Shwächer fühlen. Am Tage, wo der Kopf jenfredht ſteht, 
muß fih die Blutfülle vermindern und am Abend am Eleinften fein, fo daß 

fih bier die Kranfen am wohlſten fühlen. 
Ein tieferes Eindringen in diefe Zuftände war nötig, um die eigent- 

lihe Urſache der heutigen Nervofität aufzudeden; wir haben jegt die Frage 
zu erörtern, warum die urfprünglihen Krankheiten wie Bleichſucht und 
Blutarmut heute fo überhand genommen haben; denn erſt dieje disponieren 
zu Geiftes- und Nervenkrankheiten. Von ärztlicher und nichtärztlicher Seite 
it Schon viel über diefen Gegenjtand geichrieben worden, und jchon feit der 

Mitte diefes Jahrhunderts. Was die Geifteskrankheiten betrifft, jo jagen 

einige, die Zunahme derjelben ſei nicht real, weil man heute manden als 
geiftesfranf betrachte, den man früher bei den geringeren Hilfsmitteln der 
Wilfenfhaft für gefund anſah; oder auch, man bringe die Geiftesfranfen 

heute häufiger in die Anftalten, deshalb die Zunahme der legteren. Eine 
ſolche Anficht ift unhaltbar den jedem Kundigen vor Augen tretenden That: 

jahen gegenüber, und fie verdient feine ernftliche Betrachtung. Andere 

machen die moderne Kultur verantwortlih für die Zunahme der Nerven: 
und Geiftesfrankheiten, die uns ganz von der Natur und den naturgemäßen 
Lebensbedingungen entfernt habe. Da meint einer nod fpeziell die Eifen- 
bahnen, die zerrüttend auf das Nervenfyitem einwirken; für einzelne be— 
ftimmte Fälle ift diefe Anficht zutreffend, wo es fih um Leute handelt, die 

beftändig auf dem Zuge find, wie Lolomotivführer u. ſ. w. Dem großen 

Publitum erwachſen feine Gefahren, da der Körper, falls feine Nerven nicht 

krankhaft überreizt find, vorübergehende Einwirkungen wie eine rüttelnde 
Eifenbahnfahrt entweder gar nicht empfindet oder doch bald wieder über: 
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windet. XTreten bei nervöfen Perſonen ſchlimme Nahwirkungen auf, dann 

ift das noch Fein Beweis, daß die Nervenleiden auf die Eifenbahnen zurüd- 
zuführen find. — Eine andere Anfiht hält den Mißbrauch, ja ſchon den 
größeren Verbraud von Reizmitteln wie Tabak, Alkohol, Kaffee, Thee u. ſ. w. 

an ſich für die Urſache. Hier ift Schon mehr Wahres, aber diefes Wahre 

muß ftreng vom Falihen gejhieden werden. Das Mittelalter ift befannt 

als eine Zeit, wo die Trinferei und Schlemmerei einen Höhepunkt erreicht 
bat, wie ihn fo draſtiſch viele jehriftlichen Überlieferungen geſchildert haben. 

Man bat aber damals noch nichts von der heutigen Nervofität gewußt. 

Der Mißbrauch von Reizmitteln muß natürlich jhädlih auf Geift und 
Nerven wirkten und zwar um fo ftärfer je ſchwächer und wiberftandsun- 

fähiger Geift und Nerven jhon find. Und das ift leider heute bei viel 
mehr Menjchen der Fall als früher, weshalb die Reizmittel heute auch viel 
mehr Schaden ftiften, da bei nervöfen Perfonen ein relativ geringer Ver: 
brauch von Reizmitteln als Mißbrauch anzufehen ift. Die Nervofität wirb 
er jedoch nur vermehren, aber nicht hervorrufen, wo ihre Keime in fchlechter 

Blutbejhaffenheit nicht Ihon da waren; die Urſache muß ganz allein darin 
gefuht werden, warum heute jo viel ſchlechtes Blut in den Adern der 
zivilifierten Menfchheit zirkuliert. Was mande als andere Urfahe anjehen, 

das Leben in den Städten, wo häufig Luft, Licht und Bewegung mangeln, 
wo das Nervenſyſtem durch geiftige Überanftrengung, dur; den Lärm u. a. m. 
hart betroffen wird, hat feine gewiſſe Nichtigkeit, infofern, als die figende 
Lebensweile 3. B. oder mangelnde gute Luft die Blutzirfulation reſp. Blut: 
beihaffenheit verjchledhtern, die beide in wechielfeitigem Zufammenhang 
ftehen und einander beeinfluffen. Die geiftige Überanftrengung würde au 
nicht jo jehr viel Schaden anftiften, wenn der Körper durch gejundes Blut 

von vornherein widerftandsfähiger wäre. Dasfelbe gilt auch von der geiftigen 
Überbürdung der Echuljugend; die Überbürdung ift auch nicht die Urfache 
der Nervofität unferer Jugend, fondern das ererbte ſchlechte Blut ift 

die Urſache, daß die geiftige Arbeit mehr ſchädliche Folgen für die Ge: 
jundheit hat; fie wird aber von einem geſchwächten Gehirn jchwerer em: 
pfunden. Beachtung verdient in gewiſſer Hinficht noch die Annahme, daß 

der heute jo geihärfte Kampf ums Dajein mit feinen beitändigen Auf: 
regungen, Sorgen und Kümmerniſſen ftarf das Nervenfyftem in Mitleiden: 
Ihaft zieht. Seeliſche Erfchütterungen, ob einzelne ſtarke Schläge oder fort: 

gefegte Fleinere Einwirkungen ungünftiger Art, wirkten wie die Erkältung 
nachteilig auf die Blutzirkulation; wer Furcht hat, ift blaß, ein Zeichen, 

daß das Blut die Haut verläßt (bei Angft und Schreden tritt ja oft 

Diarrhoe auf, geradeſo wie die Erkältung wirkt); der Zornige befommt 
einen roten Kopf, weil das Blut übermäßig zum Gehirn ftrömt. Derartige 
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fortgeſetzte Hemmung der natürlichen Zirkulation nach der Haut muß nach— 

teilig auf die Ausſcheidung einwirken, was eine Verſchlechterung der Blut— 

beſchaffenheit zur Folge hat, eben die ſog. Blutarmut. Doch muß man 

auch hier eine heute vorhandene größere Dispoſition dazu annehmen, da 

es auch früher Zeiten gegeben hat (man denke an den 30jährigen Krieg), 
wo die Menſchen beftändig in Furcht und Schreden und fonftigen un: 
günftigen feeliihen Einwirkungen lebten, die aber doch Feine allgemeine Ner— 
vofität zur Folge hatten. 

Überall ift jo der Grund der heutigen Nervofität in der Zunahme der 
Blutarmut und der Dispofition dazu zu ſuchen; worin hat aber die Zu: 
nahme diefer Krankheit, die heute augenscheinlich vorhandene größere Dis- 

pofition zu derjelben ihren Grund? Collte die peffimiftiiche Anficht recht 

behalten, daß unfer Geſchlecht infolge Altersſchwäche entartet (degeneriert) 

jei? Für die romanifhe Raſſe, fpeziell für Frankreich, ift diefe Annahme 
nicht ohne Grund, wie die Bevölferungsbewegung dort zeigt. Allein die 
germanischen Raſſen entwideln noch zuviel Lebenskraft, dargeftellt in der 
natürlihen Bevölferungszunahme, als daß man hier an Entartung infolge 
Altersſchwäche denken könnte. Genau betrachtet hängt der Grund, warum 

Bleichſucht, Blutarmut und andere Krankheiten heute fo überhand genommen 
haben, mit dem Umftand zufammen, daß die Heilwiffenichaft Fein genügend 

wirfjames Mittel zu ihrer Heilung oder Verhütung hat, wie fich heraus: 

ftellen wird, nicht mehr hat, weil fie das einzige Mittel nach jahrtaufende- 
langem Gebrauche auf einmal für fhädlich erflärte, 

Am häufigiten tritt die Blutarmut im Gefolge einer fchleht oder 

gar nicht geheilten afuten Krankheit, wie Entzündung verihiedenfter innerer 
Organe, dann Influenza, Rheumatismus u. |. w. auf; hätte man ein ficheres 
Mittel zur Bekämpfung diefer Krankheiten, dann entjtänden taufende von 
Blutarmutsfällen weniger, e8 würde dann auch viel weniger ſchlechtes Blut 

vererbt. Entzündungen entftehen, wie am Anfang gezeigt, infolge heftigen 
Blutandrangs nach inneren Organen und Überfüllung derjelben mit Blut. 
Nur jchleuniges Ablenten des Blutes, Erweiterung der Hautadern und 

Schweißerzeugung fann hier die Krankheit brechen. Die inneren Mittel 

der Schulmedizin haben wohl diefen Zwed, fie verftärken die Herzkraft, 

erweitern die Adern und regen die Ausfheidungsorgane an. Allein all 
zubefannt ift, daß fie in den wenigiten Fällen Erfolg haben. Die äußeren 

Mittel der Naturheilmethoden wirken rein auf die Haut, ſuchen die Adern 
derjelben zu erweitern und die Schweißdrüfen anzuregen. Doch auch hier 
dauert es (3. B. bei Kaltwaſſerbehandlung) meift mehrere Tage, bis Schweiß 
ausbriht und alle Gefahr befeitigt ift, die Mittel wirken immer noch nicht 
ftarf, nicht ableitend genug. Dr. Dyes hat darauf hingewiejen, daß die 
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Natur uns felbjt das Mittel an die Hand giebt, das wir nur nachzuahmen 
brauden. Sehr häufig entitehen infolge des Blutandrangs nad innen 
und Überfüllung der Adern innerer Organe mit Blut Aderzerreiungen in 
denjelben, entweder gefährlihe Schlagflüffe im Gehirn, Herzen u. j. w. 

oder Naſen-, Magenblutungen, von denen die beiden legteren meift von 
günftigen Folgen für den Patienten begleitet find, falls fie nicht zu viel 

Blut dem Körper entziehen. Die Urſache der günftigen Folgen ft 
klar: Der Blutverluft hatte eine Verminderung der Überfüllung der Adern 
mit Blut zur Folge, die ja die Urſache des Leidens war. Eine künftliche 
Blutentziehung in geeigneter Größe wäre aljo das am jchnelliten und 
fiherften wirkſame Mittel gegen alle afuten Krankheiten, befonders aud, 
um den oft jehr gefährlihen natürlihen Blutungen vorzubeugen, 

Diefes Mittel ift uralt und reiht in die graue Vorzeit zurüd, Die 
Griechen wandten es, der Lehre des Hippofrates folgend, mit weiſer 
Mäpigung an. Das ganze Mittelalter hindurh war der Aderlaß ein 
Hauptmittel der ärztlihen Kunft, leider oft ohne jede Mäßigung und ohne 
Verftändnis angewandt. Zu Anfang diejes Jahrhunderts lehrten franzöfiiche 
Ärzte, man müffe den Aderlaß coup sur coup vornehmen, ein Berfahren, 
bei dem Dietl in Wien natürlich viel mehr Schaden als Nuten erjah, 
befonders, da man damals die fpecifiihe Wirkung des Aderlaſſes, einen 
dur fein anderes Mittel in jolhem Grabe zu erzielenden Schweiß, nicht 
im mindejten beachtet, ja zur vermeintlichen Unterftügung des Aderlaſſes 
Abführungsmittel anwandte, welhe die Schweißbildung injofern hemmen 
mußten, als der Patient öfter das warme Bett zu verlaffen gezwungen 
war, unter welchen Umftänden natürlich fein nahhaltiger Schweiß entitehen 
fonnte. Dietl aber jchüttete das Kind mit dem Bade aus und erflärte 
jede Blutentziehung als ſchädlich, was fofort die Meinung aller Ärzte 
wurde, die fchließlih die Lehre aufitellten, der menjchliche Körper habe nie 
zu viel Blut, eine Entziehung ſei deshalb frevelhaft. 

Mas war aber die Folge für die leidende Menichheit? Hufeland, 
gewiß eine Autorität, jchreibt in den dreißiger Jahren folgendes: 

„Mir ift es ſehr wahrjcheinlich, daß die feit den legten zwanzig Jahren To 
auffallend häufig gewordenen Herzkrankheiten, nächft der herzangreifenden 
Zeit, ihren Hauptgrund in dem, eben während diefer Zeit durch die Herr: 
Ihaft eines falfhen Syftems unterlafjenen Aderlaſſe haben. Denn alle 
anderen phyfiihen und moraliihen Urſachen waren ehedem auch da, und 

bei langen, ſchweren Kriegszeiten, dem dreißigjährigen, dem fiebenjährigen, 
ebenfo heftig und anhaltend wirkend, und doch wurden die Herzkrankheiten 

nicht jo häufig. Aber die von mir angegebene Urſache ift neu und eben 
dazu geeignet, die Wirkung jener Urſachen eben recht im Herzen bi firieren. 

Die Geſellſchaft. ZIU. 3. 
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Ehedem nämlich war es Sitte und Regel, nad) jeder heftigen Erſchütterung 

des Körpers ſowohl als des Gemüts, heftigen Leidenſchaften, Erhigung, 

Vollblütigkeit, ſowohl allgemeiner als örtlicher, genug, wo irgend Aufregung 

des Blutes und Andrang nad) dem Herzen vorhanden war, jogleih einen 

prophylaktiihen Aderlaß zu unternehmen, um den möglichen üblen Folgen 
vorzubeugen und das Blut vom Herzen abzuleiten. In den legten dreißig 

Jahren aber geihah das Leider nicht. Durch eine falſche Theorie verführt, ließ 

man in allen diefen Fällen nicht zur Ader, verwarf überhaupt den Präfervativ: 

aberlaß, und gab oft noch obendrein, nad heftigen Gemüts- und Körper: 

erfhütterungen, in der faljhen Vorausſetzung der Schwäche, Wein, Rum, hitzige 
Arzneien. Mußte nun nicht von jener Unterlaffungsfünde die Folge fein, daß 
der weder in feiner Menge noch in jeiner Gewalt verminderte Andrang des 

Blutes, wenn er oft wiederholt, oder lange andauernd wurde, zulegt Aus: 

dehnungen, Vergrößerungen und andere Desorganifationen hervorbrachte?“ 
Mas hier ein bewährter Arzt von den Herzkrankheiten fagt, gilt aber 

aud von allen heute jo häufig vorfommenden Krankheiten, bejonders ber 
Bleihfuht und Blutarmut. Als der Aderlaß längft von allen Ärzten 
verlaffen war, blieb ihm nur ein einziger Arzt treu, Oberſtabsarzt 
Dr. Dyes, noch heute als 82 jähriger reis in Hannover thätig. Er unter: 
fuchte die eigentlihe Wirkung des Aderlaſſes und erkannte ſchließlich feine 
richtige Verwendungsmweife, mit der er die allerbeiten Erfolge gerade bei 

Bleihfuht und Blutarmut, aber auch bei Rheumatismus und fonftigen afuten 
Krankheiten oder daraus entftandenen chroniſchen erzielte; Erfolge, die aber 
von den Ärzten dreißig Jahre lang unbeachtet blieben, bis in neuerer Zeit 

mehrere jüngere Arzte, von denen befonders Dr. Schubert am meiften vor 
die Öffentlichkeit getreten ift, feine Lehre als richtig befanden und eben- 
folde Erfolge damit erzielten. Lebterer hat auch die Unterfuhungen von 
Dr. Dyes über die Blutbeichaffenheit erfolgreich fortgefegt und als Erfter 

vor kurzem ein größeres Sanatorium errichtet, indem er die Dr. Lehe'ſche 
Kuranftalt in Wiesbaden anlaufte, um bier den Aderlaß in rationeller 
Weiſe mit Unterftügung der anderen Naturheilmethoden durchführen zu können. 

Es ift hier nicht der Ort, näher auf die neue Kurmethode als jolde 
einzugehen, doc) ift es nötig, die Wirkung eines Aderlaſſes jeftzuftellen. Nach 
der neuen Methode werden nur 100—150 Gramm Blut entzogen. Durd) 
die Blutentziehung wird fofort die Überfüllung und der Andrang im Innern 
des Körpers vermindert, deshalb hören jofort alle quälenden Symptome 
des Leidens, die die Folge diefes Andranges waren, auf. Das Blut 
fommt duch den Aderlaß in regere Zirkulation, weil e8 mehr Pla in den 
Adern hat und fi) zum teil von felbft in Bewegung nad) den entleerten Adern 
jegt; dieſe Zirkulation kommt ohne Anftrengung des Herzens zuftande, 
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das jetzt auch um das entzogene Blutquantum leichter arbeitet. Wo fich 
Anfammlungen von weißen Blutkörperchen gebildet haben, ſchwemmt diefe 
regere Zirkulation fie weg; fie hat vermehrte Wärme zur Folge, dadurch 
erweitern ſich die Adern, und ſchließlich bricht ein mächtiger Schweiß aus, 
der anhaltender wie bei jedem anderen Mittel ift, und, wie die Erfahrung 
pezeigt hat, nicht die geringften Nachteile für den Körper hat, 
weil das Herz fo wenig in Anſpruch genommen wird. Und was bie 

Hauptſache ift, all diefe Wirkungen kommen weit ſchneller und ſicherer zu— 
ftande, als durch jedes andere Mittel. Bei akuten Krankheiten, oder kurz 
beftehenden chronifchen Leiden genügt meift ein Aderlaß zur Heilung, bei 
länger beftehendem Siehtum find mehrere erforberlih, die in Zwiſchen— 
räumen von vier zu vier Wochen vorgenommen werden. 

Dr. Dyes hat wiederholt darauf hingewieſen, daß die Bleihfucht und 
Blutarmut erft feit jener Zeit jo überhand genommen haben, ald man den 
Aderlaß nicht mehr gegen die entzündlichen (akuten) Krankheiten anwandte. 
Wenn man den zumweilen felbft eingeftandenen Mißerfolg der Heilwiſſenſchaft 
bei Behandlung diefer Krankheiten mit in Betracht zieht, muß man die 
zuerft wirkende Urſache des heutigen Siehtums und der Nervofität einzig 
und allein in der Unterlaffung eines altbewährten Heilmittels fuchen, das 

infolge feiner einzigartigen und vielfahen Wirfung durch fein anderes zu 
erfegen if. Wenn einige Gegner der Blutentziehung behaupten, gerade 
das viele Blutlaffen früherer Zeiten habe das heutige Siehtum der Blut: 
armut hervorgerufen, jo muß man fragen, warum gerade jeit der Zeit, wo 
das Blutlafjen aufgehört hat, diefe ſchlimme Folge eingetreten ift und nicht 
während der jahrtaufende langen Epoche der Blutentziehungen felbft, die 
ja zu öfteren Zeiten in maßlos übertriebener Weife vorgenommen wurden. 
Die Thatfahe aber, daß gerade die rationelle Blutentziehung das befte 
Mittel gegen obiges Siehtum ift, bildet die ſchlagendſte Widerlegung diefer 
Behauptung. 

DE 
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Aus em Berliner Bunstleben, 
Don Dr. John Schikowski. 

Berlin.) 

d waren ein paar Theaterwochen nad dem Herzen des guten Papa Träger! Er 
jchrieb feine Kritiken mehr, fondern fang nur noch Jubelpfalmen in den Spalten 

der „Freiſinnigen Zeitung“. „Wie felten,” pflegte er ſonſt zu Hagen, „hört man einen 
wahren Dichter auf den Berliner Bühnen.“ Und jet famen fie plötzlich in Überfülle, 
die Adelheid Weber, die Ludwig Ganghofer, die Eugen Zabel, und wie die wahren 

Dichter alle hieken. Mitten in dem naturaliſtiſch verfeucdhten Berlin wurde ben älteften 

Bögen aufs neue in Andacht gedient. „EI waren Föftliche Abende!“ ſprach Bapa Träger. 

Alte Welt lacht Heute über die kritiichen Kuriofa, die der etwas aufdringliche und 

geihwäßige, aber immerhin harmloſe Greis in dem Blatte des Abgeordneten Eugen 
Richter zum beften geben darf — indejjen, bei Licht betrachtet, jteht der alte Träger 

mit feiner kritiſchen Einſicht nicht fo jehr tief unter dem Durchſchnittsniveau des Berliner 

Publitums. Denn was bedeutet es, daß Ibſen und Gerhart Hauptmann heute das 
Repertoire unſeres vornehmſten Theater8 beherrfhen, wenn daneben einem Sudermann 

und Wildenbrud Ovationen dargebradht werden, und die Schundfabrifate einer Adelheid 
Weber mwenigftend ohne energiihen Proteft des Publitums über die Bretter gehen 

dürfen? Was bedeutet e8, dab die „Berjunfene Glocke“ Taufende von Herzen rührt 

und erjchüttert, wenn am Abend darauf an derjelben Stätte ein ſeichtes Machwerk des 

Banaufen Fulda in Scene gehen darf? Es jchien eine Zeit lang, als ob wir ein gutes 

Stüd vorwärts gelommen wären, aber die Erfahrungen der gegenwärtigen Satfon haben 
alle Illuſionen gründlich zerftört. 

Von den fünfzehn Premieren, denen ich im Laufe des legten Monats beigewohnt 
babe, erregte nur eine einzige ein ernjteres litterariſches Intereſſe, und auch dieſe dürfte 

faum als ein Gewinn für die moderne Bühne zu betrachten fein. Ich meine die Auf- 

führung des Dramas „Agnete* von Amalie Stram, welche die dramatiſche Ge— 

ſellſchaft in ihrer dritten Matinee veranftaltete. Im Mittelpunkt des Dreialters — 
ber in deuticher Bearbeitung von Thereje Krüger und Dtto Eric) Hartleben bereits 

jeit zwei Jahren vorliegt — Steht eine Frau, die zur Diebin geworden ift, weil fie nicht 

„gemein werden“ will. Agnete Lindemann ift feit dem Bankrott ihre gefchiedenen 

Gatten von allen Eriftenzmitteln entblößt. Nachdem fie die ihr gebliebenen Wertfachen 
verfauft und verpfändet, hat fie von dem Leuten Geld geborgt, obwohl fie wußte, daß 
fie e8 nicht zurüdgeben könne, hat gelogen und betrogen und jchließlich, al& der Hunger 

fie plagte, geftohlen. Sie liebt den Dr. Berg, einen korrekten Alltagsmenſchen, der ihre 
Liebe erwidert, obwohl er fid bewußt üt, daß fie vieles an fid) Habe, was ihm zuwider 
ift. Agnete ift eben im Begriff, ſich mit einem wohlhabenden, halbgebildeten Spießbürger 
zu verloben, als Berg um fie anhält. Überglücklich finkt fie ihm zu Füßen, und das 
für immer verloren geglaubte Lebensglüd jcheint ihr noch einmal zurüdzufehren. Sie 
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hält es aber für ihre Pflicht, dem Geliebten ein Geftändnis ihrer Schuld, von der fonft 
niemand etwas weiß, abzulegen, und es jtellt ſich Heraus, daß Berg nicht vorurteilslos 

genug ift, fi über das Geſchehene hinwegzuſetzen. Nad einigem Schwanken beſchließt 
er, auf Agnete zu verzichten. Nun bettelt und fleht fie um feine Liebe: nicht jeine 
Gattin, nur feine Geliebte will fie werden, Mber es iſt vergebens. Sie fieht ſich ver- 

lafjen von dem, den fie liebt, unverftanden von der Welt, getäujcht in allen ihren 

Hoffnungen, und zieht hinauf in die nordiſche Einöde zu ihrem verwitweten Schwager, 

an deſſen Kindern fie DMutterjtelle vertreten wird, Neben der Haupthandlung jpielt 

eine Reihe von Epijoden, die in lebensvollen Typen und charakteriftiichen Scenen die 
Mijere bohemeartiger Künftlerehen jchildern. 

Die Tendenz ded Etüdes zu fritifieren, ift eine undanfbare Wufgabe. Ob bie 

Diebin der Dirne vorzuziehen tft, da® dürfte für Heute und alle Zeiten Gejchmadjache 
bleiben. Agnete interefjiert uns vor allem als ein Typus, bei dem die Vorzüge und 
die Schwächen des weiblichen Geſchlechts in befonders ſtark ausgeprägter Form zu Tage 

treten. Ihr unverjchuldete® Unglüd macht fie zum Gegenftand unjeres Mitleids. Aber 

wir würden fie ficherlich nicht ander beurteilen und nicht weniger bemitleiden, wenn 

fie, durch den Drud der Not gezwungen, „gemein“ geworden wäre. Wenn aber die 

Dichterin in der unglüdlihen Heldin ihre Dramas uns die Vertreterin eines „neuen 

Gewiſſens“, einer neuen Moral vorführen und verteidigen will, fo ift es unjere Pflicht 
als Männer, gegen dieſe Tendenz energiih Front zu machen. Die Dichterin ftellt 
den Dr. Berg, der die langfingerige Dame mit dem neuen Gewiſſen nicht zu feiner Frau 
haben will, deshalb ald einen engherzigen und verädtlihen Philijter hin, und Agnete 

ruft ihm zu: „Wenn Du es gemwejen wärft! Was Du auch gethan hätteft — was 
hätte ich danad) gefragt!“ Das ift gewiß echt weiblich empfunden. Der Mann aber 

empfindet Hier eben anders; nach jeinem Gefühl Haftet dem Vergehen des Diebitahls 

— ganz abgejehen von der moralifhen Seite — etwad Schmußiges und Unäfthetijches 

an, über das ihm keinerlei Bernunftgründe Hinwegzuhelfen vermögen. Ein Mann mit 

gefunder Sinnlidjfeit wird ein Weib zu lieben aufhören, bei dem er einen efelhaften 

förperlihen Makel entdedt, und diefelbe Empfindung wird ihm bie Ehe mit einer 

Diebin unmöglid; machen. Träte er aus fittlihen Bedenken zurücd, jo wäre er allerdings 

ein Spießbürger: die ganze Frage iſt in diefem Fall aber keineswegs eine moralifche, 
jondern eine feruelle. Beim Weibe ift das äfihetifche Gefühl weniger jtark ausgebildet 
als beim Mann, und in diefem Fall würde der Gejchlechtätrieb die etwa vorhandene 

Empfindung des Efeld unterdrüden. Frau Amalie Skram, die jtreitbare Vorkämpferin 
der Frauenrechte, will alfo der Menſchheit ald allgemeines Moralgejeg einen Paragraphen 

oftroyieren, deſſen Entjtehung aus dem weiblichen Gemütsleben heraus wohl erflärlich ift, 
der aber für das männliche Gefchlecht nie und nimmer gültig fein fann, weil er defien 

höher organifierter Natur zunviderläuft. 
Aber man mag fich gegen die Tendenz ded Dramas verhalten wie man will: eine 

gewaltige poetiiche Kraft wird man jeiner Verfaſſerin nicht abftreiten können. Jeder 

Charakter, bis auf die unjcheinbarften Nebenfiguren, ift fein und jcharf beobachtet und 
mit plaftifcher Deutlichkeit, oft in wenigen Strichen, herausgearbeitet. Den Bühnen- 
darjtellern bieten fich ſchwierige, aber interefiante Aufgaben, und das Perjonal des 

Neuen Theaters zeigte fi diefen im großen und ganzen gewachſen. Die Agnete der 
Frau Maria Reijenhofer ijt ficherlich die bedeutendfte Leiftung, die die Künſtlerin, 

die während ihres langen Engagements bei Blumenthal fehr heruntergefommen war, 
bisher aufzumeifen gehabt hat. Trogdem dürfte eine Aufführung des Stüds auf einer 

Öffentlichen Berliner Bühne laum ratfam fein. Das große Publiktum würde es feiner 
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Tendenz wegen ablehnen. Die vorwiegend litterariſchen Kreiſen angehörenden Mit- 
glieder der Dramatiſchen Geſellſchaft bewieſen jedoch Verſtündnis für die rein künſt— 
leriſchen Qualitäten des Werkes und ſpendeten ihm unwiderſprochenen Beifall. 

Außer der Agnete brachte uns die Dramatiſche Geſellſchaft im letzten Monat eine 

Aufführung von Flaiſchlens „Martin Lehnhardt“. Die fünf Szenen behandeln 
einen „Kampf um Gott“. Die Duellanten ſind ein orthodoxer ſchwäbiſcher Paſtor und 
ſein freigeiſtiger Neffe, der cand. theol. Martin Lehnhardt. Das Thema wird in langen 
Dialogen von allen Seiten beleuchtet, und man muß dem Dichter zugeſtehen, daß er 
jeder ber beiden Parteien hat Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Der Kampf bleibt 
unentichieden, und wenn aud) Herr Flaiſchlen zweifellos auf Seite der Jugend fteht, 

jo hat er doch — ic) weiß; allerdings nicht, ob ganz freiwillig — daneben foviel bei- 
getragen, uns den jugendlichen Vertreter de neuen Glaubens unfympatijch zu maden, 

daß wir ftarfe Luft verfpüren, uns zur Partei des alten Bilfinger zu jchlagen. Heut— 
zutage pflegt — wenigſtens bei und in Norddeutichland — ſchon ein aufgeflärter 
Primaner fo weiſe zu fein, daß er ſich nicht mehr um den lieben Gott ftreitet. Und 
Beuge eines folden unfrudhtbaren Disputs zu fein, ift für niemanden erquidlid. Es 

gehört ein recht naive Gemüt dazu, über die Niederlage eines orthoboren Pfaffen, bie 

herbeizuführen doc wahrlich fein Kunftftüd ift, eine ſolche Befriedigung zu empfinden. 

Das in Rede ftehende Streitobjeft erjcheint und Teineswegs fo wertvoll und wichtig, 

wie den beiden treuherzigen Schwaben, die mit einer wahren Bullenmwut ſich gegenfeitig 

für ihre Gößen die Schädel einrennen. Es war baber fein Wunder, dab das Stück 
bei uns nicht den Beifall fand, den die Freunde des Verfafjerd vielleicht erwartet hatten. 
Herr Cäſar Flaiſchlen ift in dem jüngeren litterarijchen Berlin ſicherlich eine der be- 

deutendften und erfreulichſten Erjcheinungen: aber ich mödjte bezweifeln, daß die Eigen- 

art feiner Begabung ihn gerade auf das Drama vermweift. Als ZTalentprobe eines 
jugendlihen Anfüngers könnte man ben Martin Lehnhardt vielleicht gelten laſſen, nicht 
aber ald Werk eines reifen Mannes. 

Das Deutjhe Theater, die einzige Hinftlerifch ermjt zu nehmende Bühne 
Berlins, hat fein Repertoire durch die Aufnahme zweier Ibſenſcher Stüde bereichert. 

Die Aufführung der Wildente entſprach nicht den Anforderungen, die man an 
die vornehmjte Pflegeftätte modernsrealtjtifcher Schaufpielluuft ftellen durfte. Die Dar- 
ftellung der Hauptrollen war troß der glänzenden Namen, die der Theaterzettel aufwies, 
eine unbefriedigende. Die Figur des Hjalmar Efdal erfordert eine äußerſt diskrete 

Spielweiſe. Ibſen ift in der Zeichnung diejes Charakters Hart bis am die Grenze ge- 
gangen, wo bie Karikatur beginnt. Die geringfte Übertreibung von Geiten des Schau: 
ipieler® verzerrt die Geſtalt ind Pofjenhafte und zerftört die Wirkung de ganzen 
Dramas. Hjalmar Efdal ift zugleich ein ehrlicher Schwärmer und ein komödiantiſcher 
Pojeur. Er iſt ein Komödiant, und zwar ein fehr guter, denn er hat von Jugend auf 

Familie und Freunde über fein wahres Weſen zu täufchen vermocht. Dabei ift er ein 

Stüd Don Duijote: er felbft glaubt zum großen Teil an die tönenden Phrafen, bie 
er driſcht, an die Bedeutung feiner Pläne und Entwürfe, an die Wichtigkeit feines 
Thuns und Treibens. Nur der Schaufpieler, der die große Kunft verfteht, „zwilchen 
den Beilen“ zu jpielen, wird der Rolle gerecht werden. Emanuel Reicher, ein Meliter 
diefer diskreten Spielmeife, machte bei der Darftellung des Hjalmer Efdal feinen 

Gebrauch von feinem Können. Er verwandelt das feinfte und tieffte Charaktergemälde 

Ibſens in eine platte, plumpe Farce und fcheute ſich nicht, in einer Rolle, in der ſchon 
die leiſeſte tronifierende Übertreibung die Abſichten des Dichters zerftört, mit felbft- 
erfundenen Spähen und Mäpchen auf die Lachmuskeln des Publitums einzuwirken. 
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Damit war die Hauptwirtung des Stücks verfehlt, und das geniale Spiel der Elfe 
Lehmann (Gina) und die tüchtigen Leiftungen von Rudolf Rittner (Relling), 
Ostar Sauer (Gregord Werle) und Baula Eberty (Hedwig) vermochten ben Ge- 
jamteindrud nicht weſentlich zu verbefjern. 

Am 29. Januar fand die Premiere von John Gabriel Borktmann ftatt. 
Ic geftehe, dab ich zu den Bewunderern des alten Ibſen nicht gehöre. Der Dichter 

der Wildente und der Frau vom Meere ift lange tot. Was Heute noch unter dem 
Namen des großen nordiſchen Seelenkünders umgeht, das iſt ein weltfremdes, ver- 

ärgertes Philifterlein, das in feinen Alltagsjorgen und Alltagdlaunen eingeiponnen, bie 
große Welt durd die Brille eines Krähwinfeler Ehrenbürger betrachtet. Des neuen 

Geiſtes, der von den großen Kulturzentren ausgeht, hat e8 feinen Haud mehr verjpürt. 
Ein durd langjährige Zuchthausftrafe geiſtesſchwach gewordener Bankdireltor und zwei 

ſchrullenhafte alte Weiber, deren Lebensglüd er vernichtet hat, bilden den Mittelpunft 

der Handlung. Der ibealiftiihe Gründungsfchwindler, der im Dienjte der Menjchheit 

Kaſſen bejtiehlt und Depots unterjchlägt, erſcheint unferer nüchternen Zeit nicht mehr 

recht glaubhaft. Die phantaftiichen Ziraden des an Körper und Geiſt gebrochenen 

Greijes wirken nicht groß und tragiich, fondern Hein und lächerlih. Statt einen Blid 

in da8 Innenleben diefer uns fremden Ynbividualität zu ermöglichen, ftatt die 

Motive ihrer verbrecerifhen Handlungen auf einfahe und allgemein menjchliche 
Elemente zurüdzuführen, hat der alte Ibjen das Äußere der Gejtalt mit allerhand 
romantiihen Schnörteln verziert und fie uns dadurch interefiant — im vulgären Sinne 

— zu maden geſucht. Das erftere wäre der Weg gemwejen, den der moderne Dichter 
eingefchlagen hätte, das zweite ijt die Ejel3brüde des Unterhaltungslitteraten. Und nun 
gar die Beftalt des Erhard Borkmann, an den bie beiden Klageweiber mit fo viel 
Hoffnungen fi Hammern! Er ift der Vertreter der thatkräftigen, genußfrogen Jugend, 

dem es — wie er jagt — bei Mutter und Tante nicht gefällt, den es hinaußtreibt aus 

der dumpfen Stubenluft, die nach Lavendel und Rojen riecht, hinaus ind Leben — 

wie er jagt — wo der friihe Sturmwind ihm um die Obren braufen joll! Und mas 
thut der ſtürmiſche Knabe, der fo tapfer zu reden weiß? Er entzieht fi der Tanten- 

atmojphäre des Borkmanſchen Haufes und — jteigt in einen hübfchen, warmen Berded- 

litten, wo ihn eine reiche und welterfahrene Dame erwartet, die jid) den dummen 

ungen ald Stubenhund halten wird! Das Stüd konnte nur ein Greis jchreiben; 
mögen fi) Greife daran erbauen! 

Die Infzenierung und Ausftattung machten dem beutjchen Theater alle Ehre, und 

die Leiftungen der Darfteller waren durchweg tadellos. Man hatte den letzten Akt, 

um bie vorgefchriebene Wandeldeloration zu vermeiden, in zwei Aufzlige geteilt, von 
denen ber erjte vor dem Borkmannſchen Haufe, der zweite im Gebirge fpielte. Die 

Scneelandihaft war ein wahres Meifterftid modern=realiftiiher Delorationsmalerei. 
Hermann Niffen jpielte den John Gabriel meines Erachtens ſehr richtig mit ftarfer 

Betonung des pathologiichen Momentes der Rolle. Die Überjlüffigkeit des letzten Aftes, 
ber lediglich den Zodestampf eines Geiftesfranfen vorführt, trat dadurd; allerdings 
noch grefler hervor. Die Zwillingsjchweitern wurden von Luiſe v. Pöllnig (Gunhild) 
und Elje Lehmann (Ela) ganz ausgezeichnet gegeben. In der Molle des Erhard 
ercellierte Rudolf Rittner, das ftärkite jung-realiftifche Talent des Deutichen Theaters. 

Steigen wir nunmehr in die Niederungen des Berliner Theaterlebens hinab. 

Da ift zunächſt unfer alter Freund Blumenthal mit feinem Vergnügungs— 
etabliffement. Es brachte in diefem Monat zwei neue franzöfifche und zwei neue 
deutiche Stüde auf die Bühne, von denen fi zwei — ein deutſches und ein fran= 
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zöſiſches — im Repertoire erhalten haben, während die beiden andern vom Publikum 
abgelehnt wurden. 

An dem dreialtigen Schauſpiel Die Wiederkehr von Frangçois de Kurel 
handelt es ſich um eine Frau, die ihren leidenſchaftlich geliebten Dann nach fünf— 
jähriger Ehe verlafien hat, da fie von ihm mit einer Chanjonettenfängerin hintergangen 

ift. Diefes Motiv ihrer Flucht bleibt indes unbelannt. Der Gatte iſt der Meinung, 

fie fei mit einem Geliebten durdhgegangen. Um den Skandal zu vermeiden, verbreitet 
er dad Gerücht, Frau v. Grecourt jei geijtesfranf geworden und in eine ausländifche 
Heilanftalt gebracht. Nach jechzehnjähriger Abwejenheit wird fie durch einen Freund 

ihres Gatten zur Rücklehr bewogen. Dem alternden Lebemann ift die Anweſenheit ber 
beiden inzwiichen herangewachſenen Töchter unbequem geworden, und er möchte diejelben 

wieder der Obhut der Mutter anvertrauen. rau dv. Grecourt fehrt in ihre Familie 
zurüd, und beim Anblick der jugendfriihen Töchter, an die fie während der fechzehn 

Jahre faum gedacht hat, regt fi) die Dutterliebe in ihr. Die Leidenfchaft für den 

Gatten, der ihr als phlegmatiicher Spießbürger entgegentritt, ift verflogen. Sie ver- 
läßt nad) kurzem Beſuch dad Haus, in dem fie außer ihrem Manne aud) die Geliebte 
desjelben als Hausfrau waltend vorgefunden, und geht wieder ins Ausland zurüd, 
aber nicht allein, fondern in Begleitung der beiden Töchter. 

Das Stüd ift in der Zeihnung der Charaktere oberflächlich und konventionell, 

behandelt aber feinen Gegenjtand graziös und geiftreich und erzielt in einem äußerſt 

geſchickten Szenenbau ſtarke theatraliihe Wirkungen. Seine längere Lebensdauer am 
Leſſingtheater verdankt es aber lediglidy dem ausgezeichneten, diskreten und zugleicd) 
wirkſamen Spiel der Luiſe Dumont in der weiblihen Hauptrolle, 

Ludwig Ganghofers neues Schaufpiel Meerleuhten gehört zu jener leich- 
tejten Theaterware, die einem jtumpfen Publikum für einen Abend Unterhaltung bietet, 
irgendwelche tieferen Eindrüde aber nicht hinterläßt. 

Robert Freiherr dv. Wangen hauft ald Majoratöherr auf dem väterlichen Schloß. 

Er iſt ein verftändiger, ernfter und ſtark nüchterner Charakter, deſſen Lebensaufgabe 

darin bejteht, dad heruntergelommene Familiengut feinem einjtigen Erben als ſchulden— 
freies Befigtum zu hinterlaffen. Er hat die Tochter eines benachbarten unbegüterten 
Edelmanns zur Frau genommen, die jugendliche, Tebensluftige, poetiſch beanlagte 

Baroneß Lieschen, von ihm Elifabeth genannt. Die Ehe iſt äußerlich eine glüdliche, 
denn die junge Frau kennt die Liebe nicht und entbehrt daher in dem Umgange mit 
dem korrekten, höflihen und liebensmwürdigen Gemahl nicht allzu viel. Da trifft eines 
Tages der jlingere Bruder Roberts zum Beſuch ein. NRomantifche Neigungen haben 
ihn in der Jugend mit feiner Familie entzweit, er ift auf eigne Fauft in die Fremde 

gezogen und hat ſich ald Seemann jein Brot erworben. Er ift das Gegenteil jeines 
Bruders, ein friiches, fröhliches Naturfind und — ber intimfte Yugendfreund und 

Geſpiele der Baronin, Mit feiner Ankunft zieht ein neues Leben in Schlok Wangen 
ein, und namentlic für die junge Frau jcheinen fröhliche Tage voll ungekannten Glücks 
zu beginnen. Sie plaudert mit Schwager Frig Über die gemeinfam erlebte Jugendzeit, 
fie zieht mit ihm hinaus in den grünen Wald, um einen Rehbod zu erlegen, und ihre 
Herzen kommen ſich unmerflid näher und näher. Unten auf der Elendwieſe, wo bie 
Goldamfel ichlägt, deren Gefang ſchon manches Liebespaar bethört hat, geben fie fich 

den erften Kuß. Mber in demfelben Augenblid ift auch der Rauſch verflogen. Über 

Elifabeth kommt das Gefühl der großen Schuld, die fie auf fich geladen, und Frig ift 
Mann genug, jeiner Leidenschaft Herr zu werden und auf das Weib feines Bruders zu 
verzichten. Er verläht dad Schloß noch an demjelben Abend, an bem er eingetroffen 
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it, und Baron Robert, der von dem ganzen Borgange unbegreiflicher Weije nichts 
gemerkt hat, fehrt wieder an feinen Arbeitstiich zu den geliebten Wirtſchaftsbüchern zurück. 

Weshalb das Stüd „Meerleuchten“ heißt? Weil Frik, der Seemann, im zweiten 
Aft eine fchöne Bejchreibung dieſes von ihm öfter beobachteten Bhänomens giebt und 

das unglüdliche Lieshen zum Schluß des Stüdes die Bemerkung macht, Fritzens 
Beſuch ſei wie ein Meerleuchten in ihrem Leben geweſen. Das wertlofe Machwerk 
bewegt fi) auf dem Boden einer weltfremden, altväteriichen Romantit — ſowohl in 
der Behandlung des Problems als in der Art der Charakterzeihnung — bie dem 
modernen Geſchmack ungentekbar if. An diefe nalv= fhmwärmeriihe Jugend, die von 

Bogeljang, Blumen und Mondichein ſpricht, glauben wir Heute nicht mehr, und die 

Harmlofigkeit des ftrengen Majoratsherrn, der von dem Liebesdrama, das fich vor 
feinen Augen abipielt, nicht das Geringſte merkt, will und erjt recht nicht in den Kopf. 

Das Stüd gehört zu jener Sorte von Pfeudodramatik, die das Intereſſe des Publitums 
für wirklich ernfte, wahre und tiefe Poefie abftumpft und die äſthetiſche Genußfähigkeit 

Ihwädt. Es fol bei feiner erjten Aufführung in Wien einen jtarfen Erfolg gehabt 

haben. Die Aufnahme im Lefjingtheater war immerhin eine fo freundliche, daß es 
wohl leider eine längere Reihe von Wiederholungen erleben wird. 

Die beiden andern Premieren des Leſſingtheaters brachten ein thränenfeliges 

Tamiliendrama Bor der Ehe von L'Arronge jun. und den franzöjiihen Schwank 
Das DOrdendband von Feydeau und Desvalliere. Beide fielen durch. Das 
erite, weil e8 ein langweilige® Dilettantenmachwert ift, das zweite hauptſächlich wegen 
der ledernen Darftellung durch dad Blumenthal-Enjemble. 

Ende Januar fand im Leifingtheater ein Gajtjpiel der franzöfifhen Truppe 

„Marcelle Joſſet“ ftatt. Es war von ftartem Reklame-Tamtam begleitet und ent— 
täufchte allgemein. Fräulein Soffet, der Star des Enfembles, ift eine ältliche Aktrice 
gewöhnlichen Schlages, deren Spiel bei aller virtuoien Routine dem deutſchen Geſchmack 

nicht zufagt. Das indiskrete Spielen ind Publitum und das derbe Unterftreichen jeder 
Pointe — Unmanieren einer Bofjenfoubrette — rauben uns in ernften Rollen jede 

Illuſion. Der einzige bedeutende Künftler der Truppe war Antoine, der verdienit- 
volle Begründer des verfloffenen Theätre libre, den wir in Berlin ſchon von früheren 

Gajtipielen her fannten. Er iſt ein ernfter und vornehmer Darſteller, dem faft jede 
Rolle liegt, defien Spiel aber troßdem frei ift von den befannten Untugenden des 

allestönnenden Birtuofentums. 
Trilby, das nad; dem bekannten Roman du Mauriers zubereitete Senjations- 

ftüd, ift den Berlinern natürlich auch nicht vorenthalten geblieben. Eine ganze Reihe 
bon Dramatijeuren arbeitete um die Wette, und ein Herr Ofonfomwsfi wurde zuerft 

fertig. Das Thaliatheater (früher Adolf-Ernft) Schoß den Bogel ab und veranitaltete 

in einer Sonntagdmatinde die Premiere des Stücks. 
Trilby, ein fejches Malermodell des Quartier latin, liebt einen jungen englijchen 

Künftler. Einer Heirat widerjegen ſich die ehrbaren Eltern des guten Billy. Trilby 
verzichtet im Stil der Familiendame auf den Geliebten und fällt in die Hände eines 

dämoniſchen Polladen, des Mufiterd Svengali. Diejer ift nicht nur ein Meijter auf 
dem Klavier, fondern auch in der Kunſt des Hypnotiſierens. Er überträgt auf die 
ftimmbegabte Trilby fein mufitalifches Genie und macht fie zu einer weltberühmten 

Sängerin und zu feiner rau. Auf feinen Kunftreifen fommt das Paar wieder nad) 
Paris. Hier fieht Trilby den Jugendgeliebten, und die Liebe wirft jtärker als Svengalis 
magnetifhe Künfte: die Muſik geht ihr plöglich während eines Konzert? zum Teufel, 

und das Publitum pfeift die Sängerin aus, Svengali ftirbt vor Ärger. Nun wollen 
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Trilby und Billy ſich Heiraten, aber ber Geiſt des Vamphrs wirkt auch nach jeinem 
Tode. Kurz vor der Hochzeit trifft, von unbefannter Hand gejendet, ein Bildnis des 
veritorbenen Pollacken ein, Trilby wirft einen Blid darauf, die ſchwarzen Augen wirken 
aufs neue, fie verfinkt in Hypnoje und erwacht nicht wieder. 

Eine Kritif des Stüdes darf ich mir wohl jparen? 
Dad Nefidenztheater, deifen Matineen in früheren Jahren ein bejonderes 

litterarifches Interefje in Anſpruch nahmen — id) erinnere an die Verfuchsaufführungen 

Strindbergiher Stüde, der Halbejhen Jugend und ber Wildente — bereitete den 
Berliner Theaterfreunden an einem jchönen Januarjonntage eine unangenehme Über- 

rafhung. Die Direktion hatte zu einer Matinee eingeladen, und das zahlreich er- 

ihienene Publikum erwartete einen befonderen Lederbifien. Was ihm jtatt deſſen ferviert 
wurde, war aber gröbjte alltäglichjte Hausmannskoſt. Die vieraftige Komödie Junge 
Ehe von Paul N. Kirften Hat die Belehrung eines jungverheirateten Schriftjtellers 
vom friichefroßefreien Bohsmien zum forreften Familienvater zum Gegenftand. Die 

Figuren des Stücks find ausnahmelos nad) der konventionellen Poſſenſchablone gefertigt, 

und das Ganze erhebt fi troß des anſpruchsvollen Titels „Komödie“ nicht über das 

Niveau unjerer durchſchnittlichen Luftfpielfabrifate. Herr Lautenburg hatte die Berliner 
einmal angeführt. 

Am übrigen wird dad Mepertoire ded Mefidenztgeaters durch das Luſtſpiel 
Aljocies von Leon Gandillot beherriht. Die Firma Bourcalier und Legrain 
befigt nur eine Gattin, die mit dem erftgenannten Inhaber getraut ift. Der Compagnon 

verfieht die Stelle des Hausfreundes, ohne bei der hübjchen Frau Qucienne zu nennens- 
werten Erfolgen zu gelangen. Er bat jeine Hoffnungen auf eine zweimonatlidye Reije 
gejept, die Herr Bourcalier im Jnterefje des Gejhäftes nad Südamerika unternehmen 

will. Uber er fieht ſich getäujcht. Während der anſcheinend betrogene Compagnon 

fi) jenfeitS des Dgeans in Gefellicyaft einer aus Europa mitgenommenen feinen Vice 
gattin Herrlich amüfiert, muß Herr Legrain bei ber naiven Strohwitwe die Rolle des 

ehrbaren Beſchützers fpielen. Ein Kuß auf die Schulter fit alles, was er in den adıt 
Wochen erreiht. Er langweilt ſich entjeglid und ift froh, al$ der Compagnon wieder 
heimkehrt. Durd) einen Zufall erfährt Frau Lucienne von den transatlantijchen Aus: 

ichweifungen ihres Eheherrn. Grohe Scene: Die gefränfte Gattin, die noch kurz vorher 

jo gewiſſenhaft war, den Aſſocie-Kuß zu beichten, befteht darauf, von Bourcalier ge: 
ſchieden und — von Legrain geheiratet zu werden. Nur mit großer Mühe gelingt es 
dem leßteren, da8 Ehepaar wieder zu verjühnen und den ihm drohenden Ehefeſſeln zu 

entgehen. Er übernimmt die Sorge für die Heine Probiermamfell, aber „auf gemein: 
Ihaftliche Geſchäftsunloſten“. 

Die leichte, amüjante und nicht übermäßig zotenreiche Boulevardpofje wurbe am 
Refidenztbeater tadelloß gegeben. Dieje Bühne befigt für dergleihen Stüde ein präd)- 

tiged Enfemble und eine äußerſt verftändnisvolle Regie. Die drei Alte werden im 
flotteften Tempo abgewidelt, jo daß der Zufchauer nicht die Zeit hat, fich der grotesten 
Unmöglicjleiten der Handlung bewußt zu werden. Dan unterwirft fi) lachend ber 
Macht des höheren Blödſinns und Kann fich einen Abend über recht gut amüfieren. 

Mir wenigftens find dieſe graziöfen parifer Schwänte, die bei aller Albernheit immer 
doch einen Funken Efprit enthalten, taujenbmal lieber als die plumpen und ledernen 
deutſchen Pofienfabrilate. Um die Aufführung machten fi in erfter Linie Richard 

Alerander (Legrain), Maria Reijenhofer (Probiermamfell), Rofa Bertens 
(Zucienne) und Eugen Panſa (Bourcalier) verdient. 

Den tiefften Stand der Verſumpfung weift zur Zeit das Repertoire des Berliner 
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Theaters auf. Die Glanznummer bildet Wildenbrudh, und daneben erregen bie 

Dramen ber Adelheid Weber und der Firma Bock-Zabel Furcht und Mitleid der 
Abonnenten. 

rau Weber ift dem Berliner Publilum noch von ihrem vorjährigen Ban Cezar 
ber in jchauriger Erinnerung. Das dreiaftige Schaufpiel Mutterrehte, mit dem fie 
Anfang Februar in die Wochen fam, iſt eine Blauftrumpfarbeit widerlichiter Sorte. 

Das Stüd handelt von dem Kampfe zweier Schweitern um die Mutterrechte an einem 
Kinde, deſſen leiblihe Mutter die eine, defjen Pflegemutter die andere ift. Der Kampf 

wird von dem Gtreitobjeft, einem fiebzehnjährigen Mädchen, ſchließlich zu Gunften der 

Pflegemutter entſchieden. Das Stüd enthält nicht einen naturwahren Charafter, nicht 

eine mögliche Scene. Alles ift verichroben und verlogen. Die Aufführung bot tropdem 
in einer Hinficht eine freudige Überrafchung, nämlich in dem ausgezeichneten, fein-rea- 
liſtiſchen Spiel des Frl. Maria Pospiſchil, melde die eine der beiden ftreitenden 

Mütter gab. Die bisher nur als beflamierende und pofierende Jamben-Heroine be- 
fannte Schaufpielerin zeigte fich zum erjtenmal von einer neuen, fehr beachtenswerten 

Seite. Es wäre ihr fogar beinahe gelungen, aus dem von der Berfafjerin gebotenen 
papiernen Material ein wirkliches lebendiges Weib aus Fleiſch und Blut auf die Bühne 
zu ftellen — beinahe, aber nicht ganz! 

Es ift fein gefunder Zeugungsdrang, der Herrn Eugen Babel zu poetijchem 
Schaffen treibt: er verjplirt alle zwei bis brei Jahre einen perverfen Kiel, der ihn 
wider feine Natur zwingt, fi) eines Theaterftüces zu entledigen. Und die gewandten 

Reiter der Berliner Bühnen find natürlich bereit, dem einflußreichen Kritifer ber National- 
zeitung einen Gefallen zu erweilen: fie feßen die Produkte feiner heimlichen Sünden 
dem Lichte ber Lampen aus, für das fie nicht beftimmt find. Das neue Stüd, bei 

deſſen Hervorbringung außerdem noch ein Herr Bod thätig geweſen ift, heißt: Der 

Gymnafialdireftor und fpielt in den Lehrerkreiſen einer Provinzialhauptſtadt. Die 
Handlung dreht fih um einen Primaner, der eine Kaffe beftiehlt, um fi) an dem 

Eigentümer derfeiben für eine ihm zugefügte Beihimpfung zu rächen. Der Direftor 
bed Gymnafiums, ber ſich für den Knaben früher intereffiert hat, wird mit in die Affäre 
bhineingezogen, giebt fein Amt auf und heiratet die Mutter des Hoffnungsvollen Zöglings, 
eine ſchöne Witwe. Im dritten Akt findet eine Lehrerkonferenz ftatt, in der über die 
Frage: reale oder humaniftifche Bildung debattiert wird. Dadurd) haben die feinfinnigen 

Verfaſſer dem Stüd ein „aktuelles Intereſſe“ zu verleihen geſucht. 
IH will meine Wanderung durch den Premieren= Markt der deutſchen Reichs— 

hauptſtadt für diesmal befchliegen, obwohl von Frau Adelgeid Weber und Herrn Eugen 

Babel zu der Schauertragddie „Der Menſchenfreſſer“, dem Zugftüd des Friedrich— 
Wilhelmftädtifhen Theaters, nur ein Meiner Schritt ijt. Aber der Begriff 
Kunftleben hat feine Grenzen, die ich vielleicht jchon ein wenig Üüberfchritten habe. 

ER 
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Aus dem Wiener Bunstieben, 
Don Otto Sadıs. 

(Mlien.) 

en Zauf der künftlerifchen Dinge regierte während der legten Wochen das leuchtende 

Sternbild Franz; Schubert! Am 31. Januar hatten fi) hundert Jahre 
vollendet, ſeit der Schullehrersfohn vom Himmelpfortgrund das Licht der Welt, der 
Welt, die ihm ein großes Wien bedeuten follte, wie ihm Wien die Welt bedeutete, 

erblidt Hat. Und Wien, noch immer eine große Mufilftadt im Kleinen, infofern, als 

nämlich Hier in allen Eden und Winfeln, noch in der entlegenften Zurüdgezogenheit 
des Sleinbürgertums, zur häuslichen Freude, zarte liebe Pflänzchen der Hausmuſik ge- 

hätjchelt und herangepflegt werden, jo forgjältig, wie vielleicdyt nirgend anderswo; 

Wien, da8 noch immer an ben Erinnerungen feiner großen Zeit zehrt, als jeine 

Mauern fait alle8 umſchloſſen, was in deutſchen Landen jang und tönte, — Wien hat 

alle feine beften Kräfte darangefegt, diejen großen Toten, der ihm fo ganz gehört, an 
feinem Denktage nah Gebühr zu ehren. Bielleiht ein ZTrojt fir manden großen 

Lebenden, dem ſelbſt die gewöhnliche Achtung nicht erzeigt wird. Vier große und eine 
Unzahl Heiner Mufifaufführungen, darunter auch „vollstümliche“, die durch ihre billigen 

Preiſe die beliebten „breiteren Schichten” zu Genuß und Verehrung heranziehen jollten, 

boten ausſchließlich Schubertihe Tonwerke dar, unter ihnen aus der geradezu erjchredend 

großen Anzahl der Werke diefes unendlich Fruchtbaren auch manches bisher der Offent⸗ 

lichkeit ganz unbekannte, wie z. B. die große Meſſe. Die Hofoper, die ſich bei ſolchen 
Anläſſen doch zu erinnern pflegt, daß ſie ein Kunſtinſtitut bedeutet, ſetzte einen Abend 

aus den harmlos vergnüglichen Singſpielen des Meiſters zuſammen, und die Stadt 
Wien endlich veranftaltete im Künſtlerhaus eine Schubert-Ausſtellung, die in Portrüts 

des Künftlers, feiner Freunde und Zeitgenofien und in anderen Gedenlſtücken ein ges 
jammeltes Bild des Wirkens des Gefeierten und der Zeit, die ihn den Ihren nannte, 
heraufrufen foll. 

Das iſt num auch den Veranjtaltern vollftändig gelungen. Sachte und geräufd): 
los wählt um den, der nachdenklich durch die weiten Säle wandelt, eine Mauer empor, 

weldye ihn für eine Zeitlang von der neuen Welt, aus der er fommt, und in die er 

bald wieder zurüdgehen muß, abjcheidet. Und aus den altväterifchen, mit der geringen 

Kunft und Mache jener Zeit gemalten Porträtd, von Menſchen, aus denen eine jo 
gänzlich verfchollene Welt: und Lebensauffaffung redet, als ihre altmodiiche Kleidung 

dem Auge urfremd erjcheint und zum Nachdenken über das vergänglichjte aller ver: 
gänglihen Dinge, über ben Geichmad, auffordert, — aus den Aufnahmen Alt-Wiener 

Drtlichteiten und Bauten, die längft von der Erde verjchwunden find, aus den jelt- 

famen alten Somödienzetteln und Konzertprogrammen, ja felbjt aus Papier umd 

Schrift der ausgeſtellten Handſchriften in den Schaufäften weht uns eine leife milde 

Traumftimmung in die Seele, ald ob wir mit den Toten dort tot und nur mit ihnen 
zu einem kurzen Leben im Gedenken der Späten wiedergefehrt wären. Da ift ein 

alter Komödienzettel: er kündigt im Theater nächſt dem Kärntnerthor — das nun durch 

da8 Opernhaus feit Jahrzehnten erjegt ift — eine „Abendunterhaltung” an. Damals 

wurde nebft Mozartichen und anderen älteren und zeitgenöffiihen Muſikwerlen auch 

Scuberts „Erltönig”, diefer zum erften Male, aufgeführt; aber der etwa® jonderbare 
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und gemifchte Geſchmack des damaligen Publici fcheint an muſikaliſchen Genüfien allein 

fein Genüge gefunden zu haben. Es find außerdem noch deflamatorijche Vorträge an« 
gekündigt und — „Gemählde“. Das heißt nämlich lebende Bilder, vom Ballettcorp& ge- 

jtellt, und zwar nad) Originalen von damals in der höchſten Geltung ftehenden leben- 

den und toten Meijtern: Ban Dyd, Guido Reni und — Füger. Bon lepterem follte 
ein „Tod des Sokrates“ gezeigt werden, Denken Sie fih ein Publitum, dem das 
Ballettcorps als lebendes Bild „den Tod des Sokrates“ vorführt — nad) Füger! 

Es gab gewiß ein ausverkauftes Haus damals und einen großen Genuß für alle 
„Bebildeten! — — — — 

So einfadh, unfhuldig, friedlih und gejund müfjen die Menfchen damals gewefen 
jein, denkt man fi dann. So fern von allen wilden, leidenſchaftlichen Begierden, 

Liebes⸗ und Hafjesgefühlen, die unfere Zeit durchtoben. So bebürfnislos glücklich wie 

die Kinder. Eine Wehmut überjdleiht und, wie fie der fulturmüde Chamifjo em- 
pfunden und audgefprochen bat, als er jeine geliebten Naturkinder, feine unjchuldig 
frohmütigen und befcheidenen Tahitier in ihrem Treiben befaufchte.. Ya, wie glüd: 
lihe Kinder der Südjee, noch nicht verderbt durch uns... 

Aber! Was iſt dad in jenem Glaskaſten für ein Blatt, vor dem diefer und 

jener in ehrfürdtiger Neugier und langer Betrachtung ftehen bleibt? Das Titelblatt 
von Beethovens dritter Symphonie, der heroifchen, in der Urhandjchrift des Meiſters. 

Dem Napoleon Bonaparte hatte er biefe Heldenmufil als Widmung zugedadt, 

dem Helden, in dem er den Vorfämpfer jener großen und neuen Gedanfen verehrte, 
die auch jein flammenfrohes Herz, aus Frankreich Herüberzüngelnd, entzündet hatten. 

Und als der Held nun, bie Hoffnungen aller derer, die auf ihn bauten, wie ber 
deutſche Mufitant mit dem großen, jchweigenden Glutherzen, enttäufchend, anftatt ſich 

und feine Kraft in den Dienft der Revolution zu jtellen, die Mevolution und ihre 

tiefften und ftärkiten Kräfte in feinen Dienft zwang und vor jeinen Triumphwagen 

fpannte, auf dem er, ein neuer Cälar, von einer Hauptjtadt Europas zur anderen als 

Sieger z0g; als er fi zu Paris die Krone Karla des Großen auffepte, da tötete er 
zugleid) in der Seele des Einfamen, der, von ihm ungelannt, auf ihn gehofft und ihm 

jeinen liebjten Traum anvertraut hatte, einen Keim von Menfchenvertrauen und Zu: 

funftöfreude, und Beethoven nahm feine Eroifa vor und verwiſchte, zerfraßte, zerriß 

auf dem Titelblatt die ftolze Widmung. Noch fann man ein paar Buchſtaben davon 
erfennen .. parte... und rund herum die Spuren des feuchten Fingers, der die 

Zinte vom Papier abreiben wollte, und große Löcher mit riffigen Rändern, von einer 
zornzitternden Hand in Ungeduld und Wut mit dem jchabenden Mefjer bineingerifjen . . 
Beethoven jtrafte feinen Helden, wie ein Gößenanbeter feinen Fetiſch ftraft, der ihm 

nit zu Willen fein will. Und fo riß er Napoleon Bonaparte erbarmungslos aus 

feiner Seele . . . 

Wo ift die Idylle der unfchuldigen, friedlichen Menfchen hingeſchwunden, die 

nebenan von ben Wänden lächeln? Was haben fie alle erlebt, dieſe unjchuldig lächeln— 

den Menfchen! Zuerſt den erderſchütternden Ausbruch in Paris, und dann, mehr als 
zwanzig Jahre lang, die erdrüdende Laft diejes Einzigen, unter defien Schritten die 

Völker Hinfanten, wie vor dem allgewaltigen Krieger: Tod! Und endlich die furcht— 

bare Tragddie des Sturzes diejes Ingeheueren ; wahrhaft eine Tragödie, denn er ging 
nicht an feinen Feinden zugrunde, fondern an ſich jelbit .. . 

Mit der Schubert-Ausſtellung ift aud eine ungewöhnlich reihe und interefjante 

Ausftellung von Werten des dem Komponiſten befreundet gewejenen Malers Moriz 
Shwind verbunden worden. Kleine Bleiftiftzeichnungen, Porträtföpfe, Lolalitäten, 
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Karilaturen, find ſchon in den Schubertzimmern verſtreut und läuten aus dem Zon- 

wirrwarr mit einer vernehmlich eigenen Klangnote heraus; einfach und groß in der 

Mache, Zeugen einer feltenen Handfertigkeit, die kein Strichlein und keine Schraffe 

auch nur um eine Haaresbreite anders ſetzt, als es fein muß, die feine Bewegung 

umfonft macht und mit den Heinften, unfcheinbarften Mitteln dad Größte leiftet. 

Dann find aber mehr als dritthalbhundert Werke des großen deutſchen Märchen⸗ 

maler® für fich in befonderen Sälen vereinigt; bejonbers merkwürdig die Bildercyklen 

zu beliebten Opern, die von dem ftofflichen Geſchmad der Zeit ein beredted Zeugnis 

ablegen und mit denen der Künſtler offenbar diefem breiten Zeitgeihmad entgegen- 

gekommen ift, freilich ohne dabei von feinem Beften einzubüßen. Und was könnte denn 

noch Ungefagtes über die entzüdenden, fo echt deutſchen und dabei jo echt künſtleriſchen 

Märchenilluſtrationen Schwinds geſagt werden? Der „Aſchenbrödel“-Cytlus, auf 

Schloß Ullſtadt in Bayern daheim, war mir unter dieſen ganz neu und in ſeiner ge— 

dämpften, aber nicht monotonen Farbenhaltung, in der urſprünglichen Friſche der Ein- 

bildungskraft und — bejonderd hinſichtlich der ormantentalen Umrahmung — im 

jugendlich blühenden Reiz der dekorativen Erfindung eine jprubelnde Quelle des reinften 

Genuffes. 
Bei Illuftratoren fällt mir übrigens immer Eines ganz ſeltſam auf: Die unge- 

heuere Wandlungsjähigkeit der Phantafie ganzer aufeinanderfolgender Künſtlergene— 

rationen gegenüber dem in der Vollspoeſie oder Kunftdichtung gegebenen Stofflichen. 

ie geftalteten fi vor den Mugen de Mori; Schwind umfere deutihen Märdhen- 

helden und Frauen, unfere Niren und Elfen, und wie ganz anders werden diefelben 

Gebilde von den Künftlern unferer Tage gejehen! Aber eben darum bleiben fie als 
Borwurf und Anregung des Kunftihaffens für alle Zeiten unerſchöpflich. 

Bon den Werken der NAltwiener Danhaufer und Kupelwiefer, denen ebenfalld 

fleine Zufammenftellungen beigegeben find, fügen fi) die des erftgenannten, bed ans 

mutigen und lieben Genre- und Novellenmalerd, der Gefamtjtimmung der Schuberts 

Ausftellung Harmonifh ein. Kupelwiejer war Profefjor und lange, lange Direktor 
an der Wiener Kunftalademie. Er mag hübſch viel Unheil dabei gejtiftet Haben. 

Un der ausgeglichenen, jchwebenden Stimmung, welche die Sonderausftellung 

Schubert-Schwind wohlthätig durd den Beſchauer ergieht, nährte fich wieder mein alter 
Haß gegen große, internationale, Jubiläums, Jahres-, kurz Tohumabohu-Ausjtellungen, 
aus deren Farben: und Yormenlärm, ewig einander mwiderfpredhenden Stimmungen 

und Empfindungsftalen Auge und Geele ermattet, zugleich überreizt und abgeftumpft. 
flüchten müfjen. Es wäre jo ſchön, bie Süßigkeiten eines jeden Künftlerd ganz auszu- 

toften, fich von jedem Träumer in feinen eigenen, befonderen Traum twiegen zu laffen.... 

* * * 

Unfere jüngfte Zeit warf wieder eine drollige Blaſe: das tft die Agitation gegen 
die Theaterzenfur. 

An fi ift an der Sache gar nichts Droliged. Wir Haben Vorſchriften über die 
Theaterzenfur, an denen ein ellenlanger, fteifer Zopf mwadelt; und denen, die ſolche 

praftiih ausführen, hängt er auch noch immer Hinten, nämlich der Zopf. Daß bie 
grauslichen, Sitte und Ordnung aufs ſchwerſte gefährbenden „Weber“ des großen 

Gerhart bei uns verboten find und beileibe nicht, felbft vor geladenen Gäften nicht 
aufgeführt werden dürfen, ift ja jelbftverftändlih, und darüber ift gar nichts zu reben, 

wohin fämen wir denn jonjt mit unferer ganzen, mübjelig zufammengeflidten Geſellſchaft ? 
Uber auch für Religion und Sitte ſetzt ein nicht immer berufener und gejchidter 
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Übereifer oft zur Unzeit ein. Wunderhübſche Beifptele von hoch-zenſurlichen Bedenklich- 
feiten haben einige jüngft in Verſammlungen gehaltene Reden zu Tage gefördert; mußte 
doch einmal aus dem unfchuldigen Worte „Fenſterkreuz“ die zweite Silbe der Gewiſſen— 
haftigkeit eines Beamten zum Opfer fallen, und ein Boffenheld durfte ſich demnach nicht 

mehr an einem Fenſterkreuz, fondern mußte ſich an einem Fenfter fchlechtiweg aufhängen 
wollen. Uber dieje forgliche Vormundſchaft hat auch manchen künſtleriſchen Kindesmord 

auf dem zartempfindlihen Gewiſſen; Mar Halbe „Jugend“ zum Beifpiel, das Ronıeo 
und Julia-Drama der Moderne infofern, als der Dichter darin mit ftarker, gerechter 

Künftlerhand die Tragödie der unbewachten und unbezähmten jungen Sinne geformt 
hat, darf in Wien nicht auf die Bühne; ja, noch mehr, unjerem ausgezeichneten Vortrag$- 

meifter Marcell Salzer, den Sie ja auch ſchon in Leipzig nad) feiner ftarten und kunft- 

kräftigen Eigenart Iennen gelernt haben, und der an die „Jugend“ vielleicht jein beftes 
Wollen und Können gejegt hat, wurde die Rezitation des Liebesdramas, ſei es öffentlich, 
fei e8 in Vereinen, rundweg umterjagt. Troßdem in Prag z. B., das auch nicht in der 
fernen Urfremde liegen joll, die „Jugend“ mehrmals unbeanftandet über das Theater 

ging, ohne daß an der Prager Sittlichkeit, wie ich höre, bisher eine fühlbare Einbuße 
verjpürt worden wäre; troßdem in diefer Beziehung, wenn es ſich um Poffen und 
Singfpiele zum Amiüfement der „befieren Kreije“ handelt, auch in Wien ein löblicher 

und weitherziger Freifinn befundet wird. 
Nun bat der Verein „Arbeiterbühne*, den Sie ſich aber ja nicht wie die Berliner 

oder Zeipziger Freien Bühnen zu denken haben, fondern nur ald ausschließlich fozialiftifchen 
Gejelligkeit3verein ohne literarischen oder künſtleriſchen Ehrgeiz, gegen diefes lächerliche 

Syſtem einen Agitationsfampf in Szene gefegt, auf die übliche Weife, mit Berfammlungen, 
Refolutionen, Komited u. ſ. w. Dabei zeigten fi aber bald ſchlimme Symptome, 
Zuerft wurde die Mitwirkung der in Wien lebenden Künftler vom Fad) angerufen; dann, 
al fich mehrere bereit fanden, wurden dieſe ald verdächtige Bourgeois zurückgewieſen. 

Schließlich fand fi doc ein Einigungspunft. Uber die bürgerlichen Kreiſe, aud) die, 
melde ihrer Gefinnung nach für die Sache der geijtigen Freiheit mit Begeifterung zu 
den Fahnen eilen follten, blieben flau und träg. Die „großen“ Beitungen berichten 
über die Angelegenheit als über ein Kurioſum, eine befondere Art von lokaler „Murithat“, 
die fie nicht? angehe. Man läßt ſich feine jauer verdiente Gemütsruhe durch foldhe 

Stänfereien nicht ftören. Und ich fürd)te, die Waderen, die als ftändiges Komité tagen 
und Reformvorichläge ausarbeiten, werden von ihrer felbjtverleugnenden Arbeit, einen 

Kompromiß mit dem offiziellen Gewifjen zu finden, nicht viel Freude Haben. Es wird 

alled beim Alten bleiben; bejonders die Theaterdireftoren werben wieder ruhig jchlafen 

können, fie, die fid) mit Händen und Füßen gegen eine Anderung des jegigen unwürdigen 
BZuftandes fträuben, weil fie die Verantwortung ihrer freien Wahl fürdten — bie 
Tapferen! 

* * 

Und doch waren Geiſt und Bildung einſt das gewaltigſte Machtmittel, dad dem 
dritten Stande politiſche Geltung erkümpfte. Aber er wird auch an dieſem eigenen 
Machtmittel zugrunde gehen. Denn er war von Anfang an ein viel zu begabter, über: 
haupt zu geiftiger Stand gewejen, um die nötige Beſchränktheit allfeit8 aufzubringen, 

bie eine Klafie braucht, um ſich lange unangezweifelt in der Macht und aljo beim Rechte 

zu halten. Aus ihrer Mitte jelbft wuchjen ihr die Grübler, die eifrig und emfig gruben, 

— an ben Grundmauern des neuen Baues herumgruben, bis er ind Wanfen geriet. 
Und ber eigene Geift ihrer Geſellſchaft Hatte ihnen die Schaufel im die Hand gelegt. 
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Wir ſahen in der letzten Zeit ſo einen Grübler und Gräber an der Arbeit, als 
Ibſens „Wildente“ im Burgtheater aufgeführt wurde. Das iſt eine brave Minierarbeit. 

Das gräbt einen tiefen Schacht ſenkrecht hinunter bis in den Sitz der Mütter, der 
Gründe und Beweggründe, Und die Mütter wohnen in einer blaugrünen, jpiegelnden 
Eisgrotte; es weht todesfalt herauf von ihnen. Ibſen ift freiwillig dort hinunter 
geftiegen und hat fein Herz Hart und ſtarr frieren laffen, fein Herz, das früher von 

heißen Hoffnungen auf eine Zutunftsmenjchheit glühte; ihn zwang und trieb jeine ein= 
geborene Sehnſucht nad) der „Wahrheit“, nad) dem, was Hinter den Dingen iſt. Er 

wußte ja vielleicht im Anfang feines Weges gar nicht, wohin der ihn führen würde. 

Er Hoffte ja vielleicht dort, im Mittelpunkt, das flammende Herz des Weltalls zu finden. 
Und aus diefer Enttäufhung wuchs ihm wohl feine grimmige, teufelskalte Jronie, fein 

bittere Hohnlachen über alle ſchönen Sachen, die fich die Menſchen vorlügen müſſen, 
um das Leben zu ertragen. 

Über die „Wildente” ift überall und in jüngfter Zeit mehr al genug gejagt 
worden; nur eine Geite ſcheint mir noch überjehen worden zu jein; intiefern das 

nämlich auch ein fozialed Drama ift. Und doc hat der Dichter, in dem vorausgeſchickten 

und gleichſam von Milieu der vier folgenden ganz losgelöſten erjten Alt deutlich genug 
darauf hingewieſen. Dort nämlid) zeigt er uns das fatte Behagen und die qutgläubige 
Fröhlichteit jener Menjchen, denen zu Liebe die andern, die an den Rand der Geſellſchaft 

Hinauggeipülten, in Gemeinheit, Lüge und Jämmerlichkeit vertommen müfjen. Lieutenant 
Efdal und die Seinen mußten ins Elend fallen, damit Großhändler Werle mit feinen 

(uftigen Kammerherren Tolayer trinten und guter Dinge fein kann. Und freifich ift 
ja nichts auf der Welt umjonjt, und um jedes Glück muß ein Opfer fallen; aber es 

fommt doch darauf an, was denn um teuren Preis gelauft worden ift, und ob der Preis 

nicht dafür zu teuer war. Ich kann mit Bufriedenheit und Ruhe den Gedanken aus— 

denken, daf die antife Hochkultur nur durch das Elend der Sklaverei, und daß die Blüte 

der italienischen Nenaifjance nur durch eine Unbefümmertheit um das Scidjal der 

Maſſen möglich war, die beijpieläweije in dem glüdlichen und reichen Florenz Hungers- 
nöte zu den gewöhnlichen Erjcheinungen madte und ein Heer von Bettlern erzeugte: 
aber für Werles und ihresgleihen ift mir aud ein Hjalmar Ekdal zu teuer, viel zu 
teuer, um mit ihm das Behagen jener zu bezahlen. Und gerade denen, bie den Hialmar 
ganz verftehen und feine immenfe Tragitomif, ruft der erjte Alt warnend zu: Richtet 
nicht! Und lächelt nicht! Ihr würdet an der Feigheit und an dem ſchmutzigen Behagen 
dieſess Jümmerlings gar nichts auszufegen haben, wenn er in denjelben Berhältnifjen 

wäre, wie die, für die er unfchuldig leidet. Das Bublitum — ei, das Publikum blieb 

taub und ftumm; und... ich will aus Höflichkeit nicht weiter reimen; wie war doch 

des Monſieur Le Grand fatale Trommelmelodie ? 

Friedrich Mitterwurzer hat den Hjalmar gejptelt — ad! er Hat ihn gejpielt! — 

ein Monument der unfterblihen Verlogenheit. Wer hätte damals gedacht, daß die 

Kunft bald an dem frijchen Grabe dieſes Einzigen trauern würde? Nun tft er dahin, 
und nit nur jeine Kunft, fondern die ganze lebensvoll aufblühende junge deutſche 

Dramatik hat in ihm einen liebjten Stolz und eine goldene Hoffnung verloren. Ja wohl, 

e3 ift dad Schönfte, was von ihm gejagt werben kann: im dreiundfünfzigften Jahre ift 

er gejtorben, feit dreiunddreikig Jahren war er Schaufpieler geweien, und als er ftarb, 

ſchwand uns noch in ihm eine goldene Hoffnung! Er war von den Seltenen, denen 

der jugendliche Safttrieb in feinem Lebensalter verfiegt, die es zu jeder Jahreszeit 
zwingt, zu wachjen, zu blühen, zu reifen. Unerſchöpflich war feine Verwandlungsfähigkeit; 
fein Holofernes in Hebbel8 Judith, die fie diefen Winter im Burgtheater einige Male 
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gejpielt haben, erfchütterte mit der ausbrehenden Kraft eines elementaren Natur- 

ereignifjes; fein Hjalmar baute mit Fühler, MHuger Hand die verborgenften Symptome 
der inneren Fäulnis übereinander — zu einem Monument der unfterblichen Berlogenheit. 

Das Deutiche Theater war ohnehin nicht gar rei; num ift es arm geivorden. 

* ne * 

. .. Wir wollen lieber irgend wohin gehen, wo's luſtig iſt, faſchingsluſtig! Seht 
Euch einmal in dieſem Saale um. Schwindelt Euch? Thut nichts. Das ſind Farben, 

was? Blau und grün, violett und orange und knallrot kreiſcht und pfeift und jubelt 
es rings von den Wänden: das kann feine Janitiharenmufit befjer. Und nun ſchwebt's 

und fliegt's durch die Luft umd dreht ſich und wirft fich übermütig und lüftern und wiegt 
fi) frech in jchmalen, fchlanten Hüften — kennt Ihr unfere Bajaderen? Kennt Xhr die 

herausfordernde Grazie Überzarter Glieder, die fi in mänadiſcher Raſerei ſchwingen? 

Habt Ihr ſchon die Loie Fuller gejehen? Denn wir find in der Plakatausſtellung. 

Die jüngfte Kunſt, die aus unferer Zeit erblüht ift, wird und da zum erften Male 

in Wien gezeigt. Eigentlich ift fie noch gar feine europätiche Kunſt geworden, ſondern 
auf Paris, wo fie zuerit auffeimte, beſchränkt geblieben. Die wenigen deutichen und 
englifchen Plakate, die da find, fommen faum in Betracht. Es iſt noch eine pariferifche 
Kunft und Eheret, Fernand Toufjaint, Meunier und Lautrec heißen ihre Meifter, 

Bor allem hat die Plakatkunſt das große Gfüd, ihre Kraft und ihre befonderen 

Borzüge aus ihrer Beftimmung zu ziehen. Das Plakat mu auffallen; es muß 

unmittelbar wirken; es muß dem erften Blide ſchon ſagen, was es jagen jol. Das 

ſchließt von vornherein alle Tüftelei, alle Geheimthuerei und das Prahlen mit technijchen 

Kleinktunftftücden aus. Die Technit des Plakatmalerd muß felbitverftändlich fein; 

fie darf feine Sonderbeadhtung erwarten; man darf feinen Werfen die Mühe nicht 

anfehen, die fie gefoftet Haben. Dann ift diefe Kunftübung aber auch organiſch aus 
unferer Zeit herausgewachſen, hervorgetrieben von dem wilden, atemlojen Konfurrenz- 

fampfe, der die modernen Menſchen im Ringen um das Brot und die Genüffe, die man 

braucht, wie reißende Tiere gegeneinanderhegt und in ihnen aud) die feinen, untrüglichen 
Zagdinftintte und Liften entwidelt hat, ohne die fie ji nicht behaupten fünnen. So ift 

die Neflame, das gegenfeitige Überbieten und Überjchreien, in unferer Zeit eine Haupt: 
waffe des Kampfes ums Dafein geworden; und die Plafatmalerei befriedigt zugleich 
ein Lebensbedürfnis ihrer Zeit; fie ift die einzige Kunſt, welche fid) ohne Traditionen, 
frei und natürlich, aus ihr entwicelt hat, und weil fie auch eine Kunſt der Öffentlichkeit 

ift, nicht der Privaten und der Liebhaber, ift fie auch die einzige Monumentalkunft 

unferer Zeit, eine jonderbare und lächerlich zerreiibare Nachfolgerin der Arditeftur, die 

in unferer Zeit nur mehr der Nüplichfeit dient umd feinen monumentalen Charalter 
trägt. Darum fpricht die Plakatkunſt aber auch mehr von dem innerjten Wefen unjerer 
Zeit aus, al irgend eine andere; und wenn ald Denkmal ded Griechentums von der 
Akropolis die edlen Trümmer jchlant-fräftiger Marmorjäulen Heruntergrüßen, fo weht 
als Dentmal unferer Zeit ein buntfarbiger Blafatfegen, mit einem frech zurüdgeworfenen, 
wild lächelnden, rothaarigen Mädchenkopf darauf, von einer Anjchlagfäule . . . 

Es hätte ein jchöner, erhabener und unauslöſchlicher Anblid werden fünnen, und 

defien Gedenken noch ferne Entel mit dem Feuer der Begeifterung durchwärmte: diefer 

Kampf des Bürgerftandes mit den Feinden, die ihn von rechts und linls umdrängen; 
der Verzweiflungstampf des Helden, der nicht mehr an ſich ſelbſt glaubt, der weiß, daß 

er fallen muß, und dennoch kämpft. 

Das wäre die Tragödie des Bürgertumsd gewejen. Aber nun jcheint fich der 

Die Gefellſchaft. XII. 3. 28 
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Lauf der Dinge zu einem Komödienausgange wenden zu wollen; die Tragilomödie des 
dritten Standes wird aufgeführt. 

Und die Kunſt wiederum folgt dem Leben willig und wird tragifomifd). 
An ein buntes, leuchtendes Feuerwerk, an ein Auffchiehen, Zerplagen und Aus: 

ftreuen von vielfarbigen Raletenſternen gemahnte mich die Plafataugftellung, der Saal, 
in dem die bejonderjten und ſprechendſten Kunſtwerke unjerer Tage gefammelt find, die, 

welche vom innerjten Wejen unferer Kultur das meifte a 'Sfagen. 

Die Naketen jteigen auf, zerplaßen, jtreuen blaue, vote, grüne Kugeln in die 

ſchwarze Nacht hinaus ... Unten drängt fi Kopf an Kopf, reift Augen und Mund 

auf, lacht und ftaunt: AH!! 

Zoriale Chronik, 
Don Bruno Pekold. 

Teipzig.) 
(Erſter Delegiertentag der chriſtlichen Bergarbeilervereine Deutſchlande. — Das Ende des Hamburger 

Hafenarbeiterſtreiks) 

n Bochum haben die chriſtlichen Bergarbeitervereine Deutſchlands am 

1. und 2. Februar ihren erſten Delegiertentag abgehalten. Die chriſtlichen 

Bergarbeitervereine find ein Produkt ded großen Bergarbeiterjtreil® vom Jahre 1889. 
Gehegt und gepflegt von fkatholiihen und evangeliichen Pfarrern ultramontan : toner: 

vativer Obfervanz, find Diefe Vereine ſeit einigen Jahren in allen Grubenbezirten 

Deutjchlands emporgewachſen. Sie haben ſich die Aufgabe gejtellt, einerjeits die Be- 

rufsintereffen der Bergarbeiter zu vertreten, andrerjeits die Sozialdemofratie und deren 
Bergarbeiterorganifationen zu bekämpfen. Bon energiicher Vertretung der Berufs- 

interefjen Hat man nun zwar bei den chriftlichen Bergarbeitervereinen bis zum Dele- 
giertentage wenig gemerkt, dejto mehr aber von der Belämpfung der Sozialdemokratie. 
Große Aufregung verurfahte es daher, als auf dem Bochumer Delegiertentage der 

„nationalzfoziale Schwarmgeiſt“ Naumann eine Vereinigung des fozialdemofratijchen 

alten Verbandes deutjcher Berg: und Hüttenarbeiter mit den chriftlihen Bergarbeiter- 
vereinen empfahl und den verfammelten Bergmännern zurief: „Wenn Sie, meine 
Herren, im Schadjt arbeiten, dann find Sie auf die Unterjtügung aller Ihrer Kameraden 

angewiejen; dann können Sie nidyt nad) dem religiöfen oder politischen Glaubensbekennt— 

nis fragen.” In diefer Überzeugung ift Naumann einig mit den chriftlichen Sozial- 
politifern Göhre und Oberdörffer, einig auch mit anerkannten politifchen und ge- 

werkſchaftlichen Führern der fozialdemotratifhen Bartei wie mit Molltenbuhr, Legien 

und Duard. Insbeſondere die Zuftände im Oberbergamtsbezirf Dortmund erfordern 
ein BZufammengehen de3 alten Verbandes mit dem Gewerkverein chriftlicher Bergleute. 

Bon 165000 Bergarbeitern find faum 12000 organifiert, ungefähr 8000 im chriftlichen, 

4000 im alten Verbande. Die Berbältnijie im Ruhrkohlenrevier aber find im großen 

Ganzen heute noch diefelben wie zur Zeit des großen Bergarbeiterftreils im Jahre 1889. 

Troß glänzender Gewinne der Bergwerlöbefiger mwährend der leßten Jahre find die 
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Löhne thatjählih nicht gejtiegen, das Herabfegen der Gedinge und das Nullen der 

Wagen wird im großen Stil betrieben, die Ülberfchichten find auferordentlich dridend, 

die verlangte Knappſchaftsreform und die Neuregelung des Unterſtützungskaſſenvereins 

werden immer wieder auf die fange Bank geihoben, — unter folhen Umſtänden kann 

über Nacht ein Streit ausbredhen, der an elementarer Gewalt dem Bergarbeiterftreif 

vom Jahre 1889 in nichts nachſteht. Fehlt e8 nun aber heute noch im Ruhrkohlen— 

revier an einer umfafjenden Arbeiterorganifation, welche die Mafjen der Bergleute vor 

unüberlegten Schritten bewahrt, fo ift es jedenfalls Pflicht der beiden vorhandenen 
Heinen Bereinigungen, fi nicht unter einander zu befehden, jondern ſich gegenfeitig zu 

unterjtügen, um im gefährlichen WUugenblid das Bergmannsſchiff glüdlih durd den 

Strudel des Streils Hindurdpdirigieren zu können. Im Falle eines Streils, der die 

Entfaltung aller Kräfte erfordert, werden der chriſtliche Gewerkverein und der alte Ber: 

band zufammengehen müffen. Dod wäre ed traurig, wenn es erjt der zuſammen— 
fchweißenden Kraft eines Lohnkampfes bedürfte, um die feindlichen Brüder mit einander 

zu verföhnen. Die Scheidung der Bergarbeiterorganijationen in alten Verband 

und hriftlihe Gewerkvereine ijt aber nicht nur unheilvoll, infofern diefe Schei- 

dung die Bergleute untereinander verhegt und fie verhindert, ihre Macht vereint dem 

Unternehmertum entgegenzuftellen, — die Scheidung in alten Berband und chriftliche 

Gewertvereine iſt auch widerfinnig. Denn in allen wirtichaftlichen Beitrebungen, bie 

den eigentlichen geiftigen Inhalt wirtſchaftlicher Berufsvereine ausmachen, herricht bei 

beiden Organifationen völlige Einigkeit. Meinungsverſchiedenheit beſteht nur in poli- 
tischen und religiöfen Fragen. Bolitifche und religiöje Fragen aber follten ganz außer: 
balb der Sphäre wirtfchaftliher VBerufsvereine liegen. Der alte Berband hat dies zuerſt 
eingefehen, den chrijtlichen Bergarbeitervereinen die Verſöhnungshand geboten und aus— 

drüdlich erklärt, daß er in politiichen und religiöjen Fragen nicht den geringften Drud 

mehr auf feine Mitglieder ausüben, fondern völlig neutral bleiben wolle. Was hindert 

jeßt noch die chriftlichen Bergarbeitervereine, fi dem alten Verband anzuſchließen? 

Etwa weil der alte Verband als fozialdemotratiihe Gewerkſchaft nicht auf dem Boden 

der vorhandenen Gejellihaftsordnung ſteht? Aber ftehen denn die Gewerkichaften, wenn 

auch ihre Gründer und Mitglieder Sozialdemokraten find, nicht als Gewertichaften auf 

dem Boden der vorhandenen Gejellichafteordnung? Liegt es nicht im Wejen der Ges 
werkſchaften, ſich ausſchließlich mit praftiicher Sozialreform zu beſchäftigen und jomit 

die beftehende Rechtsordnung anzuertennen? Bielleicht glauben aber die Mitglieder der 
riftlichen Bergarbeitervereine ſich von jeder Gemeinſchaft mit Sozialdemokraten fern 

halten zu müfjen, um nicht von den Regierungen und Großunternebmern über einen 

Kamm mit den Sozialdemokraten geichoren zu werden. Geſchieht dies denn nicht ſchon 

heute? Werden nicht ſchon heute die chriftlichen Bergarbeitewereine troß chriſtlich— 

monardifcher Gefinnung, troß ausgeſprochenem Gegenfaß zur Sozialdemofratie, von Res 

gierungen und Unternehmern in einen Topf mit den Sozialdemotraten geworfen ? 

Offenbar befteht ſchon heute unter vielen Mitgliedern der chriftlichen Bergarbeiter- 
vereine das Bejtreben, mit dem alten Werbande Hand in Hand zu gehen. Nur die 

im Ehrenrat der Gewerkvereine fitenden Pfarrer und Paſtoren jcheuen noch ein Zu— 

fammenarbeiten mit Sozialdemofraten. Die frommen Herren möchten am liebjten einen 

faulen Frieden mit den Bergwerksbeſitzern aufrecht erhalten und jchreden vor jedem 

lauten und jcharfen Wörtchen zurüd. Doc werden fie fi bald dem Drängen der Ge— 

werkvereine nach noch energiicherer Bertretung ihrer Berufsinterefien fügen müſſen, 

oder die Gewerkvereine werden ſich von diefen zaghaften Vermittlern losjagen. Beides 

läuft auf dasfelbe hinaus; auf Bereinigung der Gewerkvereine mit dem alten Berbande, 
28* 
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auf Bildung unpolitiſcher Gewerkſchaften. Hoffentlich wird der zweite deutſche 

Bergarbeiterfongrei (alter Verband), der zu Oſtern in Helmftedt tagen foll, einen quten 
Schritt vorwärts thun zur Bildung feiner Bergarbeiter- Berufsorganijationen. Neben 
ihnen können ja chriſtliche und vaterländifche Arbeitervereine beitehen bleiben, in denen 

die Herren Kapläne und Paſtoren Ehriftentum, Königstreue und Baterlandsliebe nad) 

Herzensluft predigen mögen. 
Die Rejolutionen des Delegiertentages find von den ftaatderhaltenden Bar: 

teien mit großem Hallo als fozialiftiich bezeidynet worden. Wir glauben daher diefe 

ftaatsgefährlichen Beichlüffe ausführlich mitteilen zu miüflen. Zur Verminderung der 
Unglüdsfälle im Bergbau wurde für notwendig erflärt: 1. Die Einführung eines 

Lohnes, weldher dem Bergmann ermöglicht, feine gefahrvolle Arbeit mit der nötigen 
Ruhe und Vorſicht auszuführen. 2. Sorafältige, praftifche und theoretiiche Ausbildung 

des Bergmannsjtandes in Bezug auf Behandlung der Schlagwetter; Einführung von 

Sanitätskurfen auf allen Zechen zweds Ausbildung einer Anzahl Leute als Rettungs— 

mannjchaft. 3. Mitwirkung der Bergbehörde bei Anjtellung und Ablehnung der Be- 

trieb&beamten. 4. Anjtellung von Gehilfen aus den Reihen der praftiich thätigen 

Arbeiter, die den Bergrevierbeamten beigegeben werden jollen, um fie bei der Revijion 
der Gruben zu unterftügen. Ausdrücklich wurde betont, daß eine erhebliche Verringerung 

der Grubenunglüde nur möglich fei, wenn die Bergwerksinſpektion verbefiert 

würde, und wenn die Bergbeamten unabhängig von den Werfen wären. Für wün— 

ſchenswert wurde auch erachtet die Anlegung von Durdichlägen, um dem Bergmann 

bei eintretenden Unglüdsfällen das jofortige Ausfahren zu ermöglichen. Fernerhin die 

Bejlerung der Berbandövsrrichtungen und die Öffentliche Belanntmachung der Urſachen, 

die ein vorgefommenes Unglüd vericuldet haben. — Von dem Delegiertentage wurde 
deö weiteren jede $rauenarbeit in Bergwerken grundfäglich verworfen und die Ein- 

führung vollftändiger Sonntagsrube verlangt. — Beantragt wurde fernerhin bie 
ev. geſetzliche Einführung von frei und geheim gewählten Arbeiterausſchüſſen, deren 

Nufgabe fein ſoll: 1. Mitverwaltung der Zechenunterjtügungsfafien. 2. Meinungs: 

äußerung bei Erlaß und Abänderung der Arbeitdordnung. 3. Vermittlung zwiſchen 

Arbeitgebern und Arbeitnehmern bei vortommenden Klagen der Arbeiter. 4. Mit: 
wirfung bei der Überwachung über die Durdführung der bergpolizeilidyen Borfchriften. 

5. Mitwirkung bei der Regelung der Gedinge- und Schichtlohnſätze. 6. Meinungs: 
äußerung über die Verfahrung von Überſchichten. — Als Ziel der Entwiclung der 
Xohuverhältnijje erflärte der Delegiertentag bie Erreichung eines Familienlohnes 

derart, daß fit vom Lohne eine normale Familie von ſechs Perfonen ihren Arbeits- 

und Standeöverhältniffen entipredhend unterhalten und auch einen Sparpfennig für 

Unglüdsfälle, für Alter, Befferung ihrer Lage u. f. w. zurücklegen kann. Zu dieſem 
Zwede verlangte der Delegiertentag: 1. Eine ftetige Steigerung der Löhne mit fteigen- 
der Konjunktur, und zwar bei dauernder bejonderd günftiger Geſchäſtslage auch eine 

augenblicklich merkliche Aufbefjerung der Löhne. 2. ALS geeignete Organe zur Regelung 

der Lohnverhältniffe Kommiſſionen, die fi) zufammenjegen aus Vertretern der Orga— 

nifationen der Arbeitgeber und Arbeiter. 3. Bekanntmachung der Lohnftatiftit nicht 
nur für ganze Bezirke insgefamt, fordern auch für die einzelnen Werte. — Hinfichtlic) 

der Verkürzung der Arbeitszeit ſprach fi) der Delegiertentag aus: 1. Für die geſetz— 
liche Feitlegung einer Maximalſchichtdauer, hierbei die achtſtündigen Schichten, einſchließ— 

lich Ein: und Ausfahrt, für das erjtrebenswerte Ziel erflärend 2. Für Einjchräntung 

und zwar fofortige Einſchränkung der Arbeitszeit auf 7 reſp. 6 Stunden für befonders 

ſchwierige, gejundheitsfchädliche und gefährliche Arbeit, 3. B. Schadhthauerarbeit, Arbeit 
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in hoher Temperatur u. f. w. — Im Knappſchaftsweſen murde eine Anderung 

der Knappſchaftsſtatuten verlangt, dahingehend, daß: 1. die Ärztewahl eine freiere werde, 

2. das ſtrankengeld auf ?/, des Lohnes vom Beginn der fünften Krankheitswoche ab 

erhöht werde, 3. die Jnvalidenpenfion den Bedürfnifjen der Arbeiter und deren Leitungen 

zur Kaffe entiprechend normiert werde, und daß dort, wo die Neichsinvalidenrente auf 

die Knappſchaftspenſion verrechnet wird, die leßtere fich entiprechend erhöhe, 4. wurde 

die Einrichtung von Schiedögerichten gefordert zweds Abftellung der Klagen der Mit- 
glieder über Jnvalidifierung u. f. w., 5. eine mehr der Gerechtigkeit entiprechende 

Selbitändigkeit der Arbeiter bei der Verwaltung. Für den Fall, dab die in der Re— 
folution enthaltenen Forderungen in die Brüche gehen jollten, wurde die Verftaatlihung 

der Knappichaftstafie beantragt. — Schließlich ſprach ſich der Delegiertentag noch für 

einen engeren Zuſammenſchluß fämtlicher chriftlicher Bergarbeitervereine Deutjch- 

lands aus und erklärte zu diefem Zwecke eine baldige Anderung des preußiihen Ver— 
einsgejeßes für wünſchenswert. 

Den durchaus jahlihen und ruhigen Verhandlungen des Bochumer Delegierten- 

tages, in die der preußiiche Berghauptmann Täglichsbeck mehrfach berichtigend eingriff, 

gingen eine öffentliche Berfammlung und die Generalverfammlung des Dortmunder 
Gewerkvereins chriſtlicher Bergarbeiter voraus. In der Generalverjammlung 

wurde die Einführung eines Schiedsgerichts zur Abftellung der Klagen über die 

Invalidifierung der Bergleute für notwendig erklärt, die Einführung der freien 

Penſionsberechtigung nach 25 jähriger Dienftzeit abgelehnt, die Gründung einer Kranken— 
geldzuſchußlaſſe und die Verbeſſerung der Verbandzeitſchrift beſchloſſen. Beichlofjen 
wurde fernerhin eine allgemeine Kohnerhöhung von 10 bis 15 Prozent noch 

innerhalb des Monats Februar bei den Grubenverwaltungen des Muhrreviers zu 
beantragen. Mit diefer Lohnforderung hat ſich der alte Verband einverjtanden erklärt. 

Einzelne Zehen haben bereits freiwillig die Lohnerhöhung vollzogen: der Gentral- 
verband deuticher Anduftrieller aber Hat die Lohnforderung für umannehmbar be- 

zeichnet. Welche Konflikte fi) hieraus entwiceln werden, bleibt abzumarten. 

Sn der öffentlihden Verſammlung ſprach ald Hauptredner Geh. Neg.- Rat 

Prof. Dr. Adolf Wagner aus Berlin. Die mechaniſche Regelung der Lohnfrage 
nad bloßem Angebot und bloßer Nachfrage erflärte er für einen Krebsſchaden unferer 

Zeit und forderte zur friedlichen Löfung der fozialen Frage und zur Minderung der 
ökonomiſchen Ungleichheit eine durchgreifende joziale Reform, insbefondere Schmälerung 
des Unternehmergewinns, höheren Lohn, fürzere Arbeitszeit, Organifierung von Arbeiter- 
verbänden und Einigungsämtern, Anerkennung der Gleichberechtigung von Arbeitnehmer: 

und Arbeitgeberverbänden. Das find grundlegende Anfichten und allgemeine Forde— 
rungen, die jeder moderne Sozialpolititer unterfchreiben wird, unterſchreiben muß. 

Aber dak ein Univerſitätsprofeſſor und geweſener Reetor magnifieus der alma mater 

Berlins diefe Anfichten und Forderungen von Bergleuten in öffentlicher Verfammlung 
rüdhaltslos proflamiert, wird ihm von den amtlichen Zeitungen und allen Unternehmer: 

ftätten natürlich furchtbar verübelt. Sie bezeichnen das Verhalten Wagners al3 Auf: 

wiegelei und Verhegung der VBergarbeiter, dazu angethan, Unzufriedenheit und Begehr- 

lichteit zu erregen, fie denungieren Wagner und die ihm gefinnungsverwandten Profeſſoren 

und Paftoren al® Sozialdemokraten und Revolutionäre, denen die Staatsbehörde und 

der Oberfirhenrat dad Handwerk legen jollten. Wie hätte diejelbe Prefie dem Herrn 

Geheimrat zugejubelt, wenn er für einen Gtilljtand der joziafen Gejeßgebung, für 

Handelöverträge und Goldwährung agitatorifch eingetreten wäre! Denn das hätte ja 

den Intereſſen der Abonnenten diefer Brefie entiprodhen. 
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Seine Ausführungen über Unternehmergewinn und Arbeitslohn verdeutlichte 

Wagner unter anderem durch das Beiſpiel, daß bei einem heutigen Zins von 

3 bis 3*/, Proz. für beſte Anlagen ein Unternehmer: und Kapitalgewinn von 7 Proz. für 

ausreichend gelten müſſe, daß e8 alſo erwünſcht jei, wenn eine Dividende von 10 Proz. durch 

Lohnerhöhung auf 7 Proz. erniedrigt würde, Dieje ganz allgemeinen alademiſchen Be- 
merkungen erflärt num die „Deutſche vollswirtſchaftliche Korreipondenz“ als 

gegen die Grubenbefiger gerichtet. Um nachzuweiſen, daß Wagner feinen Ausführungen über 

die Bergwerfögewinne, von denen Wagner aber mit feinem Worte geſprochen hat, „untwahre 

Behauptungen“ zu Grunde gelegt habe, wirft fi die „Deutſche volkswirtſchaftliche 

Korreſpondenz“ entrüjtet in die Bruft und ruft: „Weiß denn der Herr Brofefjor wirt: 

lich noch immer nicht, daß der wejtfälifche Bergbau Jahrzehnte hindurch ſich höchſtens 

durcchjchnittlich mit 3 Proz. verzinſt hat, daß es felbjt unter der heutigen Konjunktur 

jehr wenig Zechen geben wird, die glatt 10 Proz. Ausbeute verteilen können?!“ Als 

ob die glänzenden Gewinne der legten Jahre dadurd aus der Welt geſchafft würden, 

da ſich der weftiäliihe Bergbau in früheren Jahrzehnten mit höchſtens 3 Proz. 

verzinft hat, als ob die enormen NReingewinne der Jahre 1893 bis 1896 und bie be= 

jtändig auf 4, 5", 8, 9",, ja 10 Proz. fteigenden Dividenden weſentlich verringert 
würden, wenn nur ſehr wenige Zechen unter der heutigen Konjunktur glatt 10 Proz. 
Ausbeute verteilen! Da man gegen Wagner auf andere Weife nichts ausrichten kann, 
ſuchen feine Gegner die ſozialökonomiſchen Anfichten diejes „doktrinären Weltverbeſſerers“ 

und „verbohrten Ydeologen“ mit dem ebenjo billigen wie jchlechten Bemerken zu miß— 

freditieren: Von ftiller Gelehrtenjtube aus fünne man die Verhältniſſe des praktiſchen 

Lebens, insbefondere des rheiniſch-weſtfäliſchen Bergbaus, nicht richtig beurteilen. 

Hierzu jeien nur die Männer der Praris, nämlicd) die Unternehmer, imftande, die 

mindeſtens dasſelbe Berjtändis und mindejtens dasjelbe Wohlwollen für die Arbeiter 

hätten, wie der Theoretifer Wagner. Um die Haltlofigfeit feiner Theorien bei ihrer 

Übertragung in die Praxis fennen zu lernen, empfiehlt die „Kölnische Zeitung” 
dem Berliner Gelehrten unter jubelnder Zuftimmung der ganzen Unternehmerpreſſe: 

Ehe Wagner feine Theorien in öffentlicher Verfammlung propagiere, möge er doc) erjt 
einmal ein Bergwerk pachten, oder aber, wenn ihm dies zu umſtändlich ſei, jolle er 

doc wenigſtens erjt einmal feine Dienjtboten jozial zu beglüden verjuchen, fich felber 

die Stiefel pußen, das Efjen fodhen, die Pfeifen reinigen, das Zimmer bohnern, die 

Strümpfe jliden. Dann werde der Herr Profeſſor Schon fehen, wie wertloß feine 

Doltrinen bei einer Übertragung in die Praxis feien. Vollends das „Leipziger 
Tageblatt“ wirft dem Geheimrat Wagner vor, daß er in der Arbeitermafje nur ein 

Mittel zur Verwirklichung feiner eigenen Ideen erblide, und folgert hieraus mit 

befanntem Scharffinn: „Das Wohlbefinden der Arbeiter kann alfo nicht als der nächjte 

Zwed der Laienbeteiligung an dem Bochumer Kongrefie gelten; dieje ift in der Liebe 

zu der eigenen dee zu juchen; und da man feine Ideen liebt wie fich ſelbſt, jo Hat 

dad Auftreten des eifrigen Herm feine legte Quelle in einem Egoismus, der um kein 

Haar beſſer it, als derjenige, der ſich durch privatwirtfchaftliche Rückſichtsloſigkeit 

bethätigt.“ Wie erbärmlicdy tief muß doch das geiftige Niveau einer Preſſe und der 

von ihr repräjentierten Geſellſchaftsklaſſe geſunken fein, wenn fie einem anerkannten 

Gelehrten jtatt mit fachlichen Gründen nur noch mit elenden Denunziationen und 

beihimpfenden Berhöhnungen, mit läppifchem Weibergeſchwätz und plumpejter Sophiſtil 
antworten fünnen, 

Am 6. Februar Hat der Hamburger Hafenarbeiterftreif nach elfwächentlicher 
Dauer fein Ende erreicht. Ein Streit von folder Dauer und von ſolchem Umfange, 
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mit jo energiſcher Interejjenvertretung auf beiden Seiten, tft in einer einzelnen Stadt 

Deutſchlands bisher noch nicht dageweijen. Das war fein gewöhnlicher Lohnkampf 

mehr: Die 16430 Hafenarbeiter und Seeleute, ſolidariſch mit allen Arbeitern Deutſch— 

lands, fümpften um Ehre und Recht. Die Stauer und Rheder, im Bunde mit den 
Induſtriellen aller Branchen, kämpften um die Herrichaft im Hamburger Hafen, um 

die Herricaft des Kapitals überhaupt; fie zogen den Streit jo lange wie möglich Hin, 

um die Gewerkichaftäfafjen im ganzen Reiche durch Zahlung der riefigen Unterjtüßungs- 
gelder zu ſchwächen und die deutſchen Gewerkichaften für fpätere Lohnbewegungen 
fampfunfähig zu machen. 

Ungeheure Opfer hat der Hamburger Streit erfordert. Wöchentlich find an 

150000 ME., im ganzen 1'/, Millionen Streifunterftügungsgelder gezahlt worden. 

Mindeitens die gleiche Summe haben die Streifenden durch den entgangenen Arbeits- 

lohn eingebüßt. Sehr viel größer ift der Verluft, den die Arbeitgeber durch die Ver: 

kehrsſtörung erlitten haben. An 100 Willionen Mark mögen direlt, das Zehnfache 

diejer Summe mag durch indirekte Schädigung des Bolfswohlitandes verloren gegangen 
jein. Der Hamburger Streit hat Summen von ſchwindelnder Höhe gefoftet. 

Dreierlei hat uns diejer Lohnkampf gelehrt: die Bedeutung der Koalitionen, die 

Notwendigkeit von Einigungsämtern und Sciedsgerichten, die Unhaltbarkeit der Ham: 
burger Verfaſſungszuſtände. Hätte jhon vor Ausbrud des Streits eine fraftvolle 

Organijation der Hafenarbeiter und Seeleute bejtanden, der Streit wäre von den 

Arbeitern nicht fo unüberlegt und zu fo ungünftiger Beit proflamiert worden, bei 

Beginn des Winters, bei flauer Geſchäftsthätigkeit, bei halbgefüllten Gewerkſchaftskaſſen. 

Hätte ein Schiedägericht oder Einigungsamt die gejeßliche Macht gehabt, die jtreitenden 

Barteien vor fi) zu laden und fie zu Verhandlungen zu zwingen, anjtatt da Die 

Arbeitgeber ſich bejtändig weigerten, Rede und Antwort zu ſtehen und die Vermittlung 

eines Sciedögeridts anzunehmen, fo wäre eine Berftändigung gewiß bald erzielt 

worden, und der bedauerliche Streit Hätte jhon in den erjten Dezembertagen jein Ende 

erreicht. Wäre die Hamburger Bürgerfchaft nicht ein bloßer Ausſchutz der befigenden 

Klafien, fonderu eine Vertretung der großen Majje des Hamburger Volles, fo wären 

die Vermittelungsverjuhe des Senates nicht gejcheitert, der Senat hätte dann im 

Bunde mit der Bürgerjchaft die Rheder und Stauer zur jchnellen und friedlichen Bei- 

legung des Streil® gezwungen. An Stelle defien hat fi) der Senat, der anfangs eine 
neutrale Haltung beobadıtete, bald wieder von den Arbeitgebern ins Schlepptau nehmen 
laſſen, und ſich gleich der oberjten Reichsbehörde den Streitenden feindlich gegenitber- 

gejtellt. Auch hat er für ein twürdiges Schlußtableau des Streif3 geforgt: Als es am 

legten Tage des Ausſtandes zwifchen ftreifenden und fremden Arbeitern zu Streitig- 

keiten faın, ließ der Senat die Polizei mit gezogenen Säbeln den Plag räumen. 
‚ Während des ganzen Streits haben die Ausjtändigen eine mufterhafte Ordnung 

bewahrt und eine bewunderungswürdige Opferwilligkeit gezeigt. Sie find bejiegt 

worden. Aber als Befiegte find fie die eigentlich Siegenden. Ihre gewerkſchaftliche 

Drganijation ift um das vierfache gewachlen; fie umfaht jetzt nahezu alle Hamburger 

Hafenarbeiter und Seeleute. Die Männer von der Hamburger Waterfante find zähe 
genug, ihre Gewerkſchaft auf der jegigen Höhe halten und weiter ausbauen zu fünnen; 

ihr Klaſſenbewußtſein ift gewedt, ihr Glaube an die Harmonie von Kapital und Arbeit 

unwiederbringlich dahin. 
Die Arbeitgeber haben aljo keinen Grund, ſich ihres Sieges zu freuen. Es ijt 

ein Pyrrhusſieg. Die „frivolen” Forderungen der Hafenarbeiter und Seeleute, die 

jegt einer geneigten Berlidfichtigung von jeiten der Rheder und Stauer unterzogen 
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werden jollen, die Forderungen nach höherem Lohn, Beleitigung des Zwiſchenmeiſter— 
tums, Reform des NArbeitönachweijes u. f. w. werden bald wieder geltend gemacht 

werden, und dann mögen die Stauer und Rheder zufehen, ob fie noch ein zweites Mal 

die Arbeiter wie eine Rotte unzufriedener Lumpen werden behandeln fönnen. Diefes 

unfäglid inhumane und allen nationalen Intereſſen Hohnfprechende Berhalten der 

Arbeitgeber im Hamburger Streit bat viele ernft und billig denfende Männer, bejonders 
die „ſozialiſtiſchen“ Paftoren und Profeſſoren, veranlaft, die Streitenden offenkundig 

mit Wort und That zu unterftügen. Große Wut darob bei den Orbnungsparteien: 

„Staatsanwalt, Staatdanwalt!" — „Kultusminifter, Kultusminifter!“ hört man bie 

Soldſchreiber des Unternehmertumd rufen. Thut eure Pflicht, Minifter und Staats: 

anwalt, Die Kämpfer für Gott, für König und Vaterland rufen euch). 
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neuen Welt, den ewigen Kampf zwijchen 
dem Verfall und der ewig neu ſich ge- 
bärenden Natur, Urwüchſigkeit und Ins 

Romane und Novellen. 

M. G. Conrad: In purpurner 
Finſternis. Roman-Improviſation aus 

dem dreißigſten Jahrhundert. (Verein für 
freies Schrifttum. BerlinW., Gleditſchſtr.85.) 

Eine große Überraſchung dieſes Bud! 
Das follte ein Conrad jein, ein echter 

Conrad, wie wir ihn jeit einem Jahrzehnt 

fennen? Als Großmeijter des Realismus, 

als Führer der Gegenwartslitteratur und 
Kunst, als Künftler des wirklichen Lebens, 
der prometheusftart mit feften Füßen auf 

der dauernden Erde jteht? Und doch, er 

iſt's, mag er aud mit riefigen Sieben- 
meilenjtiefeln diesmal aus der Gegenwart 

flüchten und das Leben einer Zukunfts— 
welt malen, mit einer Phantaſtik, wie fie 

eben nur einem ganz großen Dichter, einem 
Dante der Unterwelt gelingt! 

O das ift fein Wolfenfututsheim, kein 

wirtjchaftlihes FFreilanderperiment, fein 

Dwenismus! Diefer Conradſche Zukunfts- 

ſtaat it ein Neuland des Geiftes, eine Er- 

löjungsdihtung, ein Freudenbuch für alle 

Gegenwartsmenſchen. Rüſtig jtreifen fie 

alles Erdige ab und ſchwingen jih mit in 
den Lüften, fteigen hinab in die tiefjten 

Tiefen des Teutareiches, in dies Nibel- 

heim des mechaniftiichen Staatsgebildes 

mit jeinen köſtlichen Figuren — wie es 
eben dem Herenmeifter, dem großen Zau— 

berer — beliebt. Ja in diefem Gegenjaß 
zwiſchen dem Nibelheim Teutas und dem 

Licht: und Sonnenftaat Nordica, dem Neu: 
land und Freiland des Geiſtes — in diejer 

großartigen Ironie auf unfere Beit, da 
haben wir Conradens moderne Kraft wie- 
der verjpürt: das Ringen der Finſternis 

mit dem Lichte, einer alten und einer 

dividualität. Bewegt fi) denn nicht die 

Menichheit in diefem Geleiſe ſeit An- 
beginn? Und gab e8 nicht ſchon unzählige 
ſolche „Greges“, foldhe Helden der Ber- 

mittlung? Getroſt fünnen wir mit Con- 
rad unſere ganze europäiiche Kultur ein- 

mal zufammenbreden lajjen, den Klajjen- 

ftaat, den Sozialiftenftaat, den Genoffen- 

Ihaftsjtaat, und zum lebten Häuflein von 

Menſchheit flüchten, die noch zerjtreut auf 

diefer alten Erde haufen: der alte Streit 

um Licht und Finfternis wird immer der— 

jelbe fein, jo lange noch ein Menſchenherz 

ihlägt! In dieſen beiden Gegenjäßen 

gipfeln die letzten zwei Reiche der gefamten 
Menjchheit: Teuta und Nordica, deren 
größter Held der gewiſſe Bermittlungs- 
und Verſöhnungsmenſch fein wird. 

Das große Problem, das Conrad in 

diefem Buche löſte, iſt weltgeſchichtlich. 

Die Art, wie er es löſte, iſt in unſerer 

ganzen Zuhmftslitteratur einzig daſtehend, 
ſphinxartig, mit großen Mugen, die eine 

Welt zu erraten geben. Alois John. 
Bozener Märden und Mären von 

Hans Hoffmann, (Leipzig, U. G. Liebes- 
find, 1896.) 

Märchen zu jchreiben, ift immer eine 

dankbare Sache. Die Leute lefen Märchen 

jehr gerne, wenn fie phantaftiich find und 

dod) einen naiv findlihen Ton haben. 

Hofimanns Märchen befigen diefe Vorzüge. 
Sie wirlen etwa nicht durch ein Äußeres 

Gewand, jondern durch ihren warmen 

Herzendton, durch ihre lebendige Friſche. 
Hoffmann verfteht es, jehr angenehm zu 

erzählen. Das Weinmärchen „Wafjer“ iſt 
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recht hübfh. Sehr interefjant jind „Die 

Totenhochzeit” und „Die Leiden des jungen 

Plattners“. D. 

Adam und Eva. Eine Wiener 

Kinftlergeichichtevon Hans Grasberger. 

(Leipzig, Verlag von Georg Heinrid Meyer, 
1896.) 

Der eigenartige Reiz, welcher die Lek— 
türe diefer Heinen Gefchichte zu einem wirk— 

lichen, reinen Genuß macht, liegt in der 

Art der Darjtellung. Es iſt das Wert 
eines hellträumenden Didjtergeiftes, vor 

dejjen Auge die wechjelvollen, farbenreichen 

Bilder des Lebens Har daliegen, der fie 

mit liebevollem Bemühen zu erfaflen und 

dann in eine fein ftilifierte, Schöne Form 

zu zwingen ſucht. Immer aber bleibt es 
bei diefem ruhig beobachtenden Zuſchauen, 

nirgends läht fid) der Dichter herbei, in 

einer der gejchilderten Berjonen aufzugeben 

und in ihr etwa mitzuleben. Daher auch 

fein gewaltige® Auffluten der Leiden— 
ihaften, das fi) gegen die einengende 

Form wehrt: alles erjcheint gemildert, ab: 

geihmwächt, und läht das, was im tiefiten 

Gemüte vorgeht, bödjitens ahnen. Der 

Held der Geſchichte ift der öſterreichiſche 

Bildhauer Hans Saffer, der, ein Sohn des 
Alpenlands, ſich aus niederm Stande all- 

mählich zu einem bedeutenden Künſtler 

emporgerungen hat. Mit diefem Lebens- 

bild iſt innig die Geſchichte zweier Heiner, 

töftliher Buchsbaumfigürdyen verwoben, 

eine® Adam und einer Eva, von denen 

die leßtere in Gaſſers Befip ift. Ein Kunſt— 
ſammler und ein reicher jüdifcher Bankier 
jtreben ebenſo wie Gaſſer danach, diejes 

Pärchen zu vereinigen, aber dieſe Ber- 

einigung fommt erft viel fpäter — nad) 
des Bildhauers Tode, durch den Bantier 

zu Stande, „unter einem jüdijchen Trau- 

himmel“, wie fi) mit leifer Ironie der 

Dichter ausdrüdt. P.W., 

Sm deutſchen Urwald, Wahrheit 

und Dichtung im altdeutichen Gewande von 

Hermann Tiemann. (Hildesheim, 
Verlag von Gerftenberg, 1896.) 

Allerdings, recht urwäldlic muß es im 

Kritik, 

Kopfe eines deutſchen Auchſchriftſtellers 

ausjehen, der nach Bujtav Freytags voll 
erihöpfenden „Ahnen“ noch jolhen Schwuljt 

verfaffen kann. Nur gut, dab der Titel 

jo gewählt ift, daß kein vernünftiger Menſch 

auf diefen altgermaniſchen Romanklimbim 

hereinfällt. —A— 

Bergelts Gott. Stizzen und Stim— 
mungen von Marie von Glafer. (Ber- 
(in. erlag von Gebrüder Paetel. 1895). 

„Bom EwigNeuen.* Novellen von 

lie Frapan. (Berlin. erlag von Ge- 

brüder Baetel. 1895.) 
Das Recht der Mutter. Roman 

von Helene Böhlau (Frau al Rajdid 

Bey.) (Berlin W., F. Fontane & Co., 1895.) 

Die Berfafjerin des  eritgenannten 

Buches, die übrigens zu den bejcheidenen 

und danktbaren ihrer Spezies zählt, ruft 

zwar jedem Lejer im Vorwort uud der 
Überſchrift ein freundliches „Vergelts 

Gott“ für feine Bemühungen zu, aber 
das kann mich nicht tröften. 

Glauben Sie mir, meine Gnädigjte, ich 

babe mir die größte Mühe beim Lejen ge- 
geben ; ich fuchte nach wahren Stimmungen, 

aber ich fand nichts dergleichen, und mein 

Stimmungshunger ſchlug in Mißſtimmung 

um; id) fuchte ferner nach Menjchen, ich 

fuchte wirklich, eifriger und gründlicher als 

Meifter Diogenes mit jeiner Laterne, aber 

ich habe beim bejten Willen nicht® anderes 

gefunden als abgebrauchte, Happrige Scha- 

blonen. Für Mode- und Familienblätter 

mag ja hr genre ganz der geeignete 
Stoff, um nicht zu jagen, Leſefutter, jein 
(und jelbjt dann werden die „geneigten 

Leſer“ auf dürrer Weide gehen), aber als 

jelbftändiges Buch ift e8 wahrlid) jchade 

um das wunderjcöne Papier und Die 
faubere Drudarbeit des Paetelſchen Ber: 

lags. Es iſt jedoch, wie ich mit Bedauern 

lefe, ſchon Ihr drittes Buch. Nichts für 

ungut darum, wenn ich Ihnen einen Rat 
ſende: „Lafjen Sie e8 genug fein des graus 

famen Spiels. Wenn aller guten Dinge 
nur drei fein follen, dann mödten Ihrer 

Bücher doc ſchon zu viel fein!“ 
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Auch die zweite Dame, die befannte 

Ilſe Frapan, bietet mit ihren Novellen 
„Bom EwigNeuen“ recht wenig Neues. 
Bon Liebe ift natürlich viel die Rede; 
gleic) in der erften Novelle „Urgroimutters 
Freier“, die übrigens mit vielen jchönen 

Bildchen geziert fchon zur Hebung des vor- 
jährigen Daheimkalenders beitragen mußte, 
teilt eine unermüdliche Urgroßmutter vier 

Körbe aus und findet, was mir unerfind- 

lic) ift, immer noch einen Mann. Neu ift 

dabei höchiten® die Anzahl der Körbe, Stoff 

und Seftaltung keineswegs. Als Erzählerin 
gehört auch Ilſe Frapan, wie die meiften 

ihres Geſchlechtes, zu der Ordnung der 

litterariſchen Wiederkäuerinnen. Überall ſtößt 
dem aufmerkſamen Leſer die verteufelte 

Frage auf: „Wo habe ich das nur gelejen ?“ 

Immerhin gebührt ihr der Vorzug vor 

Marie von Glaſer, da fie wenigſtens ihre 

eignen Geſchlechtsgenoſſen richtig zu zeich- 
nen vermag, jo ift die Gejtalt des roman: 

tiſchen Backfiſchs Mline in der Briefnovelle 

„Ihre Ideale“ nicht übel gelungen, wenn 
auch nichtS weniger als neu. 

Turmhoch über ihre beiden Vorgänge— 

rinnen fteht Helene Böhlau in ihrem Roman 

„Das Recht der Mutter“. Much diefes Bud) 

ift ein echtes Frauenwert vom Scheitel bis 

zur Sohle, aber ein jelten tüchtiges Stüd 

Arbeit, an dem man ganz unbefangen feine 
rechte Freude haben fann. Ker, ein junger 

ruſſiſcher Student aus fürjtlichem Geblüt, 

verläßt die unerquidlihen Verhältniſſe 

feiner Heimat, wo er ald Sohn aus dritter 

Ehe höchſt überflüffig ift, und lernt in 
Sena eine ehemals verjtoßene Schweſter 

aus erjter Ehe, Namens Jekaterina, fennen. 

Auf die Nachricht vom Tode feine Bru— 

ders, die er von feinem alten Diener Jer— 

mal anjtatt von jeinem Schwager erhält, 

fehrt er als rechtmäßiger und nun alleiniger 

Erbe heim, aber mur um fich bald genug 
zu Überzeugen, daß er fein Recht gegen 

jeinen übermädtigen und Hinterliftigen 

Schwager Sztipann niemals wird erlangen 
fünnen. Er folgt daher einem Rufe ber 

Regierung auf einen fernen afiatifchen 
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Poſten, nachdem er jeinem Freunde Beter 
Fuhls die Vertretung feiner Rechte über: 

tragen bat, freilih ohne Erfolg. Bei 

jeinem Abſchied lemt er die Coufine 

Peters, Chriftine Ahrenjee, eine Deutiche, 

fennen und lieben. Chriftine ergiebt ſich 

ihm und giebt während eines Reijeaufent- 

haltes in Deutjchland, verjtoßen von den 

Ihrigen und der prüden Gejellichaft, ein- 

jam einem Knaben das Leben, den fie in 

ländlicher Stille für ihren Ker aufzieht. 

Nach einigen Jahren wird aud) ihr Wunſch 

erfüllt, und Fer, den das Unglüd gewaltig 
mitgenommen bat, fommt zurüd. Im 

Ganzen aljo eine ſehr einfache Fabel, die 

mitunter aud) in der Darftellung (viel 

Brief- und Tagebuchform) etwas ungelent 
ift, aber mit einigen köftlichen Geftalten 

voll warmen Lebens, Die jchönfte Figur, 

die auf jeden Lejer mit gejunden Nerven 

geradezu berzjtärfend wirkten muß, ift die 

alte, brave, aber juperoriginelle Schachtel 
Jelaterina, der in ihrer aufgeblajenen, 

durch und durch hohlen Wohlanftändigkeit 

Frau Profefjor Majunte ald Antipodin 

gegenüberſteht. Auch Chriftine in ihrer 

freien, warmen Natürlichteit und ihrem 

felfenfeften Hoffnungsmut ift eine an- 
ziehende und feflelnde Erjcheinung, wäh- 

rend die Männergejtalten freilich etwas 

Ihablonenhaft ausgefallen find, vor allem 

Ker jelbjt, der als Hauptfigur viel zu 
wenig berausgearbeitet if. Nur die Figur 

des alten Dienerd Jermal tritt plaſtiſch 

und beutlih in den Bordergrund, ent- 

ipriht aber, meiner Meinung nad), in 

ihrer Auffafjung nicht ganz den rufjischen 

Verhältniſſen. Überhaupt ift mir nicht 
ganz Mar geworden, warıım die Verfafjerin 
der „Ratsmädelgeſchichten“ diesmal gerade 

ihren Schauplaß nad) Rußland verlegt hat. 

AS Kennerin ruffifcher Zuſtände könnte 
ich fie weniger empfehlen wie als tüchtige, 

redlich ringende und jchaffende Künftlerin. 

Herm. Anders früger. 
„Im Morgengraun.” Soziale 

Novellen von Leonor Goldſchmied. 
(Berlin, 1897. Berlag von Aug. Deubner.) 



428 

Wenn jemand auf den unglüdjeligen 
Einfall käme, fih in eine Dorfichente zu 

jegen, die Neden und Unterhaltungen der 

Bauern und Tagelöhner wortgetreu nach— 

zuftenographieren und dann fein Skriptum 

in Budform herauszugeben, jo würden 

derartige Skizzen den Lejer in den meiften 
Füllen wohl etwas langweilen. Diejes 
unverarbeitete Material würde man eben 

noch feine Dichtung nennen. An ein 
jolches Stenogranmt erinnerte mic) lebhaft 

die erite Novelle „Trol”, die uns in 

ichneller Reihenfolge die Bilder vom Werben 

der Tagelühner, ihrer tieriichen Arbeit und 

rohen Behandlung bis zur Feuerkataſtrophe 
vorführt. Es ift nicht zu leugnen, der 

Verfaſſer ift ein guter Beobachter des 
Landlebens; aber troß der lebhaften Hand— 

lung, troß der aus dem Leben gegriffenen 

Unterhaltungen, dieje Szenen verfehlen den 

rechten Eindrud auf den Leſer zu machen, 

weil — man verzeihe die Paradorie — 

ſie zu lebhaft find. Nur ein Blick auf die 

eriten Seiten, und man erjchridt förmlich 

vor diefer Menge von Gedantenjtrichen 

und abgebrochenen Süßen. Der Dichter 
bat fi eben nicht damit zu begnügen, 

die Unterhaltungen der Leute mwortgetreu 
wiederzugeben, jondern er muß die Stim— 
mungen, denen fie entjpringen, an den 

einzelnen Berjonen veranfchaulichen. Und 

hier Tiegt der Fehler der Novelle. 

Einen weit günftigeren Eindrud bat auf 
mic die zweite Novelle „Auferſtehung“ 

gemadjt. Der Berfafjer hat hier mit gutem 
Griff einen echten Typus jener Sorte 

von Arbeitsloſen herausgegriffen, denen 
der Hunger und der Efel am Leben ſchon 
die Kehle zufchnürt. Vorzüglich weih er 
auch alle Eindrüde des Strahenlebens 

und der Verfammlung der Arbeitslofen 

in der Seele de3 einen Menfchen zu 

fonzentrieren und mit pfychologifcher Fein- 
heit die Entwidelung bis zum Selbſtmord 
durchzuführen. 

Ganz anderd geartet ift bie dritte 

Schöpfung „Das Bild des Menſchen“. 
Hier wagt Herr Goldichmied zu philo— 

Kritik. 

fophieren und zwar über den Schönheits 

drang der ganzen Menichheit, der fich erit 

entfalten werde, wenn feinem mehr der 

Biſſen im Munde fehlt. Aber Berzeihung, 

Herr Goldſchmied, wenn ich zuerft im 

Bweifel war, was Ihre KHünftlerftudie 
eigentlihh bedeutete, ob eine Humoreslke 
über die Bierphilojophie eines fidelen 

Malers, oder ob fie wirklich ernite Pro- 

bleme behandeln ſollte. Welch Herrliche 

Zulunft der Menjchheit, wenn die Sorgen 

um des Leibes Nahrung und Notdurft 
aufhören werden, und fie nur noch der 

Eitelfeit fröhnen darf. Dann werden die 

Pariſer Modezeitungen die Welt beherrichen 

und die Modegeichäfte einen Heidenprofit 

machen. Wohl gemerkt, an dem Problem 

des Schönheitsdranges joll nichts gemätelt 
werden; nur muß eö tiefer und gründlicher 

behandelt werden. Aber wenn der Maler, 

dieje Perjonifitation einer krankhaften Eitel- 

teit, in der eiteln Beobachtung feines Er- 

terieurs dad Fundament feines Glädes 

erblidt, jo bedeutet das eine Verüußer— 

lihung diefes Problems, die nur zu joldyen 

lächerlichen Konſequenzen führt. 

Burchard Krüger. 

Cyrik und Epos. 
Franz Evers: Hohe Lieder. Mit 

Bildſchmuck von Fidus. (Schuſter & Loeffler, 

1897.) 
Es liegt ein jeltfamer Zauber in diejen 

Gedihten. Man glaubt in einem großen 
Weltenfrühling zu leben, wo alle Gloden 

fingen und alle Blumen Duft und Farben 
atmen, 

Hler ift des Friedens Welt... 
Menſch, vergiß beine Sorgen bier. 

Bielhunbertjäbrige Bäume 

Ragen hinein in bie blauen Räume; 
Ihre Stimmen verfünbigen bir, 

Daß ein ewiger Wille 

Auch dich erhält, 

„Lauter Licht und ſeliges Behüten ...“ 

Und in dieſe große, heilige Stimmung tritt 
„Amor Tonans“ und geigt ſo ſchön, daß 
alle blühenden Büſche glänzen, und aus 

der Ferne eine Stimme ruft: 
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O Sehnfucht, bie ich habe, 

Mir hat der ftille Knabe 

Mit feiner lodernden Geige 

Dich tief ind Herz gebrannt 

Dazwifchen aber tönt der Schmerz: 
Es war die Stunde, wo die Falter fterben .... 

Du, Schweiter, folgteft ihrem Blodenichlag . . . 

Es war die Stumbe, wo die Falter fterben..... 

Und beut fam wieder jener mübe Tag... 

Es ift ein Jahr. Der Mai freut bunte Floden. 

Und heut fam wieder jener mübe Tag. 

In diejen Verſen liegt eine große und 

fene Stimmung. Evers ift ein Meifter 

der Stimmung. Alles verjeelt er. Die 
Nacht ift ihm eine Welt für fich, ein 

„Wunder“, 

Gieb mir Leben! gteb, ob gieb! 

Sieb mir Mein, daß ich ihn trinke. 

Meine Seele bat dich lieb — 

Du mein Traum, drin ich verſinke. 

Oh bu weißt nicht, wie das ift, 

Wenn ich jo an bir vergehe 

Und nur herrlicher erftehe, 

Wie du dann mein Wunder bift. 

Aus der Nacht jchöpft Evers jeine 

ſchönſten Lieder, feine großartigen theo— 
ſophiſchen Dichtungen. Die Nacht ijt jein 

„hohes Lied“, 

Nacht, du Haft die Augen offen, 

Sclafende Nacht, du bift mir beilig 

Unter fangen ftillen Wimpern 

Trägft bu lebensgroße Angen, 

Stille Augen ber Berheifung. 

Adolf Donath. 

Kohn Henry Maday: Wieder: 
geburt, der „Dihtungen“ dritte 

Folge. (Berlin, ©. Fiſchers Verlag, 1896.) 

Maday ift Gedankendichter. Große 

Gedanken gießt er im ſchwere klaſſiſche 

Formen. Jeder Vers birgt eine Fülle von 
Ideen. Und überallhin leuchtet des Dich— 

ters große Luſt am Leben. Die Freude 
iſt ſein höchſtes Ideal. In ihr leben ſeine 

neuen Lieder, ſeine alten Träume. Durch 
ſie feiert er das Feſt ſeiner „Wiedergeburt“: 

Fallt nieder, dunkle Trauer-Gewänber, 
und bade mich wieder, goldener Schein: 

Ich liberblide wieder die Länder 
bes Lebens, und fie find wieder mein! 

Leben und Natur malt Maday mit 

großen prächtigen Zügen. Gedichte, wie 

— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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„die große Nacht“, „Hochſommer“, „Mein 

Herbſt 1894“, „Brandung“ haben bleiben- 

den Wert. Stimmungsbilder und leichte 
Liebeslieder gelingen ihm jelten. Der Ge— 

danke erjtidt die reine Stimmung. 
Adolf Donath. 

Glodentlang und Möndsgejang. 
Humoriftiich = Satiriihe8® von Guftav 

Adolf Erdmann. (Bamberg, Drud 
und Verlag der Handelödruderei. 61 ©.) 

Hier der Inhalt: Salve! 33x11. 

Ein mönchiſches Rechenexempel. Der 

Heiligenfang. Eine tragilomiſche Hi: 
ftorie. Das Wunderbild. Eine miva- 

kulöſe Kloſtergeſchichte Der Abt von 

Einfiedeln. Eine geſchichtliche Begeben— 

beit. Martin von Perugia. Lour— 

desner Waffer. Ein moderner Kneipp: 
Erorzigmus. Fiat Pisceis! Ein Kapitel 
mönchiſcher Naturwiſſenſchaft. 

Prachwoll gebaute Strophen, voll Geiſt 

und Schalfpeit. Die frommen Herrichaften, 

die Deutichland mit Religion und Himmels: 
gnade verjorgen und berufsmähig Altar 

und Thron fügen, find ſchon lange nicht 

mehr mit foviel Grazie gehänfelt worden. 
Und wie energiich wird ihnen vom Dichter 
ein und die andere böſe Wahrheit gerade 

an der empfindlichiten Stelle ihres heiligen 

Korpus eingerieben! Dem immer mäch— 
tiger ſich ausbreitenden Ultramontanismus 
wird auch dieſe Lektion nichts ſchaden, 

denn er wird von der großen und kleinen 
Politik der deutſchen Gewalthaber und 

von der Dummheit des Volkes getragen. 
Erfreulich bleibt's immerhin, daß ſo be— 
deutende Dichter wie Erdmann ſich reſolut 

auf die Bank der Spötter ſetzen. Und ein 

luſtiger Zeichner hat erbauliche Bildchen 
beigeſteuert. M. G. C. 

Max Relda: „Aus dem Reiche 

des Storches.“ (Gedichte) Erſtes bis 

fünftes Tauſend. Kunſt- und Verlags— 

anftalt von F. Cavael, Leipzig.) 
Endlidy wieder ein echter, deutſcher 

Dichter, ein wahrer Lyriter! Endlich, end» 
lich find die Dehmel, Falde, Lilienceron, 

Loris überwunden. Freut euch mit mir, 
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Beitgenofjen! Der Goldſchnittlyriker iſt 
wieder da! Ja, glaubt's nur: wirklich der 

mit Goldichnitt, rotem Einband und den 

ſchönen Bilderhen: Amorettcdhen unter 

Blumen, Mutter und Wiege, verfallne 
Burgen — alle, alle bringt er wieder mit! 

Und al jeine Scalkhaftigteit, all die 

Ihwärmeriihe Sentimentalität, all die 

naiven Spracdeigentümlichleiten — alle, 

alle hat er bei fih! Hört nur: 

„sn allen Triften Taut’B, 

Bon allen Bergen taut's 

Der Lenz bricht hervor.“ 

Kennt ihr ihn wieder? Hört weiter 
aus „Vom Reiche des Storches“ (das tft 
nämlich $ranzensbad, wohin die Damen 

ziehn — man weiß jchon warum): 

„Happeritordh, du lieber, befter, 

Bring' mir eine Meine Schweiter, 

Klapperſtorch, du braber, guter, 

Bring’ mir auch noch einen Bruder!” 

Und fennt ihr ihn wieder, wenn er 

euch, vomerjten Schnee in Böhmen ſprechend, 

jo pafjend an die deutiche Baterlandstiche 

mahnt: 

„rei liegt der weiße Grund vor mir, 

Die dunklen Weiler zwiſchen; 

Stein Waler kann bie Farben ſchier wiel) 

Zum Bilb fo herrllich mifchen! 

Ihr Brüder brunten, haltet mur 

Ter Heimat eure Treue! 

Sie ſei wie broben ber Azur 
Bon fledenlofer Bläue* 

Wie muß man da zwifchen den Feilen 

lefen, ehe man mit unjerm Dichter diejen 

genialen Sprung gemadt hat vom Weiler 
bis zur deutichen Treue! Und mie uns 

möglich wird dad, wenn er fortfährt in 

myſteriöſem Sehertone: 

„Es ragt wohl über euch empor 

Wie eine Burg bie Glatzen, 

Wie felsgewordner Wiberftand 
Bor raubbeflifinen Taken.” 

Berfteht ihr das?! Nidtwahr, nicht ?! 

Seht ihr: das ijt das Zeichen, dah ein 

Dichter ſpricht! Das verfteht eben nur 

Er! Ebenſo wie auch nur Er die Sprache 
ändern darf und jagen: 

„Braun wie das Auge wär’ die Wange, 

Des Armes Grazie hüb' die Spange.“ — 
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Und wel Berftändnis er hat, der 

Seiftesariftofrat, für den Adel des Blutes! 

Hört feine Hymne „Blau Blut“: 

„Swiichen der Mafle gepußter Semiten, 

Unter langweiligen, hageren Briten 

Screitefi, Freifräulein, unnahbbar Du 

in!" 

2... ., Und in den — den lockenden 

Klippen 

Deiner edlen Storallenlippen, 
Zummelt ein Schalt fi, ein nobler Humor.“ 

Aber, wenn der „Eine“ fommt: 

„Zroßig und fchmerzlich ſchlägſt Du die Lider 

&egen bie fragenben Blicke nieber, 

Über des Herzens verborgener Blut. 
Zieber ſich ftanbesgemäß verzehren, 
Als durd Liebe bad Wappen entehren: 
NRotiftbas Ders, dbod blau iſt bas Blut!” 

Und welche wahre Beicheidenheit leuchtet 

aus der letzten Strophe jeiner Widmung 
„An meine LXefer*: 

„Und Du, dem etwa lange Weile 

Dies Büchlein vor die Augen führt, 

Du triffft darin wohl manche Zeile, 

Die Deine Spottluft frampfbaft rührt. 
Ich nehm's nicht übel! 

Dent nur eben: 

Es muß auch foldhe Käuze geben!“ 

Nun muß ich aber doch jagen, troßdem 

ih) mic bis jept ängſtlich gedudt habe 

vor jeiner Drohung an den „Kritikus, dem 

Tadel Amt ift und Genuß“: Nein, mein 
Herr Dilettant mit dem umgekrempelten 
Namen, nein und taufendmal nein: Solde 

„Käuze“, wie Sie, darf es vielleiht im 
Bureau eines ſächſiſchen Amterichter geben 

im deutichen Dichtertwalde verbitten wir 

und Ihre Anwefenheit! Denn es giebt 

nod) immer arme Menſchen, die den Zwei— 

pfennigjimili nicht vom Brillanten unter: 
icheiden fünnen. Die müſſen vor Ihnen 

geihügt werden! 

E. Hank von Weber. 
Gedichte von Earl von Arnswaldt. 

(Göttingen. Ludw. Horjtmann.) 
Als der junge Göttinger das leßte 

Mal auf dem poetiihen Kampfplatz er— 

ichien, geichah ed Arm in Arm mit feinem 

Freunde Albrecht Mendelsiohn: Bartholdy. 

Aber bei dem Betreten des Plaßes ver- 
wandelte ſich der Freund plößlich in einen 
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Gegner, der durd) die kecke geiftreich-mwigige 

Form jeiner Gedichte die feinere Stim— 

mungsvolle Art Arnswaldts niedertönte 
und zur Folie berabdrüdte. Arnswaldt 

hat das inzwilchen offenbar jelbft eingejehen, 

denn er fommt dießmal nicht allein, ſon— 

dern bringt auch manches vom alten wieder 

mit, — mandes, das meiste ijt neu. Im 

allgemeinen zeigt dies Buch einen er- 

freulihen Fortſchritt; es enthält nichts 

mehr von jo unreifen Erzeugnifien, wie 

das erjte. Der Reimer hat ſich entichieden 

ſchon ein gutes Stüd zum Did)ter weiter 

entwidelt, wenn auch die Raupenhaut 

noch lange nicht abgejtreift, und noch 

weniger der Schmetterling, den das erite 

Heft jchon Fühn im Titel vorweg nahm, zum 

Austriehen fertig ift. Gerade jenes Feld 

der Lyrik, das ſich Mrnswaldt nad) der 

Anlage jeine® Talente® auserkoren hat, 

das Stimmungsgedicht, fordert eine lange 
Beit der Selbftzucht und Selbtverdichtung. 
— Die behaglidye Breite, die früher oft 

jtörend wirkte, ift diesmal glüdlich über— 

wunden, aber die Anfhauungen und Em- 
pfindungen find immer noch zu fonven- 

tionell, zu wenig ureigen und felbjt durch— 
lebt. Zudem geipenftem die Schatten 
der großen Vorbilder noch zu ſtark durch 
die Meine Sammlung. Nufgefallen find 
mir insbejondere Anklänge an Conradi, 

dejjen Lektüre in Arnswaldt fruchtbaren | 

Boden gewonnen zu haben jcheint, jo ge- 

ring die Berwandtihaft von beider An- 

lagen ift. Selbft die prächtige Strophe, 
die wir Conradis Schöpfergeiite verdanten 
und die billig jeinen Namen führen jollte — 

ſelbſt die Conradiſche Strophe hat ſich 

Arnswaldt, wenn auch noch ohne großen 
Gewinn, zu nuge gemadt. 

„Empor!“ Gedihte von Adolf 

Wilhelm Ernft. (Hamburg. ConradKloß.) 

So jeltfam es Mingen mag, nicht der 
Dichter, fonden der Menih Ernſt ijt 

bei diefen Sedichten die Hauptſache. Wir 

haben das wohlthuende Gefühl, hier einer 

ausgereiften Berfönlichleitt von moderner 

Anſchauung gegenüberzuftehen, einer Ber: 

der Dichter wirklid) 
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jönlichkeit, die weiß, was fie will und in 

ihrem Wollen ihr Können nicht überfchreitet; 

das ift es, was und diefe Gedichte wert 

madt. Ich wüßte feins von allen, das mir 

jo jonderlich gefallen hätte, daß es von 

jelbjt im meiner Erinnerung haften ge- 
blieben wäre, und doc; habe ich bei dem 

Durdjlefen immer meine Freude an jedem, 

am fräftigen Pathos des einen, wie an 
der heiterlächelnden Ruhe des andern; 

feines, das als bejonderd gelungen über 
die anderen hervorragte, aber auch feines, 

bei dem man unbefriedigt das Buch aus 
der Hand legte. Sn Kampf und Ruhe 

herrſcht das gleiche Ebenmaß reifer, fatter 

Männlichkeit. Das gilt auch von den 

Epigrammen am Schlufje der Samminng; 
denn die Angegriffenen find feine Wind- 
mühlen, jondern ebenbürtige Gegner, und 

der Angreifer weiß, daß er den Gegen- 
ftoß zu erwarten hat; aber er teilt feine 

Hiebe aus in der feiten Überzeugung 
feiner guten Sache. — Bisweilen fpürt 

man wohl, daß der Dichter damit gerungen 

hat, feiner Empfindung Ausdrud zu ver: 

ihaffen, aber nirgends findet fich ein 

Haſchen nad neuen Feinheiten. Das 

Buch bringt nichts tiefjinnig neues, es 

find moderne Empfindungen, wie wir fie 
alle teilen, nur daß wir bier diefe Em- 

pfindungen wieder einmal Mar und ohne 

Berichnörkelung poetiſch ausgeſprochen 
hören. Und gerade dadurch trägt uns 

„empor“ aus den 

aufreibenden Kämpfen um blantes Geld 

und um neues Recht und neue Sitte, 

indem er und eine menschliche Perſönlich— 

feit offenbart, wo das, was wir für ung 

alle erjtreben, auf beſchränktem Raume 

ihon vollendet und erreicht vor ung liegt. 

Darum jagte ich, daß der Menſch Ernſt 

diefen Dichtungen den Wert giebt. K.C. 

Dramen. 

Elia, der Thiöbiter. Ein Schau- 

| Spiel in drei Alten von Julius Schall. 

(Stuttgart, Verlag von Greiner & Pfeiffer, 
1896.) 
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Jetzt muß man auch nod Dramen aus 
dem alten Teftament lefen! Ja, wenn es 

Stoffe wie Hebbel8 Judith wären, dann 
tönnte man es fi allenfalls noch ge— 

fallen laffen. Aber jo: die Hiftorie von 

Nabobs Weinberg, vom böfen König Ahab, 

vom Propheten Elia, der Witwe mit dem 

Ölfrüglein u. ſ. w. — Das tft am Ende 
doch ein bißchen viel verlangt. Daß Vers 

fafier wie diefer J. Schall an ihrer Bibel 

noch immer nicht genug haben können! 

Da ſteht das alles viel plaftifcher, künſt— 

leriicher drin, als es in einem ſolchen 

Schauspiel, dad — um nur eim bezeid)- 

nendes Beilpiel anzuführen — auf jechzig 

Seiten etwa zwanzig Berwandlungen auf: 
weijt, auszudrüden ift. —0ol—. 

Herzog Bernhard, Baterländiiches 

Drama in fünf Alten von Rohannes 

Jacobi. (Bremen, Verlag von M. Hein- 

ſius, 1896.) 
Vaterländiſche Dramen zu jchreiben, 

ijt feit einem Dezennium ein gutes Ge— 

ſchäft. Man kann Geld, Orden und noch 

manch anderes damit verdienen. Sein 

Wunder alfo, dab die mit Wildenbruch 
aufgelommene Brandye immer beliebter 

wird, Freilich zeigt ſich aud) hier, daß bei 

Überproduftion die Ware immer unfolider 

wird und vollends junge, in den Siniffen 

norh unerfahrene Anfänger gegen die Kon— 
furrenz der Geriebeneren nicht recht auf: 

fommten fünnen. —01.— 

Karl Rosner: Auferftehung. 

Scaufpiel in drei Mlten. (Berlin, 

Schuſter & Loeffler, 1896.) 
Dad Drama „Auferftehung“ enthält 

ihöne Momente und piychologiiche Fein— 

heiten. Es hat alle Vorzüge einer guten 
Erzählung, ift aber fein Drama. Die 

Handlung läuft glatt ab, ohne Konflikte 

zu erzeugen. Die Berjonen find zwar aus 
dem Leben gegriffen, aber ziemlich unklar 

und verihwommen gezeichnet, und zum 

Schluſſe löft ein interefjanter deus ex ma- 

china — eine von einem imagmären Turme 
fallende Oſterfahne — die ganze Gejchichte 

in Wohlgefallen auf. Adolf Donath. 
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Ernſt Wicdhert, „Im Dienft der 
Pflicht,” Schaufpiel, Dresden und Xeip- 

zig (Verlag von Carl Reiner, 1897). 
Eine Hohenzollernfomddie wie hundert 

andere. Weshalb ſich Wichert gerade die— 

jenige ürftengejtalt aus diefem Haufe 

wählte, die von allen am wenigſten be- 
fähigt ift, bei einem Künftler Begeifterung 

zu erregen, würde mir nur dann Mar 

jein, wenn id einen Verſuch entdeden 

fünnte, die Schwächen dieſes Fürjten 

piychologifch zu begründen oder wenigſtens 
durch große Eigenjchaften zu erflären. 
Aber nein: Der Herr Kammergerichtärat 

ſchildert Friedrich Wilhelm I. hiſtoriſch bie 
zum — Widerwillen: als Geizhald, der 

die Unterthanen chifaniert, als kunſt— 

und wiſſenſchaftfeindlichen Urphiliſter und 

Gründer des Tabakcollegiums, beſchränkt 
in jeder Beziehung, ungerecht im Zorn, 
aber das alles erſcheint bier nicht etwa 

als lächerlich kleinlich, oder vielleiht als 

Leiftungen eined Nusnahmemenichen, jon: 

dern als ganz felbjtverjtändfich, als Iuftige 

Aneldote, die charafteriftiic ift, ohne zu 

harakterifieren. Die Ebaraftere find ſcha— 

blonenhaft, pſychologiſch weder begründet 

noch entwidelt, nur durch notizenähnliche 

Striche jkizziert. Dean leſe folgendes: Ein 

Jüngling, Henri, belaufcht ein Rendez— 

vous zwifchen Marie, die er liebt, und 

einem Andern. Nach dejjen Fortgang 
jucht er durd; Drohen und Bitten, jih — 

auch einen Kuß zu verichaffen (!): 
Heinrich: . . . Sei verjtändig, Miez— 

chen; einen Kuß — 

Marie (tößt ihn fort und giebt ihm 

eine Obrfeige): Da haft Du ihn! Und 

thu' was Du willft, Du Kröte! (Eilig ab.) 

Heinrih: Oho, wenn id mir das 

gefallen ließe, — e8 wäre felbjt für 

einen ehrlichen erlzudumm. Wie 
das innen fodt. (!) Warte! (N) Die 

Kröte, jagt man, jprigt Gift. (Mb. 
Borhang.) (Man beachte aud) die ſchwung— 
volle Sprade!) 

Bis zum Ende des zweiten Aftes läuft 
num diefer Heinrich mit böſen, eiferfüchtigen 
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Blicken herum, während ganz andere Dinge 
unfer Intereſſe fejjeln. Auf einmal im 

dritten Alt großer Radau: Heinric hat 
feinen Nebenbuhler nachts überfallen, der 

ift entwilcht und Hat fih — wohl aus 

Berjehen — erichofien. Ein Unjchuldiger 

wird des Mordes bejdhuldigt, und jo ift 

dem Drama, dad am Schluß des zweiten 
Arte bereits eingefchlafen war, neuer 

Stoff gegeben, ſodaß es nod für 2 Akte 

reiht. Zum Schluß ein deus ex machina: 

Eine Urkunde, nad) der in dberjelben Kirche, 

in der ſie liegt, eines Prozeſſes wegen, 

wer weiß, wie oft auf das Eifrigite gefucht 

worden iſt, wird vom — Könige gefunden, 
der anläßlich einer Revifionsreife ein biß— 

chen herumgeftöbert hat. Nein — fo ein 

Zufall! €. Hand von Weber. 

Soziale Kitteratur, 
Emil Achendorff: „Die Wäh— 

rungsreform.“ Gemeinfaßliche Dar— 

jtellung der Währungöfrage. (Berlin, 1896. 
34 S. 30 ®i.) 

J. 5 Beyer im Hof: „Streif: 
lihter auf die Währungdfrage.“ 

(Berlin, 1896. 55 ©.) 

Daß es in Deutichland eine Anzahl 

Leute giebt, welche der nicht ganz unbe— 
gründeten Anſicht find, daß ein Rückſchritt 

des Reiches zur Doppelwährung ihnen 
pefuniäre Borteile verfchaffen würde, ift 

allmählich ebenjo befannt geworben, wie 

die Thatjache, daß die deutjche Regierung 

— troß achtungswerter Leiftungen in der 
legten Zeit — auf diejen faulen Zauber 
fiher nit hinein fällt. Da nun eine 

Behauptung gemeiniglich dadurch nicht rich- 
tiger wird, daß man fie oft wiederholt 

und eine Theorie deshalb nicht logiicher, 

weil fie viele teilen, jo dürfte an der vor— 
liegenden Ernte des Jahres 1896 auf 
dem Währungsmarkt neu und interefjant 
höchſtens die Anficht der Verfaſſer fein, 

daß fie mit ihren Ausführungen neues 

und interefjantes jagten. Auf wifienjchaft- 

liche Kritik verzichten, wenn nicht fie, jo 
hoffentlich die Leſer diefer Zeitſchrift. 

Die Gefellſchaft. ZUL 3 
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Heilemann-Vollshauſen: „Zur 
Neform der Volkswirtſchaft.“ Kris 
tifen und Vorſchläge. Aufruf. zur Bes 
freiung von politischer Parteiwirmis. 

(Berlin, 1896. 211 & 2 Mt.) 

Wenn jemand jeine Mitbürger zur Bes 
freiung von der Knechtſchaft des Bartei- 

lebens aufruft, kann man überzeugt fein, 

daß er eine neue Partei gründen will. 
Dies jchwebte auch Herrn Heilemann: 

Vollshaufen ald leuchtende Ideal vor, 
da er „aus dem friſch pulfierenden Volls— 
leben Heraus mit Vermeidung des gegen— 
mwärtig font überall („fonit“ ijt gut) vor— 

herrſchenden Phrafenheldentums jeine For: 

ihungsergebnifje entwidelte und fixierte“. 

Dod „was jind Hoffnungen, was Ent: 
würfe“! Das Fleiſch war willig, aber der 

Geiſt war ſchwach. Schließlich ift jeder 

Menih da8 Produkt feines milieu, und 

Herr Heilemann-Bolldhaujen ift Ugrarier. 
Wie im alten Rom es einen gewifjen 
Cato gab — auch Großgrundbejiger —, 
defien Reichstagsreden mit den kühnſten 
Wendungen immer zu dem Schluß kamen, 
dat Karthago an allem Unglüd jchuld fei, 

fo gelangen jeine modernen Pendants, 

jelbit wenn fie anfangd ganz vernünftig 

reden, mit überraichender Logik ſtets zu 

ihrem ceterum censeo, der Staat muß 
den Großgrundbefipern Gelder jpuden. 
Die rührend naiven Forderungen, auf bie 

der Berfaffer feine neue Partei gründen 

will, find; „Feſtſtellung des (Korn-Preiſes 

nad) dem Durcchichnittiwert der legten vierzig 

Jahre, Aufichiebung aller ſchwebenden und 
zu erwartenden Subhaftationen von Be: 

trieben der Landwirtichaft auf die Dauer 
von drei Jahren, Herabjeßung der Hypo— 

thekenzinſen um '/, bis 1 Prozent, Gewäh— 
rung von Darlehen jeitens der Regierung 
zu 5 Prozent incl, zweiprogentige Amor« 
tifation.” (I) — Wir erwarten demnächſt 

die Gründung einer Partei, deren Kern— 
forderung dahin geht, allen unſchul— 

dig figen gebliebenen Jungfrauen von 
Regierungdwegen einen Mann zu 

liefern. 
20 
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?: „ft der Handelsjtand pro= 
duftiv? Bon einem Hamburger Kauf: 
mann. Erſtes — (und hoffentlich letztes) — 

Taufend. (Leipzig, 1896. 51 ©. 60 Pf.) 
„Diefe Schrift hat ihre Entjtehungs- 

geihichte. Man wird jagen, das hat jede. 

Dann jage ih — (pardon, nicht ICH, 
fondern der Verfaſſer) —, fie hat ihre be= 

fondere.* Nun, id — der Kritiker — 

will der Broſchüre dieſe (NB. einzige) Ori- 
ginalttät gern gönnen, für jo wichtig halte 
ich jie aber nicht, daß fie dem unglüdlichen 

Lejer, der noch dazu ex officio allezeit ein 

freundlicher jein joll, in extenso mitgeteilt 
werden muB. Sie bejtebt nämlich darin, 

daß fich der Verfaffer mit anderen Ham— 

burger Kaufleuten auf der jogenannten 
„Eſelswieſe“ der „Hamburger Nachrichten“, 

wo bie „Eingeſandts“ ftehen, über die 

Produktivität des Handelsſtandes herum- 
gezantt hat. Seinen legten Artikel bat 
dem Anjchein nach der Redakteur in einer 

Aufwallung von Menjchenfreundlichkeit, die 

bei den „Hamb. Nachr.“ auf einen hohen 

Grab von Selbjtverleugnung fließen läßt, 
abgemwiejen. Und nun heißt's wie gewöhn— 

ih: Quidquid delirant reges, pleetuntur 

Achivi, d. h. der in feinen heiligiten Ge— 

fühlen gefränfte Autor fühlte ſich veran- 
faßt, die Öffentlichkeit zum Zeugen dafiir 
anzurufen, daß die „vom Wiſſensſtaub nod) 

ungetrübte” Ignoranz der Hamburger 
Knallprogen jeine eigene im großen ganzen 
noch überfteigt, und jendet den gefamten 

Zeitungsdisput ſamt feinem nicht gedrudten 

Nrtitel noch einmal in die verblüffte Welt 

hinein. Da der Autor jelbit ſchon 

ein Fragezeihen auf die Stimm feines 

Wertes geichrieben hat, brauchen wir nur 
zu verfichern, dab wir uns jeiner Auto— 

fritif „voll und ganz“ anſchließen. 

Dr. Hans Müller: „Die ſchwei— 

zerifhen Konſumgenoſſenſchaften.“ 

Ihre Entwidlung und ihre Refultate. 
(Bajel, 1896, 455 ©.) 

Der Berfafjer hat fid) um die Wifjen- 
ihaft — und wir meinen aud um bie 

praftiihe Sozialpolitit — ein jehr großes 

Kritik, 

Verdienft erworben. Bon Frau Beatrice 

Sidney Webbs befannter Schrift abgeſehen, 
befißen wir kaum ein braudbares Werk, 

das die geichichtliche Entwidlung, die Auf- 

gaben, Erfahrungen und Erfolge der Kon— 
ſumvereine einheitlih und überfichtlich zu— 

jammenfaßt. Seit Schulze-Delitzſch in 
jeiner etwas jpiehbürgerlihen Weile das 

Genoſſenſchaftsweſen als Allbeilmittel gegen 

die fozialen Schäden der mandhejterlichen 

Üra propagierte und von Laſſalle in deffen 
befannter Streitſchrift mit äbendem Spott 

vernichtet wurde, hat man fi gewöhnt, 

auf die Genoſſenſchaften und ſpeziell die 

Konfumvereine mit einer ungerechtfertigten 

Geringihäßung berabzujehen. In Deutich- 
land bat eigentlich erſt das revidierte Ge— 

jeß über Erwerbs: und Wirtſchafts-Ge— 

noſſenſchaften von 1889 diejem Zweige des 

Virtihaftslebens zu einer gewifien Blüte 

verholfen, und faum macht dieje fich gel- 

tend, geht man ſchon wieder mit anderen 

einjchränfenden Geſetzen vor. ebenfalls 

find wir noch weit davon entfernt, die ge- 

radezu revolutionierende Bedeutung, welche 

das Genofjenihaftsprinzip hat, wenn es 

richtig angewendet wird, und welche fpeziell 
der genofjenichaftlihen Organijation des 
Konfums innewohnt, in ihrer ganzen Aus— 
dehnung zu erfennen. „Wir vernachläſ— 
figen,“ jagt Müller fehr treffend in der 
Einleitung, „über unferen Hoffnungen 
und utopishen Wünjchen die Thatjachen 

und Geſchehniſſe des realen Lebens, und 

jo fommt es denn auch nicht felten vor, 

daß der Abſtand zwiichen dem Zeitpunkt 

des Entjtehens neuer geſellſchaftlicher Ge— 

bilde und dem ihres Begriffenwerdens 

mehrere Jahrzehnte beträgt.” Für diefes 

„Begreifen neuer geſellſchaftlicher Gebilde“ 
ift das vorliegende Werk überaus geeignet. 
Man ift in Verlegenheit, ob man mehr 
die mifienfchaftlihe Exaktheit und er- 

ſchöpfende Eindringlichteit oder die fefjelnde, 

anregende Darjtellung des an fich recht 

trodenen Themas hervorheben joll. Wir 
möchten feine Lektüre um fo mehr em— 

pfehlen, als bei uns in Deutſchland ges 
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rade die Arbeiterpartei dem Genoſſen— 

ſchaftsweſen in traditioneller Kühle gegen— 

überſteht und deren (infolgedefjen wieder 

zu übertriebenen Hoffnungen verleitende) 
Propaganda faſt ausichliehlih den an— 

archiſtiſchen Blättern überläßt. Jedenfalls 

ift die Mülleriche Schrift ein Buch, das 

feiner, der ſich — theoretiidy oder praftijch 

— mit dem Genofjenfchaftswejen beſchäf— 

tigt, ungeleien laſſen darf. 
Karl Grimm: „Die Poſtſpar— 

kaſſen.“ Erfter Teil, Geſchichte und 

Hauptrefultate bejtehender Poſtſparkaſſen. 

(Stuttgart, 1896, 44 ©., 50 Pf.) 
Über dieſe Schrift läßt fich, ihrem 

Zweck und Anhalt nah, in fleinerem 

Maßſtab dasſelbe jagen, wie über die vor— 

ftehende. Auch Grimm behandelt — und 

dem Plane nad in gleicher Methode — 

eine ölonomiſche Inſtitution, deren fegens- 

reiche Wirfung und weittragende Bedeutung 
für den Geld- und Kredit- Verkehr heute 

noch lange nicht genügend anerlannt, und 

die demgemäß auch rechtlich noch lange 
nicht einfichtig genug ausgeftaltet ift. Leider 
Icheinen dieje Geſichtspunkte aber auch dem 

Berfaffer nicht hinreichend bewußt geworden 
zu ſein. Wenigſtens beiteht der Inhalt 
des vorliegenden erjten Teils, der bie 
außerdeutichen Yänder behandelt, in ziemlich 

dürftiger Zufammenjtellung der einfchlä- 
gigen geſetzlichen Beſtimmungen unb fta- 
tiſtiſchen Reſultate. Eine eingehendere 

Behandlung der einjchlägigen Fragen 
wollen wir uns deshalb bis nad) Ericheinen 

des zweiten Teild aufiparen, der laut Vor— 

wort den status quo in Deutjchland und 

einige allgemeinere Geſichtspunkte zur 
Geltung bringen wird. 

Brennende Tagesfragen. (Roftod, 
Volkmann, 1896.) 

I. Arnold Fijher: „Für oder 

wider das Duell?“ 24 S. 75 BP. 

U. Arnotd Fiſcher: „Chriſtlich— 

fozial als Zeitproblem.“ 23 6, 

80 Pi. 
Die fenfationell gelben Hefte mit den 

Reklame Bligftrahlen um den Obertitel 
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und den hochaktuellen Stoff ließen uns 
ziemlich mißtrauiſch an die Lektüre gehen. 

Wir wurden jedoch angenehm enttäufcht, 
als wir hinter dem etwas marktichreierijchen 
Außern eine erquicend ruhige und fachliche, 

beinah „wiffenihaftlih” zu nennende Er: 

örterung fanden und in dem Autor unbe- 
fannten (wenn auch nicht allzu ungewohnten) 

Namens einen Mann von Narem und 
ſcharfen Denten und veifer, weithorigontiger 

Lebensauffaffung. Der Berfafjer geht jeis 
nen Problemen auf eigenartige Weife zu 

Leib; unter dem Einflu der jüngften 
Strömung in der Wiſſenſchaft überträgt 
er den Entwidlungsitandpunft auch auf 
die Methode. Anftatt rationaliftiich durch 

Aufftellen und Abmefjen der Gründe, die 
für und wider eine Anftitution, ein Phäs 

nomen jpreden, ein Wert-Urteil zu ge 
winnen, unterſucht ex die hiſtoriſchen Wur— 

zeln ſeines Entitehens, die Bedingungen 
feiner Eriftenz, und die Tendenzen der 

Gegenwart in ihrem Einfluß auf dasſelbe. 

Wenn wir auch mit feinen Ausführungen 

nicht immer gan; einverftanden find (die 

einjeitige Herleitung des Duelld aus dem 
Gottesurteil iſt z. B. neuerdings ziemlich) 
in Frage geftellt), fo wollen wir doch gern 

anerfennen, dab er feine Stoffe intereffant 

zu beleuchten und dem Lefer reiche Ans 
regung zu geben verfteht. Heinz. 

Biffenihaftlihe Ertenntnis und 

fittlide Freiheit. Sammlung von 

Vorträgen und Abhandlungen (vierte 
Folge) von Wilhelm Förfter. (Berlin, 

Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlung.) 

Diefer Band enthält Abhandlungen 
über ſehr verichiedenartige Meaterien. 

Mehr als ein Drittel befchäftigt ſich mit 

der aſtronomiſchen Biffenichaft, ein Auf: 

fag behandelt ein erfenntnistheoretijches 

Problem, und der Reſt hat fozialsethiiche 

und politifche Fragen zum Gegenſtande. 
Das zufammenfafende Band, das dieſe 
divergenten Stoffe umſchließt, iſt im Titel 

des Buches enthalten: Wiſſenſchaftliche 

Erkenntnis ift Vorausſetzung fittlicher Frei⸗ 
heit. Mit diefem Grundſatze erſcheint uns 

29* 
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ber Berfaffer ald Begründer ımd Führer 

der „Deutichen Gejellichaft für ethiſche 
Kultur®. ALS ſolcher zeigt er das Streben, 
in leicht faßlicher Form die großen Pro— 

bleme einem breiten Publikum zugänglid 
zu machen. 

Es ift natürlich unmöglich, den gefam- 
ten Inhalt des Buches einer eingehenden 
Würdigung zu unterziehen, das verbietet 
ihon feine Dannigfaltigfeit. Wir werben 

und begnügen müſſen, den Geiſt des 
Buches etwas näher zu charafterifieren. 

Der Glauben an einen don Natur 

guten Kern des Individuums und ber 
Gefamtheit bringt ben Verfaſſer zu ber 

Überzeugung, daß die Menjchheit immer 
befieren Dafeinsformen entgegengehen 
wird. Innere Erneuerung und Länterung 
find dazu notwendig, und für biefe fol 

jeder Hare und tmohlmeinende Menſch 
wirfen; er fann viel erreichen, auch durch 

die Meinfte vernünftige Aktion. Und bei 

fid) jol der einzelne beginnen: an Stelle 

„periönlicher Willtür* muß er „Selbft: 

gefeggebung“ treten laffen. Dadurch erjt 
fann die individuelle Freiheit und Die 

höchſte Vollendung der Kultur Wahrheit 
werden. 

Das ganze Buch ift von reinfter Ab- 

ſicht diktiert, vielleicht etwas unklar und 

ideologiſch, muß aber trotzdem allen em= 

fohlen werben, welche fich für freie Kultur— 
ideale begeiftern oder fie kennen lernen 

wollen. A.E.G. 

Dermijchte Schriften. 
„Das Bermähtnis des Tacttus.“ 

Satire von Caligula Quitte. Leipzig, 
1896. Conſtantin Wilds Verlag. 

„Corrumpere et corrumpi saeculum 
vocatur“ ijt dad Motto diefer Schrift. 

Was einft Tacitus der verfinfenden römi- 
chen Geſellſchaft zurief, das ruft ber Ver: 
faffer auch unferer Zeit als ein ernſtes 

Menetekel zu. Zugleich iſt die Schrift 
aber auch ein eindringlihes Mahnwort 
für die Erzieher der Jugend, bie bie „Ger: 
mania“ nicht zum Verſuchsobjelt ihres 

Kerktit. 

kritiſchen Scharffinnd machen follen, ſon— 
bern darauf hinwelfen, „daß Tacitus fein 

Werk geſchrieben hat, um ſeinen entarteten 

Mitbürgern ein Bild ihrer eigenen Ver— 
fommenheit im lichten Spiegel germani— 
ſchen Volkslebens zu zeigen“. Ihnen giebt 
ber Berfaffer einen trefflichen Wint, wie 
auch fie die „Germania“ ber heutigen 

Augend als einen Xugendfpiegel vor 
Augen halten können. Schon die Ein- 
leitung, „ein Interview bei Tacitus“, ift 

für fi genommen eine vorzügliche Satire 
auf die Ausartung des heutigen Inter— 
viewertums. Und ber jatirifhe Humor, 

dem ein Mann dieſes Schlages, Herr 

Müller von Klapperburg, zum Opfer fällt, 

verfchont auch den bei allen Primanern 

und Sefundanern ob jeiner langiweiligen 
rhetoriſchen Tiraden beſtgehaßten „pater 
patriae“ nicht, der nun im Dichter-Elyfium 

wirklich auf feinen Lorbeeren ausruht, in— 
dem er mit der Ilnernüblichfeit eines 
Lateinlehrers die Catilinaria durdhlieft und 
fihh nur bisweilen ärgert, daß er nicht 
manches noch geiſtreicher ausgedrüdt hat. 

Was die eigentliche Satire „Das Ber- 
mächtniß“ betrifft, jo lehnt fie fi) in Form 

und Inhalt an die erften 27 Kapitel der 

„Bermania” an; und man muß ed dem 

Verfaſſer lafien, er bat den taciteiichen 
Stil gut getroffen. Wenn jchon mande 

Stellen der „Germania“ eine vorzügliche 
Spige auf die heutigen Sitten enthalten, 
fo verwandelt ſich das übrige unter ber in 
Iharfe Galle getauchten Feder des Ver— 
fafjer& in arge Geihelhiebe auf die gegen- 

wärtige Geſellſchaft. „Schönheit und Lieb- 

rei,“ fo heit e3 da, „vermögen ein Mäb- 

chen wohl zur Dirne zu machen, zur Gattin 
nur das Geld.“ Oder man leje Kapitel 11, 

wo von den Reichsboten gejagt wird: „fie 
fommen an bejtimmten Tagen gegen Mit: 
tag zufammen, wenn fie erjt richtig ge= 

fpeift und ausgeruht haben (ohne das 
freilich einzuftellen), denn fie halten das 

für den günftigften Anſangspunktt. Zivar 

rechnen fie nad Tagen, man Könnte aber 

eben jo gut nad) Nächten rechnen; denn 
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der Schlaf erfcheint hier ala der Herricher 

des Tages.“ Wohl das meijte Vergnügen 
gewährt ed, wenn man die betrefienden 

Kapitel in der taciteifchen „Germania“ 
zum Vergleiche liejt, weil man dann erjt 
recht auf die Feinheiten in der Umände- 
rung und Zufpigung auf die heutigen Ver— 
hältnifje aufmerffam wird. 

Übrigens ſcheint mir die Wahl des 
Pſeudonyms und die gejuchte Beziehung 
nicht ganz glüdlih zu fein, da der Ber: 
fafjier doch wenig mit Quidde gemein hat 
und ihn andrerjeit3 auch nicht weiter iro- 

nifiert. Doc abgejehen davon, niemand 

wird bereuen, die Satire gelejen zu Haben, 
am wenigjten, wer die „Bermania” etwas 

befier kennt als Herr Müller von Klapper— 
burg. Möchte fie aber nicht gelefen werden 
als ein pifantes Reizmittel, ſondern möchte 
fie vielmehr recht vielen die Augen darüber 
öffnen, » welches Zerrbild unjrer in ber 

„Germania“ gejchilderten Vorfahren bie 
heutige Gejellichaft iſt. B.K. 

Bertha von Marenholg-Bilom. 
Ihr Leben und Wirken im Dienfte ber 
Erziehungslehre Friedrich Fröbels. Von 
Henriette Goldjhmidt. Hamburg, 
Berlagsanitalt und Druderei A.“G. (vorm. 
8.5. Richter). Dies Schriftchen ifteigentlich 

mehr ein Hymnus auf Fröbel, über deffen 

Wirken und Leben interefjante Einzelheiten 
berichtet werden. Bertha von Marenholg- 
Bülow tritt leider zu jehr in den Hinter: 
grund, Eine ausführlichere Schilderung ihres 
reichbewegten Lebens würde ficherlich freudig 
begrüßt werben. Nihard Degen. 

Das hohe Haus. Parlamentsbilder 
aus Dfterreih. — (Verlag der „Neuen 
Revue”, Wien, 1896.) 123 ©., Preis 1 fl. 

Bing da ein harmlos ausjehender Mann 

durch die Reihen unjerer Parlamentarier, 
gudte nad) rechts und nad) links, plaubderte 

auc wohl mit dem und jenem, aber ftet8 
wie einer, der keinen anderen Gedanken 

bat, als eben in dieſer Welt zu verfehren. 

Aber der Mann war durchaus nicht jo 
harmlos, als er fich gab, und jein ſchein⸗ 
bar gleichgültiges Hinfchlendern durd die ee — —— — nn nn 

437 

Eouloird war nur eine Maske. Er trug 
verjchiedene Inſtrumente bei fi, heim: 

tückiſche Mpparate, die er ſofort fpielen 

ließ, wenn ihm irgend ein beſonders her- 
vorjtechender Kopf in die Duere fam. Bu: 

erjt einen Amateur-Photographen, der da8 

Außere des betreffenden Unglücdsmenfchen 
firterte, dann einen Apparat & la Röntgen, 

der das Innere besjelben abtonterfeite, 

So entitanden die 62 Porträtſtizzen und 

etwa ’/, des „hohen Haufes”, d. i. jener 
Zeil, der eine führende Role fpielt, iſt in 
— fozufagen: Bild und Wort fejtgehalten. 

Eine nette Galerie, die andererfeitö auch 

fulturgeihichtlihen Wert befigt, zumal die 

Beit ſehr nahe ift, wo das Hohe Haus, 

verftehe: das körperliche, niht das in 
effigie aud- oder abgehauft haben wird, 

um in der nächſten Seſſion, wenn nicht 

ganz, jo doch nur fragmentarifch wieder zu— 
ſammen zu treten. Da iſt es gut, ein feines 

Angedenken an jene Berjönlichkeiten zubaben, 

die durch fo und fo viele Jahre über das 
Wohl und Wehe der Völker Öfterreich® zu 
Rate gejefjen find. 

Es iſt ein feiner, geiftreicher Dann, 

der dieje Bilderhen — zum Anſchauungs— 

unterridt, inusum Delphini möcht' ich 

faft jagen — entworfen hat, und ein im 

Grunde wohlwollender Menſch troß feiner 
boshaften Bemerkungen und ſatiriſch- iro— 

niſchen Seitenblicke. Blicke und Bemer— 

kungen übrigens, die hier mehr, dort min— 

der zutreffen und die in Frage Itehenden 
Perſönlichkeiten beffer charakterifieren, als 

die ernjteften und gewifjenhafteiten Dar— 

legungen ber ®elt. Und wenn der Autor 
(im Vorworte) jagt: „ES ift niemand Un— 

recht gejchehen“, fo darf er darauf rechnen, 

da man ihm in Summa Summarum 
beiftimmt. Das macht, weil ihm der Schalt 
überall aus den Augen fieht. Selbjt im 
Momente, wo er fi gegen etwaige Vor— 

würfe verteidigt, Spielt er ein biächen den 

Mephiſto: „Wenn aljo die Sammlung“, 
ſchließt er jein Platdoyer, „nicht eben ans 

mutend und herzgewinnend ausgefallen ift, 
jo trifft den Sammlern feine Schuld: er 
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hat zwardie Objekte gewählt, aber 
die Volksvertreter wählt das Pu— 

blitum.“ Die bittere Wahrheit, die in 

diejen fcheinbar recht gleihgültigen Worten 
liegt, werben freilich) nur die wenigjten 

ganz verjtehen; die meiften dürften fich 

über den in liebenswürdigfter Weije Sot— 

tifen fagenden Autor (Wengraf? wenigjtens 
jpürt man allenthalben den Hauch feines 

Geiſtes) entrüften — die einen aus ehr: 

licher Überzeugung, die anderen aus Heuche- 

lei, und das Büchlein ald „Berhoniplung“ 

ausjchreien. Der Autor hat einen um jo 

ſchwereren Standpunft, als er jeine Ob— 

jefte aus allen Fraktionen nimmt, aus 
der liberalen, lonjervativen und polnischen 

Trias ebenfogut, als aus der chriftlich 
jozialen, deutjch-nationalen und tihediichen ! 

Die Scadenfreude (weil auh Gegner 
getroffen werben) und die Entrüjtung (weil 
die eigenen Barteigenojfen nicht ver: 

ihont werden) wird ji) demnad die Wage 

balten . . friedliche Leute, die fein Brett 

vorm Kopf haben... — aber derlei giebt 

es eben wenig... . 
Aus der artigen Gallerie hebe ich be= 

jonders folgende Bilder hervor: Freih. 

v. Chlumecky, Dr. Menger, Brof.Dr 

Fournier, Noske (Liberale), Graf 

Hohenwart, Graf Falfenbayn, Dr. 

Kathrein (Sonfervative), Freih. v. Di 
Pauli, Kaltenegger (fath. Volkspartei), 

Dr.Rutowsli,Szczepanowsäti,Bajtor 

(Polen), dann Dr. Lueger, Dr. Geß— 
mann, Dr. Bottai (drifil.=jozial), Dr. 

Steinwender (eutſche Nationalpartei), 

Dr.Gregr,Dr.Basaty, Breznovosty 
(Jungtſchechen) Dr. Kronawetter, Per— 

nerjtorfer (Wilde), endlich die Minifter 

Graf Badeni und Freih. v. Gautſch. 

Die äufere Ausstattung entfpricht dem 
Inhalt. Ich empfehle das efpritvolle Büch— 

lein allen ohne Unterſchied der politischen 

Richtung, der Konfeifion und der Natio: 

nalität, und wünſche nur, daß der Autor 

ipäterhin auch andere hohe Häufer (z. B. 

Schauſpieler, Schriftfteller ꝛc.) in äühnlicher 
Weiſe ablonterfeit. Stauf v. d. March. 

Kritik. 

Zeitſchriftenſchau. 
In der Berliner Monatſchrift „Neu— 

land“ (Januarheft) ſchreibt Wilhelm 

Schäfer über Richard Dehmel: „Man 
pflegt Lyrilern nichts anderes zuzutrauen 

als eben Lyrik. Aber dieſer „Mitmenſch“ 

ijt troß feiner Schwächen ein überzeugender 
Beweis für den Dramatifer Dehmel. Das 
mag für den Lyrifer in ihm belanglos jein, 
für den Menſchen und Künſtler ijt e8 von 

größter Bedeutung. Um jo mehr, als fein 
neuefted Bud „Weib und Welt“ e8 offen- 

fundig machen, daß in Dehmel ganz etwas 
anderes zum Leben wolle als der Lyriker.“ 

Bon „Weib und Welt“ fagt M. ©, 
Conrad inderfanuarnummerdes, Deut: 
ihen Dichterheims“. „Weib und Welt“ 

ijt eines der bedeutungsvolliten und ftärtjten 
Kunstwerke. Ein höchſt gefährliches Ding 

für den gläubigen großen Haufen, zu deſſen 
Hut und Schirm die gotteggnadentümlichen 
Fürften und deren Staatsanwälte und 

Gensdarmen und Pfarrer und Pfarrers: 
fühinnen und Botſchafter und Dffiziere 

und Dffizier&burfchen und deren Anhang 

vom Himmel bejtellt find. Und angefichts 

des Himmels denungziere ich feierlicd „Weib 

und Welt“ als ein Werk des Umſturzes! 

Hört ihr? — Dieſer Menſch Dehmel in 

jeiner Iyriichen Herrennatur bat da Dinge 

bineingeheimnift! Dinge ausgeiproden! 

Das Dehmelſche 

Weſen Weib ijt in allen feinen Werten 

dad kopfzerbrechlichſte und herzerichüt- 
terndfte. Hier aber übertrumpft er ſich 
ſelbſt. Und wer fich unter der Dämonin 

des Dehmel'ſchen Weltwiſſens diejes 

Weib und feine Nelation zu Mann und 

Welt zu Faden geichlagen hat, dem däm— 

mert dann auch der neue Weltwille 

auf. Die alte Weisheitämode: Das Weib 

als das gute Lamm, das mit dem Manne 
geduldig die Sünden der Welt trägt — 
num erfag fie wohl für immer dem Fluche 

ihrer Lächerlichkeit. Es gehört zu Dehmels 

Größe, daß er auch diefer Lächerlichkeit 
ihre Tragif abgewinnt.” 
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Die „Wiener Rundſchau“ dient der 

Veröffentlihung aller bedeutungsvollen 

Produkte eines wahrhaften und modernen 

Kunſtlebens. Sie bringt Novellen, Skizzen, 

Dialoge, Berje, Eſſays und jede Art von 

wiljenschaftlihen wie kritiſchen Aufſätzen. 

Aus den erjten fünf Heften dieſer Halb- 

. monatjchrift heben wir ganz befonders das 

reizende Drama fir Marionetten „Alladine 

und Balomides“ von Maurice Maecter- 

lind hervor. Daneben ſeſſeln novelliftiiche 

Beiträge von Anton Tihehomw, Sſolo— 

gub, Maria Kanitihelund Gabriele 

Reuter. Rudolf Strauß iſt mit einer 

jehr feinen geijtreihen Skizze „Die treue 

rau“ vertreten, Beter Altenberg glänzt 
durch jeine fünftleriichen Skizzen „Benedig 

in Wien“, „Der Recitator” und „Der flie- 

gende Holländer“. Karl Kraus jchlägt 
in dem Eyflus „Die demolierte Litteratur“ 

in feiner bekannten ſatiriſchen Weije luftig 

auf Wiener Größen los; vorzügliche Auf- 

füge („Das Weib in Giorgioned Malerei“ 
und „Peter Altenberg“) hat EmilSchäffer 

geliefert. Die Lyrik iſt vertreten durch 

Hugo dv. Hoffmannsthal, Ridhard 

Dehmel, Baul Berlaine, Felir 
Rappaport, Franz Evers, Chriſtian 

Morgenitern, Richard Schaufal, 

Chriſtomanos, Paul Wilhelm u.a. 

Eine neue Wiener Halbmonatichrift 
betitelt fih: „Sozial-wirtſchaftliche 

Rundſchau“. Diejelbe „wird alle Fragen 

des fozialen Lebens in ruhigen, jadjlicher 

Weiſe beiprehen und insbejondere ihre 
Aufmerkfamteit auf jene freiheitlich ſozialen 
Bewegungen richten, welche — entgegen 
der demofratiidh=jozialen Weltan- 

Ihauung — den Fortſchritt nicht in der 

Diktaturerrihtung einer einzigen 
Klafie, jondern in der ſozialen Organi- 

fation aller Slafien, unter Wahrung der 

individuellen und nationalen Freiheit er- 

bliden. Sie wird ferner die wichtigiten 

Erſcheinungen auf wirtichaftlidiem Gebiete 

in vollftändig objeltiver Weije beſprechen. 

Als Beilage wird die „Sozial: wirt- 
ſchaftliche Rundſchau“ ein reichhaltiges 
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Feuilleton führen, worin von den be= 
deutenditen Erjcheinungen auf allen Ge— 
bieten der Kunſt Kenntnis genommen 
werden wird.“ Das erjte Heft diefer Zeit- 

Ichrift bringt unter anderem einen jehr 
Haren fachlichen Artikel von Dr. Mathias 
Joſeph über „Nationalen Sozialismus” 

und ein jehr interejjantes Feuilleton über 

„Neue Verſe“ von Adolf Donath. „Die 
weiße Blüte“, eine Novelle von Luiſe 

Zika (aus dem Czechiſchen überjeßt von 

Adolf Donath) offenbart ein ftarkes Talent. 
— In dem zweiten Hefte fielen uns bie 
Artitel „Jung öſterreich“ (eine foziale 
Staatöbetrahhtung) von 2. B., „Pſychiſcher 
Atavismus“ von J. Hollitfcher und „Die 
drei Univerjalien” von Carl Sonnen 
auf. Das Feuilleton bringt neben einer 
Beſprechung moderner ungariſcher Bücher 

und einer Uberſetzung aus dem Böhmiſchen 

ein originelles, durch Plaſtit und äußerſt 

feine Stimmung ausgezeichnetes Gedicht 
„Die Mutter“ von Adolf Donath (Wien). 

Fr. W—r. 

Kranzsjifche Kitteratur. 
Löon A. Daudet, „Suzanne“. 

(Baris, Fasquelle). ES iſt bereitS dns 
achte Bud), das der junge Daudet in ver- 

hältnismäßig kurzer Zeit hat ericheinen 
laſſen, und wie alle jeine Vorgänger, wird 
auch diefes viel, und zumeijt wohl recht 

unliebjames Aufſehen erregen. Man braucht 

wahrhaftig fein moralinjaurer Anhänger 

abgejtandener Familienblattbanalitäten zu 
jein, um dieſe Romanftudie über den 

Incejt, die mit recht unlöblicher Gründ- 

lichteit und Gewiſſenhaftigkeit ein unfagbar 
unnatürliches Liebesverhältnis pſychologiſch 

analyfiert, unerquidlich und widerlich zu 

jinden. Der pretäre Fall des nervenüber— 

reizten Harlon und feiner über die Mafen 

erblich belafteten unehelichen Tochter bleibt 

als jerualpathologijhe Abnormität am 

beiten der wiſſenſchaftlichen Behandlung 
vorbehalten, der Verſuch aber, ihn zum 

Begenjtande fünftleriicher Behandlung zu 
machen, ift, gelinde ausgedrüdt, ein grober 
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Verſtoß gegen den guten Gejchmad. Ge— 
wiß, der Autor hat das Menſchenmöglichſte 

gethan, der heiklen Gejcdhichte einen mo— 

ralifhen Anftrih zu geben, er läßt den 
alten Lüſtling fchließlic von feiner Ber: 
irrung zurüdfommen und in der Religion 
Troſt und Bergeffenheit finden, er bringt 
das piuchologiiche Kunſtſtück zuwege, das 

moraliſche Scheuſal Suſanne als zer— 

knirſchte, reuige Sünderin fait ſympathiſch 

erſcheinen zu laſſen, er hat des weiteren 
in der Perſon des gottergebenen Liaurance 

einen beredten Verteidiger zur Hand, dem 
nichts Menſchliches fremd iſt, und dem es 

auch zu danken iſt, daß die böſe Geſchichte 

leidlich ausgeht; aber trotz alledem iſt es 

ihm nicht gelungen, die Sache dem Leſer 

genießbar zu machen. Aus allem, was 
Daudet ſchreibt, ſpricht der blindwütigſte 
Haß gegen die Wiſſenſchaft, der ihn zu den 
greulichen Übertreibungen und kindlichſten 
Trugſchlüſſen verleitet, auch hier treibt 

dieſer Haß wieder die abſonderlichſten 

Blüten. Daß Daudet Talent hat, daß er 
ein ſcharfſichtiger Beobachter und feinge— 
ſtaltender Künſtler iſt, geht auch aus 

dieſem Buche hervor, gleichzeitig aber er— 

bringt „Suzanne“ auch aufs neue den Be— 

weis dafür, da jein Verfaſſer dem wilden 

Ungeftüm feines QTemperaments nad) wie 
bor die Zügel über Gebühr ſchießen läßt. 
Es iſt alle gar zu jubjektiv empfunden 
und gar zu perjönlich gefaßt, und es ge- 

ichieht nur zum Schaden des Ganzen, daß 
ber felbjtihöpferiiche Künftler alle Augen— 

blide hinter dem geiftreihen Pamphletiſten 

verjchwindet, der mit ſchmunzelndem Be- 
hagen die Schale feines beißenden Spotte8 

über bie fahlen Schädel der Fürjten der 

Wiſſenſchaft ausgießt. 

Der Spielerroman, den Henri Beau- 
elair umter dem Titel „Tapis vert“ 
bei Stod ericheinen lieh, it zwar etwas 

lofe und überhajtet fomponiert, auch bietet 

er jtatt eines in fich geichloffenen Gemäldes 

nur eine Neihe von Skizzen, aber dieſe 

ſelbſt find mit geſchickter Künftlerhand ge— 

zeichnet und Lafjen den gefunden Sinn und 

Kritik. 

den ſcharfen Blid eines tüchtigen Menichen: 

und Lebensbeobadhters erkennen. 
Der Name Gyp hat in der litterarifchen 

Welt fo guten Klang, daß ein neues Buch 

der fleihigen Schriftjtellerin fein Wort 
weiterer Empfehlung mehr bedarf. „Eux 

et Elle“ ijt der bezeichnende Titel ber 

neuejten diejer dialogifterten Romanjatiren, 

die das verlogene Wefen und den albernen 

Firlefanz der mondainen Komödie jo köſtlich 
veranfchaulihen. An anzichendem Weiz 

und Hinreijender Verve fteht dad Bud 
jeinen zahlreihen Vorgängern fo weniz 

nad), daß man nie und nimmer auf bie 

Vermutung fommen würde, daß es bereits 
das ziveiumdvierzigfte Wert iſt, das bie 
Verfafierin im Laufe weniger Jahre bei 
Galmann Levy hat ericheinen lafjen. 

Dem Beifpiel der Goncourt und Rosny 

folgend, Haben fih nun aud) die Brüder 
Paul und Vietor Margueritte zu 
gemeinfchaftlihem litterariſchen Schaffen 
verbunden, als defien erſtes Produkt der 

Novellenband „La Pariétaire“ letzthin 
bei Plon zur Ausgabe gelangte. Der 
fünftlerifche Hauptteil an der gemeinjamen 

Arbeit Scheint auf Rechnung Paul Mar: 

querittes zu feßen zu jein; die Skizzen 
und Geſchichten, die von den fleinen Freuden 

und den großen Leiden des Lebens er— 
zählen, zeigen wenigjtens die untrüglichen 

Vorzüge des gefchägten Erzählers: bie 
helläugige Beobachtungskunſt, den fein— 
geſchliffenen, ſchmiegſamen Stil und die 

ſcharfgeprägte, knappe Art der Darſtellung. 
Die „Seerets d’Yldiz“ von Paul 

de Regla bilden den zweiten Teil der bei 
Stod erfdjienenen „Mystöres de Con- 

stantinople“, die an diefer Stelle bes 
reits Beſprechung gefunden haben. Die 

phantaſtiſch- abenteuerliche Geſchichte, Die 
dort begonnen, findet hier ihren dramatijch- 

lebendigen Abſchluß. Wenn auch der künft- 

leriſche Wert dieſes GSenjationsromand 
nicht eben bedeutend ift, jo haben bie beiden 

Bücher doch als ſchätzenswerte Beiträge 
zur Beurteilnng und Kenntnis der tür- 
kiſchen Bolitif der Neuzeit Anſpruch auf 
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Beachtung. Das Gleiche gift für bie 
ebenfalls bei Stod erſchienenen Broſchüren 
„La Question d'Orient et la Poli- 

tique personelle de M. Hanotaux“ 
von Quillard und Margery und „La 
Verite sur les Massacres d'Ar- 

mönie“, 

Aus der im gleihen Verlage veröffent- 
lihten Sammlung von Zeit: und Streit- 
ſchriften hebe ich noch Bernard-Lazares 
vielbeſprochene Rechtfertigungsſchrift „La 
vérité sur laffaire Dreyfus“ und 

Zur’3 leſenswerte Enthüllungen „La 
verite sur Madagaskar“ hervor. 

„Legendes et Contes de Pro- 

vence“ ijt der Titel eines bei Yylamınarion 
erjhienenen Buches, in dem Ch. de 

MartrineDonod eine Anzahl der 
Ihönften Sagen und Legenden der Pro- 
vence gefammelt hat. Wir finden hier die 
den ganzen Zauber mittelalterlicdher Ro— 
mantif atmende Gejhichte ded „Trouba- 

dour de Cabestaing“, den Kreis von 
Wundermären, ber die Gründung der Abtei 

von Saint: Pond zum Ausgangspunkt 
nimmt, die Legenden vom eijernen Kreuz 
bon Hyoͤres u. a. m. Das interefjante 
Werlchen wird allen Freunden echter Volfs- 
poefie willkommen ſein. 

Die „Memoires de M. d’Artag- 
nan“, für deren Herausgabe die Berehrer 

litterariiher Kuriofitäten der „Librairie 
illustree“ bejonderen Danf ſchulden, lie: 
gen nad Erjcheinen des dritten Bandes 
jest abgejhlojien vor. Haben uns bie 

früheren Bände von ben Liebes- und 
Heldenthaten bes Kadetts und Lieutenant 
erzählt, jo berichtet der Held in dem vor— 
liegenden über jeine Erlebniſſe als Haupt— 
mann der Musketiere des Königs, was 

ihm Gelegenheit giebt, die hervorragendſten 
der „Gens d’cpee“ und „Gens de cour“ 

des XVIL Jahrhunderts Revue paffieren zu 
laſſen. 

Der rührige Verlag des „Mercure de 
France“, der ſich die Pilege des jung— 
franzöjiihen Schrifttums mit Fleiß ange- 
legen jein läßt, veröffentlichte neuerdings | 
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eine ganze Reihe von Publikationen, die 

ich der Aufmerkſamkeit unferer Zejer beſtens 

empfehlen möchte. Da ift zunächſt eine auf 
ſchönem, jtarfem Papier jplendid gedrudte 

Zurudausgabe der „Aphrodite“ von 
Pierre Louys, des Griechenromang, ber 

ben Dichter der „Bilitislieder” mit einem 

Schlage berühmt gemaht Hat. Lord 

Alfred Douglas erweiſt ſich in feinen 

„Poems“, die in engliichem Original mit 

gegenüberjtehender franzöfiicher Überſetzung 
erſchienen find, als naher Beiftesverwandter 

des ſchönheitstrunkenen Philhellenen. Aus 

dieſen formenjchönen, leidenſchaftdurch— 

lohten Verſen ſpricht das heiße Sehnen 

einer eigenmächtigen Poetennatur und die 

bange Schwermut des weltfremden Ein— 
ſamkeitsmenſchen. Wir finden des weiteren 
unter den Novitäten des „Mercure“ eine 

treffliche von Bigault de Caſanove beſorgte 

franzöſiſche Überſetzung von Emmerich 
Madach's „Tragödie des Menſchen“ 

(„La tragedie de l'Homme“) und 

das prächtige „Livre de Masques“ von 

Remy de Gourmont, eine Sammlung 
bonlitterarijchen Charakterporträtg, zudenen 

Valloton eine Reihe jeiner köftlichen Bilder 
gezeichnet Hat. 

Die nachgelafienen Schriften des Gene- 
rals Trochu, die unter dem Titel „ODeuvres 

posthumes du General Trochu“ 
fürzlich im Verlage von Mame & Fils zur 
Ausgabe gelangten, beanjpruchen unter den 

in legter Zeit erjchienenen Memoirenwerken 
bedeutender Zeitgenofjen einen bevorzugten 

Platz. Das Werk beſteht aus zwei Bänden, 

deren erfter der Belagerung von Paris ge— 
widmet it, während der zweite umter ber 

Auficrift„LaSociete,l’Etat, l’ Armee“ 

das politiihe Glaubensbekenntnis des Ge— 
nerals und, daran anſchließend, ſeine Be— 

trachtung über die politiſche Zukunft Frank— 

reichs enthält. Es iſt hier nicht der Ort, 

in eine eingehendere Erörterung der Zeit— 
und Streitfragen, die der ehemalige Gou— 

verneur von Paris hier ausführlich be— 

handelt, einzutreten, in jedem Falle aber 
beſitzen wir in Trochus nachgelaſſenen Auf⸗ 
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zeihnungen ein Werk, das eine Fülle von 
wertvollem Material zur Beurteilung der 
politifhen Geſchichte der jüngiten Wer: 
gangenheit in ſich birgt. 

Jeanne d’Arc, par B. de Monvel 
(Paris, Plon, Nourrit & Cie.). Unter den 

Geſchenkwerken der diesgährigen Etrennes 
it da8 vorgenannte Album eine der ſchön— 
ften und erfreuliciten Gaben, die ben 

Großen wie den Kleinen gleich willlommen 
fein wird. Maurice Boutet de Monvel, 

ein hochbegabter und längſt geichäßter 
Maler, hat die glückliche Idee, das Leben 

und die Thaten der Jungfrau in einer 

Reihe von fünjtleriich vollendeten und dabei 

voltstümlich gehaltenen Bildern zur An— 
Ihauung zu bringen, in jinngefälligiter 

Horm zur Musführung gebradjt, und die 

rührige Plon'ſche Offizin hat durch die 

treffliche Wiedergabe diejer in den zartejten 

Farben gehaltenen Bilder einen neuen 

Beweis ihres umtadeligen künſtleriſchen 

Geſchmacks und ihrer bewährten typo= 

graphiichen Leiſtungsfähigkeit gegeben. 
Die allbeliebte von Plon herausgegebene 

„Revue hebdomadaire“, unter allen 
franzöfifhen Wocenfchriften ficher die wohl— 

feilfte und interefjantefte, hat die erfte Serie 

mit dem 54. Monatsbande zum Abſchluß 

gebrad)t und eröffnet die zweite mit einer 

Neuerung, die nicht verfehlen wird, der 
prächtigen, trefflich geleiteten Zeitjchrift 

neue Freunde zu gewinnen. Jedes Wochen- 

beit erhält fortan in einem „Supplement 
illustre* eine reich) und trefflich illuftrierte 

Zugabe, die dem Leſer die bedeutungs- 

vollen Zeitereigniffe im Bilde vorführen 
joll, ohne daß deshalb der Bezugspreis 

eine Erhöhung erfährt. Die Neichhaltigkeit 

des Inhalts macht ed unmöglich, eine 

Überficht über einzelnes zu geben; die leßt- 
erichienenen Bände bradjten von Romanen 

„Rome“ von Bola, „Fleur de Nice“ von 

Theuriet, „L'Essor“ von Margueritte, 
„Papa“ von 2. de Robert, kurz alle be- 

deutenden Erſcheinungen der lebten Zeit, 
daneben Novellen der beften zeitgenöffiichen 

Erzähler, NReifebejchreibungen, Memoiren, 
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Kunftberihte, Plaudereien x, m. Die 

„Revue hebdomadaire“ hat fi in den 

fünf Sahren ihres Bejtehens fo prächtig 

herausgearbeitet, dab man auf die gefunde 

Weiterentwidlung der trefflihen Wochen: 
ihrift die beiten Hoffnungen feßen darf. 

Die von Juven & Cie. in Paris ber- 
ausgegebene Halbmonatsihrift „La Lec- 

ture illustree“* hat gelegentlich der Be— 

ſprechung ihrer erjten beiden Quartals- 

bände an biejer Stelle bereit lobende 

Anerkennung gefunden, An Reichhaltigkeit 
des Lejeftoffs und des Bilderſchmucks fteht 

der eben abgeichlofjene dritte Band ben 

beiden früher erwähnten nicht nad. Der 

Anhalt bringt an Romanen „Madame 

Corentine“ von Bazin, „O mon passö! 
von H. Le Rour, „Le Geste“ von Mon- 

tegut und „La Robe* von Berret, die von 
Dietivet, Lemgeſtim u. a. reich illuftriert 

find, Novellen von Barres, Lavedan, 

Silveſtre, Gedichte, populärswifjenjchaftliche 
Auffäße und anziehende „Varistes illu- 

strees“. Die „Lecture illustree* jei un- 

jeren Leſern wiederholt beſtens empfohlen. 

A. G—tze. 

Ezechifche Litteratur. 

Auf die liebenswürdige Einladung 
Freund Meriand: mein Neferat über die 

czechifche Litteratur wieder aufzunehmen, 

befinde ich mid) in nicht geringer Verlegen— 

heit. Es iſt über ein Jahr verflofien, feit 

ich den letzten diesbezüglichen Artikel an 
die „Geſellſchaft“ abgehen lieh und inner: 

halb einer ſolchen Friſt ſchießen in unferem 

Sahrhundert Bücher wie faum Pilze nach 
einem Regen hervor. Des Materials giebt 
es aljo viel, mehr, ald mir lieb fein kann, 

jo daß ich mir fajt wie der biedere Pfarrer 

von La Mancha vorkomme, als er in die 
Bibliothek des guten Don Quixote eintrat, 
um daſelbſt die große tragiſche Katharfis 

(allerdings nicht nach ariftotelifcher Methode) 

borzumehmen, womit bei Leibe nicht gefagt 

jein ſoll, daß die in ſolch' erdrüctender Fülle 

aufgeftapelten Litteraturichäße der Ezechen 
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mit denen des Ritter von ber miejen Ge— 

ftalt etwa gemein haben. 

Ic fehe mich alfo bemüßigt, den un: 

geheuren Bücherjegen in fliegender Eile 
abzuthun, um fo bald als möglich zum 
gegenwärtigen Schaffen zu gelangen. An— 
dernfall3 kann id) gar nicht vom Fleck. 

Längeren Wufenthalt will id nur dort 
machen, wo es fi) um Beziehungen zwiſchen 

unferer und der ezechiſchen Litteratur han— 

beit. Dad aber it vor allem in Zeit 
ihhriften der Fall. Ach beginne aljo mit 

dieſen. 

Über die „Moderni revue“ (heraus— 

gegeben von A. B. Prochäzkah, daß junge 
Organ der litterariſchen Seceſſioniſten 

(Defadenten, Symboliften, Satanifer ıc.) 
habe ich feinerzeit ſchon jet *) referiert. Ich 
verweife aljo darauf zurüd und hebe hier 

nur hervor, daß dieſes Blatt das einzige 

Blatt der Czechen ijt, das jid) eingehend 
und in jeder Beziehung forrekt vornehm- 
lid) mit unferer Litteratur bejchältigt. 

Wir finden da in vorzüglichen Übertra— 
gungen: Panizzas „Bayreuth und die Komo— 
fegualität“ ; Stirners „Der Einzige“; Hart- 

leben® „Moralifche Forderung”; Przybys⸗ 
zewstis „Chopin und Nietzſche“, ferner 
Eſſays über Halbes „Jugend“, Hauptmanns 
„Einfame Menſchen“, Betrachtungen über | 
den Fall Banizza (mit den hübſchen Schluß: 

hieb: „Aber, meine übereifrigen Herren, 
Hand aufs Herz: ift der Gott im Buche 
Panizzas — Liebestonzil — wirklich . . 

Ener Gott?!“ Der Artikel ijt von ©. 

Karäjel, endlich eine große Zahl von Kri— 

tilen über deutsche Bücher, wie „Hanna 

Jagert, Banizzas Berteidigung, Andrian, 

Dehmel, Falke, Praybyszewäfi, Schnitzler, 

Myſing, Doͤry, Maday u. ſ. ſ. Bon weis 

teren Überfegungen jeien genannt: ein 

Dialog von Wilde, Novellen von Cours 

mont, Annunzio, Barres, ſowie Nettes 

„Studien über die Anarchie“. Mus den 
Driginalartiteln hebe ich hervor: „Die ſo— 

ziale Nüplichkeit der Kunft“ u. „E. Dubus“ 

*) Juli 1895, 
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(von G. Karafeh. Mit Gedichten find ver- 

treten: Biezina, Neumann, Verlaine, Cor- 

biere und ©. Karäjef. Des lepteren „So- 

doma“ und „Venus Masculinus“ ver- 

fielen der Konfisfation, jelbjtveritändlid) 

weil diefe Gedichte „die Sittiamfeit und 

Schampbaftigkeit in gröblicder Weile be- 
leidigten“ — wir leben ja nidjt umfonjt 

im Zeitalter der Sittjamfeit und Scham 
haftigkeit! — Anfchlieend daran eine Fülle 

von intereffanten Notizen aus allen mög- 
lien Kunftgebieten. Die Moderne Revue 
ift vorzüglich und zielbewußt geleitet, viels 

leicht die bejtgeleitete, welche die czedyiiche 

Litteratur aufweilen kann. Allerdings 
herrſcht das Symboliſtiſche vor, die Auf: 

löjung der Individualität in eitel Ton und 

Farbe. Ich bemerte noch, daß mir nicht 

alle bieherigen Jahrgänge (es dürften — 

fhäße ich — deren drei jein) vorliegen, 
was ich im Intereſſe des Referats auf: 
richtig bedauere (zugejendet hat man mir: 
Sahrgang I vollftändig und von folgenden 
etwa fünf Hefte); ich lann aljo über die 

Entwidlung der Zeitjchrift nicht jo urteilen, 

wie id) gerne möchte — indes, jo viel fteht 

feit, daß der Weg, den ber bez. die Her— 
auägeber wandeln, ein guter zu nennen iſt. 

Von der Monatöjchrift „Rozhledy“ 
(herausgegeben von 3. Pelel, früher Ehrus 
dim, jetzt Brag) haben die Leſer auch ſchon 

manches in Erfahrung gebradht *), was fie 

gewiß nicht unangenehm berührt haben 

dürfte. Ich verweife da nur auf die zahl- 

reichen Stellen, die ich aus diverjen Ar- 

tikeln dieſer Zeitfchrift im der Überſetzung 
wiedergegeben. Daran mag man jid) 
ein ungefähres Bild machen, welche Stel— 
lung die „Rundſchan“ der deutfchen Litte- 

ratur gegenüber einnimmt. Der IV. Jahr: 

gang (leider find mir auch da nicht mehr 

als fünf Hefte zugelommen) enthält von 

politifchen bez. fozialen Artikeln: „Die Achſe 
des fozialen Staates“ (von Vorel), „Der 
heutige Stand des czechiſchen Staates“ 
(von Choc), „Die Sympathien Europas“ (von 

*) Juli 1895. 
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Hain), Folgen der Goldwährung, Unſer 
politiiches Programm, ſowie eine vorzüg- 
lich orientierende „politiihe und foziale 

Rundſchau“. Unter den litterariichen Auf- 

jäpen ragt Krejeis „Neue Strömungen 
und die Dekadenz“ (der Autor kommt im 
Ganzen und Großen zu denjelben Schlüfjen 

wie der Unterzeichnete*), und eine Ent- 

gegnung darauf (unter demſelben Titel, von 
Vorel, in welcher die Deladenz als „arijto: 
kratiſche Kunſt“ in Schuß genommen wird). 

Weiters ift zu erwähnen: „Zur Frage der 
Kritik“ (von Krejäi) und die drollig ge— 

Ichriebene Hiftoriette „Kleinigkeiten aus der 

Litt. Revolution” (von J. S. Madar). 

Machar erzählt darin, wie er dazu gekom— 
men jei, ben litterariihen Gößen Hälek 

fritiic) zu fondieren und wie ihm darauf- 

bin die „Kritik“ der Baalsprieſter mitge— 
jpielt hat. Über den ergöglichen Streit 
um den längjt in Gott ruhenden Hälef ijt, 

wenn ich mich recht erinnere, bereits in 

einem jelbjtändigen Artikel der „Gejell- 

ſchaft“ gejprodhen worden, — Leute, die 

als fertige Marmorjtatuen auf die Welt 
gelommen find, darf man eben nicht ala 

jeinesgleihen behandeln. 

An novelliftiichen Beiträgen enthält die 
„Rundihau” diesmal ein Prachtſtück im— 

prejjioniftiiher Kunft: „In einem abge: 

legenen Dorje“ von Frau R. Suoboda. 

Mit Gedichten find vertreten: F. X. Svo— 
boda, 3. ©. Machdr, ©. Karäſek und 

E. Brodhazla. Der Theaterbericht iſt dem 
erprobten Kritifer F. XR. Jalda anvertraut. 

Das Befte zuleßt: die dortrefilichen 
Eſſays über hervorragende Dichter der 

Deutijhen Moderne. Wie ich im mehr- 

fad) erwähnten Referat über „Mod. Rev.”, 

„Bozhledy“ ꝛc. bereits angedeutet, jollten 

in einer Serie von Artikeln unſere Dichter 

dem czechiichen Publitum vorgeführt wer: 

den. Der IV. Jahrgang bringt nun (aus 

ber Feder G. Karüſels) drei fein und geift: 

voll gezeichnete Porträts. Dehmel, 
Przybyszewski und Holz; (Lilien- 

*) „Decadence*, Upril 1894. 
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eron ijt mir nicht untergelommen, obzivar 
ed einer privaten Mitteilung zufolge er: 
ſchienen wäre). Im nadjfolgenden einige 

Stellen, teil® um zu zeigen, wie einer der 
geiftvolliten jungen ezechiſchen Dichter über 

‚ unfere Modernen denft, teil® um einen 

Beweis zu erbringen, mit welchem künſt— 
leriſchen Ernſt die zeitgenöffiihe (aller: 

dings: moderne) Kritik ihr Amt erfaßt. 
„Dehmel“, jchreibt Herr Karajel (Rozh- 

ledy, IV. Jahrgang, 2ME.)*), „Dehmel ijt 

ein wahrer dichterifcher Proteus. Sch meine 

damit nicht die verunglüdte und farikierte 

Spielart eines Dichterd, der e8 zu Wege 

bringt, ſich allen Seiten anzupafjen, jelbjt 

wenn fie von einander nod) jo verſchieden 

und gegenſätzlicher Hängen, — idy meine 
damit den nach allen Ridytungen der Kunjt 
bin zerichmelzenden und ausgegoſſenen 
Künjtler, den in alle ihre Tiefe tauchenden, 

durd) alle Falten und Schichten des Lebens 

dringenden, mit all jeinem ‚euer, mit all 

der verzehrenden Leidenjchaftlichkeit, mit 

allem Blute. An Dehmeld Wert (es ijt 
das Bud) „Aber die Liebe“ gemeint) fiehjt 
Du die nervöfe Haft ded Künftlers, der 

alles verjucht, der alles durchforſcht, die 

definitive Form zu jeiner Kunſt juchend, 
bald da, bald dort anftöht, jept jubelnd, 
dab er dem reichen Funde nahe jei, jett 

wieder müde niederjinfend und die jernere 

Suche aufgebend, da ihn das verzweifelt 
tonfjtruierte und zu ſchwindelnder Höhe 
emporgetriebene Erperiment gänzlich ge— 
täuſcht, gleich wie auf immer erſchöpft hat... 

Dehmels ganzes Buch hat dieje Stimmung, 
alles darin zittert und bebt in nervöſer 
Weife, kipelt und ſticht, bohrt und reizt, 
von allen Seiten, aus allen Eden, fein 

Aufatmen gönnend, feinen ruhigen Augen: 
blick zur Arbeit. . Die dämm’rige, ent— 
fräftete und verdorbene Zeit, die Atmo— 
jphäre der Tage des jterbenden Jahr— 

hunderts, durchdrungen und zum Erjtiden 

*) Die Überfegung ift fehr genau, was ſchon 
aus ber Härte berfelben erfichtlih wird; etwaige 

(anfcheinenbe) Unverftänblichfeiten würden bemnadı 

nicht dem Überfeger zur Laſt fallen. Str. 
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durchtrünkt mit ben pifanten Parfümerien 
und bem Bilam bes bis in das ertremite 

Ende aufgetürmten Raffinements, meldet 
fich bier zu ihrem Rechte. — — 

„Wenn ich alfo heute fein Werk ftudiere, 

alles, was er bi dahin in die Kunſt mit- 

gebracht, ift es mir, als ginge ich durd) 
die Werfftätte eines Künjtlers, voller Skizzen, 

vorbereitet zu einem großen Werte, das 
bisher nicht einmal angefangen worden ift, 

das jedoch die definitive Siegetarbeit des 

Künſtlers jein wird. Darum verblüfft 

mich nicht das friegeriiche Wirrial, dieſes 

lüftern angefachte und durcheinandergewors 
fene Chaos von Dehmeld Wert, Es ver- 

blüfft mich nicht, wenn ich neben der brutalen, 

vom Cynismus vergifteten Fratze den von 

Licht, Duft umd Wärme trunfene Ton 

eines flindergebetes höre. Wenn id) bald 
„Das Lied auf meinen Sohn“ leſe voll 

ihwerer, patriarchaliicher Weisheit, und 

gleich darauf das Iujtige Liedlein von ber 

Laus, dem Floh und der Wanze, die auf 

dem Tiſche des Dichters zuſammengekom— 
men find. Wenn id) bald die Parodie der 
Fidel, ein geradezu lindiſches Geſchwätz, 

aber gleich wieder den ſchweren, beklem— 

menden Ton einer altehrwürdigen, mit 
allerlei Weihrauch; und den Düften bren- 

nender Wacsferzen gelättigten Kirchen: 
hymne. Falls der Stoff bald virtuos zus 
ſammengepreßt ift in das Korſett der lands 

läufig-tradierten Formen, bald zerfchmolzen 

in Erzipeije, woraus die neue Form erit 

gegofjen werden fol. Die Unardie des 
Inhalt und der Form: das fit der 

bezeichnendjte fünftlerifche Zug Dehmels . .* 

In ähnlicher Weiſe verbreitet jih Karüſel 
über den Polen mit dem unausjprechlichen 

Namen und Arno Holz („Buch der Zeit”). 

Urfprünglih Hatte er die Abſicht, alle 
deutichen Modernen vorzunehmen, aber 

die Redaktion jcheint nicht willen® geweſen 

zu fein, dieſe Löbliche Abficht zu unter: 

ftüßen. So gab es denn Herr Karäſek 
auf, wohl nicht zum Nupen beider Littera= 
turen, 

Literärni listy (herausgegeben von 
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Prof. F. Dloudf in Brünn). Der vor- 
liegende (XVII) Jahrgang fteht feinen 

Brüdern* in nichts nad. Auch hier 
wieder eine Fülle von interefianten und 

geijtreichen Artiteln, wie z.B. „Die Rechte 

der Mittelmäßigfeit“, „Die junge Kritik“ 

(beide von Krejei); „Stimmungänovellen“, 

„William Wordsworth“, „Die Zwedmähig- 

keit der Litteratur”, „Ein Mufter der Frei- 

heit“ (über Bruno Willes Philofophie der 
Beireiung — fämtlich von 9. Borel), 
endlich ein Vortrag von G. Karäfel und 
E. Prochüzka über die „intime freie 

Bühne“**). Won überjegten Eſſays ver- 

dienen Erwähnung: „E. U. Poe“ (nad 

Ingram und Gill, von Lostäh), „Die Brüder 
Goncourt* (nad) Daudet, Mearguerite, 

Rosny, Hennique u. a.), „Ideen und Typen 
in Doſtojewski“ (nach) Vredenskij), und 
„Kunft und Religion” (von M. Kirner). — 

Bon Referaten über fremdiprachige Litte- 
raturen finden fi: über die engliiche, 

ſpaniſche, neuholländiſche, froatiiche, bul— 

gariſche und polniſche. Eines der letzteren 

verbreitet ſich über den „zeitgenöſſiſchen 

deutſchen Roman“. Autor desſelben iſt 
der polnische Schriftjteller Ludwig Glatman— 

Ludomir. Was er vorbringt, ift zwar be- 
Ihämendb für uns, aber auch belehrend, 

weshalb ich nicht umhin kann, ihm das 

Wort zu erteilen: 
„Uns am nächſten — allerdings nicht 

in geijtiger, ſondern in politiſch-nachbar— 

liher Beziehung — jteht die deutſche Ro- 

manlitteratur, Betrachten wir das hobe 
Bepräge der Romane und der anderen 
belletriſtiſchen Schriften Deutſchlands, ver— 
folgen wir die zeitgenöſſiſche buchhändleriſche 

Bewegung in Leipzig, Dresden, Berlin 
und Wien — eine Bewegung, von ber 
unjere Buchhändler nicht einmal träumen 

fönnen, ift ber erſte Gedanke, der uns bei- 

fällt, daf die Schöpfungen der Phantafie 

*) Bol. Neferate: Auguft 1892, Jull 1899, Fe⸗ 

bruar 1894 und Juli 1895. 

) Seit eiwa einem Jahre beranftalten bie 

jungen czechiſchen Dichter Aufführungen moderner 

Dramen nad beim Muſter der „freien Bühnen”, 
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der deutichen Autoren mittelft eines mäch— 

tigen Stromes auf die benadhbarten Völler 

wirfen und, ausgenommen die Raſſen— 

unterschiede, unaustilgbare Spuren dem 

nachbarlichen Schrifttum aufdrüden jollten. 

In verfloffenen Zeiten war es denn auch 

thatfächlich fo. Die Niejen an Geift und 

Tedergewanbdtheit, wie Goethe, Schiller, 

Leſſing, Bürger, Uhland, Heine, die all- 

gemein menſchliche Themen behandelten, 

beeinflußten in mächtiger Weife auch unfere 

Dichter und Romanſchriftſteller, welche, 

die Eigenart und die Ideen ihrer Nation 
bewahrend, gar manches von jenen in 

formeller wie inhaltlicher Beziehung lernten. 
„Die Deutschen beſaßen ſchon ihre lyriſche 

und epiiche Epoche und ihr Roman vor 

der Erneuerung des SKaiferreiches hatte 
einen wichtigen Zweck innerhalb der euros 

päiſchen Litteratur. Die Romane Gußs 

kows, Spielhagens, Freytags, Auerbachs, 

die Novellen Heyjes und Kellers drangen 
in das Herz der Nation, dieſe zugleic) 
vorbereitend zur wichtigen politiichen Sen— 
dung in der Gruppe der Großmächte auf 

dem europäiichen Kontinente, 

„Das Jahr 1870 ftellte die Deut: 

hen auf die Spike der Höhe, es 

fonzentriertediegejamtematerielle 

Bewegung in Berlin und [don war 
e8, als würde e8aud einen Mittel: 

punft für das litterariihe Leben 
ihaffen und fo den Aufihmwung und 
das Wachstum der deutſchen Litte- 

ratur ſtärken. Der rege jaurnaliſtiſche 

und buchhändleriſche Betrieb wurde zu 

gleicher Zeit von Leipzig nach der Reſidenz 

ded Kaiſers übertragen, aber nichts von 

all dem vermochte die glühende Sehmjucht 

der nad) geiftiger Nahrung trachtenden 
Intelligenz zu ftellen, deren Wachstum in 

der Reichshauptſtadt Fein geringes war; 
feiner fand ein Thema, noch einen Ge— 

danken, der ins Herz der Nation gedrungen 
wäre, geichweige denn, daß er ein Eco 

gefunden hätte in den Seelen und Herzen 
der benachbarten, durch ihre Überzeugungen 

von den Deutichen auffallend unterjcheiden 
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ben Slaven.“ Das Rublitum, führt der 

Autor fort, habe nach Dramen gehungert, 

doch es fehlten die „dramatiſchen Genies“. 

So griff man denn zu Franzoſen. Dieje 
jollten die Lehrer der jungen deutſchen 
Dramatifer fein. Aber denen gebrad) es 

an Wi, Lebenäfenntni® und ſceeniſchen 

Gffeften. So hörten die deutichen Schrift: 
jteller auf „Führer und Lehrer nicht 

nur ber benachbarten Bölker, ſon— 
dern auch ihrer eigenen Lehrlinge 
zu ſein; ſie ſelbſt ſuchen Anſporn 

zu ihrer ſchöpferiſchen Thätigkeit 

im Auslande.“ Ob wohl Herr Glatman— 

Ludomir recht hat?! 
Über die Mritif der „Literärni liety“ 

ift ſ. Zt. gefprochen worden; wollte Gott, 
wir fönnten etwas Ähnliches aufweilen, 
zu mindeſt in Bezug auf die Erudition 
ber Siritifer. Und damit: Schluß für heute. 

Staufv. d. Mard. 

Quittung. 
Für Arno Holz ſind ferner einge— 

gangen: von Herren A. H. Wolff 10, W. 
Rudeck 1, Feuerſtein 1, O. Schmidt 1, 

Müller 1, Jirzik 1, O. Merten 1, Berth. 
Auerbad) 1, Reg.-Bmitr. G. M. Krauſe 10, 
Prof. Dr. Büttner 10, Paul Grotomwäly 5, 

Fr. Clara Stödel 1 Mark, zujammen 
43 Marl. Davon gingen ab für Borto, 

Poſtanw. ıc. 60 Bi. 
An Herrn Holz gefandt 42 ME. 40 Bf. 

Leipzig, den 1. Februar, 1897. 

Das Leipziger Nuguren=Kolleg. 
C. Hans von Weber, 

Obermeiiter, 

Bibliographie. 
Von 15. Januar bis zum 15. Februar 

iind folgende Werte bei der Schriftleitung 
der Geſellſchaft eingelaufen: 

Carl Bleibtreu: Der Kampf bei 
Mars la Tour — Berlin, Schall und 
Grund, Verein der Bücherfreunde, 

G. Brandes: Die Emigranten- 
litteratur: Überfegt und eingeleitet von 
Adolf Strodtmann. — Einzig autorifierte 
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beutfche Ausgabe. Fünfte, gänzlich um— 
gearbeitete und vermehrte Auflage, Jubi— 
läumsausgabe. — Leipzig, Verlag von 
9. Barsdorf, 1897. — Preis Mi. 4.50. 

Louis Eouperus: Novellen. Autos 
rifierte — überſetzt von E. Otten. 
Band I. Eine Illuſion — Marquise 
d'’Yemena. — Ein Seelhen. — Berlin, 
. Siegfried Eronbadh, 1897. — Preis 

. 4.— 
Eberhard Freiberrvon Dandelmann: 

Kant ald Miyitiler?! Eine Studie. — 
Leipzig, 1897. Hermann Haade, Verlags— 
buchbandiung Früher Fr. Maudes Verlag). 

Eberhard Freiherr von Dandelmann: 
Shalejpeare in jeinen Sonetten. Ein 
Sendichreiben an Herrn Lie. Dr. Schaumtell, 
Oberlehrer in Qudwigsluft i. M. — Leip- 
ig, 1897. Hermann Haade, Verlagsbuch— 
Sehne (Früher Fr. Maudes Verlag). 

Julius Duboc: Anti Niepide. 
Erweiterter Separat-Abdrud aus des Ver— 
fafjerd „Jenſeits vom Wirklichen“. — 
Dresden, 1897. Hellmuth Hentlers Verlag 
— Henkler & Schirrmeiſter). — Preis 

Juiius Duboe: wei zZen edichte. 
ur Frauenfrage. Eine Epiſtel an die 
ännerwelt. Zur Judenfrage. — Dres— 

den, 1897. Hellmuth Henklers Verlag 
(Johs. Henkler & Schirrmeijter). — Preis En Bi 

f. 
ernhard Elſäſſer: Opfer. Schau— 

ſpiel in drei Akten. — Frankfurt a. M., 
rud und Berlag von Gebrüder Sinauer, 

1897. 
Dar Fühler: Drei Eſſays. 

Gottfried Keller. Nikolaus Lenau. Der 
Stil. — St. Gallen, Verlag der Fehr’ichen 
Buchhandlung (vormals Huber & Co.), 1897. 

Albert Fernthal: Aſtronom und 
Bergmann. Dichtung, angelehnt an ges 
ihichtliche Ereingnifje in Schweden aus dem 
15. Jahrhundert. — Halle a. ©., Verlag 
von Fr. Starke. — Preis Mt. 2.50. 

erg Le Erzwungene 
Mupe. Erlebniffe und Gedanken eines 
Gefangenen. Deutihe Originalausgabe. 
Mit dem Bildnis des Verfafjerd und jeiner 
Unterſchrift. — Zürid, Verlag von Caeſar 
Schmidt, 1897. — Preis Mt. 3.—. 
erg Friedrich: Die Arbeiter 

und die Kunſt. Scmwanf in einem At. 
ee 18. Stiftungsfeft des Arbeitervereins 
teipzig gedrudt. — Leipzig, 1897, Verlag 

von F. Boſſe, Weſtſtr. 27. 
Leonor Goldſchmied: Die Kauf— 

leute. Soziales Drama. — Berlin, 1896, 
Verlag von Auguſt Deubner. — Preis 
Me. 1.50. 
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Leonor Goldihmied: Im Morgen: 
graun. Soziale Novellen. — Berlin, 
1897, Berlag von Auguſt Deubner. — 
Preis ME. 2.—. 

Dr. med. Johannes Große: Die 
freie Arztwahl bei den reichögefeßlichen 
Rranfenfaffen. Auf Grund von Kund- 
gebungendes DeutichenÄrztevereinsbundes. 
— Berlin, Schall und Grund, Verein der 
Bücherfreunde, 1896. 

Reinhold Günther: Sklaven der 
Bee Noman. — Berlin NW., 6, Ber: 
ag von Carl Dunder, 1897. — Preis 
Mt. 4.—. 

Margarete Halm: Bom Baum 
des Lebens. Fantafien einer Fdealiftin. 
— Leipzig, Litterariihe Anftalt (Muguft 
Schulze), 1897. 

Hermann Hungo: Naufilaa. 
Traueripiel in fünf Aufzügen. — Wien, 
Reit, Seipaig, A. Hartlebend Verlag, 1897. 
— Preis ME. 1.80. 

Dr. Adalbert von Hanftein: Die 
foziale Frage in der Poeſie. Erweiterter 
Abdrud aus der Akademiſchen Rundſchau 
1896. Erftes Taujend. — Leipzig, Ala- 
demiſcher Zeitichriften= Verlag, Freund & 
Möchte, 1897. — Preis ME. 1.60. 

Mar Jungmann: Heinrid Heine 
ein Nationaljude. Eine kritiſche Syntheſe. 
— Berlin, 1896, Verlag von Siegfried 
Cronbach. — Preis 75 Bi. 

Hans von Kahlenberg: Mijere. 
Roman, — Dresden und Leipzig, Verlag 
von Garl Reißner, 1897. 

Emerih8 Kaftner: Briefe von 
Nihard Wagner an feine Zeitgenofjen 
1830—1883. Bufammengeftellt, chrono= 
logiſch geordnet, mit biographiichen Notizen 
über die Ndrefjaten. — Berlin, Leo Liep- 
— Antiquariat, 1807. — Preis 

5. — 

Ludwig Klausner-Dawoc; Jacob, 
Bibliſches Charakterdrama in fünf Akten. 
— Berlin, 1897. — Verlag Siegfried 
Cronbach. — Prei3 Mi. 2.—. 

Robert Kohlraufh: Wie Maler 
Vincenz romanijch lernte und andere 
Novellen. — Stuttgart, Berlag von Robert 
Lutz, 1896. — Preis Mi. 2,50. ‚ 

Rudolf Krafft: Fürnehmer Geiſt. 
Eine Kritik der Dffiziers- Ehrengerichte 
nebſt Beijpielen aus der Praxis. — Yweite 
Auflage. — Stuttgart, ne von Robert 
Lutz, 1897. — Preis Mi. 1,20. 

D&car Krejie: Der Marquis vom 
Pombal. Roman, — Mit einem Titel: 
bild von Koje Malhöa in Liſſabon. — 
Berlin C., John Schwering Verlag, Aktien— 
gejellichaft, 1897. — Preis Mi. 1.—. 
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Guſtav Lepler: Dihtungen. 
Leipzig, Verlag von Oswald Mupe. —- 
Preis ME. 1.50. 

Alfred Bill von Lilienbad: Mas- 
simo d’Azeglio. Sein Leben und Wirken 
als Künstler, Patriot und Staatsmann. 
— Graz, Verlag von Franz Pechel, 1896. 

George du Maurier: Trilby. 
Roman. — Deutih von Marg. Jacobi. 
Stuttgart, Berlag von Nobert Lutz, 1897. 
— Preis ME. 4.50. 

Friedrich Meifter: Klar zum 
Wenden. Geegeihicdhten und nautifche 
Skizzen. — Dresden und Leipzig, Verlag 
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Hlammenzeichen, 
Don M. 6. Conrad, 

(Münden-Berlin.) 

A Flammenzeichen berichtet ein altes Buch. Jedes Kind hört 
N, dieje wunderbare Geichichte in der Schule, wie die Geifterhand im 
Angefichte des Herrfchafttrunfenen Monarchen den Sprudy an die Wand 
jchrieb mit feurigen Buchftaben: Gewogen und zu leicht be- 
funden. Der König jchauderte, und feine Höflingsjchar erbleichte. 

Menetefel! 
Dieſe Sprache Hatte feither nicht Hofkurs. Hoffähig war nur der 

Sa: Des Königs Wille ift oberftes Geſetz, oder in der Sprache, die 
ein moderner Kaiſer bei feinem Eintrag in ein modernes? Stadtbud) 
bevorzugte: Regis voluntas suprema lex. 

Bon Flammenzeichen berichteten neulich die deutjchen Zeitungen. 
Auf einem Feiteffen in der Mark Brandenburg ſprach der König von 
Preußen in einer jchwungvollen Tiſchrede von Flammenzeichen, die 
enthüllt werden follen, wenn die Stunde zum Sturm wider den Umfturz 
gefommen. Wider den Umſturz mit allen Mitteln, Ausrottung der 
Umftürzler bis auf den letzten Stumpen! Mdelige und Unfreie wie 
Ein Mann — Hurrah! 

Wiſſenſchaftlich angefehen, erjcheint eins fo intereffant wie das 

andere: Aufgang, Ausleben, Austoben, Niedergang, Verfall, Weisheit, 
Narrheit — der Gelehrte jtellt die Erjcheinung feit, fühl bis ans Herz 
Hinan, und verjucht ihren Urſachenkomplex zu entwirren und jede Einzel- 
urjache und Urjachenfafer zu erflären. 

Das Volf arbeitet rajcher, al3 der Gelehrte. Denn es nimmt 
Die Gefellfhaft. XII. 4. 1 
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nicht bloß den Kopf, jondern auch das Herz zu Hilfe Das Volk kann 

irren, wie der Gelehrte fich täufchen kann. Allein jchließlich kommt aus 

Spruch und Widerfpruch, Probe und Gegenprobe doch die Wahrheit 

zu ihrem Recht. Tragifch dabei ift nur, daß das bisweilen jo jpät 

geichieht, da Wenige nur Nupen und Freude davon haben. 

Hauptjache ift, daß das Volt — oder jagen wir: Die Öffentliche 

Meinung — fo fraftvoll empfindet und fich äußert, daß die Wirkung 
auf den Verlauf der Begebenheiten nicht ausbleibt. Das Volk iſt tot, 
wenn es fühl und bejonnen und innerlich unbeteiligt geworden ijt wie 
ein beobachtender Gelehrter. Leidenschaft allein ift Volks-Vollleben. 

Und das, was man in deutjchen Landen über die neuen Flammen 
zeichen aus Brandenburg zu vernehmen befam, war nicht entmutigend. 
Das Eigenleben, Eigendenfen, Eigenempfinden hat den Volkskörper noch 
nicht verlaffen. Es hat noch gejunde Wallungen zum Gegenteil. Es 
fritifiert die Offenbarungen aus der Höhe und jet fich mit Vergnügen 
in direften Widerfpruch zu ihnen in feinen politijchen Bethätigungen. 
Und wenn man dieje Bethätigungen Umfturz nennen will — gut, der 
Umsturz erfreut fich angenehmen Wohlſeins und guter Laune. 

Inzwiſchen wird man in jenen Kreijen, die über dem Volke zu 
thronen wähnen, auch nicht müffig bleiben. Man wird fi) neue Macht- 
mittel zu den alten jammeln und abgenügte, verroftete, morjche durch 
friiche erjegen. Man wird verfuchen, die Gelehrten in die Studierftube 
einzufchließen und den Schlüffel abzuziehen, damit fie mit dem Lichte 
der Wiſſenſchaft nicht den Pfad des Umfturzes erhellen. Man wird. 

den jtaatlichen Profefjoren und Baftoren fozialiftiicher Richtungen drohen, 
daß man ihnen den Brotforb höher hänge, wenn fie nicht davon laſſen 
fönnen, dem Volke mit Erkenntnis und Empfindung die Seele zu erfriichen 
und den Verſtand zu Fräftigen. Man wird den Sozialismus der ge- 
bildeten Stände in Verruf zu bringen feine Mühe ſcheuen. Man wird 
den Sozialismus der ftudierenden Jugend als Vorwand zur Hemmung 
der Garriere ausnugen. Man wird dem Kapitalismus und den Arbeits- 
herren feierliche Komplimente machen und ihnen neue Vorteile zufchanzen. 

Die Polizeiweisheit wird in allen Verhältnifjen ihre Hand mächtig zu 
machen wifjen, und Zwangsmaßregeln aller Art werden wild wachſen 
wie Brombeeren, und wo der Wildwuchs nicht genügt, werden Treibhaus 
und Miftbeet nachhelfen. 

Das alles wird fein. 

Die Staatögewalt ift felbft im Metternich'ſchen Sinne jämmer— 
lichen Angedenfens noch fein leerer Wahn. 
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Aber der Umſturz, gegen den die Flammenzeichen von Brandenburg 
enthüllt werden ſollen, wird keinen merklichen Schaden davon haben. 
Er wird ſeine Natur wachſen und reifen laſſen, gleichgiltig, was für 
Wetter und Sprüche im hundertjährigen Staatskalender ſtehen. Denn 
jeit Metternich und Bismards Zeiten ift die große Weltenuhr nicht 
ftillgeftanden. 

Bas die Tiichgeiellichaft in Brandenburg als Umfturz verbonnert, 
ift der Geift der neuen Zeit, der Geift der neuen Menjchheit, die nur 
gleichberechtigte Staatsbürger, aber nicht mehr Adelige und Unfreie 
gelten läßt, der Geift der neuen Gerechtigkeit, die nicht Ausbeuter und 
Ausgebeutete, jondern zu gleicher Arbeit und zu gleichem Lebensgenuß 
berufene Volksglieder kennt. 

Die Sozialdemofratie ift eine Entwidlungsphaje, fein Endziel. Die 
jozialdemofratische Partei ift eine Kampfgenofienfchaft. Sie find Haupt- 
teile des Umfturzes, nicht der Umſturz jelbit. Die Demofratijierung 

gewinnt verjtärfte Spannfraft, jemehr die Feudaliſierung in die Breite 
und Tiefe ftrebt. Die freie wifjenjchaftliche Erkenntnis ergießt fich über 
da3 geſamte politische und volfswirtjchaftliche Leben in deſto ftärferen 
Strömen, jemehr der Eigennuß der Gewalthaber auf Deiche und Dämme 
zur geiftigen Aushungerung des Volfes und Beichränfung feiner bürger- 
(ich-wirtichaftlihen Rechte finnt. 

In der eriten Hälfte dieſes Jahrhunderts galt jedes Streben, das 

aus den patriarchaliichen Formen der damaligen Gejellichaftsordnung 
heraus wollte und im Nachtwächter nicht das geheiligte Symbol des 
abjoluten Regiments — der „von Gott eingejegten Obrigkeit“ — fnie- 
fällig anerfannte, als revolutionär, als umftürzleriih. In der Mitte 
dieſes Jahrhunderts galt jeder romantiiche Jüngling, der ein jchwarz- 
rotgoldnes Bändchen trug, als einer, der, mit Fritz Reuter zu reden, 

„den König dod machen wullt'.“ Und am Ausgang diejes Jahrhunderts 
droht Brandenburg mit Enthüllung der Flammenzeichen, wenn dem 
Geiſte der Wifjenjchaft, der Kritik, der Forſchung, der Freiheit, des 
jtaat3bürgerlichen Individualismus neben der jozialen Kraftvergefellichaftung 

nicht die Flügel gebunden und der Weg verlegt wird. 
Menetefel. 
Gewogen und zu leicht befunden. 
Das heilige Intereffengebiet einer bejonderen Spezies von Staats- 

bürgern und Staatögewaltigen zu jhügen auf Kojten der Wohlfahrt und 
der Lebensfreude der großen Voltömehrheit, das wird jchwerlich im 

weltgefhichtlihen Berufe und Vermögen des deutſchen Neiches Liegen. 
1* 
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Wenn jede wirtichaftlihe und fozialpolitiiche Anſchauung und Kraft 
bethätigung, die nicht mit dem materiellen Profit jener bejonderen 
Spezies durch Did und Dünn geht, als Umfturz ftigmatifiert und ver- 
folgt werden fol, Dann wird man das ganze deutjche Reich ftigmatifieren 
und verfolgen müfjen. | 

Und das wird man, troß aller brandenburgifchen Kampfrufe und 
troß aller kriegeriſchen Enthüllungs-Schwärmerei doch hübſch bleiben 
laſſen. Aus einem ehr einfachen phyfifaliichen Grund: Das Ganze ift 
ftärfer ala der Teil. 

Und der Umfturz, der im Ganzen lebt, bändigt den Umfturz des 
Teils. 

uf \br® , 

—— Pr 
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künstlerische Reklame und die motlerne Plahathunst. 

Don Lothar von Kunomsfi. 

(Münden.) 

8 gab eine Zeit, da man genau wußie, in welcher Straße der beite 
Schufter, wo der befte Goldjchmied, Schreiner, Bäder, Tuchhändler, 

Sattlermeifter und Töpfer, Waffenſchmied und Gewürzkrämer, Architekt 
und Maler, wo der beite Vertreter feines Handwerks, feiner Induftrie, 

wohnte und arbeitete. Wurde man von Müller betrogen, nun jo hatte 
Schulze gewiß gute Ware, war aber auch Schulze ein Gauner, dann 
blieb nicht3 anderes übrig, als fi) von Müller und Schulze zugleich 
betrügen zu lafjen. Jeder Heine Drt hatte feine Handwerfer, wehe dem 
fremden Meifter, der fich dajelbjt niederließ, um Konkurrenz zu machen. 
Handwerk und Gewerbe waren überfichtlih organifiert, Organifation 
bedeutete für das Publikum Überfichtlichkeit. Es gab viele Gefellen, aber 
nur wenige Meifter, die Perfon des Meiſters garantierte für gute 
Ware oder ließ minderwertige vermuten. Das war die goldene Zeit, 

da der Dcean der Induftrie noch von fo wenigen Schiffen befahren 
wurde, daß man nicht nötig hatte, mit Nebelhörnern den Sturm des 
Lebens zu überbrüllen, um jeine Gegenwart anzufündigen. Die Induftrie 
bedurfte nicht der Reklame. Zwar genügte die heimiſche Ware aud) 
damals nicht dem Bedürfnis. Brauchte man aber ſolche Gegenftände, 
die nur die große Stadt X. oder der ferne Orient produzierten, dann 
faufte man fie eben an einem großen Markttage, zur Zeit der Meſſe, 
wann der Händler fam und feine Waren ausbreitetee Man jah, be- 
fühlte, überlegte, kaufte, oder man reifte jelbjt nach Ort und Stelle; denn 
es war befannt, daß in Leipzig die erften Buchdruder, in Nürnberg die 
beiten Holzichniger zu Haus waren. 
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Seitdem aber die Dörfer zu Städten geworden, die Städte eine 
Einwohnerzahl gewonnen hatten, wie früher nur Länder, eine gleiche 
Kultur von Europa fi) über alle Länder der Welt ausgedehnt hat, 
die Zahl der produzierenden Gemeinjchaften in demjelben Maße ge- 

wachſen iſt, als der Erdfreis zujammengejchrumpft, ſodaß er feine Ent- 

fernungen mehr aufweilt, feit die Tagereife zum Spaziergang und die 
Erdumfeglung zum Sport geworden ift, jeitdem find die Jahrmärfte an 
allen Drten abgeftorben, und es giebt nur noch einen Weltmarkt; man 
fennt nicht mehr einen produzierenden Meifter, man fennt nur noch 
Ware ohne Urfprung und Herkunft, man braucht nicht mehr jeine 

Schwelle zu verlajien, es fommt alles von felber ins Haus gelaufen. 
Eine moderne Sintflut, furchtbarer als die altteftamentliche, von Gegen- 
jtänden aller Art, ein Strom von Kartoffeln, Getreide, Stiefeln, 

Kanonen und Wagenjcymiere, Gylinderhüten und Lampen, Cigarren 
und Sclachtvieh, ein Chaos ohne Gleichen, wälzt ſich allen Naturge- 
jegen widerjprechend unaufhörlih über die Oberfläche diejer Erde fort, 
ohne daß man weiß, woher dieje Dinge fommen, wer fie erzeugt, wer 

fie fortbewegt, wo fie jchließlich bleiben. Aber joviel ijt gewiß, irgend 
jenand muß ein Intereſſe daran haben, diefen Nilftrom anjchwellen zu 
laffen und zu jpeiien. Wo find diefe Leute und wer? Zunächſt wir 

jelbjt. Seitdem wir es aufgegeben haben zugleich zu pflügen, zu ſäen, 
zu ſpinnen, zu weben, zu jchreinern, zu jchmieden, und auch in unjerer 

Nachbarichaft weder ein Kartoffelader, noch Baumwollengewächſe zu 
finden find, wir dieſer Dinge aber nicht entraten fünnen, bleibt uns 

nichts übrig, als in dem vorbeiziehenden Strom diejer Gegenstände zu 
fiichen, bi wir haben, was wir brauchen. Doc Scherz beijeite, die 

Sadıe ijt ernit. Tönt doch ſchon ſeit Jahrzehnten der furchtbare Schrei 

von Induſtrie und Gewerbe, von millionen Bertretern dieſer Thätig- 

feiten an unfer Ohr: „Sauft, denn wir müſſen leben!“ Und müfjen 

wir jelbjt nicht täglich die Angſt erleben, ftatt Butter Magarine, ftatt 
Lederitiefeln Pappe, ftatt eines Kunſtwerks eine Schmiererei für untrüglich 

echtes Geld zu erhalten? Wer hilft ung, unjere materiellen Kräfte, mit 
denen man heute mehr denn je Haus halten muß, nuhbringend zu 

verwenden, wer weiſt ung den Weg zu dem tüchtigen Meifter und fenn- 
zeichnet den Charlatan? Wer Iehrt uns gleisneriihe Mache von 

wertvoller‘ Arbeit unterjcheiden, denn mit der genialen Erfindung und 

Neuerung des produftiven Geiftes hält gleichen Schritt das Genie in 
der Nachahmung und Berfälfhung aller Gegenjtände, deren Kern und 

Wert ich erjt erkenne, wann ich gefauft und gebraucht habe? 
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Wandle durch die Straßen der Großſtadt, und recht3 und links und 
links und rechts liegt es gebreitet, fchillernd und verführerifch, reich, 
maſſenhaft, jofort verfäuflich, Tiegt alles, was du dir wünjchen kannſt, 

ſtürmt auf Dich ein von recht und links und von links und rechts, weckt 
deine Begehrlichkeit, hat den Anjchein der Vortrefflichkeit, ſchweigt über 
jeinen wahren Wert. Laden reiht fi) an Laden, Schaufenfter an Schau— 
feniter, und von jeder Gattung 10 auf jeder Straße und 100 in jeder 
Stadt, und rechts und links und links und rechts ſtehen Menſchen Hinter 
Fenſtern und Waren, umd jeder richtet eine Frage an jeden Worüber: 
gehenden, ſie alle wollen leben und Ieben nur von den Vorübergehenden. 
Ein Strom von Menfchen, ein Strom von Ware. Wer hat fich noch 
nicht die Frage vorgelegt, wie es möglich ift, daß all dieje Leute ihre 
Eriitenz auf geduldiges Warten gründen fünnen? Warten bis jemand 
kommt und fauft. Welche Sicherheit, daß diejes Warten nicht umionft 

it? Wer lauert auf Beute, wer wartet auf gerechten Gewinn? Dann 
fommt die Überlegung, daß diefe Leute ihre Ware zumeift nicht jelbit 
gemacht haben, wo ift der, ber fie zuerſt fertigitellte, wir haben es ja 

nicht nötig zehnfach abgegriffene Ware zu kaufen, um zehn Menſchen 
zu bezahlen für eine Arbeit, die ein Menjch verrichtete? In jeder 

Stadt blafen 100 Schlote den Odem der urjprünglichen Arbeit in die 
Luft, da iſt die Duelle, da ſtammt das her, was wir wünfchen, aber 
auch von dorther nicht, ſondern aus der ferne, aus Amerika, aus Indien, 

irgendwoher. 

Aber wozu frage ich? All dieſe Arbeitsmenſchen haben niemals 
geduldig gewartet, ſie haben ſeit Jahrzehnten geſchrieen, jeder einzelne 
und alle zuſammen, und weil ſie alle zuſammen geſchrieen haben, hat 

man niemanden mehr gehört. Als ein modernes Geſpenſt erhub ſich 
der Geiſt der Reklame aus dem modernſten Lande der Welt, aus 
Amerika. Fortan war es dem menſchlichen Auge verboten, auch nur 
den geringſten Genuß zu haben, ohne ſich durch ein bazillenartiges Ge— 
wühl nicht zur Sache gehöriger Vorſtellungen hindurch zu arbeiten. 
Wir nehmen eine Zeitung zur Hand, um uns zu unterrichten, die 
Phantaſie frei über den Erdball ſchweifen zu laſſen, und finden zunächſt 

nichts als eine Kruſte, eine pfundſchwere Schale von Annoncen, Aufrufen, 

Bitten, Beſchwörungen, Anpreiſungen, Lügen und Wahrheiten ohne 
Unterſchied, pomphaft dreiſtes Selbſtlob an ſich ganz beſcheidener Leute, 

und ſo viele Schulze, welche die beſten Cigarren der Welt führen, und 

ſo viele Müller, welche die einzig tauglichen Zweiräder verkaufen, daß 
wir, vor Staunen und Verwirrung über die übermenſchlichen Leiſtungen 
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der Kategorie Schulze und Müller, ganz Heinmütig, ganz eingejchüchtert 
und ohne jeden Appetit die Feine politifche Aufter, die wir in ber 

Annoncenkruſte entdeden, mühſam verichluden. Mitten in eine fünft- 
leriſche IUuftration drängt fi) ein wiberwärtige® Duadrat ala Um— 
rahmung eines überlebensgroßen Ausrufungszeichens hinein und macht 
den Genuß des Kunſtwerks zur Nebenjache, den Fauftichlag mit dem 
Ausrufungszeichen zur Hauptſache. Der Innenraum eines Pferdebahn- 
wagens bejteht aus Pappdedeln, er befigt feine erfennbare Architektur 
mehr. Wie lange wird es noch dauern, und diejes Kartenhaus aus 
drohenden, aufdringlichen Worten ftürzt über unferem Haupt zujammen. 
Wir flüchten in ein Kaffeehaus, aber mitten in einer geiftreichen Unter» 
haltung über Geihmad, Stil und moderne Kunft ſchwatzt e8 von ben 
Wänden herunter von Seife, von Hühneraugen, von Xederartifeln. Wir 
machen einen Spaziergang, denn in umjeren Augen brennt es, Ruhe 
für das Auge, das ift die Lojung. Gleichgiltige Gegenftände ftören 
nicht, aber Worte laſſen nicht gleichgiltig.. Worte nicht? als Worte, 
an den Straßeneden auf langen Brettern, runden Säulen, an den 

Häufern empor, ja in den Lüften am Gitterwerf des Daches. Worte 
in jeder Art des Drudes, im jeder Farbennuance. Jede Einfahrt in 
jede Stadt beginnt mit viejengroßen Xettern, ja die Rieſenfläche des 
felfigen Berges, einft würdig die Thaten der Könige zu verkünden, 
redet von Weißwürſten und Inſektenpulver, zwei Worte, die genügen, 
um die hiſtoriſche Poeſie und die natürliche Schönheit einer Landichaft 
zu vernichten. Uber gerade darauf jpefulierte ja der Mann, der mit 
Narrenhänden Berg und Thal bejchmierte, wie Tiih und Wände. 

Mochte ein Frevel an der Schönheit der Natur und der Poeſie 
der Landſchaft ftattfinden, wenn fi nur der Name des Frevlers mit 
der Erinnerung an feine That verfnüpfte, dann hatte er erreicht, was 
er wollte. Alſo jo unbequem, jo dreift wie irgend möglich werden, 
war die Devije. Ein Wort 1000 mal an 1000 Orten bis zum Efel 
und Überdruß wiederholen, an jeder Pforte jedermann einen Zettel 
mit Worten in die Hand drüden, 100 Wände in einer Stadt ein- 
fach himmelblau anftreichen, ohne jede Rüdficht auf unſere Gemütsruhe 
und die Fyeinfühligkeit unjerer Nerven, ein Wort duch Lampenjchein 
mitten auf die Straße werfen, daß man notwendig jtolpern und Hals 

und Beine darüber brechen muß, die Stille des nächtlichen Himmels 
durch nußloje Beleuchtunggorgien in Wortform durchbrechen, farawanen= 
artig durch die Straßen ziehen in gleichfürmigem Koftüm mit einer Laſt 
von Wörtern, die auf Pappdedeln, ungezieferartig auf Topf und Teller, auf 
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Büchern und Papieren, ja auf den Eßwaren herumkriechen, kurzum 

Dreiſtigkeit, Aufdringlichkeit, Ausdauer, die führten ſicher zum Ziel. 
Jetzt war die Zeit gekommen für geniale Charlatane, die von nichts 

al3 von den Reklamen lebten, die ein und denjelben Quarf jahrein 
jahraus, ein und dasjelbe Nichts unaufhörlich fabrizierten und mit Nebel- 
hornbegleitung an jedermann für Gold und Silber verfauften, jeien es 
nun Mittel, um fi ein für alle Mal von allen Krankheiten gejund 
zu machen, feien es folche, um das Problem der Ernährung auf den 

Genuß von täglich einer Erbje irgend welcher Materie zurüdzuführen. 
Wie unjchuldig nimmt fich der Ausrufer der Vorzeit dagegen aus. Er 
hat doch nur eine Zunge, mit der er uns anfchreit, aber die Drud- 
majchinen arbeiten mit den Lungen von vielen hundert Pferden. 

Sedo, wer in einer Großjtadt lebt, wird meine ganze Aus— 
einanderjegung über die Beunruhigung des Rublifums durh Reklame 
als Übertreibung hohen Grades zurücweien, und — ganz mit Red. 
Denn der Erfolg all diefer Bemühungen ift in Wahrheit ja nur von 
furzer Dauer. Wie der Landmann an einen Müdenihwarm, gewöhnt 
fi der Großftädter an Worte und Ausrufungszeichen, unjere Nebhaut 
befommt ein gründlich dies Tell. Aber ift die Beunruhigung damit 
aus der Welt gejchafft? Iſt die Frage beantwortet: Wo ift der Mann, 
der uns die bejte und billigite Ware liefert? Keineswegs, der Sturm 
von Angebot und Nachfrage bleibt nad) wie vor. 

Endlich, endlich rang ſich die Überzeugung durch, daß eine Rüpelei 

auf dem Weltmarkt ebenjowenig auf die Dauer empfehlend wirken 

fünne, wie eine Rüpelei im Salon. Es giebt vornehme Salonallüren 
und vornehme Weltmarktallüren. Alfo Vornehmheit, Einfachheit wurde 
von den großen Kaufhäufern von neuem al3 dag Richtige erfannt. Doc) 
dag genügte nicht. Der Vornehme und Einfache muß jederzeit dem 
Robuften weichen. Aber Eieger über alle, das war der Gefchmadvolle, 
denn er fiel nicht allein nicht unangenehm auf, ſondern, indem er auffiel, 
fiel er jogar angenehm auf. 

Die Erfenntnis wurde allgemein, daß Worte nicht genügen, um jich 
dem Publikum zu empfehlen, Anjchläge nicht, aber auc der Reijende 
nicht, der fich perjönlich vorftellt und doch fchließlich nichts vorbringen 
fann als Worte. Ein Schwarm von commis voyageurs, eine ganz 
bejondere Menjchengattung, das intimere Sprachrohr der Induſtrie 

juchte innerhalb der vier Wände zu überzeugen. Sie alle find not- 
wendig, ganz gewiß, aber feiner von ihnen hat bisher das alte Wort 
wegdisputiert, von der Kae, die man nicht im Sade kaufen will. 
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Es blieb nichts übrig, als die Waren jelbft heranzuſchaffen. Man 
gründete Rieſenbazars, wo alles zu haben war, man jchleppte in einem 

Haus zujammen, was aus einer Stadt von Häufern jtammte. Das 

alles genügte der Anſchauung noch immer nicht. Es fam die Zeit der 
Weltausftellungen. Alle Waren aller Länder jollten auf einem Fleck 
zu jehen jein. Gebäude, PBaläfte, noch nie gejehene Räumlichkeiten wuchſen 
empor, um die Güter, die Erzeugnifie, die Kunſtprodukte der Nationen 

zu umfafjen, zur Schau zu ftellen. Aber der Raum und die irdijche 

Gebundenheit jegen allem eine Grenze, die Schwere und Mafjenhaftigkeit 

der Gegenjtände läßt eine Vollftändigfeit in ihrer Anhäufung an einem 
Drte nicht zu. Und was das Ürgfte war, die erftrebte Anfchaulichfeit 
mußte leiden unter der Menge des Dargebotenen, wie fie litt unter der 

Entfernung der gewünjchten Ware von dem Käufer. Jedoch, was aud) 
in diejer Angelegenheit, feine Sache an den Mann zu bringen, gejchah, 
jei e8 durch Reklame, durch Neifende, durch Ausftellungen aller Art, 
es geihah auf eine faſt übermenjchlihe Art, auf eine Schwung und 

Kraft verfündende Weile. In einer modernen Ausjtellung find Sträfte 

angehäuft, wie man fie im Laufe der Gejchichte niemals an einer Stelle 
geiehen hat. Dem entiprechend find aber auch die Koften einer jolchen 

Ausjtellung jo groß, dab fie einen Gewinn nur bringt, wenn fi) die 

nötige Bejucherzahl einfindet. Und da ergab fid) wiederum eine neue 

Schwierigkeit. Wie jollte man jedermann anſchaulich Harmachen, welches 

Ungeheure in einer Ausstellung geleiftet wurde? Nur mit Worten, 

natürlich immerwährend mit Worten, langen Beitungsartifeln. Alſo 
eine Bibliothek Tejen, ehe ich mir einen Pflug neuefter Konjtruftion 
faufe. Wiederum mußte man feine Zuflucht zu den Straßeneden, zu 

den WBierdebahnwagen, Kaffeehauswänden nehmen. Immer Diejelbe 
Sad. 

Ich habe gejagt, daß die Einfichtigen endlich) erkannt Hatten, daß 

auch in der Induſtrie der Mann des Geihmads den Vorrang vor allen 
anderen erobern kann, wie es in der Gejellichaft der Fall iſt. Der 

Geſchmack hielt jeinen Einzug zunächſt in die Schaufenster der Läden. 
Der franzöfiiche Deforateur wurde die Sirene, die hinter den Spiegel- 

jcheiben großer Kaufhäuſer ihr verlodendes Wejen trieb. In Berlin, 

in Leipzig, in München und in vielen anderen Städten Deutjchlands 
fehlte e8 von nun an nad) dem Vorbilde von Paris nicht mehr an 

Geichäften, von denen die ganze Stadt ſprach um der berüdenden An- 
mut ihres Warenarrangements willen. Wir fennen gewiſſe Straßen, 
durch die wir niemals gehen, ohne vor gewifjen Läden ftehen zu bleiben, 
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vor denen man nichts hört al8 die Ausdrüde: reizend, entzücend, 
und wohinein jeder, der einen Artikel braucht, mit dem Gefühle geht, ein 
Mufeum, eine Stätte des Geſchmacks und der Kunſt zu betreten, ja wo 
man hineingeht nicht allein, um zu faufen, fondern um den Anblid der 
Gegenjtände und ihr reizvolle Nebeneinander zu genießen. Niemand 
hat diejen Fortichritt in der pſychologiſchen Berechnung des auf Käufer 
wartenden Staufheren befjer geichildert al® Zola in jeinem Roman 

„sm Paradies der Damen“. Da thut in dem paradiefiichen Riefenbazar 

die Sirene Dekoration ihren mythologiſchen Dienft in vollfommenjter 
Weiſe, fie fängt und verichlingt alles, was in ihr Bereich fommt, aber 

was das Schöne ift — ohne Gemwifjensbijie. Denn dur den Zauber 
der Kunſt gefangen zu nehmen gilt nicht allein als erlaubt, fondern 
wird als das angenehmite von der Welt empfunden. Zum erftenmale 
jehen wir einen Menjchen mit ftrahlendem Geſicht feine Nechnung be= 
zahlen, bei der er durch die beredte Füriprache einer wahren und echten 
Kunft überzeugt ift, nicht zu kurz zu kommen. Welch eine Wonne, 
einen Gegenjtand ohne widerliches Mißtrauen, ohne Zweifel an feiner 

Echtheit kaufen zu fünnen, ohne Angit, betrogen zu werden. Der Forts 

Ichritt in der gejtellten Aufgabe, feine Sache an den Mann zu bringen, 
war allerdings jehr groß. Der Kaufmann wurde zum Piychologen und 
verband jich zum Zwecke jeiner piychologiichen Experimente mit dem 

Künftler. Statt das Publifum einzuengen, von allen Seiten zu be= 
ftürmen, zu ängitigen, ihm das Geld gleichjam abzuringen und es dann 
im ganzen Leben niemals wiederzujehen, ließ man das Publikum dur) 
den bloßen Anblick ſich jelbjt Hineingewöhnen, ja jogar ſich jehnen nad) 
der Lage eines Käufers. 

Und wie in den Bazars jo wurde in den großen Ausjtellungen Die 

Kunſt die beredtefte und wirkſamſte Neklamemacherin, denn ein Gegen- 
ftand, der ſich nicht durch feine eigene Erjcheinung dem Gedächtnis 
einprägte, prägte fich doch wenigſtens durch den jchönen Rahmen, in 

dem er auftrat, ein. Jede Gruppe einer Ausstellung gewann ein Geficht, 

eine Fünftlerifche Phyfiognomie, der fich die Fülle des Einzelnen ala 
Züge des Ganzen unterordnete. Architektur und Nomantif, Anordnung 
und Farbengejhmak gaben dem Unzujammenhängenden, aus allen 

Weltteilen Stammenden, Fremden den Anjchein einer gemeinfamen Zuges 
börigfeit zu einer Welt, nämlich der Welt der Schönheit und der Kunit. 

Uber wie gejagt, trotzdem bleiben Raum und Schwere unüber— 

windlih, man fann nicht ganz New-York nach Paris jchleppen. Die 
Reklame durch künſtleriſch geordnete Schauftellung der Waren fonnte 
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den Weltmarkt noch lange nicht mitteilfam genug für das fauffuftige 
Publikum machen. Man mußte feine Zuflucht zu dem bloßen Schein, 

der Darftellung durch das Bild nehmen, Reklamekunſt im engeren Sinne, 

zum fünftleriichen Plakat. 
Alſo ftatt der Ware felbft, ftatt Worten, ftatt der Echrift das 

Bild des Gegenftandes. Giebt es etwas Ginfachere® auf der Welt, 

etwas Einleuchtenderes ? Nun, mein Gott, das haben wir ja jchon 

längjt, aber wer fünnte behaupten, daß wir jchon lange eine bildliche 
Reklamekunſt befiten? So einfah war die Sache doch nit. Die 
Geburt der Plafatkunft konnte erit nach den heftigſten Wehen erfolgen. 

Das Wejen einer neuen Kunftgattung bildet ic) erit nad) langen Kämpfen 
aus, Künstler, Fabrifanten und Publifum mußten gemeinfam eine Welt 
von Vorurteilen niederreißen, ehe es möglich wurde, das erjte wirklich 
fünftlerifche und zwedentiprechende Plakat an einer Säule der Stadt 
zu erbliden. 

Zunädjft hatte die Kunft jelbjt im ihrer modernen Entwidlung 
fi) die Verbindung mit dem praftiichen Leben und den Einfluß auf 
ein breiteres Publitum gründlich verbaut. Während in allen übrigen 
menschlichen Thätigkeiten mit fraftvoller Energie der Thatjache Rechnung 
getragen wurde, daß man für die Mafje und nicht für das Individuum 
zu arbeiten hat, weil in feiner Zeit das Indiduum im Verhältnis zur 
Maſſe fich jo verflüchtigt hat wie heute, verharrte die Kunit bei einer 
verfnöcherten Individualitätsichwärmerei, die im frafjejten Widerſpruch 

zu dem außgleichenden, uniformierenden Geifte der Zeit jteht. Es wurden 
Beitungen gejchrieben und gedrudt für hunderttaujende von Zejern ; denn 
wo ift heutzutage der Mann, der von jeinem fünfzehnten bis zum 
neunzigiten Lebensjahr ein und dasſelbe Buch lieft? Man hörte auf, 
Häufer für die Ewigkeit mit meterdiden Mauern zu bauen, man baute 
für zwanzig, für zehn Jahre, riß nieder und baute wieder; denn wo iſt 
die Familie, die Hundert Jahre an einem Ort, in ein und demjelben Haus 

wohnt? Dean webte meilenlange Tücher in einem Haus für taujend 
Familien; denn wo find die taujend Hausfrauen, die für ihre Ehemänner 

und Kinder individuelle Gewänder weben und jchneidern? Hüte wie 
Töpfe nad) einer Form fabriziert zieren ohme Unterichied den Kopf 
des Arbeiter8 wie den des Millionär, das Haupt des Genies, wie den 

Schafstopf. Einer arbeitet für alle, und alle laffen fi von einem zu 
dem machen, was fie find, die jo modern gewordene Faſelei von modernem 
Individualismus ift ein Kaffeehaustraum, die überjpannte Phantajie 
eines Philoſophen, der die Krankhaftigfeit jeines Gehirns für Originalität 
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erflärte. Siegreich, alles überwältigend erhebt fich von neuem die alt= 
griehiihe Staatsidee, die den Einzelnen nur ſchätzt als Diener des 
Ganzen, die den Kopf abhadt der Tyrannenhydra von Individualitäten, 
die um ihrer ſelbſt willen fich didfüttern läßt auf Koften der anderen. 
Niemand als ganz allein die moderne Kunſt überhörte den gewaltigen 
Schrei: „Nieder mit einer faulen und jelbitgefälligen Ariftofratie, fei 
es des Blutes, jei es des Geiftes, die in der Pflege der eigenen Perſon, 
der individuellen Bedürfniſſe, Ideale, Luftſchlöſſer die Pflichten gegen 
die Allgemeinheit vergißt, durch deren Erfüllung wahre Individualität 
allein ftark ift.“ Noch nie jah man eine ftarfe Löwenklaue ohne einen 
ftarfen Löwen. Die Geburtsftätte der Idee bleibt freilich ftet3 der 
Kopf des Individuums, aber je größer die Mafje, deito geringer im 
Verhältnis die Zahl der ideenreihen Köpfe. Nach Ideen aber muß 
jedermann leben, oder er wird zur Beſtie. Doc) iſt es eine frankhafte 
Einbildung, wenn jedermann glaubt, nach eigenen Ideen leben zu müfjen. 
Die Zeit, da jeder einzelne Jdeen hatte, das war die paradiejiiche Zeit, 
die naive Zeit, die Zeit, wo jeder feine Perſon mit dem eigenen Genie 
durch die Welt brachte, wie er von der eigenen Scholle lebte. Heute 
haben wir Getreidemagazine für die Gefamtheit und ebenfo Ideen— 
magazine für die Mafje, das find die Häupter der Genie. Arbeitsteilung: 
Die einen haben die Ideen, die andern führen fie aus, ich jage nicht 
ohne Aufwand eigener geiftiger Kraft. 

Als nun an den Künstler die Aufgabe herantrat, für die Mafje zu 
arbeiten, für eine ganze Stadt, für einen einzigen Tag, für den flüchtigen 
Augenblid eines vorübergehenden Spaziergängers, da warf er fich in 
die Bruft und jagte: „Ich bin Individuum, ich arbeite nur — nun 

wofür? — für die Ewigfeit!" Welch unergründliche Selbſttäuſchung! 

Worin bejtand die Individualität? Sie bejtand in ber aßfetijchen 
Einfhränfung auf ein Atelier und ein Staffeleibild. Worin die Arbeit 

für die Ewigkeit? In der Arbeit für das Mufeum, Das brennt ja 
nicht jo leicht ab, da reift man die Bilder nicht täglich von den Wänden, 
wie von einer Anfchlagtafel. Auf nach dem Walhalla der Ewigfeit, 
nad dem Mufeum! Sonderbarer Begriff von Ewigfeit ! 

Nun, die Walze der Zeit geht über faljche Begriffe hinweg wie 
über die Mauern eines Mufeums, fie fünnen über Nacht zu nichte 
werden. Ein eherner Beſen wird diefe Mufeen ausfehren, in denen 
wir nach Verlauf von 20 Jahren gähnen, und nichts wird übrig bleiben, 
als allenfalls ein Bödlin, ein Mille, ein Corot. Werden wir nicht 

endlich erkennen, daß die Ewigfeit außer der Zeit und dem Raum liegt, 
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daß ein einziger Augenblik wahrhaft künſtleriſchen Genuſſes an einer 
beliebigen Straßenede im Gemüte des erjten beſten Spaziergängers die 
Ewigkeit ſelbſt ift, daß die Ewigkeit im Geifte und nicht in granitenen 
Mauern wohnt, daß alles Große weniger Zeit bedarf alö eines taufenditen 
Teilchens einer Sekunde, um eine Ewigkeit fortzumwirken, jei e8 im Stillen, 
jet es plöglich durch einen überrajchenden Entſchluß? 

Sa um einen Entſchluß, darum handelt fich’8 ja. Reden wir doch 
projaifch: Reklame, ein Wort, in dem alle Poefie der Welt zur Proſa 
zu erjtarren jcheint. Du ſollſt ein Klavier kaufen, Apfelwein, Inſekten— 
pulver, Hühneraugenringe, das ift alles, wozu diefen Pomp von Redens— 
arten, was hat die Ewigkeit mit Odol, Bovril und einer Feuerſpritze 
zu thun? Ja Künftler, das eben ift deine Aufgabe, die Proſa des Lebens 

zur Poeſie zu machen, das, Alerander, dein Afien, das du erobern jollit, 
hier der Gordifche Knoten, den du zerhauft oder armjelig und unbefannt 
bleibt in deinem Atelier mit deinen Staffeleibildern, deinen individuellen 
Luftichlöffern und brotlojen Phantasmagorieen. Einen Lorbeerfrangz 
und einen Beutel voll Geld, wenn du mir einem Augenblid diejes 
langweiligiten Gejchäftes, dad man Einfäufe machen nennt, erleichtern, 
verklären kannſt. 

Eine Borftellung erweden und einen Entſchluß anregen, nämlich: 
den Gegenjtand der BVorftellung zu kaufen, das ift die Aufgabe der 
Plafatfunft. Der fürzefte Weg, diefe Aufgabe zu erfüllen, war nicht 
feicht zu finden. Zunächſt begnügte man ſich einfach realiftiich, den be— 
betreffenden Gegenftand darzuftellen: eine Flaſche Wein mit Etifeite, 
und einen Herrn, der trinft, alles peinlich genau nad) der Natur; ein 
Dampfichiff mit allen Innenräumen; eine Fabrit mit Urbeitern aus der 
Bogelperjpeftive und von Innen. Selten jedoch hat der platte Natura= 
lismus eine jolche Pleite erlebt als gerade hier, war es ſchon lang» 
weilig für viele Leute, eine Fabrik zu befichtigen, jo jchliefen fie un— 
fehlbar ein vor einer photographiich genauen Darftellung einer jolden. 
Man jah bald ein, daß ein Bild den Anblid der Ware nicht erjegen 
könne. Es fam nicht darauf an, eine vollftändige Vorftellung, als viel- 
mehr eine unvergeßliche, wenn auch noch jo mangelhafte Vorftellung 
eines verkäuflichen Gegenjtandes zu erweden, überhaupt nur anzuregen, 
zu intereffieren, das weitere würde fich ja von jelbft finden. Der Künſtler 
bejann fich auf feinen größten Bundesgenofjen, größer als die Natur, 

nämlich auf die Phantafie des Beichauers. Die erite Zuflucht ift dann 
ſtets die Allegorie. Da Hatte man Vorbilder an den Griechen 
und der Renaiffance. Ideale Geftalten griechiicher Abkunft, die Göttin 
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der Induftrie, der Fruchtbarkeit, der Kunftfertigfeit, umrahmt von einer 
Schnörfelfunft entlegener Jahrhunderte, jollten für ganze Kategorien der 
Gewerbsthätigfeit das Wort führen. Und obgleich jedermann weiß, daß 
dergleichen nicht mehr intereffiert als Pflafterfteine, ift auch Heute noch 
in Deutichland diefe Art von Plakaten die vorwiegende. Wie kommt 

das? Liegt das immer noch an den Künftlern? Wer das behauptete, 
würde der modernen Kunft unrecht thun, er würde gegemüber dem großen 
Umſchwung der Anjchauungen unferer Künstler in neuerer Zeit blind 
gewejen fein. Nein, jebt iſt das einzige Hemmmis die Trägheit und 
teilweije der Geiz der Fabrifanten; denn aud) das Publikum hat längit 
erkannt, daß in der neuen Plafatkunft, wie fie von Frankreich und Eng- 
land zu ung herüber fommt, ein neuer Odem weht, daß auf diejem 
icheinbar jo beichränften Gebiet die Kunft zu neuem, ungeahnten Leben 
erwacht, al3 würde es Frühling in den Ateliers, jeit Die Verbindung 

mit der Allerweltsfonne hergeftellt ijt, jeit der verzweifelnde Künjtler 

endlich ein Feld erblickt, um feine Kenntniffe zwedentiprechend zu ver: 
arbeiten, jeitdem es ihm wieder geftattet ift, in der Offentlichfeit und 
vor aller Welt geiftreich zu fein, Wige zu reißen, zu rühren, zu loden, 
zu jubeln, ſich jedermann mitzuteilen, dieſes eifige Schweigen jeiner 
Utelierwände zu durchbrechen, ſeitdem er in Berührung treten darf mit 
Leuten, die mehr von Kartoffeln als von Kunft verftehen, die ihre Wagen- 
ſchmiere und ihr Injektenpulver derart lieben, daß fie zu allen greifen, 
jelbft zur Kunft, um dieje Liebe allgemein zu machen. 

Cheret in Franfreih, Walter Crane in England, Stud in Deutjch- 
fand haben die Vorurteile der Künftler längft überwunden dadurd, daß 
fie jich jelbjt überwanden und zur Kunjt erhoben, was ald geringer 
galt denn Handwerkerarbeit. Diefe Männer haben der Kunft mehr 
Brot gegeben als alle Mäcenaten dieſes Jahrhunderts. Wenn nod) 
nicht die Gegenwart, jo wird es die Folgezeit lehren. 

Cheret machte den Anfang Ende der fiebziger Jahre. Kühn und 
geiftreich erfaßte diefer Mann das Weſen der Plakatkunſt. Unregen, 
eine Minute die Aufmerkſamkeit angenehm bejchäftigen, ſpielend Die 
Boritellung eines Gegenjtandes in der ganzen Stadt verbreiten, das 
war fein Ziel. Er brach mit jedem Herkommen. Wie er auf die 
Phantafie des Beichauers jpefulierte, ließ er die feine frei walten. Der 
Naturalismus verfchwand, die langweilige Ornamentik wurde verhöhnt 
von den unklaſſiſchſten Geſtalten. Ein Getümmel halbnadter Bariferinnen, 
auf einem Bein balancierend, frei in der Luft ſchwebend, eine bacchantiſch 
wilde Jagd von Großftadtdirnen empfahl fich ſelbſt und nebenbei (aber 
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das genügte,) industrielle Gegenjtände aller Art der Gunft des Publikums. 
Grelle, willfürlih gewählte Farben jchrieen von den Anjchlagjäulen. 
Nie hat fich jemand jo Tuftig gemacht über althergebrachten Zopf, nie 
jemand über feine eigene Kühnheit jo gejauchzt und mit unanftändiger 
Geberde, doch graziös, aller Welt fein Hinterteil gezeigt als Cheret. 
„Sch hab's fatt, ich lache bloß, Ihr jeht, ich amüfiere mich gut, Diele 
Mädchen find allefamt meine, Cheret3, Freundinnen, habt den Mut, 

Euch mit anzufreunden, dann befommt Ihr jchöne Lampen, Betroleum- 
focher, Chofolade, Cakao, Thee und, ganz im Vertrauen gejagt, einen 
höchſt verführeriihen Roman.“ Dieſe Plakate wurden weltberühmt, 
dieſes Dirnengeſchmeiß zu den unentbehrlichen commis voyageurs aller 
ehrbaren Industriellen. Doc) nicht genug damit, fo jchnell als er irgend 
vermochte, vergaß der deutſche Künstler jein Gretchen, feine Käthe, und 
liebte nur noch Nana und Ninon. Seien wir gerecht gegen Cheret. 
Seine Berdienfte habe ich gebührend gewürdigt, feine jpezielle An— 
Ihauung vom Leben ift nicht jo jehr franzöfiich als pariſeriſch, fie ift 
widerlih. Seine viel gerühmten Farben find brutal, ohne Sinn und 
Beziehung zum Gegenftand, nichts als blau, rot, gelb, an einem Plafat 
in die Augen jtechend, an fünf Plakaten von ihm unerträglid. Seine 
Erfindungsgabe jcheint reich, weil fie lächerlich bejchränft ift, nichts als 
die bejchriebene Jagd & la Bacchus. Aber wenn wir unfere zwanzig 
Sahre gejchlafen haben, erwachen wir ftet3, Das ift eine alte Sache, um 
das zu thun, was die andern thun, al3 ob die in Deutichland verjchlafene 
Beit einem Franzoſen oder Engländer, der früher aufgejtanden ift, wieder 
abgejtohlen werden könnte. In fofern trifft auch den deutſchen Künſtler 
eine Schuld, wenn fi) die neue Richtung im Plafatwejen nicht rafcher 
bei uns einbürgert. Unfere Fabrikanten find eben noch nicht cynijch ge- 
nug, um fich durch Dirnen vertreten zu lafjen, und unjer Publikum hat 
fi) noch nicht gewöhnt, einen Blumenftrauß lieber aus der Hand einer 
Cocotte al3 aus der eines liebenswürdigen, reinen und gejunden Ge— 
ihöpfes zu Faufen. Das Publikum wehrt fich gegen Verunreinigung der 
Straßeneden, warum foll es gejtatten, daß man dort cynische Wie reißt? 

Chöret hat den Bann gebrochen, nehmen wir von ihm den Mut, 
aber nicht feine Ideen. Das Intereffe für Plakatkunſt ift allgemein 
geworden. Große Inftitute in Deutichland beichäftigen ſich ausschließlich 

mit dem Drud von Plakaten. Die größte Firma ift die von Grimme 
und Hempel in Leipzig. Zahlreiche Firmen in vielen andern Städten 
Deutſchlands bieten dem Künstler Beichäftigung. Die Kritik umd Die 
theoretiiche Betrachtung wendet fich diefem Gebiete zu. Im vorigen 
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Sahr Hat die Kunfthandlung von Litthauer eine große internationale 
Plafataugstellung in München arrangiert und fich das Verdienſt erworben, 
das Studium und den Vergleich der verjchiedenen Richtungen zu er- 
möglihen. Da waren außer Cheret noch viele andere Franzojen zu 
jehen, und wenn wir einmal eines Borbildes bedürfen, jo Haben wir 

Auswahl. 
Durch vornehme Auffaffung, Größe der Darftellung, Gejchmad in 

der Farbengebung und impojant auffallende Wirkung überragte Steinlen 
alle Mitbewerber. Er ift als Zeichner jedem Kunftfenner befannt. Die 
Wucht und Großzügigfeit feiner Zeichnung, die Liebenswürdigfeit jeiner 
Geitalten, der Ernſt und die Einfachheit, wie er das gejtellte Problem 
(öft, bieten uns einen wahren Kunſtgenuß. Da ift da Plakat, von 

dem jedermann fpricht: lait pur. Ein hübfches Kind, das Milch trinkt, 
mit drei Hagen, die dasjelbe thun möchten. Eine Glut von Farben 
fontrajten weiß ſich unjerem Auge einzujchmeicheln, ohne zu blenden, und 
ehe wir ung noch mit dem Gegenstand der Darjtellung befafjen. Nichts 
von einer Milchhalle mit hundert Kühen, fauberen Mädchen und ich 
weiß nicht mit wie vielen blankgeputzten Milcheimern. Ein Kind und 
drei Katzen, das ift alles. Aber man vernehme den Gedanktengang, den 
diejes Bild im Beichauer anregt: „Herrlich, jhön! Wie? ein jolches 
Kind follte Schlechte Milch trinten? Unmöglih! Soviel Katzen um einen 
Milhtopf, wenn dieje jchlecht wäre? Undenkbar! Ein jo großer Künftler 
follte ji die Mühe nehmen, jchlechte Ware anzupreiien? Das Hat er 
nicht nötig. Ein Mann, der den Geichmad befigt, feine Ware durch 
ein jolches Bild zu empfehlen, follte jo geſchmacklos fein, ſchlechte Ware 
zu führen? Niemand kommt auf einen jolchen Gedanken. Kurz und 
gut, diefer Mann führt die beite Milch von Paris, wer Daran zweifelte, 
witrde fih die Blöße geben, für einen fchlechten Kunftkenner gehalten 
zu werden. Die Kraft des Künſtlers macht ſich praktiſch geltend, fie 
verbindet fich geheimmisvoll mit der betreffenden Ware, fie verleiht ihr 
einen feineren Geſchmack, ein undefinierbares Aroma, fie umgiebt fie 

mit dem Hauche der Schönheit, der Appetitlichkeit, mit einem immate- 
riellen Reiz, der eine Vorftellung von Betrug, von verdorbener Materie, 
von Berfälihung nicht auffommen läßt. Die paradiefiihe Unjchuld und 

Gefundheit des Kindes, das in Gefellichaft begehrlicher Katzen Milch) 
trinft, rührt von Diefer wunderbaren, unverfäichten Gabe der Natur her. 

Man muß e3 machen wie diefed Kind, um glücklich zu fein, noch Heute 
werde ich mir lait pur kommen lafjen.“ 

Die Befellfhaft. XII. 4. 2 
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Doch ich will nicht alle berühmten Plafate und alle Künftler, Die 
fie anfertigten, beiprechen. Ich nenne die Namen der beiten franzöjijchen 
Plafatzeichner: Ivette, Forain, Metivet, Lautrec, Bac, Gravet, Muda, 
Ibels, Wilette, Guillaume, Bonnard, Gerbault und der anticyniſche 
Puvis de Chavanne. Wer fich übrigens eingehend unterrichten will, 

nehme die jchönen Sammelwerfe zur Hand: les affiches und Posters 

in Miniature von Benfield ! 
Laßt uns jetzt mehr den allgemeinen Unterſchied der franzöfischen, 

englifchen, amerikanischen Plafatkunjt betrachten. 
Die Franzojen Haben, entiprechend dem Geift ihrer jonftigen Kunft, 

die fcharfe Beobachtung der Natur auch im Plafatwejen zur Hauptjache 
gemadt. Ihre Plakate find zumeiſt fühne Skizzen nad) der Ratur oder 
aus dem Gedächtnis wiedergegebene Natureindrüde Sie überraichen, 
bienden, lenken die Aufmerkſamkeit auf fi durch komiſche, ſeltſame, 
rührende, liebenswürdige, zuweilen, aber jelten, erhabene Momente aus 
dem alltäglichen Leben. Kürze und Bündigfeit im Vortrag ift ihnen 
oberſtes Gejeß, jo wenig als möglich, nur Andeutungen, damit Die 
Phantafie des Beichauers um jo lebhafter das Fehlende ergänze. Lautrec 
läßt neben einer Tänzerin nicht8 al3 eine haarige Hand an dem Hals einer 

Baßgeige nebjt einigen Nafenfpigen fehen, das genügt, um zu erfahren, 
daß ein umüberjehbares Publitum, ein großes Orcheſter und eine vor= 
zügliche Barietötruppe ſich eine glüdliche Lebensitunde bereiten, wozu 
jedermann eingeladen ift. Auf einem anderen Plakat ftürzt lebensgroß, 
portraitähnlich, der befannnte Coupletfänger Bruant über eine Bühne, 
in einer Poje, die hinreichend vergegenwärtigt, daß irgendwo daneben 
raujchender Beifall der trefflichen Zeiftung des Mannes ertünen muß. 
Da müſſen wir aud) dabei fein! Das Momentane folder Dar— 
ftellungen ift ganz beſonders geeignet, in fürzefter Zeit aufgefaßt und 
nicht Teicht vergefjen zu werden, e3 beichäftigt die Phantafie und führt 

zu dem gewiünjchten Entichluß: „Thu Geld in deinen Beutel und fomm 
zu mir.” 

Es ift jedoch feine Frage, daß dieſe jfizzenhaften Darjtellungen, 
bejonder8 wenn viele nebeneinander wirken follen, leicht den Charakter 

eines abgejchloffenen Ganzen verlieren. Die Vermeidung der alther- 
gebrachten Ornamentik war ein Fortichritt, Die gänzliche Vermeidung 
eines abjchliegenden Rahmens für ein Kunftwerf doch zu gewagt. 
Allerdings giebt es auch unter den Franzoſen Künftler, die eine vor» 
zügliche ftiliftiiche Erfindungsgabe haben, wie Mucha, deſſen wunderbare 
auf reine und einfache Farbentöne zurücdgeführte Darftellungen durd) 
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einen märchenhaften Reiz einnehmen. Grundfäglich aber haben die 
Umerifaner und Engländer das Stilifieren, die Ornamentif, den Rahmen 
zur Hauptjache gemacht, im Gegenſatz zu ben geiftreich naturaliftiichen 
Franzoſen, die eine Neigung zur Garrifatur haben. Wer eine Wand- 
fläche, eine Tapete, einen Teppich fo wunderbar fein mit Formen und 
Farben überziehen fann, daß das entzüdte Auge fich nicht abzuwenden 
vermag, weil Formen und Farbe ohne Gegenstand, fcheinbar Losgelöft 
von der Materie und nur noch in Bezug auf den ihnen angewiejenen 
Raum, eine jelbftändige Schönheitsfymphonie aufführen, indem fie ſich 
nad) einem geheimnisvollen Geſetz verichlingen, rhythmiſch wiederfehren, 
finnvoll fontrajtieren, wer das verfteht, dem wird man gern den Ge— 
fallen thun, ein paar Worte der Erflärung, die danebenftehen, zu lejen. 
Solchen Flächen gleichen die Plakate der Engländer und Amerikaner. 
Die menſchlichen Figuren ordnen ſich dem Reigen aller übrigen Formen 
unter, ohne ihre bejondere Grazie zu verleugnen. Erjtaunlid in neuen 
Motiven ift Will H. Bradley, der Mann einer neuen dekorativen Kunſt. 

Dedeutend find Aubrey Beardsley, Abbey, Beggaritäff Brothers, 
die durch Einfachheit überrajchen, Bird, Louis Rhead, der Bäume und 
Menſchen, Blumen, Gewänder gleich gewandt ftilifiert, ferner Gould und 
zulegt Walter Crane, der als der erſte Vorfämpfer der neuen ornamentalen 
Kunft in England zuerft genannt wurde. Seine großen fünjtlerifchen 

Verdienste, und wie er auch mit der Feder Propaganda machte für 
jeine Richtung, ift befannt. Seiner Anregung verdanfen es die Eng- 
fänder, daß die moderne Ornamentik nicht allein auf dem ®ebiet der 
Plakatkunft, fondern im geſamten Kunftgewerbe eine englifche genannt 
werden kann. 

Die deutjche Plafatkunft blieb, wie den franzöfiichen Fortſchritten, 
io den englijch-amerifanifchen gegenüber nicht gleichgiltig. Auch Hier 
find wir noch nicht weit über die Nachahmung hinaus gelangt. Ebenjo 
wie Ninon und Rana hielt bei ung auch ihren Einzug die englijche 
Mit, im Vertrauen gejagt, eine unausftehliche, ſchwindſüchtige Perſon, 
wenn man den englifchen Künftlern Glauben ſchenken joll, was ich für 
meinen Teil nicht thue, da der welterobernde Engländer unmöglich der 
Sohn eines durchfichtigen, Hufteriichen Gefchöpfes ſein kann. Wir 
wenigſtens wollen von diefen Gejchöpfen, deren Haare fein Ende haben, 

und deren Melancholie Mondfchein bei Tage heuchelt, nichts willen. 

Wenn ihr e8 langweilig findet, Gretchen zu zeichnen, num jo zeichnet 

Marie. Um die Reform der deutjchen Funftgemwerblichen Zeichnung im 
engliichen Sinne, doc mit eigener Note, erwarb fich bedeutendes Ver— 

2* 
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dient O. Eckmann. Stud aber war e3, der zuvor die Bahn brad) für 

alle, und wir dürfen auch mit Stolz feine Leiftungen auf dem Gebiete 

des Plakatweſens zu denjenigen rechnen, die, von englijchen und fran= 

zöſiſchen Einflüffen unabhängig, bedeutend und originell wirfen. Nicht 

durch Garrifatur, nicht allein durch Linienzauber, jondern durch Monu— 

mentalität der Figuren, wie der Umrahmung, erzielt er einen Eindrud, 

wie er uns erniten Deutfchen, zumal bei ernften Angelegenheiten, würdig 

und paffend erfcheint. Ich jehe nicht ein, warum ein ernſtes Unter- 
nehmen, wie eine große Ausftellung, an der taufend wichtige Intereſſen 
hängen, durch eine Hanswurftiade angefündigt werden muß, wie Die 
vorjährige Nürnberger Gewerbeausjtellung, ein Plafat, das ſonſt nicht 
zu den fchlechten gehörte. Unjere Gemützart verlangt etwas anderes 
al3 die der Engländer und Franzoſen. Ich jage jelbftverftändlich nicht, 
daß Humor und Scherz von unjeren Anjchlagsjäulen verbannt werden 
follen, das wäre lächerlih, Humor, Carrifatur, Wit, wo fie hingehören, 
Ernst, ja jogar Pathos, wenn die Sache es erfordert. In diefem Sinne 
zeigte die Münchener Plafatausjtellung eine vortrefflihe Arbeit von 
Jank für eine bayrijche Landesausitellung: nichts jal® ein Zug von 
Menſchen mit den Abzeichen ihres Handwerks, aber jo, daß man den 
Ernft, die Würde und Bedeutung des modernen Handwerks, welches 
die Kraft fand, die Erdoberfläche umzugejtalten, ahnen und erfennen 
fonnte. Ein Plafat von Ungar für eine Pianofortefabrif vergegen- 

wärtigte den Geijt der ernjten Mufit durch ein Mädchen mit ernjtem 
Auge, das durch fein mächtiges Spiel die Wolfen und die Wipfel der 
Bäume zu bewegen jchien. Das Plafat von Fiicher für eine Dresdner 
Ausftellung hat jeinen Weg jogar in das erwähnte Penfield’iche Plakat— 
werf gefunden, aber was bezeichnend ift: es ift das einzige beutiche im 
demfelben. Und jo ſteht denn auch ein Humoriftiiches Plakat von 
Ferd. Götz vereinzelt da durch den Geſchmack in Farbe und ftilifierter 
Darftellung und durch natürlichen Humor in der Zeichnung der Figuren. 
Es gewann den erjten Preis bei einer durch die Zeitjchrift „Jugend“ 
ausgejchriebenen Konkurrenz. Tüchtige Kräfte find in Deutfchland ge— 
nug und übergenug vorhanden, leider fehlt ihnen die geeignete Vor— 
bildung für den jpeziellen Zwed infolge der gänzlichen Verknöcherung 
unjeres fünftlerifchen Unterricht3. Und dann müßten die wirklich Befähigten 
reichlichere Beihäftigung finden. Statt defjen aber jehen wir noch immer 

die geijtlojen Routiniers, für eine Bezahlung arbeiten, die wahrlich nicht 
jehr hoch ift, aber doch dem Tüchtigen ebenjo willfommen wäre wie 

dem Untüchtigen. Unſere Fabrifanten müffen dahin gelangen, ihren 
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Vorteil darin zu erkennen, daß fie in Gemeinjchaft mit den beiten fünft- 
leriſchen Kräften arbeiten. Aber fie werben zu diefem Schritt allein 

dadurch bewogen werden, daß das Publikum über den Kunftwert der 
einzelnen Plakate immer mehr und mehr aufgeklärt wird und unkünſt— 
(erifche Leiftungen einfach ignoriert. Diejer Aufklärung jollte mein Auf: 
ja eine Anregung geben. 

DR 



Arthur Schnitzler. 

Eine Studie von Emil Schaeffer. 

(Breslan.) 

Motto: 

... Ah, comme tu analyses tes sen- 

sations, et comme tu es compliqu& möme 

dans le moment que tu es le plus sincere 

et le plus dmu .„.. 

(Maurice Donnay.) 

F rau Kunſt hatte eben das Leben entdeckt, das ganze rauſchende 

 Xeben, und rieb ſich nun die verwunderten Augen. Sie hatte jo 
lange und jo gut gejchlafen und angenehm geträumt. Von edlen Fürjten- 

baftarden, dämonijchen Malern und großherzigen Millionären . . . Und 
plöglih war fie aufgewacht. Ein fchneidender Wind aus Norden hatte 
fie unjanft gejchredt, jäh verflogen die Rojenträume, und mit jeltiam 
pridelnder Wolluft hörte und jah Frau Kunft jest, was fie nimmer noch 
geichaut und vernommen. Das Keuchen und jchrille Schreien riefiger 
Maichinen, das müde Murren und die gellen Flüche derer, die um 
Bettlerlohn an dieſen eijernen Ungetümen ftöhnten und, wenn die Frohn 
vollbracht, abgehegt und verbittert nad) Haufe wankten in dumpfe Seller 
oder über jchmierige Holzjtiegen in den vierten Stod der Hinterhäujer ; 
und auf der Treppe begegneten fie geſchminkten Mädchen, die früher aud) 
abends aus der Arbeit famen und num erft, wenn es dunfelt, zum Gejchäft 
gehen... Frau Kunft, die ftaunend die fremde Welt gewahrte, ent- 

bot ihre Diener, auf daß fie ihr Kunde brächten von den neuen Menjchen, 
und die nadte, brutale Wahrheit wollte fie wiffen, nichts follte mehr 
beijhönigt und mit bunten Xüchern verhängt werden. Und da nun alle 
in deutjchen Landen den Pfaden der Mühjeligen und Beladenen nach— 
jpähten, davon berichteten in Dramen, Romanen und wilden Berjen, 
erichien, — vier Jahre find’3 nun her — ein jchlanfes Büchlein mit 
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dem fchlichten Titel „Anatol“, und der es gedichtet, hieß Arthur 
Schnitzler.“) 

Und alle jene, die ſich nicht gern vom Leben ſtoßen laſſen, ſondern 
mit dem traurig-heiteren Lächeln der Wiſſenden lieber zuſchauen, alle, 
denen die verhungerte Proletarierkunft unſympathiſch war, alle erzählten 
fih’8 froh, daß der junge Wiener Arzt in feinem „Anatol“ fo zarte, 
heimliche Töne anjchlage, wie man es einem Deutichen gar nicht zu- 
trauen möchte, und daß es feit langer Zeit auch bei uns wieder ein 
Bud für die Künftlichen, die Gourmets gäbe. 

Und die jo ſprachen, Hatten Recht. Anatol war fein glühendes 
Gedicht, wie die anderen damals jangen, ein Erftlingswerf, aber ohne 
Pathos, lodernde Leidenschaft und das überquellende Stammeln des 
verzüdten Raufches, kurz — ohne Jugend. Nein, das Bud; mit dem 
Titel, der jo grazids klingt und geichmeidig, es iſt eines von jenen, die 
am Ende einer Kultur erjcheinen, wenn müde Skepſis nicht mehr an 
die großen kompakten Worte glauben will, die Gefühle differenziert 
werden, und die Seele ſich aus der blendenden Sonne, dem Leben, ins 

art-violette Dämmerdunfel der Stimmung rettet. „Sid wiſſentlich zu 
halluzinieren, ins Unwirkliche zu flüchten, Gedicht zu leben,“ jo hat 

Hermann Bahr das dumpfe Sehnen der Decadence formuliert, und 
Anatol würde diefe Forderung unterjchreiben. Aus jchweren Düften, 
halben, ftreichelnden Farben und fofenden Klängen baut er feine Welt, 
die ſchon die leifefte Änderung einer Farbe beeinflußt. 

Die jo Gedichte leben, jcheinbar nichts und doch unendlich viel thun, 
man findet fie überall, in allen Centren vornehmer Kulturen, es find die 

„guten Europäer“, weil wir die befjeren noch nicht Haben. Sie alle 
beten zur jchönen Poſe, verwenden heißes Bemühen auf die deforative 
Ausgeftaltung ihres immeren und äußeren Menjchen und lechzen dabei 
nad) Unfultur, Natürlichkeit, — Widerfprüche, an denen ſeit den Tagen 
des ſpäten Hellenismus alle Decadenceperioden Franken. Mögen fie noch 
jo ſehr jenſeits aller Völfer- und Baterländerei ftehen, die Raceunter- 
ichiede machen fich auch bei ihnen geltend. In Frankreich tritt das 
artiftiiche Moment ſtark hervor, in Nom brennt die trübe Glut der 
Sinne, im Norden find es tieftraurige Grübler, und in Wien, jo in der 
Mitte zwifchen Rom und Chriftiania, wird man zum „leichtſinnigen 
Melancholiker“, wie fi) Anatol einmal definiert. 

*) Bisher erihienen in Buchform: „Anatol“, „Das Märchen“, „Liebelei“, 

„Sterben“, jämtlic im Verlag von S. Fiiher Berlin. „Abſchied“ in Meifterwerten 

zeitgenöfifcher Novelliftit Bd. 1. Verlag von 2, Frantenftein. Breslau. 
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Anatol, bloß Anatol hat Schnitzler den Helden dieſer ſieben Scenen 
genannt; wie er ſonſt heißt, unter welchem Namen er die Steuerbogen 
bekommt und in den Wählerliſten figuriert, das wiſſen wir nicht. Als 
Freund und als Geliebter heißt er eben Anatol, und in einer anderen 
Eigenſchaft lernen wir ihn nicht kennen. Die Geliebten wechſeln, der 
Freund aber bleibt. Max ſieht und ſagt alles, was Anatol nicht ſehen 
und ſagen will, in Mädchen aus der Vorſtadt ſchaut er feine Märchen- 
prinzeffinnen, und er leiht Circusreiterinnen feine füniglichen Em— 

pfindungen. Er ift die reale Welt und Fünjtleriich notwendig zum 
Verftändnis der aus Launen, Poſe und Traum erdichteten Welt Anatol3. 
Er hat den Willen zur Gejundheit, Anatol den zur Krankheit; diejer 
Gegenſatz ift ein stimulans ihrer Freundichaft. 

In der Liebe, dem Studium und Inhalt feines Dajeins, ift Anatol 
Hypochonder. Bor jeinem harten, ftet® nad innen gewandten Blid 
fiechen feine beften Empfindungen, mit wollüftiger Grauſamkeit analyjiert 
er feine Gefühle wenn er jein Lieb umarmt, an ihr zweifelt, und jeine 
Zeidenichaft in der Agonie mit dem Tode ringt. Früher, in der eriten 
Beit, da konnte er noch nicht jo kalt und Far in all dies fchauen, denn 

noch hielt ihn eine gligernde Lüge umftridt, er war „der Sturmwind, der 
die Blüten wegfegte,“ einer der Gewaltigen des Geiftes, und Frauen und 
Mädchen zermalmte er unter ehernen Schritten, — ein Napoleon der 
Liebe. Damals mochte er auch noch an den großen Taumel geglaubt haben, 
von dem die Knaben träumen, an jambijche Gefühle und tödtlich jengende 
Sluten. Das ift nun vorbei. Die Liebe ift fein wonniger Scheiter- 
haufen mehr, in den er, jein Sch zu morden, mit jauchzendem Brünn- 
bildenlachen ſich jtürzt; fie ward zum ftillen Feuer, das leiſe fniftert im 
offenen Kamin; draußen fchneit e8, und an der weichen Flamme wärmt 
Anatol die frierende Seele. Seit er das Heldenkoſtüm abgeftreist, 
bangt er auch nicht mehr nach dem großen Abenteuer, dem dämoniſchen 
Weibe; er liebt nicht mehr jo oft in der inneren Stadt, fondern meiſtens 
draußen in der Vorftabt, und dort entdedte er das „ſüße Mädel“. 

Entdeden ift eigentlich nicht das richtige Wort; er fand es nur 
wieder. Schon Phaon, der vom großen Raujche ſchnell ernüchterte, 
träumte das Glüd in Melittag Armen, die aud nur ein ſüßes Mädel 
aus Wien war, jo gut wie Hero und Edrita. Von ihnen ftammen 
Arthur ESchnitzlers Frauengeſtalten. Wir laffen uns bei Grillparzer 
noch immer dur das antife Gewand täufchen, wir machen vor dem 
großen Epigonen eine ebenjo tiefe als kühle Verbeugung, anftatt dem 
eriten Modernen freudig zuzujauchzen. 
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Schnitzler, der Enkel, hatte es leichter ala der Ahne. Er brauchte 
das ſüße Mädel nicht mehr um zweitaufend Jahre zurück zu datieren und 
nicht nach Lesbos und Sejtos zu verpflanzen, Anatol muß nicht mehr den 
Hellespont durchſchwimmen, jondern fann ruhig zu feiner Hero gehen, 
die jept Mizi heißt, in ihr Eleines Zimmer, wo die verblaßten Kupfer— 

. ftihe hängen, und vom Fenſter fieht man den Garten gegenüber, der 

im Frühling blüht und duftet ... 

Hier findet Anatol ein bleiches Glück in Moll, bei ihr, die ihn 
nicht verjteht, nicht fascinierend ſchön, nicht bejonders elegant iſt, und 
nur den Geift eines Mädchens hat, das zu lieben weiß. Sentimentalität 
in der Schilderung der Mädchen, die Anatol liebt, und die Tifchlermeifter 

heiraten, dieſe gefährliche Klippe wußte Schnitler glücklich zu umjegeln, 
und er hat aud) durchaus nicht bloß dieje eine Note, wie man ihm vor— 
geworfen; er fennt die Dirne, die mehr oder weniger verborgen im 
Weibe jchlummert, er weiß, daß die von Ballettfultur nur leis über- 
tünchte Vorftadt ordinär und impertinent fein fann, und er vermag auch 

die Mondaine zu zeichnen, die wohl lieben möchte wie die ſüßen Mädel 

und nicht den Mut dazu hat. 

Warum man noch feine diefer prachtvollen Scenen aufgeführt ?*) 
Die Theaterdireftoren wiſſen meiftens, was fie thun, und fennen das 
Publikum. Und wenn fie vielleicht Schaufpieler befiten, die folche 

Dinge jchon Spielen fünnten, die mır Stimmung, Grazie und Parfum 
find, jo haben fie noch lange fein Publikum dafür. Es ift, wie in den 
Ausjtellungen. Bor Kleinen Aquarellen und Paſtells bleiben nur Die 

Kenner ftehen. Baut man einmal jenes Theater, das alle Künftler- 
menjchen jo heiß erjehnen, ein Theätre intime, wo es feine geiftige 
vierte Galerie giebt, und alles nur erſter Rang ift, dann wird man vor 

entzückten Zujchauern aud die Anatoljcenen daritellen. Heute darf man 
dies nicht hoffen: Kaviar bleibt eben immer Kaviar für das Volf, und 

das macht leider die vollen Häujer. 

In einer Scene, die „Denkſteine“ heißt, ſchwört Emilie ihrem Anatol, 

jede Stunde, die fie vordem erlebt, jei durch feinen Kuß bedeutungs- 
[08 geworden, jeder Mann ihrem Gedächtnis entichwunden; nur den 
Augenblid, der fie zum wifjenden Weibe muchte, den fünne fie nicht 

vergejlen. Und Anatol antwortet: „Und du fiehft nicht ein, daß mich 

*) Zwei diefer Scenen find im vorigen Winter vom Theater der Litterarifhen 

Geſellſchaft in Leipzig unter der vortrefflihen Regie des Herrn Dr. Carl Heine 

mit großem Erfolge aufgeführt worden. Die Schriftleituug. 
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dies Geſtändnis toll machen muß, daß du mit einem Male dieſe ganze 

ſchlummernde Vergangenheit wieder aufgeſtört Haft! . . . Ja, nun weiß 
ich's wieder, daß du noch von anderen Küſſen träumen kannſt als von 

den meinen, und wenn du deine Augen in meinen Armen jchließeft, 
fteht vielleicht ein anderes Bild vor ihnen als das meine!“ Diejer 
Gedanke ijt der Keim, und die jchöne Frucht, die er trieb, heißt „das 
Märchen.“ 

Fedor Denner, der Künftler, will das Märchen von den Gefallenen 
aus der Welt jchaffen, und an ſich jelbft, an dem MWeibe, von dem er 
nicht laſſen kann, und das ihn anbetet, muß er lernen, daß wir troß 
des ehrlichiten Wollens und der glänzendften Sophiftif über das Ber- 
gangene im Leben der Geliebten nicht hinwegkommen, und daß im 
Wonnemeer des Heute die Erinnerung an das Geſtern nicht ertrinfen 
fann. „Es giebt feinen Kuß, feujch genug — und feine Umarmung, 
glühend genug, und feine Liebe, ewig genug, um die alte Liebe aus— 
zulöihen. Was war, ift! — das ift der tiefe Sinn des Gejchehenen.“ 

Diefe harte Erfenntnis leiht ihm Kraft, von ihr zu gehen, und das 
Schaufpiel jchließt mit Fannys entjeßlihem Aufſchrei: „Und auf 

immer muß ich verloren jein? Und man darf mid) verlaffen wie 
eine — —" 

Daß unjeres Handelns Ende dasſelbe ift wie bei den „andern,“ 

daß wir, freilich auf andern Wegen, zum felben Ziel gelangen, das tjt 
die wintertraurige Moral diefes Dramas. Der Philifter verläßt die, 
bei der ein anderer das Weib erwedt, weil er das ſchmutzige Lachen 
der Menge fürchtet, und der vornehme Menjch, weil ihm der ſüßeſte 
Liebestranf durch die Erinnerung an den zum Efel wird, beffen Lippen 
vor jeinen den Becher berührten. Im Grunde ift’3 dasjelbe, und Fedor 
Denner, der im erjten Afte das Märchen von den Gefallenen dumm 

und graufam fchalt, er findet im legten: „es giebt noch ein taujend- 
fach Tügenhaftere® und heimtücijcheres Märchen, — das von den 

Erhobenen.“ 
Diefe Sätze bilden den Anfang und das Ende eines langen Paſſions— 

weges, den Fedor Denner fchreiten mußte, und mit großartiger Meifter- 
ſchaft hat Schnigler, (um im Bilde zu bleiben), die einzelnen Stationen 
feitgehalten. Solange Fedor nur Zuſchauer ift bei der Lebenskomödie, 
predigt er leuchtende Worte für das gequälte Opfer auf der Bühne, der 
Unterſchied jelbft zwifchen der Sünde aus Größe und der aus Leichtfinn 
deucht ihm gering. Aber wie das Mädchen, das er liebt, ihm den Dank 
für feine glühenden Sätze auf die Hand küſſen will, — da zudt er 
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zufammen — e3 ijt ja gleichgültig, aber daß gerade fie... . Num geht 
es jchnell. Seinem Freund Leo, der ihm nüchtern auseinanderjegt, daß 
er Fanny doc) nie heiraten werde, und ihn beſchwört, fie micht noch 
tiefer zu ftoßen, ihm erwidert er: „wir verftehen uns micht.“ Dann 
aber bejucht ihn ihre Bergangenheit, jein Freund Witte, um ihn zu 
feiner Hochzeit einzuladen. Es ift eine wundervolle Scene. Sie plaudern 
vom fröhlichen Zunggeiellendafein, und mit faum verhaltener Angſt forjcht 
Fedor, ob Witte denn alles verantworten könne, was er früher fo 
gethan, ob er zum Beifpiel nie ein Mädchen verführt, und Witte erklärt 
ruhig: nein, das läßt man die Leute im eigenen Kreiſe abmachen . 
Alſo Witte war nicht der erfte gewejen, und Fanny gejteht es auch 
zu, — aber beim erjten zog fie nur der Mann, das Gejchlecht als 
jolches an, in Wahrheit fchauderte fie vor ihm; da erſchien Witte, Die 
leichtfinnige Lebensfreude; den Unterjchied aber von lieben und lieb 

haben, den Tehrte fie erſt Fedor; jo jhwört fie und küßt ihn mit 
lechzenden Lippen. Noch ijt der Zauber ihrer Gegenwart, das finn- 
umjtridende Leben ftärker als die toten Schatten; aber die Stunde 

naht, wo Geſpenſter Macht gewinnen über feine Seele. Er fommt 
gerade von Witte Hochzeit, „von der Hochzeit eines deiner früheren 
Geliebten,“ wie er mit felbjtquälerijcher Graufamkeit zu Fanny höhnt, 

er iſt jeßt in ihrer Wohnung, und da fann er fie nicht trennen vom 
Milieu, das aud Witte ja nicht fremd war, er kann fie nicht mehr 
loslöjen von ihrer Vergangenheit, immer jchaut er die „Früheren,“ — 
und wenn Witte mit feiner jungen Frau einmal ins Theater fährt, 
wo Fanny fpielt, und er erzählt ihr, „daß die Komödiantin da unten 
einmal jo für eine Zeit feine Geliebte war“ . . . und das erirägt er 
nit und geht von ihr . .. das Märchen ift aus. 

Fedors innere Erlebniſſe find es, die das faum gefnüpfte Band 
wieder löſen. Es it ein feiner Zug Schniglers, daß Fanny Theren 
ji) immer gleich bleibt. Im erjten Akte jchon, da fie Fedors Hand 
füßt, iſt fie diejelbe, die im zweiten und dritten jo fündebewußt um 

Liebe bettelt wie um unverdiente Gnade. Diejen beiden, Fedor, der 

jeine Ideale höher baut als er Klettern kann, und Fanny, die troß allem 
unverjtändig genug ift, ihr Recht auf Glüd zu fordern, diejen beiden 
verträumten Utopiſten ftehen die Eugen Leute gegenüber, welche das 
Leben kennen und ſich mit ihm abzufinden wifjen, jeder auf jeine Weile. 
Da ijt der Maler, der fanatifch für die neue Kunjt kämpft, der philo— 

jophierende Don Juan, dumpfe Genußmenſchen und Refignierte; fie alle 
‚zeichnet Schnigler mit ein paar ſtarken, energiichen Strichen, alle find 
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Menichen von Fleiih und Blut, voll des individuellften Lebens und 
dod) dabei als Typen wirfend, wie e8 das Drama erheifcht. 

„Das Märchen“ ift im deutjchen Volkstheater zu Wien gröblicd) 
ausgezifcht worden, im jelben Haufe, wo man über Ibſens „Wildente“ 
lachte. Dieſe Blamage hat das Burgtheater unlängst wett gemacht. 
Vielleicht wird an diejer Stätte auch noch einmal das Unrecht gefühnt, 
das die Wiener damals an dem beften Dramatiker des jungen Dfterreich 
begangen. 

Hatte man bisher nur in den Litteraturcafes mit Reſpekt von 
Arthur Schnigler geſprochen, jo bradte ihm fein zweite® Drama 
„LZiebelei” nun auch den Beifall der Menge Sein Bild fam zu den 
Photographen, wenn er über die Straße ging, zeigte man mit achtungs- 
vollen Fingern auf ihn, eine Wiener Zeitung nannte ſich fogar nad) 
feinem Drama — furz, Arthur Schnigler war über Nacht ein berühmter 
Mann geworden. Xiebelei hat einen jo ftarfen Bühnenerfolg errungen, 

weil die Schaufpiel im Tempo und in der Sprache dem „Märchen“ 
weit überlegen iſt; Schnitler hat die Beherrichung der Bühnentechnif 
gelernt. Die Gejellichaftsicenen im „Märchen“ jchleppen ein bischen; 
e3 bilden ſich Gruppen; aber während die eine Konverjation macht, ftehen 
die anderen herum und wifjen nicht, was thun, — fie find tote Punkte. 
Die Worte tanzen nicht von einer Gruppe zur andern, jondern jie 
ichreiten. Man vergleiche daraufhin den erjten Aft des Märchens mit 
dem erſten der Liebelei. Dort vier Wierteltaft, Andante pesante, 
hier drei Vierteltaft, Allegro con brio. Dasjelbe iſt's mit der Sprache. 
Es wird im Märchen bisweilen noch allzu „ſchön“ geſprochen, namentlich 
an Fannys Säben hängt es manchmal wie Duft von Schminfe und 
Theater. In Liebelei ift dies anders, Schnigler ift wieder König über 
das Wort wie in Anatol; an feiner Stelle läßt er fi) von wirbligem 
Pathos fortreigen. Im Gegenteil; er meidet geflijientlich die bunten 
und funfelnden Worte und hält fi an die Sprache des Alltags; aber 
wenn einer ein Dichter ift, ein wirklicher, jo wandelt fich unter feiner 
Midashand der abgejchliffene Kiefelftein in gleißend Gold, und die 
gemeinen Worte, die wir in jeder Stunde hören, fie wirken wie zarte 
Gedichte; jo jcheint der farbloje Wajlertropfen im Sonnenglanz ein 
föftlicher Diamant. 

Liebelei bedeutet hauptſächlich in technischer Hinficht eine Entwidelung 
Schnitzlers. Was den Inhalt angeht, (ich darf feine Kenntnis wohl 
vorausjegen), jo fünnte dies Drama noch im Anatol ftehen. Frig-Anatol, 
Theodor-Mar; Frig empfindet, Theodor genießt; e8 find diejelben Kontrafte: 
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reale und künstliche Welt, diesmal noch gejchärft, weil fie auch in den 
Frauengeftalten einander gegenübertreten. Mizi und Theodor grübeln 
nicht allzu viel über das Weſen ihrer Liebe, fie machen Zandpartieen, 
füfjen fich, und finden fie einander langweilig, jo werden fie fich lächelnd 
die Hand jchütteln: Servus, laß dir’3 gut gehn... . Ganz anders ge- 
artet ift das Verhältnis von Frig zu Chriftine. Auch hier macht, (wie 
im Märchen), nur der Mann eine Entwidelung dur, — von ber 

Liebelei zur Liebe. Er wollte in Chriftinen® Armen eigentlich nur 
ausruhen von der großen Leidenſchaft, von einer anderen fich erholen, 
und wie er mählich zu erfennen beginnt, daß er in Ehriftine ja feine 
tieffte Sehnſucht küſſe, dag ihm ein Helles Glück erblühen joll, — da 
muß er fich für eine fajt überwundene Vergangenheit über den Haufen 

ſchießen laſſen. Chriftine, neben Halbes Annchen wohl die rührendite 

Mädchengeftalt, welche die moderne Kunft gejchaffen, in ihr vollzieht 
fich keine Wandlung, fie ift das ganze Stüd hindurch nur Liebe, alles 

opfernde, Hingebende Liebe. Der furchtbare Gedanfe hebt fie in den 
Tod: „Sch bin ihm nichts geweſen als ein Zeitvertreib — und für 
eine andere ift er gejtorben —! Und ich Hab’ ihn angebetet!“ Die 
Tragik ihres Endes bejteht darin, daß auch fie um einer begrabenen 
Bergangenheit willen ftirbt und nicht ahnt, daß fie fein Zeitvertreib 
mehr für Frig geweſen ... 

Was ich am meiſten an diejer herb-ſüßen Tragödie Liebe, das iſt 
ihre wehmütige Moral. Einen Augenblid wenigjtens, fordert Chriſtinens 
Bater, joll für jo ein junges, blühendes Geſchöpf die Sonne der Schön- 
heit und des Naujches ſtrahlen; — und wenn fie dann auch verglüht, 
ein bleicher Abglanz, die Erinnerung, erhellt doch den üden Pfad, den 
das arme Mädel an der Seite eines anjtändigen Menjchen mit firer 

Anftellung dann jchreiten muß. „Und was hat denn jo ein Gejchöpf 
Ichließlich von ihrer ganzen Bravheit, wenn ſchon nad) jahrelangen 

Warten — richtig der Strumpfwirfer kommt.” Das tjt eine jeltjame 
Synthefis von trauriger Liebe und jchmerzlicher Ironie: der Herbit 
überfommener Moralbegriffe. 

Schnitzlers leite3 Drama „Freiwild“*) darf man ala Thejenftüd 
bezeichnen. Ein Oberlieutenant wird von einem Civiliften geohrfeigt, 
weil er eine Schaufpielerin „Theatermenſch“ genannt. Der Civilift 
erklärt, er habe einen Buben gezüchtigt, und verweigert jede Art von 

in Detaild darum verzichten, 
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Eatisfaktion ; der Offizier kann ohne Genugthuung nicht leben und fnallt 
den Beleidiger nieder. Als man „Freiwild“ aufführte, war die Zeit 
einem lärmenden äußerlichen Erfolge günftiger al3 ruhiger Würdigung. 
Die Zeitungen hatten eben eine ftändige Rubrik für Brüfewige eröffnet, 
und im Reichstag, wie in allen Bezirfövereinen, feierte die liberale Phrafe 
DOrgien. Da ſtarb der Civilift in „Freiwild' jehr gelegen. Als dem 
Oberlieutenant Charinzfi die feit den Tagen des Grafen Efjer noch 
immer wirkende Obrfeige auf der Wange klebte, jauchzten die Galerien, 
den langen Erörterungen über das DuellMfolgte man mit Höchitem 
Intereffe, und über dem „aftuellen“ Thema vergaß nicht nur das 

Publikum, jondern auch ein großer Teil der Kritik die Feinheit feiner 
Behandlung. Gerade die Stellen aber, wo über das Duell geiprochen 
wird, jcheinen mir die ſchwächſten; fie find überaus geiftreich, aber eine 
neue Seite wußte jelbjt Schnigler dem Thema nicht abzugewinnen. Doc) 
man wird reichlic) dafür entichädigt. Denn prachtvoll sine ira et 
studio find beide Gruppen bingeftellt, die Difiziere und die Civiliften ; 
alle find wirkliche Menjchen und feine Bühnenpuppen, und das Treiben 
der Schmierengejellihaft in dem Heinen Badeort, das Theater auf dem 
Theater, vor Arthur Schnigler ift es nod) niemals jo friich und ehrlich 
gezeichnet worden. 

Wenn ich mic) des erſten Aftes der Liebelei, mancher Scene des 
Anatol und diefer Theaterbilder aus Freiwild erinnere, fo bebaure ich 
jtet3, daß uns Schnigler noch fein Quftfpiel gejchenft; wenn einer 
berufen ift, uns das moderne Quftipiel zu fchaffen, jo ift es Schnigler; 
denn im reichften Maße befitt er jene zwei Eigenjchaften, ohne die das 
Luſtſpiel nicht denkbar ift, Geift und Grazie, und außerdem ift er — 

ein Dichter. 
Arthur Schnitler fenntidie Gefehe der Bühne wie nur Wenige. 

Er weiß, daß die Beleuchtung der Rampe härter und ſchärfer jein joll 
al3 des Tages Helle, daß in der Sprache alles unterjtrichen werden 
muß, daß auf der Bühne endlich immer und immer nur eine Handlung 
wirft. Das geiprochene Wort und die äußere Handlung find freilid) 
nur die Summe einer Reihe von inneren Vorgängen, nur das Endziel 
eines jehr langen Weges, und die Kunft des Dramatifers bejteht darin, 
una diefen Weg überjchauen zu laffen, ohne daß wir ihn bejchreiten 
müffen. Gerade umgefehrt ift das Verfahren des modernen Novelliften. 
Bon ihm fordern wir, daß er uns all die jeelischen Urjachen erffäre, 
deren finnliche Wirkung wir in Wort und Handlung erkennen. In diejer 
Kunft, von der Summe auf die Summanden zu fchließen, all die feinften 
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und fubtilften Stimmungen zu bannen, in diejer Kunft, die ebenjoviel 
zärtlicher Liebe wie erbarmungslojer Grauſamkeit bedarf, auch in ihr 
ift Arthur Schnitzler Meifter. 

In feiner größten Novelle „Sterben“ tritt die äußere Handlung 

ganz zurüd. La vie interieure iſt alles. Ein Arzt hat Dies Buch ge- 
dichtet, aber einer von denen, die mehr fünnen, als den Puls fühlen und 
ein Rezept verſchreiben. Schnitler verfteht ſich auch auf die piychiiche 
Diagnoje, und gleich vortrefflih weiß er in den Seelen der Kranken 
wie der Gefunden zu leſen. Kein Abgrund ift jo dunkel und jchaurig, 
daß er mit hartem, forjchendem Blick ihn nicht zu durchſpähen vermöchte, 
feine Stimmung andrerjeit® jo heimlich und zart, daß er ihre leiſeſten 
Nuancen nicht in feine liebevolle, ſchlichte Sprache umſetzen könnte. 
Wielunjere prunfenditen Gefühle, unjere ehrlichiten Poſen dahinfiechen, 
wie feig wir werden, wie brutal und erbärmlich, wenn wir fterben 

jollen, wie wir in wahnfinniger Angjt uns ans Leben Elammern, — 
das zeigt dies traurige Buch... Der Brofefior eröffnet Felix, daß 
er vor Jahresfrift jein Ende erwarten müfje. Felix jagt dies Marie, 
und fie jchwört, mit ihm zu fterben; aber unter feiner Bedingung will 
er dies größte aller Liebesopfer annehmen. Das war, da er fi noch 
Stark fühlte, und der Tod beiden nur ein bohler, jchredender Schall 
deuchte. Er wird franf, immer fränfer .... näher und näher tritt 
der Tod jeinem Lager. Er will nicht mehr allein jterben und beruft 
fih auf Maries Schwur. Welches Recht hat fie and Leben, wenn fein, 
des Geliebten Ende gefommen? ... . Aber je Ffränfer er wird, deſto 
mehr jchwindet für Marie die Schönheit des Todes; nur das häßliche 
Krankjein ſchaut fiefnoch, das langſame Faulen, und es padt fie brennende 
Sehnjucht nad) Blühendem, Lebendigem. Gewiß, fie liebt ihn und wird 
ausharren bis zu feinem legten Atemzug; aber warum foll fie jterben, 
jo jchön und jung, wenn das Leben noch lächelnd wintt? Und wie es 
jo weit ift, entflieht fie dem Sterbezimmer ... . 

Man fieht, feine äußere Handlung, aber eine Fülle von jeelischen 
Ereigniffen. Wie ein und derfelbe Vorgang anders wirft auf den 
Kranken als auf die Gefunde, den mählich fich weitenden Abgrund, der 
zwijchen beider Empfinden Hlafft, wie beide ihn fühlen und vergeblich 

zu füberbrüden ftreben, — das ift gejchildert mit einer Kunft der 
Analyſe, I die oft ans Unheimliche ftreift. Ich darf leider nicht alles 
citieren, was ich möchte, aber man halte einmal dieſe beiden Stellen 

nebeneinander. 
„+. In anderen Momenten aber, ganz beſonders nachts, wenn 
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fie tief ſchlafend mit ſchwer gefchlofjenen Lidern in ihrer Jugendſchönheit 
neben ihm ruhte, da liebte er fie grenzenlos, und je ruhiger fie jchlief, 

je weltabgejchiedener ihr Schlummer, je ferner ihre träumende Seele 
feinen wachen Qualen jchien, umfo wahnfinniger betete er fie an. Und 
einmal, e8 war in der Nacht, bevor fie den See verlafjen jollten, über- 

fam ihn eine faum bezwingbare Luft, fie aus dieſem föftlichen Schlafe, 
der ihm eine hämifche Untreu dünfte, 'aufzurütteln und ihr ind Ohr zu 
fchreien: „Wenn Du mich Lieb Haft, jtirb mit mir, ftirb jetzt“ ... 
Und Marie, die fih von dem fchlummernden Kranken heimlich fortge- 
ftohlen, finnt: „Ich bin bei ihm, weil ich ihn liebe. Ich bringe fein 

Dpfer, denn ich kann ja nicht anders, Und was joll nun werden ? 
Wie lange wird es noch dauern? Es giebt feine Rettung — und was 
dann? Ich Hab einmal mit ihm fterben wollen — Warum find wir 
uns jet jo fremd? ... Es ift bald Zeit, zu ihm zurücdzufehren. 
Sit es ihm nur recht, wenn fie bei ihm ift? Würdigt er denn ihre 
Zärtlichkeit? Wie Herb find jeine Worte! Wie jtechend jein Blid ! 

Und fein Kuß! Wie lange Haben ſie fich nicht gefüßt! Sie muß an 

jeine Yippen denken, die nun immer jo blaß und troden find. Sie will 
ihn auch nur mehr auf die Stirn küſſen. Seine Stirn ift falt und 
feucht. Wie häßlich das Krankfein ift . .. .” 

Schnitzler ift ein Virtuoſe der Kunft, die einmal erzeugte Stimmung 
fejtzuhalten, jcheinbar abſichtslos zu fteigern und bis zu ihrem Gipfel 
emporzutreiben. Da ift die Kleine Novelle „Abjchied*. Erft das 
bloße nervös machende Warten auf die Geliebte, dann die Ungewißheit 

ihrer Krankheit, die Furcht, fie könnte fterben, die Kunde ihres Todes, 
und endlich ihr Sterbelager, an dem der ahnungsloſe Gatte jchluchzt ; 

alles gejchrieben, daß e3 ung die Nerven aufregt und peinigt, und daß 
wir die wenigen Seiten nicht vergefjen können. Aber er kann ung aud) 

wie in der „Frau des Weijen“, durch feine mufifaliiche Sprache den 
innigen Frieden einer dänischen Küfte nahe bringen. Wie leife und 
disfret jind da die Farben, und jedes Wort ift von jener ftillen 
Schwermut umzittert, die den armen, gelben Gejtaden des Nordens 
eigen . . 

Was Arthur Schnigler einem ſtarken kommenden Gejchlechte fein 

wird? Man ftellt folche Fragen gern, wenn es fih um Moderne 
handelt. Meiſtens kommt es doc immer anders, und darum ift es 
jehr überflüjfig, der Zukunft des Kunftempfindens nachzugrübeln. Aber 

wir Stinder des Heute, wir lieben Arthur Schnitler, weil er eine 

Individualität ift, weil in dem Sehnen, in dem Träumen und den Be- 
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gierden feiner Menſchen wir uns finden, wir Söhne der Übergangs- 
fultur, und wir lieben ihn endlich, weil feine Kunft immer Handfchuhe 
trägt, vor dem Möbel nicht die kleinſte Verbeugung macht, und weil 
über jedem feiner Werke als leuchtende Motto prangen könnte des alten 
Römers: 

Odi profamum vulgus et arceo! 

Die Befellfhaft. XII. 4. 3 
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Leichenfeier. 
(Sum Tode Mitterwurzers.) 

in Fremdling, ein heidnifcher Held ift geftorben, 
Der von mördrifhen Kriegen ins Land fam, 

Blutig und ftanbbeflect, fiegreih und ſtolz ... 
Ein Held ift geftorben. 

Auf weißem Schlachtroß ritt er durchs Leben, 

Und feine Glieder umhällte ſchwarzer Stahl; 

Und eines Abends fam er an Mleeresufer, 

Die waren tot und fchredhaft fremd und endlos... 
Und das Schlachtroß fehritt wie ein müder Gaul ... 

Da nahm er den Belm ab und wußte, 

Daf ein Menfchenleben an Wahnfinn und Göttlichfeit grenzet. 

Das Dolf ftand in Scharen, als er einzog, 

Blutig und ftanbbefledt, fiegreih und ſtolz — 
Die Fauſt, mit der er den Kampfpreis erbentet, 

£ag am Zügel und bebte nicht, 

Und er fah nicht zur Seite — 
Da raunte alles: fiehe den Abenteurer, 

Dem ans Blut und Staub geheime Madyt ward geboren... 

Das Dolf fieht in Scharen auch heute und flüftert: 

Ein Held ift geftorben. 

Laß die Gloden verftummen, laß die Banner leuchten 
Don fremden Zonen und fernen Triumphen 
Und buntfarbne Bänder im Winde flattern ... . 
Und traget den Sarg mit fteifgemeffenen Schritten 
über die ftillften Pläße der Stadt, 
Und — gebet acht — 
An den düftern Königspaläften vorüber, 

Wo traufe Schnörfel und fränfifher Sierat 
Jahrhunderte lang Geheimniffe bergen... . 

Ein Abentenrer, ein Zaubrer, ein Held ift geftorben. 
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Und ſei fein Auge thränenverfchleiert, 
Blicket nur ftarr und ſtumm vor euch hin, 

Wenn das Glödlein läutet und die Chöre fingen, 
Und der Priefter betet ... . 
Durd; rot und blau bemalte Kirchenfenfter fällt 
Ein farbenregen, die Sonne, ein 

Und lendtet um euch und auf der Bahre 
Und flingt und winft wie Morgenrotgrüße 
Aus fremden himmeln — ein heidnifcher Held 
Wird von ums begraben... 

Und geht ihr hinaus, dann ſtrecket die Glieder 

Und richtet euch auf. Moch ift der Tag nicht zu Ende. 
Das £eben fIntet noch durch die Baffen, 
Ein Srählingswehen ftreiht auf und nieder; 

Und eine Erinnerung habt ihr erworben, 
Die wird euch Schmerz und Tröftung fein: 
Als wär’ ein Geheimnis zur Ruhe gefommen, 

Su göttliher Ruhe — ein Held ift geftorben. 
Alfred Gold, 

Eldorado. 
ein Baum, fein Strauch. Derdorrt in Sonnengint, 
Wie todesftarr, die fteinige Müfte ruht. 

Bisweilen blinft aus dem Geröll ein Schein 
So lüftern funfelnd in das Licht hinein. 

Drahtbotfchaft blit bald hell von Land zu Land, 
Was hier ein Menfchenange prüfend fand. 

Dorbei ein Menfchenftrom in Wogen rollt; 

Don taufend Kippen fprüht es lechzend: Gold... 

© £ebenstraum! Wie lang? — In Sonnenglut 

Entfeelt die fteinige Wüſte wieder ruht. 
Berlin. Osfar £infe, 

Der verfluchte Centaur. 
(Dor einer Bronzeftatuette.) 

> A jagt über die Gründe der Erde. 
Huſſah — durchs Leben! 

Allvater verfinchte ihn einft; 

Jagen muf er über die Erde, 
3* 
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Tragend auf feinem Rüden ein Weib, 

Dornenbewehrt an den graufamen Ferſen, 

Emig foll er fie fühlen, tragen, 

Ewig foll fie ihm Liebe flüftern, 
Soll fie mit bintigen Dornen ihn treiben, 
Treiben, jagen über die Erde — 

Bufjah — durchs Leben! 

Centaur haft feine graufame Reiterin, 

Centaur liebt diefen Fluch feines Gottes, 

Centaur raft durch die Gründe der Erde — 

Huſſah — durds Leben! 

Starker Centaurl Bäume Did! Stampfe 
Sunfenregen aus felfigen Gründen —: 

Süßer nur flüftert fie Liebe ins Ohr, 
Heißer nur bohrt fie den Dorn im die Kenden Dir, 

Die triumphierende Reiterin — — — 
Peitſche, peitfche, peitfche die Lachende 
Mit Deines Schweifes faufender Mähne —: 
Wilder nur gräbt fie die Dornen ins Fleiſch Dir, 

Biutregen triefen im Winde zur Erde, 
£auter nur lacht fie und jauchzt durch die Lüfte! 

Huſſah — durchs Leben! 

age, jage, ftarfer Centaur — 

Rafe — hufjah — über die Erde — 

,uſſah — huſſah — huffah — 
Durds Leben ... 

Berlin, 96. Friedrich Kayßler. 

Bacchus. 
ie £ippen ſpitz, die Naſe vorgeſtreckt, 
Mit runden Augen ſteht der Mond. Dann neigt 

Er fih zum Chal, und feine Zunge ſchleckt 

Den ledern Trunf, der aus der Tiefe fteigt, 

Wie Perlen fteigen aus dem Glafe Sekt. 
Der Jammer, der der Menſchen Antlitz bleicht, 

Und alle Not da unten ; wie das ſchmeckt, 

Wie pridelnd das in feine Naſe fteigt! 

So trinft er weiter fih von Thal zu hal, 

Und runder werden feine feften Glieder, 

Es giebt fo viel, fo Föftlich viele Qual 
In jedem Thal, Er lallt und zudt die Kider 
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Und ſchlürft, bis auch die letzte Dual ihm fchal 
Und bitter fhmedt. Dann fällt er trunfen nieder 

Und fhläftl. Im Traume lat er wohl einmal; 

Denn jeder Tag füllt ihm die Becher wieder. 
frankfurt a M. Kurt Aran. 

Die Mäherin. 
5 Wie's hinauf, wie's hinab 

Streut Sommerſproſſen Surrt, Schnitt auf Schnitt auf Schnitt, 
Ihr anf die roten, Ihr weiß.blaues Kopftuch 

Mähenden Urme. £öft ſich, fie knotet's, 

Sie fteht und dengelt ihre Senfe. ; Da denft fie an feinen 
Swifchen ikren nadten Strogenden Haden, 
Seh’n quillt das Waldgras | Die braune, hemdoffne 
Mit gelben Ranunkeln | Braft, — einen Juchzer 
Und weißem Schierling. ' Stößt fie hinaus 
Yenfeits am Bacırand, In die einfame, glühende 
Bündelhod, Hadmittagsftille. 
Dörrt das Waldheu, da wartet Dann mäht fie weiter, 

Heut' Nacht der junge Zwiſchen ihren nadten 
Forſtknecht wieder, —: Sehn quilit das Waldgras 

Ihr Puls rudt hajtger, Mit gelben Ranunfeln 

Den Senfenftiel paden Und weißem Scierling. 

Die ſchwitzenden Finger, | 
Köln ſa. R. Karl Maria. 

Der Schmer;. 
u meinen füßen hodt der Schmerz, 

Ein bleiher Mönd im Büpßerfleide. 
So mager wie ein Eirngefpinft. 
Wie hohl und flad find feine Wangen | 

Ein rotes Fleckchen Blutes ruht 
Derborgen in der Grübchen Mitte, 
Aus feinen Augen bricht es wild, 

Gefpenfterhaft, dämonifch heiß, 
Wie eine lodernd helle Flamme, 

Die wirbelnd in die Höhe fteigt. 
Sum Kimmel ftarrt fein Glutenblic, 
Als wollt er ihn herniederzerren, 
Um ihn hernach mit Spott und Bohn 

In Schutt und Moder zu verwandeln. 
Derzweifelt ftampft fein müder Fuß, 

Als wollt’ er all das Ungeziefer, 
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Das frevelnd auf der Erde Freucht, 
Mit einem Drud dem Tode weihen. 

Wie frampfhaft zuckt fein fpiger Mund, 

Als wollt’ er fih zum Fluche frümmen | 

Wie ballt fi feine Knochenfanft, 
Die biutlos, ftarr, ein Fleiſchgerippe, 

Am Leben faum noch hängt und Plebt! 
Su meinen Füßen hodt der Schmerz... . 

geo Grünftein, 

Notturno. 
n ſchlummerloſen Nächten fühl’ ich oft, 

Wie du die Arme mir entgegenbreiteft, 
Wie aus dem Traumland du herüberfchreiteft 
Und wie fo wild dein Herz nad meinem Plopft. 

Dann iſt's — als ob id; müßte eilends gehn 
Und wandern wie die helle Mondfheinwelle 

Bin über deines Haufes traute Schwelle, 

Um di mit Friedensgrüßen zu ummehn. 

Du aber — o ih weiß — du läßt dir nicht 
Mit fühlen Händen deine Stirne ftreichen — 
Dein heißer Mund erfleht ein Ziebeszeichen 

Und beugt fi nieder in mein Angeſicht. 

Statt dich zu tröften — ſteh' ich angftgequält, 
Es ranft empor wie holde Srühlingstriebe 
Aus meinem Herzen jene ftille £iebe, 

Die lange meine Seele dir verhehlt. 

Dein Eigen! Und in heiligernfter Glut 
Entflieht mein Stolz gar deinen fühnen Bitten — 
Und alles, was ich bin nnd hab erlitten, 

Derfinft in einer rofenroten Flut — — — 
Dresden. Johanna M. Lankau. 

Des Tages großem Rampf entgegen .. . 
o träume deinen Traum von Gläd... 

Caß einſam mid; auf fteinigen Wegen 

Im Straßenftanbe fürbaf ziehn 

Des Tages großem Kampf entgegen! 
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Es geht ein Braufen durch die Cuft 
Wie eines ftarfen Sturmes Wehen: — 

Aus Trümmern tanfendjährigen Wahns 

Mill eine nene Welt erftehen. 

In deinem Tempel fnieen fie, 

Don Schmerz durdloht und edlem Grimme, 
Du dreimal heilige Natur, — 
Und hören der Derheifung Stimme: 

Kaum hat die Erde allerwärts, 

Der Himmel £uft für Millionen — 
Der Ärmſte foll auf eignem Grund 
Im Scatten feines Dades wohnen! 

Und trinfen foll mit vollem Zug, 
Wer nad; dem Born der Wahrheit dürftet, — 
Und wem der Geift die Krone reicht, 

Die göttliche, der fei gefürftet! 

Fortan foll feine Mutter mehr 
Ihr Kind in taufendfahen Schmerzen 
Derleugnen müffen, das fie trug 

In heiligfter Kiebe unterm Herzen! 

Das reine Antlit der Natur, 

Wer wagt mit Schmad es zu bewerfen? — 

Das Schwert der fiegenden Dernunft, 

Sum letzten Kampfe follt Ihr's jhärfen!“ — 

Und glühend ſtürmen fie zum Streit, 

Caut fchmetternd fchreit die Schladhttrompete — 

Hoc über ihren Häuptern flammt 

Des nenen Tages Morgenröte, 

Aus Ketten fchmieden fie den Stahl, 

Don Berzblut rot, die Banner wehen ... . - . 

Mich aber laft mit nadter Bruft 
In ihren erften Reihen ftehen! 

Colberg. Clara Mäller. 

Im Sieber der Heit. 
erfrallt an meinem halſe hängt die Not. 

Meint rotes Blut aus leeren Augenhöhlen, 

Aus blauen £ippen fchreit fie wild nad Brot 
mit eines Crunfenboldes heifrem Gröhlen. 
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Der Wahnfinn flürmt — das Grabfceit in der Fauſt — 
Mit Haft herbei, der Schwefter Qual zu rächen, 
O wie fein Eifen in den Schädel fauft, 

Den Edelftein mir aus dem hirn zu brechen! 

Und über mir — ift es der füße Tod? — 
Wil ein Gefpenft von rafhem Fluge zügeln, 

Es winft dem Wahnfinn, winft und winft der Not... 
Und fchüttet Nacht aus faltenreihen Flügeln. 

Schweiter Nacht. 
in letzter Streifen Abendrot verbleicht. 

Paul Martin, 

Dein Schweſterauge fühl ich, fanfte Nacht, 

Und lanfche Deiner Stille, wie fie facht 
Mit zagem Fuße durd die Felder fchleicht. 

Ich will den Tag vergeffen, den ich floh, 

Den lauten, feine wilde Gier und Haft. 

Wie meines Jrrens letter Schmerz verblaft, 
Erhebt mein herz fich, feiner Sehnſucht froh. 

Und wie nun tief Dein Frieden mich umfängt, 
Begreif ich Dich und fühl mich Dir verwandt, 
Wenn ftol3 mein Geift, dem Niederen entwandt, 
Wie Du zu neuem fhönen Morgen drängt. 

Sreund Streber. 
nun bift auch Du hinabgefunfen 
In den Alltag! Ad, ich feh Dich noch, 

Wie Dein Geift, fo fühner Hoffnung trunfen, 
Frei war, haffend diefer Ejerde Pflug und “Joch, 
Und von Höhen träumte, einfam-ftolzen Firnen, 
Und dein Auge ſchmachtend hing an leuchtenden Geftirnen. 

Dor mir fit Du, — lädelft, fprichft fo mweife, 
Wie’s fo Mug war, harter Lebenszwang, 
Wie Dein Anker ri, — im Sturm, — und leife 
Wunfh um Wunſch und Ruf um Ruf verflang. — 
Und du fandeft Dih. — — Wie dir die Kraft verfagte, 
War’s phantaftfher Traum, den Jugendunverftand erjagte. 
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Ad, nun bift auch Du hinabgefunfen 

Zu der Menge, — und Du mahnft mich Flug, 

Wie fo leicht verglimmt der hohe Funken, 

Afche bleibt und matter Rauch, und Trug; 

Wen das £eben padt mit feinen Tigerfrallen, 

Kann nicht widerftehen, muß zu ſchnödem Fraß ihm fallen. 

Noch ift’s Zeit, fo wahre Dich und treibe 
Nicht unfichrer Zukunft ferner zu. 
Nahes Ziel, Behaglidyfeitl — Zerreibe 

Deine Kraft nicht! — Sieh, mein Freund, auch Du 
Wirſt es bitter, bitter einft zu fpät verftehen: 

fügen muß fi, wer im Strudel nicht will untergehen.“ 

— Und ih höre Did, — — und lächle. Siehl 

Daß auch Du verloren, wollt ich trauern, trauern, 
©, nun weiß ich: nie im £eben, nie 
Können, dürfen unfre Wege fich vereinen, 

Sonnenfern liegt mein Ziel von dem Deinen! — 

Und mein Herz fühlt feines Stolzes ſich erſchauern. 

Beppenheim, a. d. B. Wilhelm Holzjamer. 

Prag. 

Aus dem Seben eines Poeten, 
I: 

Eriter Erfolg. 
in Beifallsmurmeln ging durchs Baus, 
Der Dorhang war gefallen, 

Und als die letzten Worte nun verhallen, 

Rief ftürmifh man des Dichters Namen aus, — 
Er fam, vom Jubel laut empfangen, — 
Derbeugt ſich linfifh, wankt zurüd, 

Und kann's nicht faflen, daß das Glück 
Ihm plößlic ftrahlend aufgegangen, — — — 

II. 

Nach Jahren. 
$" Stüd von Ihm; ein Werf, das Er gefchrieben; 

Er, der des Ruhmes Höhe längft erſtiegl — 
Doch ach, was gilt Ihm fo ein armer Sieg; 
Es wagt ja niemand Kritif auszuüben. 
Er war der Einz’ge wohl im Haus, 
Der unbefriedigt heimgegangen, 

Und wär’ es von Ihm felber abgehangen, 

Er pfiff fein Stüd als Erfter ausl — — — 
Osfar Wiener, 

ee 



Hai wei, 

Don Arthur Schnigler. 

(Wien.) 

(E3 ift nachts, halb zwei Uhr. — Bei ihr. Ein duftendes Zimmer, das beinahe 
ganz im Dunkel liegt. Nur die Ampel, ein mildes Licht. — Auf dem Nadht- 

fäftchen eine Feine Standuhr und eine Wachskerze in Feinem Leuchter, 

ziemlich tief herabgebrannt. Daneben liegt eine angejchnittene Birne und 

Eigarretten. — Er und Sie wachen eben beide nad) leichtem Schlummer auf. 

Uber fie wifjen nicht, daß fie gejchlummert haben. — 

Er (fer ſanft) Du... id... 

Sie (tußt ihn). 
Er (tußt fie wieder). - -- Du... Sind... nun... nun muß id 

ja doch geh’n. 
Sie (plöglic ganz fremd, fünf). Bitte, ich halte Dich nicht. 
Er (ſehr mild). — Ich weiß, ich weiß; ich jag Dir's ja auch nur. 
Sie. Nun ja, ich halte Dich ja nicht. Geh nur!“ 
Er (antwortet nicht, macht aber feine Miene fortzugehen. Schweigen. Etwas jeufzenb). 

Na ja, ih muß ja doch gehn, es Hilft nichts. 
Sie. Nun, bitte, bitte! — 
Er (nahe zu ihr). Schau . . . Du bift wieder gereizt. 

Sie (groß). IH? — 
Er (immer mild). Es ift halb zwei! Morgen muß id um acht aufftehn! 
Sie. Na ja, fo geh nur. 
Er (an ihren Lippen). Glaub mir, ich möchte lieber hier bleiben... 

bei Dir... . ah, das ift ja fo gut — aber leider, leider, leider! — 
(Bleibt bei ihr und drückt fie an fidh.) 

Sie (in küfiend). Ah! — (Umarmung.) 
Er (fi) von ihr losmachend). Na, da ift ja nichts zu machen! Pah, Kind! — 
Sie (herb). A— dien! 



Schnigler. Halb zwei. 43 

Er. Du... Schatz! Du, .. . das ift ja kindiſch! . .. (Er ift über 
ihr Geficht gebeugt, bad er mit feinem Atem ftreift.) Kindifch! — — Das 
mußt Du doch endlich einmal begreifen. Nicht? ... 

Sie. Halt ic) Di denn? — Ic verfteh Dich nicht! 
Er. Du bift beleidigt, ich merk's ja. Du meinft, ih Hab Dich nicht 

lieb... Sch bete Dich jaan! — Schau... das mußt Du doch 
begreifen, nicht wahr? — Man kann jemanden wahnfinnig lieben 
und muß doc um acht Uhr früh aufſtehn; nicht wahr ? 

Sie. Na fo geh nur, es ift ja gleich acht. 
Er (mit unvergleichlicher Milde), Ich habe ja nicht behauptet, daß es gleich 

acht ift. Aber bevor es acht wird, muß ich nämlich ein wenig 
geichlafen Haben. 

Sie. Du hätteft auch ſchon um zehn weggehen fünnen. 
Er (m. 0). Es war für mich durchaus fein Grund, um zehn wegzugehen ; 

e3 genügt, wenn ich um Halb zwei weggehe, oder auch um zwei. 
Denn... Du, Schatz, hörſt Du... .? — 

Sie. ul... 

Er. Siehft Du, wenn ich um zwei weggehe, fomm ich um halb drei 
nad) Haufe; nicht wahr? ... Denn ich hab noch nie einen Wagen 
um zwei in der Nähe Deines Haufes gefunden; ich muß alfo immer 

zu Fuß gehen. 
Sie. Dh, das find Strapazen! — 
Er. Ich ſage ja nicht, daß das Strapazen find... . fällt mir gar nicht 

ein — obwohl ich Dein Geficht jehen möchte, wenn Du jegt auf 
die Straße hinaus müßteft! ... 

Sie Für DiH?... Für DH? — Ad, da thät ich wohl noch 
manches andere! 

Er. Ich wahrhaftig auch! Aber ich wollte nur jagen: um halb drei 
bin ic) erjt zu Haufe. Bis ich mic) dann niederlege, ein paar 
Seiten gelejen habe, das Licht auslöſche, wird es doc, regelmäßig 
halb vier. 

Sie. Daß Du eine Stunde zum Lichtauslöfchen brauchft! 
Er (mild wie immer). Zum Lichtauslöfchen brauch ich nur eine Sekunde, 

aber, wie ich eben fagte, ich Ieje vorher — 
Sie. Ich möchte nur wiffen, wa8 Du den ganzen Tag thuft, daß Du 

in der Nacht Bücher leſen mußt?! 
Er. Ich jage ja nicht, daß ich fie lefen muß; aber ich bin es jo ge- 

wöhnt, — ſonſt fchlaf ich überhaupt nicht ein... Da wird es 
ein Halb vier. Und um halb acht — da Hilft nun einmal nichts — 



44 Schnigler. 

um halb acht muß ich wieder heraus. Du fiehft ein, daß ich da 
nicht recht friich zum Arbeiten kommen fann. — 

Sie Ja — ih weiß nicht, Du thuft, als wenn ich Dich davon ab- 
bielte? — Hab ich Dich gebeten zu bleiben? — Du hätteft mir 
ja auch abjchreiben fünnen, Du hätteft Dich ſchon um acht Uhr zu 
Haufe fchlafen legen fünnen . . . bitte... bitte, — 

Er. Schau, e8 iſt ja wahrhaftig nicht notwendig, mich mißzuverftehn — 
nein! — Ic ſag' auch nicht — daß man nicht zuweilen mit vier 
oder fünf Stunden Schlaf genug Hat; aber, Kind, erinnere Dich 
doc); gejtern war's fünf, wie ich von Dir weggegangen bin. 

Sie. Hab ich Dich vielleicht geftern zurüdgehalten? — Und im übrigen 
haft Du Dich einfach verjchlafen! — Ja! von eins bis fünf haft 
Du geichlafen, jo ruhig! — Das heißt, ruhig kann ich nicht jagen, 
denn Du Haft gejchnarcht. 

Er. Das ift ein Unfinn. Ich jchnardhe nie. 

Sie. Na ja, Du Haft’3 ja gut, Du jchläfft ja dabei, da fannft Du’s 
nicht hören. — Ich verfichere Did, Du jhnardit ... Co... 
hörst Du? (Sie ſchnarcht, Wenn Du glaubft, daß das jehr ſchön ift — 

Er. Ab, das ift eine Erfindung von Dir! — Ich fenne Dih! — Du 
willft mir das Schlafen verleiden, Oh gewiß, gewiß! noch niemand 
hat mir gejagt, daß ich ſchnarche . . . Und im übrigen... . das 
von eins bis fünf — das ijt auch fo eine... 

Sie. Na, ich Lüge, wie gewöhnlich ... 
Er. Ich ſagte nicht: Lüge. — Aber wenn Du mid) nur ein bißchen 

fieb Hätteft, würdejt Du Dich vielleicht daran erinnern, daß wir 
um drei Uhr wach gemejen find. 

Sie. Ic allerdings; — Du warjt es nicht beſonders. — 

Er. Gleihviel . . . geſchlafen . . . weißt Du — ruhig in meinem 
Bette geichlafen hab ich gejtern von Halb fieben bis acht. Du 
wirft zugeben, daß das nicht jehr viel ift. 

Sie. Du haft von eins bis acht gejchlafen. 
Er. Wenn Du mir aljo fon die Zeit bis fünf abjtreiteft — das 

wirft Du doch einjehen, daß ich, um von hier nah Haufe zu 
fommen, wach fein mußte. — Es war aud) ein folcher Schneefturm, 
daß ich im Nachhauſegehn unmöglich jchlafen konnte. — 

Sie. Zuweilen thuſt Du das auch im Nachhaufegehen?! 

Er (achelnd). Na, das iſt jchon wahr, daß ic; mandmal im Halb- 
ihlummer nach Haufe fpaziere. 
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Sie. Du bijt eigentlich ein jonderbarer Menſch — Du thuſt überhaupt 
nichts als jchlafen. 

Er (erhebt ſich ein wenig). !!! 

Sie. Du jchläfft bei Dir, Du jchläfft bei mir, Du jchläfft auf dem 
Weg — 

Er (refigniert). Na... . gut... . da verlangft Du wohl nicht, daß ich 
mich verteidige. Es verlegt Dich, — daß ich es überhaupt über 
mich bringe, von Dir wegzugehen. 

Sie. Es verlegt mic) durchaus nit. Ich fage Dir ja bereits feit 
zwei Stunden, daß Du weggehen jollit. 

Er. Daß ich e8 fann, nicht daß ich es ſoll! 
Sie. Nun, warum gehft Du nicht? warum biſt Du nicht Schon längſt 

fort? warum liegſt Du denn nicht ſchon eine Stunde lang in 
Deinem geliebten Bett und jchnardhft? 

Er (ganz nahe). Kind — Du ſiehſt, wie ſchwer ich mich von Dir trenne! 
Es koſtet mich ja jedesmal eine Überwindung, einen Kampf, . 
ic kann Dir gar nicht jagen, wie mir dabei zu Mute ift, wenn 
ic) aus diefem duftenden, halbdunflen Zimmer, aus Deinen Armen 
fort muß, hinunter auf die Straße, in die Nacht, in die Einſamkeit — 

ah Schatz, ich jage Dir, es ift geradezu ein Seelenſchmerz. 
Sie. Schön. Ic verjteh dann nur Eines nidt ... 
Er. Was denn? — 
Sie. — Daß Du Di) jo jehr nad) diefem Schmerze jehnft. — 

Er. Ich jehne mich ja nicht nach ihm; ich nehme ihn auf mich, weil 
ich nicht anders fann. Es muß ja zu irgend einer Stunde ge- 
ichieden jein, das ift doch klar. 

Sie. Zu irgend einer Stunde, ja... Aber warum denn gerade um 
halb zwei? — 

Er. Aber ſchau!! — Ich bitt Did! ... Du bift wirklich ... . nein, 
Du bijt wirklich) manchmal — (Zärtlih.) Ih hab ja doch verjucht, 
e3 Dir fo deutlich zu machen, nicht wahr? — Ich bin ja num 
leider einmal ein Menjch, der einen Beruf hat — ih muß 
arbeiten! — 

Sie (nervös, ſich von ihm losmachend). Nun — fo geh arbeiten . 
Geh! — 

Er (fieht fie mehr traurig und ärgerlich an und jagt refigniert). Adieu! — (Er 
fteht langſam auf.) 

Sie (Högmifch, mehr vor fi Hin). Arbeiten! ... Es iſt ja gar nicht 
wahr... . Du geht einfach jchlafen. — 
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Er (ſehr ruhig). Veht . . . ja! — Mber ich thue das ausschließlich, 
um des Morgens erwachen zu fünnen; — ich verbinde feinen 
anderen Zwed damit. — Ic thue es nicht, um ein bejonderes 
Vergnügen zu haben — nein. Ich thue es auch nicht, um Dich zu 
beleidigen. Ich unterwerfe mich einer allgemeinen menjchlichen 
Notwendigkeit; einem Naturgejeg. — Begreifft Du dag? — 

Sie (ſchaut mit großen Augen zur Simmerbdede auf). 

Er. Ich gebe Dir mein Wort: es wäre mir taujendmal lieber, wenn 
ich hier bis zum Morgen bleiben könnte; — aber ich kann unmöglich 
die Naturgejege umftoßen. — 

Sie. Oh, es giebt Männer, die mehr gethan haben, wenn fie wirklich 
fiebten. 

Er. Tas ift ein Jrrtum, mein Schatz. Man ift für Weiber in den 
Tod gegangen, bisweilen, — aber man bat noch nie ein Natur- 
gejeg für fie umgeftoßen, das geht nämlich nicht! 

Sie. Alſo in den Tod gehen würdeft Du für mid? Rein Leben 
würdeft Du mir opfern —? 

Er (bebeutende Bewegung). 
Sie. Aber eine Stunde Deines Schlafs, ein bifchen von Deiner Be— 

quemlichkeit bin ich Dir nicht wert?! 

Er (etwas verbüftert). Aber um Gotteswillen — 
Sie D, Du bift ja fo falih! ... 

Er. Falſch! — Fa, ſag mir nur — Ich möchte wiſſen, wie Du zu 
diefem Worte fommft! Mit demielben Rechte fönnteft Du mir 
fagen, daß ich die Gewohnheit Habe, Kleinen Kindern die Ohren 
abzuſchneiden! 

Sie. Die Ohren! Oh, Du biſt brutal. 

Er. Brutal! — Ich brutal! — Ah! Ah! Ah! Er ſteht auf und beginnt 
fih anzufleiben.) 

Sie. Das fannft Du mir eben doch nicht abftreiten, daß Du brutal 
bit. Da Hilft Dir Deine ganze Falichheit nicht. 

Er. Du haft recht ... 
Sie. Gewiß hab ich recht! 
Er. Tas jagt’ ich ja eben. — 
Sie. Nun, jo darf ich es doch jelber jagen? Oder jtört es Dich, wenn 

ich rede? — Möchteft Du ſchon fchlummern, während Du Dir die 

Schuhe zujchnürft ? 

Er. Das ift leider nicht möglich. 
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Sie Wer weiß? Für Di? Du bift ja ein förmlicher Kunft- 
ichläfer. — 

Er (pfeift ganz leife vor fich Hin). 
Sie. Du würdeft mir einen Gefallen erweijen, wenn Du jest nicht 

jängeft. 
Er. Ich Hab nicht gejungen, ich Habe nur gepfiffen; wenn man das 

überhaupt pfeifen nennen kann. 
Sie. Nein, wahrhaftig, das kann man nicht pfeifen nennen! — 
Er. Sag, wo haft Du denn eigentlich das Obſt Hingeftellt ? 
Sie Was willft Du? — 
Er. Ad, da ift es ja! — Du erlaubft. (Er nimmt eine Orange von bem 

Auffag, der auf einem Heinen Tifchchen fteht und fchält fie.) 

Sie. Zum Eſſen haft Du natürlich noch Zeit. — 
Er. Du entjchuldigft, liebes Kind, es ift eigentlich nur Durft .. . 

(Geht zu ihr und giebt ihr ein Stüd ber Drange.) 

Sie (indem fie das Orangenftüdchen in den Mund nimmt). Schlafen... . 
efien .... Du wärft eigentlich der richtige Ehemann! 

Er. Findeſt Du? 
Sie. Ja, jo Hab ich mir immer die Ehemänner vorgeftellt!! — Das 

Unglaubliche ift nur — daß ſich die dann wundern, wenn man fie 
betrügt. 

Er. Ad Gott, fie wundern ſich gar nicht — fie ärgern fi nur. 
Sie. Wenn fie fich wunderten, jo müßte man fie auch ins Narrenhaus 

iperren. — 
Er. Ja. 

Sie. Nicht ja! Es ift fo. 
Er. Darum jagt’ ich eben: „Ja.“ — 

Sie (jegt ſich auf und betrachtet ihn, wie er eben feine Wefte zufnöpft). Egoift! — 
Er. Warum findejt Du denn plößlich, daß ich ein Egoift bin! — 
Sie. Ad Gott! — Ein Mann! — Ic bin eben nur immer die Dumme, 

die das noch nicht weghat, wie man Euch behandeln muß! 
Er. Das fommt mir auch manchmal jo vor! — 
Sie. Herzlos! Kalt! Dürr! Vertrodnet! (Schüttelt fih. Sie legt fich 

wieder nieber und vergräbt fich bis unter die Naſe in bie Dede.) 

Er (ift volllommen angefleibet und ſtellt ſich vor fie hin). Alfo warum bin id 
eigentlich ein Egoift? 

Sie. Frag mid nit! — 
Er. Du willft mir nicht jagen, warum ich ein Egoift bin? — Weil 

ih eine Drange gegeſſen habe? — Weil ih Dich jetzt verlafje? — 
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Sie. Du bift das rohefte, was mir in meinem Leben vorgefommen 
it! — 

Er (nimmt eine Cigarette aus feinem Etui und brennt fie ſich an dem Licht auf 

dem Nachtfäftchen am. Pah, Schag! — 
Sie (antwortet nicht). 

Er (geht langſam bis zur Thür. Bei der Thür. Adien! — 
Sie Du! ... Du! — 
Er. Was willſt Du? 
Sie. So komm doch! 

Er (geht ziemlich langſam zu ihr, die Cigarette im Mund). 
Sie. Gieb die Ligarette weg! 
Er (legt die Cigarrette auf die Lichttaffe). 

Sie (öffnet die Arme umd zieht ihn zu ſich herab, umarmt ihn fang, lang). Haft 
Du mid lieb? 

Er (einfach). Wahnfinnig. 

Sie. Wann fommft Du morgen? 
Er. Na, wann willft Du denn? 
Sie Wann Du fannft. 
Er. Tu weißt ja — von ſechs Uhr abends an fteh ich zu Deiner 

Berfügung. 
Sie. Alſo um ſechs Uhr... . 
Er. Ja. — 

Sie. Haft Du mid) lieb? — 
Er. Ja. — 

Sie. Wie lieb haft Du mid)? 
Er. Wahnfinnig! — Aljo adieu! — 

Sie. Na — er fann’3 ſchon nicht mehr erwarten! — Gieb mir noch 
einen Ruß! 

Er (tüft fi). Pah! — (Nimmt die Eigarette und geht. Wie er bei der Thür ift.) 
Sie Du! — 
Er. Was denn? 
Sie. Komm nod einen Moment! — 
Er (zu ihr). Nun? 
Sie Wirt Du mir morgen auch wieder jo bald davonlaufen? — 
Er. Nein. — 
Sie Wirſt Du mich morgen wieder jo roh behandeln? 
Er. Kein. 

Sie. Wirft Du morgen auch jo faljch jein? 
Er. Rein! — 
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Sie (indem fie ihn heftig umarmt). Geh, geh! — (Sie huüllt ſich im die Dede.) 
Er (geht raſch; ſchließt die Thür. Er ift im Vorzimmer. Nachdem er Pelz und 

Hut genommen, zündet er ein Kleines Wachskerzchen an, betritt das Stiegen- 
haus, geht bie Treppen hinunter. Er läutet beim Bortier; diefer ift taub unb 

Öffnet erft nach dreimaligem Läuten. Auf ber Straße liegt ber Schnee fußhoch, 
ba bie Schneefchaufler erft um ſechs Uhr früh fommen. Weit und breit fein 

Wagen. Er hat feine Überfchuhe oben vergefien, weil er das immer thut, und 

Hat jehr dünne Lachſcchuhe an, weil fie ihm fonft nicht lieben würde). Der 

Teufel joll mich holen, wenn ich morgen um eine Minute jpäter 
als Mitternacht weggehe. (Er erinnert ſich eben, daß er das bie leben 
vier Wochen allnächtlich auf berjelben Stelle zwifchen brei und ſechs Uhr morgens 

gejagt Hat und fpaziert lächelnb weiter. Nach dreiviertel Stunden ift er vor 
feinem Thor angelangt; e3 fällt ihm ein, baß auch jein Portier taub ift, und 
daß er eine Biertelftunde wird läuten mäüfjen. — Da merkt er, daß das Thor 

ihon geöffnet ift. — Ein Lächeln bes Glüdes zieht über fein Antlig.) 

Die Geſellſchaäft. X 4 4 



Dar lumme Hannes, 
Stizze von Kurt Aram. 

(Frankfurt a. M.) 

pr ging er. 
Die Bauern atmeten erleichtert auf. Den Sonntag Morgen von 

zehn bis elf in Sonntagsrod und Sonntagsmienen in der Kirche figen, 
das kann man allenfall, wo’3 nur einmal in der Woche vorfommt. 
Man ift’3 auch nicht anders gewöhnt. Es gehört halt zum Sonntag. 
Uber am Nachmittag bei der Hochzeit auch noch mit denjelben ehrbaren 
Mienen und Röcken ftundenlang dafiten, das ift zupiel verlangt auf 
einmal. 

Darum verwünjchten fie fo recht von Herzen ihren Pfarrer, der 
als Junggeſelle im Überfluß Zeit Hatte und bei ſolchen Gelegenheiten 
ftundenlang unter ihnen jaß, während e8 mit einer Stunde grad genug 
gewejen wäre. 

Nun war er draußen. 
Sogar bei offenem Fenfter hatten fie figen müffen, da er die frifche 

Luft Tiebte. Als ob's davon die Woche nicht mehr wie genug gäbe. 
Kaum war der Pfarrer um die Ede verjchwunden, da jchlug einer 

mit Macht das Fenſter zu. Die ehrbar gejenkten Gefichter hellten fich 
auf und fchnellten in die Höhe, die Sonntagsröde wurden an bie Nägel 
an der Wand gehängt, die Augen befamen Leben, die Mäuler öffneten 
fih. Es war, wie wenn eine ſchwarze Wolfe endlich von der Sonne 
fortgeht und am Horizont verjchwindet. 

Nicht einmal ordentlich zu Huften und zu fpuden hatte man 
gewagt. 

Das mußte vor allen Dingen nachgeholt werden. 
Es erhob ſich ein gewaltiges Räufpern und Spuden, in dem jedes 

andere Geräufch unterging. Sogar das Gejchrei der jungen Burjchen 
am Ende des Tiſch's. Denn darin waren die Alten ihnen über. 

Nun ftürzte einer der Burfchen aus dem Zimmer nad) der „Oberftubb“, 
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wo fich, folange der Pfarrer im Zimmer war, die Frauen und Mädchen 
bei der Neuvermählten aufhielten. Der junge Ehemann und die Männer 
waren beim Pfarrer. Weibsleute gehörten da nicht Hin. 

Die unten ſpitzten die Ohren bei dem Getrappel, das über ihren 
Köpfen in der „Oberjtubb“ begann. Die Alten ftrichen fi) das Kinn 
und präparierten ihre anzüglichen Wie zum Empfang der Weibsleute, 
d. h. der jungen Mädchen ; denn die verheirateten Frauen blieben oben, 
die waren ausgejchloffen von jedem Spaß. Nur bis eine heiratete ge— 
noß fie alle Freiheit, nachher mußte der Wandel der Frauen tadellos 
fein, fonft weh ihr! Mit der Heirat kauft fich der Bauer gewiljer- 
maßen eine rau. Und wie es bei jedem Handel fein Stolz ift, nicht 
betrogen zu werden, jo auch bei der Ehe. Er wäre ſonſt ein dummer 
Bauer, der vom Gejchäft nichts verfteht, und würde zum Spott aller. 
Alles aber kann der Bauer vertragen, nur feinen Spott. 

Die Burſchen maßen ſich herausfordernd, als gält’ es fofort eine 
Schlaht zu liefern. Da fam’3 auch jchon die enge Treppe herab. 
Lachend, Freifchend, quiedend, zujammengedrängt wie eine Herde Lämmer. 

Mit funkelnden Baden, verlegen, ſich gegenjeitig in die Thür Hinein- 

ftoßend, mit Schreien wieder zurüdweichend, wie es der bäuerliche 
Anstand erforderte. Endlich waren fie alle im Zimmer, und nun fand 
fi) jedes Mädchen zu feinem Burſchen, jo fchnell, wie die Schafe im 
Stall jedes feinen angeftammten Pla findet, während die Alten bei 
jeder, die an ihnen vorüber mußte, ihre eindeutigen Wie machten. 

Nur ein Burſche ging leer aus. Der größte und ftärfjte von allen. 
Die muskulöſen Arme hielt er feſt und ftramm auf den Tifch geftüßt, 
als hätten fie wunder was für einen ftolzen Palaft zu tragen, während 
fie nur feinen großen Kopf ftüßten, der zwiſchen den jchwieligen Fäuften 
{ag wie ein frifch geftrichenes Bauernhaus mit etwas zerzauften gelben 
Strohdach zwiſchen zwei von Wind und Wetter zerklüfteten Felſen. 
Mit zwei Heinen Auglein blinzelte er von einem zum andern, ſcheinbar 
ganz gleichgültig, al3 wollte er gerade einschlafen. 

Sein Nachbar zur Rechten jtieß ihm die Fauft in die Seite, daß 
die beiden Arme auf dem Tiſch wadelten: He Hannes, wo bleibt denn 

die Marie? Der Hannes jah ihn jo dumm an, daß alles lachte. 
Ein andrer meinte: Die giebt wohl der Kathrin — fo hieß Die 

junge Frau — Unterricht? He, Hannes, du mußt's doc) wiffen. Ein 

dritter wandte fich an den neuen Ehemann: Jakob, nimm dich in acht. 

Wenn die Marie bei der Kathrin iS, nachher haft du a tüchtig Stück 
Arbeit. Stürmifche Heiterkeit. „Der dumme Hannes“ blieb äußerlich) 

4* 
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ganz ruhig. Er Schloß nur die Augen ganz, jo daß feiner die Blide 
jehn konnte, die drinnen wie liftige giftige Schlänglein funfelten. 

Einige fprangen auf: Die Marie muß auch herbei. Wer geht mit? 
Und wenn je auf dem Dad) fit, ich find fe, fchrie einer. Sch ſuch je 
unterm Bett! klang's von andrer Seite. Die Mädchen kreiſchten. Die 
Burſchen jtürmten hinaus. 

Drinnen füllte fich der Raum mit Tabalsqualm und dem penetranten 
Geruch von Menfchen, die fich felten wajchen, und aud dann nur die 
Baden und die Hände. Alles andre ift Lurus, ja direkt ungefund. 
Und wieder erzählte der alte Schäfer oben am Tiſch feine Gefchichte zum 
warnenden Erempel. Wie er fich nämlich vor Zeiten einmal den Hals 
gewajchen und ſich daran die Lungenentzündung geholt. Dazu Huftete 
er laut zur Befräftigung und ſchloß wie immer dieje oft erzählte Geſchichte: 
Ei mal de Hals gewäſche, un mei Lebstag nit widder. Die Bauern 
nicten ihm Beifall. Die Luft im Zimmer nahm immer mehr den 
Gerud eines wohlgefüllten Viehſtalles an. Und jett erft fühlten fich 
die Hochzeitsgäfte jo recht von Herzen wohl; denn jeht atmeten fie in 
der ihnen zuträglichiten Atmofphäre. 

Mit lautem Hurragefchrei wurde die Thür aufgeftoßen, und herein 
fam die Marie, eine große üppige Perfon mit Baden, die jeden Augen- 

blick zu plagen drohten, runden feurigen Augen, rotem großem Mund, 
der gern die weißen gefunden Zähne jehen ließ. Hinter ihr drein die 
Burjchen wie ein Rudel Wölfe hinter einem gutbejegten Brunffchlitten. 
‚Mit feften Schritten, daß die vielen kurzen Röde Hin und herſchwankten 
und die ftrammen Beine, die in engen blauen Strümpfen ftecten, faft 

bis zum Knie fihtbar wurden, raujchte fie durchs Zimmer zum Hannes, 
der jchweigend ein wenig beifeite rückte, ihr Platz zu machen. 

Kaum fa fie, fing die Neckerei wieder an. 

No, Hannes, wenn de nun morgen zum Kammiß mußt, bift be 
nit eiferfüchtig? Der dumme Hannes lächelte dünn und ließ fi in 
jeiner Ruhe nicht ftören. 

Auf der andern Seite der Burſche, der die Marie zu feiner Linken 
hatte und fie von Zeit zu Zeit kniff, wohin’3 gerade traf, ſodaß bie 
Marie Ficherte und immer röter wurde, meinte: Wenn der Hannes fort 
i#, geht de mit mir, gelle Marie? Was ihm einen derben Puff von 
jeinem Mädchen zur Rechten eintrug, feiner augenblidlichen Liebe, die 
er neben der Iebenftrogenden Marie, von der ein Duft wie von friich 
gemolfener Milch ausging, ganz vergefjen hatte. Wu! rief er, und nun 
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wurde er ausgelaht. Der Hannes Hatte ihn nur einen Wugenblid 
prüfend angefjehen, ohne etwas zu jagen. 

Jetzt erjchien die neue Hausfrau mit ihrer Mutter. Beide legten 
immer je breien ein großes Stüd Rind» und Schweinefleifch vor, dazu 
eine Schüffel mit Sauerkraut und gedörrten Zwetichen. 

Bolllommenes Schweigen berrichte bei diejer Thätigfeit, nur bie 
Blide der Bauern folgten aufmerkſam den Schüffeln und Fleiſchſtücken. 

Für einen mittleren Bauer hat fich der Jakob recht angejtrengt, 
das muß man fagen, alles was recht ift. 

Jeder befam eine Gabel. Als Mefjer benutzte man die Taſchenmeſſer 
oder Die Finger. Es ward fo beharrlich und Hartnädig eingehauen, daß 
den meiften bald der helle Schweiß auf der Stirn ftand. 

Der Gerud im Zimmer wurde immer ſchlimmer duch den Fleijch- 
und Sauerfrautduft, der noch Hinzufam. 

Die Fliegen an der Dede wurden unruhig und flüchteten entjeßt 
an bie fleinen, bleigefaßten Fenſterſcheiben, um ins Freie zu gelangen, 
was natürlich unmöglih war. Halb betäubt ſanken fie auf den Fuß— 
boden, wo fie ſich eine Weile um fich jelbit drehten, jummend wie ein 
Kreijel, bis fie ftarr auf die Seite fielen, um von den genagelten Bauern- 
ſchuhen nach und nad) zertreten zu werden. Die Fenfterjcheiben ſchwitzten, 
von den Blechdedeln an der Wand über dem Dfen rannen graubraune 
Tropfen, Tiſch und Bänke fchlugen aus, und die beiden Lampen über 
dem Tiſch brannten trüber. Den Menfchen wurde es immer wohler, 
zumal neu gefüllte Schnapsfrüge auf den Tiſch geftellt wurden, ein 
großes Faß mit Vier ins Zimmer torfelte und ganz von jelbit auf dem 
ſchiefen Boden in die dafür beftimmte Ede rollte. 

Die gefüllten Gläſer ftellte man auf den Dfen, damit ſich das 
Bier ein wenig „überjchlage, und fich niemand den Magen verfühle.“ 

Die Bäuche, die für gewöhnlich nur Kartoffel, Brot und Sauer- 
fraut befamen, dehnten fich immer wohliger, die Gehirne, die foviel 
Spiritus jelten erhielten, noch) dazu ganz umfonft, wirbelten immer hißiger, 
immer lauter und außgelafjener ging's im Zimmer zu. Selbft die Alten 
verfuchten mal einen Juchzer, der freilich etwas heifer aus der eingerofteten 
Kehle kam. 

Und dann begann man natürlich in dem engen immer auc) zu 
tanzen. Nur für zwei Paare war jedesmal Platz, jchon wegen der 
weiten Röde der Mädchen. Alſo gings zwei zu zwei nad den 
zittrigen Tönen einer Harmonifa. Die Gefichter, die eben noch gelacht, 
wurden beim Tanzen jofort ernft und feierlich wie in der Kirche, und die 
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Augen der Mädchen blickten faſt todestraurig ihren Burſchen über die 
Schulter ins Leere. Wie dichter Nebel legte es ſich um die Paare, ſodaß 
man nicht mehr von einem Ende des Zimmers ans andere ſehen konnte. 
Um ſo deutlicher hörte man ſich. Alles ſchwitzte, qualmte, lärmte, 
dampfte, bis die beiden Lichter nicht mehr atmen konnten und plötzlich 
erloſchen. Da erreichte der Jubel ſeinen Höhepunkt. Gekreiſche, Gejohle, 
Geſtoße, Au, Ohrfeigen klatſchten, bis die triefenden, dampfenden 
Menſchen ſich lachend auf der Dorfſtraße wiederfanden, wo die halb— 

erſtickten Lungen gierig die kalte Luft einſogen. Daß das viel ſchlimmer 
war als alles Waſſer, daran glaubte keiner. Wer eine ſchwache Lunge 
hatte, nun der mußte eben dran glauben, dafür entging er auch einem 
qualvollen Alter mit Aſthma und Schlafloſigkeit. 

Die Mädchen faßten ſich unter und zogen ſingend durch die Dorf— 
ſtraße nach Hauſe. Vor ihnen, hinter ihnen die Burſchen wie wachſame 
Schäferhunde. Dann trennten ſich die Burſchen ſchweigend. 

Nach einer halben Stunde klopfte es hier und dort an einem Fenſter, 
das auch willig aufgethan wurde. 

Die Alten hörten das wohl, beunruhigten ſich aber nicht weiter. 
Hatten ſie's doch geradeſo gemacht. Zur Jugend gehört das eben, wie 
die weißen Haare zum Alter. Daß es vor der Zeit keine Dummheiten 
gab, dafür waren's ja ihre Kinder. 

Auch der dumme Hannes fand willige Aufnahme bei ſeiner Marie. 

Am andern Morgen, wie ſchon ſo manchmal in letzter Zeit, ſchritt 
der alte Bauer, der Vater des Hannes, unruhig durch die enge Stube. 
Es war ja Spätherbſt, da hatte er Zeit zum Denken. 

Die Ader lagen fo ſchön beifammen, und ungefähr gleichviel hatten 
beide auf der Sparkaſſe, e8 waren jtarfe gejunde Menjchen, die eine 
tüchtige Nachkommenſchaft verjprachen, der Hannes und die Marie nämlid). 
Nun kam das mit dem Kammiß und machte vielleicht, wahrjcheinlich, 
einen Strich durch all die Schönen Pläne. Denn leicht war die Marie, 
jehr leicht, einen fauberen Lebenswandel hatte fie nie geführt. Dazu 
war fie ſchon viel zu „fleiichig,“ und die Mutter war auch jo gewejen. 
Freilich mit der Ehe hörte das von jelber auf.f Aber bis dahin? Wenn 
der Hannes fort war? Daß fie fich wohl wieder mit andern Burſchen 
abgeben würde, wie fie es vor des Hannes „Bekanntſchaft“ auch gethan, 
das hätte den Bauer weniger beunruhigt, aber ein anderer konnte fie 
dann ihnen vor der Naje wegjchnappen. Daran mußte er in der lebten 
Beit oft denfen. Sieber mal ne jchlechte Ernte, als die Marie verlieren; 
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denn ſie war, wenig angeſchlagen, wohl zehnmal ſo viel wert als ein 
guter Sommer. 

Alles ſtimmte ſo gut zuſammen, als hätte der Herrgott es ſo ſchon 
bei der beiden Geburt beſtimmt. Dann war die Marie auch ein gut— 
mütiges Weibsbild, die brachte gewiß feinen Streit ins Haus. Und 
wenn er fi) mal mit der Mutter aufs Altenteil zurüdzog, würden fie 

bei der gut aufgehoben fein und gepflegt werden. An einem frifchen 
Hemd in den Sarg und einem fchönen Stein aufs Grab Tief ſie's 
gewiß auch nicht fehlen. 

Er jeufzte leiß und jegte fich zur Abwechslung mal in den Sorgenftuhl 
am Dfen. 

Der Hannes war aud) gar zu wenig ausjchürig, gar jo langjam 
und geduldig. 

Da kam auch die Mutter ins Zimmer. 
Als fie den Alten jeufzen jah, feufzte fie mit; denn fie teilte feine 

Sorgen. 
Man muß einmal beten, meinte fie fchließlih. Der Bauer nidte. 

Warum nit? Schaden thut’3 in feinem Fall. Vielleicht half's ein 
wenig, und der Pfarrer Hatte recht. Probieren fann man's immer mal. 
Man ſoll's jelbft mit dem da oben nicht ganz verderben. Man kann 
nie wiljen, wozu’3 mal gut if. Man geht zwar jchon in die Kirche 
und hat feinen dunfelblauen Nachtmahlsrod, man giebt auch mal an 
hohen Feſttagen zwei Pfennige in die Kollekte. Alſo unbedingt nötig 
hat man’3 eigentlich nicht. Aber man kann ja aud mal in dieſem 
ſchwierigen Fall ein Übriges thun. 

Die Mutter holte das Geſangbuch vom Brett, ſetzte ſich die große 
Brille auf und begann zu blättern. Vorne ftanden die Lieder für Feit- 
zeiten. Feſtzeit war wahrlich nicht. Sie fuchte weiter. Buße, Glaube, 
Heiligung, das paßte auch nicht. Lieder für bejondere Zeiten. Da lieh 
fi) jchon eher was finden. Richtig: Allgemeine Not. Und mit hoher 
fingender Stimme begann fie zu lejen. Der Alte nahm die Mütze 
vom Kopf und hörte ihr andäcdhjtig zu. „Wenn wir in böchiten Nöten 
fein und wiffen weder aus noch ein, und finden weder Hilf’ noch Rat, 
ob wir gleich jorgen früh und fpat“ u. ſ. w. Alle Verſe las fie. 
Dann ſprach fie das Vaterunſer, der Bauer fagte Amen dazu und jehte 
feine Mütze wieder auf. So, jet mochte der da oben feine Sache gut 
machen. Sie hatten ihre Schuldigkeit getyan und darüber. Aber ficher 
ift fiher. Jedenfalls wollte er auch noch mit dem Hannes reden. 

Der Bauer ließ den Hannes holen, die Mutter hörte gerührt zu, 
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ſchluchzte, wenn ein recht kräftiges Wort fiel, und wiſchte ſich mit der 
Rückſeite des oberſten Rockes die Augen und ſchneuzte ſich hinein. 
E Predigt that ihr Alter, faſt wie en ſtudierter Parrer. 

Der Hannes ſaß dabei, machte erſt ſein dümmſtes Geſicht, weil er 
nicht gleich wußte, wohinaus das ſollte, dann aber ſchloß er ſeine Augen, 
und ſein Geſichtsausdruck blieb im übrigen ſo einfältig wie zuvor. 

Der Alte hatte ſich ganz warm geredet und ſah zum Schluß dem 
Sohn ſcharf ins Geficht, die Wirkung feiner Predigt zu erforichen. 
„Himmeldonnerwetter !” jchrie er wütend, warf die Kappe ins Zimmer 
und ging hinaus. Die Mutter feufzte trübe. Er war und blieb halt 
der dumme Hannes. Da half alles nichts. Hannes jagte nur: „Mutter, 
wa3 jeid ihr gejpaffige Leut“, und ging wieder zum Viehfüttern. 

Als am Nachmittag die Burjchen und Mädchen fich beim Wirtshaus 
an der Landſtraße ſammelten, und jedes Mädchen feinem Schaß einen 
Strauß an den Hut ftedte und Abjchied mit ihm trank, war Hannes 
zur allgemeinen Verwunderung einer der Iuftigiten, und die font ftets 
lachende Marie merfwürdig ftil und ftumm. Als die Mädchen den 
Burjchen noch eine halbe Stunde Wegs das Geleit gaben, und weil fie 
traurig waren, die Iuftigften Lieder fangen, da fang fogar der Hannes 
mit und beinah richtig. Da gab’8 erjt recht großes Erftaunen. Denn 
jonft fonnte der Hannes nicht mal fingen und war auch barin der 
dumme Hanned. Die Marie aber ſchwieg und hielt den Hannes feit 
bei der Hand, was fie jonft auch nur felten that. 

Nachdem man fi getrennt Hatte, und die Burjchen immer mehr 
in der Ferne verſchwanden, jo da am Horizont quer über die Landſtraße 
von ihnen nur noch ein dunkler Strich zu ſehen war, fing die Luftige 
Marie gar zu weinen an, jo laut und herzbrechend, daß fie ſchließlich 
die andern anftedte, und die Mädchen mit naffen Baden und jchmußigen 
feuchten Tafchentüchern, die doch nur zum Schmud mitgenommen worden 
waren, ind Dorf zurüdfehrten. Die Alten aber jchimpften gewaltig 
über diefe dumme neumodijche Sitte und jagten ihre Töchter jofort in 
die Ställe und Scheunen, daß fie auf vernünftige Gedanken fämen. 

Einige Wochen ließ man der Marie Ruhe, ihren Hannes zu ver- 
gefien, dann aber verjuchte man wieder mit ihr anzubändeln. Es war 
aber die alte Marie nicht mehr. Schnippifch, trübfelig, und, wenn’s 
fein mußte, grob ging fie ihres Wegs. Schließlich Hopfte ein Kühner 
eined Nachts an ihr Fenſter. Immer lauter, doc) es öffnete fich nicht. 
Schimpfend zog er ab und erzählte, mit der Marie ſei's nicht richtig, 
fie müfje bebert fein. Nun ließen ihr die Burfchen erft recht feine Ruh 
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mehr, und jede Nacht Hopfte es an ihrem Fenſter, aber niemand wurde 
eingelaffen. Jetzt war’3 ganz ficher. Die Burjchen rotteten fich zu— 
ſammen und ratjchlagten, wie fie der alten Here, der Annefathrin, an 
den Hals könnten und fich rächen. Auf offener Straße jollte fie durch— 
gehauen werden. Aber wenn fie wirflih fam und aus ihren giftigen 
grünen rotunterlaufenen triefenden Augen einen anjah, verging auch 
dem Gtärfften der Mut. Nur aus dem Hinterhalt flogen ihr Steine 
an den Kopf, daß die Alte fauchte, und wenn fie einen erbliden konnte, 
ihimpfte, daß die Straße wiberhallte. Die Burſchen griffen zu dieſer 
Lift in ihrer Wut, daß das ſchönſte Mädchen weit und breit, deſſen 
Fenſter fich ſonſt fo Leicht öffnete, auf einmal jo farjos geworden war. 
Die Kinder liefen jchreiend fort, wenn fie die Alte von weiten jahen, 
die Weiber fehrten ihr erjchroden den Rüden und dedten eiligjt, wenn 
fie einen Topf mit Milch über die Straße trugen, die Schürze darüber, 
ihn zu ſchützen vor dem böſen Blid. Die Männer ballten die Fäuſte 
in der Hofentafche, aber nur hinter ihrem Rüden, denn jo einer konnte 
man alles zutrauen. In feinen Stall, in fein Haus durfte fie mehr 
hinein. Niemand lieh ihr mehr etwas. Schon erzählte man fich, wie 
fie ein neugebornes Kind jo angeblidt, daß es jofort über und 
über von roten Pufteln bededt gewejen wäre und furchtbar Tag und 
Nacht geichrieen hätte. Der alte Schäfer hätte e8 nur mit Müh und 
Not mit feiner grünen Salbe heilen fönnen; und der war auch jo einer, 
nur gutmütiger Natur. Ein anderer wußte zu erzählen, wie er ber 
Annefathrine auf freiem Feld begegnet ſei. Und faum war fie fort, 
erhob fi ein großer Sturm, und die böſen Geifter riffen ihn Hinten 
und vorn am Rod und an der Hofe, al3 wollten fie ihn jplitternadt 
ausziehen, jo dab er ſich nur mit aller Mühe nad) Haufe retten konnte. 
Andere wuhten, da um Mitternacht ein jchwarzer geipenftiicher Rauch 
aus ihrem Schornftein fuhr. Das ift der Leibhaftige, raunte man ſich 
zu. Wieder andere hatten es laut rumoren und quiefen hören, als Tiefe 
eine Herde Säue duch ihe Haus. Immer unfinniger wurden Die 
Geihichten, eine überbot die andere, und das alte Weib wäre gewiß 
verhungert, wenn nicht plöglich die Stimmung umgeſchlagen wäre. 

Ein Burjche hatte es nochmal am Fenster der Marie verfuht. Da 
war ihm plöglich ein Blechgefäß jamt Inhalt an den Kopf geflogen, 
daß er übel zugerichtet nach Haufe fam. 

Am andern Tag fagte er aus Bosheit feinem Mädchen etwas in 
die Dhren. Diefe trug es am Abend in die Spinnftuben, von da war’3 
bald in allen Kneipen und Häufern. Überall gab's ein großes Gelächter. 
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Alſo dag war's, die Marie war in andern Umjtänden. Das konnte auch 

nur der dumme Hannes. Da war freilich jolange bei der Marie nichts 
zu wollen. Zu allerlegt hörten auch die Eltern der Marie von dem 
Gerede und nahmen die Tochter ins Gebet. Da kam's denn heraus. 

Die Eltern des Hannes ſchämten fich aber jo jehr, daß fie ſich vor 
dem Spott der Leute faum noch aus dem Hauje wagten. 

Der Hannes erhielt einen jaugroben Brief, den der Herr Lehrer 
niederfchreiben mußte, und Hintendran Frielte die Mutter ein Nachwort 
voller Sammer. Das ganze Dorf hatte vier Wochen Stoff zum Lachen. 
Haha, der dumme Hannes, das konnte auch nur dem paifieren. Man 
freute fich auf die nächte Predigt, und der Pfarrer freute fich über den 
ſtarken Kirchenbefuh. Der Hannes aber, al3 er den Brief befam, hatte 
gerade Stubenarrejt wegen irgend einer Dummheit. Bedächtig z0g er 
fein Meſſer, wetzte es erſt hübſch blank an jeiner Hofe, jchnitt den 
Brief langjam auf und trat ang Fenſter. Als er die Strafepiftel ge- 
leien, lachte er, und da er allein war, öffnete er die Augen einmal 
ganz, daß alle Lift und Schlauheit da drin einen Augenblick bloß lag. 

Die Marie hatte Hinfort völlige Ruh. Denn während jolcher 
Beit giebt fi Fein Burjche mit einem Mädchen ab, das Hat er von 
den Tieren gelernt. 

Die Nachricht von der Geburt eines Söhnleins traf rechtzeitig 
beim Hannes ein. Sechs Wochen wartete er noch, dann Fam er jelbit 
auf Urlaub nach Haufe. 

Die Mutter wurde fait ohnmädtig vor Schred, als der Sohn 
ipät am Abend ing Zimmer trat. Der Vater, der ſonſt ziemlich auf 
Ruhe hielt, ſchlug auf den Tiſch und ſchrie: D du Ochſe, wärft du doch 
geblieben, wo du warjt! Da kommt die Schande auch noch leibhaftig 
ins Haus! Verſpielt Haft du, ganz verjpielt. Die Marie will gar 
nir mehr von dir wiſſe. D das jchöne Vermöge, das jchöne, fchöne 

Bermöge! Der Hannes jchwieg zu allem ftill. Als der Vater ſich 

augsgetobt, die Mutter ſich ausgeheult Hatte, ging er ganz gemächlich an 
den Dfen, wo die Streichhölzerfchachtel ftand, ftopfte fich feine Pfeife, 
auf deren Kopf ein betrunfener Rejervemann feinen Stod ſchwang, und 
fing an zu rauchen. Da gingen die Eltern ftumm hinaus und rauften 
fid) verzweifelt die Haare. Es war nicht? zu machen. D das Kreuz! 
Der dumme, dumme Hannes! 

Das ganze Dorf lief zufammen und wollte den Hannes jehen. 
Dffenbar meinte man, jet müßten dem Hannes doc) regelrechte Eſels— 
ohren aus dem Kopf gewachjen fein. Aber er jah wahrhaftig noch nicht 
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dümmer aus wie früher. Er ließ ſich jogar nicht mehr jo viel gefallen, 
das hatte er wohl von den Soldaten. Als einer feiner Kameraden die 
alten Späße machen wollte, hieb er ihm jo derb ins Geficht, daß der 

Spötter, jo lang er war, auf die Diele fiel und hinausgetragen werden 
mußte. 

Die Marie drehte ihm den Rüden und weinte, wenn fie ihn fah. 
Sie ſchien in der That nicht? mehr von ihm wiſſen zu wollen. Das 
alles jtörte ihm nicht img eringften. Fünf Tage Hatte er Urlaub. Nach 
drei Tagen aber war die Marie wieder luſtig, ganz die alte, nur noch 
rundlicher und appetitlicher. Auch ihrem Hannes war fie wieder gut, 
nachdem diejer ihr, al3 fie wieder einmal [osheulen wollte, eine tüchtige 

Mauljchelle verjest hatte. Das hatte fie ihm gar nicht zugetraut, da 
befam fie wieder Reſpekt vor ihm. 

Nun beruhigten ſich die Eltern auch wieder ein wenig. 
Nur am lebten Abend waren fie unruhig. Der Vater hielt ihm 

drohend die Hand unter die Nafe: „Daß du nit wieder Dummheiten 
machſt! Die Mutter nahm ihn Sängftlich beifeite: Hannes, jei ver: 
nünftig! Auch die Marie Hatte ihm gejagt: Jetzt jei aber geicheit. 
Zu dem allem machte er nur fein altes dummes Geficht. 

Der Alte jeufzte und ftöhnte in feinem Bett, biß er gegen ein Uhr 
endlid) den Sohn ins Haus fchleichen hörte. Da atmete er erleichtert 
auf, konnte aber doch noch lange den Schlaf nicht finden, was ihm jeit 
jeiner Jugend, wo er einmal die Diphtheritus gehabt hatte, nicht vor- 
gelommen war. 

Die Marie wurde die nächſten Tage fleifig beobachtet, aber es 
war nichts Auffälliges an ihr. Sie lachte und war wieder guter 
Dinge. Erſt nad) Wochen wurde fie bleicher, und gerade al3 die 
Burfchen wieder anfangen wollten, ging's ihnen wie das erjte Mal. 

Wieder tufchelte e8 durch die Häufer. Wieder nahmen die Eltern 
ihre Marie vor. Wieder war e8 diefelbe Gejchichte. 

Da wurden die Leute ſtutzig. Donnerwetter! jo dumm kann auch 
der dumme Hannes nit fein. Hin und her überlegte man die Sache. 
Ob der Hannes am Ende? Gewitterfeil noch emal! damit fein anderer 
wenn er fort war, fich mit feinem Mädchen abgeben könnte? Bisher 
hatte man dies Mittel nur benußt, um widerfpenftige Eltern zur Ver— 
nunft zu bringen. — Uber dann war es ja gar nicht Der dumme 
Hannes? Dann war er ja viel klüger als fie alle miteinander? Auf 
den gejcheiten Gedanken war noch feiner gekommen vor ihm! 

Sept endlich erkannte man den wahren Hannes. Das war ja 
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ein ganz geriebener, durchtriebener Kerl. Meint mer dann, ob's möglich 
fei. Dagegen waren fie wirflid dumme Bauern. Man begann die 
Marie ordentlich um ihn zu beneiden. Am glüdlichiten aber waren die 
Eltern, die fich vor Stolz über diejen Sohn nicht zu lafjen mußten. So 
wurde über Nacht aus dem dummen der Huge Hannes, und als er feine 
zwei Jahre abgedient, ward er feftlih mit Böllerſchüſſen empfangen. 
Alle fangen jein Lob. Die Burſchen drüdten ihm die Hand, als wollten 
fie diefelbe aus dem Gelenk prefien. Die Mädchen erröteten jchämig, 
waren aber jehr intereffiert. Die Eltern kauften ihm ein neues Wamms. 

Der Hannes aber öffnete immer mehr die Augen. Jetzt Hatte er’3 
nit mehr nötig, fie zu verfteden. Er Hatte ja feinen Zweck er- 
reicht. 

Nah drei Wochen war die Hochzeit. Der Pfarrer jchalt 
zwar nicht wenig, aber das nahm man ihm weiter nicht übel. Dafür 
wurde er ja bezahlt. Der durfte ja nicht anders. Geichäft ift Ge— 
ſchäft. 

Der Hannes hat es ſchließlich noch zum Bürgermeiſter und zur 
goldenen Hochzeit gebracht. An dieſem Tage wurde ihm feierlich die 
goldene Ehejubiläumsmedaille überreicht, ſie war aber nur aus Silber. 
Wegen ſeines vorbildlichen Ehelebens, ſagte der Pfarrer, der den 
dummen Hannes nicht mehr gekannt hatte, woran gerade jetzt die Bauern 
denken mußten, weshalb ſich bei dieſen Worten des geiſtlichen Herrn ein 
leiſes Lächeln über alle Geſichter ftahl. 

Yortan ging der Hannes eifrig in die Kirche, die Ehejubiläums- 
medaille jtolz im Knopfloch jeines mittlerweile ſchon etwas jchäbig 
gewordenen Sonntagsrockes. 

Die Bauern aber jagten: So nen großen, diden Orden als unfer 
Hannes hat ſelbſt der Bismarck nicht. Sie bewunderte ihren Bürger- 
meifter ſeitdem noch mehr. 

* 
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erfonenverzeihnis. 

Profeſſor Schirmer. 

Eornelie Schirmer, jeine Frau. 

Doktor Thoſt. 

Angela Ehemnitius. 
Direltor Schmittlein. 

Emilie, Dienftmäbchen. 

Bader. 

Briefträger. 
Laternenanzünder. 

Der Borgang geſchieht in Weimar in einer Mietwohnung, deren Rüdjeite nad 

bem Bibliothefgarten geht. 
Zeit: Gegenwart. Zwiſchen ben beiden erften Aufzügen liegen einige Tage. 
Der Shauplag ift in allen Aufzügen der Gleiche. Ein quabratijches Zimmer, 

Gelehrtenftube, in der fich eine Frau eingerichtet hat. Herrenfchreibtiich, Bücherregale, 

antife Bronze (Centaur, Bachantin oder Satyr) Nähtiſch, Pianino, Blumentiſch 2c. 

Rechts gemütlicher Nähplag für Cornelien. Flickkorb vorn am Boden. Neben 
bem Buffet die Bronze. Links bei der Chaifelongue Sefjel und Tiſchchen. Auf dem 
Schreibtiih Manufkripte. Eingellemmte Notizen verjchiedenen Formats. Ein leeres 
Blumenglas. Am Borbergrundfenfter verjchiedene gerahmte Photographieen Heinen 
Formats, Corneliens Eltern (Geiftlicher und Frau), ihr Bruber, Schwägerinnen zc. 

Neben dem Schreibtiich Bogelbauer, großes Olbild Schirmers auf einer Staffelei. 

Erfter Aufzug. 

Erfter Auftritt. 

Eornelie, Angela. 

Benn der Borhang aufgeht, fitt Angela am Nähtiich rechts. Sie ftüßt ein 
Beihenbrett auf Tiſch und Knie und zeichnet eifrig nach Schirmers Entwurf, den fie 

oben am Brett befeftigt hat. Sie ift ein Muges, ſympathiſches junges Mädchen. 
Halbtrauer, weißes Kleid mit ſchwarzen Schleifen. 
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Es ift Sommer, vier Uhr nachmittags, die Rouleaux find geichloffen, Hinter ihnen 
fteht weißes Sonnenliht. Die Silhonette eines Chaufjeebaumes ragt in ben Feuſter⸗ 
rahmen hinein. Man befindet fi im Erdgeſchoß. Der Zufchauer muß den Eindrud 

großer Hige gewinnen. Manchmal rumpelt draußen ein Laſtwagen übers Pflaſter, 

jonft Stille, 

Angela (zeichnet intereffiert. Sie Hält ihr Tafchentuch mit ber Iinfen Hand im 
Schoß und wiſcht fi) damit ein paarmal übers Gejicht). 

Gornelie (etwa 28 Jahre alt. Weiche, ruhige Bewegungen. Stetiger Blid. Ihr 
Weſen und ihre Züge verraten Anftrengungen, Gemütöbewegungen, trogbem 
behält fie im gewöhnlichen Geſpräch ein liebenswürbiges Lächeln. In ben 

Pauſen läßt fie ſich etwas gehen, erjcheint ernft, träumerifh. Helle Sommer- 

bloufe, ſchwarzer Rod, einfache Haartracht). 

Cornelie (fteht am Vordergrundfenſter, hat das Rouleau aufgezogen. Starkes 
Sonnenlicht bringt herein. Sie Hopft an bie Scheibe und weiſt mit einer 
Urmbemwegung ben Wärter draußen auf der Straße an. Die folgenden Worte 

dabei halblaut, wie unwilllürlich fprechend). Weiter links — links an der 

Mauer — da im Hausfchatten iſt's am fühlften. 
Angela. Wird denn Onfel Schirmer jest immer nad) dem Bibliothef- 

garten hinübergefahren? 
Eornelie. Ja. Doktor Thoft hat mir die Erlaubnis verſchafft. Ich 

ihide Bernhard num jeden Vormittag mit dem Wärter hinüber. 

(Sie tritt ein wenig beifeite.) 

Angela (hält geblendet die Hand vor die Augen). 

Cornelie. Verzeih, das blendet Dich. (Läft die Rouleaug herab.) 
Angela. Und Du? fühlft Du's denn nicht auch? 
Eornelie Ih? D ja Ich war nur im Augenblid noch jo ganz 

mit Bernhard beichäftigt. (Nimmt ſich energifch zufammen) Na, und 
wie weit biſt Du mit unjerm Titelblatt ? (Geht zu ihr.) 

Angela (zeigt ihr ftumm die Zeichnung und fieht fie erwartungsvoll an). 
Eornelie. Aber Kind, Anga, das kommt ja jept wundervoll heraus! 

Angela (beglüdt). Findeſt Du? Findet Du wirklich? Der Genius 
da oben, oder was es ift, nicht wahr, jebt hebt er fich doch bejjer 
ab? Zuerſt kam es mir immer in die fingenden Mädchen im 
Hintergrunde, 

Gornelie. Und der Ausdrud vor allem! Genau wie auf Onkel 
Schirmer3 Entwurf. Hier der Orpheus, wie er hinaufitrebt aus 
dem Gchattenreiche — und die Geliebte — ihn zurüdzerrt. (Weide 

betrachten die Zeichnung.) 

Angela. Daß Onkel Schirmer zu allem andern auch noch zeichnen 
fonnte! 
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Cornelie. Ia, nicht wahr? Aber bei ihm wunderte das feinen. Man 
jeßte das alles bei ihm voraus. (Steht einen Augenblid ſchwermütig nach- 
finnend, dann erwacht fie, geht zu ihrem Nähtiſch und beginnt, ohne langes 
Suchen, ſchadhafte Knöpfe an ben Männerhemben, die im Korbe liegen, zu erjegen). 

Angela. „Die kommende Zeit” nannte Papa ihn immer. „Bernhard 
Schirmer ift die fommende Zeit.“ 

Cornelie (fanatifh). Ach wenn nur! (Heine Paufe.) 
Angela. Onkel Schirmer3 „Kampf des Einzelnen,“ das wär, glaube 

ich, das legte, was Papa noch ſelbſt für den Verlag annahm. 

Eornelie. Ja, er wagte es mit dem verrufenen neuen Philofophen ! — 
Mit was für Hoffnungen erwartete er Bernhards neues Bud! 

Angela. Ganz verftört war er, als das Manuffript verbrannte. Ich 
habe noch den Brief, den er mir damals nad) München jchrieb. 

Ganz außer fich! 
Eornelie. Und nun fannft Du dir erft denken für Bernhard jelbit! 

Dabeizuftehen und zu jehen, wie da in fünf Minuten die Anftrengung 
von Jahren zu Wiche wird! Und Du haft ja feine Ahnung, wie 
er gearbeitet hat, um das Buch fertig zu haben. Zum erjtenmal 
wollte er nun jeine ganze Anſchauung im Zufammenhange — in 
einem Syſtem jagte er. Keine Minute Ruhe gönnte er fi ja 
zulegt. Vormittags Ddiftierte er mir, und abends dann Thoft. 
Manchmal ftand er mitten in der Nacht auf, um einen bejonders 
wichtigen Saß, über dem er gegrübelt hatte, aufzuzeichnen. Dieſe 
geiftige Überanftrengung — ich denke immer das war auch viel 
ſchuld! 

Angela. Papa meinte, es wäre hauptſächlich der Sturz beim Brande 
geweſen. 

Cornelie. Der Sturz kam auch Hinzu! Alles zufammen! Und dann 
die Aufregung nachher, wie er das Manufcript aus dem Gedächtnis 
wieder aufichreiben wollte! Gott, das war! Nichts als wirres 
Zeug brachte er aufs Papier! Und dann beim Diftieren! Er 
meinte das Richtige, aber er fand die Worte nicht dazu. ALS 
wir ihm dann verſprochen Hatten —, danach wurde er ruhiger. 

Angela. Daß Ihr verfuchen wolltet? 
Cornelie. Ja! „Ich trachte nicht nach eignem Leben, nur nach meines 

Werkes Leben,” fagte er zu ung, und da verjprachen wir ihm, daß 
wir aus beiten Kräften — 

Angela. Eine furchtbar fchwere Aufgabe ! 
Cornelie. Zuerſt dachte ich ja, e8 wäre unmöglich! Nichts in der 
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Hand als Bernhards Notizblätter, die er zufällig noch in feinem 
Screibtiichfach hatte, — und die alle wirr durcheinander. Schon 
das Ordnen allein! 

Ungela. Aber die Hauptjache ift doch jebt gemacht? 
Cornelie. Geordnet faum zur Hälfte, allein fann ich ja nicht! 
Angela. Ja warum kommt denn Thoſt gar nicht zurüd? 

(Allmählich verjchwindet bie Sonne. Stumpfe Helligkeit.) 

Eornelie. Wenn ich das müßte! Ich Habe ihm ja jelbft zugeredet 
zu reifen — er war entjchieden nervös, überarbeitet! So den ganzen 
Tag, in der Bibliothek — und dann noch hier! Aber jegt! Jeder 
Tag, der ungenüßt vergeht, ift mir wie ein Verbrechen gegen 
Bernhard. — 

Angela (vom langen Sigen ermüdet). Ad, nun muß man fich mal ein 

bißchen ſtrecken! (Dehnt fich, fteht auf und geht Hin und her, endlich zum Bogel- 

bauer.) Der Vogel hat fein Wafjer mehr. (Gießt aus der Flaſche auf 
bem Büffet). 

Eornelie. Wahrjcheinlich wieder umgeftoßen. 
Angela. Die ift auch faft leer. 
Cornelie. Er figt jegt immer jo verdrießlich auf feiner Stange, und 

dann plöglich flattert er ganz ängjtlich. 

Angela (todend), Mätzchen, Mätschen, Piep? Mäbchen! Piep? — 
Singen thut er gar nicht mehr. Ich glaube er hat auch Sehnfucht 
nah Thoſt. Was, Mätchen ? 

Gornelie. Er brachte ihm oft Grünes. 
Angela (fjummt ein wenig, geht umher, nimmt dann ihre Zeichnung auf, befieht 

fie durch die hohle Hand). Es wird, es wird! Kann ich das Blatt 
mal nad Jena. mitnehmen? Ich möchte e8 Herrn Anton zeigen. 

Gornelie. Herr Anton? Nennft Du Euern Gejchäftsführer Schröder 
ſo? 

Angela (etwas verlegen). Papa nannte ihn immer nur Anton. Er war 
ja erjt neungehn Jahre, als er zu ung ins Gomptoir fam. 

GCornelie. Natürlich, fannit Du! Nimm’3 doc, heute mit! 
(Baufe.) 

Eornelie. Wie deutlich das vor mir fteht, der Abend, wo er dieſes 
Blatt zeichnete. Es war vielleicht acht Tage vor dem Brande. 
Bernhard hatte eben jeine Berufung zum Profeſſor befommen. Wir 
jaßen in der legten Abendhelligfeit beifammen. Thoſt war aud) 
da. Es war alles jo gefüllt (nad; Ausdrüden ſuchend) und glühend 
damald — Ernte und Berheißung zugleih. Als ob — auf einem 
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vollbehängten Apfelbaume neue Knospen treiben. Wir ſprachen 
vom Abjchiednehmen, Anhänglichkeit, Pietät und Treue. Bernhard 
lächelte nur. Er konnte jo viel jagen, ohne zu fprechen. Nur jo 
lächeln — und dann mit den Augen. Nach einer Weile frigelt 
er auf einem Briefbogen, der da liegt, herum. 

Angela. Und da hatte er diefe Zeichnung —? 
Cornelie (nid). Er hob fie ung aufs Fenſterbrett. „Wirf weg, da- 

mit Du nicht verlierft“, ſagte er dabei, „das ijt Titanentreue.” 

Ungela. Wber ich verftehe nicht recht — 
Cornelie Er jelbit hat es noch zu feinem Titelblatt beftimmt. Denn 

gerade Diejes ift jo ganz Geiſt von jeinem Geiſte! Nicht am 
Bergangenen haften, verjtehjt du! Sic, löſen von allem, was uns 
ins Schattenreich ziehen will, und wäre e3 das Liebfte! So meinte 
er's. Denn droben, fiehjt Du, (geht Hinüber) auf dem Notenbande, 
dad Die jingenden Mädchen Halten, da fteht immer Euridife 
Griechiſch geiprochen). Euridife. 

Angela. Er joll ſich nicht, ſelbſt von ihr nicht feffeln lafjen, damit —? 
Eornelie. Ja, das war feine Anſchauung. Im jeinen Liedern macht 

er fie unfterblich, dafür verläßt er fie. 
Angela. Aber ift das nicht jchredlich ? 
Cornelie Schrecklich? Bielleiht. Mir nicht mehr. (Nach einigem Nach- 

denken.) So als Frau — glaube ich — (immer nad) Ausdrüden fuchend) 
ohne daß man bejonders darüber nachdenft — man atmet die Ideen 
jeines Mannes ein, — wie eine Anjtedung — durch die Poren 
der Haut möchte ich jagen. (Nachdenklich) Bei Thoft — da iſt es 
wieder ganz anders. Ein Mann natürlich; der geht jelbit auf die 
Quellen zurüd, — denjelben Weg macht er, wie jein Meifter. 

Angela (jet ſich wieder an ihre Arbeit; leicht). Iſt das nicht ganz gleich? 

Cornelie. Ih weiß nit. Nur daß es bei mir — das was man 
früher — jo eingeatmet hat — zu Haus früher, das wird man 
eben auch nicht ganz los. — Und das ift dann fo wunderlich! 
(Bauje; von der Straße herauf ertönt ein Geräufch, das fie erweckt.) aber ich 

vergejje beinahe — (Geht zum Hintergrundfenfter und zieht das Rouleau 
auf, Mopft erft, winkt, öffnet dann und ruft hinaus.) Kommen Sie jchon zu- 
rüd Striezel? It er nicht ruhig drüben im Garten ? 

Wärter (dranfen). — — — 
Eornelie. Wieder eingejchlafen? Ad jo! 

Wärter. — — — 
Cornelie. Von wem? 

Die Geſellſchaft. XIU. A. 



66 Heine. 

Wärter. — — — 
Cornelie. So geben Sie dem Jungen 50 Pfennige, er ſoll ſich eine 

neue faufen (Nimmt aus dem Portemonnaie und wirft hinaus). Da. 
Angela. R? 
Eornelie (deprimiert). Er hat dem PVortierjungen von drüben jeine Pferde- 

leine weggenommen und will fie ihm nicht wiedergeben. (Führt das 
Taſchentuch an die Augen.) 

Angela. Tantchen! So etwas müßte Dich doch nicht immer wieder — 
das liegt doch eben in feiner Krankheit! 

Eornelie. Ich weiß ja, ich weiß. Nur manchmal fommt dann jo das 
ganze, troftlofe Elend über einen! (Geht am Schreibtifh vorbei und 
blättert dort im Manuffript. Mit leibenfchaftlicher Innigkeit, wie Menſchen 

beten.) Ach, mein geliebtes Buh! Wenn ih Dich nicht hätte!! 
(Geht zurüd zu ihrem Pla an Angela vorbei. Stummes zärtliches Umjchlingen 

ber beiben.) 

Angela. Ich bin jo ftolz, daß ich auch ein bißchen Helfen fann an 
dem Werke! Und weißt Du was mich dabei nod) beſonders freut ? 
Daß ich weiß, Papa jelbit hätte das von mir machen lafjen. 

Cornelie. Sicher! Wo er dich doch förmlich bei fich anftellen wollte? 

Angela (erfreut). Hat er Dir das auch gejagt? (Wehmitig.) Ach was 
Hatten wir für jchöne Pläne! (Halb fingend, wie man Märchen erzählt.) 
Im nächſten Herbft wäre ich in München in der Kunſtſchule fertig 
geweien, Dann hätten wir gerade das 200jährige Beitehen der 
Firma gefeiert. Zweihundert Jahre! Denke mal, was das be= 
deutet! Sich da immer auf der Höhe Halten! Ich habe manchmal 
fo Angſt, daß Mama es nicht fo in derjelben Weile —. Sie 

‚kümmert fi) zu wenig darum. Und wenn fie wenigjtens Herrn 
Anton freie Hand ließe. 

Cornelie. Die Firma, ja, das war der ganze Stolz Deines Vaters. 
Sein Leben kann man fagen. 

Angela. Dem fünftleriichen Zeile, dem ſollte ich jpäter einmal allein 
vorftehen. Mädchen fünnen jo was aud. Ganz gut! 

Cornelie. Und wenn Du Dich einmal verheiratet? (Mit Leichter Nederei.) 
Dder denkſt Du daran gar nicht? 

Angela (errötend), OD das? Man fanıı ja auch einen heiraten, der 
ebenfalls — ich meine, der jhon jo wie ſo — — 

Eornelie (lachelnd). Hm hm! 

Angela. Tanthen! — Ad und überhaupt jetzt! Mama will mid, 
ja gar nicht von ſich laſſen. Nicht mal nad) München zurüd! 
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Cornelie. Sie wird ſich mit der Zeit jchon wieder zurüdfinden ins 
Leben. Denfe doch, wie fie Deinen Vater geliebt hat. 

Angela. Abgöttiſch! Wirklich abgöttiih! In feiner Stube — alles 
muß da bleiben, wie er es verlafjen hat. Da figt fie ftundenlang 
und weint. Neulich fagte fie, fie beneidete die indiſchen Witwen, 

die ſich mit ihren Toten verbrennen lafjen dürften. 

Cornelie. Und mir ift das immer jo häßlich erfchienen, dieſer fanatijche 
Kultus einer leeren Hülje, deren Kern verſchwunden ift. 

Ungela. a, ſolche Sachen jagt fie. (Macht eine Korrektur an ihrer Zeichnung.) 

Nein wie dumm, jebt habe ich meiner Euridice einen Strich übers 
Geficht gemacht. Oder heißt es Euridife? 

Cornelie. Ja, auf griechisch! 
Angela. Kannft du überhaupt griehiich? 
Cornelie. Zufällig ein bißchen. Ich war die Einzige unter drei Brüdern. 

Da hat mich mein Vater gleich mit ihnen unterrichtet. 
Angela Ach daher! Und bei Deinem Gedächtnis. — Er war Prediger, 

nicht wahr? 
Sornelie. Ia, Superintendent in der Altmark, Wittenhaujen, eine ganz 

Heine Stadt. Du fannft Dir gar nicht denfen, wie entzüdend es 
da ift, die weite Ebene mit ihren blauen Kieferwäldern, im Hinter- 

grunde das Meer, und überall der Blick auf unire jchüne alte 

Kirche. Und unjer Haus erft! Ganz bewachſen von didem Epheu 
mit Trauben-Büfcheln. Wie ich danach manchmal Sehnjucht habe! 

Angela. Warft Du denn nie wieder da? 
Cornelie. Nein. 
Angela (erſchroden). Ach bitte, jei mir nicht böſe. Nein, wie albern! 

Ich mußte es ja! Sie wollten nicht, daß Du den Onfel Schirmer 
heirateft? Nicht wahr? 

Eornelie. Sie hielten e8 für mein Unglüd. Ein Mann wie Bernhard, 
mußt Du denken, und dazu Water von jeinem Standpunfte aus! 

Muttelchen natürlich, die wäre nicht jo gewejen. Aber fie durfte 
ja nicht anders. „Kind,“ jagte fie zu mir „was Hilft dag alles? 

Die Frau muß zu ihrem Manne halten.” Und fiehjit Du — das 
that ich! Mach einer Weile träumeriih.) Einem folgen, indem man ihn 

verläßt, iſt das nicht ſeltſam? 
Angela (zärtlich zu ihr niederfnieend). Mein liebes, liebes Tantchen! 

Eornelie (ftreicht ihr mütterlich übers Haar. Pauſe). 

Angela (aufſtehend). Aber ich glaube, ich muß jetzt — — — (Steht auf, 

nach der Uhr jehend.) Wirklich, es ift Zeit. Begleiteit Du mich vielleicht 
u 
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ein Stüdhen? Was? Du biſt Heute noch gar nicht an die 
Luft gekommen. 

Cornelie. Am Ende wirflih! Aber kann ich in diejer Blouje? Die 
Ürmel find jo altmodiſch. 

Angela. D, über das eitle Tantchen. 

Cornelie (lächelnd). Wenn’s Dir nichte macht, jo mit mir — Du 
weißt — 

Angela (nedend). Na, na. (Dann eruſthaft.) Nein, das kann Dir wirklich 
niemand nachſagen! Gefalljüchtig bift Du nicht. Aber wart, ich 
will Dich pugen! (Läuft ins Schlafzimmer, Holt einen ſchwarzen Spipenfhaml, 
den fie Cornelien um Kopf und Schultern brapiert.) 

Cornelie (läßt gefällig mit fi machen). 
Angela So! nun bift Du nicht mehr altmodiſch, fondern einfach 

entzüdend. (Küßt fie.) Jetzt bift Du eine ſpaniſche Donna, die fich 
hierher verirrt hat. (Küßt fie.) 

Cornelie (geht zum Schlafzimmer, öffnet die Türe). Die Sonne ift weg, 
glaube ih. Seht fann man ein bifchen Zug — — 

Angela (öffnet die Fenſter). ES ift Fühler ge — — — Ad, ift das 
nicht Thoſt? 

Cornelie (tritt Hinter fie). Wirklich! 

Angela (bedauernd). Ah! Nun kommſt Du doch nicht mit. 
Cornelie. Nein, jetzt natürlich! (Es klingelt) Ach jo! Emilie iſt noch 

in der Stadt. 
Angela. Die raufe Emilie? 

Eornelie (im Hinausgehen). Schilt fie nicht. Sie Hat ein goldenes 
Herz. (Ab). 

Zweiter Auftritt. 

Thoſt. Borige. 

Tho ſt (it etwa 30 Jahr alt, germaniſcher Typus. Graublondes, bürjtenartig ge- 
ſchnittenes Haar. Schnurrbart, mittelgroß, fehnig. Er ift energiich, Flug und 
leidenihaftlih. Sieht die Menjchen prüfend an. Nicht blafiert. Kein esprit. 
Etwas kurzſichtig. Heller Reifeanzug. Entweder wollenes Hemd unterm Jaquet, 
oder Joppe. Heller Filzhut in ber Hand, den er dann fortlegt. Klemmer ohne 
Band. Wenn er erregt jpricht, nimmt er ihn ab und pugt ihn. Mit Eornelie 

eintretend). Sa, da bin ich. (Sieht ihre Umhüllung, Die fie zu einer 
Trauernden jtempelt, faft mit einem Schrei). Um Gotteswillen, wie geht's 
Bernhard? 

Sornelie (nimmt ſchnell das Tuch ab). Nein, nein! Seien Sie doch nicht 
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gleich jo furchtbar — Bernhard geht’3 gut. Ganz gut! (Langjamer 
und leiter.) Wenigftens nicht eigentlich ſchlechter als damals. 

Thoft. Gott jei Dank! (Geht mechanifch zum Schreibtifch und ftedt die fchöne 
langftenglige rote Rofe, die er in ber Hand hielt, bort ind Blumenglas. Wieder 

Holend.) Gott jei Danf. 

Angela (mit ihrer Betroffenheit kämpfend). Es ift fein Waſſer drin, ich 

will — (Geht mit| der Vaſe ins Schlafzimmer, deffen Thür fie beim Zurüd- 
fommen jchließt.) 

Cornelie (umfTHoft Zeit zur Faffung zu geben). Alſo das Haben Sie doch 
immer noch im Griff? (gu Ungela.) Seitdem er bei uns verfehrt, 
feine erfte Bewegung nach dem Glaſe hin. (Exnfter.) Es war Onkel 
Schirmers Lieblingsrofe. Er konnte nicht arbeiten, wenn er nicht 
jolhe Iaquenninot-Rofe neben fich Hatte. (Giebt ihm die Hand.) Ach, 
fieber Doktor Thoft, ich bin fo froh, daß Sie nun wieder da find. 

Thoſt (refigniert. Da, ich bin wieder da. 
Eornelie. Aber wir ftehen Hier noch immer jo ungemütlich herum, 

wollen wir uns nidt — — 
Angela. Nein, nun muß ich wirklich gehn! Mein Zug wartet nicht. 

Alſo (Die Zeichnung aufnehmend.) ich nehm’3 mit! 

Thoft. Ad, das Titelblatt! (Betrachtet es) Schön! Sehr ſchön! 
Angela. Es ijt noch nicht ganz fertig. 
Thoſt (ohne fie zu hören... Das ift 'ne Predigt. Was? Co 'ne große 

2oslöfung, wie Schirmer das nennt. Mal die Kettenkrantheit ab- 
ftreifen! — Ad ja! (Stredt unmillfürfich den rechten Arm aus und zieht 
ihn ein, wie Muskeln probierend.) 

Eornelie (zu Angela, die die Zeichnung einwidelt). Wart, daß es fich nicht 
fnidt. Ich Hab da — (Sucht im Schreibtiſch.) 

Thoft und Angela (im Vordergrunde). 
Thoſt (innerlich beichäftigt, Höffich zu Angela). Ihrer Frau Mutter — gebt 

e3 gut? Und Ihnen jelbit, Fräulein Angela? 

Angela (mit Eorneliens Hilfe einen Bindfaben um den Carton bindend), Dante, 

man muß zufrieden fein. (gu Cornelien) Nur mit dem Finger, 
bitte, jo! 

Thoſt (leicht). Muß man? (Uuf feine Worte aufmerkjam werdend) Muß 
man wirflih, Fräulein Angela ? 

Angela (eicht), Was will man machen? Sept muß ich aber (Bu 
Eornelie, bie fie begleiten will). Aber bleibe doch. 

Cornelie. Nur die Rolle halten, bis Du den Hut aufgeſetzt haft. 
Angela. Alſo adieu, Herr Doktor, auf Wiederjehn. 
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Thoſt. Wiederjehn. 

Eornelie und Angela (ab.) 
Thoft (allein). Zufrieden fein? Unfinn! (Geht zum Nähtiſch.) Ihre Schere! 

(Spielt damit, ftreicht unwillfürlich über ihren Stuhl, nimmt eins der Hemden 

hoch. Erwifcht ihr Spigentuch und atmet den Duft ein.) Da ift es wieder, 

diefer Duft! D Du, Du!! (Kußt das Tuch, wirft’3 dann, ärgerlich über 
fich jelbft zur Erde, macht ein paar Schritte, fehrt um und legt das Tuch, 

ordentlich zufammengefaltet auf den Tiſch.) 

Dritter Auftritt. 

Eornelie Thoft. 

Eornelie (kehrt zurüd). So! Und nun (Sept ſich auf die CHaifelongue und 
weift ihm einen Sefjel an.)i 

Thoſſt (ſteht unentjchloffen Hinter feinem Seffel, den er ein wenig nad) vorn Kippt.) 

Eornelie. Erzählen Sie doch ein bißchen. War’s hübſch unterwegs ? 
Hatten Sie au jo entjegliche Hitze? 

Thoſt (Hat den Stuhl losgelaſſen, blickt umher, gleihjam alles umfaſſend). Es 

thut doc) wohl, wieder jo in den alten ‘Räumen — (Tritt dicht Hinter 

Eornelien.) Verzeihen Sie mir nur, rau Schirmer, das vorhin. Es 
fam mir alle jo verändert vor. Die Thür da (zum Schlafzimmer) 
weit offen, und Sie in Ihrer ſchwarzen Umhüllung — —! Schon 
die ganze Zeit unterwegs bin ich die Vorftellung nicht los geworden, 
er könnte — es müßte etwas gejchehen fein, ehe ich heimfehrte. 

Cornelie (ernſt). Mein lieber Thoſt, wie können Sie nur? Sie wifjen 

ja jelbit, Bernhard wird wahrjcheinlich länger leben als wir 
alle. — 

Thoſt (jegt fich.) 
Eornelie Aber nun fommen Sie und — oder wiflen Sie was? 

Ich mache Ihnen eine Taſſe Thee. Noc von dem ruffischen, wifjen 
Sie, den Sie mir einmal gejchenft haben. (Geht zur Theemafchine am 

Büffet.) Ich hätte Ihnen gern mal gejchrieben, Thoft, aber Sie hatten 
mir ja gar feine Adrejje gegeben. Nicht mal ein Kleines Lebens- 

zeichen habe ich gekriegt. Gehörte da8 mit zur Kur? (Scherzend.) 
Thoſt. Vielleicht! 
Eornelie (mit dem Keffel zur Thüre Iints). Sie find ſchon zurüd, Emilie? 

Ad, dann füllen Sie mir doch mal den Keſſel. 

Emiliens (brummige Stimme im Flur). Kochen thut’8 natürlich nicht! 

Cornelie (ſpicht hinaus). Schadt nichts, auf der Maſchine geht's ja jo 
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ſchnell! (Geht zum Büffet zurüd, gießt aus einer Flaſche Spiritus auf die 
= Kocdlampe.) 

Thoſt. Die ift die Alte! 

Eornelie. Gott jei Dank! — Daß Ihre Kantbiographie ins Englifche 
überjegt ift, wiſſen Sie doch? 

Thoft. Ja, ich erfuhr’s noch kurz vor der Abreiſe. 

Dierter Auftritt. 

Emilie. Borige. 

Emilie (etwa 50 Jahre alt, glatter Scheitel, ein ſchwarzes Filettuch auf den Haaren, 
unterm Kinn gefnüpft, peinlich ſauber und ordentlich, barſch und grablinig, 

ipricht nur wenig volfstümlich, märkiſch; im Hereinfommen zu Cornelien). Nu 

i8 natürlic wieder mal gar nichts im Haufe, fein Kuchen und 
nicht3 ni. Natürlich, wenn man fich felber nichts gönnt. (Letzteres 

fo, daß Thoft es verftehen ſoll) Tag, Herr Doktor. 

Thoſt. Tag Emilie. Na, gut gegangen? 
Emilie (vorfommend). Mich wohl — aber —! 
Thoft (mod auf feinem Stuhl). 

Emilie (mägert fich ihm vertraulich). Mit der Frau geht’3 jo nicht weiter, 
Herr Doktor; fie muß fich mal Ruhe gönnen, ſag ih. Das mit 
dem Herren Profeffor, die ewige Angft, nö das ift zu viel. Der 
Sanitätsrat jpricht ja wohl immer von 'ner Anftalt. Aber will 
fie denn? Und wenn fie nur man bloß — aber efjen thut je man 
auch jo gut wie nichts. Zu ſparſam i8 je ja! 

Thoft. Habt Ihrs denn jo fnapp jeht ? 

Emilie. Na, der Wärter und die vielen Sachen, die der Herr 
Profeſſor — 

Eornelie (aus ihrem Hantieren hinaus). Na? Was verichwört Ihr Euch 
denn wieder hinter meinem Rüden? Saum ift der Herr Doktor 
wieder da, jo — 

Emilie (macht im Abgehen Thoft heftige Zeichen, er ſolle ſchweigen, ab.) 

Eornelie. Laffen Sie fi) von ihr nicht bange machen. Sie über- 
treibt immer. Aus reiner Liebe zu mir. 

Thoſt. Sie ift wirklich ein gutes altes Geichöpf. Bon einer rührenden — 

Hundetreue! (Bon Eornelien magiſch angezogen geht er zu ihr und folgt ihr, 

bie num beginnt vom Büffet nach bem Eßtiſch Hinzutragen, wie ihr Schatten.) 

Was ich jagen wollte. War Schmittlein ſchon hier ? 
Cornelie. Nein, ift der hier in Weimar ? 
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Thoft. Heute! Wie lange weiß ich nicht. Ich fand auf meinem 

Schreibtiſch ein paar Zeilen, die er gleich da an mich gejchrieben hat, 
Eornelie Ich wußte gar nicht, daß Sie jo befreundet mit einander 

find. 
Thoft. Wenn man fo zwei Jahre lang zufammen Mittag ikt! Er wäre 

auf der Durchreife, fchreibt er, wollte mich mal wiederjehn und 
Ihnen Grüße bringen. 

Eornelie. Mir? (Hoffnungsvoll.) Am Ende von zu Haufe! — (Burüd- 
ebbend.) Aber nein, das thun fie night! — Ich würde mich jehr freuen 
ihn wiederzujehen. So ein guter Menih! Es war zu Haufe 
immer jo gemütlih, wenn Mar Schmittlein fam. So ein alter 
Kindheitskamerad! Sein Vater war doch Arzt bei ung in Witten- 
haufen. Wie geht’3 Schmittlein jebt eigentlich? 

Thoft. Gut. Er Hat feine Buchhandlung in Roftod aufgegeben und 
ift jet Direftor einer großen Berlagsgejellichaft in Hamburg. Die 
Unitas. Alle möglichen Verläge und Zeitfchriften haben fie an- 
gekauft und faufen noch mehr glaube ih. Ich wollte ihn jeßt 
eigentlich in Hamburg bejuchen, aber ich weiß nicht — manchmal 
hat man's nicht jo gern, wenn einen die alten Freunde befehen! 

Eornelie (lachend). Warum? 
Thoft. Na ja! Übrigens heut abend find wir nun doch zufammen, 
Cornelie Alſo wo waren Sie eigentlih. Wollten Sie nicht auch 

nad) Medlenburg ? 

Thoft. War ih aud. Ich wollte meine Vaterftadt mal wieberjehn. 
Eornelie Na und? 
Toft. Eng, eng! Die Leute wie die Gafjen, Ich dachte da ein bißchen 

Frieden zu erlangen, aber man erftidt ja zwifchen diefen diden 
Borurteilen. Ich begreife nicht, wie man da früher atmen konnte. 

Cornelie (auf und ab), Wirklich jo ſchlimm? 
Thoft (ige nad). Unerträglich für jemand, der gelernt hat mit Schirmers 

Gedanken zu denken. — Und, erjt die Stiftsfchule! Herrgott, wie 
einem da die Kerkerluft entgegenichlug! Gehorſam Hier und Unter- 
würfigfeit da und Dankbarkeit Hinten und vorn. 

Cornelie. Sie find eben aus diefen Verhältniffen herausgewachſen! 
Thoft. Das ift es grade, was fie mir nicht verzeihen können, da (mit 

bem Finger auf die nun leere Stelle pochend, wo vorher die Zeichnung lag) 

da — was Bernhard —! Der kannte Höheres, als diefe — Hunde- 
treue, die auf dem Grabe ihres Herrn verhungert, oder jene — Katzen⸗ 
treue, die am leeren Haufe hängt. Aber von ſolchem — Pflicht: 
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gefühl gegen fich jelbft — da wiſſen diefe — dieſe Anachronismen 
— nichts. 

Eornelie (einfchentend). Bitte hier! — Was Sie für Ausdrüde haben! 
Thoft (lachend). Na ja, wenn einem immerfort — (Zrinft zerftreut.) Un- 

dankbar foll man fein, nur weil man feinen eigenen Weg gemacht 
hat, anftatt fi) da zum Lehrer an ihrer Schule — aufpäppeln zu 
lafjen. Keine Anhänglichfeit haben! — 

Cornelie. Ürgern Sie ſich doch nicht darüber. 
Thoft. Wenn die Leute wüßten, was einen oft die Opfer fojten, Die 

man ſich bringt! 
Eornelie (jchenkt ihm wieder ein). 
Thoſſt (fiegt fie an). Nähren Sie fid) auch ordentlih, Frau Schirmer ? 

Sie jehen nicht gut aus. Am Ende fparen Sie zu jehr? 
Cornelie. Hat Ihnen etwa Emilie? 
THoft (ügt)., Emilie? Wiefo? Aber ih wollte Sie jchon lange 

bitten — 
Cornelie (fuel). Ich brauchte ja nur den Vorſchuß anzunehmen, den 

mir Schröder angeboten hat. 
Thoft. Die Chemnitius meinen Sie? (Beunrupigt) So? Hat fie jegt — — ? 
Eornelie. a, die Firma hat mir einen Kontrakt geſchickt. (Geht zum 

Schreibtiich und holt das Papier.) Schonunterjchrieben. (Setzt fi.) Warten 
Sie, hier! (Lie) „Der Verfaſſer verpflichtet fih — Kampf des 
einzelnen — Grundriß der —“ hier! „Den in Arbeit befindlichen 
Zeil Band II in Frift von einem Jahre — jowie die weiteren 
Zeilbände —“ na ja! (Lauter) „Dagegen verpflichtet fich die Verlags— 
handlung zur Vorauszahlung des Honorar in Höhe einer Summe 
von 2000 Mark für jeden Xeilbeftand der —“ und fo weiter. 
Sch wollte erjt auf Ihre Zuftimmung warten; aber da Sie jelbit 
die Sache vorgefchlagen haben — (fieht ihn an.) 

Thoft (ift jehr beunruhigt). 
Cornelie Wie mir Schröder jagt? 
Thoft. Wir — ſprechen noch darüber, die Verhältniffe werden fih — 

Ich werde von jebt ab viel zu thun haben — 
Sornelie. Aber in einem Jahre! — Ad, wie ich mich auf die Arbeit 

freue, Thoſt! 

Thoft (fteht auf). 
Eornelie. Sie nicht auch? 

THoft (murmelt etwas Undeutliches). 
Eornelie. Sie haben mir umfagbar gefehlt. — Ich habe das bis 
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jet garnicht jo gewußt. — Nicht eine Seite habe ich fertig ge- 
bracht allein — 

Thoſt (ipricht undeutliche Worte). 

Gornelie Was meinen Sie? 
Thoft. Sie überſchätzen mid. Sie find’3 ja, die vom bloßen Hören 

jede Wendung, jeden Ausdrud im Kopfe hat. Bei mir ftocdt’s 
jeden Yugenblid. 

Cornelie. Das wohl! Aber den Zufammenhang, das ift eben jo 
wundervoll, dies Ineinanderarbeiten. — Niemand fünnte jo wie 

wir beide! Wenn ich denfe einer von uns beiden — aber nein, 

das fann gar nicht jein. Man jtirbt nicht, ehe man jeine Miſſion 

vollendet hat. Nicht wahr? 

Thoſt (ſchweigt, geht in tiefer Bewegung auf und ab). 

Cornelie. Was Haben Sie eigentlich, Thoſt? Noch Reijeunruhe in 

den Gliedern. 

Thoft (Hin- und Hergehend). Ja, Neifeunruhe. (Bleibt plöglich vor ihr ftehen, 

mit feftem Entihluß.) Frau Schirmer, ich gehe fort! 
Sornelie Schon? Aber wollen Sie nicht — 
Thoſſt (aufgeregt, gezwungen ruhig). Ich gehe fort, ganz fort von Hier! 
Cornelie. Sie wollen — — — (Sieht ihn faffungslos an.) 

THojst (ſchnell jprechend, wie hergefagt). Man hat mir eine Stelle angeboten 

an der Münchner Bibliothef. Ich befomme dort 5000 Mark Ge- 
halt, werde genügend Zeit zu eigner Arbeit haben, — und id) 
hatte mir Schon immer vorgenommen. — — — — (Fängt wieder an.) 
Die Luft Hier befommt mir gar nicht recht, ic werde nicht geſund, 
jo lange ich hier bin, und ſchließlich, ich bin doch noch fein Greis, 

man will doc) mal vorwärts kommen, und eine größere Stadt ift 

doch auch — Und gerade München! Die Stelle ijt noch gar nicht 
ausgejchrieben, man hat gleich nad) dem Tode Doktor Richters an 
mich gedacht. Gefündigt Habe ich ſchon von unterwegs. (Tapfer, mit? 
größter Anftrengung.) Und ich bin nur zurüdgefommen, um bier meine 
Saden zu paden. Und von Ihnen Abjchied zu nehmen — natürlich! 

Cornelie Aber Thoft, wieſo ift — (Steht auf, macht ein paar 

Schritte auf ihn zu.) Ich kann mich noch gar nicht — (Wie etwas Un- 
mögliches in höchfter Angft.) Dann müßten wir ja — unjer Bud) auf- 
geben? 

Thoft. Es wird mir gewiß nicht leicht, Sie jo im Stiche zu laſſen, 
aber — Und wir werden ja vielleicht auch brieflich — — 

Eornelie (flehend, außer fih). Sie können mich nicht jo verlafien! Wo 
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Sie doc) wiljen, daß Bernhards ganze Hoffnung nur in unjrer 
Arbeit — Er iſt Ihnen ja immer das Höchſte geweſen, nicht wahr? 
Der einzige, zu dem Sie auflahen, und nun wollen Sie ihm An- 
erfennung und Ruhm — er hat ja feine andere Zukunft mehr als 
und. Nein, Sie können mi nicht jo, — (Die Stimme verjagt ihr. 

Sie jegt fi, da Thoſt nicht antwortet, wie tobmübe; nachjinnend.) Thoft, 
ich jtehe da vor einem Rätjel. Sie müſſen irgend etwas erlebt 
haben, etwas erfahren, was — — 

Tho ſt (gequält). Ich muß fort. Ich ſage Ihnen, ih muß! Quälen 
Sie mich doch nicht fo! (Macht ein paar Schritte ins Zimmer, tritt dann 
vor fie hin, aber ohme ihre Hand zu faſſen. Dringlich zärtlich.) Liebe Frau 
Schirmer, veritehen Sie denn nicht? Die große Loslöfung, glauben 
Sie, daß die immer jo leicht ift? (Leidenjchaftfich weg von ige) Und 
jegt fragen Sie mic) nicht. Ich jage Ihnen nur, ich gehe zu 
Grunde, wenn ich jo noch länger leben muß. 

Cornelie (mit ihren Thränen kämpfend). Dann freilich. — Obgleich ich 
gar nicht verftehe. — — Nein, nein, ich frage ja nicht. Es ift 
nur jo unfaßbar! (Die Thränen rollen ihr übers Geficht.) 

Thoft. Meinen Sie doch nicht! Liebe, liebe Frau Schirmer, weinen 
Sie doc nicht! (Streicht jehr zart über ihre Haare.) 

Eormelie (fi zufammennehmend). Ich bin gewiß zu egoiftiih. So 
lange habe ich unbedenklich Ihre Zeit und Ihre Kräfte — Sie 
haben ja wahrjcheinlih recht, man muß weiterflommen. Sie find 
ſich jelbft das ſchuldig, das verftehe ich wohl. Ich finne nur, wie 
man — — (Bon einem Gedanken erfaßt, ſteht auf, will reden, verftummt, 

dann jehr beftimmt.) Ich gehe mit nad) München, Thoſt! 
Thoft. Unmöglih! Sie fünnen doch nicht mit dem franfen Manne, — 

und in einer fremden Stadt — — — 

Cornelie (ohne auf ihm zu hören, man fieht daß fie ben Gedanken weiter- 
ſpinnt). Sagen Sie mir nur das Eine! Wollen Sie überhaupt 
weiter mit mir an Bernhards Buch arbeiten ? 

Thoſt. Wenn Sie wüßten, wie gern ich Ihnen Helfen müchte mit 
allem, was ich kann! 

Eormelie (faltet die Hände in großer Aufregung). Möge es das rechte fein, 
was ich thue! . 

Thoft. Was haben Sie vor? 
Cornelie Ich will Bernhard in eine Anftalt bringen. 
Thoſt. So plöglih? Nur weil Sie mit mir — ? 
Eormelie (aufgeregt). Der Arzt fpricht Schon feit Wochen von einer 
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Anftalt. — Bis jegt konnte ich mich noch nicht — obgleich, es ift 
ja wahr — in mandjer Beziehung — —! Es müßte natürlich eine 
gute fein, die befte womöglih. Das Geld dazu muß fich eben finden. 
Das heißt, ich Habe es ja, ich kann es ja befommen, der Bor- 
ſchuß für unfere Arbeit! 

THoft (Hält fich den Kopf mit beiden Händen; zu fi). ber, das ijt ja 
verrüdt, verrüdt! 

ECornelie Es war mir immer ein jo furchtbarer Gedanke, daß man 
num auch das Letzte noch fortgehen fol. — Uber jo darf man nun 
nicht mehr denken. Nicht wahr, Thojt ? 

Tho ſt (tußt ihr mit tiefer Bewegung die Hand). 
Eornelie Sein armer, bewußtlofer Körper foll nicht hindern, daß 
— Es giebt ja noch ein Unvergängliches im Bergänglichen, dem will 

ich leben. (Faltet die Hände.) 
Tho ſt (erſchüttert). Aber denken Sie denn gar nicht an fich jelbft? An 

die Gefahr, in die Sie fd — — — 
Cornelie Gefahr? 
Thoft. Nein, ih muß da für ung beide denken. Sie find eine Frau. 

Sie dürfen fich nicht jo über alle Schranfen — Glauben Sie doch 
nicht, daß man jo rein das ausführt, was man für fich felbft als 

recht erkennt. Und wenn es nichts wäre al3 das Geſchwätz der 
Leute. 

Eornelie Der Leute! Ach! 
Thoft. Mein Gott, Sie find doch fein Kind mehr. Sie wifjen doch, 

womit man zu rechnen Hat in der Welt (eiſer Hinzujegend), und in 
ſich ſelbſt. 

Cornelie (mum ganz ruhigh. Reden Sie, was Sie wollen, Thoſt, ich 
habe meinen Entichluß gefaßt! — 

Thoft. Nun denn, Sie wollen 8? Mag nun geichehen, was 
muß. 

Fünfter Auftritt. 

Borige. Wärter. Schirmer. 

(Man fieht den Wärter mit bem Wagen zurüdtehren). 

Eornelie (geht auf die Thüre zu, bleibt dort ftehen. Sie faltet von neuem 
die Hände und blidt empor). Dem Unvergänglichen im Bergänglichen, 
dem gelob ich mich ! 

(Der Borhang fällt jchnell). 
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Zweiter Aufzug. 

Einige Tage jpäter. Zimmer wie früher, aber Zeichen des Umzuges. Eine 
gefüllte VBücherfifte vor den geleerten Regalen. Auf der Platte bes abgeräumten 

Schreibtiiches eine Reihe Bücher verjchiedenen Formats, den Rüden noch oben. Die 

herabgenommenen Gardinen liegen, noch mit ihren Stangen, auf bem Eßtiſch. Das 

Büffet ift geleert. 
Es ift Morgen, bebedter Himmel, Gewitterftimmung. 

Erfter Auftritt. 

Emilie. Später Thoft. 

Emilie (ift damit beichäftigt, Geichirr, das fie in aufeinandergetürmten Stößen 
aus dem Büffet räumt, in den Flur zu tragen. Ber einem Geräuich, das jie 

verurjacht, Hält fie erjchroden inne. Sie jchlägt ſich, ärgerlich über fich jelbft 

auf die Hand). Schaf du! Natürlich mußt du ihr weden! (Schleicht 
nad dem Schlafzimmer, öffnet vorfichtig und blickt hinein.) Nö, fie jchläft. 

Wie fie daliegt! Gleich jo in den Kleidern auf dem Bette einge- 
ichlafen! (Es Mingelt.) Aber auch nad jo ner Reiſe! Achott, 

achott, achott! (Geht Hinaus, um zu öffnen.) 

T ho ſt (im leichtem fommerlihem Hausanzug). rau Profeſſor ſchläft doc 

wohl? 

Emilie. Erft wollte fie fich gar nicht mehr Hinlegen. — Es war 
doch fchon viere, als fie von der Reife fam — aber dann — gegen 

Morgen — — Nö jo 'ne Nacht, das iſt fein Spaß. Na, der 

Herr Doktor ftanden ja auch die ganze Zeit am Fenſter und 
gudten die Chaufjee lang. 

Thoſt (ertappt,. Eine Weile allerdings. Es war jo ſchwül — id) 
denke, e3 fommt heute noch ein Gewitter. 

Emilie Ja, das wird e8 wohl! 
Thoſt. War denn Frau Profefjor jeher — ſehr müde nach der Reiſe? 

Sagte fie was, wie e8 gegangen ift mit dem Herrn Profeſſor? 

Emilie Nö, gejagt hat fie nichts, da war fie wohl noch zu traurig 
zu. Gegeſſen Hat fie auch nichts. Nicht mal ihre Tafje Thee 
getrunfen. Gefragt habe ich ihr auch nicht. Aber Striezel jagt, 
ganz gut! Er und der Herr Sanitätsrat wären recht befriedigt 
gewejen. 

T ho ſt (erleichtert). So. — Sagen Sie rau Profeffor, ich käme noch 

jedenfall vor Tiſche herüber, um mit ihr — ja, mit ihr ver- 

jchiedenes zu beiprechen. Fest fünnte ich nicht abfommen. Die 
Vader wären drüben. Ich wollte nur hören ob — — 
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Emilie 8 gut. 
Thoſt. Ich fomme aljo nachher. (Ab). 

Zweiter Auftritt. 

Eornelie Emilie. 

Cornelie (aus dem Schlafzimmer. Sie trägt ein einfaches graues Meib). 
War das der Herr Doktor? 

Emilie Er käme wieder nachher. Naa? Bißchen gejchlummert ? 
Natürlich, wenn man ſich nicht mal ordentlich ind Bett legt! Aber 
immer eigenfinnig, immer eigenfinnig! (Geht nach dem Flur, um ben 
Kaffee zu Holen.) 

Sornelie (dla, traurig, gefaßt). Ja, nun ift er fort! (Sept fih am 
Ehaifelonguetifh, mohin Emilie eine vollgejchentte Taffe und eine geftrichene 

Semmel auf einem Präfentierbrett bringt). 

Emilie Soo. Schon alles zurechtgemacht! 
Eormelie (ich umſehend). Du bift jchon fo fleißig am Räumen. 
Emilie Ja. Die ganze Tiſchwäſche und Bettwäſche find auch ſchon 

in der Kiſte! Jet bin ich am Porzellan. — Aber trinken müfjen 

Sie! (Hält Cornelien die Taffe an die Lippen.) 
Cornelie (macht gehorfam einige Schlude). Du verſtehſt's. (Lächelt.) 
Emilie Zu Mittag fommen die Pader. Das Efjen, dachte ich, 

holen wir mal aus dem Ruſſiſchen Hofe? 

Eornelie (gleicgiltig). Ja, ja. (Smterefierter.) Die Bücher auch ſchon 
eingepadt? 

Emilie. Der Herr Doktor hat gejtern den ganzen Tag daran ge— 
wirtfchaftet. Die (zeigt auf den Schreibtiih) hat er rausgelaſſen. Es 
wären bie Bücher, in denen der Herr Brofefjor immer gelejen 
hätte. Sie möchten fich ausfuchen, was Sie davon mitnehmen 
wollten. 

Eornelie (meubeledt), Ja, das will ich thun. (Es flingelt.) 
Emilie (geht zum Öffnen). 
Eornelie (geht zum Schreibtiich, wo fie ſich mit den Büchern beichäftigt). 

Dritter Auftritt. 

Bader. Borige. 

Bader. Nur mal jehen, wie viel daß es is. 
Cornelie. it denn der Möbelwagen jchon da? 
Pader (immer etwas verächtlid mit ihr). Nee, bei Ihnen ni! Beim 



Treue. 79 

Doktor Thoften drüben fimmer. Won wegen, daß der nu auch 
nad) München macht. — Biel i8 ja nicht, was er hat, die Haupt- 
jache finn de Bücher. 

Eornelie (ohne auf ihn einzugehen). Die Staffelei da nehme ich mit. 
Die übrigen Bilder auch. Es handelt fi nur um die großen Stüde. 

Pader. Wern wer ſchon machen! Und hier zum Bäder Liebegotten 
ſoll das Ganze? 

Cornelie. Ja! Zwei Bodenkammern habe ich von ihm gemietet. 
Stellen Sie's recht eng zuſammen. 

Packer (ſieht ſich um). Das Klavier da muß aber zugeſchloſſen werden. 
Emilie (rummt). Wiſſen wir alleine. 
Vader (ieht ins Schlafzimmer). Auch feine Halbe Fuhre! Auf dem 

Boden iS wohl nich mehr viel? 
Cornelie Ein paar Schränke. Wird's nicht regnen? 
Packer. Natürlich wär’3 beſſer, Sie gäben was her zum Drüber- 

decken. 
Cornelie (immer gelaſſen, von feiner Art unberührt). Gut, dann gebe ich 

Deden raus. 
Bader. Am bequemjten wär's ja, wir hudten bie paar Kiften und 

Kaften auf und führten fie gleich mit denen drüben zujammen nad) 
der Bahn, daß wir doch eine ordentliche Lowry einstellen könnten. 

Eornelie. Ich jagte Ihnen ja, meine Sachen follen Hierbleiben. 
Vader (unverihämt zu Emilie, aber jo, daß Cornelie e3 hören foll). Wie lange 

denn? Mir machen Sie nichts weiß! Mb.) 
Emilie (wütend). Diefe Bande! diefe Menſchen! Wenn ich ihnen nur 

erſt mal — 

Cornelie. Laß doch, das ift ja alles fo ganz — (für fi, indem fie zum 

Schlüffeltorb greift). Aber ift man nicht wie der Vogel Strauß? 
Sieht die Menſchen nicht und denkt, fie jehen einem auch nicht 
nach! (Zächelt ein wenig, dann zu Emilie.) Ich Hole aljo die Tücher, 

und dann will id) auch meinen Koffer, — (Mb.) 

Emilie Diefe Menfchen. (Mrbeitet weiter.) 

Bierter Auftritt. 

Briefträger. Emilie. 

B riefträger (erſcheint am hinteren Fenſter und pfeift eine Art Signal, halben 

Leibes hineinſchauend). 

Emilie (beſchäftigth. Legen Sie's man aufs Fenfterbrett. 
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Briefträger. Ein einziger Brief. (Legt ihn aufs SFenfterbrett.) Aber 

wegen der neuen Adreſſe wollte ich noch fragen. Im Fall, daß 
noch Poſtſachen einlaufen jpäter. 

Emilie. Ia, da weiß ich nu felber nicht. Münden! Die Wohnung 
wiffen wir ja noch nicht. 

Briefträger (fich notierend). Ziehen Sie mit? 
Emilie 93h? Ob ih? Aber natürlich ziehe ich mit! «Für fich, 

ganz empört) Ob ich mitziehe! Wo id fie doch Habe aufwachſen 
jehn. Und die Frau Superintendent mir auf die Seele gebunden 
bat, daß ich ihr nicht verlaffen ſoll.) 

Briefträger (motiert wieder), Na jchlieglih find Sie doch nicht mit 
einander verheiratet! 

Emilie Nö, das ftimmt. 

Briefträger Wenn fi) doch alles verändert. 
Emilie Ja, das thut es nu ja wohl. 
Briefträger. Ne, das hat's jchon. Ihre Frau wenigiteng — — — 
Emilie (mütgend),. So? Wer jagt denn das? 
Briefträger. Weiß nicht. Die Leute. 
Emilie. Na, denn jagen Sie mal die Leute, das geht fie garnichts an. 
Briefträger. Mir kann's egal jein. Ich bin nicht ihr Dienftmädchen. 

Emilie. Und vor mir fann meine Frau thun was fie will; was fie 
will, meine Frau bleibt fie doch! 

Briefträger. Das muß nu jeder Halten wie er will. Morgen. (Ab.) 
Emilie (ift ganz vorn in der Mitte in tiefem Nachſinnen ftehen geblieben, forgenvoll). 

Wenn fie nur man bloß nichts anfängt! (Dann wie warnend zu fich 

felbft im Abgehen.) Das geht dir gar nichts an, Emilie! (Geht hinaus.) 

Fünfter Auftritt. 

Schmittlein. Emilie. 

Emilie (im Flur). Nö aber jo was! Der junge Herr Schmittlein! 

Schmittlein (eintretend; ift ein unterfeßter, freundlicher Herr, beginnende Glage, 
goldener Klemmer, glattrafiert, viel weiße Wäjche, tadellos, aber behaglich ge- 

fleidet. Bierziger. Mehr Gemüt als Berftand. Oft humoriſtiſch. Ein Anflug 

von Spiebürgertum.) Na, jo jung ift man eben auch nicht mehr, 
Emilie, 

Emilie (ift Hinter ihm eingetreten). Entjchuldigen Sie man. Es ift noch jo 
ein bißchen die Gewohnheit von früher. 

Schmittlein. Ich weiß, ich weiß. (Sieht ſich um.) 
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Emilie. Hier fieht’3 fo unordentlic aus. (Räumt ſchnell die Garbinen- 
ftangen vom Tiſch und ftellt fie am Fenſter auf.) 

Schmittlein. Ich komme ein bißchen früh. Aber weil ich nach Jena 
muß! (Befünft fi überall.) Wo habe ich denn nur — — Ich hatte 
doch meinen. — — Ach jo Hier! (Findet endlich feine Wrieftafche und 
giebt ihr eine Karte.) Glauben fie, daß ich Frau Profeffor jegt ſchon 
Iprechen fann? Sonft will ich lieber — 

Emilie. I wo. Gleich werde ich ihr rufen. (Ab, nimmt das Kaffeegeichirr 
mit hinaus ) 

Schmittlein (geht umher und betrachtet die Bilder. Da find fie ja, ihre 
Eltern! «Bleibt vor der Staffelei mit Schirmerd Bild ftehen) Armer 

Kerl! Wer Hätte daran gedacht? — (Seufzt.) Ja ja! (Geht 
zum Schreibtiſch, befieht die Bücher, die er einzeln aufnimmt) Seltne 

Ausgabe! — Noch letter Hand? Richtig! — 1729! Wo hat 
er denn das aufgetrieben? — — Aha, Chemnitius. Richtig! das 
war ja jein eigener Verlag! Na, Heute würden fie jo was nicht 
mehr machen. Höchſte Zeit, daß wir die Gejchichte kaufen, daß 
mal wieder ein vernünftiger Betrieb — Der Schröder ſetzt's ja 
nicht durch! (Wieder zum Bilde, feufzt.) Die arme Cornelie! Wenn 
man ihr das hätte erfparen fünnen! 

Sechſter Auftritt. 

Cornelie. Schmittlein. 

Cornelie. Alſo wirklich? Thoſt jagte mir u! Wie hübſch, daß 
Sie gekommen ſind! 

Schmittlein. Ich wollte Sie jo gerne ſehen. Und gerade jetzt, in 
dieſer trüben Zeit. — Liebe Frau Cornelie, wieviel Schweres 
haben Sie durchgemacht, ſeit wir uns nicht ſahen. 

Cornelie (einfach). Sehr viel Schweres, ja. 

Schmittlein War denn die Reife — erträglih? Wuhte Ahr 
Mann, was mit ihm vorging? 

Eornelie (fchüttelt den Kopf). Er hat die Veränderung kaum bemerkt. 
Wir haben ihm dort alles eingerichtet, wie er es gewöhnt it. — 
Er war fo vergnügt geftern, glüdfic wie ein Kind. Die Amſeln 
freuten ihn, die auf den Gartenbeeten hüpften, und der Spring 
brunnen, und dann hatten fie ihm eine rote Dede auf fein Bet: 
gelegt, die gefiel ihm jo! 

Die Gefeltfhaft. XI. 4. 6 
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Schmittlein Alſo jo ganz unempfindlich ift — (Schnaubt fich vor 
Rührung geräufchvoll, ſich abfchrend von ihr. Beide jegen ſich. 

Eornelie Sie wuhten ſchon durdy Thoit? 

Schmittlein Wir waren gejtern abend lange zuſammen. Er hat 
mir alles gejagt. Alles, Frau Cornelie! (Sicht fie prüfend an.) 

Eornelie (bleibt unbefangen). Aber willen Sie, Mar, bei alle dem 

Furchtbaren Hat mich immer der Gedanke — — — Noch dieſe 
Nacht, während der Fahrt jagte ich mir das: Ich bin doch eine 
glückliche Frau! 

Schmittlein (unſicher). Ich weiß nicht recht, wie Sie dad — — — 
Eornelie. Wieviel Frauen giebt e8 denn überhaupt, die jo ganz für 

ihren Mann Teben fünnen! 
Shmittlein Wie denn für ihn leben? Wie verftehen Sie das? 
Eornelie. Ta, das ift mir gerade jegt — Es klingt ja jonderbar, 

wo ih doch nun von ihm getrennt bin. Aber jehen Sie, Mar, 
früher — wenn Thoft und ich hier jaßen und arbeiteten, in Bernhards 
Schätzen wühlten, uns beraujchten an der Kraft und Größe jeiner 
Gedanken — da auf einmal dringt zu uns ein findifcher Laut, — 
ein albernes Gelächter. Did, ih! Es ift, als jollte einem das 
Herz in Stüde gehen! 

Schmittlein (erfehüttert). — Diejer Gegenfag! Ja, ja, das muß — 
Cornelie. Und, jehen Eie, dann, dann habe id) ihn gehaßt, diejen 

anderen, der ji) mir vor den eigentlichen Bernhard Stellen wollte. 
(Bifionär.) Nachts — träumte ich manchmal, daß er aufftünde, — 
diefer andre, und ihn in mir erfticte. 

Schmittlein Und jest, meinen Sie — — — 
Cornelie (xuhiger). Ja, jebt ift das ganz ander geworden. Sch 

denfe mir, daß man fi” — Orbentlich was wie Glück muß man dabei 
empfinden. Thoſt ftellt zu Haus, oder wenn er Zeit Hat in der 

Bibliothef, Bernhards Fragmente zufammen, ordnet die Notizen, 
fügt aneinander was zuſammengehört. Ich fülle das dann. Es 
ift merkwürdig, wenn ich nur den rechten Anftoß befomme, jedes 

Wort, jedes Bild, das er brauchte, fällt mir wieder ein. Thoſt 

lange nicht jo gut! Der hat das nun für fich jo oft durchgedadht, 
da find ihm die — die Ausdrüde von Bernhard bleiben ihm nicht 

jo im Sinn. Und gerade diefe — geichliffenen, funfelnden — (Sucht 
den Ausdrud.) Ic meine gerade darin ift Bernhard ja jo groß. 
Da darf nichts verändert werden ! 

Schmittlein (ber aufmerffam zuhört, fie dabei beobachtend, während er 
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mit jeiner Bifitenfarte, die Cornelie auf den Tiſch gelegt hat, jpielt.) 

3a, hm! 
Eornelie. Und jehen Sie, das was Bernhard fi immer gewünscht 

hat — So oft jagte er zu mir, wenn er von der Zukunft ſprach — 

jo ungefähr ſagte er: „Willige Hörer habe ich wohl gefunden, 
Schüler und Anhänger; aber feinen Jünger. Seinen, der über 
mic hinaus meine Lehre verfündigt und lebt.“ Ja, das fagte er. 
Und jehen Sie, dieſer Jünger, Mar, der werde ich jet fein! — 
Und Thoft auch! 

Schmittlein. Und Thoft auch! (Als wollte er jagen: da Liegt der Puntt.) 
Liebe Cornelie, was Sie mir da jagen ijt ja gewiß edel und groß, 
und ich bin gewiß der legte, der nicht einfieht, daß Schirmers 
„Kampf des Einzelnen“ eine Epoche bedeutet für unjere ganze 
geistige Befreiung. Als „Litteratur-Geichäftsmann“ müßte ich Ihnen 
jogar jagen: Bringen Sie das Werf jobald als möglich heraus, 
ehe Ihnen ein andrer zuvorfommt. — 

Cornelie (erregt). Das iſt ja eben. Es iſt etwas im Werfe, ich 
weiß es! Ein Zuhörer von Bernhard, — Schröder hat jchon den 
erften Bogen gejehen. Er jagt: „total mißverjtanden, verwäſſerte 
Ausſprüche.“ Nun denken Sie nur, wenn dieje Arbeit früher als 

unfere — 
Schmittlein. Ich weiß, ich weiß! Aber troß alledem — es geht 

nicht, daß Sie mit Thoſt nad) München ziehen. 

Eornelie Alſo Sie auh? Sie finden aud, daß man jo etwas 

nicht thun ſoll? 
Schmittlein. Das kommt darauf an. 
Cornelie. Natürlich kommt es darauf an. Aber ich denke in ſolchem 

Falle. — 
Schmittlein. Hm! — Furchtbar ſchwül Heute! (Keine Pauſe. Sieht 

nad ber Uhr.) 

Eornelie. Sind Sie fo eilig? 
Schhmittlein. Ih muß nachher nad) Jena. Geichäftlih! Kennen 

Sie Frau Chemnitius perjönlic) ? 
Cornelie. Na, jehr gut! Haben Sie mit ihr zu thun? Sie werden 

fie faum jprechen fünnen. Heute ift wieder einer ihrer traurigen 
Erinnerungstage. Der Geburtstag ihres Manne2. 

Schmittlein. Iſt fie fo pietätvoll? Das wundert mid). 
Cornelie. Sie lebt ganz dem Andenken ihres Mannes. 

Schmittlein. Merkwürdige Art! — 
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Eornelie Wieſo? 
Schmittlein. Na weil fie doch —. Sie werden ja fchon hören fpäter! 

Bor allen Dingen will ich jest endlich meine Grüße ausrichten und 
meinen Auftrag. 

Eormelie (Hoffnungsvoli erregt). Einen Auftrag? Kommen Ste von —? 
Waren Sie zu Haus? 

Schmittlein. 9a, ih war mal wieder! Seit langer Zeit! Und 
da habe ich natürlich auch Ihre Eltern befucht. 

Eornelie (innig, jehmiüchtig). Mein Muttelhen! Wie fieht fie denn 
aus? Iſt fie geſund? Trägt fie noch immer ihre fleinen Schwarzen 
Tüllhäubchen? (Schnell Hintereinander.) Und Vater? Der Ulli, unjer 

Äftefter, der gute Junge fchreibt mir manchmal. Er ijt doch Lehrer 
in Mühlhaufen, Mühlhaufen an der Ruhr. Die andern wollen 
beide Prediger werden? Ich Höre ja fo wenig. Und wenn ich 
an das alles — Was für eine Ewigkeit es ift, daß ich meine Mutter 
nicht gejehen habe! 

Schmittlein. Sie jollen fie ja jehen. Das ift e8 ja eben, weshalb 
ih zu Ihnen fomme! 

Eormelie (tief begfüdt). Ich darf wieder nad) Haufe ? 

Schmittlein Ia, ja! „Sie joll nur fommen, meinetwegen,“ jagte 

der Alte. So gebrummt zwijchen zwei mächtigen Zügen aus feiner 
Pfeife. — Sie wifjen ja! Und das gute Mamachen jagte: — 

Eornelie (faft weinend vor Freude), Ach Gott! Nein, diejes Glüd! 

Dieſes Glück! (GeHt in großer Bewegung auf und ab, draußen hört man 
Windftöße, ganz ſchwaches Donnern, jchwaches, jeltenes Wetterleuchten.) 

Schmittlein. Mamaden nahm glei den Schlüffelbund von der 
Schürze Sie richtet Ihnen Ihr altes Stübchen ein. Dben im 
Giebel die beiden Fenfter, — — Ya, damals kannte ich die genau. 

Eormelie. Ach wenn doch Bernhard das mit mir — — ! Uber nun 
muß ich jobald als möglich hin. Am beften wär's am Ende gleich! 
Noch ehe wir ung in München — Thoſts Möbel brauchen ja jo 
wie jo ein paar Tage. Da fann er mir inzwilchen eine Stube 
mieten und — Nicht? Ja, jo wird’s am beiten jein. Ach wie 
ich mich freue! wie ich mic) freue! 

Schmittlein. Ein Brief wird auch noch kommen. Sie wiffen ja, 
in Wittenhaufen ift man nicht fo geſchwind mit dem Schreiben. 
Aber für jo kurze Zeit dürfen Sie auf feinen Fall! Ihre Frau 
Mutter richtet fich darauf ein, da Sie für immer Hinziehen. 
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Eornelie. Uber Sie wiffen ja, daß ich nicht fann. Warum wollen 
Sie mic denn mit aller Gewalt — — — 

Schmittlein. Weil Sie nit mit THoft gehen dürfen! (Schnelles 
Tempo.) 

Cornelie. Solche Rüdfichten eriftieren ‘nicht für mid, und wo es 
fih nur um — 

Schmittlein. Ad, es handelt ſich ja gar nicht um die Welt. Darin 
denke ich nicht viel ander8 als Sie, es ift aber etwas andres, 
warum Sie nidt — — — 

Cornelie. Und das wäre? Sprechen Sie’3 doc aus! 
Schmittlein. Thoſt Tiebt Sie! 
Eornelie. Thoſt?! Herrgott!! (Tiefe Stille.) 

Eornelie (fieht bemwegungslos, endlich für fi, ganz langjam, wie ermattet). 
a, dann allerdings. — Das — wußte ich nicht. — Das ändert 
freilihd — mit einem Schlage —! (Sept ſich am Eßtiſch wie betäubt 
nieber.) 

Schmittlein. Ich habe es ihm angemerkt gejtern, jobald ich ihn fah, 
und id) jagte e3 ihm auf den Kopf zu, da hat er mir dann gebeichtet! 

Eornelie (in Nachdenken verfunfen, jchweigt). (Kleine Pauſe.) 

Schmittlein. Er hat redlich mit fich gekämpft, die ganze Zeit 
über. — Er iſt ja auch darum fortgereift. — Er dachte, er hätte 
e3 überwunden. Aber er jagt, geitern, wie er wieder hierher ge— 
fommen wäre. — 

Cornelie. Und darum wollte er nit. — Jetzt verftehe ich erft! 
Ja freilih dann —! 

Schmittlein. Er möchte Sie nicht eher wiederfehen, ehe ich mit 
Ihnen geiprochen hätte. Er kommt nachher. (Buredend, dringlic.) 
Machen Sie’3 ihm Leicht! 

Cornelie Ih ihm? Uber für mich ift ja dadurch mein ganzes 

Leben — — Echluchzt laut auf. Ein heftiger Windftoß fährt durchs Fenfter 
und weht ben Brief, der bort lag, ins Zimmer.) 

Eornelie (fährt zufammen). 

Shmittlein (fließt das Fenſter). Endlich fommt das Gewitter. (Hebt 
den Brief auf) Iſt das für Sie? 

Eornelie (nimmt den Brief). Von meinem Bater! 
Schmittlein. Aha. 
Eornelie (während fie eine Nadel aus dem Haar zieht und den Brief öffnet). 

Ja, nun werde ich wohl nad) Hauje gehn! (Starkes Gemitter und 
Regen.) 
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Eormelie (in folger Ruhe). Doch, jeht kann ih ed. Um Bernhards 
willen. 

Thoft (läßt die Arme finfen und ftarrt fie mit büftern Bliden an). 
Eornmelie (mie früher, weicher). Thoft, ich ftehe vor Ihnen, wie eine 

Mutter, die ihrem geliebten verwaiften Kinde einen neuen Vater 
geben will. Sie fühlt, daß fie allein nicht imftande ift, e8 zu er— 
ziehen, ihm den Weg zu bereiten, und da jucht fie eben Hilfe bei 
dem Manne, der fie lieb hat, der auc) diejes Kind lieb hat. (Da 
Thoſt jhmweigt.) Sie lieben es ja ebenjo wie ich, Bernhards Werf, 
Bernhards Vermächtnis! Und fehen Sie, fo um Bernhards willen 
(mit ftolzer Bewegung) gebe ich mich Ihnen. 

Schmittlein. Nein, das nehmen Sie mir nicht übel. (In zomiger 
Erregung nah vorn.) Das ift mir denn doch — Was wollen Sie 
denn eigentlih? Sich von Bernhard jcheiden lafjen? Fa? Und 
dann etwa von dem, was Sie beide an feinem Buch verdienen, 

ihm einen Gnadenteil abgeben ? Uber wie denkt Ihr Euch das? 
Cornelie. Scheiben lafien? Aber warum muß man denn —. Das 

ift ja alles jo nebenjächlich! 
Schmittlein Da kann ich einfach nicht mehr mit! — Ich bin 

fein Moralift, aber wenn Sie fid) jo mit offenen Augen — (Nimmt 
feinen Hut.) 

Cornelie. Ta, mit offenen Augen! Grade das! 
Schmittlein Alles was recht ift, aber ich muß geftehen, daß ich 

für diefe Art —! Das ift ja die reine Unnatur. Alle Gejege 

auf ben Kopf geftellt (An ber Thüre bringlich, väterlich zärtlich.) 
Kommen Sie nad) Haufe, Frau Eornelie, noch ift es Zeit! 

Cornelie. Nein, es ift zu fpät. Ich habe mich gelöft — von Euch 
allen ! 

Shmittlein Ja dann — bleibt mir aljo nichts übrig ala — — 
Eornelie Leben Sie wohl. 
Shmittlein. Adieu. (Schnell ab.) 

Tho ſt (ftept auf feinem alten Platze, hat fie die ganze Zeit über mit büfteren, 
brennenden Augen angefehen). Ja, eine Unnatur. Er hat ganz recht! 

Eornelie (ins Tieffte getroffen). Thoft! Und das jagen Sie? 
Thoft. Ja ih! — (Nach kurzem Schweigen.) Alſo jo fommen Sie zu 

mir. Auf ſolchem Eugen Umwege ſoll mir dieſes Höchfte fommen ? 
— Ad Sie verftehn mich ja nit! Nein, laß mic gehn, Du ftolzes 
weißes Heiligenbid. So will ih Dich nicht haben! 

Eornelie So nidt? 
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Thoft. Nein! — (Wendet fi zum Gehen.) Aber eh’ ich gehe, küſſen 
Sie mich einmal zum — Abichied. (Faſt kindlich) Ja? Wollen 
Sie? (Er niet vor ihr nieder, fie küßt fein Haar.) 

Tho ſt (ebenſo). Nein, auf die Lippen. 
Eormelie (beugt fich janft, mütterlich über ihn und küßt feine Lippen). 
Tho ſt (umfaßt fie im Knieen und zieht fich, fie am fich preffend, an ihr auf, dann 

ſchlingt er beide Arme um ihre Schultern und füßt fie leidenfchaftlich). Cor—⸗ 

nelie! — Du Reizende! — Du Weib!! (Er läßt fie und geht, ohne 
fih umzubliden, zur Thür hinaus.) 

Eornelie (ift wie erftarrt nach feiner heftigen Umarmung ftehn geblieben. Ein 
Lächeln taucht ihr in den Augen auf und überftrahlt allmählich das ganze Ge- 
fiht. Sie zieht wollüftig, mit halb gejchlofienen Augen die Luft ein, preft mit 

auf der Bruft ineinandergelegten Händen, die Arme feit an fi und mwieber- 

Holt verzüdt), „Du Reizende! Du Weib!" — Du Reizende ! 
Du —! (Sie ftößt einen Schrei aus.) Gott im Himmel! (Außer fich, 
in herzzerreißender Ungft vor fi hinmurmelnd.) Laß e8 nicht jein, Gott, 

laß es nicht fein! (Es Alingelt. Man hört draußen Männerftimmen und 
Emilien.) 

Emiliens Stimme. Na, dann nehmen Sie zuerft den Küchen- 
ſchrank. — 

Eornelie (Hort hinaus, macht unwillkürlich ein paar Schritte nach Hinten, wie 
um nachzufehen, dann wie in einer fernen wehmütigen Erinnerung). Ach ja, 

der Umzug! Ich wollte ja mit ihm — (Dann ausbrechend in Ber- 
zweiflung) Ach, wär ich doch tot! (Sie ſchlägt beide Hände vors Ge- 
ficht, finkt auf einen Stuhl am Eßtiſch und bricht in Heftiges Weinen aus.) 

(Der Borhang fällt.) 

Dritter Aufzug. 

Zimmer wie früher, Es ift der Abend bes gleichen Tages. Cornelien figt 
am Eßtiſch, wie vorher.) 

Grfter Auftritt. 

Eornelie, bann Emilie, zulegt Laternenanzünder draußen. 

Eornelie (faft in derfelben Stellung wie am Schluſſe des zweiten Aftes, bie 
Ellbogen auf ben Tiſch geftügt, fich die Stim in ben Händen fühlend, das 
Taſchentuch im Schoß. Sie jagt vor ſich Hin, als Hätte fie das fo in berjelben 

Weiſe ſchon ftundenlang gejagt), Was ſohl ih thun! Gott, Gott, 
was ſolhl ich thun? 
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Emilie (von lint3 mit einem Heinen Tablett, auf dem fie ein Glas Rotwein trägt. 
Sie bleibt an der Thür ftehen, jchüttelt jorgenvoll den Kopf, beobachtet 

Cornelien einen Augenblich. Naa? Nu nicht mal ein Schlüdcen 
Wein? 

Cornelie (fieht auf und ficht Emilien verſtändnislos an. Dann durch 

Emiliens Anblick an etwas Beunruhigendes erinnert), Sind fie denn 
noch da? 

Emilie (wie zu einer Kranken). J bewahre. Es ijt niemand da. Ein 
Schlückchen Wein bringe ih. Das taugt ja nichts, jo den ganzen 
Tag dafiken und — (Cornelie wehrt ab.) Na denn nicht! (Sept 
das Glas Hin.) So ein Eigenfinn, fo eine Unvernunft. 

Cornelie (ängitlih), Mir war aber doch ad — — 
Emilie Mer foll denn nur da fein? 

Cornelie Die Leute, die die Möbel holen. 

Emilie Die? Die find ja jchon heute morgen weg. Ich habe jie 
ganz ſchön alle weggeſchickt. 

Gornelie (immer in nervöfer Angſt). Sch weiß, ich weiß. ber fie 

fommen wieder, nicht wahr? Ach wollte mir ja inzwijchen über— 

(egen. Aber ich kann mich garnicht — — Gott, Gott, was ſoll 
ih thun, was ſoll ich thun? 

Emilie. Hat ja alles Zeit! Eh’ wir ihnen nicht rufen, werden jie 

nicht kommen. 

Cormelie (greift inftinktiv mach dem Glaſe und trinkt in großen durftigen 
Schluden). 

Emilie Thut gut, nicht wahr !? 8’ noch vom Profefior jeinen, dem 
Ichweren! 

Eormelie (fegt das Glas plöglich ab und jo hart auf das Brett, daf der Fuß 
des Glaſes abbricht. Ihr entfährt ein Schmerzenston). 

Emilie. Haben Sie fi gejchnitten ? 

Cormelie (befieht ihre Hand). Es blutet wenigjtend. (Zu Emilien, die ihr 
das Taſchentuch vom Schoß nimmt, um die Wunde zu verbinden.) Laß doch, 

das thut ja gut! Ach wenn doh —! Verbluten muß jchön 
fein ! 

Emilie (refolut ihr die Hand verbindend). Ah jchämen Sie fi was! 
So 'ne Gedanken! So 'ne ganz alberne Gedanken. Was meinen 
Sie wohl, was ber Herr Profefjor, wenn er noch gejund wäre, 
zu jo 'ne alberne Gedanken gejagt hätte? Wo er doch jelber immer 
jo forich war und Kopf hoch bei allem! Nicht? Frau Profefior 
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find doch auch jonft immer ganz hübſch vernünftig gemwejen und 
tapfer, und nu fommt das ja wohl jo mit einem Male! 

Cornelie (in Thränen ausbrehend). Ach Emilie, Du weißt nicht, wie un— 
glücklich ich bin. 

Emilie (Hinter ihr ftehend, lehnt Corneliens Kopf an ſich heran und Hält ihn 

mütterlich an fi) gedrüdt). Jaaa, Jana! 

Eornelie (im jelden Tone). SH bin ja ein ganz jchlechter Menſch ge- 
geworden. Was ich auch thun kann jest, ift jchlecht. 

Emilie (tät fie los) Nö! Sehen Sie, Frau Profeffor, nu haben Sie 

wieder nicht recht! (Es wird allmählich dunkel.) 
Cornelie. Ad, — Du weißt ja nidt — 

Emilie Nö, das ſtimmt. Und ich will auch gar nicht3 wiſſen weiter. 
Aber das jage ich nur: Aus die Menichen kann ja wohl nichts 
raus fommen, wo da nicht im ftedt. Und daß in Sinne nichts 
Schlechtes jtedt —! Da müßten Sie ſich geradezu jchon als jo ein 
lüttes Ding (zeigt die Größe einer Zweijährigen) vor mich verjtellt 

haben! Na! und nu will ich mal zum Bäder rübergehen und das 
Frühſtück wieder anbeftellen zu morgen. (An der Thüre.) Wunderjchöne 

Luft draußen nach dem Regen. Frau Profefforn jollten doch ein 

bischen — 

Cornelie (ängftlich den Kopf jchüttelnd). Nein, nein, nicht hinaus! 

Emilie. Dann laß ich wenigſtens die Flügelthür auf. Das fitt noch 
jo in den Wänden. Von drüben jehe ich ja wer fommt! Gleich bin 
ich wieder hier. (Ub.) 

Cornelie (fteht auf und geht unruhig auf und ab). 

Der junge Laternenanzünder (fingt draußen eine Strophe von „Fiicherin 
du Kleine”. Dan hört das Nufpaffen des Gajes, dann ftrahlt der helle 

Laternenjchein zum Borberfenfler als ein breiter Lichtftreifen hinein, ber direkt 

auf Schirmers Staffelei-Bilb fällt. Bei einer Wendung gewahrt das Cornelie 
und wehrt den Anblid unmwillfürlich mit ängjtlich vorgeftredten Händen von ſich 

ab; wie zu ihm fprechend). Ah, Bernhard! Willft Du mir denn 
nit — — — (Hort auf den Gefang draußen.) 

Laternenanzünder (fingt im Abgehen). Sie hat mir Treu ver— 
ſprochen — Gab mir den Ring dabei. — Sie hat die Treu ge= 
brochen“ (Ab.) 

Eornelie (vor dem Bilde niederfnieend). Die Treu gebrochen! (Weinend.) 
Ah Bernhard, Hilf mir doch! Hilf — mir — doch! (Sie weint wie 
ein bilflojes Kind, dann horcht fie auf und hält ein. Steht auf, läßt wie ge» 
faßt ins Unabänderliche die Arme finfen. Blei, die Augen ber Thüre zus 
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gewendet, jagt fie.) Alfo n och einmal! (Beim Zurücktreten ind Dämmer 

rüdt fie unmerklich die Staffelei aus dem Lichtſtreif.) 

Zweiter Auftritt. 

Eornelie Thoſt. Dann Emilie. 

THoft (vom lints, öffnet vorfichtig und tritt dann ein. Er hält ein umſchnürtes 

Patet [Manufkript] in der Hand). Wirklich niemand Hier! (Tief atmend.) 
Ad, das ift — 

Cornelie (tritt ins Licht hinein). Ich bin Hier, Thoft 

THoft (fahrt zufammen). 
Cornelie (immer mit ruhiger Traurigkeit). Erjchrede ih Sie? 
Thoft. Die Fenſter waren alle dunfel, da glaubte id — — — Ih 

bringe hier das Manuffript zurüd, das, was, ich noch davon hatte! 

Cornelie. Und da wollten Sie e8 ganz verftohlen — ? 
Toft. Ja! das wollte ich! (Nach kurzer Pauſe.) Ich wollte auch nod) 

mal Hier in diefem Zimmer — warum joll ich's leugnen? Nur 
noch einmal hineinatmen wollte ih. — Sie haben hier jo einen — 
einen Duft. — — Aus dem Nähtiſch fommt er, glaube ich (Geht 
unwillkürlich nach der Richtung.) 

Emilie (bringt die Campe, ſchließt die Rouleaug). Tag, Herr Doktor! 

Thoft. N — Tag, Emilie. 

Emilie (ab). 

Cornelie (ift ftill auf ihrem Plage ftehen geblieben). 
THoft (will jegt auf fie zu). Frau Schirmer, find Sie krank? Sie jehen 

ja — — — wie ein Geſpenſt jehen Sie aus. 

Cornelie. Ein ruhelojes! (Pauſe; fie ftehen fich ſchweigend gegenüber.) 

Thoſt (faßt endlich Corneliens herabhängende Hand). Frau Schirmer, verzeihen 
Sie mir. 

Cornelie. Was? 
Thoſt. Daß ich mit meiner unzeitigen Leidenjchaft Ihr Leben ver- 

derbe. Sie wollten einen Tempel bauen. Einen Tempel der 
Pietät. Ich Habe Ihnen das Fundament dazu zerbrocdhen. Ad, 
Ih möchte ja jo gern jelbit Steine dazu jchleppen, Tag und Nacht, 
unermüdlich, aber meine ganze Kraft zerrinnt in diefen unfinnigen 
Kämpfen. Der ungeftillte Durft dörrt mir Marf und Hin — 
ich jchäme mich, jo ſchwach zu fein, und kann doch nicht — — 
(Ihre Hand Ioslaffend.) Uber wozu rede ich daß alles vor Sie hin? 
Sie, wiffen ja von alledem nichts, können's nicht verftehn. 
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Cornelie (mit emporgewandtem Geſicht, über das ihr Thränen fließen, ver- 
ichlungenen Hänben, verzweifelt ausbrechend). D ja, Thoft! 

Tho ſt (vetroffen.. Ja? Frau Schirmer —? ;Überzeugt, glücklich, Cor: 
nelie, Du! 

Cornelie (verzweifelt). Ja, ja (Wirft die Arme empor und Hammert jih an ihn. 
Sie küſſen fich leidenſchaftlich.) 

Eornelie (an ihm Hängend). D, Thoft, ift es nicht fürchterlich? 

THoft (fie an fich drüdend). Du armes, armes Kind! (Küßt ihr Haar. Eine 
Weile verharren fie jo. Dann jagt Thoft mit einem heißen lauten Flüftern.) 

Warum haft Du mir dag nicht gejagt? Mich das nicht merken 
laſſen? 

Eornelie (im gleichen Flüſterton). Ich wußte ja nicht. — Ach dachte 

nie, daß ich jo — Aber als Du mich heute morgen, weißt Du, 
wie Frühling war es mir, als Du mich küßteſt. Ja, als trete 
man aus dunfler, dumpfer Kranfenjtube in den Frühling hinaus. 

Man fühlt plöglic) wieder, daß man lebt, und daß man — — 

(Schlägt die Hände vors Geficht.) DO, wie erniedrigt, wie ſchmachvoll 
ih Din! 

Thoſt (will fie aufs neue an fich ziehn). 
Cornelie (wehrt ihn voll Angft ab). Nein, laß mid. Laſſen Sie mid: 

(Geht mit müden Schritten nad) vorn, wo fie ſich auf bie Ehaijelongue fallen 

läßt. Schweigen, dann folgt ihr Thoſt und ſetzt ſich neben ihr auf bie 

Ehaifelongue. Sie herzlih um die Schultern faflend.) 

Thoſt. Thut e3 jo weh, herabzufteigen von dem weißen marmornen 
Poftamente? Iſt es jo unerträglich, Menjch zu fein? 

Cornelie (ohne auf ihn zu hören, ftarrt vor fih Hin). Es ift jo furchtbar 
zu denken, daß man einen Mann wie Bernhard — daß man ihn 
aus fich verlieren fann. Und dabei — nie ift er mir jo nahe 
gewejen wie eben jet, in Ddiejen Stunden. Als müßte ich zu ihm 
treten und um jeine Hilfe bitten, daß er mir — — — (Sieht zu 
Thoſt auf, der fie gerührt abwartend beobachtet.) Sie find jo ruhig, THoft. 

Fühlen Ste denn nicht auch, was für eine Roheit darin liegt, einem 
Wehrlojen jein Eigentum zu nehmen? 

Thojt (janft aber beftimmt). Einen Toten! 
Cornelie (außer fich, entzieht fich ihm). Thoft !! 

Tho ſt (unbeirrt, immer mit fanfter Beftimmtheit). Sieh, als ich glaubte, Du 

fiebteft Schirmer noch, da ſchämte ich mich meiner Leidenſchaft für 
Did. Ich dachte es wäre eine VBerirrung, eine Feigheit jogar ! 
Aber jegt — 
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Eornelie (macht eine Bewegung, als wollte fie ihm Schweigen gebieten). 

Thoft (fpricht weiter mit Mingender fiherer Stimme). Der Mann Schirmer ift 
tot in Dir, Cornelie. — Das Gefühl, das Did an mich heran- 
treibt, mid; an Dich, ift feine franfe Sünde. Nur Durft nad) Ge- 
jundheit. Einfach Entwidlung ! 

Cornelie (ift fill geworben, lehnt ſich rückwärts an feine Bruft, mit großen nach- 
bentlichen Augen vor ſich hinblidend.) 

THoft (teife). Thu’ ich Dir gut? 
Cornelie (chließt die Augen. Leife). Ja, ja, Du thuft mir gut! 

ThHoft. Am liebjten möchte ich Dich jekt in meine Arme nehmen und 
forttragen, weit fort! Dahin, wo die banale Stimme der Konvenienz 
Did nicht mehr erreiht. — Der innern Konvenienz meine ich! 
Wo Du gezwungen bift zu horchen auf das tiefe Soll in Deiner 
eigenen Bruft. 

Cornelie (wie in einem ſchönen Traum). Sprich) mehr zu mir! Sprich jo 
weiter! Deine Stimme klingt wie eine Glode — jo ruhig und 
jo feierlih — jo überzeugend! 

Thoſt. Sieh, id) hätte Dir noch viel zu jagen. Aber Du jollit über- 

zeugt, nicht überredet fein. Bernhards Gattin muß jelber den Weg 
finden, den fie gehen joll. 

Eornelie (wie erwachend). Bernhards! (Mieder verzweifelt.) Ad, ich kann 
ja nicht! Ich Hatte ja nur immer ihn als Maß und Richtichnur, 
und da wird ja nun. — — Wie fann ich denn? ch bin in 
allem ja nur immer ihm gefolgt. 

THoft. Das follit Du jegt ja auch, mein Liebling. Denke nur recht 
feft an ihn, vertraue Dich ihm ganz. Übe Dich jo lange in jeinen 
Tußtapfen, bis Du feinen Schritt gelernt haft. (Es klingelt.) 

Cornelie. Ic verjtehe Dich nicht! 
Thoft. Nein, noch nicht! 

Dritter Auftritt. 

Borige, Emilie (draußen), Angela. 

Emilie (draußen). Ja, fie ift noch da. (Öffnet die Thür.) 
Angela (tritt ein, in der einen Hand ein Köfferchen, in der andern eine Plaidrolfe). 

Thoſt (fteht überrafcht anf. Ihr entgegen). 

Cornelie (von ihrem Plage aus, überraicht). Angela? Wo willft Du denn 
— — — willſt Du verreijen? 
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Angela (in großer Aufregung). Ja mit Euh! Nah Münden will id. 
Mein Eramen machen, ſelbſtändig werden. 

Thoſt (ihr das Gepäck abnegmend.) Aber wollen Sie mir nicht — 

Cornelie (ganz erftaunt). Nach München? So plöglih? Hat ſich Deine 

Mutter nun doch entſchloſſen? 
Angela (trogig). Ich Habe fie nicht gefragt. 
Cornelie (fteht auf, fat Angela bei der Hand und führt fie zur Chaifelongue, auf 

bie fie fich fegt und Angela fanft nieberziehen will). Komm. Erzähl’ mir 
erſt einmal ganz ruhig. 

Angela (bleibt vor ihr ſtehen) Mama hat die Firma verkauft. 
Cornelie. Verkauft? 
Thoſt. Ich dachte mir jo was! 
Cornelie. An die Unitad. Eine Aktien-Gejellihaft. Nicht einmal ein 

richtiger einzelner Nachfolger. 
Cornelie (ganz betürzt). Aber warum hat fie denn — 
Angela (bitter) Warum? Damit fie beifer Papas Andenken leben 

konnte. Ungeftörter in feinem Zimmer um ihn weinen (Paufe.) 
Eornelie. Und nun möchteft Du? 
Angela. Ja, ich will mich fertig machen. Schröder und ich gründen 

dann jpäter in München eine eigene Buchhandlung unter jeinem 
und meinem Namen. Wir wollen und — warum follt Ihr beide 
es nicht erfahren? Ich habe mic) geftern Abend mit ihm verlobt. 

Cornelie (drüdt ihr die Hand und nidt, als wolle fie jagen, das erwartete ich). 
Angela. Gerade die Bücher — von denen Papa perjünlich am meiften 

hielt: Onkel Schirmer Aphorismen-Sammlung, die ganz erfte, 
weißt Du, überhaupt die philofophifchen Werke, darauf legt die 
Unitas fein Gewicht. Mit denen grade wollen wir Papas Werf 
weiterführen. Und dazu alles Neue, Lebensfähige. Grade wie Papa. 

Thoft. Sie find ein tapfres Mädchen, Fräulein Ungela. 
Angela (unſicher). Tapfer? Ah! Es wird mir ja fo unfäglich jchwer, 

in diejer Weife gegen Mama — aber in diejer Nacht, als ich mir 
alles überlegte, da fam mir immer wieder der Gedanke: ich Liebe 
fie vielleicht beijer, wenn ich ihre — ihre Achtlofigkeit verbeſſere, 
als wenn ich thatenlos zuſehe. Das jagte ich ihr auch heute 
morgen. 

Cornelie. Sagteft Du ihr, was Du vorhaft? 
Angela. Fa. Es war jehr jchwer. Aber bei dem allen, fiehft Du, 

haft Du mir geholfen? 

Cornelie. IH? 
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Angela. Oder eigentlih Onkel Schirmer. Das, was Du gejtern 
ſagteſt, das von der Titanentreue — und daß man fi) von feinen 
Toten nicht ins Schattenreich ziehn laſſen foll —. Ich verftehe 
dag jetzt alles jo gut. Und was Onkel Schirmer auch noch gejagt 
hat, daß man ſich frei machen muß, um oben im Lichte von ihm 
zeugen zu können, das — — 

Cornelie (erjgüttert). Und daran haft Du Did) —? 

Angela. Ich Habe viel darüber nachgedacht. Und fiehft Du, wenn 
ih in Bapas Sinne weiterlebe, wenn ich auch dann nicht dazu 
fomme, ihm einen einzigen Kranz auf jein Grab zu legen — 

Cornelie. Ta, ja. (Um fich ſelbſt denkend, bei Angelas Worten.) 

Ungela (fortfagrend). Was liegt denn überhaupt an feiner Perjon? 
Niht wahr? Ob man der einen Kultus weiht — —. Seine 
Perſönlichkeit foll weiter leben. Und dafür will ich forgen! 
Nicht in Dumpfer Trauer um feinen Tod, — was nutzt ihm das? 
Nicht wahr? Aber felber glüdlich fein und daraus Kraft nehmen, 
und die jeinem lieben Toten geben! So meinte es doch Onfel 
Schirmer. Nicht? 

Thoſt (zu Eornelien tretend, fieghaft). a, jo meinte er's. 

Angela (zu Eornelien). Ach, wie ih Did) bewundere, — und beneide, 
— daß Du fo einfah da mit Doktor Thoſt nad) München — 
Herr Schmittlein jprad) davon zu Mama — fie jollte Dir ab- 
reden. Du haft das alles ſchon zur That gemacht, was in mir 
noch jo dumpf und wirr liegt. So ohne Kraft, weißt Du. Und 
darum komme ich jeßt zu Dir, daß Du mir Hilfit. Du ſollſt mich 

vorwärts ziehn, wenn ich mal ftode. 

Cornelie (tief erſchütter). Und darum fommft Du zu mir? 

Angela. Ja. Du bift jo ganz und gar Hineingewachlen in Onfel 
Schirmers Anfchauungen, daß Du nun jelbit — 

Eornelie (ftept auf). Nein, Angela. Bis jept bin ich ihm nichts ge— 
weien, al3 ein Schüler, ein träger, ungelehriger Schüler. Aber 
jetzt, jebt habe ich den Mut, feine Lehre zu leben. Jetzt erſt 
werde ich wirklich als fein Jünger für ihn zeugen. Ja, Thoit. 

(Neicht ihm die Hand.) Jetzt fühle ich das Recht, mir mein Glüd zu 

ergreifen. 

Thoſt (freudig). Und jetzt erſt fommft Du jo zu mir, wie e8 Schirmers 
Gattin würdig ift, mit ftarfem, frohem Wollen. 
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Angelaftın frohem Staunen). D, Cornelie, Du Tiebft ihn auch? Ahr 
wollt Euch für immer —? wollt ganz zufammen ? 

Thoft. Ja, wir gehn zufammen. 

Cornelie. Bernhards Jünger. 

(Borhang.) 

Ende des Schaufpielß. 

Ad 

Die Befelljhaft. XII A. 7 



Fu: — —— 

Vn Beis-Benmand und die Üncpelopaeilisten, 
Don Dr. 5. 5. Epfein. 

(Serlin.) 

ak“ jo werden wir inne,“ fagte du Bois⸗Reymond in feiner in der 
Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen Leibniz-Rede, „wie Die 

ftolze Höhe, auf der wir zu wandern meinen, nicht unjer Verdienſt it, 
ſondern das unferer Beit, und wie vielleicht unſern Nachfolgern, im Lichte 
der Erkenntnis ihrer Tage, einft unfere beſſere Einficht erjcheinen wird.“ 
Bezogen fi auch diefe Worte auf den Meifter des Syſtems der 
praejtabifierten Harmonie, deſſen geniale Gedanken noch heute frucht- 
bringend in der Naturwiſſenſchaft fortwirfen, jo fann man fie mit dem- 
jelben, ja vielleicht noch größerem Recht auf Emil du Bois-Reymond 
anwenden. Es muß dies thatſächlich eine glüdjpendende Zeit gewejen 
jein, die uns einen Helmholg, einen Brüde, einen Virchow, einen du 

Bois-Reymond jchenkte, und Vorbedingungen, wie diejenigen, aus welchen 
al diefee Männer Hervorgingen, dürften wohl nicht bald wieder 
eintreffen. Damals gab e3 vor allem zu kämpfen, und Rampfnaturen 
waren e3 auch, welche der Zeit ihren Stempel aufdrüdten. Heute 
wandelt die Wiljenfchaft die gerade geebnete Straße, und die Thätigfeit 
des Gelehrten bejchränft fich viel mehr auf das Weiterbilden, wie auf 
das Schaffen. 

Diejes ruhige Arbeiten bringt e8 aber mit fich, daß die Wifjenichaft 
und deren Prieſter immer mehr und mehr in Spezialgebiete geraten und 
einander zu verftehen aufhören. Es ift ja auf der einen Seite ganz 
richtig, daß die Wiſſenſchaft, und insbefondere die Naturwiſſenſchaft, 
einen Umfang angenommen hat, der e3 geradezu unmöglich macht, fich 
in allen ihren Gebieten Meifter zu fühlen. Aber darauf fommt es aud) 
gar nicht an. Viel wichtiger ift es, daß der Gelehrte immer das Biel 
vor Augen behalte, welchem er zuftrebt, daß er fich bei jeder neuen Auf- 
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gabe frage, wie weit wir durch deren Löſung der Erkenntnis der Dinge 
näher gerüdt find. Dies wird in feine Arbeit jenes geheimnisvoll- 
intuitive Element hineinbringen, welches ihn dem Künftler näher rüdt. 

Ih kann es nicht tief genug beffagen, daß in unferer Zeit bie 
Kluft, welche den Künftler und Gelehrten von einander fcheidet, größer 
ift, denn je. Auf den erften Anblick jollte dies eigentlich ganz natürlich 
erfcheinen. Kann man fich denn einen größeren Kontraft denten, als 
zwifchen dem Bewohner eines Iuftigen Atelierd und demjenigen einer 
engen Studierftube, zwiſchen dem freierfindenden Dichter und dem emfigen 
Geologen, zwiſchen Barnak und — Laboratorium ? 

Frei ift der Künftler; er folgt den Eingebungen feiner ungebundenen 
Bhantafie und Hat in erfter Linie der Form zu dienen. Wie anders 
ber Gelehrte, welcher emfig Schritt für Schritt die noch unbefannten 
Bahnen verfolgen muß, einzig und allein auf das Thatjächliche beſchränkt, 
auf den Inhalt angewiejen. 

Und doc befteht zwiſchen den beiden Extremen eine viel größere 
Verwandtſchaft, ald man gemeiniglich zu denken verjucht ift. Verkünden 
und doch beibe Diejelben tiefen pſychologiſchen Wahrheiten, der eine 
in rein finnlifcher Form, der andere in begrifflicher Fafjung. „Aber 
ſchließlich“ jagt Helmholg, „wird fich bei vollendeter finnlicher Erjcheinung 
auch eine begriffliche Faſſung finden müffen, und beide werden fchließlich 

vereint zuſammenwirken.“ 
In früheren Zeiten, wo der Baum der Wiffenjchaft noch nicht gar 

fo mächtige Zweige trug, gab es viel mehr Menfchen, bei denen das 
künſtleriſche Element dem wifjenjchaftlichen die Wage hielt. Speziell 
in Frankreich, wo der Kultus der Form von jeher fehr entwidelt war, 
begegnen wir am Ende des vorigen Jahrhundert? einer Gruppe von 
Männern, bei denen ber jetzt förmlich zum Hohn gewordene Ausdrud: 
„univerjelle Bildung“ noch in des Wortes edelfter Bedeutung zutraf. 
Sie waren zugleich; Naturforjcher und Philoſophen, Religionshiftorifer 
und Aeſthetiker. Der Binjel war ihnen gerade jo vertraut wie das 
Secirmefjer, und wenn fie am Morgen eine mathematische Abhandlung 
fchrieben, jo fonnten fie ebenfo gut am Abend im Kreije geiftreicher 
Frauen Sonettdichter werden. Und dabei waren es lauter Individualitäten ; 

abgeichlofiene, kriſtallhelle Perfönlichkeiten, die dasjenige fagten, was fie 
zu fagen für gut fanden; Kämpfer gegen die Finfternis und Verkünder 
einer Morgenröte, die nur gar zu bald und allzu blutig über Frankreich 
heranbrad). 

Ich spreche Hier von den vielverhimmelten und vielverläfterten 
7* 
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Encyklopaedijten, deren Apoſtel und deren letzter Epigone fein geringerer 
war, wie — Emil du Bois-Reymond. 

Liegt auch zwiichen feinem Tod und ihrer „axum“ mehr als ein 
Jahrhundert, jo war er doch Geift von ihrem Geifte und Gebanfe von 
ihren Gedanken. ch meine nicht jenen du Bois-Reymond, welcher 
eine ganz neue Musfel- und Nervenphyſik jchuf, ich meine auch nicht 
denjenigen, welcher feine Opfer fcheute, um in den Befit ſüdamerikaniſcher 
Bitterwelfe zu gelangen, an denen er die elektriſchen Entladungen ſtudierte. 
Ich denke vielmehr an Emil du Bois-Reymond, den akademiſchen Redner, 
welcher von der Rednerbühne mit hinreißender, formvollendeter Sprache 

Wahrheiten verkündete, die ftet3 einen Sturm heraufbeſchworen, jei e3 
der DBegeijterung, ſei es der Entrüftung. 

Sprach er aud) in einem ercelufiven Kreije von Akademifern, jo waren 
jeine Reden immer mächtig und pointiert genug, um von der großen 
Dffentlichfeit gehört zu werben. Die Akademie war ihm eben Ygora, 
und von da aus focht er manchen Strauß aus. 

Mochte er aber was immer bringen, eine Gedächtnisrede auf feinen 
verjtorbenen Lehrer Johannes Müller, oder eine Antwort auf bie 
Antrittörede eines neu aufgenommenen Mitgliedeg — taufjend Fäden 
zogen ihn immer und immer wieder zu den Encyclopaediften, mit denen 
er ſich geiftig eng verbunden fühlte. Bald hebt er Voltaires Verdienſte 

um die Naturwiffenjchaft hervor, bald vollbringt er eine glänzende 
Ehrenrettung de la Mettrie's, bald erzählt er ung vom wigigen Abbe 

Galiani, und ein andermal wieder jchildert er den Salon Holbachs, in 
welchem Diderot und d’Alembert alle bisherige Vhilofophie zerpflüdten; 
und gleich einem roten Faden, der überall durdjichimmert, jo kommt er 
mit Bewunderung immer wieder zum größten Encyclopaediften, zu ihrem 
geijtigen Schußheren — Friedrich dem Großen. 

Aber noch andere ÜHnlichkeitspunfte giebt e8 zwiichen du Bois— 
Reymond und den Encyclopaediften; Ähnlichkeitspunkte, die weit deutlichere 
Sprache führen, als das bloße platonifche Intereffe an den geiftreichen 
Franzoſen, welches nicht zum geringiten Teil auf Racenverwandtichaft 
zurüdzuführen fein dürfte. 

Wie die Encyclopaedijten, jo war du Boig-Reymond Kämpfer. 
Hier und da galt es, mit althergebrachten Formen aufzuräumen, rüd- 
ſichtslos die legten Trümmer jenes alten Gebäudes wegzujchaffen, welches 
zum Unheil der Menjchheit 17 Jahrhunderte lang gleich einer Frohnburg 
die Gemüter im Banne der Finjternis und des Wberglaubens hielt. 
Was für die Encyclopaediften religiöjer Aberglaube und Cartefianismus, 
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oder gar der widerfinnige Decafionalismus war, da8 war für du Bois- 

Reymond die Naturphilofophie und die mit ihr eng verbundene Lehre 
von der Lebenskraft; und die Verketzerung, welche La Mettrie nach Ver— 
öffentlichung jeine® „Homme machine” zwang, aus Frankreich zu fliehen 
und ſich in den Schub Friedrich des Großen zu begeben, ift wohl mit 
dem Sturm der Entrüftung zu vergleichen, welcher fi in gewiſſen 
Kreifen erhob, als du Bois-Reymond in der Vorrede zu den „Unter- 
juchungen über tierische Elektrizität," ſowie in den Unterjuchungen 
jelbft, den Menichen die Anmaßung betreffend eine exrceptionelle Stellung 
in der Reihe der Lebeweſen ganz gründlich nahm. Was Darwin für 
die Biologie, das bedeutet du Bois-Reymond für die erperimentellen 
Naturwiflenichaften. Hier wie dort wurde der Menſch aus der jelbjt 
geichaffenen anthropozentriichen Stellung herausgedrängt, und in die 
Reihe der Lebeweſen, wenn auc an deren Spite, gejegt. Ebenjo wie 
Darwin, wurde du Bois-Reymond heftig angegriffen, und es gab fo 
manchen, der es nur bedauerte, dab wiſſenſchaftlich gefundene 
Thatfachen Heutzutage dem Staatsanwalt und der Polizei ent- 
zogen find. Mit der orthodoren Geiftlichfeit ftand du Bois-Reymond 
fein Leben lang — und hier bietet er wiederum einen Hehnlichkeitspunft 
mit den Encyelopaediften — auf jchlehtem Fuß. Er ließ feine Ge— 
fegenheit vorübergehen, um ihr einen Hieb zu verjegen; ſei e8, daß er 
La Mettries “Homme machine“ in Schuß nimmt, und meint die Zeit 
der Scheiterhaufen fei vorüber, „zum Xeil allerdings, weil denen, die 
ihnen jchaden möchten, die Macht fehlt, Giordano Brunos Scheiter- 
haufen anders als in ihren Wünſchen wieder zu entzünden“ ; oder wenn 
er in feiner Borlefung jagt, fämtliche Lebewejen hätten coordinierte 
Augenbewegungen, könnten zu gleicher Zeit nur einen Punkt betrachten, 
und binzujegt: „eine Ausnahme hiervon machen der Baſilisk und dann 
gewiffe Geiftliche, die mit einem Auge nach dem Himmel und mit dem 

anderen auf die irdifchen Güter fchauen.“ 

* * 
* 

Wie ich ſchon oben bemerkt habe, wachſen aus gleichen Praemiſſen 
gleiche Facta, und ſo müßte es uns denn unendlich wundern, wenn ſich 
zwiſchen du Bois-Reymonds und der Enchelopaediften Weltanſchauung 
nicht bedeutende Ähnlichkeitspunkte ergeben würden. Der Boden auf 
dem beide ihre ganze Lehre aufbauen iſt vor allem der Satz über die 
Unzulänglichkeit alles menſchlichen Weſens, das Unvermögen die Natur 
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vollſtändig zu erkennen; „wir wiſſen,“ ſagt du Bois Reymond, „daß 
wie unſer Wiſſen Stückwerk iſt, wie es die Kunſt nur zu einem mehr 
oder minder trüben Abbild des Schönen bringt, ſo auch im wirklichen 
Leben der Erfolg ſtets in ſeiner Art beſchränkt bleibt.“ Und ebenſo 
wie im „L’'homme machine“ die Gehirnthätigkeit nicht weiter erklärt, 
ſondern als etwas Gegebenes, Unerflärbares angenommen wird, jagt auch 
du Bois: „Die Phyfiologie ift zwar die Wiſſenſchaft von den näheren 
Bedingungen des Bewußtſeins auf Erden; doch ift Leicht zu zeigen, 
daß es nie gelingen kann, auch nur die erften Stufen des Bewußtjeins, 
„Luft und Unluft, denfend zu begreifen.“ Zwei Jahre jpäter jchleuderte 
er jein „Ignorabimus* in die Welt, und in diejer Beziehung wird das 
Jahr 1872 für den Naturforjcher denfwürdig bleiben. Acht Jahre 
waren vergangen, und du Bois-Reymond hatte in joweit nachgegeben, 
daß er ftatt des „ignorabimus“ das etwas mildere: „dubitemus“ ſetzte, 

von diefem wich er aber auch nicht eines Haares Breite ab. Im jeiner 
Stepfis jah er geradezu eine Borausjegung gedeihlicher Fortentwickelung, 
und in dieſem Punkte identifiziert er fi mit den Philojophen des 
18. Jahrhunderts. So jagt er, indem er von Maupertuiß jpricht: 
„Reben vollftommener Sadjfenntnis, herrſcht in allen diefen Schriften 
berjelbe jfeptijche, auf feine Auftorität, nur auf eigenes Zujehen und 
Verſtehen fich verlafiende Sinn: der Sinn des modernen Naturforjchers, 
der dabei nie zögert, jeine Unwiſſenheit einzugejtehen und die Grenze 
ſeines Witzes anzuerkennen.“ 

Auch bezüglich der Willensfreiheit ſteht er auf demſelben Stand— 
punkt, wie die Enchclopaediſten; in ſeiner Weltauffaſſung giebt es eben— 
ſowenig Raum für einen freien Willen, wie in Holbachs „Systheme 
de la nature“, weldjes Buch du Bois-Reymond zu wiederholten Malen 
als Fundgrube für den modernen Naturforjcher bezeichnet hat. 

Beigte fi) du Bois innere Verwandtichaft mit den Encyclopaediften 
in einer großen Ähnlichkeit der beiderjeitigen Weltanfchauungen, ferner 
in einer jo ausgejprochenen Vorliebe, daß du Bois nicht anftand zu 

behaupten, der philojophiiche Geift des achtzehnten Jahrhunderts fei der- 
jenige, aus welchem Gewijjensfreiheit, Achtung des Individuums und 

feiner Rechte ebenjo natürlich flofien, wie Pflege von Wiflenichaft, 
Litteratur und Kunſt; jo war er jelbjt eine Verförperung des von ihm 
gezeichneten Bildes. Daß er die Naturwiſſenſchaft vollftändig beherrichte, 
bedarf weiter feines Lobes; aber es gab feinen Zweig der Kunſt, in 
dem er ſich nicht heimisch fühlen würde. Die gewaltigen Schöpfungen 
Wagners fannte er ebenjo genau, wie die Praeraphasliten, und den 
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Maler Adolf Menzel infpirierte er zu neuen Darftellungen Friedrich des 
Großen. 

Werfen wir einen Blid in die Sammlung feiner Reben: welch eine 
Mannigfaltigfeit der Themen! Bald fpricht er über „Voltaire als 
Raturforicher,“ bald über „das Kaiferreih und den Frieden”, bald über 
„die Grenzen ded Naturerkennens“ und dann wieder über „Kulturgefchichte 
und Naturwiſſenſchaft,“ um dann wieder einmal über ‘Friedrich den 
Großen in der bildenden Kunft Unterjuchungen anzuftellen. Stamen- 
erregend war es, welche tiefe Kenntnis mittelalterlicher Muſik er in 
jeiner noch ungedrudten Gedächtnisrede auf Helmholg entwidelte. Aber 
nicht nur ein genauer Kenner all diefer Disciplinen war Emil du Bois— 
Reymond, er verjtand dasjenige, was er wußte, in einem ungemein 
glänzenden, vollendeten Gewande zu geben, und hierin ift wiederum der 
Einfluß der Encyklopaediften nicht zu verfennen. Er vertiefte ſich in 
d’Alembert3 unfterbliche Einleitung zur Encyclopaedie, und da konnte er 
nicht umhin, eine PBaralelle zu ziehen zwiſchen den franzöfiichen Natur- 
forjchern und unjeren deutichen Koryphäen der eracten Disciplinen. „Es 
ift bezeichnend,“ ruft er aus, „daß der, welcher für den Schöpfer ber 
neueren franzöfiihen Proja gilt, Blaife Paskal, zugleich bedeutender 
Mathematiker und Phyſiker war. Die Namen d’Alembert, Buffon, 
Eondorcet, Cuvier, Arago werden mit den beften Namen der jchönen 
Ritteratur in einer Reihe genannt. Die ftiliftifche Meifterjchaft ber 
franzöfiichen Gelehrten und die Empfänglichkeit der Franzofen für dieje 

Art von Verdienſt halfen jehr der Wiſſenſchaft in Frankreich unter allen 
Klaſſen der Bevölkerung die Teilnahme fichern, die wir in Deutſch— 
land jo ungerne vermijfen.“ 

Mit der ihm eigenen Schärfe geifelt er die Schreibweije der 
Deutichen und jchleudert ihnen den befannten franzöfischen Spruch ins 
Geſicht: „Les Allemands n’ ont pas le mot.propre.“ Er tritt für 
die Gründung einer Akademie deutfcher Sprache ein, welche ein Gegenjtüd 
zur Acaddmie frangaise fein fol, und fpricht fchlieflich die Überzeugung 
aus, eine wifjenjchaftliche Abhandlung könne gerade jo ein Kunftwerf 

fein, wie eine Novelle. 
Noch eine ganze Menge von Beiſpielen Tiefe ſich anführen, welche 

und zeigen würden, wie bu Bois-Neymond immer wieder und wieder 
zu den Encyelopaediften zuzückkehrt. War es die Stammesverwandtichaft, 
welche ihn zn den philofophiichen Naturforichern des 18. Jahrhunderts 
hinzog, oder war es die Ähnlichkeit des Milien, welche es mit ſich 
brachte, daß er fich mit einem Diderot, d’Alembert und Holbach wohl« 
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vertraut fühlte? Oder war es endlich vielleicht die enorme Univerjalität 
der Bildung, welche jowohl Encyclopaediften als auch du Bois-Reymond 
ihr eigen nannten? MU das fünnte und nur der beantworten, dem es 
gegönnt war, zu erleben, daß der Samen, den er in ben jeinerzeit recht 
dürren Ader der Wiſſenſchaft verjenkte, zu üppiger Blüte aufging. Wir 
aber fünnen nur die Fäden, welche ſich vom 18. ins 19. Jahrhundert 
binüberziehen, bloßlegen, nur deren Verlauf befchreiben. Das „Warum“ 
wird uns hier, wie in allen anderen Dingen, verborgen bleiben, und 
wir müfjen mit des Meifterd Worten jprechen: 

Ignorabismus! 
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Ihsens „Hahn Gabriel Borkmann‘“, 
kEine pathologifch-myftifche Studie von Dr. J. Sadger. 

(Wien.) 

Si ift e8, was mir an Ibſens jüngftem Werke beſonders auf- 
„5 fiel: das Heer von Reminiscenzen an die eigenen Dramen, zumal 

an „die Wildente,* die unerhörte Konzentration der Handlung mit ihrer 
bei dieſem Dichter ‚jonft leider nicht allzuhäufigen erhebenden Löfung, 
und endlich der vorjchreitende Alterömpfticismus, der in „Rosmersholm“ 

feinen Anfang nahm und feitdem eigentlich niemals wieder Ibſens Ge- 
danfenfreis entſchwunden. Von diefen drei vorftechenden Merkqualitäten 
wird der dramatiſche Aufbau ung am Schluſſe beichäftigen, werden die 
gehäuften ‚Neminiscenzen in der wiedergebenden Erzählung aufipringen, 
während der Myſticismus und Aufſchluß geben joll über fo manches 
Nätjel in diefem wie in andern Dramen des Dichters. 

Der Myfticismus oder, wie man neuerdings gerne fagt: ber 
Oceultismus ift befanntlich die Lehre von den jogenannten „Geheim— 
wiſſenſchaften,“ befjer gejagt: von jenen Erjcheinungen, die wir bislang 
noch nicht verjtehen. Denn die erftere Bezeichnung enthält eigentlich 
einen lucus a non lucendo, dieweil wir ein Phänomen nur injolange 
geheimmifjenjchaftlich heißen, als wir von demjelben fein Wifjen befien. 
Kur das, was wir nicht begreifen und deuten fünnen, ift wirklich occult, 
ift wirklich myſtiſch; ſobald wir einmal zu faſſen beginnen ‚pflegt fich 
jegliher Myſticismus von felber zu verflücdhtigen. Es liegt ein tiefer 
Sinn in der alten Sage, daß Geilter und Geſpenſter das Hereinbrechen 
des Lichtes, den tagenden Morgen nicht auszuhalten vermögen. Bei 
der außerordentlichen Menge von Ericheinungen, für die wir annoch 
feine Deutung befigen, ift das Gebiet des Myſticismus naturgemäß von 

ungeheurer Ausdehuung, umfomehr als fich in fein dumfles Reich auch 
allerlei Aberglaube, ja felbit direkter Schwindel eingeniftet har. Aber 
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eine Frage ift e8 vor allem, die den modernen Occultismus feit Langem 
beihäftigt: das Hochlomplizierte Problem der Willensfreiheit, mit allen 
ihm anhängenden Unterrätfeln, als da find: Suggeftion und Hypnofe, 
Fascination und Telepathie, und endlich auch dag neurologische Problem 
de3 „Zwangs“ und der „Zwangsideen.“ Es hat den Anfchein, als ob 
auch der alternde Ibſen fich immer eingehender mit ſolch oeculten Fragen 
befaßte, während die pathologischen Spielereien und die großen jozialen 
Probleme, denen er vordem, in jeiner fräftigften Schaffenszeit gefröhnt, 
jeit „Rosmersholm“ mehr und mehr in den Hintergrund treten. 

Auch im „Bohn Gabriel Borkmann“ find zwei Gejtalten, an denen 
man reichlich myſtiſche Beziehungen nachweijen kann, der Titelheld und 
und Frau Fanny Wilton. John Gabriel ift der Sohn eines Bergmanns, 
der den aufgewedten Jungen bisweilen mit in die Werfe hinunternahm. 
Seit jener Zeit hängt des Knaben ganzes Sinnen und Trachten an den 
Gruben und ihren Erzadern, fteht er doch zu ihnen in einer ganz be— 
jonderen geheimnisvollsocculten Beziehung. Wenn die Hammerjchläge 
das Erz losbrechen, dann hört er e3 fingen vor Freude über feine Be- 
freiung, daß es nun endlich Hinauf darf, „den Menfchen zu dienen.“ 
Und dieſes letztere dünkt ihm ſchier das Wichtigite, denn „den Menjchen 
zu dienen“ heißt doch wohl zunächſt ihm ſelber zu dienen, der fich ſtets 
als Herricher gefühlt über alle die Gruben und ihre heimlichen Schätze. 
„Dort ift mein tiefes, endloſes, unerichöpfliches Neich!* ruft noch der 
Todgeweihte. „Schon der Hauch von den Bergfetten wirft auf mich wie 
Lebensluft. Der Hauch weht mir entgegen wie ein Gruß von unter- 
thänigen Geiſtern.“ Und als er nad) jechzehnjähriger Pauſe zum erftenmal 
wieder ing ‘Freie tritt, ein neues Leben zu beginnen, da ift jein erjtes 
Wort: „Vor allem will ich Hingehen und meine verborgenen Schäße in 
Augenſchein nehmen.“ 

Sowie Ellida nad) dem Worte ihres Gatten in einem bejonderen 
Verhältnis fteht zum Meere und zu allem, was des Meeres ift, jo auch 
Sohn Gabriel Borkmann zu den Gruben und ihren vielverzweigten 
Gängen. Er fühlt diefe Erzadern ordentlich förperhaft, empfindet deutlich, 
wie fie ihre gewundenen, geäfteten, lodenden Arme nach ihm auzftreden, 
und vor dem tragifchen Moment feiner Laufbahn fieht er fie gleich 
belebten Schatten ihn umfchweben. Ihm dünfen die Millionen in der 
Berge Tiefen nur jcheintot, nur leblos zu fein für die Herde und Maſſe, 
dem großen, begnadeten Ausnahmsmenſchen aber rufen fie zu, nach ihm 
jchreien fie um Befreiung, die lebenheifchenden Worte, des leuchtenden 

Goldes jchlummernde Geiſter. Es iſt alfo ein myftisch-unerflärbarer 
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Zuſammenhang, der den Menjchenjohn knüpft an die Geiſter der Tiefe. 
Und er hängt an jenen unterirdiichen Schägen und ihrem gleifenden 

Gefolge von Macht und Herrlichkeit mit der vollen Stärke einer erften 
Liebe, einer Leidenjchaft, die die einzige, große, unauslöſchliche feines 
ganzen fürderen Lebens bleibt. Zu dieſer unfterblichen Liebe und 
Machtbegier, die zutiefft in feiner myftiichen Beftimmung wurzeln, fommt 
dann erſt jefundär die Lebenslüge Hinzu, die jeine unbezwinglichen 
Triebe verjchönend umfchleiert. Dann macht er fich felber gerne weiß, 
nur deshalb nach jämtlihen Machtquellen zu verlangen, um Reichtum 
und Wohlſtand jchaffen zu fünnen für viele taufend andere Menfchen. 

„Sch Habe die Macht geliebt,“ rechtfertigt er jein Vergehn, „Menſchen— 
glück zu fchaffen, weit, weit um mich herum.“ Wie wohlvertraut doch 
dieſes Wort vom Menjchenglüde Klingt! Auch Johannes Rosmer hatte 
das nämliche Wollen. Und wenn John Gabriel an andrer Stelle als 
fein Lebensziel bezeichnet, Licht und Wärme zu fchaffen in taujenden 

von Heimftätten, jo ruft diefe Rede wiederum die Erinnerung an das 

analoge deal des Baumeifter Solneß auf, der ja ebenfall3 an ihm 
unterthänige Geifter glaubt. 

Und doch wie viel Selbjtbetrug lag nicht in dieſem vorgeſchützten 
Streben! Gab es ja auf dem weiten Erdenrund faum einen zweiten, 
der minder geeignet war, Menfchenglük zu geben und jolches zu em— 
pfangen, als Zohn Gabriel Borkmann. Denn um die Menichen glücklich 
zu machen, muß man fie vor allem auch zu lieben vermögen. Und 
Liebe, brünftige, begehrende Liebe nährte jener nur zu dem Gold in der 
Tiefe und der Macht und Herrlichkeit, die es verleihen fonnte. Für 
das Weib jedoch und für die Menfchheit hatte er faum einen Armenteil 
übrig. Das mußte auch jenes Mädchen erfahren, das ihm von allen 
Sterblichen am nächſten trat, Ella Rentheim, die Gejpielin feiner Jugend. 
Im Flur des Borkmanniſchen Haujes ſteht noch der große Wandjchrant, 

der Beuge ihrer findlichen Spiele gewejen. Und es war wohl die Macht 
der gemeinfamen Jugendeindrüde, noch mehr dann freilich das warme 
eingehende Verftändnis, das Ella auch feinen fühnften und jtolzeften 
Träumen entgegenbrachte, das die Herzen beider zufanmenführte. So— 
weit John Liebe zu fühlen vermochte für ein lebendes Weſen, für ein 
Geichöpf des Tageslichts, joweit hat er Ella ficherlich geliebt. Aller— 
dings nur infoweit; denn höher als Menfchenliebe, höher als Die Neigung 
zu irgend einem Weibe ftand ihm die Macht noch, ſtand ihm fein 
Herrichertum. Und als dem kühn Borfjchreitenden das Weib feines 
Herzens eine Fellel zu werden drohte, die den Aufſtieg Hinderte, da 
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befann er fich feinen Augenblid, jenes zu opfern. Durch raſtloſen Eifer 
war e3 ihm mählich gelungen, ſchon einen Fuß in den Steigbügel zu 
jegen, aber ganz emporzuffimmen bis dahin, wo er feinen ſtolzen Plan 

verwirklichen konnte, mußte er die Leitung der Bank in feine Hände 
befommen. Dazu jedocd, konnte einer nur ihm helfen, der Advofat 
Hinkel, der ſchon längjt in verzehrender Leidenſchaft zu Ella entbrannt 
war und Johns Verzicht auf fie als Preis für feine förderung be= 

gehrte. John Gabriel fannte ihn als durchaus unbeugjam, er wußte, 
Unterftügung jei auf anderem Wege nicht zu erhalten. Und dann 
feiftete er Verzicht, mußte Verzicht leiften; denn die Machtbegier in 
ihm, die war unbezwinglih. Und ein Weib, meinte er damals noch, 
ließe fich immerhin durch Jein anderes erjegen. Drum nahm er, als 
Jahr und Tag verfloffen war, die Schweiter der verfauften Braut, 
Gunhild, zum Weibe. Und thatfächlich jchien ſich der Verrat belohnt 
zu machen. Denn Hinfel hielt jein Wort und Half ihm hinauf auf die 
lockende Höhe. Sein Stern war entjchieden im Wufgang begriffen, 
drum follte dies auch nach außen hin jedermann fund werden. Stets 
war er darauf bedacht, von fich reden zu machen. In jeinem Balajte 
galt ſinnlos verichwenderische Pracht als oberſtes Hausgeſetz, und wenn 
er auszufahren geruhte, jo war e8 im Viergeſpann, juft wie der König. 
Auch tiefe Kratzfüße ließ er die Leute machen wie vor einem folchen, 
und beim Vornamen hießen fie ihn, genau wie den Herricher. John 
Gabriel, John Gabriel, ein jedes Kind im Lande wußte, was John 
Gabriel fiir eine Größe jei. Und immer Höher ftiegen jeine Pläne. 
Man hatte ihm fogar einen Minifterpoften angeboten. Er aber jchlug 
ihn aus; denn feine Gedanken trugen ihn weiter. Diefer Übermenſch 
wollte das Ungeheuerjte vollbringen, Millionen aus dem Boden ftampfen, 
alle Bergwerke ſich unterwerfen, neue Gruben ind Unendliche bauen, 
Handelzftraßen und Schiffahrtsverbindungen anlegen über die ganze 
Erde. Dazu bedurfte er jedoch des Goldes; viel mehr an Gold, als ihm 
jelber zu eigen. Aber Freunde und Bekannte hatten dem großen Manne 
ja willig ihr Vermögen anvertraut. Und als die Stunde der Ent— 
ſcheidung ſchlug, da griff er unbedenklich zu den Ddeponierten Geldern, 
ohne Freunde oder Verwandte irgend zu jchonen; denn er mußte jene 
angreifen, wie er jpäter verjichert. Da aber kam die große Kataftrophe, 
die alle feine Zufunftsträume gründlich zuſammenſchlug. E83 Liegt eine 
wahrhaft tragische Vergeltung darin, daß John Gabriel Borkmann gerade 
durch jene That gebrochen werden follte, die die größte Schuld feines 
Lebens bildete. Duft folchen Kraftnaturen, die das Unerhörte wollen, 
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jodann Jünglingen und Jungfrauen zur Zeit ihres mächtigften Werbe- 
dranged, da fie über ein ungemefjenes Sehnen verfügen, ift es gern 

eigen, daß fie jemanden Haben müſſen, dem fie fich rüchaltlos zu öffnen 
vermögen. Bismweilen genügt hiezu ein Tagebuch oder ein eifrig ge— 
führter Briefwechjel, aber jelbjt der Lebende Menſch, zu dem man fich 
ausſpricht, ift einem faum mehr als ein aufnehmendes Echo. Denn das 
ift fein Mitteilen mehr, jondern ein Selbftgefpräh unter vier Augen, 
„gleichfam ein Flüſtern im leeren, dunklen, abgejchlofjenen Zimmer.‘ 
Der Andere bleibt ftet3 nur ein Tagebuch in Menjchengeftalt. Und jo 
ift e8 auch dem Helden unferes Dramas ergangen. In früheren Jahren 
war Ella ihm die Geiftesvertraute geweſen, die Einzige, der er alles 
jagen und mitteilen durfte, die Einzige, die ihn begriff und überall mit- 
ging. Als er fie aber an Hinkel verfeilicht und fich damit der einzigen 
wahren freundin begeben Hatte, wähnte er, num jenem unbedingt trauen 
zu fünnen, dem er das Teuerfte geopfert, was ihm auf Erden gehörte. 
Da war feine Falte mehr in feinem ganzen Wandel, die er fich geicheut, 
vor jenem zu enthüllen. Und anfänglich hielt ihm Hinkel auch die er- 
wartete Treue. Als aber deffen Werben um Ella Jahr für Jahr ein 
fruchtlojes blieb, auch nach dem Verrate und der Verehelichung ihres 
Bräutigams, al3 er erfennen mußte, daß Ella Liebe zu jenem unſtürz— 
bar, da ging er hin und verriet den Rivalen. Und dies dünft John 
Gabriel das infamfte Verbrechen, ärger denn Raub und Meineid und 
Einbruch, dieweil es vollbracht wurde von dem Freunde an einem 
Freunde. Er vermag durchaus feinen Gleichflang zu finden zwiſchen 
jolchem und feinem eigenen Handeln, feine Entſchuldigung darin,” daß 
jener hunderte vor Verlufte bewahren wollte. „Hätte ich nur acht Tage 
Frift gehabt," ruft er aus, „um alles in Ordnung zu bringen. Alle 

Depofiten wären da wieder eingelöft worden. Alle die Wertpapiere, 
von denen ich mit fühner Hand Gebrauc gemacht Hatte, ſie hätten da 
wieder an ihrem Plate gelegen wie zuvor. Kein einziger, Menjch hätte 
einen Pfennig zu verlieren brauchen.” 

Wir haben feinen Grund, der Ehrlichkeit jeiner Abſicht irgend zu 
mißtrauen. Aber wie war e3 denn möglich, daß ein jo hochfliegender Geift 
auch nach fechzehnjähriger Überlegung feinen Augenblid an feinem guten 
Rechte zweifelt, von fremden Beſitze Gebrauch zu machen? Noch mehr, 
daß er gar nicht begreift, wie erbärmlich er an Ella gehandelt, ja diejer 
fogar noch den Vorwurf entgegenfchleudert, fie habe alle feine Pläne zu 
Ichanden gemacht, indem fie fich nicht für ihn opfern wollte? Wir jtehen 
hier unverjehens mitten in dem müftischen Problem der Willensfreiheit, 
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von dem ich eingangs jchon ausgeführt, es ſei zur Stunde noch occult, 
ein Lieblingögegenftand der Myjtifer und auch des alternden nordifchen 
Nätfelftellerd. In John Gabriel Borkmann hat Ibſen wiederum jenes 
Teilproblem in Angriff genommen, das ihn jchon einmal in „Rosmers- 
holm“, in Geftalt der Rebekka Weit bejonders beichäftigte: Die Frage 
des „Zwangs“ und der „Zwangshandlungen“. Es giebt nämlich bei 
gewiffen Nervenfranten Vorftellungen, Affelte und Impulje, die man, 
weil fie zwingend und unwiderftehlich immer von neuem in das Bewußt- 
jein fich drängen, als Zwangsvorftellungen, Zwangsaffelte und Zwangs- 
impulfe bezeichnet hat. Ein folcher Patient muß beifpielsweife immer 
daran denken, er werde feine Kinder umbringen, in der Kirche gottes- 
(äfterliche Äußerungen ausftoßen, er wird von Zwangsideen, religiöfen 
und metaphufiichen Inhaltes gepeinigt oder von dem Gedanken, einen 
Selbjtmord begehen zu müfjen. Werben aber einmal derartige Zwangs⸗ 
impulfe thatſächlich ausgeführt, dann betreffen ji immer nur die eigene 
Berfon, niemald eine fremde. Man muß 3. B. immer wieder Die 
Fenſter einer Gaſſe zählen oder Schilder leſen, einen bereits gejchloffenen 
Brief ftet3 von neuem öffnen, weil man befürchtet, etwas vergeffen zu 
haben, man fehrt mehrmals in die Wohnung zurüd aus Angjt, fie doch 
nicht verjperrt zu haben, und dergl. Variationen mehr. Die Nerven- 
pathologie hat in der jüngjten Zeit diefe Zwangsaffairen ftet3 auf ganz 
beitimmte Vorfälle eine® frühen Kindesalters zurüdführen lernen. 
Neben dieſen uns fchon verftändlichen, aljo nicht mehr myſtiſchen Zwangs⸗ 
impuljen der eigenen Perſon giebt e8 aber noch Bwangsantriebe zu 
folhen Thaten, die andere Menſchen ſchädigen oder töten, und dieſe 
Bwangsantriebe find im Gegenjaß zu jenen früheren derart mächtig, 
daß fie ſich unweigerlich durchjegen müfjen, wie es Doftojewsfi in der 
Mordthat Rastolnitows jo glänzend geichildert Hat. Von Diejen 
Zwangsantrieben wiffen wir biß heute jo gut wie nichts. Nur dies ift 
wahrfcheinlich, daß auch fie mit früheren Eindrüden zufammenhängen. 
In allem Übrigen aber find fie völlig occult. Wuch bei Ibſen begegnen 
wir jolchen durchjegenden Zwangsimpulſen, zum erjtenmale in „Ros— 
mersholm“, wo Rebekka Weft troß inneren Widerftrebens doch Schritt 
für Schritt die unglüdliche Gattin des Paftors in Tod und Wahnfinn 
treiben muß und dafür die Erflärung giebt: „ES war über mir wie 
ein Sturm auf dem Meere. Es faßt einen und trägt einen mit ſich; 
foweit e8 will. Kein Gedanke an Widerftand.“ Und zum andernmale 
in dem jüngften Drama Ibſens in „Sohn Gabriel Borkmann“, der 

‚Tragödie des goldgebundenen Übermenjchen. Auch Hier gehen die 
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Zwangsimpulſe auf Ereigniffe früher Kindheit zurüd, auf jene Zeit, da 
Sohn Gabriel von feinem Vater in die Gruben mitgenommen wurde. 
Seit jenen Tagen hat ihn die Erinnerung an die Erzadern nicht mehr 
verlaffen, drängend und treibend begleitet fie ihn auf allen Wegen, und 
da er den verhängnispollen Eingriff plant und in den Banfgewölben 
herumgeht zwijchen all dem Golde, da umjchweben ihn jene Erzgänge 
gleich belebten Schatten. „Die Menjchen begreifen nicht,“ klagt er ver- 
zweifelt, „daß ich e8 mußte, weil ich eben ich war — weil ich John 

Gabriel Borkmann war und nicht ein anderer... . Ich befah die Macht, 
und dazu fam der unbezwingbare Trieb in meinem Innern.“ Und weil 
er nur unmiderftehlichen Impulſen gehorcht, drum kann er ebenfowenig 
wie Rebekka Welt an jeinem Zwangstum ein Verbrechen finden, troß 
aller Verurteilung und jechzehnjährigen Nachdentend. Und darum aud) 

wie bei jener anderen die jonft unverjtändliche Reuelofigkeit, ja noch mehr, 
das abfolute Unvermögen, Reue zu empfinden. 

Ein jolcher zwangsgebundener Held, der nicht hinaus kann über 
feine myftifchen Grenzen, hat naturgemäß auch für Andere feine Menfchen- 
liebe übrig. Ihn jelber machte die Herzensfälte frühzeitig zu einem inner- 
fich toten, die beiden Schweftern aber, die ihn liebten, zu bloßen Schatten 
ihres einftigen Ichs. Man darf wohl jagen: Die beiden Schweitern ; 
denn nicht bloß Ella, auch Gunhild hat Borkmann ficherlich geliebt mit 
dem ganzen wilden, ungezähmten Stolze, der diejer Familie zu eigen 
icheint. Aber John Gabriel merkte nicht? davon; denn was er noch an 
wärmeren Gefühlen bejaß, das hatte er an Ella weggegeben, das Gejpiel 
feiner Jugend. Gunhild jedoch war ihm niemals ein andres, als Die 
glänzende Repräfentantin jeines vornehmen Haufes. Und als die Liebe- 
heiichende feine erwidernde Neigung fand, dba verfteinte ihr Herz in 
graufamsftolzer Kälte, die fortan fein andres Ziel mehr fannte als Ruhm 
und Glanz eines berühmten Namens. Darum übertraf fie ihren Gatten 
noch an Prunfenfaltung, und wenn er das Gold mit vollen Händen 
zum Fenſter hinauswarf, jo verichtwendete fie Hinwiederum derart maß- 
(08, daß fie jenem al3 Grund feines Untergangs erfcheinen mochte. Und 
nun fam der große Zujammenbruch, der jelbft dieſes bürftige Herzfurro- 
gat zunichte machte, ja noch mehr, die Überftolze mit Schmacd und 
Schande bis zum Halfe bededte. Seit jener Zeit haft fie den Gatten, 
wie fie ihn vordem liebte, haft fie ihn mit der ganzen herzzerfreſſenden 
Leidenichaft eines liebegezeugten und enttäufchunggenährten Frauenhafjes. 
Acht Jahre ſchon geht Borkmann nach feiner Entlaffung im Prunf- 
gemach des Familienhaufes herum und noch immer fann fi) Gunhild 
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nicht überwinden, auch nur ein Sterbenswörtchen an jenen zu richten. 
Denn unverzeihlic dünkt ihr die Schande, die John Gabriel auf ihren 
Namen gehäuft. Auch jpäterhin, als ihr Sohn mit einer leichten Dame 
durchzugehen im Begriffe fteht, entringt fich ihr fein andrer Ausruf als: 
„Und dieje erdrücdende Schande foll ich alſo auch noch tragen!” Selbit 
vor der Leiche ihres Gatten fragt fie zu allererft, ob er etwa ſelbſt Hand 
an fich gelegt, und atmet erleichtert auf, als dies ihr verneint wird. 
Wenn nur auf ihren ftolzen Namen durch feinen Tod fein neuer Makel fiel! 

Gleich Gunhild Hatte John Gabriel auch Ella gebrochen, nur ſchon 
früher als jene, jchon damals, da er fich ihr ab-, und Gunhild zuwandte. 

Die Berratene war anfangs wie vom Blite betäubt. Ohne Kenntnis 
der innerften Motive feines Handelns nahm fie den Abfall des Geliebten 
für eine Unbeftändigfeit jeinerjeit3 und für eine Frucht der Kofetterie 
von Gunhilds Seite. Und im Grunde ihres Herzend begann fie den 
Mann ein wenig zu verachten, der jich dergeitalt bethören ließ von 
ihmählichen Künften. Bon diejer Stunde ab war alles Menfchenglüd 
in ihr ertötet, jo daß fie fortan lebt, wie unter einer fteten Sonnen 

finjternis. Ihr eigenes Dafein ward ihr von Jahr zu; Jahr nur mehr 
zuwider — jchier unmöglich endlich, irgendein lebendes Weſens noch zu 
lieben, ſei es nun Menſch, Tier oder Pflanze. Alle Barmberzigfeit 
war von ihr gewichen, jedwede Freude, den Frierenden und Hungernden 
wie vordem zu helfen. Es war wie eine Wüftenöde und Wüftenleere 
— in ihr und außer ihr. Denn über John Gabriel3 herzensfaltem 
Thun lag der tragische Fluch, daß fich feine befte Mbficht bei der Aus— 
führung in ihr Gegenteil verkehrte. Und er, der mit allem Überftreben 
nur Menjchenglüd ſchaffen wollte für viele tauſend andere Leute, zer- 
jtörte damit nur das Glück jener beiden, die ihn im Leben einzig 
geliebt hatten. „Du Haft das Liebesleben in mir getötet,“ Hagt Ella 

diefen Goldmenjhen an. „Verſtehſt Du, was das heißt? Die Bibel 
redet von einer geheimnisvollen Sünde, für die es feine Vergebung giebt. 
Ich Habe früher nie begriffen, was damit gemeint war. Jetzt begreife 
id) e8. Die große, unverzeihbare Sünde — das ift die Sünde, die man 

begeht, wenn man das Liebesleben tötet in einem Menſchen.“ Und 
gleich darauf fährt fie fort: „Du haft mein Leben um die Freude und 
dag Glüd einer Mutter betrogen. Und auch um die Sorgen und Thränen 
einer Mutter. Und das war am Ende für mich der jchwerite Verluſt; 
denn mit den leßteren war mir vielleicht am eheften gedient. Ein ur— 
altes Motiv der Ibſenſchen Dichtung, diefer drängende Affociationshunger 
der Mütterlichkeit, das Bedürfnis nach herzausfüllender Sorge! Schon 
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im „Puppenheim“ fühlt fi Chriftine Linden fo furchtbar leer, da fie 
niemandem mehr ihr Leben zu widmen hat, und der Mann ihr fo gar 
nichts hinterließ, feine Kinder, feine Verwandten, nicht einmal eine Sorge.“ 

Auch Aline Solneß, deren Liebesleben gleichfalls zernichtet worden, ift 
in dem nämlichen Falle wie Ella Bentheim, und es bünft mich ein 
Meifterftüd pfgchologifcher SFeinheit, daß Ibſens Frauen mit dem Ber- 
luſte der Mutterhoffnung jofort allen Lebensinhalt einbüßen. Gemein- 
jam ift endlich beiden noch der ſchwere Leibesfchaden, den fie durch einen 
vereinzelten Gemüthsaffett nehmen, wie nicht minder der Umftand, daf 
die Sterilität Alinens und die nach etwa zwanzig Jahren tötlich verlaufende 
Krankheit Ellas, ala Folge derjelben genannten Urfache, medizinisch blanfe 
Unmöglichfeiten darftellen. Denn niemals bedingt eine bloße Gemüths- 
erihütterung derart jchwere organiſche Störungen, daß dauernde Un- 
fruchtbarfeit oder gar ein jpäter Tod die unausbleibliche Folge find. 

John Gabriel Borkmann hatte feine fühnen, rüdfichtslofen Träume 
mit achtjähriger Abſchließung ſchwer genug bezahlen müffen. Aber ein 
andrer war er durch die lange Gefängnishaft nicht geworden und konnte 
er gar nicht werben, dieſes erdgeborene Opfer myftiicher Gewalten. Rich: 
einmal jchuldig vermag er fich zu fühlen. Denn fo oft und jo ſchonungs 
(08 er alle Einzeljtadien des Prozeſſes in feinem Gemüte durchgeht, 
um doch vielleicht ein überjehenes Verſchulden blofzulegen, er gelangt 
jtet3 wieder zu einem abjoluten Freiſpruch, dieweil er fühlt, er konnte 
nicht anders. Und e3 war im Grunde ein Glüd für ihn, daß er au 

jeine Schuldlofigkeit zu glauben vermochte. Denn damit fonnte er feine 
jahrelange Thatenlofigfeit vor fich felber entfchuldigen und feinen Glauben 
aufrechterhalten an eine gänzliche Rehabilitierung. Er hatte jegt glüdlid) 
das gefunden, was nicht bloß ihm und andern Gebeugten, jondern fchlecht- 

weg jedweden Sterblichen unumgänglich ift, jo unumgänglich wie Luft und 
Licht, wie Trank und Speife: die dafeinerhaltende Lebenslüge. 

Die Lebenslüge ift für den Menjchen das, was ein Gicherheits- 
ventil für den Dampfteffel ift. Sie ift die Schöne Illufion, in die man 
fi) flüchtet, jo oft das Dafein aus irgendeinem Grunde nicht voll 
befriedigt. Bezeichnend dünkt mich, daß jchon die Fleinen Kinder diejer 
Lebenslüge nicht entraten können. Wenn fie gerne Lehrer fein möchten 
oder ſchon groß und erwachien und felber Eltern, die Kinder befigeı, 
dann jegen fie fi) Hin und fpielen Schule, oder fie nehmen die Puppe, 
die das Kind barftellen muß, während die Heinen Geſchwiſter das Eltern- 
paar agieren. Dieſes kindliche Spiel ift ihre erfte Lebenslüge. Wenn 
jpäter der Knabe in den Entwidlungsjahren für jeine — 

Die Gejellihait. XIU 4 
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Triebe Entäußerung jucht, und all dag Große und Herrliche, wovon er 
je gehört und gelejen, Beziehung gewinnt zu feinem eigenen Selbit, 
wenn e8 ihm in allen Muskeln prifelt, ein Held, ein Dichter, ein Über- 
menjch zu fein, die Umgebung ihm aber, wenn überhaupt, nur gering- 
ſchätzende Beachtung zollt, dann verfchließt er fich ſorgſam vor der 
ſchnöden Außenwelt und baut im Innerften feines Herzens das Herr— 
lichite, was es auf Erden giebt: Luftichlöffer mit einer Grundmauer 
drüber, Da fieht er ſich bald als König auf einfamer Inſel gleich 
Robinson Erufoe, bald wieder als fieggefrönten Feldherrn, Lebensretter 
ober ruhmbededten Helden; denn es giebt ja überhaupt nicht? Unge— 
heures mehr, das er nicht empfände oder ſelber vollbrädte. Nach außen 
zu aber erfcheint er finnend und immer verträumt, und die unvernünftigen 
Leute fchelten ihn gern einen zerftreuten Thomas. Die Thoren ahnen 
gar nicht, wie unbegreiflich glüclich folche Märchenprinzen find, ihnen 
dünken fie nur wortfarg und wenig ergöglid. Denn dieſe Märchen— 
prinzen haben das Befte für ihre Lebenslüge verbraucht, fie Haben zuviel 
nad inmwendig geleitet! 

Unerläßlid nannte ich vorhin die Lebenslüge für jedermann, für 
Hoch und Nieder, Genies und Geiſtesarme. Das Weib aus dem Bolfe, 

das ihrer raftlofen Arbeit feinen entjprechenden Lohn erblidt, jucht im 
Branntwein felige® Vergeffen oder im Sozialismus, der ihr im Zus 
funftsftaat ein beſſeres Schickſal verheißt — nebenbei bemerkt, einer der 
Gründe, die die Sozialdemokratie jo wetterfeft machen — oder fie jeht 
endlich in die Lotterie und träumt bis zur mächften Ziehung von einem 
Himmel auf Erden. Für die Bürgersfrau ift das Gleiche die jtete 
Hoffnung auf den kommenden Hauptreffer, eine ber verbreitetften 
Lebenslügen. Wie hier über materielles Ungemach, jo Hilft die Lebens» 
lüge andrerjeit3 auch über die Selbjtverachtung und Verzweiflung hin- 
weg. So verderbt ift beifpielsweije feine Übelthäter, daß er ſich nicht 
zum Privatgebrauch eine entjchuldigende Ausrede zurechtgelegt, jo be= 
ſchränkt aud fein Sterblicher, daß er nicht doch einen fände, dem er 
fich irgendwie überlegen dünkte. Selbft den höchſten Geiſteskreiſen ift 
dieje Lebenslüge fo unentbehrlich, daß jeglicher Fortichritt ein Ende 
nähme, ſowie die Lebenslüge zu funktionieren aufhört. Nur ein alters- 
ihwacher Gelehrter, der nicht mehr fchafft und innerlich fterbensreif, 
vermag und zuzurufen: Ignorabimus! Wir werden es nie erfahren! 
Wer wirflih noch forjcht, wer Schaffensfreude fühlt in Kopf und 
Muskeln, wird insgeheim ficher den Beiſatz wagen: Vielleicht werde 
ich es dennoch erreichen! 
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In der „Wildente“ *) Hat Ibſen befanntlic die Lebenslüge zum 
eritenmale definiert und fie als das ftimulierende Prinzip bezeichnet, das 
der Menjch erfinden müßte, wenn er nicht von jelber drauf käme, erfinden, 
damit er nicht untergehe in Selbjtveradhtung und tieffter Verzweiflung. 
„Nehmen Sie den Durchſchnittsmenſchen die Lebenslüge,“ fagte Dr. 
Relling, „und Sie nehmen ihm gleichzeitig jegliches Lebensglüd!" Er 
hätte hinzuſetzen dürfen: nicht bloß dem Durchſchnittsmenſchen, fondern 
faft jedweden Sterblichen überhaupt. Denn gemeinhin hält der Menſch 
mit aller Zähigkeit feit an feiner Lebenslüge, die ihm verftattet, all das 
im innerjten Herzensjchrein zu fein, was er doch unterbewußt ala 
unmöglich erfennt und empfinde. Mundus vult decipi, die Welt will 
fi) betrügen laſſen, das ift die Zebenslüge im Gewande des Sprid)- 
worts. Und ein Dichter des vorigen Jahrhunderts fügte Hinzu: „Ein 
Wahn, der mich beglüct, ift eine Wahrheit wert, die mid) zu Boden 
drüdt.* So notwendig dünft ung die Lebenslüge, daß wir nichts in- 
grimmiger empfinden, als wenn man fie ung zu rauben verjucht, feine 
Enttäufchung herber und ätender, al3 wenn wir felber ihre Nichtigkeit 
einbefennen müfjen. Drum wird getäufchte Liebe auch jo furchtbar 

jchwer empfunden. Es ift nicht eigentlich) der wirkliche Verluſt, der 
unfer Herz jo jchneidend durchbohrt ; denn etwas, das man nie beſeſſen, 
kann man auch fpäter nicht gut verlieren. Aber daß der Andre uns die 
Züge geraubt, die wir zum Leben jehr nötig brauchen, verzeihen wir 
ihm niemals, wir Wahrheitsmenjchen! Das iſt's, was in und nagt 
und frißt und den Schlaf von unjern Lidern ſcheucht. Man braud)t 
ſehr lang, um die Wahrheit verwinden zu können, und manchen 
Menjchen gelingt dies überhaupt nicht mehr. Die finfen gleich der 
MWildente hinunter auf den Boden des Meeres, um dort fich zäh in ihr 
Unglüf zu verbeißen. Darum bat Ibſen in der jüngjten jeiner 
Scöpfungen, wo wiederum Die Lebenslüge den Hauptinhalt macht, das 
furchtbar richtige Wort gefprochen: „Betrügen — das tft Freundichaft!" 

*) Man darf aber nicht glauben, daß die Lebenslüge zum erftenmale in ber 

„Wildente“ auftritt oder gar etwa bloß in berjelben. Denn ſchon Nora träumt von 

einem „Wunderbaren“, und wenn fie mit mühjamen Überjegungen beihäftigt iſt, 
auch noch bon einem fteinreichen Unbefannten, der fie in feinem Teftament zur 

Univerfalerbin einjegt und dadurch aller fürberen Geldiorgen enthebt. Bon da ab 

fehrt die Lebenslüge in jedem folgenden Drama wieder. In der „Wildente” er 

icheinen faft alle Perſonen ihr unterworfen, in den folgenden Stüden aber find Fran 

Alving, Rebekka Weit, Lyngftrand, Hedda Gabler und Thea Elvitedt, Baumeifter 

Solneß und Hilde Wangel, endlich noch Allmers und Klein Eyolf die Hauptnutz- 

nieher dieſer Lebenslüge. 
8* 
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Den Hauptinhalt! Jawohl! Denn faſt ſämtliche Perſonen des 
„Borkmann“ find wie in der „Wildente* dieſer Lebenslüge pflichtig, 
der Titelheld und feine Gattin, Ella und Erhardt, Frau Wilton umd 
Foldals. Und auch die Kataftrophe am Schlufje ijt einzig und allein 
durch jene bedingt; denn die beiden Gebrochenen, John Gabriel und 
Gunhild jterben und beugen fich ausſchließlich aus zermichteter Lebens- 
lüge. Da hat ſich Borkmann im Prunkgemach feines Haufes ein artiges 
Lügenheim zurechtgezimmert, in welchem er in eitel Selbftverhimmelung 
lebt und fich gern dabei vorfommt wie ein in jeiner erften Feldſchlacht 
verwundeter Napoleon oder auch wie ein [flügellahm gejchoffener Jagd- 

vogel nach Art der „Wildente.“ In jenem engen Raume geht er nun 
Tag für Tag in feierlihem Gewande ruhelos umher, bei jedem Geräufche 
allſogleich aufhorchend und ſich Haltung gebend, um nur ja die erwartete 
Deputation mit ftolzer Würde zu empfangen. Eine ſolche mußte ja 
zweifellos fommen! Wie follten die neuen Machthaber der Banf mit 
ihrer Riefenaufgabe ohne feine Thatkraft nur fertig werden! „Hätte ich 

die Gewißheit nicht gehabt,“ ruft er aus, „dann hätte ich mir längſt 
eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen!“ Und jo zähe Elammert er ſich 
an dieje Tebenerhaltende Illuſion, daß er nicht einmal einen fleinen 
Spaziergang wagt aus eitler Bejorgnis, den heißerjehnten Augenblid 
verpafjen zu fünmen. Und als dann Jahr um Jahr verftreicht, ohne 
daß die erwarteten Leute fommen, da tröftet er fich mit ber zweiten 
Lebenslüge, es jei der Fluch aller Ausnahmemenjchen, daß die große 
Mafie fie nicht begreife. Doc darf man nicht meinen, es wären ihm 
niemal3 Zweifel aufgeftiegen an der Möglichkeit feiner Träume, fein 
richtig empfindendes Unterbewußtjein habe ſich gar nicht gerührt, ihm 
den Wahn zu nehmen. Aber ebenfo wie Hilde Wangel im „Baumeifter 
Solneß“ einen ähnlichen leidigen Zweifel auf der Stelle niederbrüdt, 
fo thut dies auch Borkmann aus blankem Selbfterhaltungstrieb. Ja, 
noch mehr! Damit ihn nicht doch vielleicht in einer ſchwachen Stunde 
die Verzweiflung übermanne, hat er fi einen Helfer zur Lebenslüge 
ausgejucht, Wilhelm Foldal, einen verfrachten Amtsjchreiber, den er in 
feiner Glanzzeit niemals vorgelafjfen hätte. Jetzt aber ift ihm diejer 
verfümmerte Jugendfreund ein hochwillflommener Bejucher, ift er doch 
der einzige, der fich noch befehlen läßt, und den er begünnern kann mit 
feinen goldenen Träumen. Es iſt fein bloßer Zufall, daß diefer Helfer 
juft ein halber Dichter ift, der fich jelbft nur durch Lebenslügen kümmer- 
lich aufrehthält. Denn nur ein jolcher vermag ihm in dem Wahne zu 
folgen, man werde für den Ausnahmemenſchen Nietzſche'ſcher Artung 
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auch Ausnahmen von Geſetz und Rückſichten gelten laſſen. Als jener 
aber in einem Augenblick des Unmuts zweifelnd antwortet: „Das Geſetz 

kennt ſolche Rückſichten nicht!“ da ſchleudert ihm Borkmann das tief 
überzeugte Wort entgegen: „Du biſt kein Dichter, Wilhelm!“ Und das 
trifft den armen Menſchen am allerhärteſten. Denn den Verluſt ſeines 
ganzen Vermögens durch die Spekulation des Freundes, ja ſelbſt die 
notgedrungene Ehe darauf mit einem unbedeutenden Weibe, hätte er 
immerhin noch gerne getragen. Viel ſchwerer ſchon dünkt ihn die ſichtbare 
Verachtung der eigenen Kinder und unter dieſen ſelbſt Friedas, ſeiner 
Lieblingstochter. Drum hat er ſich als gleißendes Lügenheim die Dichtung 
auserkoren, die ihm dereinſt hohen Glanz verleihen ſoll in den Augen 
der Seinen und jetzt ſchon über die Ehenot hinweghilft durch den er— 
hebenden Gedanken: draußen in weiter Ferne lebe irgendwo dennoch 
das wahrhafte Weib. Es iſt bezeichnend, daß die beiden Freunde, 
John Gabriel und Wilhelm mit gleicher Intenſität an ihren goldenen 
Illuſionen hangen,“) ja daß ein einziges Wort der Skepſis bei beiden 
faſt die nämliche zerſtörende Wirkung äußert. John Gabriel mit 
ſeinem ſtändigen Bedürfnis nach Einem, der Glauben und Hoffnung 

und Zuverſicht in ihn hineinlügt, erhebt ſich beim erſten Zweifel des 
Andern mit kalter Vornehmheit: „Dann hab ich Dich nicht mehr nötig!“ 
und der enttäuſchte Wilhelm entgegnet dem Freunde, der ihm den Dichter 
abſpricht: „Jetzt biſt Du mir wie ein Fremder!“ Die Beiden waren 
ſich eben nur ſolange etwas, als einer den andern im Wahne ſtützte. 
„Solange Du an mich glaubteſt, ſolange glaubte ich an Dich!“ ſagt 
der ſtets wahrheitsbefliſſene Schreiber Foldal. Und Borkmann fügt 
hinzu: „Wir haben uns aljo gegenfeitig betrogen. Und am Ende ung 
jelber betrogen — alle beide." — Wilhelm: „Dit das aber im Grunde 

genommen nicht Freundichaft, John Gabriel?" Welch innere Um— 
wandlung muß da in dem Dichter vorgegangen jein, der ehedem ein 
abjoluter Wahrheitfager war und Stüde jchrieb, wie den „Bolfsfeind“ 
und „die Stüßen der Gejellichaft!” 

Gleich Borkmann und Foldal haben fih auch Gunhild und Ella 
ihre Lebenslügen auf ſchwankem Grunde aufgebaut, die erftere, wie mich 

*) Wie feft fi Borkmann in dieje Lebenslüge verbifien, mag man auch baraus 

entnehmen, daß er peinlich alles ferne hält, was feinen Gedanken eine andre Richtung 

zu geben vermöchte. So tritt er beiſpielsweiſe feinem eigenen Sohne, ber ihn ein 

paar mal bejucht, jo wenig nahe, daß er jagen darf: „Ich Fenne ihm nicht!" und 

wenn ihm jener von Ellas jchwerer Krankheit erzählt, jo dringt dies in jo geringem 
Maße an jein Bewußtſein, daß er bald darauf es völlig vergellen hat. 



118 Sabger. 

deucht, ſchon feit langen Jahren. Denn was mag dieje fpäterhin jo 
gewaltthätige Frau wohl zu jener Zeit geplant und erjonnen haben, 
als ihr Mann in der Zelle gefangen ſaß? Es jtimmt mir nicht recht 
zu ihrem fpäteren Benehmen, daß fie all dieje fünf Jahre in jtumpfer 
Unthätigfeit verbrütet haben ſollte. Wohl aber drängen ihre ftändigen 
Vorwürfe, wie wenig Vertrauen ihr John Gabriel entgegengebradt, 
mir eine andre Vermutung auf. Ich glaube, fie Habe Lange davon 
geträumt, jener werde nach feiner Entlaffung im Vereine mit ihr die 
befledte Ehre reinzuwaſchen trachten. Und erſt als dieſe von heimlicher 
Liebe geborene Erwartung num neuerdings zufchanden ward, als jener 
auch nicht den leijejten Schritt des Entgegenfommens machte, erjt da 
wird Gunhild fo völlig Tiebeleer, daß fie jenen nun fürder uicht einmal 
mehr anfprechen will. Und damals fahte fie den Plan, durch den Sohn 
zu erreichen, was der Gatte verjagte. Die ganzen acht Jahre hatte fie 
um Erhardt ſich nicht den mindeften Deut gekümmert, den jchwächlichen 

Knaben nur zu gerne der jorgenden Tante überlafjen. Jetzt mit einem 
male fordert fie ihn von Ella wieder, ja fie beginnt die Schwefter 
ordentlich zu Haffen, weil fie in diefer die Räuberin ihres Erhardt, 
ihrer Zebenslüge, zu erbliden wähnt. Und diejes Verbrechen ergrimmt 
fie weit mehr, als alle materielle Abhängigkeit von jener, ja jelbit als 
die vermeintliche Verachtung Ellad. So unaustilgbar trägt fie dies der 
Schweſter nad, daß fie die letztere nicht einmal jehen mag, wenn jene 
gelegentlich zum Verwalter hinausfommt. Und doch ift Ella eine ver: 
Ihämte Reiche, die es beinah als Schuld empfindet, Habe zu befigen, 
da die Ihrigen mittellos. Gunhild Hatte fich alfo in ihrem Sohne die 
legte Lebenslüge gezüchtet, ihn ſah fie zu der hohen Aufgabe aus, der- 
maßen emporzufteigen und berühmt zu werden, daß niemand mehr den 

Schatten gewahre, der einft auf feiner Mutter gelaftet.*) Nur biefer 
ftolzen Mifjion erzieht fie ihn, nur ihrem Namen foll er fürder eben, 

nicht etwa feinem Glück oder was er dafür hält. Der eigene Sohn ift 
diejer Liebebetrogenen nur Mittel und Zwed, nur Befriedigung ihres 

Stolzbedürfniſſes. Drum hält fie ihn von jedem ablenfenden Umgang 

*) Ella bemerkt treffend zu ihr: „Glaubſt Du denn, daß ein junger Menſch in 

Erhardts Jahren hingeht und fich für eine Miffion opfert?“ Und ala dies Gunhild 

mit fefter Zuverficht bejaht, fährt fie unbeirrt fort: „Weber weißt Du’s, noch glaubft 

Du's, Gunhild, Du Haft Dich nur Hineingeträumt. Denn wenn Du Dich daran nicht 

Hammern könnteft, da würdeſt Du wohl am Leben rein verzweifeln.“ Schärfer läßt 

ſich wohl das Weſen der Lebenslüge und ihr bafeinerhaltender Nutzen nicht mehr 
ausdrücken. 
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ferne, entreißt ihn der zärtlich ſorgenden Tante, unterbindet den Verkehr 
mit dem einſamen Vater, ja räumt ihm überhaupt keinen andren Willen 
ein, als ihren eigenen ſelbſtſuchtgeleiteten. Da jener aber trotz aller 
Vorſicht die auferlegte Miſſion nicht antreten mag, ſondern — und 
bier drängt ſich die Analogie mit Halms „Fechter von Ravenna“ 
immer ftärfer auf — in Erfüllung jeiner eigenen Lebenslüge einem 
leichten Weib in die ‘Ferne folgt, da weigert ihm die eigne Mutter die 
Hand zum Abſchied. Ganz anders Tante Ella. Auch ihre Lebenslüge 
erleidet durch Erhards Fortgang gänzlichen Schiffbruh. In der Ode 
und der Einjamkeit ihres Herzens hatte fie ſich nämlich eine letzte Freude 
ausgehedt. Den Namen des Mannes zu tragen, der ihr aud) jebt noch) 
am teuerjten ift, Hatte ein graufam Geſchick ihr durchaus geweigert. 
Nun fol der Same wenigftens des geliebten Mannes, der Sohn, dem 
fie nicht mehr Mutter jein darf, ihren eigenen Namen tragen zum Erſatz 
und zur Sühne jenes längft verjunfenen anderen Glüdes. Als aber 
auch diefer Traum zunichte wird, als fie jehn muß, wie Erhardt ihr 
abipenftig wird durch die Lodung Frau Wiltons, da drüdt fie ihm mur 
jtilbewegt die beiden Hände: „Lebe wohl, Erhardt, und genieße Dein 

Leben — und jei jo glüdfich, jo glüdlich, wie Du nur fein fannft.“ 

Während aljo Gunhild ihrem eignen Sohne Glück und Leben nur in- 
joweit gönnt, al3 er e3 mit ihr und zu ihrem Ruhme genießen will, 
jo ihut dies Ella von ganzem Herzen und ohne egoiftisches Nebeninterefie. 

Die hohe Kunft des Dichters zeigt fi) auch darin, wie peinlich 
fauber er die etwas anrüchige Geichichte mit Fanny Wilton behandelt 
hat. Wie hat er diefe leichtlebige Dame nur zu adeln verjtanden ! Sie, 
die bereit3 mehrfach gelebt und auch über ihre Zukunft fi durchaus 
feinen Illufionen Hingiebt, wähnt in Erhard ihre Lebenzlüge gefunden. 

„Ich habe nie zuvor gewußt,“ erflärte fie defien Mutter, „was es 
heißt, im Leben glücklich zu fein. Und ich kann doch unmöglich das 
Glück von der Hand weiſen, bloß weil es jo jpät kommt.“ Und um 
den Hörer nicht überflüffig auf unreine Gedanken zu leiten, hat Ibſen 
ihr noch eine Gabe geliehn, die der moderne Myſticismus als Tele- 

pathie bezeichnet Hat, d. h. als die angebliche Möglichkeit der Fern— 

einwirfung auf andre ohne Beihilfe der Sinnesorgane. So vermag 

3. B. Baumeifter Sohneß, ohne ein Sterbenswörtchen zu reden, und 

ohne auch nur eine Miene zu verziehen, durch bloßen angejtrengten 

Willen Kaja Fosli zum Eintritt in feinen Dienft zu bewegen, geradejo 

als ob er dies mit ihr in fangen Worten abgerebet. In ber „Frau 

vom Meere” erklärt der Fremde in heftigftem Willensausbruch, bis über 
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den Tod hinaus an Ellida fefthalten zu wollen, und dieje verjpürt es, 

trogdem fie Hunderte von Meilen von ihm entfernt lebt, aljo zweifellos 

jedes finnlichen Kontaftes mit Johnston ermangelt. Am ähnlichiten 
aber erfcheint Frau Wilton der Rattenmamjell in „Klein Eyolf“. Sie 

felbft warnt Erhardt, der nicht mitgehen mag, mit den ‚bezeichnenden 

Worten: „Wenn ich jegt meines Weges daherziehe, dann probiere id) 

meine Zauberfünfte an Ihnen. Dann fage ich inwendig — jo recht 
aus meinem innerften Willen heraus fage ih: „Studiojus Erhardt 

Borkmann, gleich nehmen Sie Ihren Hut,“ und dann jage ich weiter: 
„Ziehen Sie hübſch den Überzieher an, Erhardt Borkmann! Und die 
Gummifhuhe! Bergefien Sie ja die Gummifchuhe nicht! Und gehen Sie 
mir nah! Nur folgiam, immer folgjam!” Und thatjächlich währt es 
nicht lange, daß fie fortgegangen und ihre telepathiichen Künfte jpielen 
läßt, und Erhardt Borkmann hält es nicht länger aus, ſondern eilt ihr 
fpornftreich® nach, durch jene myjtiiche Gewalt bezwungen. 

Noch höhere Kunft aber, als durch die reinliche Verklärung Fanny 
Wiltons, hat Henrik Ibſen durch die dramatiiche Kompofition des 

„Borkmann“ bekundet, wie fie in folcher Verdichtung vielleicht fein 
zweite® Drama der Weltlitteratur mehr aufzuweiſen hat. Wir find es 
bei dem nordischen Dichter in feiner jüngften reifften Epoche bereits 
gewohnt, daß die Handlung nicht längere Dauer habe ald 2—3 Tage. 
Sn „Sohn Gabriel Borkmann“ aber ift es Ibſen gelungen, troß der 

ausgedehnten Borfabel und der Menge von abzuhandelnden Borgängen, 
das Ganze doc) einzufchließen in den Raum von wenigen Stunden, von 
der Dämmerung ab bis zu einer frühen Nachtzeit. Ya, noch mehr! 
Der ganze 2., 3. und 4. Aft bilden eigentlich ein fortlaufendes epiſches 
Ganze. Die Zwijchenafte dauern nicht länger als kurze Minuten, ja 
vielleicht nur einzelne Sekunden lang. Und doch ijt dieſes epijche 
Neben- und Nacheinander mit wunderbarer Kunſt dramatiich jo gefügt, 
daß jeder Akt feine Einzelfataftrophe und feinen jpezielen Höhepunft 
befigt. Wie wirffam endlich noch die gehäuften Wiederjehensfcenen find, 
darauf hat jchon Brandes bedeutfam hingewiejen. 

Die hohe technifche Meifterjchaft des Dichter äußert ſich aber auch 
in einer Reihe von Einzelzügen, deren ich bier nur zwei hervorhebe. 
Im 2. Akte fol im Momente des Höhepunftes Gunhild durch eine 
ZTapetenthür erjcheinen, die, weil fie ohne Einfafjung und ganz im 
Hintergrunde liegt, vom Zujchauer leicht überfehen werben künnte. Wie 
lenkt nun Ibſen das Augenmerk desjelben auf jene unjcheinbare Thüre? 

‘Da verabjchiedet fic Frieda von Borkmann, dem fie ſoeben vorgejpielt. 
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Nach dem Gutenadhjtgruß aber wendet fih das Mädchen noch einmal 
zurück. „Dürfte ich vielleicht die Wendeltreppe hinunterlaufen ? Das 
ift kürzer.“ Dann geht fie rückwärts ab. Hierauf Eintritt und Abgang 
Wilhelms durch die große Flügelthür links. John Gabriel geht nun 
eine Weile Hin und her, endlich bleibt er ftehen und löſcht die Tiſch— 
lampe aus, jo daß es im Saale halbduntel wird, zumal in dem rüd- 
wärtigen Teile desjelben. Gleich darauf klopft es Hinten, und Ella 
ericheint mit einer brennenden Kerze in der Thüröffnung, helles Licht 
verbreitend und die Aufmerkfjamfeit des Zujchauers für dieſe Tapeten- 
thür fürmlich erzwingend. Wenn nun auc) jchließlih Gunhild durch 
diejelbe eintritt, jo ift der Hörer bereit auf jede Überrajchung, die 
durch diefe Thüre kommt, genügend vorbereitet. Nicht minder glücklich 
verftand es Ibſen, ein zweites Motiv dramatifch zu verwerten. Um 
Gunhilds Kälte dem Hörer jo recht ad oculos zu demonftrieren, hat er 
diefe äußerlich und innerlich zum Ausdrud gebradt. Beim Aufgehn 
des Vorhanges figt Borkmanns Gattin in einem jchweren, dunklen 
Seidenkleide da. Ganz vorn, jo daß er ja nicht zu überjehen ift, glüht 
ein großer, alter eiferner Dfen, nicht etwa ein fchwediicher, der dem 

nordifchen Dichter ja näher läge; es muß ein eijerner Dfen fein, der 
rajc und binnen furzem Hite verbreitet. Und trogdem es alſo im 
Zimmer platterdings nicht falt fein fann, trägt Gunhild dennoch einen 

wollenen Shawl über die Schulter geworfen. Nun tritt Ella Rentheim 
ein und wird von jener zum Plagnehmen aufgefordert. Als fie dies 
weigert, erfolgt die weitere Mahnung: „Lege doch wenigitens den Mantel 
ab.“ — Ella (denjelben auffnöpfend): „Es ift allerdings jehr heiß her- 
innen.“ Und nun erwidert Gunhild mit einem der in dieſem Drama jo 
häufig durchicheinenden Worte: „Sch friere immer!" — Und auf ber 
Stelle öffnet fi) dem Hörer bligartig ein Durcblid von der äußeren 
Kälte auf die innere, nicht zu erwärmende. Und noch einmal kehrt das 
gleihe Motiv wieder, da Frau Borkmann in langer, ſchonungsloſer 
Auseinanderjegung ihre ganze Lieblofigkeit gegen den Gatten grell offen- 
bart. Da wird es Ella zu warm in ihren Kleidern, und fie wendet 
ih an die Schwefter: „ES wird mir hier zu heiß, Du mußt mir jchon 
erlauben, etwas abzulegen.“ 

Ich Habe vorhin von den vielen „burchicheinenden“ Worten des 
„Borfmann“ gejprochen, die man gemeinhin fonft „ſymboliſche“ betitelt. 
Mic dünft das gute deutjche Partizip fchon darum vorzuziehen, weil 
ih Hinter jenem Fremdwort nur allzugern das Unverftändnis feiner 
Gebraucher birgt, während doch dies Wörtchen nichts anderes heißt als 
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eben durchicheinend. Durchicheinend ift 3. B., dab John Gabriel aus 
jeiner erften Grubenzeit nur den Totentanz in Erinnerung behalten, fein 
lebensfreudiger Sohn aber juft dieſes Muſikſtück platterdings nicht aus— 
hält und fich wie gepeinigt windet unter deſſen Klängen. Durchicheinend 
ift ferner das Wort des lehteren an Ella Nentheim: „Kennit Du den 

Totentanz nicht, Tante?” — worauf dann dieje ſchwermütig zur Antwort 
giebt: „Noch nicht, Erhardt!" Von John Gabriel jagt jeine Gattin: 
„Er war ein Bergmannsſohn, die frifche Luft vertrug er nicht,“ und in 
dem gleichen fymbolifchen Sinne tft e8 zu deuten, daß jener feine Träume 
immer nur in der Enge des Prunkſaals fpazieren führt, aber nicht mit 
ihnen an die freie Luft zu treten wagt. Das erftemal, da diejes dennoch 
geichieht, geht Borfmann an feinem Wagnis zugrunde.*) Das Scellen- 
geläute des Schlitten endlich, der Erhardt jeiner Mutter entführt, er— 
tönt diefer legteren wie Grabgeläute, den Fortfahrenden aber läuten jene 
Scellen ein neues, genußfrohes Leben ein. Es ift auch tief ſymboliſch, 
dag Wilhelm Foldal juft vom Schlitten feiner eigenen Tochter über- 
fahren wird, gleichjam als ob die Jugend über den Leib ihrer Erzeuger 
hinweg zu einem neuen Leben führe, ein Motiv, das übrigens lebhaft 
an ein ganz ähnliches in „Baumeiſter Solneß“ gemahnt. Und John 
Gabriel tröftet den hinfenden Water mit den gleichfalls durchſcheinenden 
Worten: „Überfahren werden wir alle mit einander — einmal im 
Leben.“ 

E3 wäre noch jehr viel zu jagen von diefem Drama, zumal von 
dem Stimmungszauber, der über manchen Szenen ausgegofjen erjcheint, 
von der hohen Meifterichaft Ibſens, gegenjägliche Charaktere, wie etwa 
Gunhild und Ella gleich in den erften Worten hellleuchtend augeinander- 
zufegen, und von fo vielem anderen noch, das fortgejeßtes Studium 
immer neu in die Erkenntnis zwingt. Aber den Vollgehalt eines jolchen 

Werkes mit Menfchenworten ausschöpfen zu wollen, wäre fruchtlos- 
vergebliche Sifyphusarbeit. Hier bleibt der Kritif nichts anderes übrig, 
als unthätig Gewehr bei Fuße zu ftehn; fie kann nur ftaunen und tief 
bewundern und mit fcheuer Ehrfurcht emporbliden zu einem Genie, das 
faft fiebzig Jahre zählt und gleichwohl noch ein ſolches Altersprodukt 
zu Ichaffen vermochte. 

) ‚Die Nachtluft hat ihn getöbet,” meint jeine Gattin. In Wirklichkeit hat 

Ibſen die Sache jo gewendet, daß die gebrochene Lebenslüge, die myſtiſche Gewalt 

einer Erzhand und die Unbill der Witterung zuſammen den Tob des greifen Mannes 

herbeiführen. 
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ch habe gegen eine flotte Roffe prinzipiell nichts einzuwenden. Aber wenn der 

Poſſenſchreiber fich in den feierlichen Talar des Kunftpriefters Hüllt, feine Poſſen- 

figuren auf dem Kothurn einherjchreiten läßt, feine triviale Poſſenmoral mit der Miene 

des Propheten vorträgt, und das alles in der offenkundigen Abficht, das Publikum 

zu täufchen, und als ein Drama im hohen Stil erjcheinen zu laſſen, was eine platte 

Farce ift: jo finft der Pſeudodichter tief unter das Niveau des ehrlichen Poflen- 
jchmierers hinab. Und dies ift das Gebahren des Herrn Ludwig Fulda Mit 

„Talisman“ und „Robinjons Eiland“ hat er ſelbſt viele Einfichtige getäufcht: 
ein „Sohn des Kalifen“ übertölpelt nur noch wenige Thoren. Was Herrn Dr. 
Brahm, ber doch ficher nicht zu den letzteren gehört, bewogen hat, das plebejifche 

Machwerk auf die Bühne des Deutſchen Theaters zu bringen, ift mir nicht Mar. 
Die Premiere fand am 27. Februar ftatt. Ka inz gab den Afjad, Agnes Sorma 

die Sklavin Morgiane. Die befte Leiftung bed Abends bot Hermann Müller 

als Kalif; feine Irrſinnſeene war ein Kleines Meifterwerf. Emanuel Reiher ſprach 

bie Berje des grauen Mönchs wirkſam und ohne viel Theaterpathos. Klown Muftapha 
wurde von Guido Tieljcher, fein Weib von Giſela Schneider bargeftellt. Die 

Ausftattung war ein wenig zu bunt, und das Berjchwinden des grauen Möncdhs hätte 
geſchickter bewerfftelligt werben können. Im übrigen entſprach das Äußere der Auf- 

führung der fünftleriichen Höhe unjerer erften Bühne. Den Inhalt bes Stüdes hat 
und Guſtav Morgenftern bereit3 ausführlich mitgeteilt. Seiner Kritik ſchließe ich 
mich in jedem Punkte an. 

Joſef Kainz ift vom 1. September 1899 an für das Wiener Burgtheater 
engagiert. Er hat unjerm Deutjchen Theater feit deſſen Eröffnung im Jahre 1883 
— mit wenigen für ihn nicht jehr erjprießlichen Unterbrechungen — angehört. Daß 
das Engagement am Burgtheater ihm zum Segen gereichen wird, ift nicht anzunehmen. 

Das Wiener Publitum ift an eine andere Spielweije gewöhnt, und bie ehrwürdigen 

Pagoden bes Burgtheaterd, denen ein Mitterwurzer jchon zu modern war, werben 

dem Kollegen Kainz das Leben nicht leicht machen. In dem Deutſchen Theater aber 

wird fein Fortgang jedenfalls eine Umgeftaltung des Spielplans zur Folge haben. 

Die fogenannten klaſſiſchen Schaufpiele und die MHaffiziftiichen Epigonendramen — 

namentlich Grillparzer — werben von bem Repertoire immer mehr verſchwinden: und 
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dieſer Frontwechſel dürfte für die künſtleriſche Entwicklung der Bühne, deren Be— 

deutung in der Pflege des modernen Dramas liegt, nur vorteilhaft ſein. In dem 

Berliner Kunſtleben wird Joſef Kainz bei ſeinem Scheiben immerhin eine Lücke hinter- 
laſſen, die in abſehbarer Zeit nicht ausgefüllt werden dürfte. 

Im Theater des Weſtens, deſſen Verhältniſſe ſich auch unter der neuen 

Direktion Hofpauer nicht günſtiger zu geſtalten ſcheinen, fand ein mehrwöchentliches 

Gaſtſpiel von Guſt av Kadelburg ftatt, dem zu Ehren das Luſtſpiel „Die be— 

rühmte Frau“ eine unverdiente Anzahl von Aufführungen erlebte. Sonſt brachte 

ber letzte Monat zwei Premieren, die aber beide der Unglücksbühne feine Lorbeeren 

eintrugen. 

Am 26. Februar fand die erfte Aufführung von drei Einaftern ftatt, von denen 

ber legte einen etwas lebhafteren Beifall fand, während der zweite ganz unzweideutig 

abgelehnt wurde. Das Schaufpiel „Zum Trappiftenklojter” von Oskar Mummert, 

ipielt am Ende des vorigen Jahrhunderts. Eine Schwabron Hufaren, die in der 

Nähe eines Trappiftenflofterd manövriert, entdedt unter den ſchweigſamen Inſaſſen 

besjelben einen früheren Offizier de3 Regiments, ber vor zwanzig Jahren defertiert 
war, nachdem er ein junges Edelfräulein verführt hatte. Zwei Offiziere dringen in 

das Klofter ein und fonftatieren, daß der Bruder Sebaftian ber Gefuchte if. Als 

man zu feiner Feſtnahme jchreiten will, ftellt jich plöglich heraus, daß ber Delinquent 

der Bater eines der beiden Offiziere ift. Bruder Sebaftian ftirbt vor Schred, bie 

Hufaren ziehen mit klingendem Spiel davon, und ber Vorhang fällt. Litterarifchen 

Wert befigt das Stüd nit; es ift ein Komöbdiantendrama, von einem Schaujpieler 

für Schaufpieler gejchrieben. Der zweite Einalter „Ein Weihnachtsabend“ von 
Wilhelm Krag (Deutſch von Ernjt Braujewetter), ift ein feines [grijches Stimmungs- 

bild, deſſen Vorzüge wohl mehr bei der Lektüre als bei ber Bühnenaufführung zur 

Geltung fommen dürften. Es ſchildert den Weihnachtsabend, den ein bejahrtes Ge- 

ſchwiſterpaar, defien alte Haushälterin und ein Hausfreunb miteinander feiern. Den 

Sinn des Stüdes hatten offenbar weder die Regie noch die Darfteller verjtanden, und 

daher kam es, daß bas Publikum ebenfalls nichts damit anzufangen wußte, fich während 

ber feinften Scenen langweilte und das Ganze jchließlidy ablehnte. Den Schluß des 

Abends bildete ein Luſtſpiel „Jephtas Tochter‘ von Felice Cavalotti. Einen 

Einakter des italienischen Bolitifers und Gelegenheitsdramatiters brachte das Leſſing- 

theater in der vorigen Saijon: „Das hohe Lied“, in deuticher Bearbeitung von Ludwig 

Fulda. Das neue Werk ift ein Feines pilantes Salondrama, don einem geiftreichen 

Kopfe erbacht, aber ohne jede Spur von bichterifcher Kraft. Eine junge Dame der 

Ariftofratie ift von ihrem Bater an einen Mann verheiratet worden, den fie nicht 

liebt. Sie fühlt ſich geopfert, wie Jephtas Tochter, macht daraus ihrem Gatten gegen- 

über fein Hehl und erbittet fich diejelbe Gnade, die der biblifchen Jungfrau gewährt 

wird: zweimonatlichen Aufihub der Opferung. Zwei Monate will fie unberührt neben 

ihrem Gatten leben, Legterer hält fie für ein Gänschen und gewährt ihr gleichgiltig 

bie thörichte Bitte. Aber Frau Beatrice ift Hüger, ald man glaubt. Sie benutzt die 
ad;t Wochen, um ihren Gatten, für den fie eine ehrliche Zuneigung hat, rajend in fich 

verliebt zu machen, erringt einen glänzenden Sieg über ihre Nebenbuhlerin, eine ver- 

heiratete weltfluge Dame, und darf fih zum Schluß mit gutem Gewiſſen ber Opferung 

hingeben. 

Die Darftellung der drei Stüde hätte den Anſprüchen, die man an eine mittlere 
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Provinzbühne ftellen darf, vielleicht genügt. Für ein erftes Berliner Theater entbehrte 

fie allzufehr jedes eigenartigen Reizes. Die Darfteller fpielten wacker ihre Rollen 
herunter und hatten fich offenbar alle mögliche Mühe gegeben. Aber eine bleierne 

Langeweile lag ſchwer über allen ihren Darbietungen. Auf dem Wege ber goldenen 
Mittelmäßigfeit vermag man bie Gunft eines weltftäbtiichen Publitums nicht zu er- 

obern. Da hat ein Zohann-Lumpe-Enjemble jchon größere Chancen. 

Einen zweiten Bremisrenabend veranftaltete das Theater des Weftens am 13. März. 
Ein vieraftiges Drama „König Saul“ von Adalbert v. Hanftein fam zur Auf 

führung. Der Berfaffer ift einer unferer harmloſeſten Realiftenfiller. In feiner 

altteftamentarifchen Tragödie zeigt er fich ala ein ſchwächliches Epigonen-Epigöndhen, 
das ben Mund mächtig voll nimmt, aber trog alles Phraſenklingklangs über bie 
traurige Leere in Kopf und Herz nicht zu tänfchen vermag. Das Publikum gähnte, 

dab ihm die Thränen über die Baden Tiefen. 

Bu den älteren Herren, die es lieben, ihre Langohrigfeit hinter einer Löwen⸗ 
mähne zu verbergen, die ſich in ihrem bichterifchen Schaffen wie kreißende Berge ge 

berben, um fich jchließlich durch die Geburt eines Tächerlihen Mäusleins zu fompro- 

mittieren, gehört ber ftolze Adolf Wilbrandt. Seine fünfaktige dramatiſche Dichtung 

„Hairan“, bie am 4. März im Berliner Theater zur erften Aufführung kam, 

handelt von den Lehren und Schidjalen eines Propheten, in deſſen Perſon man un- 

ſchwer ben Stifter ber hriftlichen Religion erfennt, obwohl die Handlung von Baläftina 
nad; Syrien verlegt ift und im Jahre 24 v. Ehr. fpielt. Hairan durchwandert das 
Waldgebirge, um in ber Einjamfeit die Stimme bed Gottes zu hören, den er in 

feinem Herzen ahnt. Er lernt das anmutige Töchterlein des Philoſophen Diagoras 

fennen, das zu dem ernften, ftillen Dann in heftiger Liebe entbrennt; aber er erftidt 

die fleifchliche Begier und ftärkt feine Seele im Gebet zu Gott. Dann kehrt er in 

bie Stadt Antiochia zurüd, wo das Volk ihn ala Heiligen verehrt. Er predigt und 

verrichtet Wunber, und eine Schar von Gläubigen begleitet ihn auf allen feinen 
Wegen. Darüber find die Priefter der alten Götter erzürnt und verklagen ben Boll3- 

verführer bei dem römifchen Statthalter. Dieſer zitiert ihn vor fein Tribunal, vermag 

aber feine Schuld an ihm zu finden. Doc die von den Pfaffen aufgewiegelte Menge 

ftürmt das Gerichtsgebäude und erjchlägt den Propheten. Der Berfaffer ift bem ge- 

maltigen Stoff nicht gewachſen geweſen. Er hat den Evangelien einfach die Scenen 

entnommen, bon denen er fich einen äußeren theatralifchen Effekt verfpradh ; die Heilung 

be3 Lahmen, bie Berjucherfcene, die Verhandlung vor bem römischen Tribunal bilden 

die Höhepunkte der Dichtung. Bon einer Vertiefung und felbftänbigen Auffaffung der 

Vorgänge und handelnden Perjonen ift nichts zu jpüren. Bunte Feſtzüge mit Mufif 
und Tanz forgen für die Unterhaltung des Publikums, wenn die Stimmung durch 

langatmige Monologe gar zu jehr gejunfen if. Das Ganze ift ein oberflächliches 

Ausftattungsftüd, das mit den Prätenfionen eines Dramas im hohen Stil auftritt. 

Es ift zwar faum zu befürchten, daß gerade diefe Spezies faft- und kraftloſer Epi- 

gonendramatif jemals twieder auf Berliner Bühnen anfäffig werden fünnte: aber es 
ift gut und dienlich, wenn jeder Verſuch ihrer fchellenlauten Bannerträger, fich von 

neuem bei und einzuniften, von Kritik und Publitum aufs jchärfite zurückgewieſen 
wird. „Hairan“ ift bereit? nach twenigen Abenden von der Bildfläche verſchwunden. 

Da3 Lejfingtheater ift am 12. März mit einer Première herausgetreten, 
die auch feinen Gewinn für das Berliner Theaterleben bedeutete. „Der Herr Abbe”, 
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Luſtſpiel von Meilhac und St. Albin, variiert in wenig geiſtvoller Weile das 
altmodijche Thema von dem jungen Ehepaar und ber herrſchſüchtigen Schwiegermama. 

Die Pointe des Stüdes befteht darin, daß der Hausdrache, der feinen Schwiegerjohn 

durch Angeftellte eines Deteftiv-Bureausd überwachen läßt, erfährt, berjelbe habe eine 

Geliebte, und daß fich dieſe Geliebte am Ende als bie angetraute Gattin entpuppt, 

mit der der Ürmfte täglich an einem entlegenen Orte zufammentrifft, um ein paar 

Stunden vor ber Schwiegermutter Ruhe zu haben. Die Darftellung bes Stüdes war 

recht mangelhaft. Die Schaufpieleer — darunter Claudius Merten und Frau 

von Mofer-Sperner — verfuchten duch faftige Übertreibungen etwas Leben in 
die eintönige Plattheit zu bringen, was den mijerabeln Eindrud, den die Premidre 
machte, nicht weſentlich mobifizierte. 

Alles in allem: Die jämmerlichften Wochen der diesjährigen Theaterjailon. 

ne 

Aus ilem Wiener Bunstleben, 
Don Otto Sadıs. 

(Wien.) 

13 ih im vorigen Frühjahr die Lebenswende von Dar Halbe zum erftenmal 

lad — unmittelbar nad dem Bühnenmißerfolge in Berlin — hatte ich einen 
jo ftarfen Eindrud davon, daß idy mir meine Gedanken barüber aufnotierte. Der 

vor ein paar Wochen im Wiener Raimunbdtheater ftattgefundenen Erftaufführung — 
nur eine zweite und legte folgte ihr — war ich leider beizumohnen verhindert; fo 

mögen denn bier zuerft jene vorjährigen Aufjchreibungen Platz finden: 
Gegen bie „Jugend“ ift bie „Lebenswende“ ein ftarfer Fortichritt, und überhaupt 

ein gutes, ernftes, nachdenkſames Stüd. Grundgedante: Das Traumleben ber Jugend, 

erregt und aufgewühlt durch die Stürme und den hohen Wellengang bes Werden 
und Wachſens, brandet gegen bie Eden und Kanten des wirklichen, vom Zuſammen- 

und Gegeneinanderleben der Menfchen bedingten Daſeins und wird durch jene uner- 

ſchütterlichen Wellenbrecher gezwungen, — entweder zurüdzufließen und ſich zu ftauen — 
oder fich auf fich jelbft, fein Wefen und feinen Weg zu befinnen, und, nach feinem 

Mefen, nun aud) feinen Weg einzufchlagen, frei von Gelbftbetrug und faljcher Be- 
gehrlichkeit. Diefer Gedanke ift num, ohne im mindeften Theſe oder Tendenz zu 

werben, an allen Geftalten ded Dramas, ganz und pofitiv nur an einer, nämlich dem 

Erfinder Weyland; Halb an Heyne und Dlga; rein negativ an bem zerfahrenen 
Dichterling Ebert und der kofetten, genußfüchtigen Bertha, glüdlich und wahrhaftig 
durchgeführt und jpiegelt ſich in allen Charakteren und allen Vorgängen. Fern von 

alten fozialen Prätenfionen, erreicht e8 den Zweck, eine Lebensepoche, bie jedem wirrend, 

verfuchend, gefährbend herauflommt, rein zur Darftellung zu bringen, nur durch Auf- 
bietung einer einfachen, fräftigen Charakterifierungsfunft und einer ftarfen, an 
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Spiegelungen, Beziehungen und echt ſymboliſchen Situationen reichen Technik. Rä- 
jonniert wird nicht darin. 

Ich weiß nicht warum, aber mich erinnert bie Lebenswenbe immer an Kleiſts 

„Prinz von Homburg“, der freilich noch zehntaufendmal ftärfer und lebendiger und 

herber und geichlofjener und füßer und weicher zugleih. Doc: Hier wie dort bas in 
ber bramatiichen Kunft noch faft vereinzelte Streben, dba8 Werben eines Charakters 

barzuftellen, nicht das Schidjal des jchon vorher Gewordbenen. Wie das Hebbel am 

Prinzen von Homburg jchon fo Herrlich auseinandbergelegt Hat. 
So ſchrieb ich damals in mein Notizbuch. Aber ich muß wohl nidyt bei Sinnen 

gewejen fein, ala ich das jchrieb. Möglich; ich war gerade nach einer ſchweren Kranf- 
heit, und vielleicht noch nicht ganz geſund .. . 

Denn, ald ich ein paar Bekannten auf Grund des damaligen Eindrudes den 

Bejuch jener Erftaufführung mwärmftend empfahl, wurde mir ein übler Lohn. Cie 

beihimpften mid. Sie mißhandelten mich thätlih. Sie brachten mid) beinahe um. 
Was noch jchlimmer ift, fie zweifelten an meinem Verftand. Sie begannen mich zu 

verachten. Ich mußte es tragen; aber ich war jchulblos. Ich hatte es gut gemeint. 

Der Erfolg war darnach. Das Publikum war zuerjt entrüftet — dann lang- 
weilte es fih — bann war es wieder entrüftet — und endlich wieherte es Hell heraus. 

Höhniſch, ungezogen, rachſüchtig wieherte das Publikum und pfiff. Wäre ich der 

Dichter geweſen, ich hätte einfach zurückgepfiffen. Doch das that Max Halbe wohl 

ohnehin. . . . Die „Kritik“, mit geringen Ausnahmen, variierte dasſelbe Thema am 

nächſten Tage in den Zeitungen; man fand dieſes Stück, das ich ein ernſtes und 
nachdenlſames nennen mußte, frivol, ordinär, lächerlich und bohrte es ganz in ben Grund. 

Ein Teil der Schuld mag ja an ber mit unzureichenden Mitteln unternommenen 
Aufführung liegen, die wirklich niederträchtig geweſen jein fol. Die „Lebenswende“ 

verlangt nicht nur lauter gute, ſondern zwei große Schaufpieler, wenn fie rein wirken 

fol. Uber das kann doch nicht alleinige Urſache an dem Unglüd gewejen fein. Biel- 
leicht hatten die, welche höhnten und pfiffen, eine Lebenswende Hinter ſich, die fie — 
zum Burüdfließen und Stauen zwang? Bielleicht war es nur dad Duafen der be 

fannten Fröjche aus dem Sumpf, das diefen, wie manchen Sarg überfchrie? Wir 

fennen das Konzert dieſer Sänger ber ftehenden Wafjer, unb ihr mißtönendes Lied, 

das „Brelefer foay koax“ klingt jeit den Tagen bes Heiden Ariftophanes. . . . 

Und bie „Lebenswende“ ift doch ein Werk fiir mehr als eine Zeit. 

* 
* * 

Ver „junge Wiener Kunſt“ jagt, jagt damit auch „Hermann Bahr“, Nicht, 
ald ob fich diefe junge Wiener Kunft, — die ebenſo unleugbar vorhanden, ala auch 
andererſeits teil3 durch Selbftüberfhägung, teild durch fremden Übereifer über ihr 

natürliches Leibesmaß Hinausgeredt und gerentt worden ift, daß ihr davon bie noch 
zarten Gliederchen Krachen müßten, — in dieſen einen Namen zuſammenfaſſen liche 

wie in eine Formel, die zufammengepreßt alle ihre Eigenfchaften und Eigenheiten 
enthielte und fie ausſpräche; auch nicht, als ob dieſer Eine das Werk geichaffen hätte 
oder ſchaffen würde, das dieſer jungen Kunft ben Stempel feiner Vorbildlichkeit auf- 

drüden müßte. Wohl aber ift Bahr in langen, mühevollen Jahren der Erweder und 
Auffinder, ja, ich) möchte faft jagen, oft der Erfinder junger Künftler gewejen, jo 

lange, bis wir num endlich doch eine junge Kunft hatten. Mit unermübdlichem Fleiße 
lehrte feine eigene gebuldige Liebe unjere Unaufmerkfamkeit und jchnell bereite Spott- 
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luſt Geduld und Liebe und Hoffnung auf das Entfalten jeder noch ſo kleinen Knoſpe. 

Er gewöhnte uns das dumme Lachen deſſen, der nicht verſteht, ab, und die Luſt, 

vorſchnell zu verurteilen. Und er wies uns den Weg, wo wir neue Quellen des 

Verſtändniſſes und neue Werte, um fie unſerm Urteil unterzulegen, finden ſollten. 

Dafür, und für das aufregende, anreizende, Auge und Geift erfreuende Schauipiel 

feines eigenen farbengligernden, ſchillernden, eidechjenartig beweglichen Wejens, mit 

bem er und nun fchon ange feflelt und entzüdt, gebührt ihm Dank und Bewunderung, 

und darum ift jein Name boch eine Formel für die tiefe Bewegung gemorben, welche 
unjere ftillen Wafler aufrührt und Wellenzug nach Wellenzug mit Sehnſuchtskraft 
nach fernen und fremden Ufern zu ſchlägt. 

So hätte auch der an Bahr ſelbſt das bitterfte Unrecht begangen, ber in ber 
Erwartung, das Sunftwerf bes jungen Wien zu finden, Hermann Bahrs Schauipiel 
„Das Tichaperl” im Karltgeater befuchte. Andere bramatiiche Werke, 3. B. Schniglers 

„Liebelei”, haben weit eher Anfpruch, daraufhin angejehen zu werben; ja, gerade 

hinter denen, welche nicht von Bahr find, Iugt deutlicher, al3 fie aus feinen eigenen 

fpricht, die wahrhaft jchöpferifche Seite des Bahr’schen Weſens hervor. Beim „Tſchaperl“ 

haben wir es eigentlich mehr mit dem ſchillernd geiftreichen Feuilletoniften zu thun. 

Der Ausdrud „Tichaperl” in jeiner Etymologie rätjelhaft, mag urſprünglich 
ein Schimpfwort gewejen fein; jetzt ift er mehr ein luftiger Kofename des Wiener 

Dialekts geworden. Unter einem „Zichaperl” verfteht man einen gutmütigen, nicht 
gerabe überjchlauen, leicht herumzufriegenden Menjchen, einen, ber fich ohne große 

Mühe vorredben läßt und glaubt, wa3 man will. Es liegt ein Stüd humoriſtiſches 

Mitleid in dem Namen. Ganz erichöpfen läßt er fich, wie alle berlei Intima der 

Sprade, in feiner Bedeutung nicht. Es fommt auf den Mund an, ber ihn ausſpricht. 

„Tſchaperl“ ift eine junge Frau, die Gattin eines armen Mufikfritilerd in einem 

Blatt xter Ordnung, der fie „zwar nicht von ber Straße, aber aus dem Konſervatorium“ 
aufgelejen und mit bem fie fünf lange Jahre bes Hungers und Kummers geteilt hat. 

Endlich fommt das Glüd. „Tſchaperl“ Hat für eine Kinberunterhaltung eine Oper 
fomponiert, eine Märchenoper, „Schneewittchen“; ganz naiv, ohne künſtleriſche 
Prätenfionen hat fie das gethan, ohne zu ahnen, daß fie damit etwas Bejonderes in 
bie Welt jegt; und jo eröffnete Wege liebt das Glüd ja gerade, auf ihnen fommt es 
gern zu den Menichen, bie ed ganz anberäwoher erwarten. „Schneewittchen“ wird 

in der Oper aufgeführt, e3 findet großen Beifall, „Tſchaperl“ wird eine berühmte 

Frau, der man huldigt und bie viel Gelb verdient. Das erträgt ihr Mann aber 

nicht; fie foll fein „Tſchaperl“ bleiben, auch ala berühmte Frau. Das ift aber wieber 

unmöglih; und fo trennt das Glüd die zwei, welche Hunger und Kummer jcheinbar 

unlöglich zufammengefchmiebet hatte. Das heißt, für das Theater hat fich ber Dichter 

zu ber für mein Gefühl unndtigen und jchäblichen Konzeſſion herbeigelaffen, eine not- 

bürftige und geflidte Wiebervereinigung ber Eheleute als rührjamen Schluß anzuhängen; 

gegen bie Logik und die unumgängliche Forderung, die aus feinen eigenen Boraus- 

fegungen entipringt; ba bleibt das „Tſchaperl“ Halt doch ein „Xichaperl“, und es 

geht alles viel gemütlicher aus, als es fein müßte, 

Als pilantes und dramatiſch flug erwogenes Gegenfpiel geht ein anderes Baar 
durch das Stüd; eine Operettenbiva, die — e3 hört doch niemand zu? — das ſchönſte 

Paar Waben in Wien hat und davon ſamt ihrem Manne in Freuden und Ruhm 

lebt, nur von der täglihen Schauftellung der jchönften Wabern von Wien. Und ihr 

Mann it defien wohl zufrieden; er hat das Teil erwählt, das jeder Mann einer 
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berühmten Fran ſchließlich wählen muß, er ift nämlich ber Jmprefario der Waden 

feiner Frau — und alles übrigen — geworben. Das trägt ihm Gelb, gutes Leben, 
erotiiche Orden ein und macht ihn glücklich. Und es freut mich, daß dieſer Edle ein 

Pole ift, den noch dazu Herr Korff fehr gut jpielt; wir Wiener fünnen das beurteilen, 
denn wir haben Gelegenheit, unfere Augen an edlen Polen zu üben. In der vor- 
legten Szene des britten Aftes, weitaus ber beften bes ganzen Stüdes, ftellt Bahr 
die ehrliche Verzweiflung des bepofjedierten „Tchaperl“beſitzers der unbefangenen 

Imprejariofreube des Gatten jener Diva braftifch und frei gegenüber; eine Situation 

von echtem, unmwiberftehlihem Humor, wie er nur aus dem naiven, fich unbelaufcht 

glaubenben Selbftverrat der Charaktere fließen Tann; jedes Wort ehrlich aus bem 
innerften Wejen der fprechenden Perſon heraus, für diefe Heiliger Ernft, nur für den 

Zuſchauer Wig. Das ift dramatifher Humor. Bon den Mobernen hat auf dieſes 

allein richtige Prinzip nur erft Gerhard Hauptmann eine Komödie aufgebaut; den 

„Biberpelz* meine ih. Da werben feine Wie gemacht; fie fommen von felbit. 

Wenn auch dieſer einen Szene im „Tſchaperl“ weitaus nichts Ebenbürtiges mehr 

zur Seite geftellt werben kann, fo zeigt fie Doch, was wir vielleicht noch von Hermann 

Bahr zu hoffen Haben: ein Wiener Luftipiel, nach dem unfer Trachten ſchon lange 

fteht. Daß er dem Wieneriihen bis auf ben Grund fieht, und es jo ganz erkannt 

hat, daß es, feiner geftaltenden Hand unterworfen, ihm reiner Stoff werben könnte, 

dafür zeugt die echte „raunzige” Figur des Altwieners Lampl in dem neuen Stüd; 

der ift wirflih aus einem Borftadt- Kaffeehaus, von der Tarofpartie, weggenommen 

und auf die Bühne geftellt, wie er leibt und lebt. 

Das Stüd wurde gut gejpielt — Bonn gab die männliche Hauptrolle — und 
gefiel um fo mehr, als die Neugier und Klatſchſucht in den beiden Ehepaaren un- 

ſchwer befannte Geftalten auffinden konnte: eine Dichterin und eine Sängerin, die in 

Wien und anderwärtd wohl befannt find, jamt bem dazu gehörigen Gemahl. 

Und jo etwas freut einen boch immer. Nicht? 

* * * 

. .. Es iſt ſchon ein paar Wochen her, dba ging ich einmal bei ſchlechtem, 

grauem Wetter in der Stadt fpazieren. Am Tage vorher hatte e3 ſtark gejchneit, 

dann war aber gleich wieder Taumetter eingetreten, wie das in diefem Winter nun 
icon ging; an den Trottoird lag noch der ſchmutzige, grauweiße Schnee, mit aller- 

band Kot und Unrat vermijcht, in weichen, niedrigen Haufen, aus denen träge, 

ſchmutzige Wafjerbächlein gefloffen famen ; am Himmel trieben häßliche, fegige Wolfen 

hin und ein unangenehmer Wind trieb mir ben falten Sprühregen in das Geſicht. 

Mißmutig ſchlenderte ich weiter und ärgerte mich über meinen eigenen Ärger — das ift 

auch eine Unterhaltung — al3 mich plögli eine Hand an die Schulter rührte: 
„Bonjour, cher.“ 

Es war mein PBarifer freund, ben ich damals in Ynterlafen lennen gelernt 
hatte: ein feltfamer Kauz: Pierre d'Aubecq, ein wirklicher Bicomte übrigens. 

Das war eine Freude! Wir verbrachten einen herrlichen Abend zufammen; es 
gab viel zu erzählen. Wo war ber Glüdliche in den legten Jahren überall geweſen: 

in Spanien, in Algier, in Tunis, in Ägypten, was weiß ih! Und nun war er aui 

der Durchreije nach Trieft, um fi auf einem Lloyddampfer nad) Japan einzu- 

ichiffen. 
Ya, wahrhaftig nad) Japan. Und Indien und Eeylon und China würde er 

Die Befellfhaft. XII. 4. 9 
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wohl auch nicht beiſeite liegen laſſen; trotz der Peſt. Vor der fürchtet ſich mein 

Freund Pierre nicht: die kann ihm nichts anhaben. Aber Japan! Er iſt ja ohnehin 

ſchon ein halber Japaner. 
Er machte mich ganz rebellifch mit feinen Erzählungen. Wer hätte nicht ben 

Sugendtraum ber fernen, heißen Länder geträumt, mit ber wilden, verzehrend 

tüffenden Sonne, mit den nidenden, febernden Palmkronen und den märchenhaft 

großen, unerhört farbigen und ſchwerduftenden Blumenkelhen an den ſchwanken 

Lianenranken; mit ben ftillen, blumenhaft janft braunen und gelben Menjchen ba- 
zioifchen, bie ebelfteinftrogenden Idolen in ungeheuren, phantaftiih verſchnörkelten 

Stein- und Porzellantempeln dienen! Und bas blaue, indiſche Meer, in befjen 

Grunde die Perlen wachjen! Und in ben Nächten das Kreuz bes Südens mit dia- 

mantenen Nägeln an ben jchwarzblauen, flimmernden Himmel geheftet! Zu dem man 

träumerisch aufblidt, während von irgend einer fernen Küfte ber laue Wind honig» 

füße ober bitterwürzige Düfte herübermweht, vielleicht zujammen mit einem breit» 

flügligen, zartfarbigen Abendfalter, der fich müde auf das Verdeck des Schiffes zu 

Deinen Füßen ſinken läßt und mit zufammengejchlagenen Flügeln ftill figen bleibt, 

wie ein Sinnbild Deiner eigenen, ruhenden Seele! ... 

US kurze Zeit nad) der Abreife meines Freundes d’Aubecq der Maler Joſef 

Hoffmann in einer eigenen Holzbarade eine Ausftellung jeiner Weltreiſe-Früchte vers 

anftaltete, eilte ich natürlich gleich, die zu jehn und meine wache Sehnſucht mit einem 

Surrogat-Tränfchen wieder einzujchläfern. 

Was ich geträumt hatte, hat Hoffmann gejehen. Die Ausftellung umfaßt vorder- 

hand nur Tunis und Algerien, Ägypten und Vorderindien; nacheinander follen dann 
die andern Wunberländer folgen. Ehrlich geftanden, hat mich ein rein ftoffliches, 

alſo fein künſtleriſches Intereffe in dieſe Galerie getrieben, und das fand ich auch 

vollauf befriedigt; in fünftlerifcher Hinficht find die dort zufammengeftellten Malereien 

ſehr ungleichwertig. Ein großes Kunftwerk, welches das Gejehene mit ganz neuen 

Mitteln, von einem ganz neuen, höchft perfönlichen Augenpunft aus barftellen würbe, 

fand ich überhaupt nicht darımter; wohl aber einige gute Bildchen, die in&bejondere 

manche tropiiche Harbenvorgänge, Farbenkataftrophen möchte ich faft jagen, eindruds 

voll und gewiß getreu wiedergeben, wie einige Sonnenuntergänge auf offenem Meer: 

— der ganze Himmel in unzählige Abftufungen und Übergänge von rot und gelb 

getaucht, oder im lichten Flammen, darunter das Meer, vorne tiefblau, weiter hinaus 

aber von dem Himmelsbrande gleichſam ſchon ergriffen, am Horizont damit ganz 
verichmelzend, oder ftille ſüdliche Sternennächte, 

Auch in technifcher Beziehung herricht große Mannigfaltigkeit; Zeichnungen, 
bie, nur notdürftig mit Wafferfarben laviert, kaum die bejcheidenften koloriſtiſchen 

Anfprüche befriedigen, ausgeführte Aquarelle, breit hingeworfene Ölſtizzen und jorg- 

ſam dirchgearbeitete Ölgemälde hängen bunt durcheinander. Aber die lebhafte Farbe, 

das freie, grelle Licht herricht vor, wie es fich bei Darftellungen aus den Sonnen- 

landen von jelbft verjteht; die wilde Kraft und freudige Helle des orientalifchen Tages 

ift, wo nicht überall genügend zum Ausdrud gebracht, doch als durchgehende Grund- 

ftimmung deutlich intentioniert. Darum fcheinen mir dieſe Arbeiten mit mehr Wahr- 

heit von ihren Urſprungsorten zu erzählen, als die feinerzeit berühmten Weltreije- 

aquarelle von Eduard Hildebrandt. Über jo einen Vorwurf müßte freilich erft einmal 

“ein ganz Großer fommen, ein rechter Licht- und Farbenzauberer; das ift auch Hoffe 
mann gar nicht. 
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Die Holzbarade, in welcher Hoffmann feine Ausftellung untergebracht hat, fteh 

neben der Elifabethbrüde; das ift nämlich eine Steinbrüde, die über das fchmale, zu 

Beiten faft ganz verjandete Wienflüßchen führt (übrigens joll dieſes Flüßchen mun 

bald ganz verſchwinden), und von ber aus man, bie Ufer hinunter und hinauf, einen 

Streifen der Stadt ber Länge nah überbliden kann. Es war jchon ein frühling- 

hofter Tag damals. Die Büfche bes Fleinen Parkes am Wienufer hatten bereits 
Knofpen angejegt, jo daß über das Graubraun der winterlich fahlen Zweige ein 

ahuungsvoll rötlihgrüner Schimmer ging. E3 war fonnenhell, der Himmel von 
zarter Bläue, die Luft aber von Feuchtigkeit jo ſtark gefättigt, daß ſchon in geringer 
Entfernung vom Auge die Dinge ihre fcharfen Umriſſe zu verlieren und jich weicht 

mit übergehenden und zerfließenden Linien in die allgemeine grauviolette Luftfarben- 
ftimmung aufzulöjen jchienen. Unweit ber Brüde, flußabwärts, fteht die herrliche, 

von Fiſche von Erlach im ebelften und freudigften Wiener Barodftil erbaute Karls- 

firche, die zmweitichönfte Kirche von Wien, mit ihrer machtvollen, ovalen Kuppel, ber 

ſchlanken Säulenvorhalle und ben zwei gewundenen, freien, mit Reliefs gejhmüdten 

Säulen davor. Sie fteht da, wie mit ganz feinen, blaugrauen Schatten und bunl- 
leren Schraffen auf den graupioletten Luftgrund Hingezeichnet, ganz unirdiſch, ganz. 

ohne Plaftif, ohne Schlagichattenwirfung. Nur das goldene Kreuz ergligert von 

einem Sonnenftrahl, ber fich in jeinem Glanz gefangen hat... 

Ich ftand auf der Brüde und ſah das lange, lange an und ſprach dann zu mir 

felbft: „Du bift ein Narr, lieber Freund. Gut, das ift micht zu beftreiten. Aber 

warum? Sch fage, Du bift ein Narr, weil Du nun feit jo und fo vielen Tagen 

nad Indien und Japan und tropiicher Sonne und was weiß ich nach was allem 

ſehnſüchtelſt. Und fönnteft doc jchon fo geicheit jein, 'zu wiſſen, daß nur unfräftige, 

epigonenhafte Senfationstunft es nötig hat, fich ihre Stoffe aus der Urfremde, aus 

fernen Ländern und jeltfamen Trachten und Sitten zu holen. Daß das heftige, 

füfterne Suchen nad dem „Maleriichen” gerade jo wie das Jagen nad) dem „Poe— 

tijchen” nur ein Stigma ber Nichtslönner if. Wenn Du ein Maler wäreft, jo 

würde ich für gegenwärtigen Moment mit aller ſchuldigen Ehrerbietung zu Dir jagen; 
Hic Rhodus, hic salta! Aber gleih! Da Du aber feiner bift, jo jei froh, ba 

Du das fiehft, was Du fiehft, und daß Du es jehen kannſt. Mag ber Vicomte nad 

Japan fahren — meinethalben. Nächſter Tage gehe ich in den Prater und betrachte 

mir bie Heinen, grünen Pflänzchen, die gewiß jchon unter dem braun-ichwarzen, 
mobdrigen Laub bes legten Herbites hervorichauen. Das iſt mein Japan. Wer lernt 

das je zu Ende?“ 

DZ 
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Romane und Yovellen. 

Der Marquis von PBombal. 

Roman von Oskar Krefje. Mit einem 

Titelbild von Joſé Malhöa in Lifjabon. 

Berlin E. John Schwerins Altiengejell- 

ichaft. 1897. 
Erlojhene Sterne. 

dem Harze von D. Elfter. 

J. Bensheimer. 
Beide Romane vermag ich nicht einmal 

Noman aus 

Mannheim. 

zur guten, lediglich der Unterhaltung _ 

dienenden Durchſchnittslitteratur zu rech⸗ 

nen, Der Verfaſſer des erfteren hatte 

eine wirklich bedeutende, feine Zeitgenofjen 

überragende Berjönlichkeit in dem großen 

portugiefiichen Minifter vor fich, deſſen 

pfichologiſche Entwicklung er Hätte dar⸗ 

legen können. Was bietet er aber? An- 

einandergereihte Bilder aus verfchiedenen 

Zeiten von Pombald Leben, Gemälbe 

von den Greueln und ber Unordnung in 

Portugal vor befjen Auftreten und von 

der neuen Blüte durch fein Wirken, eine 

Schilderung bes lifjaboner Erdbebens, 
welches alle Errungenfhaften zu nichte 
macht, eine Darftellung von feiner grau- 

famen Race an feinen Feinden und bon 

jeinem endlichen Sturz! Die Fäden, bie 

ſich verfnüpfend zwifchen den Ereigniffen 

hinziehen, werden jedocd richt gezeigt. 

Die gefamte Technik, ſowie auch der Stil 

erinnern oft unangenehm an die billigen 

Senjationsromane, nur fehlt die atemlofe, 

raffiniert erregte Spannung. 

Der zweite Roman behandelt eine 

Liebesgejchichte nach altmodiihem Schnitt, | 

| fhablonenmäßig in Aufbau, Ausdrud und 
| Charakteriftif, voll piychologiicher Un- 

mwahrheiten und armjeliger Sentimentali- 

tät! Als Feuilletonroman in Zeitungen, 
wo man täglich nur eine gewiſſe, nicht 

allzu ſtarke Dofis von dem Stoff verab- 
reicht erhält, läßt jich dergleichen Fabrit- 

ware immer noch einigermaßen verbauen, 

aber in größeren Mengen genofjen, er- 
regt fie fehr bald Übelfeit und Efel. 

PSs. 

PaulScheerbart, „SchliebeDich“, 

ein Eifenbahnroman mit 66 Intermezzos. 

Schufter & Löffler, Berlin 1897. 

Diefe Reiſeerlebniſſe des „Antierotilers“ 
Paul Scheerbart mit dem „erotifchen 

Trivialiſten“, auch „Mülleriften“, Rechts- 
anwalt Egon Müller aus Berlin (sic!) 

find bei aller Tiefe, aller Boefie in In— 

halt und Form das Komiſchſte, aber auch 

Herzerfrifchendfte, das ich jeit langer Zeit 

zu Geficht befommen habe. Es liegt ſolch 

ein göttlicher, überlegner Humor über 

dem Ganzen, wie ihn nur ein Großer, 

Freier entwideln kann. Biele diefer „Fn- 

termezzos“ find troß aller grotesten und 
burlesten Scherze von großer Schönheit 

und innigfter Zartheit. Wenn ich bie 

Duinteffenz des Buches nennen joll, das- 

jenige, was all den einzelnen Capriccios, 

Intermezzos, Liedern, Geſprächen zc. ge 

meinjam ift, jo ift es das: herzenswarme 

tiefe Dichter-Empfindung und ein jauch- 

zendes, überquellendes, prächtiges Lachen! 

8. Hand von Weber. 
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Gejpenfterdber@rinnerung. 

Bon Dttilie Siebenlift, Berlag von 
„Sterns litterariſchem Bulletind. Schweiz“, 
Zürich. 
In der heutigen Litteratur ſpielt das 

Weib eine große Rolle: das Weib als 
Schriftſtellerin. Man iſt nirgends ſicher. 

Überall gellt einem ſchauerlich in den Ohren 
ein gewiſſes „Vergelt's Gott“ oder zittern 

einem „Zittergräſlein“ entgegen, ober 

„Seine Gottheit" ꝛe. Nur manchmal at- 
met man auf und freut fich von ganzem 

Herzen der Janitſchek, Delle Grazie, 

Reuter: das find echte herrliche Dichter- 

naturen! Bu dieſen wirklichen Dichtern 
zähle ich auch Dttilie Siebenlift. Schon 
ihre Gedichte Haben etwas Eigenartiges, 

Künftlerifches; eine Seele! Sie ſchwärmen 

nicht von zarten „Blaublümlein“ ober 

von „Sonnen“, auf die ſich „Wonnen“ 

reimen, oder von „Herzen“ ,bie „Schmerzen“ 

bereiten, fie malen das tiefe Seelenleben 

der Welt, ben ſeeliſchen Trieb unjerer 
Beit. So find auch die Novellen biejer 

Dichterin: ſtark durchpulſt von kräftigem 

geſundem Leben. Hier iſt mit freien 

Strichen das märchenhafte Empfinden und 
Sehnen eines Liebenden gezeichnet, dort 

ber derbe Ton des grauen tötenden 

Lebens. „Verfrühtes Bekenntnis“, „Kein 
Sonntagskind“, „Sittſame Verhältniſſe“ 
werben jeden künſtleriſch empfindenden 

WMenſchen entzücken. Der Dialog ift flott 

und lebhaft. Alles in allem: Dttilie 
Siebenlift ift eine echte Dichterin! 

Adolf Donath. 

Karl Hauptmann, Sonnen- 
wanderer, Berlin, ©. Fiſcher, Berlag 
1897. 

„Wie Frühlingsblumen und maien- 

grüne Schleier über zarter Haut” find 

bieje Skizzen Karl Hauptmanns. Dichter 

und Künftler lejen fie gerne; bieje feinen 
Skizzen, in benen Licht, Formen, Farben 

und Zöne alle Leiden und Rätſel bes 

Lebens löſen. Es ift eine Kunſt für 

Dichter und Künftler. Proſaiſche Menjchen 
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wollen fie nicht verftehen: fie lieben eben 

bie braune Erbe, bie grobe, unförmige 

Maſſe. So lieben fie es auch in ber 

Kunft. Nur hie und da, jo ganz zur 
fällig, ſchnappen fie eine echte Perle auf 

und freuen fich ihrer. „Frühlingsnacht“, 

„Erlöjer Tod“, „Träume“, werben ihnen 
viel geben, viele Perlen: echte Poeſie 

unb zitterndes Leben. 
Abolf Donath. 

Arthur Bapp, „Standesehre, 
Sittenbilder aus dem beutichen Dffizierd- 

leben. Xeipzig 1897. U. Schumanns 

Verlag. 
Scharf und ſchneidig jaufen bie Hiebe 

dieſes ehemaligen Dffizierd auf all bie 

Lächerlichkeiten und Vorurteile feines 
früheren Standes herab, und mit kräftiger 

Hand jchlägt er die Vergoldung herunter 
von dem Kolof der militärischen „Stanbes- 

ehre”, ſodaß wir wieder einmal ſchaudernd 

vor dem Elend und ber wiberlichen Ode 
ftehen, bie darunter verborgen ift. Die 
Titel der einzelnen Novellen, die mit ge» 

übter Feder in ehrliher Empörung ge 

ichrieben find, deuten den Inhalt genügend 

an: „Kaftengeift”, „Schulbig der Ber- 

legung der Standesehre“, „Die Tragödie 
eined armen Lientenants”, „Das Duell”, 

„Nicht ebenbürtig“. Zum Schluß ein 

Satyripiel: ein Stammtijch verabichiebeter 

Dfficiere in Amerifa. („KRamerab von 

Ted”). Der eine ift Kellner, ber andere 

Pferdebahnkondukteur, der dritte Abon- 

nentenfammlereiner — jozialdemofratijchen 

Beitung u. ſ. w., alle aber ehrliche 
Arbeiter. Der Bornesröte, mit der man 
das Buch aus der Hand legt, folgt aber 

ein rejigniertes Lächeln: Was Hilft das 
alles ? Es bleibt ja doch beim Alten! 

C. Hans von Weber. 

D. Geyer, „Das Antlig ber 

Meduſa“, Novellen; Berlin, S. Filcher, 

Berlag. 1897. 
In einem kleinen böhmiſchen Babeorte 

lebt die ſchöne Frau Hiller. Als Staffage 

umgeben fie bie Hatichjüchtige polnische 
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Gräfin, die alte Jungfer aus Mähren 
mit „wafjerblauen“ Augen, der fommerzien- 

rat aus Berlin, der Seifenfabrifant und 

Pantoffelheld aus Kögichenbroda und ein 
tichechifcher Offizier, der „die Berliner 
nicht anders als mit giftigen Augen maß 

und für etwas anderes überhaupt feine 

Augen zu haben ſchien.“ Für jeden 

Typus ein PBertreter. Alle natürlich 
wütend auf Emma Hiller, die zurüdhaltend 

it. Sie ift alfo die „Heldin”! Ihr 

unge, ein abnorm häßlicher Rotlopf — 

der Leſer wird gejpannt — ift ver 

ſchwunden und wird von einem neuange— 

fommenen Badegaft, der feinen Freund, 

ben budligen Dr. Paul Weber, bejucht, 

aus dem Wafler gezogen. Der Retter ift 

groß, ſchlank, Fröhlich, Hat hechtgrauen 

Touriftenanzug, eine friiche Stimme, bie 

„weich wie fein Lachen Klingt”, „große, 

aber fchöne Hände”, „helle ftrahlende 
Augen“ und eine „goldblonde Mähne“. 

Übermütig ruft er, nachdem er den be 
kannten „elaftiichen Sag” aus dem „noch 

fahrenden Wagen” gethan: „Holla, Paul, 

Alter, Schnupftuchichtwingender Jünger 

Aeskulaps, jei mir gegrüßt!” (Ich fehe 

ſchon die Kritikaſter jämtlicher General- 

anzeiger in Efftaje geraten über dies Ur- 

bild des beutichen Typus!). Der Herr 

heißt Heinz Stephany und verliebt fich 
natürlih jofort in Erna. Liebeswerben, 

Kuß, Verlobung erfolgt prompt und ficher, 

Die Staffage fühlt fich ſtandaliſiert. Da 
fommt eine Geiltänzerbande in ben Ort. 
Ihr Direktor ift ein wilder, — abnorm 

häßliher Rotlopf — jpanne Dich mehr, 

o Lefer! Bei feinem Anblid flüchtet 

Erna in den Wald unter krampfhaftem 
Beinen. Spannung auf bem Höhepunft. 

Sie erzählt ihre Geſchichte: Sie ift bei 
der Geiltänzerbande aufgewachſen. Der 

Rotlopf Hat ihren Mann, feinen Bruder 
ans Eiferjucht getötet ; fie ift zufällig da— 

bei geweſen, bat aber vor Schred nur 

„Kain, Kain!” fchreien können. Des 
Teutſchen Liebe ift infolge biefer Er- 

Kritik. 

zählung 'mal vorläufig perdu; als aber 
ber Rotkopf Heinz erftechen will und Erna 
trifft — natürlih ungefährlih! — ftellt 

fi) die Liebe zur Freude des verblüfften 

Leſers mieder ein. Hierauf Hochzeit, 

Kinderfegen. Ber jchon vorhandene 
Kinderjegen in Geftalt des Heinen Rot- 
fopf3 geht geihmadvoll mit Tod ab. — 

Der geniale Berfaffer hat dies welter- 
fchütternde, durchaus neue Problem mit 

wohlthuendem Ernft und herzerwärmender 
Sentimentalität behandelt, frei von all 

ber zerjeßenden Ironie und dem beißenden 

Spott moderner Autoren. Ich kann das 
Buch jedem jungen Mädchen zwiſchen 15 

und 18 Jahren empfehlen. 

Eins nur hat mich gewundert: daß bie 
Marlitt, — mwollte jagen DO. Geyer bei 

— 6. Fiſcher verlegt wird, fage und 

fchreibe: ©. Fiſcher!! 

C. Hand von Weber. 

Der Lebenskünſtler von Gabriele 

Reuter Berlin. ©. Fiſcher. 
Virginie. Eine Erzählung von Hilde» 

gard Thildner. Berlin. ©. Filcher. 

Aus dem erften Univerſitäts— 
jahre. Ein Roman in Briefen von Beter 

Nanfen. Berlin. ©. Filcher. 

Der „Lebenskünftler” ift die erfte und 
größte von fünf Novellen, die Gabriele 

Reuter unter diefem Titel gefammelt als 
ihr neuftes Werk darreicht, fie ift auch 

inhaltlih die bedeutendfte und wohl ge 

eignet, ben alten Borwurf wieder einmal 

zu entfräften, al3 ob bie moberne Litteratur 

auf biefem Gebiete nicht3 hervorgebracht 

habe, was fich den Leiftungen der Älteren, 
eines Keller, Meier, Heyſe, an die Seite 
ftellen ließe. Im Mittelpunfte der Novelle 

fteht eine Erjcheinung, bie fih in unjerm 
heutigen Gejellichaftsfeben ſchon zu einem 

gewiſſen Typus ausgebildet hat, ber un 
verheiratete Mann, der das Leben mit 

vollendeter Kunſt zu leben meint, indem 

er feine Liebe in eine geiftige platontiche 
und eine finnliche Hälfte teilt und mit 

jener bad Weib, mit diejer die Weiber 
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beglückt. Mit überlegen ficherer Hand 
hat bie Berfaflerin die Konſequenzen, be- 

ſonders in der päteren leichthin gejchloffenen 

Ehe, gezogen und bie Gefchichte zu einem 
Meifterftüde fcharfer Seelenbeobadhtung 

und realiftiicher Darftellung geftaltet. Eine 

feine, faum merfliche Ironie liegt Darüber; 

erft am Schluffe tritt fie deutlich und 

mwuchtig vor, einem tragiich fünftlerifchen 
Schluſſe, der natürlich gerade darum unjern 

biedern Stammtifchkritifern im höchften 

Grade unbequem und mißfällig jein wird. 

— Nber aud die zweite Novelle „im 

Eonnenland” Tann fih ruhig mit ben 

beiten Werken Heyſes meflen, nur liegt 

hier die Stärke nicht wie bei ber erjten 
in ber Tiefe der Gedanken, fondern im 

Bauber der Stimmung. Die Erzählung 
führt und nach Alexandria und berichtet 
in Tagebuchform von den Erlebniffen und 

Herzensereigniffen einer deutſchen Gouver- 

nante, aber in einer Weife, bie himmelhoch 

über ber Behandlung dieſes beliebten 
Stoffes in den Tyamilienblättern fteht. 

Wie greifbar liegt etwas darin don afri« 

kaniſcher Leidenschaft, von ben tiefen langen 

Schatten und dem blendenden weißen Lichte, 

jenem „Sonnentone‘ des Südens, ber einft 
Hehn zu feinem Buche über Italien be» 

geifterte. — Die drei legten Geſchichten 

find treffliche Studien, die wohl die Dar- 

ftellungstunft ber Reuter auf ihrer alten 

Höhe zeigen, aber an Abrundung und Ger 
ichlofjenheit die beiden erſten nicht erreichen ; 

fie haben etwas Skizzenhaftes, auch merkt 
man in der britten und vierten die Tendenz 
zu ftart heraus, jo löblich dieſe Tendenz 
an fich iſt. 

Über das Buch der andern Schrift- 
ftellerin, der Hildegard Thildner, kann ich 

kurz hinweg gehen; es iſt bie Berführungs- 

geichichte eines Mädchens durch feinen 

fünftigen Schwippichwager, einen Ehe 
mann. Die Darftellung ift unerquicklich, 
eine rein naturaliftiiche Häufung der That» 
fachen ohne künftlerifche Verarbeitung. In 

echt bilettantifcher Manier werben nad) 
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Urt ber alten Fabelmoral hinter jedem 

Faktum bie Gedanken fäuberlich verzeichnet, 
die bie Berfafjerin daraus gewonnen hat, 

und die obendrein noch zumeift ber Tiefe er- 
mangeln. Das Ganze charakterifiert fich 
al3 eine jchwerfällig-deutiche Nachahmung 

gewiſſer Feuilleton - Romane franzöfifcher 

Tageszeitungen. 
Eine wirkliche Freude nicht nur ben 

Jungen, jonbern allen, bie überhaupt noch 
jugendlih fühlen und an eine Selbftbe- 

freiung des Individuums aus ber ſklaviſchen 

Gemwiffensenge des 19. Jahrhunderts 

glauben, Hat Peter Nanfen diesmal mit 

jeinem neuften Romane „aus dem erften 

Univerfitätsjahre” bereitet, den Otto Ed- 

mann mit einem würbigen Titelblatte ge- 
ſchmückt hat. Wiebererzählen läßt fich der 

Roman nicht, man muß ihn lejen; er trägt 

alle Vorzüge ber leichten, gewandten Dar- 
ftellungsart, bie man auch aus ben andern 

Werken Peter Nanfens kennt, zubem hat 

ber Berfafier jeine Neigung zur Hervor- 

fehrung des Tenbenzidjen, wie fie ſich in 

der Maria noch breit macht, bei biejem 

Werke trog der ftarten Berjuchung, bie 
bier im Stoffe ſelbſt Tag, glücklich über- 
wunbden. Dafür find die Charaktere be- 

deutend vertieft. Den Haupteinwand, baf 

er eine zu lange Entwidlung in eine zu 
kurze Spanne Zeit zufammengebrängt habe, 

hat er jelbft im legten Briefe bed Romans 

noch zu entfräften gejucht. Er meint, es 
ſei fünftlerifch betrachtet ganz unmejentlich, 

ob die Entwidlung in ein paar Monaten 
ober in ein paar Jahren vor fich ginge; 
das, worauf ed anfäme, wäre, ob bie Ent- 
wicklung an fich wahrſcheinlich jei und 

einen wahrjcheinlichen Eindrud mache. Ich 
fann ihm barin nicht beipflichten, mir 

ſcheint dieſer Schluß doch etwas fophiftiich ; 

um eine Entwidlung wahrſcheinlich zu 
machen, dazu gehört eben auch, baf fie 

fih in einer dazu nötigen Summe von 
Beit vollziehe, in der die Urjachen wirken 
und zu Wirkungen, das will jagen neuen 

Urjachen, ausreifen. Nun ift es ja all 
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gemein bekaunt, insbefondere vom Hifto- 

rifhen Drama her, daß man durch 

Streihung von Urſachen die Handlung 

vereinfacht, und jo fie auch zeitlich zu- 

fammenzieht. Man nennt das ſo poetiſch 

Dargeftellte gewöhnlich gegenüber dem 

wirklich Gefchehenen das Ideale und thut 

fi) mit Vorliebe noch etwas darauf zu 

gute; und jo könnte auch Nanjen bon ber 

Entwidlung eines theologischen Ideal⸗ 

ftubenten reden. Sollte man aber babei 

nicht vielmehr eine Tugend aus einem 

fünftlerifhen Mangel machen? Durch jede 

jolche Streichung geht etwas von ber Ganz. 

heit des Lebens verloren, durch jebe jolche 

Bereinfahung wird die Wirflichleit mehr 

zur Idee abftrahiert, und gerade das iſt 

es, was das ganze bisherige Schaffen 

Nanjens kennzeichnet, was jeine Werfe 

auf der einen Seite jo anmutig und leicht 

macht, auf der andern Seite aber ihnen 

auch das Tiefe und Große der echten 

Leidenſchaft nimmt. Es ift anzuerkennen, 

daß er beſonders im „Gottesfrieden‘ nach 

einer volleren, alljeitigeren Erfaſſung des 

Lebens gerungen hat, aber gerabe bei dem 

neuften Romane will e3 mir jcheinen, als 

ob er ſich doch zu ſehr darauf verlaffen 

hätte, daß hier diefer Mangel durch die 
Form ausgeglichen würbe, da ja bei einem 

Roman in Briefen ber Leſer immer dem 

Künftler zu Hilfe fommen und die unver- 

meiblichen Lücken mit ber eigenen Bhantafie 

ausfüllen muß. K. Cr. 

Lyrik. 

Emil Rechert, Rauchringe Wien, 
Verlag von Leopold Weiß 1897. 

Eigenartig — das befte Lob, das man 
Gedichten fpenden kann, gilt für biefe | 

Sammlung von Poefien, deren manche 
zuerft in ber „Geſellſchaft“ erichienen 

find. 
Emil Rechert ift ein junger Wiener 

Schriftfteller, deſſen gehaltvolle, zierlich 
geichriebene Studie „Charles Baubelaire 
und die Modernen“ jchon eine freundliche | 
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Aufnahme gefunden hat. Auch jeine Ge- 

dichte werben Aufmerffamfeit erregen. 

„Kein Dichter der Moderne, aber ein 

moderner Dichter“ — fo urteilte ein 

Wiener Kritifer über biefen „Rauch 

ringe-Rechert”, der ſinnend bie Eigarrette 

raucht, denn 

Aus ber Pfeife traufem Anafter 

Mögen Philofophen faugen; 
Doch Du leichtbeſchwingtes Lafter 

Wirft bem froben Weltlind taugen. 

Die Ligarre glimmt verſchwiegen 
Ernften Maͤnnern bed Berftandes, 

Kaufheren und den ganz gediegnen 

Vätern unfres Baterlandbes. 

hm, dem „rohen Weltfind“ taugt je⸗ 

doch nur die Cigarrette, von der er ſingt: 

Leicht biſt Tu und göttlich luftig, 

Geiſtreich ſprühnde Cigarrette; 

Seiden iſt Dein Aleid und duftig, 

Biſt der Tabalswelt Soubrette. 

Umgaulelt von leichten blauen und 

grauen Rauchringen fingt ſich Rechert 

alles „Leiden der Welt" — um mit 

Schopenhauer zu reden — von ber Seele 

und findet fich mit Liebe und Treue, mit 

den die Welt heutzutage bewegenden 

Fragen, mit Philofophie und Gelehrjam- 

keit ab. Er präfentiert fih uns in 

feinen Gedichten als lachender Philoſoph 

und SLebenstünftler, ber keck die Welt 

verhöhnt und ihr, wenn fie ſich ver- 

drofjen zeigt, ben Rauch feiner Eigarrette 

ins Geficht pafft. Diejes Büchlein form- 
ihöner Verſe, pitanter und ernfter Ge— 

banken, jprühender und jentimentaler, 

aber immer echter Gefühle wird bei allen 

Freunden und — Freundinnen aroma«- 

tijcher Eigarretten großen Anklang finden. 
Als Probe daraus fei hier nachjtehendes 

Gedicht abgedrudt: 

Kauf mir dad! 

Kauf mie eine ſchöne Buppe, 

Die mid wunderbar verehrt 
Und in ihrem Heinen Herzen 

Keinen Eigennugen nährt. 
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Eine, die nicht von Brillanten 

Unb von Seidenwäſche träumt. — 

Stauf mir bie, o meine Mutter, 
Kauf fie mir doch ungeläumt ! 

Unb bie niemals Geitenblide 

Tauſcht mit feinem Lieutenant; 

D Mama, für biefe Buppe 

Bin ih fürdterlih entbrannt. 

Sollten irgendwo zu haben 

Echte, gute Freunte fein, 

Ungerbredilih, unverwüftlid — 

Lab fe, Mutter, werben mein! 

Freunde, bie mid nicht verraten, 

Richt verlaufen und fogar, 

Epredien fie von mir felbanber, 

Laflen mir ein gutes Haar. 

Ab Mama, unb dann noch eines 

Wünſch ih alle Tage ſchier; 

Kauf mir Ruhm, ben riefengroßen, 

Kauf ihn, liebe Mutter, mir! 

Ruhm, der nicht von den Notizen, 

In den Tagesblättern lebt, 

Unb vor böfen Mienen leines 

Recenjentenfnaben bebt. 

Und zum Schluß, o meine Wiutter, 

Kauf mir die Bufriebenheit, 

Ganz beſonders aber Taufe 

Mir nochmals bie Jugendzeit. 

Ach, Mama, nad biefen Dingen 

Sehn’ ich mid ohn’ Unterlad — 

Drum, o meise gute Mutter, 

Bitte, bitte, fauf mir bag! 

Adolf Donath. 

Gedichte von J. P. Jacobjen. Aus 

dem Däniſchenüberſetzt von Robert 

F. Arnold. Leipzig, bei G. H. Mayer. 

Es iſt unſer ſchönſter Glaube und unſer 

heiligſter Troſt, daß das große Urgeſetz 

der Entwicklung, das den erſten Keim 

organiſchen Lebens auf geheimnisvollen, 
Jahrtauſende langen Wegen von der ein- 
fahen Zelle bis zum Menſchen geführt 

und in unendlicher Häufung des Erft- 
vorhandenen bejjen geringe Xebensregungen 

bis zu dem verwidelten, plan- und wecjel- 

vollen Spiel menichliher Gedanken, Be- 

ftrebungen und Wünſche gefteigert hat, 

nicht mit der Hervorbringung bes Menjchen, 

| 
weijer an der Strafe, die wir alle wandern, 

\ 
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ald bes höchiten bisher befannten Ent- 

widelungsproduftes jeine Kraft verloren 

bat, jondern, im ftillen und ohne Halt, 

wie feit je, auch unter und noch weiter 

wirkt, getreu und ftet, fraft jenes erften, 

nie zu ergründenden Antriebes. Wir hoffen 

und glauben, daß es auch in der Art 

„Menich‘ eine Entwidlung giebt, und wohl 

auch über die Art „Menſch“ hinaus; daß 

e3 einmal Wejen geben wird, bie eine 

neue, uns fremde Stellung zur Natur 

einnehmen; neue feinere Organe befigen, 

um fie zu erobern und in fich zu ziehen; 
jehen, was wir noch nicht jehen; hören, 

was wir noch nicht hören. 

Wie einen Vorläufer dieſer Ber- 

iprochenen liebe ich einen Dichter, einen 

ganz einzigen, und ber nun fchon lange 

tot ift: Jens Peter Jacobjen. Das 

war ein Menich, der eine neue und eigen» 

tümliche Stellung zur Natur fand: gleich» 

jam eine ebenbürtige Stellung, ohne be» 

miütigende Centimentalität; der neue und 
mehr als menschlich zarte und feine Organe 

bejaß, um zu jehen, was wir noch nicht 

fo jehen, und zu hören, was mir noch 

nicht jo vernehmen. Aber er hatte auch 

eine mehr als menschlich zarte und feine 

Kunft, das auszufagen, was er wahrge- 

nommen hatte und bie jung erfannte Natur 

mit behutjamer, liebevoller Hand noch ein⸗ 
mal vor und aufzubauen; und das machte 

ihn nicht nur zu einem merfwürdigen Weg- 

ſondern auch zu einem jehr großen Dichter. 

Er Hatte den wedenden Blid, der in 

bem Alltäglihen bie überall jchlafende 

Schönheit erlöft, der in jedem Aichenbröbel 

eine ftrahlende Märchenprinzeifin findet. 

Jacobſon hat in ben zwölf Jahren, die 

feit ſeinem Tode verfloffen find, überall, 

und auch in Deutichland, eine zahlreiche 

Gemeinde gefunden; nachdem alle jeine 
| Profabdichtungen längſt überjegt vorliegen, 
' bietet und Herr Nobert Arnold, ein junger 
Wiener Gelehrter, nun aud; die Leber: 

tragung ber Gedichte des großen Dänen, 
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und jchließt uns fo ben Kreis biejer Fünft- 

leriſchen Perjönlichleit zum Ringe. 

Wir dürfen ihm dafür um jo dankbarer 

fein, al3 er feine unendlich fchwierige und 

dornenvolle Aufgabe rein gelöft und dabei 

ein feines, echtes yormgefühl, ganz vorne 
in den FFingerfpigen figend, wie es fein 

muß, gezeigt hat, und jene gebuldige Liebe 

zu feinem Dichter, die allein fich tiefbrin. 

gendes Verſtändnis erwirbt. 

Die Gedichte Jacobſens gehen in ihren 
Entftehungsbdaten bis auf mehr als dreißig 
Jahre zurüd; und ich glaube faum, daß 

feine Lyrif außerhalb Dänemarks bis jept 

befannt geworben ift; deunoch Flingen bie 

beiten Gedichte der Sammlung: — 3. B. 
„Arabeske“; „Im Garten bes Serails“; 

„QUrabeste zu einer Handzeichnung Michel 

Angelo'3"; „Pan“ — oft und ftarf an 

manche Dichtungen unjerer Dehmel, Falke, 

Bierbaum, Lindner an, daß man oft über- 

rajcht innehält und dem Zufammenhang 
nachdentt. Es mag wohl daher kommen, 

weil Zacobjen jeden Gedanken, jedes Bild, 

jede3 Empfinden erjt im Feuerbade der 

Stimmung läutert, mit ihr fo innig durch- 

dringt, bat; das Verbergende und bad Ver⸗ 
borgene zufammen ein Neues, Drittes, von 

beiden ganz Verſchiedenes ausmacht, ein 
„Kunfttryftall”, wie Friedrich Hebbel jagt, 

an dem Stoff und Form nicht mehr zu Teils find immer noch zu ertragen, in 

icheiden find, mweil der Stoff Form ge- 

worden ift und die Form Stoff, und weil | 
fein leidenjchaftlich unbegnügjames Streben 

nad äußerfter Durchdringung bes Ganzen 

mit dem dichteriihen Fluidum ihn zu 

jener neuen, nicht jo jehr redenden als 

beutenden Symbolif geführt hat, eben 
jener Symbolif, die auch unfere neuen 
Dichter fuchten und fanden. 

Das jchlante Büchlein ift von dem ftreb- 

ſamen Berlage mit gebührender Sorgfalt 
ausgeftattet worden. Nicht nur die zahl- 
reiche Jacobjengemeinde, ſondern alle, bie 

bie ſtunſt lieben und ihr erwartenb ent- 

Kritit. 

bald als eines dauernden Beligtums be- 

mächtigt haben. Otto Sachs. 

Sehnſuchtsklänge. Gedichte von 
Walter Jeſinghaus. (Eduard Moos. 
Erfurt und Leipzig.) 

Jeſinghaus iſt einer jener braven 

Menſchen, denen man ungern etwas zu 

Leide thut, wegen des ehrlichen Glaubens, 
mit dem ſie an ihren Idealen hängen. 

Leider haben aber dieſe braven Menſchen 

die leidige Angewohnheit, daß ſie ihre 

Ideale nicht für fich behalten, jondern 

dafür Projelgten machen wollen und da— 

mit ſehr die Mritit der Offentlichkeit 
herausfordern. So auch Herr Jeſinghaus. 

Viel gebeifert Hat die Kritik in ſolchen 

Fällen nur jelten; gewöhnlich jpielen fich 

dieſe braven Menſchen dann als bie 

Märtyrer ihrer Ideale auf. So vielleicht 
auch Herr Zefinghaus. Ich bemerfe da— 
rum ausbdrüdlich da meine Kritif nicht 

den Idealen diefes Herrn gilt, ſondern 
nur feiner irrtümlihen Meinung, der 

poetiiche Apoftel und Prophet bieler 

Ideale zu fein. Herr Sefinghaus Tiebt 

das große Pathos, und er pflegt es in 
treuer Anlehnung an feinen Schiller; aber 

dazwiichen fallen im den feierlichiten 

Momenten triviale Phrafen, wie „wimm’s 

nicht übel“ und dergleichen. Indeſſen, 
die pathetiichen Zeitgedichte des erjten 

ihnen wird doc) wenigſtens bisweilen ein- 

gegenhoffen, werben ſich dieſes Schapes | 

mal ein kräftiger, friiher Ton ange» 

ichlagen. Aber die Erotica — puh! 

Ein weichlich ſentimentales Schwärmen, 

das nur durch die Furcht, Badfiiche und 

andere Kindergemüter zu verlegen, in 
Schranken gehalten wirb! Nirgends ein 
voller Gefühlserguß! — Herr Jeſinghaus 

bat freilich bei all dem und noch manchem 

anderen, jeine Jugend ala Milderungs- 

grund, aber die „Sehnjuchtstlänge” find 

ja nicht die Erftlinge feiner Mufe ; bie 

bat jchon mehrered auf dem Kerbholze. 

Wir müflen aljo wohl die Hoffnung auf 
das künftige Genie Jeſinghaus begraben. 
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Im Ernſte, feine Verſe mögen ja bie 

„Früchte edlen Strebens“ jein, aber auf 

das Beiwort Gedichte können fie feinen 

Anſpruch machen. Niemand wird es ihm 
verwehren feine Gefühle für den Haus- 

gebrauch rhythmiſch zu gliedern, aber bie 

DOffentlichkeit ſchwarz auf weiß damit zu 
beläftigen, jollte er fich künftig doch ver- 

jagen. K. Cr. 

Dramen. 

Des Platonikers Sohn Cr 

ziehungstragödie von Peter Hille, 

(Berlin. E. F. Conrab.) 
Selten hat jih die Natur in einem 

Spiele jo wunderbarer, jchwer vereinbarer 

Eontrafte gefallen, wie in Peter Hille. 

Ein tiefer, ernfter Denfer, ber fich heute 

in die Philofopheme der Bubbhiftiichen 

Weltanjchauung vergraben kann, den 

morgen vielleiht das Studium eines 
mittelalterlihen Roſenkreuzers reizt, iſt 

er zugleih von einem epifuräiichen 

Bohemehumor erfüllt, der ihm über alle 

Beichwerlichkeiten diefer Welt mit genialer 
Leichtfertigfeit Hinmweghilft. 

Obwohl Hilfe über eine vielfeitige, 
harmoniſch ausgeglichene Bildung verfügt, 
zeugt doch feine ganze Urt von einer 
rührenden, faft weltfremden Naivität. 

Begabt mit glühender Phantafie, unter- 
nehmend und fühn ausholend — im Ge- 

danken, fchredt ihn die nadte That mit 
ihren unerbittlichen Konfequenzen. Einer 

überjchäumenden, jich mit faft jugendlichen 

Feuer gebärdenden Sinnlichkeit legt fein 

asletiſcher Wille den entjagenden Zügel 

auf, 

Seit zwei Jahren ift Peter Hille ein 

Sünger ber „hohen Myſtik“, ohne dabei 

irgendwelche Beziehungen zum Spiritis⸗ 

mus, ben er als „Eränflich und fubaltern” 

verachtet, zu unterhalten. Indeſſen Hat 

fich der Dichter noch nicht zu einer völligen 

Klärung ber Anſchauungen — wenigſtens 
in Bezug auf feine Fünftlerifch-äfthetiichen 
Brinzipien — Hindurcdhgerungen. Bei 
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ben Arbeiten, die in biejer Periobe ent- 

ftanden, macht ſich deshalb eine gewiſſe 
nebulöje Unffarheit, die das pofitive Wollen 

bed Dichter teilweije unverftändlich er- 

icheinen läßt, bemerkbar. Da muten uns 

jeine Schöpfungen an wie ein fühler 

Herbftmorgen, beffen Nebel den Sonnenball 
verhüllen, ber Berge und Thäler mit 
einem bichten Schleier umgiebt; da3 Auge 

aber ahnt das Herrliche, das Hinter der 
Hülle verborgen fein mag. Auch ein 

folcher Morgen hat feine tiefe Poeſie. — 

Einen eigentlichen Ruf hat fich der Dichter 
auf dem Gebiete der Aphoriſtik errungen. 

Viele dieſer genial Hingemworfenen, ab» 
geriffenen Geiftesblige — faft zu viele — 
ein Schuberticyer embarras de richesse 

muß Die Folge dieſer auferordentlichen 

Produktivität fein — haben einen Kreis 

von Stennern entzüdt. Nicht teodene 
Pedantenphilojophie, die durch Tederne, 

dem wahren Geiftesmenjchen jo umenblich 

fade erjcheinende WBüchermweisheit zu 
imponieren jucht, ſondern Boefie, echte, 

wahre Boefie gewordene Gedanken find 

es, bie uns Hille gleich magiſch gligernden 

Edelfteinen auf verbrämten Seibentifjen 
barbietet. 

Sp gewährt ihm jein Schaffen ureigene 
Selbftbefriedigung; es ift ihm Gottesdienft 

ber Seele. Er jagt nicht nad ber An- 

erfennung der Welt, bie niedere Geiftes- 

plebejer feiert; er fucht „die Erbe im 

Himmel“, da wird ihm jein „eben zum 

Baradies" und „fein Wille jchafft fich 

jubelnde Himmel“, 

Bei aller Vorliebe für die Myſtik ift 
Hille durchaus nicht von metaphyfischer 

Einfeitigfeit. 

Ein in der Gegenwart ſpielendes Drama, 

das der Pichter nächſtens der Öffentlich 
feit übergeben wird, bemweift, daß er auch 

ba3 reale Leben trefflich zu beobachten 
und dem Gejchauten den Stempel ibeali- 

fierender, allzu ſchroff herantretende 

Spipen und Kanten künftleriich verflären- 

ber Subjektivität aufzubrüden verfteht. 
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Diefelben Vorzüge entfaltet er in jeinem 

neu erjchienenen Drama „Des Platonikers 

Sohn“. 

Die tragenden Charaktere bes Stüdes 
iind Petrarca und fein unehelich ge 

borener Sohn Giovanni, das übrige ift 
mehr oder weniger Staffage. 

Entfleidet von allen ibealen Zügen des 

Dichters tritt der Vater Betrarca 

vor uns hin, ben Hille in feiner intimften 
Häuslichkeit ſchildert. 

In der Erpofition erfahren wir, daß 

Petrarca in einer Aufwallung finnlicher 

Leibenichaftlichkeit eine Oſteriamagd ver- 

führt, ein Gedanke, der fich ähnlich auch 
in 8. Immermanns Wetrarca, das 
im übrigen den Laurafonflift mit unge- 

heuerliher Breite und Plattheit behanbelt, 
vorfindet. Diefer milden Ehe — in 
Boccacciod Leiten ſchien man an be 

artigen Ertravaganzen feinen Anftoß zu 

nehmen — entjprießen zwei Kinder, ein 

Knabe Giovanni und ein Mädchen 

Franziska. Zwiſchen Vater und Sohn 

entjpinnt fich der tragiiche Konflikt, der, 

ohne eine eigentlih, im Sinne Eduard 
von Hartmanns, dramatiihe Handlung 
zu veranlafjen, mit ungemeinem Fein- 

finn durchgeführt ift. Die Kluft, die ſich 

zwilchen Vater und Sohn aufthut, und 

die der Dichter mit Meifterhand mählich 

mehr und mehr weitet, bajiert in ber 

Verſchiedenheit ihrer Charaktere, einem 

ihon an ſich höchſt würdigen Vorwurf. 

Wenn irgendwo, hat Hille hier Gelegen- 

heit zu zeigen, daß er Dichter ift. 

Denn um ber vornehmften Aufgabe 

der Dichtkunft, der eigentlichen Mebulla 
alles poetiihen Schaffens gerecht zu 

werden, um ſeeliſche Konflikte aus- 

zugeftalten, bedarf e3 jener hohen 
ſchöpferiſchen Kunft, die Menſchen von 
Fleiſch und Blut zu gebären vermag, 

deren Schidjale uns erjchüttern und er- 
heben. 

Giovanni 

Menſchen. 

und Petrarea ſind 

Kritil. 

Welche ſchroffen Gegenſätze ſtehen ſich 

in dieſen beiden Geſtalten gegenüber! 
Auf der einen Seite ein ungebändigtes, 

Sehnen nach Freiheit, geiſtiger Unge— 

bundenheit, nach einem Atemzuge in 

friſcher, freier Gottesluft. Auf ber 
anderen Seite die vertrocknete Pädagogik 
Petrarcas, der das Seelenleben ſeines 

Kindes in dem Prokruſtesbette humaniſti⸗ 

ſcher Studien ertöten will, der in ber 

Erfüllung der Philiftermarime „nulla 

dies sine regula” einen hohen Grad 

menschlicher VBervolllommmung erblidt. — 

So wählt Giovanni unter der eijernen 

Buchtrute des Baterd zum SJüngling 

heran, und der gewaltfam in ihm nieder- 

gehaltene Freiheitsdrang bricht mit 

elementarer Gewalt hervor. 

Er ſchließt fich einer Bande zechender 
Scholaren an und lernt Hierbei eine 

„menschliche" Beatrice kennen und — 

lieben. 

Das Auftreten der Fahrenden giebt 
bem Dichter Gelegenheit zur Vorführung 

einer Neihe höchſt maleriſcher und in ihrer 

Hans Sachſiſchen Naturwahrheit auch uns 

mittelbar wirfender Gruppen. 

Wahrlich, es ſteckt Poeſie in dieſen 
fahrenden Geſellen, die heute ein luſtiges 
Wanderleben führen, in echtem Schüler- 

übermut die tollften Streihe vollführen, 

bie morgen in alle Winde zerjtoben find 

und übermorgen vielleicht ſchon in Fühler 

Erbe ruhen, vergefien, verborben und ge» 

ftorben !! — 

Freilich, die ungemeine Breite biejer 

Scenen gereiht dem Drama juft wicht 
zum Borteil. 

Treffend jagt da Ludwig Börne: 
„Die Werfe göttlicher Schöpferkraft ent- 
ſpringen leicht und froh aus dem Gebanten, 

und wo ein Kunſtwerk die himmliſche 

Natur, die es bejeelt, und zujpiegeln fol, 

ba muß der irbijche Fleiß, ber es zuftande 

gebracht, unfichtbar bleiben.“ 

Die gar zu fubtile Ausarbeitung ber 
Schülerjcenen dokumentiert zwar einen 
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äußerft regen „irdiſchen Fleiß“, vermag 

jedoch ben Wert bed Kunſtwerkes an ſich 
um fo weniger zu heben, als es fich hier 

nur um eine Schilderung bes Milieus 

handelt, die für den Fortſchritt ber 

Handlung im Wefentlichen nicht gar viel 
enthält. Nichtsdeftoweniger bieten dieſe 

Scenen im einzelnen köftliche, von echt 

dichterifcher Geftaltungätraft zeugende 

Momente. — 

Der Gedanke, daß fein Sohn zu jener 
Geſellſchaft „wüfter, abgeriffener Burſchen, 

bie die Wifjenjchaften jchänden“, gehören 

fönne, ift für Petrarca unerträglich, und 

er verftößt Giovanni. Doc die ſchwache 

Treibhauspflanze, die in der dumpfen 
frafttötenden Luft der Stubierftube auf- 

gewachien ift, vermag den Stürmern bed 

Lebens feinen Widerſtand zu leiften. Bald 
tragen fie den Sohn bed Platonikers zu 

Grabe. 
Als verklärte Geftalt erfcheint er noch 

einmal dem Vater; er bringt ihm bie 

Berzeihung. 
Diefe lebten Vorgänge bieten einen 

vornehmen, reinen Kunftgenuß. 

Echte Poeſie der Situationen, eine 

iphärifche, wie Holsharfenklänge fich in 
Herz und Ohr jchmeichelnde Sprache und 
ein tief religiös-ethiiher Zug erheben 

dieſen Vorgang weit über das Niveau 

ber übrigen. 

Wehmut beicjleiht und bei bem Ge- 

banken, daß Giovanni ein Typus jemer 

Bemitleibenswerten des Mittelalters war, 

die eine gelehrte, unmenjchliche Philifter- | 

pädagogif einem frühen Tode opferte, 

und wir gebenten der Worte, bie der 
Dichter Walter, dem Ardibachanten, in 

ben Mund legt, und die jich ald Tendenz 
durch das ganze Drama ziehen: „Die 

beutiche Schule ift die Erbjünde, und es 
werben ſich immer neue Schulen bilden und 

verbogene Sitten, und bad wirb immer 
blutige Köpfe ſetzen und empörte Schüler 

— nie aber Menjchen!” 

a, Menichen!!? 
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Faft mutet’3 an wie ein Klang aus 
neuefter Zeit. Edwin Rojenberg. 

Derftandhafteginnjolbat. Drama 
von Anna Eroifjant-Ruft. Schufter 

und Löffler, Berlin. 
Jacob und Ejau. Prama in fünf 

Alten und einem Borfpiel von Wilhelm 

Schäfer Schuſter und Löffler, Berlin. 
Die beiden Werte verdienen bie vor» 

nehme Ausftattung und die gejchmadvoll- 
ſymboliſchen Zeichnungen auf ben Titel- 
blättern, die der Berlag ihnen beigegeben 

hat; es find hervorragende Erjcheinungen 
auf dem Gebiete der bramatifchen Litteratur, 

wenn ihnen auch bisher nicht das Glüd 

der Aufführung zu teil geworben ift. 

In dem dreiaftigen Drama von Anna 
Eroiffant-Ruft ift die Titelperjon, „der 

ftandhafte Zinnſoldat“ zwar männlichen 
Gefchlechtes, aber, wie ſchon ber Titel 

jelbft andeutet, ein jehr paffiver Held, ein 

Mann, deſſen Hauptftärke nicht im Handeln, 

fondern im ftandhaften Ausdauern und 

Leiden Tiegt. Er war ehemals Offizier, 
aber um feine verarmte Braut heimzu⸗ 

führen, hat er den Rod bes Königs an 
den Nagel gehängt und fih auf das 

Studium der Chemie geworfen troß feiner 
kranken Augen, bie zur Erblindung neigen. 

Er lebt ganz in jeiner Braut, aus ihr 

ein Weib zu machen, indem er fie heraus- 

reißt aus ihren drückenden Berhältnifien, 

und fie frei macht, das ift fein Lebensziel. 

Schließlich nach dreijährigem Warten er- 

hält er eine Stelle und fie heiraten. Aber 

nach furzer Zeit erblindet er wirklich; er 

fühlt, daß er jeinem Weibe in ſich jelbft 

ftatt der alten Laft nur eine neue gegeben 

hat, und um fie auch davon frei zu 

machen, geht er freiwillig in den Tod. — 

Es find alles edle Züge an ihm, die man 

bewundern muß, man kann nicht von einer 

einzigen Schwäche bei ihm reden. Er ift 

nur relativ jchwah im Vergleiche mit 

| feiner gejunden begabteren Frau. Diefe 

Frau iſt der eigentliche Mittelpunkt des 

Stüdes und ihre Entwidelung aus dem 
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Mädchen, das zaghaft vor dem Dunkel 

ber Zufunft fteht und ſchaudernd nad) bem 

ſchwarzen Stein ausjpäht, an dem ihr 

Lebensſchiff zerjchellen joll, biß zum Weibe, 

das bei all jeiner leibenjchaftlichen gereiften 

Liebe doc den Mann an Lebendegoismus 

übertrifft, weil fie von Natur die Stärfere 

ift, — dieſe Entwidlung bildet die eigent- 

lihe Handlung bes Stüdes. Um dieſe 

Frau gruppieren fich zunächſt drei andere 

Frauen, Mutter, Tante und Dienftmädchen, 

die von ber Verfafjerin meifterhaft charaf- 

terijiert find, ferner zwei Ehepaare; bei 

diefen find die Ehemänner wohl jcharf 

genug, aber im Vergleich zu den frauen 

doch zu ſchwächlich gezeichnet. Es ift fein 

ganzer Mann im Stüde, die Frauen find 

nicht nur numeriſch vorherrichend. Auch 

im Rahmen des Ganzen treten die weib- 
lihen Nebenrollen zu ſtark hervor. In 

bem Streben, jebe einzelne zu charakteriſieren 

und zur individuellen Vertreterin einer 

beftimmten Gattung zu machen, hat ihnen 
die VBerfafjerin gegenüber der Hauptperjon, 

zu deren jchärferer Hervorhebung jie doch 

allein da find, einen zu breiten Raum über- 

laſſen. Infolgedeſſen herrſcht in dem 

Drama eine gewiſſe Unklarheit, die aller- | 

dings zum Teil aud von der mangel- 

haften Erpofition Herrührt, und die über 

dem flotten jpannenden Gegenſpiel zu jehr 

die Grundidee zurüctreten läßt, nämlich 
eine Liebe zu zeigen, wo bad Weib bie 
Stärkere ift, und der Mann in bewußter 

Anertennung diejer Stärke jene hingebende 

Rolle übernimmt, die und heute noch vom 

Weibe unzertrennlich ift. 
Das Vorſpiel an Wilhelm Schäfers 

Drama iſt entſchieden zu viel. Für das 

Verſtändnis des Stückes iſt es unnötig, 

und ſeine Symbolik iſt zu deutlich, als 

daß ſie Spannung erregen könnte. Die 

Zuſchauer werden ermüdet, und der friſche 

Eindruck ber folgenden herrlichen Akte 

getrübt. — Ja, das Drama jelbft it 

herrlich; es ift eine ganz andere Kunſt, 

Kritik. 

ich bis jegt nur ein Stüd kenne: Richard 
Dehmeld Mitmenih. Das Buch felbft 
ift Dehmel gewidmet, und die ganze fieg- 
hafte Lebensfreude Dehmels weht hindurch. 

— Zum Analhſieren und Wiedererzählen 
iſt mir das Werk zu ſchade, ich möchte 

es nicht verderben; aber eine Aufführung 
davon möchte ich ſehen. K. Cr. 

volfswirtfchaft. 
Die Shuldentilgungsd-Ber- 

iherung ober Hypothekar-Lebens— 

verfiherung als wirkſamſtes Mittel 
gegen die zunehmende Überjhuldung von 
Landwirtichaft und Gewerbe. Ein Bor- 

ſchlag zur Organifation der neugegründeten 

bayriihen Lanbwirtichaftsbant und zur 
Reorganijation aller Kredit- und Dar- 

lehnskaſſen. Bon 2. Sagger, Nürnberg. 

Drud und Verlag bei Brügel u. Sohn, 
Ansbach. 17. ©. 

Der Titel unterrichtet vollftändig über 
die Abficht des Berfaflerd. Der Anhalt 

bedt fich bis ins einzelne mit den Gefichtd- 

punkten, bie ber Titel zufammenfaßt. Die 

Form ber Darftellung ift Har, knapp, friſch. 

Bei abjoluter Sachlichkeit feine Spur von 

akademiſcher Steifheit und Langeweile. 

Was an den Anfchauungen und Bor 

ichlägen bes Verfaſſers neu und jein 

eigenes geiftiges Eigentum ift, ift jo viel und 
jo bedeutend al3 das, was er von anderen 

übernommen und in jeiner Klaren, ent» 

ſchiedenen Weiſe ausgebaut und zu Ende 

geführt hat. Satzger bietet uns in biejer 
Schrift ein hochbeachtenswertes Syſtem 
einer durchaus praktischen, ficheren Durch» 

führung der Heilung jchwerer voltswirt- 

ichaftliher Schäden. Wird die Heilung 
nicht mit den rechten Mitteln energiich 

in die Hand genommen, jo wird ber Auf- 

löſungsprozeß in Landwirtichaft und Ge- 

werbe nicht mehr zu hemmen fein. Allen 

Freunden einer vernünftigen Sozialpolitit 

empfiehlt ſich daher die Satzgerſche Schrift, 
die nicht grauen Theorien, jondern der 

la3 wir fie gewöhnt jind, und von der | Berficherungspragis und einem ungewöhn«- 
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lich ſcharfen Blick für die wirtichaftlichen 

Rotftände entiprungen ift, ganz von jelbft. 
M. G. O. 

Soll ih und we ſoll ih mein | 
Reben verfihern lajjen? Leitfaden 
nach authentischen Quellen von. Sapger, 
Münden, O. T. Scholl. 23 ©. 

Diefer Leitfaden der Auswahl einer 

Lebensverficherung bildet die notwendige 

Ergänzung der vorausgehend angezeigten 

Schrift. M. G.C. 

Theater und Schaufpielfunft. 
Guſtav Körting, Geichichte des 

griechiſchen und römischen Theaters. Pader⸗ 

born. Ferdinand Schöningh. 1897. X u. 

der weiß ein Lied davon zu fingen, ber 3831 ©. gr. 8. 9 Mt. 

Körting Hat fich ziemlich viel vorge 
nommen. 

der romanifch-germaniichen Mittelalters 

und der Neuzeit jchreiben, und zwar ſoll 

diefe Theatergeſchichte in Beziehung auf 
die Dramengeichichte behandelt werben. 

Bis jept ift der erfte Band gedrudt. Er | 
zerfällt offiziell in zwei, offiziös in 4 Zeile, 

ober in noch mehr. Der offiziell 2. Teil 

ift eine Art Anhang er enthält in tabel- | 
lariſcher und lerifaliiher Form, das im 

Terte verarbeitete Material und die Quellen- 

nachweile. Diejer umfängliche Bettelkaften 

bürfte alles enthalten, was über das Thema 

überhaupt aufzufinben war. 

Diejes ftattlihe Material ift nun auf 
20 Paragraphen verteilt, die uns Die 

äußere und innere Gejchichtedes griechischen 
und römiſchen Theaters erzählen. Neben 

ber reichen Fülle des Bekannten und 

Neuen erfreut der Standpunlt, den Körting 

einnimmt. Er behandelt das Theater ala 

Teil der Sittengejchichte und zugleich als 
neuen Teil ber Litteraturgeichichte, da die 

gegenfeitige Einwirkung, die Theater und 
Drama auf einander ausüben, das Theater 

zum Treffpunkt von Sitten» und Litteratur- 

geihichte machen. Treffend ift (8$ 8, 9, 
19, 20) das gegenjeitige Verhältnis ge- 

Er will in drei Bänden die 
Geichichtedes Theaters ber Öriechen, Römer, 
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ſchildert, das für beide Teile bald fördernd, 

bald hemmend war. Gerade unter dem 

Geſichtspunkt der Sittengeſchichte erkennt 
man, warum das Theater faſt immer in 

ſeiner Entwickelung hinter der des Dramas 
zurückbleibt. Jemehr das Theater und 

ſeine Einrichtungen in das Bewußtſein des 

Volles als Teil des Kultus oder als Be- 
luſtigungsmittel eindringt, deſto mehr 
nimmt es ben Charakter von Volksge— 

wohnheiten, Volksſitten an; damit teilt 

e3 die Eigenichaften der Volfsgebräuche 

und auch die, allen Neuerungen einen 

zähen, oft bummen Widerſtand zu 

leiſten. 

Wer je mit dem Theater zu thun hatte, 

weiß, wie ſich dieſe Volks- und Bauern⸗ 

zähigkeit hinter dem vornehmen Ausdruck, 

„Tradition“ verſchanzt. 

Neben den ſchönen Ausführungen über 

das gegenſeitige Verhältnis von Theater u. 

Drama find die Kapitel ($$ 5, 17) hervor⸗ 

zuheben, die von ben finanziellen Grund- 

lagen und ben Berwaltungsformen des 
Theaters der Griechen und Römer jprechen. 

Kurz, man kann mit mehr oder minder 

Freudigkeit den 20 Paragraphen folgen, 

wenn man auch feinen großen Nußen 
aus einem Vergleich der Steinfige Des 
Altertum mit den Prachtjeffeln unjerer 

Logen abfieht, oder gern auf ben Satz ver- 

zichten würde: „Freilich ſtanden den Be- 

wohnern entfernter Stabtteile und bes 

platten Landes feine Pferbebahnen und 

Dampfwagen zur Verfügung.” Gern fieht 
man über die mit mehr Naivität als 

Sachkenntnis gejchriebenen Ausſprüche 

über die Sittlichkeit des männlichen 

Perſonals hinweg, ungern lieſt man, daß 

die Dekorationsmalerei nie zur künſtleriſchen 
Ausführung gelangen könnte. Störend 
aber ift durchweg die folofjale Breite des 

ZTertes; Körting hat in falſch verftandener 
Rückſicht auf das Publiftum den unförn« 

lichen, papiernen Stil noch erheblich ver- 

wäſſert und in die Breite gezerrt, und 
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wo er des lieben Laien wegen munter | 

jchreiben will, da wird es jehr jchlimm. 

Noch ſchlimmer aber fteht es mit dem 

Stil der Einleitung. Leider audy mit 
dem Inhalte. Dieſe Einleitung befteht 

aus einer Borbor-, Vor⸗, Mittel- und 

Nach ⸗ Einleitung. Die Mitteleinleitung ift 
das böfefte Stüd. Sie enthält ein LXehr- 
gebäube und eine Genejis. Theorie und 
Technik des Dramas! Der Dichter fol, 
muß, darf, kann, ſoll nicht, muß nicht, 

darf nicht, Farm nicht. Auf 44 Geiten 
wird da viel Schlimmes vorgetragen. 
Ich erinnere mich der Kompofitionslehre 
eines jehr befannten Muſikers. Darin 

la3 man: Quintenfolgen find verboten, 

außer wenn fie gut klingen. Noch kein 
Theoretifer und ÄÜſthetiker hat beſſere 
Regeln aufftellen können. 

Körting leitet den Begriff de3 Dramas 
aus dem Begriff des Denkens ab. Da 
ihm Dichteriiches Denken aber lediglich 

eine Kombination (S. 9—11) bes idea⸗ 
Liftischen und äfthetijchen Denkens ift, jo 

fommt er von vorn herein zu kurz. Sein 

Verzeichnis der Denk-Kategorien hat ein 

Loch, er hat das Gift des Denkens über- 

jehen, das fich and) auf die Form erftredt, 

aber nicht auf ihre Schönheit und Ge— 

fälligkeit, ſondern auf ihre mit allen fünft- 

leriſchen Mitteln geftaltete Kraft Empfin- 

dungen zu erregen. Das ift nicht äfthetifches 
und doc eminent dichteriſches Denten. 

Dann plagt ſich Körting mit dem Begriff 
bes Schönen ab (S. 14 ff.) und kommt 

zu der Überzeugung, das werde als ſchön 
empfunden, was mühelos verftanden werde 

und zugleich eine verwandte Saite in ber 

Seele bes Empfindenden wachrufe. ©. 24 

wird die „wahre Fbealität" gefunden. „Die 
wahre bealität ift zugleich auch wahre 

Realität, weil fie irdiiche Berfinnlichung 

des nichtirdifchen Seins iſt.“ Noch ein 

paar Stichproben: 

S. 37. "Wenn dem Monologe große 
Ansdesnung gegeben wird, 

damit ein in der Mirflichfeit nur 

jo wird 
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ganz jelten ſich vollziehender Vorgang 
angenommen, da in twirflihen Leben 

Verfinnlihung einer Gebankenreihe durch 
Nede außerhalb des Geſprächs nicht 

ftattzufinden pflegt. Der Dichter wird 

demnach bie Einzelrebe nur im bejchräntten 

Maße anwenden bürfen, um ihre Unmwahr- 

icheinlichkeit nicht zu grell Hervortreten 
zu laſſen. Maßvolle Einzelrede aber 
darf nicht mißbilligt werben ... .* 

©. 39. „Das Drama ift eine Dichtung, 

welche feelifche Yuftände, aus benen Hand 

lungen fich ergeben müffen, nicht aber dieſe 

Handlungen felbft in Subjektsrede zur 
Darftellung bringt und ber Ergänzung 

duch) die (Handlungen wiedergebende) 

mimifche Kunft bedarf.“ Arme Dichter, 

laßt Euch die plaftiiche Phantafie aus— 

brennen! 

&.61. „Satire und Kunft ſchließen ihrem 

Weſen nad) einander aus. Es genügt daran 

zu erinnern, wie herzlich unbedeutend die 

dramatifche Fabel in Ariftophanes Luit- 

fpielen oder auch in Gogols Reviſor ift.“ 

©. 67. „Auch ein Held kann erfahren, daß 

menfchlihem Wollen und Streben engite 

Schranken gezogen find. Und wenn eines 

Helden vergebliher Kampf gegen das 

Geſchick auf der Bühne dargeitellt wird 

in ber ergreifenden Wahrheit des Lebens, 

wie muß da ein folcher Anblid den Zur 

ſchauenden erſchüttern im tiefften Innern, 

wie nahdrudsvoll ihn gemahnen an bie 
Nichtigkeit alles Wollens und Könnens! 

Erkenntnis der menjchlihen Ohnmacht 

ift die beſte Schutzwehr gegen jenen 
Übermut, gegen jene Selbjtüberhebung, 
die gerade den Hochbegabten und Hoch— 

ftrebenden verleiten fann zu dem Wahn, 

daf er ſelbſt der Herr feines Geſchickes 

jei.. . Solche Erkenntnis, ſolche Demut 

lehrt das Drama in der Niederlage bes 

Helden." Ei du Bhilifterweisheit! 
&. 71. „Dazu kommt noch ein drittes. Der 

Berlauf des Alltagslebend bringt für 
jeden einen Schwarm von Heinen Unan— 

‚ nehmlichfeiten und Widerwärtigfeiten mit 
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fih. Der Neichfte, wie der Armfte wird 
davon unaufhörlich heimgeſucht, die erfteren 

übrigens mehr als die legteren.“ Ja ja 
das menjchliche Leben! 

©. 75. „Daher wird eine dramatifche 

Dichtung im Munde des Schaufpielers ſtets 

mehr oder weniger ihrem urfprünglichen 

Weſen entfrembet. Vermieden fönnte dies, 
auch nur in Bezug auf einen Teil, nämlich 

aber in Bezug aufeine Rolle allerdings dann 
werben, wenn ber Dichter zugleich Schau» 

ipieler wäre. Diefe Möglichkeit aber läßt 

aus naheliegenden, äußeren Gründen fo 
jelten ſich verwirflichen, daß fie praftiich 

gar nicht in Betracht kommt.“ Wehrt 

fich denn ber Seger nicht gegen jolchen 

Mißbrauch der Buchdruderkunft ? 

Die Vor⸗- und Nacheinleitung, bie 
diefe jo jchlimme Mitteleinleitung ein- 

ichlieht, ift in ihren Betrachtungen all- 

gemeiner Art unendlich viel glüdlicher. 
Nur ift es mir fraglich, warum die ganze 

Darlegung an bad viele Seiten lang 
durchgeführte Gleichnis von Theater und 

Drama und Leib und Seele geknüpft ift? 

Klarer wird bie Sache dadurch nicht; 
benn ſchließlich weiß man doch immer 

noch mehr vom Theater und Drama als 

über das Berhältnis von Körper und 

Seele. Ich jedenfalls. Dr. C. H. 

Aitteraturgefchichte. 
Shalejpeareinjeinen Sonetten 

Ein Sendichreiben an Herrn Lic. Dr. 

Schaumfell, Oberlehrer in Ludwigsluſt i. M. 

von Eberhard Freih. von Dandel- 
man. (Leipzig. 1897. Hermann Haade.) 

Der Verfaſſer will in biefem Send— 

ſchreiben „den größten aller Dichter gegen 
die gehäffigen Angriffe einer alles mit 

Schmug bewerfenden Menge verteidigen” 

und „das Bild, das fich der ahnende 

Geift von dem Menichen Shakeipeare 

gemacht Hatte, im feiner unendlichen 

Größe wieder herftellen“. Nach ihm 

bieten die bisherigen Erllärungen ber | 
Shafejpearejonette faft durchweg Mißdeu⸗ 

Die Geſellſchaft Xi, A. 
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tungen und find ein „trauriges Zeichen einer 

falichen Borftellung von der Liebe und 

Sittlichleit.” — Er wendet fich entichieden 

gegen die Anfiht von Nikolaus Delius, 

ber in ben Sonetten „weder Beziehungen 

auf bejtimmte Perjonen, noch Anipielun- 

gen auf wirfliche Erlebnijje des Dichters, 

jondern freie Erzeugniffe der dichteriſchen 

Fantaſie“ erblidt, „welche die Verhält- 

nifje erft fingiert, um fie dann in Diejen 

Gedichten poetiich zu behandeln.” Biel- 
mehr ftellt er fich auf ben Boden ber 

Hppotheje von Armitage Brown, der die 

Sonettenfammlung ald Material zur 

Lebensgeichichte des Dichters auffaßt, 

und erflärt in Übereinftimmung mit dem 
Shakeſpeareforſcher Freih. von Frieſen 
die Gedichte als Bruchſtücke eines poe— 

tiſchen Briefwechſels zwiſchen Shakeſpeare 

und einem Freunde. In Bezug auf dieſen 

hat man bekanntlich die verſchiedenſten 
Behauptungen aufgeſtellt; unter andern 

hat man auf den Grafen Southampton 

geraten, dem „Venus und Adonis“ ſo— 

wie „Lukretia“ gewidmet ſind, oder auf 

einen andern Gönner des Dichters, William 

Herbert, Graf Pembrofe, oder auf den 

ritterlihen Robert Eifer, der Shafefpeare 

jehr nahe geftanden und ihm jo manchen 

Zug für den Hamlet geliefert hat, ja von 

vielen geradezu als beijen Urbild in Ge— 
danken, Charakter und Lebensichidjalen 

betrachtet wird. Der Verfaſſer erflärt 

fih für Southampton, und zwar habe 

ben Dichter mit diefem eine rein geiftige, 

platonijche Liebe verfnüpft. Eine folche 

Liebe ift nicht an das Geſchlecht gebunden; 

denn man liebt in dieſem Falle „die im 

Menſchen verförperte Idee einer allum- 

fafjenden Gottheit, aber nicht ben Menjchen 

an und für fich !" — Dies fei der Grund- 

gedanfe, ben ber unbewußt im Geift der 

Antike empfindende Dichter in jeinen So- 
netten niedergelegt habe. 

Das Sendichreiben ift ein in durchaus 
zwanglojer Form gefchriebener Aufjap, 

ein unmittelbares Ausſprechen der Ge- 

10 



146 

danten ohne ftreng durchgeführte Anorb- 
nung und mit mancher Abichweifung. 

Gelegentlich zeigt fih auch eine gewiſſe 

gelehrte Pedanterei, die es liebt, Gedanken, 

welche gar nicht allzu fern Tiegen, durch 
ein Zitat aus irgend einer Autorität zu 
belegen und zu ftügen. (©. 3.8. ©. 14.) 

Sehr eigentümlich berührte es mid 
ferner, ald der Verfaſſer am Schluß jagte, 

daß „alle, die ihm nicht verftehen wollten, 

in einem fehlten, nämlidy in der Ber- 

ehrung Shafejpeares.” Diefem Verdacht 

werde ich leider in ben Augen des Ber- 

faſſers wohl nicht entgehen, wenn ich mich 

mit feiner Auffafjung des Freundichafts- 

verhältnifjes als eines rein platonijchen 

nicht einverftanden erfläre. Ich muß ger 

ftehen, daß ich es überhaupt für jehr ge 

wagt halte, bei einem jo unfichern Ge— 

biete wie die Shafejpearefonette etwas 
al3 unbedingt ficher fonftatieren zu wollen; 

da fommt e3 im legten Grunde body nur 

auf perfönliche, individuelle Überzeugung 
an, und man jollte denjenigen, ber eine 

ſchwache Seite an der oft alles Irdiſchen 

entfleibeten Geftalt Shakeſpeares zu finden 

glaubt, nicht eines Mangel! an „Ber- 

ehrung“ u. dergl. beichuldigen. Nach 

meiner Empfindung zeigt fich in manchen 

Sonetten ein finulicher, auf geichlechtliche 

Liebe Hindentender Zug, eine tiefe Zu— 

neigung zum Freunde ald Menjchen. 

Wie weit in Wirklichkeit das Verhältnis 
ging, ob es zu irgendwelchen Ausichrei- 

tungen fam, das läßt fich natürlich nicht 
aus dieſen geringen Anzeichen jchließen. 

Übrigens, warum follte bei dem britijchen 
Dichter ein perverier Hang zur Päde— 

raftie undenkbar jein, der bei einem Boll» 

fünftler ber Renaifjance, bei Michelangelo, 
nachgewiejen it? Könnte micht aud) 

Shatejpeare eine Zeitlang einmal unter 

dem fataliftiichen Zwange des Menjc- 
lichen, Allzumenſchlichen in ihm geftanden 

haben? Man dürfte das als Berirrung 

bedauern, gewiß! aber hätte damit noch 

durchaus nicht das Recht, das Charalter- 
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bild des Dichters als für immer befubelt 

zu betraditen. Man jollte überhaupt bei 

Beurteilung einer Berjönlichfeit etwas 
mehr ruhiges Blut bewahren; man ſucht 

leider nur zu oft aus Voreingenommen- 

heit vorhandene Schwächen zu beichönigen 

oder zu vertufchen, oder aus fittlichem 

Fanatismus darüber erbaulich zu morali- 

fieren. Jeder tiefere Betrachter muß fich 

bemühen, den urfächlichen Zufammenhang 

ber Geſchehniſſe, das pſychologiſche Werden 

bes innern Menichen zu erſpüren; er 

wird dann die namenlojen innern Qualen 

und Kämpfe in Nüdficht ziehen, unter 

benen ſich die Perfönlichkeit mit Aufe 

bietung aller ihrer Kräfte emporringt, 

aber niemal3 aus den Thatjadhen allein 

jein Urteil bilden. Jede folche raftlos 

ftrebenbde, irrende, aber ihre Verirrungen 

frei befennende und endlich fiegende 

Kämpfernatur ift impofanter und aner- 

fennenswerter als jo mancher gerühmte, 

peinlih nah dem Moralfoder lebende 

Menſch, der oft nur deshalb nicht ftrauchelt, 

weil ihm jorgfältig jedes Steinchen aus 

bem Wege geräumt wird, oder weil er 

zu feig ift, einmal einen Schritt auf 
eigene Beranlaffung zu thun. P. Sa. 

Die Sturm- und Drangperiobe 
und der moderne Deutſche Realis- 

mus, Ein Vortrag von Earl GuftavBoll- 
moeller. Berlin, Hermann Walther. 52©. 

Das Wiffen allein thut’3 nicht, und die 

Berebfamteit thut's nicht. Unb wenn 

ihr mit Engelözungen predigt und habt 

bie Liebe nicht, jo iſt's nichts nüße. Den 

Berftand erhellen ift gut, das Herz mit 

Liebe erfüllen für die heilige Kunft und 
Dichtung ift beifer. An Gelehrſamkeit 

hat’3 den Deutſchen nie gefehlt, ſehr oft 

aber an ber Liebe. Bollmoeller hat 

beides: Gelehrfamteit und Liebe. Wenn 

er ben anipruchsvolleren Leſer troßdem 

nicht ganz befriedigt, jo liegt's hauptjäch- 

lih an der Art, wie er jein fritiiches 

Werk treibt. Auf dem engen Raum 

uud in der kurzen Zeit unternimmt er 
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viel zu viel. Es ift einfach betäubend, 

was er ba in ber Geichwinbigfeit zu. 
ſammengeſchachtelt. Natürlih ift fein 
PBaralellen-Eifer und fein Ercathedra-Ton, 

jein Herumwerfen mit Namen und Buch- 

titeln und fein ſtolzes Sichficherfühlen in 

jeinem Reichtum ein jchönes Schauſpiel. 

Aber die Sache jelbft leidet barunter, 

Echter, bleibendber Gewinn, namentlich für 

die liebevolle Erkenntnis moderner Dich⸗ 
tung, wird fich nicht in dem mwünjchens- 

werten Maße ergeben. Über Einzelheiten 
mit dem Verfaſſer zu rechten, ift kaum 
erjprießlih. Härten und Einjeitigfeiten 
des Urteils find in jeinem Falle unver- 

meidlih. Wenn er 5. Hermann Hei— 

berg das Talent abjpridt. Dem Dichter 
des bewunberungswürdign Romans 
„Apotheker Heinrich“! Oder wenn 

er glaubt, daß man ohne reelles, ſtarkes 

Talent Bücher ſchreiben könne, wie meine 

„Beichte des Narren“, „Raubzeug“ 
oder „In purpurner Finſternis.“ 

Schließe ich von Heiberg und mir auf 
andere, ſo muß ich annehmen, daß neben 

Richtigem auch viel Unrichtiges von dem 

Hiſtoriler Vollmoeller zu Markt ge 

bracht wird. M.G.C. 

DiedeutiheDihtungder Gegen- 
wart. Eine litterargeichichtliche Studie 

von Guſtav Barteld. Leipzig, Eduard 
Avenarius. 119 ©. 

Ein begrüßenswerter ernfthafter Ber- 

uch, dem Kampfe der Alten und Jungen 
in unferer neuen Xitteratur mit ben 

Mitteln wiſſenſchaftlicher Forihung ge 

recht zu werben, ift die Schrift von Adolf 

Bartel3 zweifellos. Der Verfaſſer ge 
bietet nicht nur über eine ausgebreitete 

Kenntnis des Materials, fondern aud) 
über die Kunftgriffe der Methode, feinen 
Stoff zu meiften und ihm die wert 
vollften Früchte für das erfenntnisjuchende 

Laienpublitum abzugewinnen. Auch an 

jeinem Standpunkte ift nicht zu mäfeln, 

es iſt ber des umnbeftechlichen Richters. 

Wo er irrt, irrt er menſchlich, nicht aus 
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Schulwahnfinn und Tendenz. Auf ben 

Bartels’ihen Studien läßt fich weiter 
bauen. Die einzelnen Abſchnitte feines 

Buches find nicht gleichwertig. Manches 
verläuft in die Breite, wo eine fnappere 

Faſſung ber Bebeutung des Gegenjtandes 

entiprechender geweien wäre, 3. B. Die 

Ausführungen über Lindau, Blumen» 
thal, Zubliner. Neu ift die Stellung 

und, wie mic dünkt, durchaus berechtigt, 

die er den „Münchenern“ unter Mar Il. 

anweiſt. Eindringend und fein ift feine 

Würdigung der großen Talente ber 

fünfziger und fechziger Jahre. „Richard 

Wagner und bie Hofdecadence” 
enthält manches Anfechtbare. Das lebte 

Wort ift da noch lange nicht geiprochen. 

Niegiche kommt zu farg. Der „Konije 
auente Naturali3mus“ fordert eine 

umfafjendere Analyſe. Zu farg ift das 

Kapitel „Symbolismus und Spät- 

becabence" Gturm und Drang bes 
„„ängften Deutſchlands“ ift micht 

erihöpfend behandelt. Eine Menge von 

Dokumenten wurde nicht genügend aus 

gebeutet. Die erften Jahrgänge ber 

„Geſellſchaft“ find als Fundgrube nicht 

benügt. Über Bleibtreus und meine 
Thätigfeit wird zu ſummariſch abgeurteilt. 

Wie man bei der Nennung Heibergs 

auf jeinen Roman „Ausgetobt“ hin— 

weilen und feinen charakteriftiichen, gerade: 

zu Haffiihen Roman „Apotheler 

Heinrich” mit Stillſchweigen übergehen 
kann, ift ein böjes Leichen. Auch daß 

die Studien Erpftallerd und Dehmels 
zur Pſychologie der modernen Litteratur 
(in ber „Geſellſchaft“) feine Beachtung 

gefunden, reißt eine MHaffende Lüde in 

Bartels’jsche Darftellung der modernen 

Bewegung. Ich muß mid) heute mit diejen 

Hinweifen begnügen. Ungerügt darf id) 
den Ton nicht laffen, in welchem von 
Hermann Bahr geiprodhen wird. 

Bartels fündigt hier an der Sache und 
an der Form und fällt aus der Wiflen- 

ſchaftlichkeit in den leichtfertigen Pamphlet⸗ 
10* 



148 

ftil. Ich komme gelegentlich auf die 

Sache zurüd, M.G.C. 

Pbilofopbie. 

Friedrich Niepiche von Dr. Tho- 

mas Achelis. Hamburg 1895. 0,80 ME. 

In der Sammlung gemeinverftändlicher 

wiffenschaftlicher Vorträge, die Virchom 

und Wattenbach herausgeben, ift die vor» 

liegende Niegiche-Biographie das 217. Heft. 

Kenntnis über Nietzſches Leben und Schaffen 

zu verbreiten in weiteren reifen ift ge 

wii dankenswert. Hätte Achelis nur ein 

ichärfer umriffenes Bild des unglüdlichen 

Denkers geben wollen. Er feunt Nieß- | 
iches Schriften und die Litteratur darüber; | 

aber dieje Kenntnis wird ihm nicht zum 

Piedeftal, von dem aus er ein Neues und 

in irgend welhem Sinne Höheres auf« 

richtet, er jchlägt vielmehr aus Niegiches 

Phantafiegebäuben, hier und da ein Stein- 

chen los, um ein jchlecht zufammenftim- 

mendes Mofaikbildchen darzubieten. Was 

er jelbft Hinzuthut, ift micht für den, der 

ſich über Nietzſches Philojophie unterrichten 

will, jondern für die Kenner bes Denters 

geichrieben. 

Auf Seite 12 behauptet Achelis in einem 

ſtiliſtiſch unmöglichen Satze, daß alle großen 

Denker verſchiedene Entwickelungsphaſen 

ihres Philoſophierens zeigen. Wenn man 

dieſen Ausſpruch indeſſen auf die ver— 

öffentlichten Werke bezichen ſoll, dürfte 

ein Hinweis auf Spinoza, Locke, Hume, 

ja auf den von Achelis oft herangezogenen 

Schopenhauer jene Äußerung unhaltbar 

ſcheinen laſſen. Für Niegiche ſelbſt ſucht 

Achelis die gewöhnlich angenommenen drei 

tiſchen, Bibelkritik. 

Perioden auf nur zwei zu reduzieren, denen 

wieder „der unentwegte Haß gegen allen 

Demofratismus, ...derebenio ausgeprägte 

Individualismus“ ald gemeinjamer Grund: 

zug angehört. Warum dann nich tlieber 

die alte Dreiteilung, die jachlich gerechtfertigt 
ift und der Überjicht dient, beibehalten ? 

Achelis ſieht in Niegiche den gefährlichen 

Despoten im Weiche des Geiftes, gegen 

Kritik. 

deffen Tyrannei insbejondere die leicht be: 

ftechliche Halbbildung geichügt werden muß. 

Unfeugbar ift es, daß eine oberflädhliche 

Beichäftigung mit Niegiche das Gelbit- 

denfen gefährden, zum bfinden Nachbeten, 

aber auch zu ebenjo finnlofer Verfolgung 

führen kann. Damit ift aber aud das 

Urteil über einen populären Vortrag über 

Nietzſche geiprochen, der nur zu leicht ben 

Hörer zum bloßen Halbwiljer macht. 

Dr. G. 

Glaube und Kritik von Rabbiner 

Dr. Daniel Fink. Leipzig 1896. (Her- 

manı Daade.) 

Der Berfaffer fteht auf dem Boden 

jüdifcher Nechtgläubigkeit und bekämpft 

von diefem Standpunkte aus in jener 

„an alle Bibelverehrer” — natürlich meint 

er das Alte Teftament — gerichteten Streit- 

fchrift wider den Bonner Theologieprofeflor 

Meinhold die Methode und die Rejultate 

der modernen, insbeſondere der proteftan- 

Mit der richtigen Be- 

merfung, daß Fanatismus feine jpezifiiche 

Funktion der Orthodorie fei, ſucht er den 

Kampf als mit gleichen Waffen neführten 

hinzuftellen ; iftaber in feinen Ausführungen 

nicht immer fachlich, wie er das verſpricht. 

In einer Reihe philologiiher Anmer- 

kungen weist fich Fink zunächſt als einen 

Mann aus, der im Hebräifchen ficherer 

ift als jein Gegner; aber jchon Hierbei ift 
jeine Argumentation ftellenweife bedenf- 

ih. Wo ein hiftorifches Buch oder ein 

Prophet Anktlänge an den Hexateuch bringt, 

ift das für Dr. Fink ein Beweis der 

Priorität und des früh bezeugten ſym— 
bolischen Wertes der betreffenden Gejehes- 

ftelle: daf die Zujammenarbeiter des Ge— 

jeges und der hiſtoriſchen Bücher, ebenſo 

die Propheten, aus gemeinjfamer britter 

Duelle geichöpft haben fünnten, ignoriert 

der Rabbiner, und das ift mindeftens un— 

Hug. Daß er dann Gott in artifulierten 

Lauten zu Daniel jpredhen läßt (S. 12), 

die Ericheinungen Gottes dor Abraham 

als finnlich-vorhanden-gewejene bezeichnet 
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u. ſ. w., ift ihm nicht zum Vorwurf zu 
machen, wenn man jich einmal auf Finks 

Standpunkt ftellt. Dieſes letztere aber 

verlangt Dr. Fink von feinen Leſern, jo» 

bald er auf metaphyſiſche Fragen kommt. 

„Das Problem bes Welträtjels ift mit den 
Mitteln der menichlichen Vernunft allein 

ichlechterdings nicht zu bewältigen” (S. 27). 

„Slaube aber ift nicht ſowohl Funktion 

des Gemütes ober bes Herzens ausichlieh- 

lich, jondern eine fpezifiiche Art des Er- 
fennens, welche aus bem lebendigen, alle | 

Geiftesträfte beherrjchenden Gottesbewuht- 

jein heraus, alle Ericheinungen, ihr Ent» 
ftehen, Wirken und Aufhören, zu begreifen 

ſucht“ (S. 25). Mit diefem Organon ar- 

beitet Dr. Finf dann weiter: ob er mit 

feinen ſpezifiſchen Erfenntnismitteln Re— 

jultate allgemein überzeugendber Art finden 
kann, jcheint mir jehr zweifelhaft. 

Der Gejamteindrud, ben der Draußen- 

ftehenbde gewinnt, iſt wohl ber, daß Dr. 

Fink in Liebe zur angeborenen und an- 

erzogenen Religion, dieſe zu ftüßen, zu 

verfechten und zu verbreiten jucht, ohne 

zu wiſſen, wie viele idola specus ihn 

umgeben. Seine Rettung des Buches 
Eſther und ber früheften altteftamentlichen 

Gottesidee wird darum jedem gezwungen ' 

erfcheinen, der dieſe Dinge nicht von ber 

gleichen Seite betrachtet, von welcher Dr. 

Fink ihnen naht. Dr. G 

rTorwegifche Aitteratur. 
In diefen Tagen Hat Hans Yäger, | 

der Verfajier der Ehriftianiaboheme 

und der Kranken Xiebe nad langer 

Pauſe wieder etwas von ſich hören laſſen. 

Er hat von Liſſeweghe (in Belgien) aus, 
wo er fih zur Zeit aufhält, an den 

norwegischen Reichstag ein Gejuch um 

Unterftügung gerichtet. Auf die Dauer 

von zwei Jahren ſoll ihm der Reichstag 

1600 Kronen jährlich bemwilligen, damit er 

in Ruhe und Frieden eine — Metaphyſik 

jchreiben könne, mit ber er fich num jchon 

jeit 20 Jahren beichäftigt Habe. Das 

149 

Geſuch ift jo intereffant, daß es hier als 
wichtiges Dokument für die Lebensge- 
ichichte eines der unruhigften Geifter ber 

modernen norwegiichen Litteratur aus 

zugsweiſe wiebergegeben werden joll. „Zu 

allen Zeiten,“ Heißt es in dem merk— 
würdigen Aftenftüd, „ſolange die Meta- 

phyſik eriftiert hat, ift fie der gebildeten 

Allgemeinheit ein Buch mit fieben Siegeln 

gewejen, und in bem legten Menjchenalter, 

biefem Zeitalter bes Geldes, der Eijen- 

bahnen und der nüßlichen Erfindungen, 

ift e8 gar jo weit gefommen, daß maıt 

die Metaphyſik einfach in die Rumpel- 

fammer geftedt hat, wie andern wertlofen 
PBlunder auch — in bem Glauben, daß 

man mit dem alten unverftändlichen Zeug 
endlich ein für alle Male fertig geworben 

wäre. Mber in dieſer Periode der Ent- 
täufhung, die wir jegt erlebt haben, wo 

es fich gezeigt hat, da die ganze mühe— 

volle Arbeit ber legten Generation nicht 

imftanbe geweſen ift, die Menſchheit ihrem 

eigentlihen Ziel auh nur um eines 

Fußes Breite näher zu bringen — unb 
dieſes Biel ift, das Wefen der Individua⸗ 
lität zu realifieren — jet hat man 

endlich begriffen, dab die Menjchheit fich 

erft Diejes ihres Wejend bewußt werben 

muß, um es realifieren zu fönnen. Und 

da hat man denn von der Rumpellammer 

da3 alte ehrwürdige ſpangenumſchloſſene 

Buch wieder heruntergeholt, das bie 

tiefften Gedanken enthält, die die Menſch— 

heit gedacht hat, über das Weſen bes 

Individuums und des Univerſums — 

und tauſend Gehirne ſind jetzt, rund 

herum in Europa, damit beſchäftigt, das 

alte Buch zu ſtudieren.“ Jäger meint, 
für Die metaphyſiſchen Gedanken bie all» 

gemeingiltige Form gefunden zu haben, 

jo daß fie zum Allgemeingut für jeder- 

mann werden fünnen. Dann aber heißt 

ed weiter, — und bier Hlingt Die alte 

Sprache Jägers wieder an —: „Als ganz 
junger Stubent wurde ich feiner Zeit als 

Stenograph im Reichstage angeftellt. Ich 
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hatte dieje beicheidne Lebensſtellung ge» | 

wählt, da fie mir bie Hälfte bes Jahres 

für meine Studien Muße gewährte. Nach 
zwölfjährigem Dienft wurbe ich verab- 

ſchiedet [wegen des „unfittlichen” Romans 

„Aus der Ehriftianiaboheme“) und befand 

mich plöglich mit leeren Händen auf dem 

Trodnen — gleich einem ältlichen Schuh- 

macher, dem es plöglich verboten wird, 

Schuhe zu fliden. Ich fagte damals zu 

mir felber: „Da ging beine Metaphufit 

in die Brüche.“ ch hätte mich trogdem 

über Waller halten können, da wenigftens 
etwas von dem, womit ich mich beichäftigt 

hatte, neben jeinem Intereſſe auch öfono- 

miſchen Wert Hatte, wenn nicht ber 

norwegische Staat, jo oft ich eine Arbeit 

fertig Hatte, mit Hilfe ber norwegifchen 

Gejepgebung, mic) ber blonomiſchen Aus- 
beute meiner Arbeit beraubt hätte — mit 

andern Worten, mic deſſen beraubt 

hätte, das mich zu einer weiteren Arbeit | 

befähigt hätte und mir Zeit fchaffen konnte, 
mi mit meiner Metaphyfit zu be 

ſchäftigen. Diefe Beraubung trägt bie 
Hauptichuld daran, daß meine Metaphyſik 

nod) nicht vorliegt. 

Zu Zeiten des alten Roms, als fi 

das römiſche Reich noch auf Stalien be- 

ſchränkte, herrichte im Königreich Illyrien 
eine Königin, deren Namen ich jegt ver- 

geilen habe. Ihre Unterthanen trieben 

auf dem Mittelmeer und dem abriatifchen 

Meer Freibeuterei, und unter denen, Die 

geplündert wurden, befanden ſich auch 

einige römische Bürger. Rom jchidte da 
an die Königin don Illyrien einen Ge- 
jandten und forderte fie auf, diefem Un— 

weien zu fteuern. Die Königin aber ant- 
wortete, das könne fie nicht, ba bie 

illyriſche Geſetzgebung fFreibeuterei erlaube. 

„But!“ antwortete der römijche Gejandte 

„dann bat Rom nichts anderes zu thun, 

als ein paar Kriegsschiffe herüber zu ſchicken, 

um den illyriſchen Gefeggebern einen Kurſus 

im Jus zu geben und ihnen bei der Revifion 
Der illyriſchen Gefege behilflich zu fein.“ 

Kritik. 

Mir ftehn feine Kriegsichiffe zur Ver— 
fügung, um fie nad) Norwegen zu ſchicken 
und Gie zu zivingen, eine redhtäwidrige 

Geſetzgebung zu ändern, bie abgeſehn da- 

von, daß fie eine perjönliche Berhöhnung 

jedes erwachjenen Normwegers enthält, auch 
zur Beraubung bes einzelnen führt. 

Aber das Geſetz, Fraft beffen ich von dem 

norwegifhen Staat beraubt bin, hat ja 

jebenfalld nicht die Abſicht gehabt, mich 

an der Ausführung einer offentundig all- 

gemeinnüglichen Aufgabe zu hindern. 

Denn es das trogdem gethan hat, jo ift 

dad eine zufällige, unvorhergefehene 

Wirkung des Gejeges, und dieſe unvor« 

hergejehene jchäblihe Wirkung des Ge- 
jeßes, die muß man, meine ich, im ne 

terefje der Allgemeinheit dadurch wieder 
gut nachen, daß man mich inftand fept, 

die Arbeit doch noch auszuführen. 

Aus biefen beiden Gründen alfo: weil 

meine Arbeit eine allgemeinnügliche 
Arbeit von allergrößter Bebeutung ift, 

und, meil die Vollendung biefer Arbeit 
verhindert ift durch bie zufällige Wirkung 

eined norwegiſchen Geſetzes — aus dieſen 
beiden Gründen beantrage ich hiermit, 
daß mir aus der norwegiichen Staats- 
kaſſe auf 2 Jahre eine jährliche Unter- 
ftüßung von 1600 Kronen [etwa 1800 

Mf,] bewilligt wird, damit ich in dieſer 
Beit meine Darftellung ber Metaphufit 

vollenden kann.” 

Es fteht wohl faum zu erwarten, daß 
der norwegiſche Staat ſich dazu ent- 
Iichließen wird, dem Manne über ein paar 

Jahre Hinmwegzuhelfen, der feine ganze 

foziale Eriftenz aufs Spiel jegte, um das 

rund heraus zu jagen, was er auf dem 

Herzen Hatte. Wenn aber Hans Jäger 

feine Metaphyſik trogdem vollenden follte, 

fo kann man überzeugt fein, dab jein 

Bud, wiederum für ftaatsgefährlich ge: 
halten, und ber Berfafler mwieberum des 

ölonomiichen Ertrags feiner Arbeit ber 

raubt werben wird. 

Guſtav Morgenftern. 
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Bibliographie. 
Bom 15. Februar bis zum 15. März 

find folgende Werfe bei ber Schriftleitung 
der Gejellichaft eingelaufen, deren nähere 
Beiprehung wir uns vorbehalten. 

. Adler: Vorreden und Brud- 
üde. Eine poetifche Bene 
ranffurt a. M., Drud und Kommilfions- 

verlag von Gebrüder Staube. 1897. Preis | 
1 Marf. 

Wilhelm Arent: Aufneuen Bahnen. 
— Berlin, 1897; Verlag von Auguſt 
Deubner. — Preis 1 Marf. 

Hermann Bahr: Renaijfance: Neue 
Studien zur Kritik ber Moderne. — Berlin, 
©. Fiſcher, Verlag, 1897. — 
Hermann Bahr: Theater Ein 

Wiener Roman. — Berlin, ©. Filcher, 
Berlag 1897. 

Maria Bafhplirtjeff: Tagebud. 
Überjegung aus dem Franzöfifchen von 
Lothar Schmidt. (2 Bände.) — Breslau, 
Fr Wien; Verlag von 8. Franfen- 
tein. — 
Leon Bazalgette: L’ Inter- 

nationale de Podötes. Contörence 
a la Section d’ Art et d’ Enseigne- 
ment populaires de la Maison du 
Peuple à Bruxelles le 7. Avril 1897. 
(Extrait de la „Soci6t& Nouvelle“) 
— Paris, Au magazine international, 
156 rae de courcelles (2 Villa Mon- 

ceau). 
nr Bley: Die Weltftellung des 

Deutihtums (Der Kampf um das 
Deutichtum, Heft 1). — Münden 1897. 
Berlag von J. E. Lehmann. Heraus 
gegeben vom Alldeutichen Berbande. — 
Preis 80 Big. 

D. Lujo Brentano: Die Stellung 
der Studenten zu ben fozialpolitiichen 
Aufgaben der Zeit. — Vortrag gehalten 
am 15. Januar 1897 zur Co ung ber 
Thätigkeit des fozialwifjenihaftlichen Ver⸗ 
eins von Studierenden an der Univerfität 
München. — München 1897 ; C. H. Bed’iche 
Berlagsbu ze Ostar Bed). — 
Freis 40 

| 

10p 
fo ger, 1897. — Preis 80 Big. 

Earl Bulle: Höhenfroft. Roman. | 
3 Bände). — Berlin 1897, Berlag von 
Dtto Janke. — Preis 10 Marl. — 

Friedrih Chryjander: Händels 
biblifhe DOratorien in geichichtlicher 
Betradhtung. Ein Vortrag, gehalten im 
Kohanneum zu Hamburg am 28. Februar 
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Joſef Diner-Dönes: Vergangen- 
heit und Zufunft. Studien und Ein- 
drüde. — Berlin, ©. Fiſcher, Verlag 1896. 

Hohanna Elbersfirhen: Sozial- 
demofratie und feruelle Anardie. 
Beginnende Selbftzerfegung der Gozial- 
demofratie? — sone ag ber Ber- 
fafferin. Debit für den Buchhandel: Zürich, 
Berlagsmagazin (J. Schabelig) 1897. — 

Siegfried Franki: Lotti und Com— 
pagnie. Ein Drama in zwei Anfzügen. 
— Berlin 1897. Verlag von Schweiger & 
Mohr (Hans Hildebrandt). 

illibald Freidant: Kunſt und 
Afterkunft auf dem Gebiete der jchönen 

Litteratur in unferer Zeit. Ein deutjches 
Wort an das deutſche Bolt. — Leipzig, 
Berlag von Erich Schelper 1897. — Preis 
40 Pig. 

Paul Friedrih: Sonnenblumen. 
Gedichte. — Berlin-Lichterfelde, Gebrüder 
DB. & W. Heichen, 1896. 

D. Bayer: Das Antlik der Me— 
du ſa. Novellen. — Berlin, S. Fiſcher, 

Verlag, 1897. — Me 
B. J. Groſſe: Lyriſche Kleinig- 

keiten (Gedichte, III. Band.) — Char- 

‚ Iottenburg, Selbftverlag des Verfaſſers. 
Earl Hauptmann: Sommerwan« 

derer. — ©. Filcher, Verlag 1897. — 
Karl von Heigel: Der Herr Sta- 

tionschef. Roman. (Engelhorns Allgem. 
Romanbibliothef, Dreizehnter Jahrgang, 
Bd. 15.) Stuttgart, Verlag von 
%. Engelhorn 1897. 

Hans Helmer: Das Symboliſche 
in Gerhart Hauptmanns Märchendrama 
„Die verfuntene Glode*. — Breslau, 

Leipzig, Wien, Verlag von 2. Franfen- 
ftein, 1897. — Preis 50 Pig. 

Wilhelm Henzen: Fauftin Bremen. 

Feftipiel zum 75. Stiftungsfefte des 

Bremer Primavereind. — Bremen, Ber- 

und Drud von M. Heinfius Nad)- 

Ferdinand Herold: Images 
tendres et merveilleuses. (La 

joie de Maguelone — La föe des 

ondes — Floriane et Persigant — 

La legende de Sainte Liberata — 
Le victorieux). — Paris, Société du 

Mercvre de France MDCCC XCVIl. 

— Prix fs. 3,50. 
Rudolf Herzog: Eſther Maria. 

Schaufpiel in vier Alten. — Leipzig, 

Verlag von A. Twietmeyer. — Preis 
1896. — Hamburg, Otto Meifner, 1897. | 2 Matt. 
Preis 1 Marf. S. Hochftetter: Mar Mühlen. 
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Die a. einer Liebe. Roman. 
Berlin, S. Fiicher, Verlag, 1897. — 

Wilhelm Holzamer: Zum Licht! 
Gedichte. Verlag von Scufter u. 
Loeffler, Berlin. 1897. — 
Horatiu3 Traveſtius. 

Studentenſcherz. — Schufter u. Loeffler, 
Berlin 1897. — 

Theodor Lejjing: Weiber! 301 
——— über Be ſchoͤnere Geſchlecht. 
— Verlag von Schuſter u. Loeffler, 
Berlin 1897. 

Pierre Lonys: Aphrodite Ein 
antifes Eittenbild. — — autoriſierte 
Verdeutſchung. — Budapeſt, Verlag von 
G. Grimm; 1897. — Preis M. 450. 

D. S. Mandelkern: Thamar. 
Roman aus dem bibliſchen Altertum. 
2. Auflage. — Leipzig 18973 M. W. 
Kaufmann. 
Meiſterwerke der zeitg 

nöſſiſchen Novelliſtik, RE geben 
von Lothar Schmidt. 1. Jahrg. 8 
Paul Bourget, Der ehemalige Herr. 
Memoiren eines Cowboy. — — 
Bandörem: Das Billard. ammy 
Er. Der Penfionär. — Breslau, Leipzig, 
Wien; Berlag von A. r enftein. — 
Dr. Wilhelm DOnden: Unjer 

Helbentaijer. 
jährigen Geburtstage Kaiſer Wilhelms 
des Großen. — Berlin, Schall u. Grund, 
Verein ber Bücherfreunde. 

Silvio Bagani: Menjchenleid (Lo 
specchio della dolorosa esistenza). 
Dramatiiche Handlung in fünf Abteilungen. 
Autorifierte Ueberjegung von ©. Locella. 
— Dresden und Leipzig, Verlag von 
Carl Reißner, 1897. 
Baul Scheerbart: Tarub, 

Bagdads berühmte Köchin. 
Arabiſcher Kulturroman. — Verein für 
Be Schrifttum (Hugo Storm), 

erlin 
Paul Scheerbart: Ich liebe Did! 

Ein Eifenbahnroman mit 66 Intermezzos. 
— Berlag von Schuſter & Qoenler. 
Berlin 1897. 

Ein’ 

Feftichrift zum hundert» | 

‚ Aberglaube. 
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Earl Theod. Schulz⸗Dresden: Eine 
neue Beftattungsart. Verheißungs— 
voll für die Zukunft. Weder Erb» nod 
Feuerbeftattung. — Berlin 1887. Berlag 
der Aftiengejellihaft Pionier, S. W. 
Neuenburgerftraße 39. — Preis 1 Mart. 

A. Seidel: Goldene Worte der 
Hohenzollern. — Berlin, Berein ber 
Bücherfreunde, Schall & Grund. 

Berner Sombart: Sozialigmus 
und foziale Bewegung im neun— 
zehnten Jahrhundert. Nebjt einem An— 
hang: Chronik der jozialen Bewegung 
1750—18%. (2—13 Taujend). — Jena, 
Verlag von Guſtav Fiicher 1897. — 
Sonnenblumen. Herausgegeben von 

Karl Henfell. (Jahrgang 1896/97; 
Nr. 5.) — Dranmor. — Zürich und 
Seipain; Karl Hendell & Co. — Preis 

0 Pig- 
Spanuth-PRölde: Philipp Me- 

lanchthon und feine Wirfjamteit in ber 
Reformation. Zum 400jährigen Geburts- 
tag. —— d. chriſtl. Volkslebens, 
herausg. v Frhrr. v. Ungern-Stern- 
berg u. Pir. TH. Wahl; Band XXII, 
Heft 1.) — Stuttgart, Chr. Belfer’iche 
Berlagshandlung 1897. — Preis 1 Mark. 

Ernſt Strüfing: Mirabeau. Schau- 
ipiel. Berlin 1896; Verlag von 
Freund & edel (Earl Freund). — 

D. 5. B. Stuben voll, alttatholiicher 
Pfarrer in Heidelberg: Religion und 

Leipzig, Friedrich Jauſa, 
1897. Preis 80 Pfg.. 

Konrad Telmann: Vox Populi. 
Noman. — Dresden u. Leipzig, ? Gar 
Meißner. 

Dr. Johannes Unhold: Ein neuer 
Reichstag Deutſchlands Rettung. 
— Münden, Verlag von J. 
— Preis 1 Marl. 

Adolf Boegtlin: Das neueGewiſſen. 
Erzählung. Leipzig, Verlag von 
9. Haefjel, 1897. 

Richard Wendriner: Föhn. — Bres- 
lau, Leipzig, Wien; Verlag von. Franten- 
ftein 1897. 

F. Lehmann. 

— Bir bitten, faämtliheManuftripte Bücher: x. Scndungen 
ausſchließlich an 

Herrn Hans Merian, Schriftleitung ver „Geſellſchaft“ 
in Leipzig, Injelftraße 7 
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Hin Öotteslästerungs- Prozess, 
m Donnerdtag nah Dftern, in der Morgenftunde, wurde ein 

A durchaus ehrenhafter und hochbegabter deutſcher Schriftſteller, der 
unſeren Leſern nicht nur als Verfaſſer des geiſtvollen Buches „Der 
Kampf um die neue Dichtung“ (Leipzig bei Wilhelm Friedrich), 
jondern auch aus manchem aus feiner Feder ftammenden und im unjeren 

Heften veröffentlichten gediegenen Aufſatze und manchem ſchönen Gedichte 
befannte Edgar Steiger, mit einem fremden Delinquenten zufammen- 
gefefielt, vom Gendarmen offen durch die belebten Straßen der Stadt Leipzig 
transportiert; Steiger trug die Kette um den Leib, der andere Gefangene 
un das Handgelent. Edgar Steiger hat eine Gefängnisftrafe von vier 
und einem halben Monat zu verbüßen, weil er in dem von ihm redigierten 
Unterhaltungsblatte „Die Neue Welt“, welches ala jogenannte Sonntags- 
beilage verjchiedenen fozialdemofratiichen Parteiblättern beigelegt wird, 
zwei Arbeiten aufgenommen und zum Abdrud gebracht, in denen das 
Königliche Landgericht in Leipzig, laut Urteil vom 6. Dezember 1896 
Gottesläfterung erblidte. Die von Edgar Steiger und dem mit- 
angellagten und verurteilten Verfafjer der einen Erzählung fofort gegen 
dieſes Urteil eingelegte Revifion wurde vom Reichsgericht verworfen. 

Edgar Steiger hatte fih am Tage zuvor, alſo am Mittwoch, den 
21. April, früh neun Uhr, freiwillig auf der Leipziger Staatsanwalt» 
ſchaft geſtellt. Als moderner Menſch und gefeftigter Charakter dachte 
er über feine zu verbüßende Gefängnisftrafe jehr ruhig.‘ Er war, kurz 

bevor er fich ftellte, noch mit feiner Frau und drei oder vier intimen 
Die Gefellfhaft. XIU. 5. 11 



154 Ein Gottesläfterungs-Prozeß. 

Freunden zufammen geweien, hatte ohne jede Aufregung über feine Ge- 
fängnishaft geiprochen und mehrfach geäußert, daß er während ber Zeit 
feiner Gefangenſchaft — wie jeder vernünftige Menſch — alle ftreng 
vermeiden werbe, wa3 bie ausübenden Behörden in diefem Falle etwa 
gegen ihn noch bejonders aufbringen fünnte, er jprach über die Ber- 
günftigung der Selbftbefchäftigung und Selbftbeföftigung, die man ihm, 
als einem gebildeten und unbejcholtenen Manne voll gewähren werde, 
und daß er bereis die Erlaubnis erhalten habe, eigene Wäſche zu tragen. 
Er ging alfo mit vollkommen ruhiger Zuverficht feiner Haft entgegen. 

Da Steiger feine Haft im Gefängnis zu Zwickau abfigen joll, 
jo mußte er natürlich ald Gefangener von der Leipziger Staatdanwalt- 
Ihaft nach dem Bayriichen Bahnhof transportiert werden. Was Hat 
nun aber die Behörde veranlaßt, in folcher Weife gegen diefen Mann 
vorzugehen und ihm die Vergünftigung eines Transports in gefchlofjenem 
Wagen zu verjagen, die wegen Preßdelikten eingezogenen Perjonen fait 
immer, und fogar Leuten, die noch ganz andere Dinge auf dem Kerb- 
holz haben, oft genug gewährt wird? Das fragt man ſich unmwillfürlich, 
ohne eine Antwort darauf finden zu können. Denn auch der Umftand, 
daß Edgar Steiger der fozialdemofratiichen Partei angehört, bietet keinerlei 
Erklärung des alles, da andere fozialdemofratifche Redakteure auch in 
Leipzig höflicher behandelt wurden. 

Die „Leipziger Volkszeitung“, deren Mitarbeiter Edgar Steiger 
ift, bat denn auch ganz energisch um Aufklärung diefer Sache feiteng 
der Behörde, und auch die bürgerliche Tagespreſſe Leipzigs, mit Aus— 
nahme der fkonjervativen „Leipziger Zeitung“, ſchloſſen fich diefem Ver— 
langen des fozialdemofratichen Blattes an. Auch andere deutiche Blätter 
der verſchiedenſten Richtungen, z. B. die „Frankfurter Zeitung“, Die 
„Deutiche Wacht“, die „Dresdner Neueften Nachrichten“, die „Freiſinnige 
Zeitung“, die „Berliner Volkszeitung“ und die „Nationalzeitung“ Die 
„Kölnische Zeitung“, die „Köln. Volkszeitung“ u. a. verurteilen das 
Borfommnis zum Teil in jehr fcharfen Ausdrüden. Es Handelt fich aljo 
nicht um eine fozialdemofratifche Parteifache, fondern um eine Angelegen- 
heit, die die gefamte Preſſe angeht; denn was Steiger paffiert ift, das 
fann jedem anderen Bubliziften jeden Tag auch paffieren, und es 
ift alfo nur begreiflich, daß die durch den Fall Steiger hervorgerufene Er— 
regung weite Wellenfreife zieht. Dennoch hat fich die Leipziger Behörde 
nod) nicht veranlaßt gefühlt, irgend etwas über die Sache verlauten zu 
laſſen. Wir müſſen alfo abwarten, ob uns über diejen ganz unbe- 

greiflihen Vorgang eine Erklärung von kompetenter Seite zuteil wird. 
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Aber nicht nur in der Handblungsweife, die Steiger auf dem Wege 
zum Zwidauer Gefängnis zu erdulden hatte, fondern auch in feiner 
Verurteilung liegt viel Unbegreifliche® und für den Laienverftand ganz 
Unfaßbares. 

Es Handelt ſich um den fchwierigen Begriff der „Gottesläfterung.“ 

Für den logiſchen Verftand kann es einen folchen Begriff eigentlich 
gar nicht geben. Denn entweder, ich nehme die Eriftenz eines all- 
mächtigen Gottes an, wie ihn die chriftliche Kirche lehrt, als den 
Schöpfer und Erhalter des Weltall, von dem es heißt: der Himmel 
ift fein Stuhl, und die Erde feiner Füße Schemel, und ich glaube an 
ihn, dann ift e8 für mich Heinen Erdenwurm, jelbft wenn ich wollte 
und alle meine Kraft darauf richtete, ganz und gar unmöglich, ein 
ſolches, über aller Menjchlichkeit jo hoch erhabenes Wefen, dem nicht 
nur ich, fondern unfere ganze Erde nur ift wie ein Stäubchen am Ge— 
wand, und umjer ganzes Weltall nur wie der Tropfen am Eimer, zu 
„Läftern“. Der Unterfchied der Kräfte zwilchen dem Keil des Teils 
und dem gewaltigen AU ift zu groß, und fchon der Gedanke, daß die 
allmächtige Gottheit durch den Fürwig eines Fleinen Erdenbewohners 
geläftert, beleidigt werden könnte, trübt ihr erhabenes Bild und ſetzt 
e3 herab, und wäre, wenn der Begriff überhaupt anwendbar wäre, die 
erfte und ftärffte Gottesläfterung. 

Oder aber ich bin Atheift, ich glaube nicht an die Eriftenz eines 
Gottes, wie die Kirche ihn lehrt, mein Berftand wiberjpricht einem 
jolhen Glauben auf das Beftimmtefte, und ich ſuche mir die Entftehung 
und Erhaltung des Weltalld auf irgend eine andere Weije zu erflären. 
In diefem Falle kann ich Gott — der für mich gar nicht eriftiert — 
natürlich noch viel weniger beleidigen, kränken oder läftern; denn es 
wäre ja ein Akt des Wahnfinns, mid) an einem Wejen vergehen zu 
wollen, deſſen Eriftenz, dejjen Dafein ich überhaupt leugne. So fann 
alfo weder der gläubige Theift noch der ungläubige Atheift „Gott läftern“. 
Der Begriff einer direkten Gottesläfterung eriftiert alfo für den 
modernen Kulturmenjchen gar nicht. 

Diefer Begriff kann alfo nur aus einer Kulturepoche ftammen, in 
welcher die Gottesidee noch nicht jo erhaben und rein, noch nicht fo 
philofophifch gefaßt wurde, wie heutzutage, wo fich der eben zum höheren 
Denken erwacende Naturmenjch feine Götter noch menſchlich, allzu 
menfchlich vorftellte, wo er gewiljermaßen als gleich zu gleich mit ihnen 
verkehrte, fie durch höchſt materielle Opfer für feine Zwecke günftig zu 

11* 
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ftimmen fuchte, oder aber auch gegebenen Falles, die renitenten Gottes— 
bilder, die den erbetenen Regen nicht gewähren wollten, einfach durch— 
prügelte. Auf diejer Kulturftufe kann der rohe Naturmenſch feine Götter 
auch läftern und fie beleidigen ; doch ift eine folche Gottezläfterung zu- 
nächft Privatjache zwiſchen dem Menſchen und der geläfterten Gottheit, 
die, da fie die ftärkere ift — fo wurde angenommen —, fi ſchon an 
ihrem Beleidiger rächen, ihn verderben wird. Von einem Schuße, den 
die Menfchen der Gottheit gewähren müßten, — etwa durch Geſetze 
oder dadurd, daß fie ſelbſt die Rache für die beleidigte Gottheit über- 
nähmen, — ift hier noch nicht die Rede. 

Anders wird das Verhältnis bei fortjchreitender Kultur, jobald 
nicht mehr der einzelne Menſch, fondern die menjchliche Gejellihaft ala 

jolche zu den Göttern in Beziehung tritt, wenn die Familie, der Stamm, 
das ganze Volt mit einem Gotte „einen Bund machen“. Das ganze 
Volt verehrt nun den Gott nach gewifjen feftftehenden Formen, und 
dafür gewährt er ihm Schuß. Der Gott des einzelnen, der Fetiſch des 
Naturmenſchen, ift zum Nationalgott geworben. Es iſt dies befanntlich 
die Stufe der Religionsentwidlung, auf welcher wir die Kulturvölfer des 
Altertums erbliden. Auch hier giebt e8 noch eine direkte Gottesläfterung, 
denn nicht nur die Gefamtheit, fondern auch der Einzelne, ala Zeil diefer 
Geſamtheit, jteht gewifjermaßen in einem Vertragsverhältnis zum National- 
gotte. Und diejer jelber wird noch ſehr menfchlich aufgefaßt ; und wenn 
er auch an Macht dem Einzelnen, ja dem ganzen Volke, als fehr über- 
legen gedacht wird, jo fteht er doch andererjeit3 infolge der menjchlichen 
Gefühle und Leidenſchaften, die ihm angedichtet werden, noch nicht jo 
hoch über dem Menjchen, daß fein Weſen nicht durch menſchliche Hand- 
lungen beeinflußt werden könnte. Wenn nun aber ein Eingelner den 

Nationalgott, oder einen der Nationalgötter, beleidigt oder eine dem 
Dienfte dieſer Götter geweihte Kulthandlung ftört, jo fällt der Zorn und 
die Rache dieſes befeidigten Gottes nicht nur auf den Übelthäter zurüd, 
jondern auf das ganze Volk, das aljo unter der Handlungsweife diejes 
Einzelnen zu leiden hat. Die Gefamtheit läßt alſo den Übelthäter den 
auf fie fallenden Götterzorn büßen, oder noch beſſer, fie ergreift die 
Präventivmaßregel : fie beftraft den Frevler und merzt ihn aus ihrer 
Gemeinichaft aus, bevor der Zorn des Gottes die Gejamtheit trifft, fie 
übernimmt die Mache des Gottes, fie jchügt den Gott vor Beleidigung, 
um den ganzen Stamm, das ganze Bolf vor dem Borne 
Gottes zu retten; denn jede Störung des guten Einvernehmens 
zwijchen der Nation und den Nationalgöttern ift eine antifoziale That, 
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gegen welche fich die Gejamtheit wehren muß; der Gottegläfterer ift ein 
wirklicher Verbrecher. 

Die Gottesläfterung ift aljo, auf diefer Kulturftufe feine perfönliche 
Sache mehr, fondern eine joziale Angelegenheit. Und wenn auch 
eine Beleidigung der Gottheit durch einen Menjchen noch al3 möglich) 
angefehen wird, jo ruht das größere Gewicht doch ſchon auf dem Schaden 
den der Gottegläfterer nicht Gott, jondern feinen Nebenmenfchen zufügt; 
und dafür wird er von der Gejamtheit feiner Nebenmenjchen beftraft, 
die dadurch erftens fich für den ihnen durch den Gottegläfterer (ihrer 
Meinung nad) zugefügten Schaden rächen und fich überdies dadurch, 
daß fie die Partei des Nationalgottes ergreifen und feine Rache, feinen 
Schutz gleihjfam übernehmen, bei diefem Nationalgotte angenehm und 
beliebt machen, fich feiner befonderen Gnade empfehlen. 

Dieje Auffafjung herrſchte, wie die Geichichte ung [ehrt im Altertum, 
auch die Bücher des alten Tejtamentes liefern ung viele Beifpiele dafür. 
Aber auch im Khriftlihen Mittelalter, das den geläuterten Gottesbegriff 
nur langjam von den ihm noch aus dem Heidentum anhaftenden 
Attributen reinigen konnte, findet fie ſich noch vielfach und zittert noch 
in den legten Hexenprozeſſen des vorigen Jahrhunderts nad). 

Mit der geläuterteren Gottesidee der Neuzeit fällt, wie jchon oben 
angedeutet, der Begriff einer Gottesläfterung im perjönlichen Sinne, als 
Beleidigung der Gottheit durch einen Menjchen ganz weg. Doc, bleibt 
die andere Seite der Gottezläfterung, die Schädigung der Mitmenschen 
durch den Frevler in gewilfen Sinne noch beftehen. Zwar denft auch 
der gläubige Chrift nicht mehr daran, daß jein Gott, zu defjen jchönften 
Eigenichaften Gerechtigkeit, Güte und Barmherzigkeit gehören, das Ber- 
gehen eines Einzelnen an der Gejamtheit rächen werde, er betrachtet alſo 
die Gottesläfterung auch nicht mehr al3 eine direkte joziale Schädigung, 
wie der Theift des Altertums oder des Mittelalters; aber er findet ſich 
durch eine ſolche Herabjegung oder Verächtlichmachung eines ihm Heiligen 
Begriffes in feinem Gefühle verlegt, und diefe Gefühlsverlegung kann 
er unter Umftänden ebenjo ſchmerzlich empfinden, wie eine materielle 
Schädigung. Es Handelt fich alſo Hier, wenn der Begriff der Gottes- 
fäjterung in unjere modernen Gefegbüchern übergeht, nirgend mehr um 
den Gedanken, daß Gott, fondern immer nur daß die Menjchen, oder 
einzelne Menjchen (nämlich in ihren Gefühlen) durch das Geſetz vor den 
Läfterern zu fchügen jeien. Dies ift auch die Auffaffung der Juriften. 
So jagt Olshauſen in jeinem Kommentar zum Strafgejegbuch für das 
Deutiche Rei) Bd. I. ©. 616: „Bei der fogenannten Gottesläfterung 
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bildet nad) dem St. G. B. nicht „Gott“ den Angriffsgegenftand, vielmehr 
wird die Verlegung des religiöjen Gefühls anderer beftraft, wie daraus 
erhellt, daß die Ärgerniserregung als ein Erfordernis aufgeftellt ift.“ *) 

So jchmilzt der majeftätifche und heroiſche Begriff der Gottes- 
läfterung, bei defien Nennung man unwillfürlich an die großen Geftalten 
der Sage und der Gedichte denft, an einen Prometheus, einen Fauft, 
einen Apoftata, vor unferer Betrachtung fchließlih in ein ärmliches, 
unrühmliches „Ärgernis“ zufammen. Das „Ärgernis“ ift aber für die 
Geſetzgebung ein ziemlich gefährlicher Begriff und wird wie fein Genojje, 
der „Unfug“, nach und nad, jo hoffen wir, aus den Gejeßbüchern ver- 
ihwinden müffen. Denn ein Ärgernis ift ein fo fubjeftiver, ift ein fo 
vager Begriff, daß der Strafrichter nur ſchwer damit operieren kann, 
weil ein und dieſelbe Thatjache von dem einen Bejchauer mit Freuden 
begrüßt und als jchön und gut gepriefen werden kann, die bei einem 
anderen Ärgernis erregte. Es fol ſogar Leute geben, die an einer 
Thatfache offiziell Ärgernis nehmen, während fie fich gleichzeitig in ihrem 
innerlichen Herzen über diefelbe Thatjache freuen. Schlieklich giebt es 
überhaupt faum eine Thatfache, die nicht irgendwo und bei irgendwem 
Ürgernis erregen künnte. 

Der Staat ſchützt alfo mit dem $ 166 de3 St. ©. 8. die religidjen 
Gefühle feiner Bürger. Schütt er fie aber gleihmäßig? Nein. Das 
Geſetz bedroht nicht den mit Strafe, der das religiöfe Gefühl irgend 
eines feiner Mitmenjchen verlett, jondern nur den, der „eine der chrift- 
lihen Kirchen oder eine andere mit Korporationsrechten innerhalb des 
Bundesgebietes beftehende Religionsgeſellſchaft oder ihre Einrichtungen 
oder Gebräuche beihimpft“. Zum Beifpiel die religiöfen Gefühle der 
Treidenfer und Atheiften, zu denen die hervorragendften Vertreter unjerer 
Intelligenz und Bildung, die eigentlichen Schöpfer unjerer modernen Kultur 

gehören, genießen diejes gejeglichen Schußes nit. Und in der That 
müſſen fich die Vertreter des freien Gedanfens und der freien Forderung 
von dem frommen Befennern des Chriftenglaubens in Schrift, Rebe oder 
gar in firhlichen Predigten manchmal Herabjegungen gefallen laſſen, 

*) Der fogenannte Gottesläfterungsparagraph des Str. &. B. lautet wörtlich: 

„Wer dadurch, daß er öffentlich im beichimpfenden Außerungen Gott Iäftert, ein 

Ürgernis giebt, oder wer öffentlich eine der hriftlichen Kirchen ober eine andere mit 

Korporationsrechten innerhalb des Bundesgebietes beftehende Religionsgeſellſchaft 
ober ihre Einrichtungen ober Gebräuche beichimpft, ingleihen wer in einer Kirche 
ober in einem anderen zu religiöfen Berfammlungen beftimmten Orte beichimpfenden 

Unfug verübt, wirb mit Gefängnis bis zu drei Jahren beftraft. 
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die, wenn die Freidenker die Orthodoren mit gleicher Münze bezahlen 
wollten, diefe unweigerlich mit dem $ 166 des St. ©. B. in Konflikt 
bringen würden. 

Dieje Ungleichheit ıft nicht vom Geſetzgeber beabfichtigt, fie ift ein- 
fah geworden. Die äußere Form ift immer zäher und von längerer 
Lebensdauer al3 ber geiftige Inhalt. Und wie der ganze $ 166 mit 
feinem Gottesläfterungsbegriff gewifjermaßen ein ataviftiihes Gepräge 
trägt, jo fünnen wir den bejonderen Schuß einiger jpeziellen Religions- 
gemeinfchaften ala ein Refiduum aus jener altertümlichen Zeit auffaffen, 
als die Völker noch mit ihren Nationalgottheiten gleichjam durch Ver— 
träge verbunden waren und — wie wir gejehen haben: aus rein jozialen 
Gründen — ihren Nationalgöttern thätlichen Schuß gewährten. Auch 
diefer barbarifche Reſt einer alten Weltanfhauung, wird mit ber Beit 
aus unjeren Gefeßbüchern verjchwinden. Vorläufig aber müſſen wir, 
wie der Richter, noch mit feinem Dafein rechnen. 

Wiſſentlich und vorſätzlich jemand beleidigen, oder in jeinen heilig- 
ſten Gefühlen verlegen, wird fein gebildeter oder wohlerzogener Menſch. 
Anſtoß oder Ärgernis kann man leicht erregen, denn wie oft ift nicht die 
einfache Darlegung der Wahrheit Anftoß erregend in unjerem gejellichaft- 
fihen Leben. 

Anlaß zur Anklage gaben, wie jchon bemerkt, zwei novelliftiiche 
Arbeiten, die Edgar Steiger in dem von ihm redigierten Unterhaltungs- 
blatte abgedrudt Hatte. Die eine betitelte jih „Der Nazarener“ 
und war von einem gewiflen Ludwig Salomon verfaßt, der mit 
Steiger zugleich angeklagt und gleichfall3 wegen Gottesläfterung zu vier 
Monaten Gefängsnis verurteilt wurde. „Der Nazarener* ift fein 

Meifterwerf der Erzählerkunft, doch thut hier der litterariiche Wert der 
Arbeit nicht? zur Sache. Die Tendenz ift offenbar gut gemeint. Der 
Verfaffer wollte jchildern, wie der bejchränfte und Fleinliche Philifter- 
verftand eine große neue geiftige Bewegung nicht zu faljen vermag, wie 
er ihren Träger verjpottet und verhöhnt, bis er, durch Schickſalsſchläge 
mürbe gemacht, die Sache mit anderen Augen anjehen lernt, bei den 
Unhängern der verjpotteten neuen Lehre Schuß ſucht und findet und jo 
ihre Wahrheit gleihjam am eigenen Leibe erfährt. Das Modell zu der 
Erzählung ift im Grunde der Bourgeois der Gegenwart, der die Lehren 
der ſozialiſtiſchen Neformer von der ficheren Pofition feines Geldjades 
aus verjpottet, bis er aus diejer ficheren Pofition herausgetrieben wird, 
d. h. fein Vermögen verliert, durch andere Unglüdsfälle heimgejucht 
wird, und jelbft zum Proletarier geworden, nun fich zu den Lehren der 
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jozialiftiichen Weltbeglüder befehrt. Dieje eigentlich modernen Figuren 
rückt der Verfafjer in feiner Novelle in die Zeit Ehrifti hinauf. Er 
ftedt feinen Bourgeois in ein antifes Gewand, nennt ihn Mucius Naſica 
und fchildert ihn als einen ehrlichen, aber eng und Heinlich denkenden 
Bhilifter. Als Vertreter der neuen Lehre, auf deren Seite fich der 
Berfafjer natürlich felber befindet, und die er als möglichft herrlich dar- 
thun möchte, fchildert er die Perſon Jeſu Ehrifti in einzelnen aus ben 
Evangelien allbefannten Epijoden jeine® Lebens und feines Wirkens, 
wobei jener Mucius Nafica jeweilen als Zuſchauer erfcheint und die 
Thaten und Worte Chrifti feiner kleinlichen und herabjegenden Kritik 
unterzieht, bis er ſchließlich nach Chrifti Tod, vom Unglüd verfolgt, 
ſich jelbft in die Chriftengemeinde aufnehmen läßt und dadurch beweift, 
daß er jein früheres Unrecht eingejehen und die Wahrheit der einſt ver- 
ipotteten Lehren Chrijti num felber erfannt Hat. Dies ift offenbar die 
vom Berfafier der Erzählung zu Grunde gelegte Tendenz, die auch ganz 
der fozialiftiichen Symbolik entipricht, die im der modernen Arbeiter- 
bewegung, die ja auch den Armen, Mühſeligen und Beladenen zu gute 
fommen joll, gerne eine Parallele zur Lehre Chrifti und den erften 
Ehriftengemeinden mit ihrer Gütergemeinſchaft und ihren vielfach an die 
fozialiftifchen Zufunftsträume erinnernden Einrichtungen erblidt. So 
hat aud Edgar Steiger, laut jeiner Ausſage vor Gericht, die Sache 
aufgefaßt, und in diefer Weile ijt die Erzählung wohl aud) von den 
zahlreichen jozialiftiichen Lejern der „Neuen Welt“ verjtanden worden, 
für die fie beftimmt war. 

Die zweite beanftandete Erzählung „Adam“ von Henrif 
PBantoppidan, einem Dänen, von welchem z. B. auch in den hoch— 
fonjervativen „Grenzboten“ einige Arbeiten erjchienen find, jchildert in 

humoriftifcher Weife das Betragen der erſten Menfchen im Paradiefe. 
Adam wird als ein großes Kind dargeftellt, da3 viele Dumme und un— 
nüge Streihe macht. Unter anderm fucht er auch die Stimme Gottes 
nachzuahmen und ahmt dabei die Stimme desjenigen Gejchöpfes nach, 
das ihm am meiften Reipeft und am meiften Furcht eingeflößt hat. 

Wir haben gejehen, daß der jpringende Punkt der Gottesläfterung 
in unferer heutigen Rechtsauffaffung das dadurch verurfachte Ärgernis 
ift. Die beiden Artifel haben dieſes Argernis erregt. Zwei Geiftliche, 
Herr Garnifonspfarrer von Eriegern in Leipzig und Herr 
Diakonus Winkler in Döbeln haben an den Artikeln wegen ihres 
gottesfäfterlichen Inhaltes Anftoß und Ärgernis genommen und dies vor 
Gericht bezeugt. 
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Das Königl. Landgericht zu Leipzig hat nun in der Begründung 
feines Urteil den Verfaſſer der Erzählung „Der Nazarener“ und den 
Redakteur, der diefe Erzählung veröffentlicht hat, mit einer Figur diefer 
Erzählung, nämlich mit dem Mucius Nafica ibentificiert. Der Gericht3- 
hof nahm an, daß Salomon und Steiger diejen Mucius Nafica nur als 
Maste benügten, um ungeftraft durch feinen Mund Chriſtus zu bes 
Ihimpfen. Die ganze Erzählung ift nach der Auffaffung des Gerichts- 
hofes lediglich erfunden, um dig Beichimpfungen der Perſon Chrifti zu 
verbreiten, die novelliftiiche yorm ift nur Maske, und der Schluß mit 
der Belehrung des Mucius und feinem Eintritt in die Ehriftengemeinde 
nur ein unwejentliches Anhängfel. Ähnlich verhielt es fich mit der 
zweiten Erzählung, in welcher die Stelle, wo Adam die Stimme Gottes 
in ungejchidter Weile nachzuahmen jucht, Anſtoß erregte, weil darin 
ein Vergleich der Stimme Gottes mit der eines Tiere und damit eine 
Herabwürdigung „Gottes des Vaters“ zu erbliden jei. 

Gegen das Urteil hatten beide Angeklagten jofort Nevifion einge: 
legt, und Edgar Steiger hatte dieſe ausführlich) begründet, indem er 
darthat, der Gerichtshof habe nicht berüdjichtigt, daß es ſich in beiden 
Artikeln um hiftorijchenovelliftiihe Darftellungen handle, in denen nicht 
der Dichter, jondern die von ihm Handelnd eingeführten Perſonen die 
infriminierten Ausdrücke gebraudten. Er legte dar, daß der Berfaffer 
in der Erzählung „Der Nazarener“ in der Figur des Mucius 
Nafica einen ehrlichen aber bejchränften römijchen Philiſter fchildere, der 
die Größe der Lehren Chrifti nicht zu fallen vermöge, und Der Die 
Thaten und Reden des Heilandes, den er ja von jeinem bejchränften 
Standpunkte aus nur als einen Menjchen wie alle anderen aufzufafien 
vermöge, deshalb in kleinlicher Weiſe benörgle und herabjege, wie nad) 
den Erzählungen der Evangeliften die Phariſäer und die Mehrzahl der 
Beitgenofjen Chriſtum verjpottet und beleidigt hätten. Durch die Auf- 
zeigung dieſes Gegenſatzes jollte aber gerade die Geftalt Chrifti um fo 
erhabener erjcheinen. Daß es fich um eine Verherrlihung Chriſti und 
jeiner Lehre handle, gehe auch unzweifelhaft aus dem Schluß der Er- 
zählung hervor. Auch in der zweiten Erzählung „Adam“ habe der 
Gerichtshof den novelliftiichen Charakter verfannt. Der Verfaſſer jchildere 
dag erfte Aufdämmern der Vernunft in dem noch Halbtieriichen Adam, 
nicht der Berfaffer, jondern diefer Adam jpräche die infriminierten Worte. 

Die Revifion wurde vom Reichsgericht verworfen. Das Urteil, 
das in mehr als einer Hinficht ſowohl das große Publifum als den 
engeren Kreis jchaffender Künftler interejfieren dürfte, lautet: 
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„sn der Strafſache gegen den Schriftiteller Louis Salomon in 
Halle und den Redakteur Daniel Edgar Steiger in L.-Reudnitz wegen 
Gottesfäfterung hat das Reichsgericht, dritter Strafienat, in der öffent- 

fihen Sigung vom 25. März 1897 nad) mündlicher Verhandlung für 
Recht erkannt: die Reviſion der Angeklagten Loui® Salomon und 
Daniel Edgar Steiger gegen das Urteil des Königlich Sächſiſchen Land- 
gericht3 zu Leipzig vom 14. Dezember 1896 wird verworfen, die Koften 
des Rechtsmittels werden den Bejchwerdeführern auferlegt. 

Bon Rechts wegen. 

Gründe: 

„Der Ausſpruch des angefochtenen Urteils, daß, was zunächſt das 
erjte der bier in ‘Frage ftehenden Titterariichen Erzeugniſſe, die den 
Titel „Der Nazarener” führende Erzählung betrifft, die von dem Ver— 
faffer der einen der in dieſer Erzählung auftretenden Berjonen, dem 
Römer Mucius Nafica, in den Mund gelegten Außerungen über Jeſus 
Chriſtus an und für fich betrachtet nah Inhalt und Form eine Gottes- 
läfterung in fich jchließen, erjcheint frei von rechtlichen Bedenken. Der 

Begriff der Gottesläfterung als einer Kundgebung, durch die Gott (Gott 
Vater oder Gott Sohn) in roher Weije herabgejegt und der Verachtung 
preißgegeben wird, ift vom erſten Richter nicht verfannt, jondern in 
Übereinftimmung mit der in Wiſſenſchaft und Praxis herriden- 
den Auffajjung gewürdigt und feiner Feitftellung zu Grunde gelegt 
worden. Die Annahme Hingegen, daß die erwähnten Äußerungen eine 
derartige rohe Herabjegung und Verächtlichmachung zur Erſcheinung 
bringen, kann nad) dem Wortlaute der Äußerungen feinen Anlaß zu 
irgend einem rechtlichen Zweifel bieten. Das Urteil ftellt weiter in 

nicht zu beanftandender Weife feit, daß, da die fragliche Erzählung in 
einer in gewillen greifen des Publikums verbreiteten Zeitung ver: 
Öffentlicht worden ift, die unter Anklage geftellte Gottesläfterung öffent» 
(ich erfolgt ift fowie endlich, daß durch vie Läfterung ein Ärgernis er- 
regt worden ijt. Nach allen diefen Richtungen Hin ift auch von den 
Beichwerdeführern ein bejonderer Einwand nicht erhoben worden. Es 
fragt fi) daher in der That nur noch, ob, wie die Revifionsbegründung 
des Mitangeflagten Steiger geltend macht, die trafrechtliche Verant— 

wortlichkeit des Verfaffer® der Erzählung, und damit auch des Re— 
dafteurd der Zeitung, dadurch ausgejchloffen erjcheine, daß Die 
läfternden Worte ſich nach der ganzen Darftellungsform 
niht ala Gedantenäußerungen des Berfajjers ſelbſt, 
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fondern al8 Reden einer in der Erzählung als handelnd 
eingeführten Berjon ausgeben. 

Der Revifion ift zuzugeftehen, daß der Verfaſſer eines Litte- 
rariſchen Werkes für die dargeftellten Yeußerungen darin handelnd und 
redend auftretender Perſonen, auch wenn diefe Aeußerungen objektiv 
wider ein Strafgeſetz verjtoßen, nicht ohne weiteres und unter allen Um— 
ftänden ftrafrechtlich verantwortlich gemacht werden darf. Es fann der 
von dem Berfafjer eines dem Gebiete freier dichteriicher Erfindung an- 
gehörenden Werfes — nur litterariiche Erzeugnifje diefer Gattung brauchen 
bier nad) der Geftaltung des zu entjcheidenden Falles in den Kreis der 
Betrachtung gezogen zu werden — fich gejtellte Vorwurf, im Rahmen 
feines Werkes unter anderen auch Denken und Thun geiftig und fittlich 
berabgefommener, oder niedrig, kleinlich gefinnter, oder von wilden Leiden— 
ichaften beherrichter oder mit einem jonftigen jeeliichen Mangel behafteter 
Menjchen zu Schildern, es fordern oder doc) mindeſtens erflären, joll 
nicht die Schilderung eines ſolchen Menjchen pſychologiſch unwahr und 
verfehlt, nicht eine echt fünftlerifch-litterarifche Schöpfung, fondern nur ein 
offenbares und wertloſes Zerrbild fein, daß jenen Perjonen von dem 
Dichter an ſich ftrafwürdige Aeußerungen beigelegt werden. Es fann 
namentlich die, in der fonfreten Ausgeftaltung immer fich auf dem Ge— 
biete der freien Erfindung bewegende Darſtellung bedeutender 
geiftiger, fittlicher oder jozialer Erregungen und Kämpfe, 
in denen ſich die Barteien in erbitterter Feindjchaft, mit 

leidenjhaftlihem Yanatismus gegenüber treten und durch 
Wort und That in gehäffigfter, ſchmähſüchtigſter und rohejter 
Weiſe befehden, es als gleihjam notwendig mit ſich bringen, 
daß einzelne der ftreitenden Perjonen in der Erzählung des 
Berfajjers Aeußerungen thun, die nicht nur geeignet find, Abjcheu 
und Empörung heroorzurufen, fondern, objektiv betrachtet, geradezu gegen 
die eine oder die andere ftrafrechtliche Norm verftoßen würden. Das im 
allgemeinen anzuerfennende Recht des Dichter zu derartigen Schöpfungen 
jeiner freien Erfindung muß ihn auch von ftrafrechtlicher Verantwort— 
lichkeit entlaftet erjcheinen lafjen, wenn er bei der Durchführung feines 
dichteriichen Borwurfes, bei der Schilderung des Thuns und Treibens 
einzelner von ihm dichteriſch verwendeter Perſönlichkeiten, in der ange- 
deuteten Weije verfährt. Dies darf wenigſtens al3 der bei der recht- 
lihen Würdigung im allgemeinen maßgebende Standpunkt bezeichnet 
werden. Eine tiefer eingehende Erörterung, die fich bejtrebe, alle Seiten 
der Frage zu erjchöpfen, kann hier, wo es fi) nur um die richterliche 
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Entjcheidung des konkreten Falles und nur um die Begründung diefer 
Entſcheidung Handelt, feinen Pla beanſpruchen. Die Revifion irrt 
jedoch, wenn fie anjcheinend meint, daß der hervorgehobene allgemeine 
Gefichtspunft in Bezug auf litterariiche Schöpfungen ausnahmlofe Geltung 
fordern dürfe, daß aljo der Berfafjer einer dichterifchen, frei erfundenen 
Erzählung unter feinen Umftänden für Heußerungen ftrafrechtlich Hafte, 
die in jeiner Erzählung nur als Kundgebungen gewiſſer darin vor- 
fommender Perjonen auftreten. Es bedarf auch hier nad) Lage der 
Sache feines Eingehen? auf die denkbaren verjchiedenen thatfächlichen 
Geſtaltungen hierher zu rechnender Fälle, noch einer Erörterung, wie je 
nad; Berjchiedenheit der thatjächlichen Verhältniffe die Frage nad der 
jtrafrechtlichen Werantwortlichfeit des Verfaſſers zu beantworten fein 
würde. Es genügt für den allein zu entjcheidenden vorliegenden Fall 
die Bemerkung, daß die ftrafrechtliche Unverantworlichkeit des Verfaſſers 
einer Erzählung für objektiv ftrafrechtlihe Weußerungen, die er in den 
Mund einzelner in feiner Erzählung auftretender Perſonen gelegt Hat, 
jedenfalls dann befeitigt erfcheinen muß, wenn die gewählte Darjtellungs- 
form — die Form einer freien dichterifchen Erzählung — nur die durch— 
fihtige Maske bildet für die öffentliche Kundgebung der eigenften Mei- 
nungen und Erklärungen des Verfaſſers, wenn erfennbar er felbjt, für 
jeine Berjon, zu dem Xefer hat jprechen wollen, er ſelbſt den objektiv 
jtrafbaren Angriff gegen ein Rechtsgut unternimmt, und offenfichtlich 
nur zu dem Bwede, um ftrafrechtlicher Ahndung zu entgehen, nur weil 
er fich ſcheut, mit feiner Perfon für die Angriffe einzuftehen, unter auf 
Täuſchung berechnetem Gebrauche des Gewandes dichterifcher Erzählung 
eine von ihm erfundene Perſon als die vorjchiebt, welche die jtraf- 
würdige Yeußerung gethan habe. Denn unter diefer VBorausfegung ift 
die eben bezeichnete Perjon nur jcheinbar der Aeußernde und als folcher 
Thäter der ftrafbaren Handlung, in Wahrheit ift es der Verfaffer jelbft, 
und dieſer vermag ebendeshalb die ftrafrechtliche Verantwortlichkeit von 
fich nicht abzulehnen. Die in voriger Inftanz erfolgte Verurteilung des 
Angeklagten Salomon im erjten Anflagefalle wird nach dem Ausgeführten 
rechtlich nicht zu beanftanden fein, wenn gejagt werben darf, daß ber 
erjte Richter erfennbar von dem oben dargelegten Standpunkte ausge- 
gangen ift, und daß er ferner die gleichfalls bereits bezeichnete Voraus— 
jegung al8 im vorliegenden Falle gegeben fetgeftellt hat. Nun ift zwar 
richtig, daß in der erfteren Beziehung die Gründe des angefochtenen 
Urteils feine ausdrüdliche Erörterung und klare Darlegung des vom 
eriten Richter eingenommenen Standpunftes darbieten. Da indefien die 
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Ungeflagten nad) diefer Richtung Hin in der mündlichen Verhandlung 
einen bejonderen Einwand nicht erhoben haben, wie beim Schweigen des 
Situngsprotofolles und der Urteildgründe über diefen Punkt der gegen- 
teiligen Behauptung der Revifionsrechtfertigungsfchrift ungeachtet für 
erwiefen gelten muß, jo konnte fich auch der vorige Richter in pro- 
zeifualer Hinjiht einer eingehenderen Darlegung des 
für ihn leitend gewejenen Grundfages für über- 
hoben eradten. Daß aber ber vorige Richter materiell den zuvor 
als den richtigen bezeichneten Gefichtspunft verfannt habe und von der 
Auffafjung ausgegangen ſei, der Berfaffer einer dichterifchen Erzählung 
bafte unbedingt für alle ftrafwürdig erfcheinenden Yeußerungen der in 
diefer Erzählung auftretenden Perfonen, ift aus der erftinftanzlichen 
Urteilsbegründung nicht nur nicht zu entnehmen, ſondern es ergiebt 
fi das Gegenteil zur Genüge aus mehrfachen Wendungen und Aus— 
drüden der Enticheidungsgründe, namentlid; in dem mit den Worten: 
„Jeſus wird hiernach in dem Artifel mit dem an ſich und ihrem Wort- 
laute nach ꝛc.“ beginnenden Abjchnitte, die hinreichend als die Auffafjung 
des erjten Richters Flarlegen, daß e3 ber Verfaſſer der Erzählung jelbit 
fet, der nur durch den Mund des Mucius Nafica zu dem Lefer preche, 

daß aljo dieje frei erfundene Perfönlichfeit vom Verfaſſer nur als Ded- 

mantel benußt worden fei, um unter deſſen vermeintlihem Schuge für 
fich jelbft den rechtswidrigen Angriff zu unternehmen. Das angefochtene 
Urteil leidet mithin in diefem Punkte nicht an dem von der Revifion 
gerügten materiellrechtlichen Mangel. Zugleich aber enthalten die her- 
vorgehobenen Urteilsgründe in genügender Weife die Feftftellung, daß 
in der mehrerwähnten Erzählung die gottesfäfterlichen Aeußerungen bes 
Mucius Nafica erkennbar Neuerungen des Berfafjers, des Angeklagten . 
Salomon, jelbjt find, die er nur unter einer fremden Maske gethan hat. 
In diejer Beziehung ift Hier nur noch folgendes zu bemerken. Die 
Beantwortung der Frage, ob in einem einzelnen Falle der vor- 
fiegenden Geftaltung anzunehmen fei, daß die an ſich ftrafbar er- 
Iheinenden Aeußerungen gewiffer in einem dichteriſchen 
Erzeugniffe freier Erfindung handelnd auftretender Ber- 
jonen Mar erfichtlich nur Aeußerungen diefer Perjonen ſelbſt darftellen 
jollen, oder ob vielmehr zu fagen fei, daß es fich Hierbei offenbar nur 
um die eigenften Gedankenkundgebungen des Verfaſſers handle, 
die als folche auch unter dem gewählten Dedmantel erkannt werden, 
liegt rein auf thatfählihem Gebiete. Denn es kommen hierbei 
die ganze äußere und innere Geftaltung des litterariſchen Erzeugnifjeg, 
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die demfelben unterzulegende Idee, die Art ihrer Durchführung, die Per— 
fönlichfeit und die Verhältniffe des Verfaſſers und fonft noch äußere 
Umftände, die für die Beurteilung des Erzeugnifje von dem bemerften 
Standpunkte aus eine Unterlage bieten können, in Frage, mithin rein 
thatjächlihe Momente, die nur als folche, nicht aus beftimmten gejeß- 
lichen Rormen gewürdigt und beftimmt werden können. Demzufolge 
erfcheint aber im Hinblid auf die Vorſchrift des $ 376 der Strafpro- 
zeßordnung die hierher gehörige erftrichterliche Nachprüfung des Re— 
vifionsgerichts entzogen. Die zahlreichen in dieſer Beziehung von 
dem Mitangellagten Steiger in feiner Revifionsredhtfertig- 
ung erhobenen Einwendungen, weldhe nachzuweiſen verjudhen, 
daß in der That ein rein dichterifches Werk in Frage ftehe, 
welches darzulegen bezwecke, wie etwa die Perſon Ehrifti fi) in ben 
Augen eines geiftig befangenen Zeitgenofjen dargejtellt haben möge, daß 
e3 fi) aber durchaus nit um eine — verhüllte — Yeußerung der 
eigenen Meinung des Berfafjer® handle, müjjen ebendeshalb auf 
ji beruhen. Das Revifionzgericht ift nach der angezogenen Geſetzes— 
vorjchrift chlechterdings nicht in der Lage, auf eine Prüfung der frage 
einzugehen, ob jene Einwendungen zutreffend jeien oder nicht. Die den 
Angeklagten ungünftige Feftftellung des erften Richters hierüber ift durch 
die Revifion nicht angreifbar, jondern für das Revifionsgericht bindend. 

Aus den vorftehenden Erwägungen ift die die Verlegung der Norm 
be3 8166 bes Strafgeſetzbuchs rügende Beſchwerde des Angeklagten 
Salomon, die ſich nur auf den eriten Anklagepunft bezieht, da er nur 

zu Diefem verurteilt ift, unbegründet. Dies gilt aber auch von der Re— 
vifion des Mitangeflagten Steiger zum erften Anklagefall, da im ange- 
fochtenen Urteile in rechtlich einwandfreier Weife fejtgeftellt erjcheint, 
daß er bei diefem Delifte Mitthäter gewejen ijt. Die Richtigkeit diejer 
Feitftellung, foweit fie ausfchließlich dem Gebiete des Thatſächlichen an- 
gehört, kann nach dem bereit3 angezogenen $ 376 der Strafprogeßord- 
nung nicht nachgeprüft werben. 

Der Revifion des Mitangeflagten ift aber auch in Beziehung auf 
den zweiten Anklagefall Erfolg zu verfagen gewejen. Der erfte Richter 
ftellt in ausreichend Haren Worten feit, daß in dem im Urteil wieder- 
gegebenen Abjchnitt des hier in Frage jtehenden litterariichen Produktes 
von deſſen Berfafjer ein gottesläfterlicher Vergleich zwiſchen Gott 
Buter und einem Tiere gezogen werde Dieſe Feititellung 
wird gegründet auf eine Auslegung jenes litterarijchen Pro- 
duftes, gehört daher injofern gleichfall8 dem Bereiche des Thatſäch— 
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fihen an und ift infofern allen Revifionsangriffenentzogen, 
jo daß die in diefer Beziehung von dem Beichwerdeführer geltend gemachten 
Einwendungen ganz bahingeftellt bleiben müfjen. Der rechtliche Begriff 
der Gottezläfterung dagegen ift vom erften Richter auch Hier nicht ver- 
fannt, und auch die fonftigen objektiven wie jubjeftiven Thatbeftands- 
merfmale des in Frage ftehenden Vergehens find ohne erfennbaren ma- 
teriellen Rechtsirrtums fejtgeftellt worden. 

Da endlich auch bei der Feſtſtellung der erkannten Strafen eine 
Norm des materiellen Rechts nicht verlegt, auch die Vorjchrift des 841 
des Strafgefeßbuches angewendet worden ift, mußten beide Revifionen 
im vollen Umfange verworfen werben. 

gez. dv. Wolff. Neiſſe. Dr. Stenglein. Schulte. 
Touffaint. v. Dindlage. v. Haffell. 

Ausgefertigt. 
Reipzig, den 25. März 1897. 

Dieſes Urteil des Reichsgerichts ift hochinterefjant, weil e8 Die 
für jeden jchaffenden Künftler jo wichtige Frage erörtert: ob und in 
wie weit ein Künjtler, befonders ein Schriftiteller, mit 
den von ihm frei erfundenen und handelnd oder redend 
eingeführten Berfonen identifiziert werden fünne oder 
müfje. 

Würde der Verfafler immer in der Weife mit feinem Werke identi- 
fiziert werben, wie es durch das Urteil des Königl. Zandgerichtes zu 
Leipzig geihad, jo müßte dadurch jede dichteriiche Produktion einfach 
lahm gelegt werden. Das Erkenntnis des Reichsgerichtes ſpricht es 
denn auch aus, daß der Autor nicht in allen Fällen mit feinem 

Werke identifiziert werden bürfe. Zugleich jagt es aber auch treffend, 
daß eine gejegliche Norm nicht eriftiere, nach welcher genau ermefjen 
werden könne, in welchem Falle eine dichterifche Figur jeweilen Die 
Anfichten des Verfaſſers ausdrüde, und in weldem nicht. Das müſſe 
aus dem Zufammenhang der Erzählung und den begleitenden Umständen 
hervorgehen. 

Leider wird es für jeden Gerichtshof immer ungemein jchwierig 
fein, dieje „begleitenden Umstände” wirklich im Sinne der Reichsgerichts— 
enticheidung zu berüdfichtigen; das erfordert eine fo eingehende Kenntnis 
der ganzen Wirkſamkeit eine Autors, feiner Charaktereigentümlichkeiten 
und feiner ganzen pſychiſchen Veranlagung, wie fie ein vielbeichäftigter 
Richter, dem der betreffende angeflagte Autor ein Fall unter vielen 
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Fällen ift, unmöglich fich an eignenfann. Auch der Leipziger Gerichtshof 
war beftrebt, für den angeflagten Steiger dieſe „begleitenden Umſtände“ 
in Betracht zu ziehen. Als jolh ein Indicium konnte die Zugehörigfeit 
Steiger zur fjozialdemofratiichen Partei gelten, die dem Gerichtshofe 
befannt war. Aber jchon bei diefem einfachen Umftande zeigt e3 fich, 
wie jchwierig hier die Entjcheidung ift. Steiger führt nämlich denfelben 
Umftand, feine Zugehörigkeit zur jozialdemofratifchen Partei, ala Beweis 
dafür an, daß feine Gefinnung nicht mit der des Mucius identifiziert 
werden dürfe, während der Gerichtshof der Anficht ift, daß ebendeshalb 
die Aeußerungen des Mucius al3 die Meinung Steigers aufgefaßt werden 
müſſe. 

In der Begründung des Urteils des Königl. Landgerichtes heißt 
es: „Wenn demgegenüber ebenſowohl die Verteidigung als der Angeklagte 
Steiger geltend gemacht, daß ſchon um deswillen die obige Auffaſſung 
des fr. Artikels eine irrige ſei, weil die Sozialdemokratie keinen Grund 
hätte, Chriſtus herabzuwürdigen, der gelehrt: „Brich dem Hungernden 
dein Brot!“ der geſagt: „Es iſt leichter, daß ein Kamel durch ein 
Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes komme!“ der 
geboten: „Wer zween Röcke hat, der gebe dem, der feinen hat“ u. ſ. w., 
jo gilt das offenbar nur infoweit, als die Lehren Chriſti der Sozial- 
demofratie pajjen, wenn aber Chriftus ſich ſelbſt als Gottes Sohn Hin- 
ftellt, dem gegeben ift alle Gewalt im Himmel und auf Erden, und ſich 
jelbft den Heiland nennt, der in die Welt gefommen ift, die Sünder 
jelig zu machen, dann zudt eben der bewußte Sozialdemofrat, der Atheiit, 
verächtlih die Achjeln und wirft dieſe Lehre Chrifti in das Bereich 
der Fabel.“ 

Es iſt zwar ſchwer zu verjtehen, warum ein Sozialdemofrat, der 
einige Lehren Ehrifti, 3. B. die Lehre von der Gottheit Chrifti, „in 
das Bereich der Fabel wirft“, deshalb notwendigerweije auch die Ge— 
finnung des noch unbefehrten Mucius gegen Chriſtus hegen, d. h. Chriſtus 
beihimpfen müſſe. Man kann doc Chriftus auch als Menfchen achten 
und verehren. 

Steiger ift der Sohn eines orthodoren reformierten Geiftlichen und 
hat felbit Theologie ftudiert. Er Hat ſich alfo mit den religiöfen Fragen 
nicht nur oberflählih, jondern ernfthuft bejchäftigt, und über eine 
Sache, womit man fich ernſthaft beichäftigt, der man Jahre feines Lebens 
gewidmet hat, jpottet und läſtert man nicht, jelbjt wenn man zu negativen 
Nefultaten gelangt if. Und weil Steiger es mit diejen Fragen jeweilen 
ernst genommen hat, jo Haft er jede Herabjegung und Beſpöttelung 
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religiöjer Dinge, wie fie die Halbbildung liebt, und wie man fie daher 
oft bei jungen Gymnafiaften, Seminariften und anderen unffaren Schwarm- 
geiftern findet, die da wie die Schüler im zweiten Teil des „Fauſt“ 
glauben, mit den erſten jchwachen Strahlen der Erkenntnis, die ihnen 
zuteil geworden, nun jchon alle Weisheit der Welt zu befigen und über 
uralte Kulturthatjachen mit ein paar aufgeichnappten hohlen Phrajen 
aburteilen zu fünnen. Daß er dies haft, hat er in Wort und Schrift 
bethätigt, und feine ganze Wirfjamfeit innerhalb der jozialdemokratiichen 
Partei ift gerade darauf gerichtet, alle hohle Phrajengedreich zu be 
fämpfen. Steiger betrachtet es al3 feine Lebensaufgabe, wirkliche Bildung 
im Bolfe zu verbreiten. Wirflihe Bildung aber beſchmutzt nicht in 
fnabenhaftem Übermute die Heiligtümer, fondern ehrt auch die Gefühle 
der Andersdenkenden, weil fie fie verfteht. Und wenn Steiger auch, wie viele 

jeiner Beitgenoffen, in Jeſus Chriſtus nicht mehr den myſtiſchen einge- 

borenen Sohn Gottes erblickt, jo ift ihm der Erlöjer doch immer die 
erhabenfte und reinfte Gejtalt der Weltgeſchichte, das jagt er 
nicht nur fo, um eine gerichtliche Strafe von ſich abzumenden, fondern 
das ift fein innerfte® Fühlen und Denfen, und er wäre felbjt der 
erste, der eine wirkliche, ihm bewußte Herabjegung der Perſon Chrifti 
rügen und verhindern würde. 

Das find die wahren „begleitenden Umftände“, die bei der Beurteilung 
Steiger in Betracht kommen. Sie waren dem Gerichtshofe offenbar 
nicht befannt; aber wenn ihm dieje Einzelheiten bekannt gewejen wären, 
wenn er die Perjon des Angeklagten etwas jchärfer ind Auge gefaßt 
hätte, jo hätte er doch vielleicht dem Manne glauben dürfen, daß er 
mit der Aufnahme der beiden Artifel bona fide gehandelt Habe, und 
daß er fi wohl kaum die Geſtalt eines als beſchränkt und kleinlich 
philifterhaft gejchilderten römijchen Spießbürgers oder die des noch kaum 
zur Vernunft erwedten Urmenjchen al$ geeignetes Sprachrohr für feine 
eigenen Gedanken erwählen würde. 

Die Entjcheidung ob ein Dichterwerf nur als „Maske“ aufgefaft 
werden müfje oder nicht, wie fie das Reichsgericht verlangt, ift wie wir 
an unjerem doch recht einfach liegenden Falle jehen, ziemlich ſchwierig; 
denn da der Dichter immer und überall mit einem Stüd feiner Perſön— 
fichfeit in feinem Werke ſteckt, injofern er ein echter Dichter ift, jo läßt 
fich Schließlich die „Maske“ auf jedes Dichterwerf anwenden, und ich kann 
nicht einfehen, warum dann z. B. Goethes Prometheus-:Monolog: „Bedede 
deinen Himmel mit Wolfen, Zeus“ u. j. w. nicht ebenfall3 eine Gottes- 

Die Geſellſchaft. XI. 5. 12 
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läfterung darftellt; denn Prometheus ift doch nur eine „Maske“ für 
Goethe, der mit ſe inem Gotte rechtet. Oder was für ein Verbrecher 
müßte ein Byron gewejen fein, oder ein Shafefpeare? welche Scheuſale 
die alten griechifchen Tragifer? wenn man ihre Werke in diejer Weife 
unter die Qupe nehmen wollte. Ja jogar die Evangeliften würden faum 
frei ausgehen; denn haben fie nicht alle Beichimpfungen und Läfterreden 
wiederholt und uns berichtet, die Chriftus von unverftändigen und bös— 
willigen Zeitgenofjen zu erbulden hatte? 

Jeder ichaffende Künftler wird fich daher immer dagegen wehren 
müffen, daß man ihn mit den Gejtalten feiner Werke identifiziere. Es 
wird von Schaufpielvorjtellungen auf den Lande, bei ungebildeten und 
heißblütigen italienischen Bauern oder fonftigen Naturmenſchen erzählt, 
dab der Böſewicht der Truppe fich jeweilen heimlich davon machen 
müſſe, damit ihn die entrüfteten Zufchauer nad) Schluß der Borftellung 
nicht durchprügeln, weil fie ihn, den Künftler, in ihrem naiven Sinne 
eben mit der bdargeftellten Perſon, mit feinem Werke, identifizieren. 
Sollen wir hochgebildeten Menfchen des neunzehnten Jahrhunderts uns 
nun auf diejelbe Stufe ftellen, wie jene urwüchfigen Bauern? Das wäre 
wenig rühmlidh, und wenn ung, die wir nicht mehr jo naiv find, eine 
folche Verwechslung zwiſchen Künftler und Kunftwerf paffiert, fo gleichen 
wir auch weniger jenen Naturmenjchen, als dem edlen Junker von la 
Mancha, der die armen Figuren eines Puppenſpiels zerichlägt. 

Aber wir müfjen nochmals auf das erftinftanzliche Urteil zurüd- 
fommen. Die Hauptgründe, warum e3 fi im „Razarener” nicht um 
eine objektive novelliftiiche Studie, jondern um eine ſubjektive Schmäh- 
ſchrift Handle, find Höchft eigentümlicher Art. 

Das Erkenntnis zählt forgfältig alle die beanftandeten Reben auf 
und erwähnt dann auch die Schlußepifode, in welcher der befehrte 
Mucius eine Viſion hat. Er fieht zwei Geftalten an das Bett feines 
veritorbenen Vaters treten, die eine ift Chriftus, die andere die Liebe. 
Chriftus pricht jodann: „Ich bin Jeſus, der Prediger der Liebe, und 
diefe hier — auf die andere Geftalt deutend — ift die Liebe. Ich 
predige zu Euch, zu Diefer werden die kommenden Gefchlechter beten.“ 
Darauf wird das Nejume gezogen: 

„Es ift unfchwer zu erkennen, daß der ganze Artikel ebenjo geeignet, 
„als bejtimmt ift, den Leſern darzuthun, wie Chriftus eben 
„weiter nihtsalgein Menih und mitallen menjd- 
„ihden Shwäden und Fehlern behaftet gewefen ift, 
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„und wie die Lehre CHriftiinallem, was damit zu- 
„jammen hängt, lebiglidh Fabel ift. 

„Das bat zweifellos auch der Angeklagte Steiger erkannt, und eben 
„deshalb, weil er das erfannt Hat, hat er den Artikel für geeignet be- 
„Funden, daß er in dem von ihm redigierten, als Beilage für die jozial- 
„demokratischen Zeitungen beftimmten Sonntagsblatte Aufnahme findet. 

„In diefen Feftftellungen kann auch durch das, was ber betr. 
„Artikel unter *,* bringt, etwas nicht geändert werben. 

„Denn wenn auch Mucius Rafica, nachdem er in der obengegebenen 
„Weile Chriftus herabgewürdigt, fich jchließlich nach der Darftellung des 
„Verfaffers in die Chriftengemeinde aufnehmen läßt, jo enthält doc) 
„biefer Paſſus nichts, was irgendwie als eine Zurücdnahme der frühern 
„Herabwürdigung gelten könnte, im Gegenteil, die Blasphemie dauert 
„fort, denn Jeſus Chriftus jelbft wird darnach als derjenige Hingeftellt, 
„ber niht etwa ben bdreieinigen Chriftengott,. 
„Jondern die Liebe al3 verehrungswürdig Hinftellt 
„und behauptet, daß zuihr, „der Liebe,“ diefom- 
„menden Gefhlehter beten würden.“ 

Hier kann der beichränfte Laienverftand nicht mehr folgen. Haben 
nicht Chriſtus und die Apoftel gelehrt: Gott ift die Liebe ? Heißt nicht 
das Chriftentum die Religion der Liebe? Iſt eine jolche Deduktion noch 
freie Rechtswiſſenſchaft oder düftere Dogmatif? Wohin follen wir 
fommen, wenn der Schriftfteller, der Dichter, um ungeftraft feine Kunft 
ausüben zu dürfen, zuerft feinen Glauben an den dreieinigen Gott aus— 
drücklich beftätigen muß? Haben Strauß und Renan nicht gelebt ? Und 
ift die Arbeit aller freien Denker vergeblih? Iſt der Geift eines 
Voltaire, eines Friedrich des Großen ganz verichwunden? Sollen wir 
wieder in die Zeit der haarjpaltenden Konzile, der Inquifition und der 
Kebergerichte zurückkehren? Leben wir nicht mehr in einem Staate, in 
welchem die Religiond- und Gedankenfreiheit verfaffungsmäßig garantiert 
ift? — Taufend folher Fragen drängen fi ung auf. 

Über dieſen legten Grund von Steiger Verurteilung können wir 
nicht mehr disfutieren. Wir müfjen die Thatjachen hinnehmen wie fie 
find und einfach Eonftatieren: 

Zwei Geiftliche, Diener Ehrifti, haben Anftoß an zwei Erzeugniffen 
der dichteriichen Phantafie genommen, und befonder8 daran, daß der 
Berfaffer der einen Erzählung Chriſtus die Liebe als verehrungswürdig 
binftellen Täßt. Ein Leipziger Gerichtshof hat das beleidigte religiöje 
Gefühl der beiden Geiftlichen gerächt, indem er den Verfaſſer und den 

12* 
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Berbreiter zu Gefängnisitrafen verurteilte, und der verantwortliche Re— 
dafteur Steiger, ein unbejcholtener Mann, wird deshalb in Ketten durch 

die Straßen von Leipzig gejchleppt! 
Doch Steiger mag fich tröften ; er teilt das Geſchick eines Sofrates, 

eines Giordano Bruno und jchließlih de Propheten von Nazareth 
felber, die alle auch wegen Gottesläfterung von ben Prieftern angeklagt und 
von den Gerichten verurteilt wurden, weil fie ihre Zeit nicht verftand. 



Tauschverheht, Münzwesen unil Währung. 

Don Fr. Wilh. Bünning. 

(Eaflel.) 

aft jo unvermeidlich wie ehemals im römischen Senate das „Ceterum 
censeo* des alten Cato Genjorius ift in unjerem Reichstage 

gegenwärtig die Währungsfrage der jogenannten Bimetalliften. Das 
hohe Haus lacht darüber, und Halb Deutjchland macht es nach. Unſere 
Beit lacht überhaupt leicht, nicht jelten auch, wo es nicht am Plate ift, 
da fie für gründliches Nachdenken den Kopf zu voll Hat. In dieſem 

Falle fann fie fi) auf das Vorbild des Fürften Bismard berufen, der 
gelegentlich äußerte, auch er verjtünde nichts davon. Wenn der nicht, 
wer denn? Das ift doch einer, der die früher, auf den Univerfitäten 
gebräuchliche nedijche Nedensart: „Das verjtehen Sie doc nicht, das 
verftehe ich ja kaum!“ in ſtaatswiſſenſchaftlichen Dingen mit einigem 
Recht gebrauchen darf. Auch er beliebte nur zu fcherzen und Hat gewiß 
nichts mehr jagen wollen, als daß er an die der Währungsfrage zu- 
gejchriebene wirtjchaftliche Tragweite nicht glaube; denn Unfinn ift fie 
nicht. Um ihre Bedeutung zu ermeſſen, jei e3 geftattet, zuvörderſt einen 
furzen Rüdblid auf die Geſchichte des Waarenumfages überhaupt zu 
werfen. 

Die einfachfte und urjprünglichte Wirtichaftsform ift die der Familie 
ihre Thätigfeit zielt darauf ab, alles zur Leibesnahrung und NRotdurft 
der einzelnen Glieder Erforderliche auch von dieſen befchaffen zu Taffen. 
Sobald die Einzelfamilie zur erweiterten auswächſt, regt ſich das Be— 
dürfnis, auch die Wirtfchaft dem vergrößerten Rahmen anzupaffen. Da 
aber das Eigentumsrecht an den Erzeugnifjen der Arbeit den Produzenten 
bleibt, fan dem nur genügt werden durch das Mittel des Taufches. 

Um anderer Werte erlangen zu können, braucht man Gegengaben. Auf 
der Vorftufe zur Kultur war und ift in der alten Welt, — Die neue 
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hatte andere Ernährungsbedingungen —, überall Vieh das Mittel der 
Auswechslung. Wir dürfen es getroft vorausfegen, auch dort, wo wir 
e3 nicht nachweifen fünnen. Hernach macht fi an feiner Stelle, wegen 
feiner bequemeren Verwendbarkeit, das Metall von jelbft geltend, jobald 
ein hinreichender Vorrat davon angefammelt ift. Die Miner in Trans- 
vaal richten fic) untereinander nach der Goldwährung ein, während die 
ummohnenden Booren noch vielfach nad dem Viehmeſſer ihre Gejchäfte 
abwideln. Da dad Morgenland durch Raturgabe Edelmetall reichlicher 
hatte als das Abendland, wird fich dort auch auf relativ früherer Stufe 
der Entwidelung der Übergang vollzogen haben als Hier. Die reichen 
Funde von Münzen, einer noch halbbarbariſchen Zeit, beftätigen dies. 
Eine Überficht derjelben geben durch Abbildungen und kurze gefchichtliche 
Daten die numismatischen Werke von Edhel und Mionnet. 

Ein Warenverfehr zwilchen fremden Völkern ift ohne die Ber: 
mittlung des Metalld kaum denkbar. Bon fürderndem Einfluß iſt da— 
neben natürlich die Leichtigkeit de3 Transports. Für dieſen hatte Inner— 
afien, das wie die Wiege des menjchlichen Gejchlechts aucd) der Ausgangs- 
punkt ſeines Handel und Wandels ift, das Kamel. Flußläufe und 
Schifffahrt auf ihnen, werden allgemein erjt jpäter feinen Zweden dienjtbar 
gemacht. Biel eher jchon loden Binnenmeere, namentlich wenn fie mit 
zahlreichen Inſeln eine Kette von Stationen bilden, auf ihren Spiegel 
hinaus. Der innerafiatiiche Handel ward von dem Karawanen-Stapelplag 
der aſſyriſchen Hauptjtadt Ninive bis zur Küſte Phöniziens weiter 
geführt. Hierher wurden auch auf der fyrijchen und der palmyrenijch- 
ägyptiichen Straße die Produkte der jüdlich gelegenen Länder geholt. 
Die gehäuften Güter trugen Sidon und Tyrus über das Mittelmeer, 
das aus einer Scheide zu einer Brücke zwifchen den Ländern und Erd— 
teilen ward. Nach dem Vorbilde fidonijcher Männer jchulten fich die 
Inſelgriechen und die lebhaften Jonier zu Seeleuten. 

Bom Verkehr und für ihn ward ihnen das affyrifch-phönizifche 
Talent, eine Gewichteinheit in Gold, aufgendtigt, dem fie ihres anglichen. 
Demnach war für den internationalen Handel des hinteren Mittelmeer- 
bedens bereit3 zu der Zeit, als die Griechen in die Gejchichte eintraten, 
Goldwährung durchgeführt, weil das Metall dazu vorhanden war. Die 
Phönizier gewannen es bergmännifch auf der Inſel Thaſus und im 
Pangäon am Strymon in Thrazien, die Infelgriehen bezogen es aus 
den Goldwälchereien des Paktolus, des Phafis und anderer Flüffe Klein— 
aſiens. Silber für den Kleinbedarf war fnapper. Die Phönizier er- 
warben feinetwegen jchon in ältefter Zeit Tartefjus in Spanien (Cabir). 
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Die Feitlandsgriechen, namentlich die Athener und Minyer, gerieten bei 
ihrer Hineinziehung in den Handelskreis, da fie nach ihrer Kaufkraft 
nicht al3 gleichberechtigte Macht auftreten konnten aus Mangel an Wert- 
metall, zunächſt in Knechtſchaft. Ein Nachhall diefer halbgejchichtlichen 
Berhältnifje ift die Sage des Menfchentributs, von dem Thejeus Die 
Athener befreite. Die Minyer wurden erdrüdt, die Athener aber 
behaupteten fich nicht nur, jondern erwarben fogar die von ihren Wider- 
jachern ehemals ausgebeuteten Goldbergwerke. Silber ward reichlich im 
Süden Attikas im Laurion gewonnen. Damit war bie materielle 
Unterlage zur See- und Handelsherrichaft gegeben. Mit Altphöniziens 
Glanz aber war es feitdem vorbei. Seine Städte frifteten ihr Dafein 
al3 heruntergefommene Größen wie heute, um einen naheliegenden Ber- 
gleich zu wählen, der ehemals die nordiichen Meere beherrichende Vorort 
des Hanjabundes Lübeck. Die jagenummwobene Auswanderung der Dido 
war nicht etwa in der Hauptſache die Folge einer Balaftrevolution, 
fondern eine gefchichtliche Notwendigteit. 

Bon Karthago aus jollten Italien, Sizilien, Sardinien und bie 
übrigen Eilande bei der Halbinjel für und durch den Handel unterjocht 
werden. Im Süden aber famen ihnen die Griechen zuvor, die an kaufe 
männiſchem Geſchick den Punier genannten Neuphöniziern gewachjen, an 
Kolonijationgkraft überlegen waren. Nur einen Heinen Zeil Siziliens 
und die fleineren Infeln eroberten fie für den Bereich ihrer Intereſſen. 

In Mittelitalien breitete ſich damals ein ſtarkes, in fich feft ab— 
gejchlofjene® Wolf aus, auf der Grundordnung der Bodennutzung. Aus— 
beutung durch fremde Handelsftaaten leidet nur politifche Zeriplitterung; 
Bielbewußtfein wehrt die Blutfauger ab; denn der Schreden des grau- 
jamften Tyrannen ift noch milde gegenüber der Roheit jener. Auch die 
wohlgefügten doriſchen Aderbauftaaten des Peloponnes Hatten deren 
Einwirkungen früher zurüdgewiefen. Freilich war dafür auch ihre 
Kultur nur wenig vorwärtsgefchritten. Während Athen nach der Gold- 
währung lebte, war das einen Grad jüdlicher gelegene Sparta noch nicht 
einmal bis zum Silber gelangt, weil es im eigenen Lande keins beſaß 
und wegen jeiner Abiperrung von außen auch nichts erhielt. Für den 
Kleinbedarf verwandte es, gleich den heutigen Chinefen, Eifen; doch 
faum wegen der weilen Vorfchrift feines Geſetzgebers, denn fie verriete 
Kurzfichtigkeit nicht Weizheit, jondern weil anderes Metall nicht vor- 
handen war. Bei Auswechjelung größerer Beträge muß man fich da— 
neben des Viehmefjer8 bedient haben, den wir bei den Hirtenclanen der 
weftlihen Landichaften und Arkadiens ebenfall® vorausjegen dürfen. 
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Bei den Römern ift er durch die Sprache nachzuweifen. Denn pecunia 
(von pecus: Vieh) heißt eigentlich Viehbeſitz, ſowie peculium, das 
Eigen des verheirateten Hausjohnes, Feiner Viehbeſitz. In der Schäbuug 
des einzelnen Stücks als Taufchobjeft befam jenes die Bedeutung eines 
Bahlungswertes, gleih Geld. Für das altgermaniihe Mein und Dein 
jteht der Gebraudh, die Höhe von Summen nad Viehhäuptern zu 
bemeſſen, urkundlich feit. Im der gotijchen Bibelüberfegung des Ulfilas 
wird Geld wie im Xateinifchen mit faihn — Vieh übertragen. Um 
möglichft viele Taufchgegenftände und Zahlungsobjefte zu haben, Fam es 
vorzugsweije auf die Menge an. So erzählt Caefar von den Sueven, 
daß ihr Beitand Fein und unanſehnlich geweſen ſei. „An der Zahl 
haben fie ihre Freude,“ fügt er Hinzu. Dagegen berichtet er von einigen 
galliichen Stämmen, daß fie auf Größe und MWohlgeftalt der Raſſen 
hielten und auf Veredelung dur die Zucht Bedacht nähmen. Dieje 
produzierten entiprechend der dichteren Bevölferung und für den Abſatz 
an die Römer erhöhten Nährwert fir den Verkauf, waren augenjcheinlich 
vom Vieh zum Geldmefjer übergegangen. Die Provinzen empfingen 
natürlih vom Herrichaftspunfte Rom ihr Münzſyſtem und bequemten 
diefem auf weitere oder kürzere Streden auch ihre Hinterländer an. 
Der Staat ift, da er auf dem Fundamente des Aderbaues errichtet 
war und auf dieſem begründet blieb, weil iroß der riefigen Zunahme 
jeiner Ausdehnung ein internationaler Handel in der Hauptſtadt fich nie 
fonzentrierte, über ein Doppeliyftem nicht hinausgekommen, obgleich 
eine hinreichend beträchtliche Fülle Gold, namentlich) aus den morgen 
ländifchen Provinzen dahin zujammenfloß, daß es für den Großverfehr 
und die Währung dürfte genügend gewefen fein. Die auf den Trümmern 
des wejtrömijchen gegründeten germanifchen Reiche übernahmen mit den 
Landichaften den in ihnen befindlichen Vorrat an Münzen und jchlugen 
nach dem Mufter der vorhandenen neue, jo die Merowinger Goldfolidi 
und Silberdenare. Da aber dur) den Kulturrüdichritt, den die Völfer- 
wanderung im Gefolge Hatte, Handel und Wandel ind Stoden geriet 
und damit die Zufuhr von Edelmetallen faft aufhörte, blieb die Zahl 
der Neuprägungen geringer als die der Münzen, welche durch Ein— 
fchmelzung und an das Ausland verloren gingen. So erklärt es ſich, 
daß troß der Hebung der Volkswohlfahrt unter den erſten Karolingern 
der Verkehr nad) dem Viehmeſſer, der fich gleich anfangs dem Metall- 
ſyſtem angepaßt hatte, aufs neue allgemein ward und rechtliche Beftätigung 
empfing. Als unter den kräftigen fächfifchen Kaiſern durch deren außer- 
deutiche Beziehungen, namentlich infolge ihrer Verbindung mit Italien, 
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dem Handel neue Wege eröffnet wurden, gelangte auch Edelmetall wieder 
in größeren Mengen zur Verfügung. Aber die Bentralgewalt hatte 
das Recht der Prägung aus der Hand gegeben und damit eine Anzahl 
großer Grundherren geiftlichen und weltlichen Standes privilegiert. 
Dieſe fuchten die Nubbarkeit ihres Nechtes möglichſt auszubeuten und 
verfchlechterten nach Belieben die Sorten, da jede einheitliche Kontrolle 
fehlte. Für den Umlauf im Verkehr ihres Gebiets und feiner Märkte 
forgte Zwangskurs. Zwar war das Berfahren, da es die Unterthanen 
ſchonungslos ausjog, die Staatsraifon de „nach ung die Sintflut“ ; 
bei der landfchaftlichen Zerftücdelung aber mußte einer es dem andern 
gleichthun, um nicht übervorteilt zu werden. 

Erft als der Großhandel an Bedeutung gewann und feiner Eriftenz 
wegen Bahlungsmwerte brauchte, die, wenn auch nicht in allen, doch in 
großen Teilen feines weiten Bereichs anerfannt wurden, erfuhr das 
Münzweien eine Befferung. Seit Jahrhunderten ſchon war der Umſatz 
der rheinischen Städte ftromabwärt3 erheblich. 

Der ftolze Flug der ftaufiichen Kaijer gab auch dem faufmännijchen 
Unternehmungsgeift einen Anftoß zu fräftigerem Aufſchwung. Bor 
allem hob fich Köln heraus, das auf dem engliichen Markte einen dauern- 
den Halt gewann nicht zum wenigften wegen der Vollwertigfeit jeiner 
Münzen. Daneben fand feit der Mitte des 13. Jahrhunderts der an- 
fänglich nur in Florenz geprägte, daher ala Florin oder Fl. bezeichnete 
Goldgulden auch in Deutichland Eingang, ward jeit dem 14. Jahr- 
hundert nachgebildet und jeit dem Ende desjelben infolge eines Vertrags 
zwifchen den vier rheinischen Kurfürften für deren Gebiete al3 rheinischer 
Gulden gemeingiltig. So war für diejen Bezirk des deutjchen Groß— 
handel3 die Unterlage geichaffen, die er für den internationalen Verkehr 
mit reichen Ländern bei dem Schwanken des Silberpreiſes nicht ent- 
behren fonnte, die Goldwährung. Der Handel der Hanja dagegen, der 
vorwiegend den Norden umjpannte, wo der Geldverkehr noch im Be— 
ginne feiner Entfaltung ftand, beruhte größtenteil® auf Warenumtauſch 
und hatte zur Begleihung von Differenzen an Silber vollauf genug. 
Ein nad) der Staufenzeit langſam eintretender Rückgang kündete fich an 
durch eine Wiederholung der Verſchlechterung der Münzen, auch des 
rheinischen Gulden. Dadurch ward auch der binnenländifche Verkehr 
in Mitleidenjchaft gezogen. Lieber al3 in geringem Gelde nahm man 
Bezahlung in Naturalien. So ward erjt gegen das Ende des 14. Jahr- 
hunderts auf dem platten Lande das Metall als Tauſchwert Die ge- 
ichäftliche Regel. Die völlige Durchführung des Wechjeld aber vollzog 
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fich erft nach der Entdeckung der neuen Welt und der Überfiedelung 
ihrer Reichtümer. Namentlid Silber warb flottenweife in folcher Fülle 
nad Europa gebracht und durch die Wogen bed Verkehrs überallhin 
verteilt, daß bald alle Staaten auf deſſen Grundlage ein neues Münz— 
ſyſtem aufbauten. Für Deutjchland ward durch reichsgeſetzliche Ver— 
fügung von 1524 die Silberwährung angeordnet. Da aber nicht zu- 
gleich die Münzprivilegien aufgehoben werden fonnten, blieb die alte 
Vielfältigkeit; nur daß der von örtlichen Schranken ich immer mehr 
befreiende Handel aus eigner Machtvolllommenheit eine Regelung der 
Wertverhältniffe zu einander vornahm und dadurch Verjchlechterungen 
des Vorteils beraubte. Durch das Elend des bdreißigjährigen Krieges 
ward das deutſche Nationalvermögen zum größten Teil ins Wusland 
verichleppt. Die ſchönſten Schlöffer des jchwediichen Adels 3. B. ent- 
ftammen der Zeit und erftanden von erbeutetem Gelde. Die nächite 
Folge war, daß der Naturalientaufh an Umfang gewann, bis nad) 
wiedergefehrter Ruhe die entführten Werte zurüdgefloffen waren. 

Allmählich bildeten fich unter dem Zwange der gejchäftlichen Be— 
ziehungen zwei Hauptmünzfreife, ber öſterreichiſch-ſüddeutſche und ber 
jächfifch-brandenburgiiche, an den ſich al3 dritter der der beiden nord» 
deutjchen Reichsſtädte Hamburg und Lübeck und ihrer Hinterländer 
Nordalbingien und Medlenburg lehnte mit Angleihung an den 
ſtandinaviſchen Fuß. Trotzdem aber verharrten die Verhältniffe in einer 
Buntjchedigkeit, waren der Pladereien im Geldverkerr jo viele, daß 
jeder Reifende und jeder größere Gejchäftsmann freudig der Ueberzeugung 
Arndts beipflichtete: „Mein Vaterland muß größer fein.“ 

Der politifchen Einigung nach dem Ausfcheiden Oſterreichs und der 
Befiegung Frankreichs mußte, wenn ihr Beftand gefichert werden jollte, 
die wirtichaftlihe folgen. Eine der wichtigften darauf abzielenden 
Änderungen ift die Einführung eines gemeingiltigen Münzjyftem auf 
der Bafis der Goldwährung. 

Die Neuerung ward anfangs mit alljeitigem Jubel begrüßt, auch 
von den Landwirten. Man erkannte, daß England ihr feinen großen 
Vorſprung verdanfe, überſah aber dabei, daß diejes bereit ein Induftrie- 
jtaat fei, Deutſchland aber fich eben erft anjchide, einer zu werben, daß 
in ihm der Aderbau ein Faktor von gleichem Gewichte ſei und andere 
Bedingungen des Gedeihens habe. Goldwährung ift Lebenzelement für 
den internationalen Verkehr, deſſen Wettbewerb Die entwidelte Technik 
und die Induftrie eines auf der Höhe der Kultur ftehenden Volkes nicht 
zu fürchten braucht, die Landwirtichaft aber nicht erträgt, da Die nie- 
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drigere billiger produziert, weil Bodenwert und deſſen Zins, Steuern 
und Arbeitäfräfte geringer im Breije find. Dazu kommt, daß Gold für 
den durch die Währung gefteigerten Verbrauch nirgends im Überfluffe 
vorhanden ift, in Deutjchland aber unter dem Bedarf, und daß es den 
Fehlbetrag, der ergänzt werden muß, nicht feinem oder feiner Kolonien 
Boden abgewinnen, jondern nur im Cintaufh für feine Ausfuhr er- 
langen kann, daß der induftrielle und Handelögroßbetrieb die Aus- 
gleihung feiner Differenzen meiftens durch buchmäßige Übertragungen 
und Umfchreibungen erledigt, die Landwirtichaft aber durch den unent- 
behrlichen Zwilchenhandel eine Menge Kapitalien in Bewegung jet, die 
vom Ertrage der Erzeugniffe ihren Nuten vorwegnehmen, alfo an dem 
Mangel an Zahlungsmaterial zu leiden Hat. Denn der Wert des 
Geldes ift fein fefter, fondern richtet fi) nach dem vorhandenen Vorrat. 
Ein Zentner Getreide, ein Schladhtvieh von beſtimmtem Gewicht find 
unabänderliche Größen, da fie eine fich gleich bleibende Ernährungs» 
fähigkeit enthalten, ihr Preis ſchwankt aber jehr. Iſt viel Geld im 
Umlauf, ſinkt fein Wert, während er bei wenigem jteigt. Würden mehr 

Zahlungsmittel gejchaffen, etwa Silber zum gleichen Betrage wie Gold 
ausgeprägt und ihm damit auch für den großen Umſatz gleichgeitellt, 
würde alsbald ein Sinken des Geldwertes und ein Steigen des Preijes 
der Bodenprobufte erfolgen. Der Landwirtichaft wäre mit einem 
Sclage geholfen. Ein gewiſſes Recht auf diefen Schuß hätte fie auch; 
denn die Nechtsverpflihtungen der meiften gegenwärtigen Befiger find 
nad einem weit geringeren Geldwerte übernommen. Man wirft ihr 
vor, daß fie fich ohne Grund gewöhnt habe, mit ftetig fteigernder Kon- 
junktur zu rechnen. Nun! eine Befugnis dazu ergiebt fi) doch aus 
dem unaufhörlichen FFortjchritte unferer Kultur, der Zunahme der Be— 
völferungsdichtigkeit, und ward auch vom Staate durch die Grundſteuer 
berüdfichtigt. An eine plöglih um 40 pCt. fallende und dabei ver- 
harrende konnte fie unmöglich denken; ein jolches Riſiko nimmt kaum 
das gewagtefte Yabrikunternehmen in Voranſchlag; eine im Niveau ſich 
gleich bleibende durfte fie minbeftens erwarten. Die Tilgung eines 
Darlehns aber von 50000 Mark, das vor 25 oder 35 Jahren auf- 
genommen ward in der Vorausjegung, ed mit 5000 Bentnern Getreide 
abzubezahlen, macht 9000 nötig ; die 4000 mehr fallen in den Einnahmen 
aus. Ein Glück bei dem unzweifelhaft vorhandenen Notftande ift, daß 
troß oder vielmehr wegen ber Höhe des durch den internationalen 
Markt beftimmten Geldwertes das Nationalvermögen in Handel und 
Snduftrie raſch gewachſen ift, eine Verbilligung des Zinsfußes herbei- 
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geführt hat und den Preis der Grundftüde auf einer Höhe erhält, der 
zu dem gegenwärtigen Nubungsertrage außer allem Verhältnis fteht. 
Zwar wird auch viel Gold in ausländifchen Werten angelegt, aber bei 
diejen machen fich immer allerlei Bedenken namentlich politifcher Art 
geltend, jo daß ein vorfichtiger Mann Zurüdhaltung beobachtet. Auch 
der Bing wird international durch den Handel mit fremden Papieren 
geregelt, doch im eigenen Zande bei pupillariicher Sicherheit, da thut 
mans billiger, weil ja auch bei guten Hypotheken nicht? verloren gehen 
fan, wie bei Bortugiefen, Rumänen, VBenezolanern. Won den Land— 
wirten fügt fi) jeder in die mißliche Lage, jo gut und jo lange es 
geht. Wer matt wird, verkauft und rettet immer noch ein Sümmchen, 
das ihn über Wafler hält oder als unſeres Herrgotts Tagedieb wohl 
gar auskömmlicher nährt als früher die intenfivfte Wirtichaft, falls er 
einen Liebhaberpreis erzielt; und das gelingt nicht jelten, denn „'s bleibt 
doc immer das Feinſte“. 

Würde aber eine der Goldwährung an die Seite geftellte Silber- 
währung helfen ? 

Wenn Deutichland durch die Erzeugniffe ſeines Bodens jeine Be— 
völferung ernähren fünnte, ja! Dann wirde dieje die nationale, jene 
die internationale Währung werden, alio ein Zuftand fich herausbilden 
wie im alten römischen Kaijerreih. Deutichland Hat aber bereits eine 
ftarfe Getreideeinfuhr aus dem Auslande nötig, und das würde unjer 
Silber nicht nehmen wollen. Unter diefem Drude würden die Münzen 
aus ihm bald beträchtlich unter den Nominalwert finken und dadurch zu 
einer wirtichaftlichen Inkonſequenz (ruſſiſche Rubel) führen, die ein ge- 
ordnetes Staatsweſen nicht dulden Fann. 

Da wir aber unfere Bevölkerung nicht etwa bis zur Hälfte, die 
der Boden bei der gegenwärtigen Bebauungsform bequem ernährt, zu= 
rückſchrauben können, müffen wir vorwärts auf der Bahn der Induſtrie, 
die die Aufträge für den Erwerb und Unterhalt der andern Hälfte 
beutjcher Arbeitskraft übernimmt unter Bedingungen, die der Weltmarkt 
ftellt, der feine ala die Goldwährung zuläßt; fie jchafft heute bereits 
Werte, die die der Landwirtichaft weit Hinter fich laffen, und muß mit 
der Zunahme der Bevölkerung für dieſe allein forgen, da der Boden 
nicht vermehrungsfähig ift: ihr gehört alfo die Zukunft. Klug berech— 
nende Bedachtnahme auf die Ernährung nicht nur der Gegenwart, 
fondern auch der Folgezeit ift, wenn nicht, wie bei den romanijchen 
Völkern, ein Stillftand im Zuwachs eingetreten ift, die vornehmjte Auf- 
gabe der Politi. Da in den Kulturftaaten, Hier auf diefem dort auf 
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jenem Gebiete, die heimische Produktion nicht reicht, fuchen fie fich durch 
Handelöverträge und FFriedensbündniffe gegen Schwierigkeiten zu fichern. 
Die verfchiedenartigften Vereinigungen von Broduftionsgenoffenichaften, 
die Verbindung des vierten Standes auf der Grundlage internationaler 
Intereffengemeinfchaft erweitern unaufhörlich die Wirtjchaftsfreife. Der 
Schluß der Entwidelung muß, wenn unfer Planet nicht vorher ver- 
kracht, allumfafjend fein, jei es international, ſei es fonfüderativ. Die 
deutichen Landwirte aber werden ſich bequemen müfjen, mit dem Strome 
zu Ihwimmen. Biele allerdings werden darin untergehen ; politijche 
und wirtjchaftliche Krifen achten menjchliche Eriftenzen nicht. 

Wenn die jegige Überproduftion des Auslandes durch eigenen Zu— 
wachs wird verbraucht werden, und unterdes die Kraft deuticher Lenden 
nicht erlahmt, wird auch der Weizen unjeren Landwirten wieder blühen 
trog der Goldwährung. Aber das wird noch lange währen, und vom 
Erbe der Bäter werden dann wenige mehr reden Fünnen. 
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Gedichte von Ottokar Staufvonder Mard. 

Dies ift mein Spruch allerwärts: 
Meiner Dame das Berz, 

ll 16 
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Dem Recht und der Freiheit die Wehre, 
Meinem Dolfe die Ehre. 

Die Honigmeſſe zu Diterbo. 
(1497.) 

I Diterbo in der Schenfe faßen fröhlich fünf Franzoſen 
Und parlierten lachend, lärmend über mannigfacdhe Chofen, 

Und großmäulig, wie gewöhnlich, machten fie gar viel Tiraden 

Don der welfhen Kraft und Mannheit — unverfälfchte Gasconnaden. 

Ob auch ehrfam an den Gläfern dann und wann genippt die Lröpfe, 
Stieg der Wein und das Parlieren ihnen doch bald in die Köpfe, 
Und fie wurden frech und frecher, höhnten Deutfchland gallenbitter, 
Und verfpotteten recht bübifh Kaifer Mar, den lebten Ritter. 

Bießen ihn da einen Bären, einen dummen deutfchen Bären, 
Der nur dazu fei erfhaffen, daß ihn Andre mores lehren, 

Der ftets alfo müffen hopfen, wie der Papft und Frankreich pfeife, 

Selbft auch dann noch hübſch im Tafte, wenn man ‚falfche‘ Noten greife. 

Hebt fid} einer gar vom Seffel: „Wenn wir all zu einem Bunde 

Uns die Hände reihen — vraiment! ſchlägt der Deutſchen Sterbeftunde, 
Und die Sottelbären werden, zu erfaufen fi das Leben, 

(Denn fie find ja feige Burfchel) felbft uns ihren Honig geben!“ 

Beidah! aus der dunflen Ede, wo er, laufchend den Hallunken, 
Seinen humpen, breit und armhod, fünf. und fechsmal leergetrunfen, 
Aus der Ede fpringt ein Ritter, blond, blauäugig, fpringt vom Plate 
Raffelnd zu den Schwadronierern über'n Tifh mit einem Satze. 

Und mit £ömwenftimme ruft er: „Bon soir, ihr Maulhelden, 
Und verftattet allergnädigft, Eu, wie ziemlich, zu vermelden, 
Daß ich bin ein deutfcher Bäre, der Geluft hat, feine Taten 
Recht mit Nachdruck einzugraben juft in Eure falſchen Fragen!” 
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Gottes Blut! wie da die Eifen Plirrend aus der Scheide flogen, 
Und die Fünfe gegen Einen heldenhaft zu Felde zogen! 

Dod der Kühne zudte läcelnd feinen Flamberg: „Sugemefien 

Soll ein Teil des heiß begehrten Ejonigs werden Euch indeffen |“ 

War ein echter deutfcher Sänger, der die Worte hat gefprochen, 
Und von folhen hat noch Peiner vor dem Dreinhau'n ſich verkrochen; 

Wenn es gilt die deutfche Ehre, wenn es gilt das Recht, die Freiheit, 
Tritt er freudig in die Schranfen, Schwert und Schild der heilgen Dreiheit | 

Zu Diterbo in der Schenfe — heil ward Honig feilgehalten! 

Dor der Sucht nad Süßigkeiten fam es gar zum Schädelfpalten! 

Zu Diterbo in der Schenfe — vraiment! fünf im Blute lagen, 
Die zur Sühne deutfher Ehre unfer Hutten totgefchlagen! 

£ieber Herrgott, fei uns gnädig! gieb uns einen hutten wieder! 

Gieb uns einen Mann der That nur, einen helden, treu und bieder! 

Einen Hort dem Dolf der Bären weitum auf der deutfchen Erde, 
Daß doch endlich unfern Feinden der erfehnte Honig werde. 

Jarl Sigurds Tod, 
Meinem Freunde Detlev Freiherrn von Kiliencron. 

Er wieder brüllte und branfte die 
Schlacht 

In Norwegs trotzigen Felſengehegen, 

Und wieder zerſtäubte des Biſchofs Macht 
Vor Sigurds ſauſenden hammerſchlägen; 
Es zahlte fürſtliches Ferſengeld 
Den Heiden der chriſtliche heeresbann, 
Siegjauchzend durchſprengte das rauchende 

Feld 
Herrn Haralds tapferer Cochtermann. 

Da wandte ſich um in des Flüchtens Eil’ 

Ein Söldner — o feige fnedhtifche Seelel — 
Und ließ auf gut Glück hinfchwirren den 

pfeil 
Und traf den Herzog juft in die Kehle, 
Und gierig bohrte das falſche Geſchoß 
Bis tief ans Rabengefieder fi ein, 

Und klirrend ftürzte vom fteigendem Roß 
Rücküber Helogaland’s treufter Wardein. 

Flugs war da vergeffen das feindliche Heer, 

Don hinnen haftend in Angſt und Schredeen, 

Und alles fcharte fi ringsumher 
Im weiten Kreis um den todıwunden 

Reden, 
Und König Harald in wilden Schmer;, 
Er riß vom Helm die Krone herab, 
Und trat mit den Süßen das blinfende Erz: 
„O Sigurd, mein Stolz! o Sigurd, mein 

Stab1* 

Der aber dumpfröhelnd und totenfahl, 
Sein Haupt gebettet in Gunnlõdhs Schoße, 
Er blidte nur an fein weinend Gemahl, 
Die herrlid"prangende Xordlandsrofe, 

Und drüdte die Hand ihr innig und warm 
Und fprad mit zudenden £ippen zu ihr: 

„Mein Herz vergiftet ein einziger Harm, 

(© neidifch Gefcid!) zu fcheiden von Dir!” 

Und Harald winfte der Sfaldenfcar, 
Den Trüben zu tröften mit mildem Munde, 
Dom herrliden Heere der Einferiär 
Und Wallhalls MWonnen zu künden die 

Kunde — 
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Dod Sigurd wies mit der Band fie fort, 

Ein müdes Lächeln im Angefidt: 

„Sch fenne die Kunde, ich weiß das Dort, 

Gewißheit aber beut es mir nicht!” 

Und Harald winfte betrübt herbei — 

Gefangene Mönche, Tröftung zu bringen: 
Wie um Jeſu Hochſitz im ewigen Mai 
Die Harfen und Lieder der Heiligen 

klingen — 

Doch Sigurd wies mit der Hand fie fort, 
Ein zorniges Leuchten im Angeficht: 
„Sch Fenne die Kunde, ich weiß das Wort, 

Gewißheit — Gewißheit beut es mir 

nicht |* 

Da fuhr der König entfeßt zurüd: 
„„Du glaubft nicht an Chriftus, du glaubft 

nicht die Afen? 
Dermeffner | wer ift dann dein Gott P1** 

„Men Glückl“ 
Rief Sigurd und hob fi vom blutigen 

Rafen, 

„Sch glanbe an mich, an Balfreds Sohn!” 

Doll Staunen wieder der König frug: 

„„Was aber, was ift deines Kebens Kohn, 

Der du fo trogig und überflug ?1“* 

Gemworden, Sein und 
Dergehnl 

— Unwiffenderfchlug ich den eigenen Dater, 

Und Wodan wie Chriftus ließen's gefchehn, 

Drum ward ih mein eigener Gott und 

Berater! 
Der Hammermwurf und der Barfen- 

ſchlag, 
Des Weibes Kuß und der klare Wein, 

„© König! 
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An Freundes Seite der Sonnentag — 
Sie lohnen des leidigen Kebens 

allein! 

„sahr wohl, o Harald, mit dir verbracht, 
Dem Sreunde, den frohen Tag ich voll 

Sonne, 

Mein Kammer blinft vom Blute der 
Schladt, 

So fehlt mir denn wenig zu völliger 
Wonne —: 

O Bunnlödh, du Craute, o gönme den Crank 

Dom rannenden Rhein, wo Siegfried ftritt, 
Und fchlage die Harfe zum heiligen Sang 
Don Siegruns Hodfinn und helges Ritt!“ 

Und Gunnlsdh ſchlug mit bebender Hand 

Und Chränen im Auge die goldenen Saiten, 

Und fang zum lanfchenden Gatten gewandt 
Don ftolzem Minnen und männlihem 

Streiten, 

Und als verflungen das lodende Kied, 

Da nahm der Sterbende fie um den Keib, 
Und 309 fie nieder zu fich auf den Kied 
Undfprad: „Komm, füffe mic, wonniglich 

Weib!“ 

„Solang, fo innig, fo lechzend und heiß, 
Wie dermaleinft in der bräntliden 

Kammer, 

Und fürdyte dich nicht vor dem Cotenſchweiß 
Und würge hinunter den wütenden 

Jammer — 

Im Sieg und im Kuf zu fterben 

iſt ſchön!“ 

Und als fie wieder die Lippen ihm bot, 

Da hob ſich fein Geift zu den ewigen höhn, 

Umftrahlt vom jterbenden Abendrot .. . 

— 

Zwei Deviſen. 
u bricht Eifen! 

So fenfzen die Choren und pred’gen 

die Weifen, 

So lispeln die Magern und ſchaufen die 

Fetten, 

Nicht Kaifer noch Sanhirt, nicht Weib 
noh Mann 

Das £ügenfprüdlein entbehren fann, 

Hochoben vom ragenden Piedeital 

Grinſt höhniſch hernieder der neue Baal 
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Und fchüttelt drohend Knuten und Ketten, 
Indes tief unten in fchwindligen Kreifen 

Die Plebs wie im Göpel ein Saul fid 
dreht, 

Und ſchluchzend murmelt das Sciboleth: 
Not bricht Eifen! 

Not bridt Eifen! 
© Dolfvon Kindern, Weibern und Greifen, 
Derfnechtet, mattherzig, feig und ver- 

blödet, 
Du bift fo recht nach der Drohnen Ges 

ſchmack: 
Ein Cumpengeſchmeiß, ein Lakaienpack — 

Duck' nieder und webe ins hungertuch 
Mit zitternden Fingern den dummen 

Sprud; 
Wir aber, denen das Eyirm nicht verödet, 

Wir, Männer, denen im Herzen es loht, 

Mir rufen in Eure idypllifche Pein 
Ein dröhnendes Xein, und abermals: 

Nein! 

Eifen bricht die Not! 

Eiſen bricht die Not! 
Was immer uns feſſelt, was immer uns 

droht, 

Don allem erlöft uns allein nur das Eifen, 
Es ftürmt mit fchmetterndem Siegespäan 
Als Herold der göttlichen Freiheit voran, 
Und wirft mit zornigem Augenblit 

Die £üge, das Unrecht, vom Purpurfig; 

Drum will ih es ehren, drum muß 

es preifen 
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Mit jubelnden IDeifen bis in den Tod, 
Und ob ihr mich ächtet, und ob ihr mic 

bannt, — 

Ich fchleudre die Loſung der Jugend ins 
Kand: 

Eifen bricht die Mot! 

Eifen bricht die Not! 
Schon feh ich im Geifte wie Blut fo rot 
Den Eimmel entlodert, ein mächtiges 

Dröhnen 
Gleich einem verworrenen Schlachtgeſang 

Durchſchüttert die Lüfte, fo unheilsbang, 

Es bebt der Boden gar dumpf und ſchwer, 

Als wälzte ein Kriegsgefhmwader ſich her — 

Und näher und näher brauft das Tönen: 
Der alte Dolfsfdrei nad Freiheit und 

Brot! — 

Wohlan | ihr habt es nicht anders gewollt, 

Ihe Mächtigen, nun wird euch zu Teil 
der Sold: 

Eifen bricht die - Not! 

„Jah bin der arme Kunrad, 

Trag’ Pech in meiner Pfann' — 
heijohl nun geht’s mit Senf und Art 

An Pfaff’ und Edelmann. 
Ihr ſchluget mich mit Prügeln platt, 

Und machtet mic; mit Hunger fatt, 
Ihr zoget mir die Haut vom Leib 

Und thatet Schand’ an Kind und Weib — 

Ich bin der arme Kunrad, 

Spieß voran 

Drauf und dran!“ 

Chanſon. 
(An Olga) 

Don Eurer Liebe reichem Gnadenzoll 
Iſt Eures Dichters Seele übervoll, 

Gleich wie nach einem linden Sommerregen 

Die Glockenblume iſt voll Himmelsſegen. 

Der ich ein Stürmer war im Kämpferorden — 

Ich bin den Turteltauben gleich geworden, 

Die Gefellfhaft. XI 5 13 
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Im Winkel roftet meine gute Mehre, 

Mein Schlachtruf brauft nicht mehr im Männerheere, 

Dergebens ſchlägt ans Ohr der freunde Mahnen, — 
Ich folge fürder andern, mildern Fahnen, 

Und mögen taufend Wetter mich umtofen: 

Ich höre Lerchen nur und fehe Rofen, 
Und endlos Mart der Himmel überall — 

Mein herz, mein Berz ift eine Nachtigall! 

Don Eurer Kiebe reihem Gnadenzoll 
Iſt Eures Dichters Seele übervoll, 

Gleih wie im Märzen rings an den Gehängen 
Diel taufend Blüten fi und Blätter drängen, 

So ift mein Geiſt an Liedern, wunderprächtig, 
Zum Preiſe meiner Herrin übermächtig. 
Dod alle Kränze, die ich mir erringe, 
Ich als Tribut zu Eurem Chrone bringe, 

Sum Dank dafür, mich fürftlich zu beglüden, 

Dergönnet, Eure Pleine Band zu drüden 
Und gläubig hinzußnie'n zu Euren Füßen, 

Die milde Herrin zärtlid zu begrüßen 
Mit meiner goldnen Kaute fanftem Hall — 

Mein Herz, mein Herz ift eine Nachtigall] 

Don Eurer Liebe reihem Gnadenzoll 

Iſt Eures Dichters Seele übervoll, 

Gleichwie ob dem Gefild im weiten Bogen, 
Wenn dur die Ähren zieht des Weſtes Wogen, 
Herrſcht Gottesfriede über meinem Sinnen 

Und Sonnenglanz und Seligfeit tief-innen. 
Und was durdy meine Schuld zu Staub verglühte, 

Prangt nun in neuer, wunderfamer Blüte, 

Und immer reicher fprieft es allerorten, 

Und weit geöffnet ftehn des Glückes Pforten, 
Es winft die Königin mir, einzutreten 

Und meine Kippe bebt von Danfgebeten, 

Doc; jedes Wort erftirbt im Jubelfhall — 

Mein Berz, mein Herz ift eine Nachtigall! 

Wien. Ottofar Stauf von der Mard. 

Sinfenfang. 
By ſacht, Glaubſt du mich gefangen? Eil 

Übermut! Federn lief ich wohl dabei, 
Su früh gelacht, Dod der Fink entwifcht, 
Chut nicht gut. Slügelaufgefrifcht. 
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Pink, pink, 
Prahl nicht fol 
Du Peiner Fink, 
Slügelfroh. 
Pfeif' ich, Pommft du wieder, Eil 
Kirre, firre, fomm herbei! 
Kran’ ich dir den Kopf, 
Sauf ich dir den Schopf. 

Sacht, fact, 
Übermut! 
Ausgelacht, 

Finkenblut! 

hamburg. 

Kirre, kirre, komm herbeil 
Sieh, da iſt mein Finklein, eil 

Zarter Finger zupft, 
’s Finklein ift gernpft. 

Pink pinf, 
Federnlos, 

Du dummer Fink, 
Nackt und bloß. 
Doch das Schelten fpar’ dir, eil 

Spott nur bringt dir dein Geſchrei. 
pierette fteht und lacht! 

Fink, fo wird’s gemacht! 
Guſtav Falke. 

Winterſaat. 
ings Schnee auf weiten Strecken, 

In Stadt und Flur und Bain, 
Tief unter eiſ'gen Deden, 

Da ſchlummert neues Sein 

Dem £idyt, dem Licht entgegen, 
Der freien Kenzesthat: 

Wie wirft du einft dich regen, 

Du ſtumme Winterfaat | 

Im Dämmerdunfel fauern 

Geftalten müd und bleich, 
Gedrängt an Falte Mauern, 

Dem welfen Epheu gleich; 

Aus dunflen Straßeneden 
In Regen, Schnee und £roft, 

Diel mag’re Hände fireden 
Si aus nad mag’rem Troft. 
© blick' auf die Geftalten, 

Die ausgeftredit die Hand — 

Wie ihr gefpenftig Walten 
An Totentänze mahnt! 

Sie niden und fie ſchweigen; 
Aus Augen, hohl und heiß, 

Steigt geifterhaft im eigen, 

Des Elends fahler Kreis, 
Kalt bliden fie in’s ferne, 

Ein Starren, doch fein Seh’n, 

Wien, 

Wie matterblich’ne Sterne 
Am Winterhimmel ftehn. 

Ah! Was von befftren Tagen 
In ihren Träumen lebt, 

Was ihren Geift wie Klagen 

Der Sehnſucht leis durchbebt. 

Was menfhligen Geſchicken 
Su eigen, froh und fhwer — 

Aus diefen ſtumpfen Bliden 

Errätft du es nicht mehr! — 
Blick nicht in diefer Sonnen 

Derglimmend bleichen Schein, 
In diefe eif'gen Wonnen 

Der abgrundtiefen Pein; 

Gleit' ftill mit leichtem Schritte 
Dorbei und off’ner Band, 

So leis wie ihre Bitte 

Den Weg zum Herzen fand. 

Gieb Mitleid und Erbarmen 
In fühlen und in Chat, 

Und denke: diefe Armen 

Sind reihe Winterſaat; 
Die nenes £eben bergen 

In Hütten, welk und bleich, 
Aus ihren morjhen Särgen 

Erftcht ein Srühlingsreid | 

Carola Brud-Sinn. 

13* 
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Chriſtus geht über ein Schlachtfeld. 
(Aus den „Evangelien.*) 

Fernher verflingt des Siegers wilde Mut. 

Und wie ein Adler über Totenhügel 

Enteilt der Tag und taucht den goldnen Flügel 
Bisweilen flüdhtig in das friſche Blut. 

Noch lange fteht im dunklen Abendrot 
Ein fhwarzer Schatten: Jft’s der grimme Tod, 
Mors imperator, den das Mordfeld bannt? 
Iſt's Qualm von Städten, die der Feind verbrannt? — 

Dann fommt die Nacht. Die Sterbenden erbleichen. 
Der Mond geht auf. Fahl ſchimmern rings die Leichen. 

Und durd die ungeheure tiefe Stille 
Zirpt nur bisweilen ängftli eine Grille — — 

Iſt's nicht, als wern ein weißes Kleid dort weht ? 
Als wenn ein Menfch dort ratlos ſtockt und fteht? — 

Und aus den blaffen Vebeln fommt er her 

Und fchreitet über Leichen, Schild und Speer. 
Und deckt die Augen mit den Händen zu: 
Er will nicht fehn die graufe Totenruh — 

Jefus von Nazareth! — und heiß und wild 

Ein Chränenftrom durd feine Finger quillt .. . 
Er ift vorüber. In der Keichenftille 

öirpt nur bisweilen ängſtlich eine Brille. 

Berlin, Bans Benzmann. 

Rosmifche Liebe. 
Rn Welten dir einft fein werden 

ewiglich ein Heim 
fpannen Zelten gleich diefer Erden ? 

über dich. O Keim 

Es reift dm alles Seins, 
ohn’ Raft und Ruh Das £eben!l Ein Brennen aus feinem; 

dein Geift Entbrennen, eins 
von All zu AU, mit allem und alles in einem, 

© höreft du o ewige flamme, 

den Wiederhall die zeugungsmädhtig, unverloren 
der Schöpfungsmafjen ringt 
in deinem Birne? und ringt, dein Name 

Und kannſt du’s faffen, klingt 
daß die Geſtirne nur anders, wenn du neugeboren 
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fo freiheitsfroh 

auferftehft 
und anderswo 

fortbeftehft, 
ein fcheinbar anderer 

an Herz und Geftalt, 
du großer Wanderer 
durch einen Wald 

von blühenden Sphären! 

Umranfen 
ſollft du mit hehren 

Gedanfen 
die Ejimmelsleiter 

deiner Flucht, 

wenn immer weiter 
ſucht und fucht 

die Seel’ ihr Beil 
im £ebensglanze. 
Du bift ein Teil, 

dein ift das Ganzel 
Nur zn, nur zul 

Die Bahn ift weit, 
o Urfprung du 

der Ewigkeit, 

o Kraft 

Die Welt wird reifer! 

Es ſchafft 
und ſchafft dein Eifer. 
Auf allen Wegen, 

welch ein Derzehren, 
ein Strom von Segen 

ein Sichvermehren! 

Wildheißes Streben 
Berlin. 
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ift dein Gebot, 
Gott ift das Leben, 
fo bift du Gott, 

ein Gott für mid, 
ein Gottesgott, 

wie ich für dich. 

© feligfte Mot! 
Ich bete dich an! 

Dein Gott ift fromm — 
hinan! hinan | 

Komm, £iebfter, fomm! 

In ſchwindelnde Fernen 

zu raufchen, 

Auf lichteren Sternen 
zu lauſchen, 

von Ort zu Ort 

zu fliehn, 
bald da, bald dort 

zu glühn. 

O Beeresihar 

der Weltallsmädhte! 

Ein Menfchenpaar 
will feine Rechte 

und heifcht von end 

verwegen 
fein Königreich. 

Sum Segen 

erhebt eure Hände: 
Ber 

mit Raum und Zeit! 

Wir find das Ende 
der 

Unendlichkeit! 

Juliane D&ry. 

Der wilde Jäger. 
Sy brauft es und rauſcht es durch Wald und Kluft: 

Ballol — Der wilde Jäger ruft, 
Hallo! ihr Freunde, wir reiten zu hal, 

Mein Kieb zu befreien mit Flamme und Stahl, 
Mein weinendes Liebchen, in Fefjel und Bann, 
Die friehender Knedtsfinn ihm frevelnd erfann! 
Ballol — 

Da brauft es und fauft es durch Wald und Schluft, 
Und fteigen die Toten aus fchweigender Gruft, 
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Und niederwärts geht es, nieder ins Chal, 

Beim blutend hinfterbenden Sonnenftrahl, 

Und brauft das Derderben durchs weite Kand, 

Und unerfättlich der lohende Brand, 

In Schutt umd Afche Dorf und Stadt, 

Der trautefte Herd, — und nimmer fatt, 

Und wo fi ein Leben den Mütenden zeigt, 

Das Schwert ein zudendes Sterbelied geigt . . . 

Hallo! 

Der wilde Jäger ftößt in fein Born. 

Ich dank end, Freundel Nun ruhe der Zorn! 

Er lächelt, — und ſchwingt über dem haupte fein Schwert —: 

Du Kiebe, warft Brennen und Morden wert: 

Mein Arm ift bintig, — doch du bift befreit, 

Sch grüße die neue, die große Zeit! — 

Und mit ihm reitet zum Morgenglanz 

Die Freiheit im leuchtenden Hochzeitskranz. 

Keppenheim a. d. B. Wilhelm Holzamer. 

Sandango. 
Don Wilhelm Krag. 

Nicht Janitfharenmufit! 

Stille, ihr dröhnenden Ahythmen! 

Stille, verflucht, Mufifanten! 

Blonde Ticherfeffinnen, blonde Tſcherkeſſinnen, 

laßt fie nur fommen! 

Tanzen folln fie mit zierlihen Füßchen 

zu gedämpfter Muſik 
von fernen Guitarren. 

Schwirrende, girrende, ſchmeichelnde Töne, 

£ächelnde, fächelnde, flüfternde Töne, 

ſinnliche, füße: 
Fandango! 

Düfterrot Flimmern um ſchimmernden Lanz, 

Scleifende Schleier wie filberne Wolfen; 

Wogende Arme verfchlingen fi ſchmiegſam 

im Tanz! 

Ein rot-Pleines Ohr, ein weiß:Pleiner Finger 

Und Füße, die lautlos und bligfchnelle trippeln 

auf feidegefhmeidigem Sobelfellteppih. — 

Und riefelndes Klingeln von Spangen und Steinen. 

Und Wangen. Und Augen. 

Sandango! 
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Zerlina, mein Mädchen, dein Hals ift fo füß, 
dein Auge fo ſchwarz, 

Dod dein Auge ift feucht, Zerlina | 

Serlina, mein Mädchen, deine Lipp' ift fo rot, 
deine Wange fo rund, 

Doch die Wang’ ift fo bleich, Zerlina! 

Serlina, mein Mädchen, dein Kinn ift fo zart, 
dein Mund ift fo frifch, 

Doch — was bebt dir der Mund, Zerlina ? 

„Ah Berre, nun naht bald des Herbftes Zeit, 
und Perfiens Rofen, fie fallen, 

Der Tau, er weint auf der Velke Mund, 
das Laub verwelkt, o herrel!“ 

Serlina, mein Mädchen, hab Danf für den Tanz 
und dein Wort, — £af allein mid! 

Es verwelft. Es verwelft, 
es verwelft, es verwelft, 

Welt, fie verwelft, und Rofen und Frauen, 

Mein Leib und alle die zitternden Nerven 

verwelfen! 

Und die Zeit, fie fhleicht mir langfam vorüber, 

Die Stunden, fie wandern, mein Grab zu graben. 
Ich wag’ nicht zu denken, — ich wag’ nicht zu leben; 

wag’ nicht zu fterben! 

Und in diefer nacdhttiefen Stille des Todes 
riefelt als endlofer Schlummergefang; 

es verwelft, es verwelkt, 

es verw... 
Mufif, Mufif, Janitfharenmufifl 

die große hinefifhe Trommel. 

Deutfh von Guſtav Morgenftern, 

9. 
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Hin abnarmer Mensch, 
Tagebucdy-$ragmente von Ottofar Stauf von der Mardı. 

(Wien.) 

„Und fehe, dat wir nichts wiſſen können!“ 
Fauſt. 

J. 
5. November. 

. endlich entſchieden! Ich bin ein abnormer Menſch! 
Dder im Vollzjargon gejprochen: Einer, der nicht alle Zehn beilammen 
hat! Die Mehrheit in meiner Umgebung legt hierfür die Hand ins 
Teuer, wie weiland Mucius Scaevola, und die Mehrheit hat jeit alters— 
ber vecht, obwohl fie laut Schiller „Unfinn“ if. Roma locuta — 
causa finita!... Ich bin ein abnormer Menſch! — ih muß es 
fein! — Mein Gehirn, jagen fie, ſei franf! Auch da find fie in der 
Mehrheit — ergo: ift es wirklich krank — muß es frank fein. — 
Streng genommen habe ich auch nichts dagegen einzuwenden; e3 würde 
mir übrigen? auch nicht viel nüten. Die Entdeckung oder Erfindung 
jelbft des fimpelften Mitmenjchen darf man nicht einmal anzweifeln — 
ſchon das iſt Majeftätsbeleidigung, Hochverrat .. . 

Hm! wenn ich die Sache jo recht bedenke, unparteiiih — es find 
ganz verfluchte Spürnafen, meine Gewährsmänner! Ich bin doch auch 
juft nicht auf den Kopf gefallen, aber, daß ich „abnorm" wäre — 
das hätte ich wohl kaum herausgefunden. Alle Achtung vor dem 
Scharffinn. 

In der That? Achtung?! — Nein! e3 ift ja ſchließlich die alte 
Geſchichte vom Splitter in des Bruders Auge — bie Balfen im eigenen 
mag man eben nicht bemerken. Hat fi was mit den Spürnajen! — 
— — Mer: bin ich nicht ungerecht einigermaßen? Ein Gran Wahr- 
heit ift überall verborgen. Selbft der Vorurteilfreiefte kann eine Ber- 
läumdung nicht unbedingt in Bausch und Bogen verwerfen. Er fühlt 
eben inftinftiv den Gran Wahrheit. Und fo auch meine Umgebung ... 
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In der That: in meinem Gehirnfaften ift etwas . .. . etwas — 
wie möcht ich nur jagen? — nun: ein Ding, das normaler Weije nicht 
bineingehört, irgend ein Punkt, ein ſchwarzer, jamtglänzender Punkt, 
der auf der Gehirnmaffe ungefähr wie ein Oltröpfchen auf dem Wafjer- 
jpiegel daliegt. Gewöhnlich Hat dieſer Punkt die Größe eines Sted- 
nadelköpfchens, aber e3 giebt Zeiten, wo er fühlbar größer und größer 
wird, und ſich nach allen Richtungen Hin auszudehnen beginnt ... . ihr 
kennt ja die Kreife, welche ein ins Wafjer gefchleuderter Kieſel ver- 
urfaht ... . Zuerft ift e8 ein Ring, ungefähr vom Durchmefjer eines 
Handgelenfes, — nad einer Umdrehung hat er jchon die Weite eines 
menschlichen Halſes, — dann die eines Kopfes, — einer Bruft, — 
und endlih umfaßt der zittrige Kreiß den ganzen Zümpel ... fo 
wählt und fräufelt fich das vertradte jchwarze Pünktchen in meinem 
Schädel, und drüdt mit jeder Umdrehung einen Teil des Hirns heraus, 
bis e3 die Hirnfchale, ja den Kopf ganz und gar einnimmt, O! wie 
unfagbar ſchwer pflegt e8 mir in folchen Stunden zu Mute zu fein! — 
Es ift nichts mehr da! weder Gefühl, noch Geichmad, weder Geruch, 
noch Gehör — nur eine unabfehbare, tottraurige Ode. 

Und darum wohl jagen fie: ich fei ein abnormer Menſch! Sie — 
meine Umgebung, oder beſſer: die Ärzte. Sie verfichern einander defien 
aufs Eindringlichfte: in feinem Kopf iſts nicht richtig — — ich habe 
e3 lange Zeit nicht geglaubt . . . aber jebt, jetzt zweifle ich nicht 
mehr Wenigſtens nicht mehr jo hartnädig! 

Ich möchte nur das Eine willen: worin befteht wohl meine Ab— 
normität?! Ich Habe keine firen Ideen, bin fanft, geduldig, ſpreche 
und denfe vernünftig, manchmal wohl vernünftiger als meine Um— 

gebung u. ſ. f. . . . Daß ich nicht arbeite, ift freilich wahr — 
aber arbeiten denn nur die Abnormen nicht? Dann beftände ja ein 
gutes Drittel der Menfchheit aus Abnormen. — Und wie follte ich 
arbeiten? — ich gehe ja juft deshalb müßig, weil ih nicht im- 
ftande bin, meine Aufmerffamfeit auf einen Bunft zu 
fonzentrieren, nicht einmal bei einer phyſiſchen Arbeit — es 
ift Doch nichts Abnormes, wenn man zum Urbeiten nicht veranlagt, be- 
ziehungsweife nicht bisponiert it?! Abnorm ift nur ein Ding 
auf diejer Welt: der Zweifel, wie id) aus eigener Erfahrung 
weiß... 

10. Rovember. 
Und doch, und doch! Sie Haben nicht unrecht: ich bin ein ab- 

normer Menfch, weil ih — — zweifle. — Und wißt ihr wohl, was 
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ich bezweifle? — Hm, gerade das, juft das — nämlich: ob ich krank 
bin! ... Darin ftedts! Ein anderer bezweifelt, ob er gefund jei — 
ih: das Gegenteil, und das ift das wahrhaft Abnorme! — Dft höre ich 
eine Stimme, eine ganz eigentümliche Stimme, wie wenn die Zähne einer 
Säge mitten im Holz auf einen Nagel ftoßen —: „Nun freilich, freilich, 
mein Lieber! Du bift wahnjinnig! — ohne Frage: wahnfinnig!“ 
Und da frampft fich mein ganzer Organismus zufammen, ähnlich einem 
Stück Papier in der Hand eines HZornigen, jo, als wäre ich wirflid) 
wahnfinnig . .. . Aber eine Weile darauf, eine ganz furze Weile, ruft 
eine andere, wieder ganz eigengeartete Stimme von der Klangfarbe einer 
filbernen Glode: „Ad nein! nein, mein Freund! — Du bift gejund — 
ferngejund — fie haben feinen Verftand —“ und mein Inneres über- 
fließt von Glüdjeligfeit.... Ich bin wie ein Kork auf dem Waſſer ... 

Und es gab eine Zeit — (e8 ift noch gar nicht jo lange Her) —, 
wo ich all dies geglaubt Habe... bald dies, bald jenes... Ich 
fühlte inftinftiv, daß mein Gehirn nicht ganz in Ordnung ſei und 
hatte hierfür Beweiſe, — jebt — jetzt giebt es folche nicht — fie find 
urplötzlich verſchwunden, ich weiß nicht, wie und wohin. Man jagt 
mir: ich hätte blos ſchwer geträumt, aber ich ſchwöre bei allem, was 
heilig ift, daß es Wirklichkeit, entſetzliche Wirklichkeit war, und daß ich 
Beugniffe befejlen für das Irreſein meiner Gehirnmolefüle, geradezu 
niederfhmetternde Zeugniffe! Und das war fo... 

Es koſtet mich zwar Überwindung, darauf zurüczufommen, da es 
mich jchmerzlich berührt, aber es bereitet mir auch wieder — jo parador 
e3 klingt — heimlihe Wonnen — ein wollüftig-graujames Gefühl 
durchbebt dabei meinen erfchlafften Körper, und ſolch eines Gefühle 
bedarf ich eben, um den Faden meines Lebens weiterzujpinnen. . . . 
Darum will ich euch alfo alles haarflein erzählen, fozujagen noch einmal 
durchleben, wenn es auch meine Nerven durcheinanderwirft. 

12. November. 
. .. auf meinem Schreibtifche lag er. Ein Menſchenſchädel, glatt, 

weiß, perlmutterfarben. Er hatte feinen Pla unter der Zampe, fo 
daß ihr mittelft eines rofaroten Papierſchirmes ſozuſagen fonzentriertes 
Licht auf ihn herabfiel. Ein beinerner, tannenzapfensartiger, wie ge— 
drechjelt ausjehender Ballen, etwas größer ala eine große Kegelfugel — 
ein abnormer Schädel, wie der Mediziner gejagt hat, der mir ihn 
ichenkte, und der es wohl wiſſen mußte. Die Augenhöhlen ganz rund, 
wie die einer Eule, die Zähne jehr ſchlecht, dazu ungleihmäßig und 
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ichief, wie betrunfen. Der Schädel grinfte auch nicht, und doch pflegen, 
wie ich gelejen und gehört, alle Schädel ohne Ausnahme zu grinfen. 
Alſo in der That, ein abnormer Schädel! Über den Augenbrauen, d. h. 
dort, wo ehemals die Brauen waren, erhob fich ein Feines Hügelchen, 
das fich gegen die Stirn hin allmählich verflachte, gegen die Augen aber 
ichroff abfiel, und jo dem Schädel etwas unfäglich finfteres gab... 

15. November. 
Welch eine Karikatur, welch eine boshafte Satire auf den 

lebendigen Schädel — was jage ih — auf den ganzen Menſchen 
ift jolh ein kahlköpfiger Gejel! Ja, Meifter Hans Klapperbein ift 
der genialſte Satirifer, der talentvollite Karikaturzeichner! . . . Über, 
merkwürdig! jo graufenerregend auch in manchen Momenten die Phyfiog- 
nomie meines Schädel3 war — ich fühlte doch feine Furcht vor meinem 
Zimmerfameraden, ja, ich freute mich ſogar über die Parodie auf mid). 
Gar oft tippte ich mit dem Fingerknöchel auf die abgejchrägte Stirn 
des alten Murrfopfes und fagte: „Wie befinden wir ung, Euer Liebden? 

— Siehſt Du, jo weit haft Du es gebracht! Bis zur elenden Sklaverei! 
Ich bin Dein Herr, Dein unumſchränkter Gebieter ... . wenn ich) Dich 
3. B. jest küſſe und ftreichle, jo mußt Du — auch wenn e8 Dir nod) 
jo unangenehm ift — das Maul halten; und falls ich Dich gleich darauf 
durchwalfe wie einen ungehorfamen Hund, fo darfit Du nicht einmal 
mudjen! Berftehft Du, Bürfchchen?! Ja, ja, jo weit ift es mit Dir 
gefommen, mit Dir, der jogenannten Krone der Schöpfung. — Schäm 
Di!" 

Es jchien mir ſtets, al3 ob er über meine Worte in tiefes Nach— 
denfen verjänfe ... . Allerdings war das nur eine jubjeftive Meinung 
von mir; denn der gute Kerl von einem Schädel fonnte ja niemals 

mehr nachdenken, weil ihm das Inftrument Hierzu, das Gehirn, 
fehlte, weil jeine Hirnjchale leer war, wie ein ausgeblajenes Ei, und 

deshalb beim Draufflopfen einen gewiffen trodenen Ton von ſich gab, 

einen tauben, toten Klang. — 
Einmal, bei ftärferem Kkopfen fiel der mittelft eines Drahtes 

firierte Unterkiefer herab — pfui Teufel! welch einen fürchterlichen 
Ausdrud befam da der Schädel! heute noch denke ich mit nicht geringem 
Schauder daran. Damals aber — weiß Kudud, wie es fam, damals 
lachte ich darüber... .. lachte fo herzlich, jo ſtark, daß mir dicke Thränen 
über die Wangen rollten, und ich zuletzt kraftlos auf das Sofa fiel. 
... Was für einen Ausdrud der verdammte Schädel annahm? — 
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Nun, feht euch einmal einen YBullenbeißer genau an, wenn er zum Zu— 
beißen den Rachen aufreißt ... . die ſelbe Phyfiognomie — aber ganz 
und gar diejelbe! — Und e3 war mir im gleichen Augenblid, als würde 
mich der heimtückiſche Kerl firieren. Am Grunde der Augenhöhlen er- 
ſchienen urplöglich enge, ſchwarze Pünktchen und ftarrten mir gradeaus 
ins Geſicht. Was aber noch weit entjeglicher fich anlieg — fie ver- 
Ihwanden nicht mehr, — fie blieben, wie feitgenagelt, und glogten 
mich ftarr, glafig an, wie ung etwa Tote anbliden ... 

20. November. 
E3 gab Augenblide, wo ich beftimmt erwartete, daß der Schädel 

direft vom Tiih aufjpringen und fich in mein Genick verbeifen werde 
. und da fchnellte ich jedesmal — heifa! — bis an die Dede jchier 

empor und rannte mit wilden abwehrenden Armbewegungen wie toll ım 
Zimmer Hin und ber. — Wie dumm! nicht wahr? weld ein Einfall! 
welch eine Narretei! — Aber — ich hörte allgemach auf, den Schädel 

durch mein Klopfen zu beunruhigen. Das war gleihfalls findiih — — 
nicht wahr?! 

30. November. 

— Womit ich mich fürder beichäftigte? — Mit einem mir jelbjt 
unflaren, veriworrenen, unbefannten, weil vielleicht verjchollenen Problem, 
einem Problem, das ich wohl einmal auflöjen werde — überhaupt Töjen 
wir ed alle, unbewußter Weile und zu einem Zeitpunfte, wo uns die 
Löſung nichts frommt — beim Sterben. Aber, frage id, weswegen 
nicht früher, weshalb nicht, jo lange wir etwas davon haben können, 
— warum nit jegt?! — Eine abnorme Löſung — wie? aber ich, 
meine Freunde, ich werde und muß da3 gewaltigfte aller Probleme 
nod) vor dem Tode löjen, eben, da ich ein abnormer Menſch bin — 
daher auch mein W — — 

IL. 
6. Dezember. 

Bon Zeit zu Zeit ſah ich mir den Schädel genauer an... Ein 
unfäglicher Groll lag in feinem Geſichtsausdruck . . . e8 gefiel ihm 
wahrjcheinlich nicht, daß ich ihn jo unverſchämt firierte. Auch mich 
genierte es allmählich, jo daß ich es fchließlich aufgab ; aber die Verfuchung 
war zu groß, und ich verfiel auf einen Ausweg ... . Sch beobachtete 
ihn insgeheim, durch die Halbgejchloffenen Wimpern, wie Die 
lauernde Kate eine Maus betrachtet. Aber — er fühlte es, der 
Rader!! 
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Er zudte ein wenig zufammen und ſchien unruhig, nervös... 
Ich verjtehe ihn vollfommen und nehme es ihm gar nicht übel. Wie 
oft ift e8 mir jchon widerfahren, daß ich aufgeregt, verwirrt wurde, 
wenn mich jemand verjtohlen mufterte — ich hatte nicht die Gewißheit, 
daß dem jo wäre, ich jah es nicht, aber ich fühlte es, ich ſpürte den 
forfchenden Bid, auch wenn der Beobachter nur meinen Rüden anjah. 
Ich habe Fein Teibliches Gebrechen an mir — (in einem folchen alle 
wäre das Unbehagen leicht ‚erflärlih) — aber troßdem wird es mir 
entjeglich flau zumute, mich heimlich beobachtet zu fühlen. — Ich ver- 
ftehe den Schädel aljo vollkommen, obzwar es mir nicht ganz einleuchtet, 
wiejo er meinen Blick fühlen konnte — ihm mangelte ja dag notwendige 
Werkzeug dazu . . 

Immer verjuchte ich ed, mir den Schädel vorzuitellen, wie er wohl 
ausgejehen, al3 er noch von Haut umgeben war, — welch einen Ge— 
fiht3ausdruf er wohl damals zur Schau getragen... . Wie? ift das 
nicht eine intereſſante Frage? . . 

Nur die Augenhöhlen beunruhigen mic) einigermaßen. Die Augen- 
böhle ift nämlich ein beinernes Schälchen, in deſſen Boden zwei Löcher 
gebrochen find, durch welche vom Hirn aus die Sehnerven eindringen. 
. .. Ich Schaue nun diefe Schälchen und diefe Löcher an — wie mid) 
da3 aufregt — nicht zu jagen! Ja, aufregt! weil ic) am Grunde meiner 
Augenſchälchen auch derlei Löcher habe, die ich aber nicht befühlen Tann, 
denn fie find mit Fett, Muskeln u. ſ. f. bewachſen, und Blut wogt 
darin auf und nieder; fobald ich aber gejtorben fein werde, und Die 
Berjegung — der Moder — in das angeſtammte Recht tritt, Hört alles, 
alles auf, Fett, Muskeln und Nerven, und die leeren Schälchen, Die 

hohlen Löcher bleiben zurüd; aber ich, ich werde fie nicht befühlen 

fünnen, weil id tot bin... . 

In diefen Höhlen waren Augen, Augen, wie die meinen, darüber 
Brauen und Wimpern; diefe Augen ſahen und zwinterten ebenjo wie 
die meinen... .. Ja freilich, waren, ſahen ... wie läge fonft dieſer 
Schädel auf meinem Tiſche?! — Bon welcher Farbe wohl die Augen 
waren? Das ift jetzt unbefannt, vielleicht weiß e8 niemand auf diejer 

Welt, und wenn es jemand gewußt Hat, jo Hat er e8 vergejjen. 
Aber die Zähne, die Zähne find noch da. — Ehedem befand fich Hinter 
diejen eine rote, fleifchige Mafje, die Zunge, die fprechen konnte und 
wohl auch gefprocdhen hat — — doch was? Das ift nicht mehr da, 

das Hat ſich nicht erhalten — es ift einfah verfhmwunden... 
auf ewig... . auf ewig?! wirklich? — wer das wüßte!? — 
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Und als der weiche Febrige Brei, dad Hirn, noch zwijchen diejen 
Knochenwänden geftedt — er konnte es alle merken, jowohl was Die 
eigene Zunge als auch was die des Anderen gejprochen hat — irgend 
eine Windung . . . (der Teufel weiß, welde) — notierte es, darin 
war alles aufgejchrieben, eingraviert fozufagen . . . Aber eines Tages 
begann dieſe Windung, dieſe Gehirnfalte fich auszudehnen, breiiger zu 
werden, und es entjtand ein unerträglicher, aufregender Gejtanf. Die 
Bläschen zerplaßten, und mit ihnen zerplaßte auch das Gedächtnis, wie 
eine Seifenblafe .. . Wo ift nun das Gedächtnis? Alles Wiſſen, alle 
Erfahrungen, die ſich im Laufe angefammelt haben, find zerflattert . .. . 
wohin? — wo weilen fie? — Wo weilen fie? — — Sa, Das, das 

ift Die große Trage — Hamlets närrisches „Sein und Nichtjein“ iſt 
eine leere Phraſe Dagegen . . . 

Bielleicht weilen fie im Weltall und fliegen ung in Geftalt von 
Fledermäuſen an die bornierten Köpfe . . . die weilen Brahminen 
jagen: fein einziger Gedanke geht verloren — alles ijt, und wir 
fönnen alles herbei führen, wofern wir den feiten, ftarfen Willen hierzu 
haben! ... . Ein herrlicher Denkſpruch, und vielleicht auch mehr, 
wenigftens zweifle ich nicht daran! — Ich habe ja auch ben feften, 
ftarfen Willen hierzu gehabt, aber — der Gedanke war ftärfer, und 
deshalb nennt man mich abnormal . .. Nein! darüber ſoll und 
darf man nicht nachdenken, niemals! 

Da hab ich eine prächtige Hamlet-Phrafe Hingefchrieben. Auch er, 
der fette Prinz von Dänemark wiederholt unabläffig: Darüber darf 
man nicht nachdenken, und er denft doch unabläfjig darüber nad)... 

20. Dezember. 
Allerdings: ich weiß ja fehr gut — mag auch mein Gehirn und 

alles, was ich denfe und fchreibe, nicht normal fein, weil es die Frucht 
einer gewiſſen frankhaften Erregung ift — ich weiß ja jehr gut, daß 
meine Gedanken jchon vor mir da waren, und die anderen Menſchen — 

welche, weiß ich nicht, vielleicht meine eigenen Ahnen oder Uhrahnen — 
dasſelbe dachten wie ih und gerade fo auf einen Totenſchädel 
blidten, mit denjelben Empfindungen und Gedanken ſich marternd und 
über das unerforjchliche Geheimnis fich quälend, wie ich, und ebenjo in 
nächtlicher Stunde bei dem Lampenſchein erkannten, daß alles wertlojer 

Zunder, alle® Staub ift und es nichts Erhabeneres, aber auch nichts 
Niederdrüdenderes auf diefer Welt giebt, :al3 eine einzige, alle und 
alle8 verbindende Idee, die wir... . nicht kennen, nicht ergründen 
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fünnen, umd follten wir jo alt werden als König Wismamitra, der 
von feinen 7000 Lebensjahren fich 1000 hindurch des Atmens ent- 
halten... D dieſer entjeßliche Gedanke! diejes Kainsmal auf der Stirn 
der menſchlichen Wiſſenſchaft!! ... 

Wer das Licht angezündet hat? — warum? wozu? Und 
wer es auslöſcht? — warum? wozu? Wir wiſſen es nicht, und 
werden es nicht in Erfahrung bringen — ach! niemals! — Wenn wir 
ſterben, gehen wir wirklich ſpurlos verloren? bleibt nichts zurück, 
nichts, als das Andenken, ſei es nun ein böſes oder ein gutes unter 
den Überlebenden? Nichts, als der Ruhm, oder der Fluch, irgend etwas 
Garſtiges oder etwas Niedrige gethan, gedacht zu haben? Miltiades, 
Leonidas, Regulus u. a., die fich für ihr Vaterland geopfert, Cäſar, 
Ulerander, Hannibal, Napoleon, die gewaltigen Schlachtenmeifter, 

Berifles, Karl der Große, Alfred, die weilen Staatsmänner, Aeſchylos, 
Sophofles, Dante, die erhabenen Pichterfürften, Sokrates, Plato, Die 
glorwürdigen Denker, und all die andern, die ihre Stirn mit unver- 
welklichem Lorbeer geſchmückt — Ephialtes, Heroftratos, Nero, Carracalla, 
die das Brandmal der ewigen Schande tragen — — — Ieben fie nur 
in den Annalen fort? it nicht ein Atom von ihnen zurücdgeblieben ? 
— haben fie nur gelebt, um in den toten Berichten zu figurieren? Sit 
mit dem Sterben alles, alles vorüber?! — — 

Haben die altägyptiichen Priefter dies läugnen wollen, als fie die 
grandiofe Theorie von der Seelenwanderung erfanden? Und wenn, — 
welchen Zweck verfolgten fie damit? Wollten fie die Heerdenmenjchen 
nur täujchen, ihre häßlichen Inſtinkte durch Ausſicht auf furcht— 
bare Strafen (im Jenſeits) ertöten? Oder aber: wußten ſie etwas 
Poſitives? Kamen fie durch ihre Grübeleien zu einem Reſultat? 
Einem Refultat, das nadt, ungejchminft ins Volk gejchleudert, Graufen 
und Entjeßen hervorgerufen hätte, und das fie deshalb in Verbindung 
mit dem Vorteile ihrer Kafte zubereiteten und jo verballhornten?! ... 

30. Dezember. 

Ad, mir ift jo jchwer, fo weh zu Mut. Ich wollte, ich wäre 
mit den Sommerfarben verblaßt. Der graue Himmel laftet auf mir 
wie auf dem Atlas in der Sage. Mein Herz ift alt und welf ge— 
worden, und kahl fteht der Baum meiner Hoffnungen. — 

Das Denken, — ac! das Denken, das hirnzermarternde, nuß= und 
ausfichtslofe Dichten und Trachten! Daß wir und mit dem Bewußtjein 



200 Stauf von ber Mard). 

des eigenen Wertes nicht zufrieden geben fünnen! Das SHeerben- 
Menichentum ſteckt und allen doc) zu tief in den Knochen j 

Wenn ich jo die Floden langſam, unabläffig niederfallen jehe, 
überfommt mich der Gedanke: wie wär's, wenn bu auf eine weltent- 
fegene jchneebededte Haide gingeft und dir dort, indeß Die weichen 
Flocken auf dich niebdertropfen, die Adern öffnen würbdeft?! Das müßte 
ein ergreifendes, jeltenes Bild geben, wie das langjam aber ftetig quillende 
Blut in den jungfräulich-weißen Schnee fidert und nad) allen Seiten 
um ſich greifend ihn zartsroja färbt, daß er Apfelblüten gleicht ... 
Und die Flocken riejeln ohne Unterlaß, mit einförmiger Gleichmäßigfeit 
herab, al3 wollten fie den entfliehenden Lebensjaft ftillen, in die offenen 
Adern zurüddrängen. Und die Hand wird bleicher und bleicher. Leiſer, 
immer leijer tickt das Herz, eine ſüße Müdigkeit durchichauert den 
Körper, und die Augenlider jchließen fic zu traumlos tiefem Schlafe ... 
Dichter und dichter finfen die großen, weichen Flocken auf den er- 
ftarrenden Wandrer und entrüden ihn der elenden Welt... 

In der grandiofen, winterlichen Stille, weltfern, nur von ben 

melancholiſchen Sternen der Dezembernacht gejehen, langjam, bei Be- 
wußtjein hinzufterben — das, das nenne ich mir einen jchönen Tod, 
jo recht eines Dichter würdig; mit fich und feinen Gedanken allein, 
ungeftört, unbeweint den kurzen Schritt hinüber zu machen in das große, 
unbefannte Land, von wannen feine Wiederkehr, wie die gewöhnlichen 
Menjchen jagen — — Wenn der König der Tiere fühlt, daß die Stunde 
feines Todes herannaht, fo zieht er fich in die entlegenften Schlupfwinfel 
zurüd, in die große Stille, um dort zu verröcheln ... . Wie viel könnten, 
wir, die vernunftbegabten Tiere, von den unvernünftigen lernen! — — 

31. Dezember. 
. .. Die heilige Maria Magdalena malt man mit bloßen Brüften 

und einem Totenkopf . . . einerjeit3 eine abgeichmadte, ordinäre, um 
nicht zu jagen: dumme, andrerfeits: eine in Wahrheit künſtleriſche, 

geniale Auffafjung ..... Bloße üppige Brüfte: unbändige Lüfternheit, 
Feilheit — der Totenkopf: das Evangelium, die Entjagung . . . 

Welch einen tiefen, revolutionierenden Eindruck mag ein Schädel 
auf dieſes Weib, die „Öffentlihe Sünderin“ gemacht haben, nad) dem, 
was fie fie erlebt? Lehrreich wäre e3, zu erfahren, was in diefem Augen» 
blide in ihrer Seele vorging ... Niemand weiß es, niemand hat ed ge— 
wußt, und wenn — fo ift e8 in Vergeffenheit geraten... Nur der Künftler, 
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er fühlt &, er ahnt es — Er den e3? er ahnt es? — an 
daß man es ihm gejagt hat. 

III. 

2. Jänner, 
A Der Schädel ift trotz feiner verfluchten Phyfionomie 

intereffant. Am meiften quält mich der Gedanke: er ift nur ein Teil 
des Körpers — wie ift das übrige? — Der Schäbel abgetrennt vom 
Rumpfe — er allein, er gehört mir, er ift mein unbeftrittenes Eigen- 
tum. Ich habe ihn von meinem Freunde, dem Studenten der Medizin 
erhalten, als Erſatz für fünf Gulden, die ich ihm geliehen, und die er nicht 
zurüczahlen konnte... . 

Fünf Gulden! wie billig, wie rajend billig ift doch jolch ein Menfchen- 
ſchädel im XIX. Jahrhundert! Ein Andreas Veſalius würde ihn mit 
Gold aufgewogen haben, — mir aber — — ah bah, ein Schädel, 
was weiter! — Und der Student hat diefen Schädel in Pottaſche aus- 
gefocht, damit er nicht übel rieche . . Daraus folgt, daß jedweder 
Schädel im Berlaufe der Zeit ftinft, daß wir alle ſtinken ... pfui 
Teufel! Aber wahr ift es — ich felbft rieche manchmal meinem (eigenen) 
Schädel fo einen Moder an, jo eine aura.... 

Ob man meinen Schädel auch mal jo auskochen wird?! — 
Kein erfreulicher Gedanke, da — nicht wahr?! — Und wenn man ihn 
in den Keffel wirft und hübſch fiedet? Brr! — efelhaft! — Nein! 
nein, unmöglich! Ich bin ein vermögender Mann, und nur die Schädel 
der Plebejer, der Proletarier verfallen ſolchem Geſchick, ſolch einer Ent- 
heiligung! Unfere Schädel aber werden, wenn auch nicht juft in einer 
Krypta, fo doch irgendwo in einem prächtigen Sarge modern — — ja 
wohl! — Ob auch unfer Leib, der Leib jo gebildeter, liebenswürdiger 
Perſonen von Diftinktion in gewiſſe jchredliche Hände fallen wird? O 
nein! nein! Den erhalten die Würmer zur Beute, die Proletarier des 
zoologijchen Klaffenftaates, und damit: Bafta!! 

26. Jänner. 
. ich denfe über etwas nad, und etwas — (der Teufel weiß, 

was) — arbeitet in mir, aber wenn ich tot bin, wird dies „Etwas“, 

dieſes X eine farbige, ftinfende Materie... Gedanken wird e8 dann nicht 
mehr geben in meinem Gehirnfaften, aber ftatt defjen einen jchleimigen, 
efelhaften Wurm, der im Kopfe bohrt und über den eiternden Windungen 
des Hirns herumfriecht und damit eine gewifje Beftimmung, ein gewifies 
unverbrüchliches Naturgejeß erfüllt... Diefer Wurm eriftiert nod) 

Die Befellfhaft. XI, 5. 14 
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nicht, ift noch nicht geboren, und dürfte e8 auch nicht jo bald werben. 
Sicher ift, daß er einmal doc da fein wird, und juft Das, das ärgert 

— peinigt mih ... furdtbar, furhtbar! — Und nidts wird 
dann für mich eriftieren, weder diefer Tiſch, auf dem ich jchreibe, noch 
diefe Feder, ja nicht einmal diefes Licht — — alles wird verſchwunden 
fein... . aber wohin? ... Ja wohl — darüber darf man nicht nach— 
benfen — Hamlet hat jchließlich doch recht ... 

Noch eine Frage zudt mir durchs Hirn: das Leben, d. 5. jenes 
unfaßbare Etwas, das wie ein eleftrijcher Funke durch diefen Toten- 
ſchädel bligte — was ift es? — Flog e8 ins Weltall, oder blieben 
Teilen davon noch in den Knochen zurüd? — Dieſe hat man aus— 
gekocht — aber iſt es nüglich, aud das Leben, das Fluidum des 
Körpers auszulochen oder auszuräuchern?! — Irgend ein Atom blieb 
vielleicht noch zurüd, vielleicht Hier neben der Ohröffnung, da befindet 
fih ja ein ſolch ſchwammiger Ausläufer, vielleicht fit jenes Atom der 
penfionierten Seele in dieſem Hügelchen, wie etwa ein alter Bauer 
in feinem Wusgedinge —? ... 

Nun, und wie? Wenn ih — Ha, was fällt mir da ein? Ein 
heiliger Schauer durchbebt mic; — wie, wenn ich unverfehens auf einen 
Gedanken gefommen wäre, einen großen, welterjchütternden Gedanten, 
wie ihn fo viele Taufende vielleicht vor mir fchon gedacht, aber niemals 
ganz ausgedacht, verwirklicht haben ... . ? 

Unbelebte Gegenftände fann man dur die Willenskraft 
zwingen jich zu bewegen. Man nennt das Magnetismus. Alle 
fennen es. Es ift ein offenes Geheimnis, viel gejchmäht und viel ge= 
priefen. Die Einen fagen: ein Schwindel, die Andern nennen es ein 

Wunder. Und weder dieje, noch jene vermögen ihre Behauptungen zu 
beweifen. — Es ijt ein Fragment, ein geringfügiges Ueberbleibjel aus 
dem reichen Schage der Geheimlehren, die unter der Briejterjchaft der 
grauen Vorzeit ji vom Vater auf den Sohn vererbten und ängftlich ge— 
hütet wurden ... . aus dem manche, wie z. B. der Pharaonen-Pflegling 
Moses, jchöpften, um ihre Lehrer felbjt zu bekämpfen ... . 

Wie, wenn ich den Schädel magnetifieren würde... 
wenn ich meine ganze Willenskraft darauf konzentrierte — was dann?... 
ob er wohl... .? 

IV. 
14. Februar. 

Und fo fige ich denn ſchon die fünfte Nacht in meiner Stube, 

eingeſchloſſen und verrammelt, die Jaloufien aufs Ängftlichfte zugezogen, 
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das Schlüſſelloch jo jorgfältig als immer nur möglich verftopft, damit 
feine lebendige Seele hereinblinzle — — ſo fige ich da und magnetifiere 
den Zotenjchädel ..... Zeitweilig erjcheint mir mein Thun ſehr dumm, 
unverzeihlich dumm; aber furz darauf fühle ich mich überzeugt, daß 
es möglich ift, etwas fertig zu bringen. Und zwar aus folgenden 
Gründen: manchmal fpüre ich, daß zwilchen mir und meinem Objekte 
irgend eine Verbindung bejtehe, eine jehr feine, fpinnwebartige Ver- 
bindung .... Ich fühle, wie ein Teil meiner pfychifchen Kraft langſam 
auf den Schädel übergeht, und bin mir infolge deſſen einer Ermüdung 
bewußt... Ich weiß beftimmt, daß er, der Schädel, es auch fühlt, 
e8 aber nicht zeigen kann oder jnicht zeigen will. Es däucht ihn ent- 
jeglih, aus dem jtillen Aſyl, dieſem friedlichen, traumlojen, ewigen 
Schlummer aufs neue aufzuwachen, zu leben... . 

Und jo jtellt er fich denn tot, diejer Heuchler, wie ein Marienkäfer 
etwa — er fürchtet etwas. Der Marienkäfer, der Froſch weiß es ſelbſt 
auch nicht, — er fühlt nur inftinktiv eine drohende Gefahr. So auch 
diefer Schädel; — er fühlt, daß ihm etwas bevorftehe, etwas Unheil» 
volles, Entjegliches: die Rückkehr ins Leben... . 

Hm! wenn ich leben kann, jo fannft du es auch, du Dummkopf! 
Warte nur, ich) muß und werde dir diejeg Schredliche wiedergeben 

— davon bin ich überzeugt. Nur Geduld! Meine gejamten Geiftes- 
fräfte, joweit ich deren noch jhabhaft bin, — meinen ganzen Nerven- 
organismus und -mechanismus, der mir zu Gebote jteht, alles — alles 
will ich auf ihn konzentrieren. Ich bin ein Tebendiger, geſunder 
Menſch — alles, was ich befite, will ich dem toten Schädel mitteilen 
— — es wäre des Teufels, wenn ich ihn nicht zwänge, wieder aufzu- 
leben! ... 

21. Februar. 
. . . ſchwer, ſehr ſchwer ... . ſechs Tage find verflofjen, und noch 

immer kein Reſultat! — Manchmal, in der Nacht, wenn ich eben ein— 

geſchlafen bin, kommt es mir vor, als ob jemand in meiner Nähe 
ſprechen würde. Bevor ich aber das Zündhölzchen in Brand geſetzt und 
die Kerze angezündet habe — verſtummt alles, obwohl ich noch einen 
gewiſſen verklingenden Ton gewahr werden kann . . . Ich glaube, 
falls ich mit einem Schlage alles und ſomit auch den Schädel beleuch— 
ten könnte — er liegt, wie ſonſt auf dem Tiſche, kaum drei Ellen von 
mir entfernt — werde ich alles ſehen können, was ich jetzt nur ahne... 

24. Februar. 

Da Hab ich mir eine Kleine elektrische Lampe angeſchafft. Sie 
14* 
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fteht die ganze Nacht auf meinem Tiſche, fein fäuberlich von allen Seiten 
verdeckt, auf daß der Schädel ja nicht merfe, was ic im Sinne Habe; 
jobald ich nur das geringfte höre, drücke ich auf die Feder, und der Re— 
fleftor beftrahlt im Nu das Objeft meines Studiums. Wber feltiam! 
ringsum Grabesſtille . . . Woher aljo die früheren Töne?! — 
Vielleicht, weil mein Gehirn nicht normal? weil ich wirklich ein ab- 
normer Menſch bin? .... O! wenn ich doc dieſe entjegliche Frage 
endlich einmal entjcheiden fönnnte! ... . 

26. Februar. 
Immer habe ich wunderliche, furchtbare Träume... Einmal ift 

mir, als ob ein Skelett — (fein Schädel hat Ähnlichkeit mit dem Objefte 
meines Studiums) — mit meinem Kopfe Kegel jchöbe, ein andermal, 
als ob es aus meinem Hirn Strudelteig bereite, dann wieder, als bohre 
e3 mit einem feinen Stahl einmal da, einmal dort meinen Hirnkaften 
an, u. ſ. f. — Teuflifch, fag ich auch: teufliich! Aber wie fünnten bie 
Träume anders fein, wie follten fie nicht wunderlich, abnormal fein 
infolge der fortwährenden Abipannnung des Gehirns, bei diefem un— 
unterbrochenen Grübeln und Nachfinnen?! Ich fühle jehr gut, daß einige 
Windungen meines Denkfunktionärs ſchwächer geworden find, ausgeleiert, 
wie etwa vielgebrauchte Schrauben, und demnach nicht mehr jo exakt ar- 
beiten, al3 früher... D das ift ein aufregendes Gefühl! So in- 
mitten des Schädels, dieſes Bohren, Stechen, Kitzeln, Juden — fürdhter- 
lich, unausſprechlich fürdterlih! — — 

Aber trogalledem, — wenn mein Kapitol darüber auch zeripringt: 
meinen Vorſatz muß ich zu Ende führen, — die mir auferlegte Auf- 
gabe löſen . . ... 

28. Februar. 

. . Was da?! .. Eben als ich den Kopf in die Hände nehme, 
däucht es mir, als ob er an den Fingern fejtffeben würde. ... Im 
der That, er Elebt feſt . . . wie wenn er mit einer gewilfen Materie 
überzogen wäre, wie wenn ihm der Schweiß aus den Poren träte... 
Und dazu ift er über und über rot geworden, genau wie ein lebendiger 
Schädel... Aha, jteht es jo? ... jebt gilt es zu arbeiten; offenbar 
bin ich auf gutem Wege. . . . 

V. 
15. März. 

In der That: ich bin auf gutem Wege! Der Schädel ändert ſeine 
Phyſiognomie von Tag zu Tag, er bewächſt mit etwas — etwas 
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Fettigem; auf den Knochen bilden und häufen fich Yettbläschen. Er 
wird auch wärmer und wärmer, und an den Schläfen zeigt ſich etwas 
Bläuliches. 

Wenn ich die Hand nad) ihm ausjtrede, fühle ich, daß zwiſchen 
ung ‚beiden augenblidlich ein magnetifcher Strom befteht ... . er zieht 
fozufagen die Kraft aus mir heraus, vorzugsweile aus meinem eigenen 
Schädel — armer Schädel! 

Ich darf den Kerl tags über nicht mehr auf dem Schreibtiſch laſſen; 
fie könnten die Veränderung, die mit ihm vorgegangen, jehr leicht merken. 
Es ijt nötig, ihn zu verſtecken ... am beften: ich gebe ihn in den 
Schranf, weit, weit weg von mir, und nur, wenn die Zimmertür ver- 
rammelt, die Vorhänge zugezogen und das Schlüffelloch verftopft ift, 
joll er feinen Stammplaß einnehmen... . . 

Die Augenhöhlen find jet feine leeren, beinernen Schälchen mehr, 
Nein! fie füllen fi mit etwas Formloſem, einer undefinierbaren Maffe, 
etwas Schwärzlidhem ... . | 

Dffenbar bin ich auf dem Wege, etwas Neues, Wirklich-Noch— 
niedagewejened, Großes zu erfinnen! — Nochniedageweieneg — — 
AH, unzweifelhaft war es ſchon früher befannt! Ich bin überzeugt, 
dag die indifhen Brahminen in ihren bunten Pagoden Geheim— 
nifje gepflegt haben, bei deren bloßer Nacherzählung unſer 
Gehirn austrodnen würde, wie ein Bächlein im Sommer. Und in 

Ägypten die alerandrinifchen Magier, dieje großen Aſtronomen ohne 
Telejtop, welche die Schlüffel. zu den erhabenjten Wiſſenſchaften ver- 
wohrt hielten — und die alten Chaldäer? die hätten derlei nicht ge- 
fanıt?! — — — — . 

Ich erwecke eben nur unficher taftend das längſt vergefjene Wiſſen —, 
ich der Einzige auf der weiten Gotteswelt, ohne Vorkenntniſſe, ohne 
Hilfsmittel — bewehrt nur mit der Kraft meines Wollens, gehe ich kühn 
dem Unaussprechlichen entgegen ... . . und das Rejultat — —? 

| 21. März. 
.. Kag und Nacht über der rötlichen, warmen — ja warmen! 

Beinkugel! Jetzt ift es fein kalter, weiß-gewichfter Schädel mehr — Nein! 
ich fühle, daß fich feine Wärme fteigert, fein Ausjehen fich verändert — 

ich möchte fagen: vermenihlidt . . . 
Meine Umgebung fieht mich mißtrauifch an und jucht dahinterzu- 

fommen, was ich eigentlich treibe, womit ich mich augenjcheinlich jo 
intenfiv beichäftige; e8 intereffiert fie, zu willen... Proft Mahlzeit! 
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Da könnt ihr lange warten... . Wenn fie die Wahrheit fennten — 
dad wär ein Yang! ... 

30. März. 

Der Schädel befitt unverfennbaren Lebenspuls . . . über den Augen 
beginnen jich ſchmale ſchwarze Striche zu bilden —: die Brauen .. . 
auf den Schläfen kräuſeln ſich drei oder vier ergraute Haarfträhne .. . 
die Zähne find beiderfeitS wie mit einer Schweinsblaje bededt ... 

diefe Schweinsblafe hängt nicht ganz zufammen, denn im der Gegend 
der Lippen Hlafft ein übrigens faum erfennbarer Rik . 

Und das alles ” * — — nur ibermirtig durch 
— Eindrud . . .. 

gZeitweilig ſcheint es mir, als ob gar nichts da wäre, als ob das 
alles nur ein Bild von etwas wäre... als ob es nur Täuſchung 
meines Gejicht3- und Taftfinnes wäre... ein Phantafiegebilde . . . 

VI. 
6. April. 

. . Aber weshalb ift dieſe fchichtenförmig anmwachlende Haut ge= 
runzelt? Warum find die greijenhaften Lippen jo feft geichloflen, durch 
einen bitteren, herzbeflemmenden Eindrud verunftaltet? Die Lider — es 
find ſchon welche da — find ebenfalls geſchloſſen, der Schädel kahl, nur auf 
den Schläfen fräufeln fich einzelne Fäden. Das Antlig ift nicht rötlich, 
jondern von zitronengelber, hie und da fogar: afchgrauer Farbe... 

Die Haut noch ganz weich, wie roher Teig... . Die Wangen einge- 
fallen, jchlaff, — — warum da3? Wie kommt es, daß dies ein alter 
Mann ift.. . Es war ja der Schäbel eines jungen — wie jagte doc) 
der Medifus? — eines jungen Monomanen, eines abnormen Menichen... 
Die Zähne waren ja auch noch gerade und gejund. 

10. April. 
. Die Augen find feft geſchloſſen . . . Wenn ich aber alle 

Willenskraft zujammennehme, damit fie fich öffnen, kann ich auf den 
Lidern ein leijes Zittern bemerken ..... Die Wimpern beben, manchmal 
zieht ein Krampf die Wangen zujammen, aber die Augen, die Augen 
bleiben geichloffen . . . Wie, wenn ich’3 verjuchte, fie mit Gewalt zu 
öffnen?! . . 

11. April. 
Gefagt, gethan! Aber da Habe ich begriffen, warum fie fich nicht 



Ein abnormer Menſch. 207 

öffnen — das Auge ift eben noch nicht da. . . bloßes Eiweiß befindet 
fih in der Augenhöhle. Als ich das obere Lid wieder zubrüdte, er- 
ihien ein Tropfen auf dem untern: ein reines durchſichtiges Tröpfchen. 
Es glitt über die Naſe herab, blieb ein Weilchen auf den Lippen ftehen 
und fiel dann Flatjchend auf das dem Schädel untergelegte Papier. Als 
e8 auftrodnete, war ein gelbliches Fleckchen fichtbar, wie immer nad) 
einer Thräne .... . 

15. April. 
. abermal3 Nacht, tiefes Dunkel um mic) — ich liege im Bette, 

der Schädel auf dem Tiih . . . Es däucht mich fortwährend, als ob er 
nach mir hinſähe, mit bitterböfem Ausdrud . . . Aber Unfinn! wie fann 
er denn jehen, wenn ihm dag Inftrument Hierzu, dad Auge fehlt? 

Er ift mein, mein Erzeugnis — ganz und gar. Ach habe einen 
Zeil meines Selbſt, meines Ich in ihm übergeleitet: ſeht mich nur an, 
wie ich darüber blaß, fahl geworden bin, wie ich rapid altere ... . Ja, 
wenn ich mich im Spiegel erblide, jo jcheint es mir, als ob ich ihm ähn- 
fih fähe: Die Augen glanze und leblos, darunter tiefe ſchwarzblaue 
Ninge, die Lippen blutlos, jchmal, troden, die Haut eisfalt und wider» 
wärtigeweih .... . 

Dft ift e8 mir, als ob ich fchliefe und träumte, und erwachend den 
toten, glänzenden Schädel auf dem Tijche finden würde, und alles, wie 

ehedem, vor alter8 — wie lange ift das her! — wäre... 
Uber nein, nein! Das ift eben das Grauenvolle: ich ſchlafe nicht! 

ich träume nicht!! — ich lebe, lebe — zu meinem Entjegen. Alles 
um mic herum iſt herbe Wirklichkeit. Die Meinen — ich jelbit 
— — alles, alle! ... 

26. April. 
Ich Habe lange gegrübelt, ob ich denn doch nicht träume .. Es 

giebt ja Träume von folcher Intenfität, folcher Wahrheit, daß man noch 

fange Zeit nad) dem Erwachen zweifelt, ob eg nur Träume geweien... 
Aber ich bin zu dem Nefultat gefommen, daß ich all dag wirklich er- 
Lebt habe. — Und das ift das Grauenvolle! ich ſchlafe nicht, ich träume 
nicht, — ich lebe — — Sieh da! ih bin allein im Zimmer, die 
Stoduhr tickt, durchs Fenſter höre ich, wie man auf dem Hofe Die 
Teppiche ausflopft, im Nebengemache wird der Fußboden gejcheuert .. . 
und gerade bei mir auf dem Tiſche, eine Elle von meinem Antlitz, Tiegt 
der gräßliche Schädel — — Schädel? o nein! Der Tebendige Menjchen- 
kopf! — Ach, wenn ich doch nur fchliefe! wenn ich nimmermehr er- 
wachte!! 
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EIER 28. April. 

Während der lebten Zeit hat der Schädel eine große Periode in 
feiner Entwidelung durchgemadt, und diefe Periode ijt gräßlicher als 
alle vorhergehenden. Es ift der Gipfel der Entwidelung . .. . 

VII. 
6. Mai. 

Ich bemerke, daß ſich die Lippen des vertrackten Kerls bewegen, 
der Mund allmählich ſich öffnet, wie wenn er Atem ſchöpfe. Und in der 
Nacht melden ſich wieder die wunderſamen Töne, nur daß ſie nicht, wie 
früher, kurz, trocken klingen, vielmehr einem tiefen Seufzer gleichen . ... 

10. Mai. 
Das konnte ich nicht ertragen... Eine Nacht wohl, in der zweiten 

aber drängte es mich, dem furchtbaren Dinge ein Ende zu machen. Ich 
fperrte nämlich den widerhaarigen Kopf in den Schranf. Aber auch von 
dort, auch von dort her ließen fich die entjeglichen Seufzer vernehmen... 
freilich faum hörbar, wie ein ferne Echo, aber ich erlaujchte fie doch, 
ich erlaujche ja alles, nicht jo jehr mit meinem Ohre, vielmehr mit meinem 
Körper, mit meinem ganzen Organismus... 

12. Mai. 
Sch war jchon auf dem Sprunge, auf und davon zu laufen, weit 

hinaus in die Welt — ein Wunder, daß ich nicht um das bißchen Ver- 
ftand gefommen bin, das ich noch befie ..... Der gottverfluchte Schädel 
ftöhnt auch tagsüber, ohne Rüdficht auf die fpionierende Umgebung, 
mit feſtgeſchloſſenen Augen und gräulich-verzerrten Mienen. . . . 

So widelte id ihn denn in einen biden Teppich, verjtedte ihn in 
den aller=, allerentfernteften Winkel, warf eine Unzahl von ſchalldämpfen— 
den Tüchern über ihn und häufte obendarauf einen Berg von Matragen 
— — — 3 half nichts, es Half nicht das mindefte: er feufzte und 
ftöhnte unabläffig ... . Das Blut gefriert mir in den Adern, in meinem 
Kopf Ipringt alles heulend durcheinander, vor meinen Augen freijen 
taujend und abertaufend Feuerfunken in allen möglichen Farben... . 
ich fürchte, daß fie alles hören, alles erfahren. — Was fol, was werd 
ih nur fagen, ich, der ich nicht einmal weiß, was das Ganze überhaupt 
bedeutet, woher e8 kommt ... nein! nein! Das ift feelenmordend ! 
Ich muß den verteufelten Schädel vernichten. Ich Habe ihm erzeugt, 
ih kann ihn alfo auch vernichten — er muß mir das Meine wieder- 
geben, der elende Dieb! — ch nehme alle Willenskraft zufammen, 
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um Das — ae ee zu vernichten, das ich ihm 
N 

20. Mai. 
Acht Tage lang! Und kein Reſultat! — Ah! meine Willens- 

kraft iſt dahin, verſchwunden, fie gehorcht mir wenigſtens nicht mehr, 
ich bin nicht imftande, fie auf einen Gegenftand zu konzentrieren — es 
ift mir, al3 ob fie außeinanderflöfle . . . 

VII. 
17. Juni. 

. In einer Nacht war es, in der entjeglichiten Nacht meines Lebens: 
— ih lag von Phantasmen und Wahnbildern, untermifcht mit dem 
marferjchütternden Gejeufze, fieberhaft-erregt im Bette... . Der Schädel 
ächzte und ftöhnte, wie noch nie zuvor, ohne aufhören, im gleichen 
Tonfall . . . ich fühlte deutlich, wie fich mir bei jedem Ton ein Stüd 
Hirn verflüdtigte . . . 

Ich mußte ein Ende machen ... 
Halbnadt jprang ich vom Lager auf, zündete die Lampe an, 309 

die verruchte Bejtie von einem Schädel aus feinem Verſteck hervor und 
warf ihn vor Wut zitternd und mit den Zähnen knirſchend auf den 
Tiſch ... 
E meinem Bett, auf dem perſiſchen Teppich hängt ein Krumm— 

ſäbel, ein altes Familienerbſtück, mit Gold und Silber reich ausgelegt, 
damasceniſche Arbeit aus dem XIII. Jahrhundert. Darauf ſtürzte ich 
zu und riß die Klinge aus der Scheide. Sie glänzte blutig-rot, wie 
die Zunge eine Tigers, der eine Beute wittert..... Sch hatte die 
Abficht, den Kopf zu zerhauen und ſodann auf ganz fleine winzige 
Atome zu zerftampfen, aufdaß nicht? mehr übrig bleibe. 

Ich ſchloß die Augen, holte mit beiden Händen aus und jchlug auf 
den Schädel ein... Der Hieb ging fehl, d. h. der Säbel rutjchte ab 
und bohrte fich tief in den Tiſch — der vermaledeite Schädel aber 
iprang Elappernd vom Tiih und fiel zur Erde, gegen jene Stelle, wo 
ich ihn vordem verborgen gehalten. — Ob er fi fürchtete und fein 
Heil in der Flucht juchen wollte? — — 

Mir jtieg alles Blut zu Kopfe, Ströme von Schweiß brachen aus 
den Poren — Wütend griff ich abermals nad) dem Schädel, warf ihn 
hart auf den Tiſch, drückte ihn mit der Linken feft an und holte, meiner 
jelbft nicht mehr mächtig, mit der Waffe aus. — In diefem Augen— 
blide öffneten fih Tangjam, langſam die Augen des Schädels. Es 
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waren die müden grauen Bupillen eines Greijes, aus denen Furcht vor 
etwas mir Unbefanntem hervorftierte ..... aber mir blieb ſich's nun 
gleich: blindwütig begann ich einzubauen 

Entweder fühlte ich einen gewifjen phyfifchen Schmerz, oder ſchien 
es mir fo... Die Lampe war umgefallen und erlojhen . . . ringgum 

Dunkel, wie in einem Sad. Ich weiß nicht mehr, worauf und warum 
ih jo wahnfinnig einhieb, und erinnere mich ſchließlich nur ſehr dunkel, 
daß ich in der Finfternis zu meinem Bett — und darauf bewußtlos 
niederſchlug. I Bar Al ee eh ee an ae ans 

Ein ſcharfer Geruch weckte mich. Es war Tag. Ich ſah mich um 
und entſetzte mich. Mein Lager ſchwamm ſozuſagen im Blut ... 
auf der linken Hand zwei tiefe Wunden, der Arm ſelbſt angeſchwollen ... 
unter dem Tiſche lag der Säbel, und daneben der übel zugerichtete 
Schädel... 

Ja, es war ein Totenſchädel — wahrhaftig! Eine gewöhnliche, 
platte weiße Beinfugel, ohne das geringite Anzeichen von Fleiſch und 
Fett. Ich las die Trümmer mit der Nechten zufammen und verbarg 
fie jamt dem Säbel im unterften Fache des Wäſcheſchrankes ... Plötzlich 
verfpürte ich einen furchtbaren Schmerz — es war, als würden mir 
ſtückweiſe die Glieder ausgerifien ... . 

Bon da ab beginnen ſich meine Gedanken zu verwirren — — 
Phantasmen ... . widerlicher Geruch . . . Chloroform ... Leute in 
ichwarzen Röcken mit Brillen und vorgebundenen weißen Schürzen . . . 
Konfilien . . . geheimnisvolles Kopfichütteln rechts und links ... 
endlich der Beihluß: — die Amputation ift unbedingt nötig . . . 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — 

IX. 
Februar . . 

Das aufreibende Nervenfieber, die entjegliche Operation — man 
nahm mir den linken Arm ab — die Martern des phyfiichen und 
feeliichen Leidens — alles überftand ich. Alles machte ich durch und 
ftand vom monatelangen Siechtum gefund auf. — Wozu? weshalb ? 
— Ich weiß e8 nicht — vielleiht um das alte Spiel von neuem an— 
zufangen. 

Ich hörte, was die Doktoren meinen befimmerten Angehörigen 
jagten, ich hörte alles, wa8 man über mich jelbjt im dritten Zimmer 
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ſprach; bei ſolchen Krankheiten jchärft fich ja das Gehör in wunderbarer 
Meile... Die Doktoren verficherten, e3 werde mic) nun tiefe Melancholie 
überfommen, und damit jchwände auch das Siehtum ... Es iſt ein- 
getroffen ... . 

März. 
Als ich wieder einmal mutterjeelenallein in meiner Stube ja — 

zuerft ftand ich zwar unter Polizeiaufficht der Meinen — erinnerte ich 
mich aufs Lebhaftefte der eben erzählten Vorfälle, und es faßte mich 
der Drang, mir das dereinjtige Objekt meines gefährlichen Erperimentes 

näher anzufehen. Ich erbrach aljo die Schublade, worin die Trümmer 
des lebendig-gewordenen Schädels verſteckt lagen, ich fand alles fo, wie 
ih es vor einigen Monaten Hingelegt Hatte, feſt eingepadt in alte 
Beitungsnummern. Auf den Überreften fowohl, als auf dem Papiere 
waren zahlreiche Blutflede. Jedenfalls, weil ich die Gegenftände mit 
bfutenden Fingern berührt hatte. Die Schädel-sragmente waren troden, 
glatt und bis auf die Blutfleden weiß — — nirgendwo eine Spur von 
dem, was mid) jo lange Zeit in Atem gehalten... 

Ich ftimmte nun vollfommen den Ärzten bei, daf ſich der Wahnfinn 
meiner bemächtigt, jest aber alles wieder gut jei. Dieſe Borftellung, 
in die ich mich mit großem Behagen Hineinlebte, wirkte jehr günftig auf 
meinen Organismus — : ich genaß phyſiſch, wie pſychiſch vollfommen. 
Das ſchwarze Pünktchen in meinem Gehirn war verfchwunden ... 
Das vacuum füllte ein warmer Zebenspul® aus, und meine Hiftorie 

vom LZebendigwerden des Totenfopfes war nicht? mehr und nicht? weniger 
al3 ein Unfinn, ein Wahn... 

April. 

... Alles recht ſchön und gut! Welch ein großes Glück wäre 
e3 gewejen, wenn fi das auch bewahrheitet Hätte! Wber das 
fonnte, das durfte nicht geichehen — die Wahrheit mußte jiegen 
und... fie fiegte auh! — IH war nit wahnjinnig, und 
alles entjprad der Wahrheit! 

X. 
Mai. 

Als ic eine Tages die vom Säbel herrührenden Einjchnitte des 
Tiſches betrachtete, fiel mir natürlich die Waffe ein, die ich feit jenem 
grauenvollen Morgen nicht gejehen Hatte. Sie lag im Schranf unter 
allerlei Gegenftänden, ich z0g die Klinge Heraus . . . fie war von oben 
bis unten mit dumfelrötlichen Flecken bejubelt und Hin und wieder jchon 
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verroftet. Das war Blut, Blut — verfteht fih: mein Blut, weil id) 
mich einigemale in den Arm gehadt hatte... 

Ich ſah ‚mir. den Säbel genauer an... und da — fand ich außer 
dem DBlute noch etwas ... etwas Haarfträubendes ... . Auf beiden 
Klingenflächen, gegen die Schneide zu, klebten merkwürdige Stüdchen, 
eingetrodnet, verfruftet, ja, nahe an der Spibe, in der fogenannten 
„Blutrinne‘‘, bemerkte ih ein Hafelnuß großes, mit einer gelblichen 
Materie bededtes Fragment... Was mochte das fein?! Das Blut 
ftieg mir mit eins in den Kopf... . jenes fchwarze Pünktchen, das ich 
gänzlich verſchwunden glaubte, war unfehlbar wieder da und begann zu 
wachen, mit rajender Schnelligkeit, und ſich auszudehnen ... . ich fühlte, 
wie e3 das Hirn herausdrüdte... — — Ha, was iſt da8? Wieder 
die Hallucinationen? Wieder die alte Geſchichte?! ... 

Ich nahm mir vor, mich zu überzeugen, ich traute mir felber nicht 
mehr — ein jchlimmes, bebenfliches Zeichen! Ich legte den wunder- 
fihen Fund in eine mit Watte ausgepolfterte Schachtel und fuhr zu 
meinem Freunde, einem geſchätzten Doktor. Dieſen bat ich um mifroffopifche 
Unterfudung. An ihm Tag es, alles zu enticheiden, mein Schidjal, 
meinen Seelenfrieden, das fernere Wohl und Wehe meines inneren 
Kosmos zu beftimmen ... 

Die Unterfuhung fand ftatt, und das Rejultat — ?! war ſchrecklich! 
Der Arzt jagte: „Tas, mein lieber Alter, ift ein Menjchenfnöchlein mit 
einem Atom Gehirn!“ — — — 

Genug, das war genug! Etwas Grauenhafteres konnte er nicht 
über die Lippen bringen. „Ein Menjchentnöchlein mit einem Atom 
Gehirn!" — Da haben wir's ja! So fah mein Wahnfinn aus, und 
davon wollten fie mich heilen! Die Narren! die Narren!! und .aber- 
mals: die Narren!!! Sie hielten mich für einen abnormen Menjchen, 
indes fie ſelbſt abnorm find! — — 

Ha, ha, ha! ich konnte auf dem Kopfe tanzen und dazu mit den 
Hühneraugen Flöte blafen! — — Und das Schönfte! fage ich ihnen, 
was ich erlebt, jo werden fie mich auslachen, überlegen die Perrüden 
ihütteln! Die Narren! die Narren!! ba, ha, ha! — — 

Nu, meinethalben: ich Habe aljo Hallucinationen! ich bin ein 
Narr! ein abnormer Menjh! Bien, mes enfants! Es genügt mir 
vollauf! Dafür aber, dafür weiß ich, was niemand, niemand auf 
der ganzen weiten Gotteswelt weiß! Das größte, das furchtbarfte 
Geheimnis der Menjchheit! — — Mber, aber: wenn ich nicht wahn- 
finnig bin, jondern andere e8 find — was dann? was wäre ich dann? 
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Wenn ich blos weiter gegangen, weiter gedrungen fein jollte, als die 
anderen, die gleiche Ziele erftrebt, weiter in jene überjinnliche Welt, 
die meiner Umgebung unzugänglid, ein Buch mit fieben Siegeln ift? 
Dann, ja dann: bin ich ja ein Weifer und fie — fie find die Narren 
— — aber abnorm bin ich unter allen Umftänden, das ift das 
punctum saliens!! 

Übrigens: darüber ſoll und darf man nicht reden — nicht 
reden? — nein! nicht einmal nachdenken. Hamlet hat ganz Recht, 
wie — wie immer! Mag meine Umgebung immerhin glauben, ich hätte 
Hallucinationen, ic) wäre ein Narr und was deſſen er iſt — ig 
weiß es = men was . nn: SA Ir Dh 

—  — 
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Blütezeit, 
Novelle von A. Sifcher-£öher. 

(Giebienfein.) 

Ss den Bimmereden lagen jchon die Schatten der — aber 
am Fenſter war es noch licht. In den Vorhängen hatte ſich ein 

legter Sonnenrefler verfangen, der wob einen Glorienjchein um ben 
blonden Kopf des jungen Mädchens, das bei feiner fleißigen Handarbeit 
purpurrote Wangen befommen hatte. 

Bor Ungeduld mit der Weißftiderei vor der Dunkelheit fertig 
zu werben, wippte Sidonie Groß, die fleine Siddy, wie fie allgemein 
hieß, auf ihrem Stuhle Hin und her, ohne daß fie nur einen Yugenblid 
die Hand ruhen ließ. Eins, zwei, — eins zwei, zählte fie laut, Stich 
und Ausziehen der Nadel famen dabei in Rhythmus, und es „fluſchte“ 
jo, ihrer Anficht nad, mehr. Dann war endlich der legte Stich gemacht. 
Mit einem kühnen Schwunge flog die Stiderei auf das Nähtijchchen, 
und fie jelbjt ſprang auf. 

Sie redte die Arme in die Luft und holte tief Atem. Was gab 
das für ein angenehmes Gefühl, eine Arbeit vollendet zu wiſſen, jo eine 
Art Freiheit, die leicht und zufrieden machte. 

Sie redte fi noch einmal, und dann ging fie, die Hände auf den 
Rüden gelegt, ein paarmal im Zimmer auf und ab. Sie fand fi im 
Moment jelbjt beneidenswert. Wieder hatte fie fich einiges Geld ver- 
dient und konnte fi dafür faufen, was fie wollte, jo eine buntjeidene 
Schürze, wie fie ihr neulich in der Leipzigerftraße in einem Schaufeniter 
aufgefallen war, oder gar einen Straßenfächer in der Form eines winzig 
Heinen Sonnenſchirmchens, für den Frühling, der ja num Fam. 

Wie; warm es heute ſchon geweſen war, — es war jchon Frühling. 

Sie lief zum Fenfter und öffnete einen Flügel. Eine feuchte, 
warme Luft drang zu ihr herein, die fie mit weiter Bruft einatmete. 
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Sie jhob auch den zweiten Flügel mit dem Ellbogen zurüd und ftellte 
fi mitten in das Fenſter. 

Biel Raum nahm fie aber nicht in Anſpruch, fie hatte nur ein 
ſchmales Figürchen, mit ihren jiebzehn Jahren, und noch unentwidelte 
Formen. Sie glich einer gejchloffenen Knospe, die in der unjchönen 
Hülle die fünftige Blumenpracht leiſe zu entwideln begann. Durch die 
Spigen der Kelchblätter, die der mächtige Jugendtrieb ſchon auseinander 
zu biegen verjuchte, bligte jhon ein Schimmer der föftlichen Farbe. 
Die weiche runde Linie, die Siddys Kopfanfat zum Naden herunter 
bildete, gab jolh ein Ahnen jchöner Formen ihrer einjt entwidelten 
Geftalt. Zu dieſen würde dann auch die üppige Maſſe hellblonden 
Haares befjer pafjen, die in großen Wellen ihr Stirn und Schläfen 
umrahmte, und von ihr am Hinterkopf zu einem diden griechijchen 
Knoten verjchlungen war. Ein roter Pfeil war durchgeſteckt. Vor— 
läufig erſchien die Haarfülle zu groß für den Ffleinen Kopf auf den 
Ihmädtigen Schultern. 

Defien ungeachtet bewegte fie jegt beim Hinausſchauen das Köpfchen 
jo rajch und lebhaft Hin und her, wie es nur immer die Neugierde zu 
Wege bringen fonnte. 

Draußen, auf dem großen Pla vor ihrem Fenſter, ging auch etwas 
jehr Intereſſantes vor ſich. 

Dort ftand Portierd Frieda unter einem fahlen Baume. Bor ihr 
befand ſich ein junger Herr in einem hechtgrauen Mantel mit weiten 
Kragen, der jehr imponierend ausſah. Sie ſprachen miteinander. Aller» 
dings war es fein jehr lebhaftes Unterhalten, konſtatierte Syddy. Wenn 
Frieda fi mit ihr unterhielt, ging das Schwatzen ganz anders. — 
Jetzt ſchien fie jchon wieder feine Antwort zu wiffen und ſenkte verlegen 
den Kopf. Gleich darauf hob fie ihn wieder mit einem Ruck und lachte 

übermäßig auf, und der junge Mann lachte mit und zeichnete mit feinem 
Stock Figuren in den Sand. Dabei lag über ihnen die weiche, treibende 
Stimmung der einfallenden Dämmerung eines Märztages. Es war 
fein Licht mehr in den Luftjchichten. Doch hoben fich die beiden Ge- 
ftalten noch klar von dem grauen Dunft ab, der zwijchen den Bäumen 
auf dem Platze wob, als jeien Ifie die vollbewußte] Kraft in dem 
dämmernden Frühlingstreiben der jchaffenden Natur. 

Siddy hätte um die Welt gern etwas davon erhorcht, was Die 

beiden jprachen. Frieda hatte ihr neulich unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit geftanden, daß fich ein junger Kaufmann um fie beiwerbe. 
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Sie habe ihn im Gejangverein Fennen gelernt und liebe ihn jet jchon 
unmenjchlid. Er jei ihr Gott. 

Siddy hatte das jehr albern gefunden, dummes Zeug, was keinen 
Sinn habe. Dafür hatte Frieda fie „einfach kindiſch“ genannt. Mit letzterer 
Bezeichnung Hatte fie aber den wunden Punkt in Siddys Weſen berührt. 
Wenn es je etwas gab, was ihr die Laune verdarb und fie bitter 
fränfte, jo war e3 der Umftand, für ihre Umgebung immer noch ein 
Kind zu fein. 

Sie haßte aufs Ehrlichite diefe Entwürdigung ihrer fiebzehn Jahre 
und ihrer hausmütterlichen Pflichten. Denn feit ihr vor einem Jahre 
die Mutter geftorben war, ſtand fie allein dem Haushalt des Vaters 
vor. Sie wußte, daß fie ihre Sache gut machte, und alles genau jo 
war, wie es bei der jeligen Mutter gewejen. Trotzdem nannte man 
fie Siddy, Kind, Kleine. Ihren ſchönen Namen Sidonie fchien niemand 
über die Lippen bringen zu fünnen. Es war wirflic) zum XTotärgern. 

Als fie jeht in der Dämmerung dem Paare unter den Bäumen 
zujchaute,, ftieg in Erinnerung an Frieda Liebe das dumpfe Ge— 
fühl eines wirklichen Mangels in ihr auf. Zu gleicher Zeit fam 
ihr aber auch das brennende Verlangen, diefen Mangel auszufüllen. 

Sie hielt den Atem an. Jeder Nerv in ihr begann zu dem Liebes- 
paar binüber zu laufchen. Lag dort das Geheimnis, das ſich immer 
noch zwijchen fie jelbft und den vollen Lebensausdruck ftellte, ohne den 
man fie nicht anerkannte? Ihr Herz fing zu klopfen an bei diefer An- 
ipannung aller Seelenvermögen, de Erfennens, des Gefühles und des 
Begehrens. 

Da ſchellte e8 an ihrer Korridorthüre. Mit eindringlicher Energie 
wurde es ein paarmal wiederholt. Siddy richtete fih auf. Es wurde 
ige Schwer, ihren Platz zu verlaffen. Doc war es fajt ein Seufzer der 
Erleichterung, mit dem fie fi) emdlich losriß, um nachzujchauen, wer 
zu ihr wollte. 

Es war ihre Nachbarin, Frau Müller, die mit ihren beiden Kindern 
zu ihr fam. Eins trug fie auf dem Arm, das zweite hing ihr an 
der Schürze. 

Siddy begrüßte fie freundlih und führte fie in die Wohnftube. 

Dabei bemerkte die Frau das geöffnete Fenſter. 
„Was für ein Unfinn,“ jchallt fie Siddy, die zum Fenſter ge= 

Iprungen war, um die vom Zug der Thüre fi aufblähende Gardine 
wieder feit zu machen. „Was für ein Unfinn, für die Straße zu 
heizen.“ 
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Frau Müller rügte immer etwas, wenn fie fam. Wäre das Senfter 
bei ihrem Eintritt gefchloffen geweſen, hätte fie vielleicht über fchlechte 
Luft räfonniert. Sie lebte in dem Wahne, die einzige erziehlich gelungene 
Repräjentantin ihres Geichlechtes zu fein, und fand demzufolge immer 
Grund, an den andern herumzutadeln. 

Siddy kannte das und fagte einfach: 
„Vater hat gern frijche Luft im Zimmer.“ 

Nun feste fih die Frau in den Lehnftuhl, der am Dfen ftand. 
Ihren jüngften Sprößling behielt fie auf dem Schoß, während das 
andere Kind zwed- und ziellos im Bimmer umberlief. Sibdy zündete 
eine Zampe an und zog die Vorhänge am Fenſter zu. Da ftieß das 
bherumfribbelnde Kind mit dem Köpfchen an eine Tiſchkante und fiel Hin. 

Seht gab es ein Betergeichrei. Das Mädchen fprang zu und Hob 
das Kind auf, puftete und ftreichelte fein Köpfchen und fuchte es zu 
beichwichtigen. 

„Mariechen,“ tommandierte zulegt Frau Müller, „mun jei aber 
jtill. Es giebt fonft noch eins drauf." Die Kleine drüdte einge- 
Ihüchtert ihr Köpfchen ftumm an Siddys Bruft. 

Es war ein anmutiges Bild, das beide im Augenblid boten. Das 
rofige Kind mit den fchwarzen Lödchen über der Stirne, feft geſchmiegt 
an das fatte Rot von Siddys Kleid, und darüber gebeugt der junge 
Mädchenkopf mit der goldenen Haarflut, auf defien Scheitel das Licht 
leuchtende Neflere ſpann. 

Frau Müller hatte feinen Kunftblid, doch verfpürte fie vor dieſem 
Bilde ein nicht wegzuleugnendes Wohlbehagen. Es war rein phyficher 
Natur und ſaß ihr in den Gliedern. Sie lehnte fih in ihrem Sik 
zurüd und ließ die Augen im Zimmer umberlaufen. 

Es paßte alles, was hier war, zu dem bligjauberen Mädchen. 
Das gab fie fih ohne Nüdhalt zu. Die Vorhänge am Fenfter waren 
blütenweiß, und fein Stäubchen auf den blanfen, zierlichen Möbeln, 
und auf Siddys Nähtiih am Fenſter ftand ein ganzes Arrangement 
von blühenden Primeln und Aurifeln. 

Sie hat immer Primeln, dachte Frau Müller, wo fich andere junge 
Mädchen Hyazinthen und Maiglödhen kaufen. — Die riechen doch. — 
Hübſch waren die Primeln. Aber es fehlte ihnen etwas, der intenfive 
Duft, den man unterjcheiden konnte. Die Primeln rohen nur friich, 
pflanzenhaft allgemein. — Und Siddy war wirklich ebenjo wie ihre 
Blumen. Alles an ihr war hübſch, reizend und friſch, — aber — 
aber — 

Die Geſellſchaft. XI. 5, 15 
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Frau Müller fand nicht den Ausdrud dafür. So lieh fie es, ſich 
damit abzuquälen, und fagte laut: „Haft Du die Frieda gejehen, wie 
fie unten mit dem Manne kofettierte? Es war der reine Speftafel.“ 

Siddy hob den Kopf. 
„Aber fie wollen ſich ja heiraten,“ proteftierte fie. „Sie lieben ſich.“ 
„Du meinst, das jet das Heiraten voraus.“ 
„Ja, natürlich,“ gab Siddy ohne Zögern zu. 
Die Frau jchüttelte den Kopf und lachte. Wie drollig das 

Mädchen war. 
„Du bift noch ein rechtes Kind, Siddy.“ 
„Barum?* 
Des Mädchen? Ton war jet ziemlich energifch geworden. Frau 

Müller geriet in Verlegenheit. 
„Weil Du jo dumm fragft,“ antwortete fie nach einer Pauſe derb 

und kurz. 
Siddy glühte auf. 
„Sch bin nicht dumm mehr. Ich werde im Juli achtzehn Jahre, 

ih bin erwachſen.“ 
Die Frau war ganz fonfterniert von diejes „Kindes’ Anmaßung. 

„Hör einer das mit an,“ fchalt fie los. „Du verlangjt auf Deine 
Sabre hin wohl Reſpekt von mir? Ich ſoll Dich gleich Fräulein Sidonie 
nennen, was? 

Mit diefem Trumpf, den fie ausfpielte, gewann fie aber den Stich 
nit. Siddy nahm ihn. 

„sch finde, daß Sidonie beffer für mich paßt. Aus Siddy bin 
ich herausgewachſen.“ 

Frau Müller war ftarr. Mit ihrem Verftande war es zu Ende. 
Einer von ihnen mußte übergejchnappt jein. Sie fchloß aber mehr 
auf Siddy. 

„Rein, jo was, — nein, fo was!" Mehr brachte fie fürs erfte 
nicht Heraus. Dabei kam ihr der Gedanke, daß es eigentümlich war, 
daß Siddy gerade heute fo erwachjen that, wo fie Friedas Verhältnis 
nit angejehen hatte. Wollte fie es ihr nachmachen? Die beſte Ge- 
legenheit bot fich ihr allerdings dazu gleich Thüre an Thüre. — Gie 
nahm fich vor, gleich einmal jo Hinzuhorchen! 

„Ich will Dir was jagen, Siddy, warum Du noch jo ein Kind 
bift, Du fümmerft Dich zu wenig um die Leute.“ 

Die Angeredete blidte erftaunt auf. Wie intereffiert ihr Bejuch 
auf einmal ausfah. Die graubraunen Augen funtelten ordentlih in 
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dem hageren Geficht mit dem glänzenden, glatten Echeitel um bie 
Wette. 

„Sum Beifpiel, da neben an ber Herr Supernumerar,“ hörte fie 
jegt die Frau jagen. „Sch glaube, ihr grüßt euch kaum.“ 

„Sa, warum auch. Er geht mich nichts an,“ gab fie zur Antwort. 
„Da haben wir es. Ein hübfcher, junger Herr, der alle Tage eine 

Frau nehmen fann, wenn ihm eine dazu gefällt, geht jedes erwachjene 
Mädchen etwas an,“ ereiferte fich Frau Müller und vergaß, daß fie vor- 
fommenden Falles diejes Angehen ficherlich nicht chriſtlich milde beurteilt 
hätte. „Klara und Elje Schönlicht laufen ihm alle Tage zweimal in den 
Weg. Elfe weiß, daß er fi mit einer großen, ſchwarzen Dame 
führt.“ 

„Sie wird wohl jeine Braut fein,“ meinte Siddy. 

„Offentlich nicht, er fol nämlich feinen Ring tragen. Oder trägt 
er einen?“ 

Die Gefragte wußte es nicht. 
„Du kannſt e8 Leicht herausbringen,“ wurde fie ermuntert. 
„Ach Gott, es ift ja ganz egal.“ 
Ja ja, es war Frau Müller auch egal. Sie ſelbſt war davon 

feft überzeugt. Wie dumm von diefer Siddy, das erſt auszujprechen! 
Einer Muttter war die ganze Welt egal, fie hatte ja ihre Kinder. 
Und von dem Beſuch Hatte fie auch) nun genug, ihre Kinder mußten 
außerdem ins Bett. 

Siddy trug ihr das Feine Mariechen auf den Flur und wartete 
biß die Nachbarin ihre Thüre aufgejchloffen Hatte. Diefe zog ſäumig 

ihren Schlüfjel aus der Taſche. — Plötzlich ließ fie ihn wieder Hinein- 
gleiten. Es fiel ihr ein, daß fie bei Vortierd etwas wegen der Wajch- 
füche zu beftellen hätte. Sie wies Siddys Anerbieten, Mariechen jo 
fange bei fich zu behalten, kurz ab, ergriff des Kindes Arm und hob 
e3 immer über zwei Stufen die Treppe hinunter, daß es wie ein 
Taſchentuch an ihrer Seite baumelte. Aber Mariechen fügte fich nicht 
willig in diefe Art der mütterlichen Beförderung. Auch das Jüngere 
auf Frau Müllers Arm begann zu zappeln. Durch diejes Doppelte 

Sträuben gegen ihre Macht geriet fie ins Schwanken und wäre 
unfehlbar mit beiden Kindern geftürzt, wenn Siddy nicht fchnell die 
Treppen Hinunterflog und Mariechen erfaßte, jo daß die Frau eine 
Hand frei befam, um ſich an dem Geländer feſt zu halten. 

„Balg Du,“ ſchoß es ihr bei der erften ruhigeren Lungendehnung 
über die Lippen, wobei fie ihrem Mariechen einen Klapps verjeßte. 

15* 
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„Sie hätten mir das Kind laſſen ſollen,“ wagte Siddy einzu— 
wenden. 

Sie fam jchleht an. „Ah was," fuhr Frau Müller auf, ver- 
ftummte aber jäh, weil fie von unten ber Schritte die Treppe hinauf- 
fommen hörte. 

Sie beugte fi über das Geländer. Ad, es fam der Herr Super- 
numerar ! 

Frau Müller blickte feitwärts auf Siddy. Wie hübjch die Kleine 
jegt mit den vom Schred frifch geröteten Wangen ausfah, und wie zart 
ihre Hautfarbe war. Wenn der Supernumerar Augen im Kopfe hatte, 
bemerkte er es auch. Und dabei war Siddy jo unerfahren! 

„Mir ift der Schred in alle Glieder gefahren, ich bleibe bei Dir 
oben,“ entichied fie zu dem Mädchen gewendet. Jet war der Super- 
numerar herangefommen. 

„Was ift denn paffiert?“ fragte er grüßend und blieb jtehen. 
Sehr intereffiert jchien er um die Antwort nicht zu fein, der eine Fuß 
von ihm nahm jchon die Stufe aufwärts. 

„Beinahe wäre Frau Müller mit beiden Kindern die Treppe hin— 
untergeftürzt, — das war ein Schred!* berichtete Siddy, noch ganz 
voll von dem Erlebnis, mit lebhafter Flingender Stimme. 

Frau Müller fam jegt dahinter, daß der Mann „Wugen“ Hatte. 
Sie hingen mit ausgejprochenem Wohlgefallen an dem rofigen jungen 
Mädchen. Und Siddy wurde nicht einmal rot darüber. Unbegreiflich! 

„Run ja,” rief die Frau laut, „jo ein Kind wie die Sidby ift, 
fann flinf die Treppe hinunter fommen, um zu helfen.“ 

Siddy zucdte zufammen. Aus ihren blauen Augen war auf einmal 
die Lebenzluft Heraus. Da war es wieder, was ihr alles Interefje an 
den Leuten verdarb, ein Kind follte fie nur fein, und vor diefem Fremden 
war e3 gejagt! Sie war empört über ihre Nachbarin. 

Mit einer fchnellen Wendung fprang fie die Treppe hinauf, ftellte 
Mariehen an das Geländer und fagte kurz: 

„SH muß Feuer anmachen. Water wird gleich fommen. Guten 
Abend.“ 

Gleich darauf verſchwand fie in ihrer Wohnung. — 
Beim Abendbrot hatte Siddy ein Heines Wortgefecht mit ihrem Water 

über Frau Müllers beharrliche Verkennung ihrer fiebzehnjährigen Würde, 
fand aber nur mangelhafte Verftändnis für ihren Kummer. Das lieh 
fie in der Nacht ſchlecht jchlafen, und am andern Morgen ſah fie an- 
gegriffen und blaß aus. 
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Der Bater, dur Frau Müller beraten, ſchob das ſchlechte Aus— 
ſehen ſeines Töchterchens auf das viele Hoden im Zimmer und ver- 
ordnete energiih einen Spaziergang im Sonnenjchein. Auf die Be- 
gleitung von Portiers Frieda oder der Schönlicht'ſchen Mädchen wurde 
verzichtet, da Frau Müller behauptete, fie hätten doch nur Liebeleien 
im Kopfe. 

Siddy ging auch Tieber allein, es fam ihr das erwachſener vor 
Punkt drei Uhr am Nachmittag ftand fie fir und fertig vor dem Kleinen 
Spiegel in ihrer Schlaflammer und lächelte ihr Bild an. — Sie war 
mit fich zufrieden, und da3 gab ihr die roten Wangen fchon vor dem 
Spaziergange wieder. | | 

Der Bater war furz vor ihr in fein Bureau gegangen, er war 
Bureauvorfteher bei einem Juſtizrat, — jo ſchloß Siddy alle Thüren 
ihrer Wohnung zu. Auf dem Korridor fiel ihr der Mitbewohner des- 
jelben ein. Wenn der Herr Supernumerar fortging, ließ er die Flur— 
thüre nur Hinter fich zufchlagen. Das traf nicht immer ins Schloß, fie 
hatte es jchon erlebt. Der Herr Supernumerar war zu jorglos und 
machte es den Spitbuben leicht, zu ftehlen. 

Schnell entichlofjen Flopfte fie an jeine Thüre an. 
„Herein,“ jchallte e8 heraus zu ihr. 
Sie überfchritt ohne Scheu die Schwelle. 

„Bitte,“ begann fie dort Hingewendet, wo fi) der Bewohner des 
Zimmers in einem Schaufeljtuhl wiegte. „Bitte, pafjen Sie auf, daß 
die Thüre einfchnappt, wern Sie ausgehen. ch meine die Flurthüre. 
Es ift niemand weiter da. Ich gehe aus.” 

„Schön, Kleine, werde danach hinſehen,“ entgegnete, er ohne fich zu 
erheben. Dann fragte er jo beiläufig: 

„Wo geht denn die Reife hin?“ 
Sie drehte fi) halb herum. Sie ärgerte ſich über den bequemen 

Menſchen. 
„Spazieren,“ kam es hochmütig heraus. 

Der Fragende erhob ſich. Es war unzweifelhaft, die Kleine dort 
im Thürrahmen war ein ſehr erfreulicher Anblick. 

„Ei,“ ſetzte er die Unterhaltung fort, „das fleißige Fräulein Sidonie 
findet auch einmal Beit zum Spazierengehen!“ 

Er war beim Sprechen näher zu ihr heran gekommen und ftand 
num mitten im Zimmer. 

Siddys Zorn zerfloß wie Schnee an der Märzionne Fräulein 
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Sidonie, wie ſchön das Hang! Sie redte ihr ſchmales Figürchen in die 
Höhe, während fie freundlich antwortete: 

„Mein Vater will e8, daß ich fpazieren gehe. Ich joll nicht jo 
viel im Zimmer figen.” So hell wie Vogelgezwitſcher klang ihre 
Stimme. 

„Viel Vergnügen, o recht viel Vergnügen.” 
Der Supernumerar verbeugte ſich verbindlih. „Danke,“ fagte 

Siddy und nidte ihm zu. 
Und nun ging fie, ohne ſich nochmal umzubliden, zur Thüre hin- 

aus. Sie war fchon bis zur Treppe gefommen, als ‘fie plößlich till» 
ftand und ſich auf etwas befann. Dann tippte fte fich mit dem Zeige— 
finger auf die Stirn und meinte laut: 

„Wie dumm ich war. Ich Hätte ganz gut jehen können, ob der 
Herr Supernumerar einen Ring trug oder nicht.“ 

Lebterer verharrte indeffen noch eine Weile auf feinem Pla mitten 
im Zimmer, die Augen auf die Thüre gerichtet, an welcher Siddy ge- 
ftanden hatte. Er lächelte fie fogar an, als wäre fie etwas ganz Er- 
itaunliches in dieſer wunderbaren Welt. 

Dann drehte er fich zum Fenster herum und beobachtete den weiß— 
leuchtenden Sonnenschein, der auf den Schieferdädhern lag. Wie die 
glänzende Zuft flimmerte und gaufelte. Alles war wie in Licht getränft. 
Die Telegraphendrähte, die über die Dächer liefen, ſpann das Licht fein 
wie Marieenfäden. Selbjt den Rauch durchdrang es und löfte jeine grauen 
Mafjen in hellen Dunjt auf. Welch eine Fülle von Glanz Hatte der 
Frühling über das Häufermeer ausgejchüttet. Da mußte es in Wald 
und Flur einen Reichtum von Luft und Wonne geben! 

Dem Supernumerar fam jet auch die Luft an, fpazieren zu gehen. 
Bald darauf befand er fich auf der Straße. Er dachte daran, wo wohl 
die Kleine Hingegangen fein mochte? Nun, — er ging in den Tier- 
garten. 

Dem Herrn Supernumerar Julius Wende war Berlin gar nicht 
mehr fremd, trogdem er dort erjt ſeit acht Wochen lebte. Die alles 
gleich machenden Großjtadtwogen Hatten ihm die Provinzlereden jchnell 
abgeichliffen, und er wandelte nun jo individualitätslos in der Maſſe, 
mit der Maffe, als fie e8 nur verlangte. An allem Erftaunlichen 

und Neuem der Millionenjtadt hatte er ſich abgerundet wie an einer 
Teile und ftieß nirgends mehr an. Dur Empfehlungen war er ins 
Minifterium des Innern gefommen und fteuerte auf den Rechnungsrat 
(08. Nebenbei war er Rejerveleutnant, machte alle paar Jahre eine 
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militärifche Übung mit, und trug als Patriot und Soldat die Uniform 
zu Kaiſers Geburtstag und zur Sedanfeier, weil er vorzüglich darin 
ausjah. Er war gut gewachjen, breitichultrig und kräftig und hatte ein 
friiches, gefundes Geficht, dem ein blonder Schnurrbart viel Männlich- 
feit verlieh.‘ Er war fein Philifter und fein Don Juan, fondern ein 

glatter, bequemer Menfch, der von dem Lieben Nächiten nicht? verlangte 
und ihm nichts gerade leiftete. Er amüfierte ſich gern und arbeitete gern, 
aber alles mit Maß. 

An diefem warmen Märznachmittage, an dem er zufällig feine 
Bureauftunde Hatte, gelangte er zum erjtenmal tiefer in den Tiergarten 
hinein. Er Hatte über den Frühling in Berlin noch nicht nachgedadht 
und war überrafcht von dem Sprofien und Keimen an Baum und 

Straud. Das trieb zum Leben, zum Licht, mit bet Kraft ber ver- 
jüngten Natur. Jedes Lüftchen, das ihn umfächelte, brachte ihm den 
Frühling zum Bewußtjein. Er veripürte ihn zulegt in jeder Sehne 
jeines eigenen Körpers, ein frohes, jauchzendes, \werdendes Leben in 
jedem Atemzuge. Er lief immer weiter, .die kreuz und die quer, und 
hatte feine Ahnung, wo er fich eigentlich befand, als er das Denkmal 
der Königin Luiſe durch die Baumftämme leuchten jah. 

Er ging darauf zu. Doc) ehe er aus dem jchmalen Wege auf den 
feinen Pla Hinaustrat, hHemmte er den Schritt. Am Fuße des Denf- 
mals ftand, wenn ihn nicht alles täujchte, Siddy Groß, und neben ihr 
ein junger Mann, der ohne Zweifel auf fie einiprad). 

„Hm!“ machte der Supernumerar und blieb ftehen. Er wußte 
genau, daß ihm die Erfahrung, die er fich eben zu machen anfchidte, 
äußerft mißfiel. Ob die Kleine wohl jehr verlegen würde, wenn fie ihn 

in der Nähe wühte? — Übrigens fchien fie zum Plaudern wenig 
aufgelegt zu fein. Sie felbft ſprach gar nicht, und nun legte der Mann 

jeine Hand auf ihren Arm. 
„Ah,“ entfuhr es dem Beobachter. Mit ein paar langen Schritten 

war er an ihrer Seite und z0g den Hut. 
„Buten Tag, Fräulein Sidonie.” 
Sie fuhr überrafcht herum, aber ohne jonderliche Unruhe in ihrer 

Bewegung zu verraten. Der Supernumerar wußte nicht recht, was er 
aus ihr machen follte. 

„Sie wurden beläftigt,” fagte er, „und ich wollte Sie davon 
befreien.“ 

Um Siddys rofige Kinderlippen fpielte ein verächtliches Lächeln. 
Sie drehte den Kopf etwas zur Schulter und jah jeitwärt® auf den 
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Platz, wo vorhin der junge Mann geſtanden hatte — er war bei des 
Supernumerars Gruß davongeſtoben — und ſagte mit großem Selbſt— 
vertrauen: 

„Der Lulatſch; den wurde ich ſchon los!“ 
Er lachte hell auf und blinzelte ſie an. Die Kleine war reizend 

in dieſer Selbſtſicherheit. 
„Sie fürchten ſich alſo garnicht?“ 
„Rein, ich bin eine Berlinerin.“ 
„Das habe ich nicht bedacht, verzeihen Sie,“ entgegnete der Super- 

numerar ernithaft. „Bei mir zu Haus find die Mädchen ängftlicher.“ 
Siddy fagte einfah: „Sa“. Sie fand es ganz in der Ordnung, 

daß man anderswo ängftlicher war als in Berlin. Dagegen war nichts 
zu fagen. Doch num entftand in ihrem Geſpräch eine Paufe, und das 
machte fie ängjtlih. Wenn fie jo mit einem Herrn zufammen ſtand, 
mußte doc, etwas geredet werden. Wenn fie nur wüßte was? „Wo 
find Sie her, Herr Supernumerar?* fragte fie endlih. „Aus Schlefien, 
aus Liegnitz.“ 

Das weitere Stehenbleiben vor dem Denkmal erfchien ihr nun doch 
jehr dumm. Sie machte ein paar Schritte und nahm zu ihrer großen 
Genugthuung wahr, daß der Supernumerar vorläufig nicht daran dachte, 
von ihr zu gehen. Er blieb an ihrer Seite. 

Wenn dies Frau Müller und die anderen Leute im Haus jehen 
könnten, wie der interefjante Herr, um ben fie fich alle fümmerten, jebt 
neben ihr her durch den Tiergarten ging. Am Tiebften hätte Siddy vor 
lauter Vergnügen in fich hineingefichert. Sie empfand es faft als eine 
Bein, würdig und ernjt dabei bleiben zu müſſen. Uber fie blieb es. 
Sie wollte fich ſelbſt beweijen, daß fie fein Kind mehr fei und fich mit 
einem Herrn zu unterhalten verjtände „Finden Sie fi im Tiergarten 
zurecht ?“ fragte fie wieder. „Nein,“ gab er zur Antwort. „Doc zum 
Verlaufen ift er nicht groß genug.“ 

„Nicht groß genug? Na, — da gehen Sie dod) in den Grunewald, 
da haben Sie es,“ rief fie ganz zornig darüber, daß an dem Tiergarten 
irgend ein Mangel fein fünne Den Gupernumerar amiüfierte es 
höchlichſt, wie die Kleine fich benahm. Es brachte ihn jelbft in die 
angenehmfte Stimmung von der Welt, zu beobachten, wie fie fich mühte, 
das Kind zu verleugnen, das ihr jo unzweifelhaft aus dem hellen, 
muntern Geſicht lachte. — Sie war durchaus nicht was man dic 
nannte in ihrem roten Kleide, in der ihr etwas knapp gewordenen 
Ihwarzen Jade, und in ihrem vom Winter mitgenommenen weißen 
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Filzhut. Defienungeachtet paßte fie in den Frühling hinein, wie alle 
die braunen Knospen an ben Spiräen, an Fliederbüſchen und Dorn, 
wie das Gezwiticher der Vögel und der Erdgeruch des von der jungen 
Wärme dampfenden Bodens. Eine Luft, eine reine volle Freude am 
Leben, am Dafein, quoll hier wie dort mädtig auf, und nur ber 
Überjatte oder der Thor lief empfindungslos an alledem vorbei. 

Bu beiden rechnete fi) der Supernumerar nicht. — Er ließ es ſich 
angelegen fein, die Unterhaltung des oft in heißer Verlegenheit um einen 
Geiprächsftoff neben ihm her fchreitenden Mädchens in Fluß zu erhalten. 
Als er mit ihr den Potsdamer Platz erreichte, wußte er alle Ereignifie 
ihres fiebzehnjährigen Lebens. 

„Jetzt eſſen wir bei Irety ein Stüd Kuchen,“ jchlug er vor. Gie 
blidte mit glänzenden lachenden Augen in die Glasveranda der Kon- 
ditorei. Trotzdem fchüttelte fie den Kopf. 

„Da ift nichts dabei,“ wehrte der Supernumerar eine Entſchuldi— 
gung ab. „Auf meine Verantwortung Ihrem Water gegenüber. Ich 
jage es ihm Heute im Klub, daß es ganz notwendig war, nach dem 
hübjchen Spaziergange und gemeinichaftlich zu ſtärken.“ 

Siddy ftand einen Augenblick noch überlegend da. Doch dann 
ging fie mit ihm und war nun auch durchaus nicht gemiert in dem 
eleganten Cafe. Sie verzehrte drei Stückchen Kuchen zu ihrer Chofolade 

und blidte den Spender aller dieſer Herrlicjfeiten mit unverhohlener 
Dankbarkeit an. 

„Ein jüßes, liebes, dummes Mädel,” dachte er und bot ihr noch 
eine Bortion Eis an. 

Sie verzichtete darauf, fie müfje nım nach Haus. 
Langſam ftreifte fie ihre jchwarzen, ein wenig zu groß geratenen 

Handſchuhe über die Finger und erhob fi. Sie wußte nun doc) nicht, 
wie fie hinaus fommen jollte, und ftand jcheu vor dem Supernumerar, 
ihre eine Hüfte an die Platte des Marmortiſchchens drüdend. Wie 

ſchwer e3 war, eine richtige Dame zu fein und allemal zu imponieren, 
ſchoß es ihr durch den fleinen Kopf. Und je mehr fie defien inne 
wurde, um jo weniger wußte fie ſich zu helfen und ſah zulegt bittend 
und Hilfefuchend zu ihrem Begleiter auf. Da jchnellte diefer in Die 
Höhe. „Sch laſſe es mir nicht nehmen, Sie hinaus zu geleiten,“ begann 
er Haftig, jchob einen Stuhl zurüd und ließ Siddy vorangehen. An 
der Thüre reichte er ihr die Hand. 

„Richt wahr, wir haben ung jehr gut unterhalten.“ 
Sie lächelte zu ihm empor mit ihren Haren blauen Augen. „Mir 
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hat es ſehr gefallen, ich meine, es war eben ſo ſehr ſchönes Wetter 
heute; ſo wie es noch gar nicht geweſen war.“ Der Supernumerar 
meinte dag auch, als er zu feinem Bier und zu feiner Zeitung zurück— 
ging. Mit der Lektüre wurde e8 aber nichts. Seine Gedanfen wan— 
derten immer wieder zu dem Frühling zurüd, der draußen einziehen 
wollte. Er lehnte fich auf feinem Sit zurüd und ſah träumerifch dem 
Rauch feiner Cigarre nad. — 

Im ganzen Hauje war es am Abend desjelben Tages herum, daß 
Siddy Groß ein Geheimnis habe. Wie fie am Nachmittage vom 
Spaziergang heimgefommen war, hatte fie vor lauter Verwirrung und 
Eile den Mann der Frau Müller auf der Treppe umgerannt und 
fi) allen wohlmeinenden Fragen feiner Gattin gegenüber, wo fie überall 
gewejen jei, verjtodt gezeigt. Der Tiergarten, nun der war groß, 
obgleich Siddy das jetzt in Abrede zu ftellen wagte. Da jtedte etwas 
dahinter, — etwas war los. 

Siddy hatte jelbjt die dunkle Empfindung, daß etwas los gewejen 
wäre, und fühlte eine unbejtimmte Erwartung in den folgenden Tagen, 
die fie immer wie im der nächiten Stunde [eben ließ. Der Augenblick 
war ihr verloren gegangen. Das machte fie unruhig und fahrig, und 
nach einer Woche geitand fie fich, daß es nicht mehr zum Aushalten jei 

vor endlojer Zangeweile auf der Welt. Sie fand fi) jo ſchrecklich allein 
und zwecklos. Der Vater war den ganzen Tag nicht zu Haufe, und 
wenn er abends nicht in jeinen Club ging, jaß er ftumm da und las 
die Zeitung. Es war ja immer jo gewejen, fie kannte es nicht anders. 
Und doc Hatte fie eine nörgelnde Sehnſucht im Herzen nad) einem 
weniger ftillen Leben, nach heller Luft. 

Sie ſaß an einem trüben Nachmittage müßig vor ihrem Nähtiſch. 
Stiden modte fie nicht, und zu denfen hatte fie nichts. Es wurde ihr 
heiß bei dem Nichtsthun, und im großen Zimmer war es jo ftill und 
einfam. Wenn doch jemand füme! Zum Ausgehen verjpürte fie auch 
feine Zuft. So langweilig war alles, jo unausftehlig trübjelig. 

Sie machte das Fenſter auf und wieder zu, die Luft roch ihr jchlecht. 
Dann ging fie zu dem SKanarienvogel und ftedte ihren Finger zwilchen 
die Stäbe jeines Bauerd. Der Vogel hüpfte fofort heran und pidte an 
dem Finger herum. Sie rief ihm einige Kofenamen zu, und nun amü— 
fierte fie das auch nicht mehr. Sie wurde ganz verzweifelt. Wenn jie 
nur wüßte, was fie mit fi) anfangen jollte! Regungslos war jie eine 
Weile mitten im Zimmer ftehen geblieben, als plöglich auf dem Korri- 
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dor ein Geräufch entftand. Sie hob läſſig den Kopf und Horchte, und 
nad) und nad fam frifche Spannung in ihre mißmutigen Züge. 

„Richt wahr, Du bringft mir jehr bald Antwort, Julius,“ hörte 

Siddy eine weibliche Stimme jagen, und der Supernumerar antwortete 
darauf: 

„a, ja, natürlich.“ 

Nun wurde es ftill, und dann ging die Korridothüre auf und zu. 
Siddys Herz begann vor Neugierde zu Hopfen. Wer war der 

Bejuch bei ihrem Zimmernachbarn? Eine Frau war’3 jedenfalls, gewiß 
feine Braut. Er follte ja eine Braut haben! 

Mit ein paar Schritten war Siddy jetzt ans Fenſter geiprungen und 
öffnete es. Sie bog fich weit hinaus, um unten die Hausthüre zu beob- 
achten. 

Darüber überhörte fie das Anpochen an ihrer eigenen Thüre und 
bemerkte auch nicht, daß jemand ind Zimmer und zu ihr heran Fam. 

„Hola, was giebt es?“ 
In ihrem Eifer antwortete Siddy zwar: gleich, gleich, wandte fich 

jedoch nicht herum, da in demjelben Moment eine ihr fremde Dame aus 
dem Haufe auf das Trottoir trat und Dort weiter ging. 

„Sc Habe fie gejehen,“ jubelte fie in der Freude der befriedigten 
Neugierde auf. 

„Wen denn?“ erflang es erjtaunt hinter ihr „Die Kaijerin?“ 
„Gott bewahre,“ rief Siddy fröhlich und fuhr mit dem Oberförper 

in die Höhe. 
Doch da fühlte fie fich von jemand gehemmt, der fich über fie neigte. 
„Ah!“ — 

Öfeich nach dem Ausruf wurde fie frei und jah num, daß ber 
Supernumerar hinter ihr ſtand. 

Siddy errötete bis zu den Haarwurzeln. Sie jchob fich linkiſch 
vom Fenfter fort und legte eine Hand auf die Platte ihres Nähtifches, 
als müſſe fie fich Feithalten. 

„sh fam um eine Beitellung an Ihren Herrn Vater zu machen, 
Fräulein Sidonie,“ fagte nun der Supernumerar, wobei es verräteriſch 
um jeine Mundwinfel zudte. „Herr Groß ift nicht zu Haufe?” 

„Rein,“ ftieß Siddy kurz heraus. 

„Bitte bejtellen Sie ihm, daß die Zufammenfunft heute Abend im 
Vereinslofal ſtattfindet.“ 

„Ja.“ — 

Siddy atmete auf. Nun mußte der Beſucher gehen, und ſie wurde 
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mit ihm die entjeßliche Verlegenheit los. Gott jei Dank, da hielt er 

die Hand zum Abſchiede Hin! Sie hielt die Augen geſenkt und blidte 
auf feine Hand. Es fiel ihr auf, daß fie ringlos war, und mit einem 
raſchen Seitenblid konſtatierte Siddy ein Gleiches an der andern Hand 
ihres Nachbard. Wie ihr dag zum Lachen vorfam. Sie hob mit einem 
Ruck den Kopf, fjchüttelte ihn und verzog den Mund. Sie war fo 
fomiih in der Anftrengung eine freude zu verbeißen, daß der Super- 
numerar intereffiert ihre Hand fejthielt und darüber das Gehen vergaß. 

„Sie ift entzüdend,“ dachte er und fand es ganz in der Ordnung, 
daß er ſich bei Siddy erkundigen müſſe, wie ihr der Spaziergang be— 
fommen fei. Sie wurden beide darüber einig, daß fie einen fo jchönen 
Frühlingstag, wie damals im Thiergarten, noch gar nicht gefannt hätten. 
Heute fei der Frühling zwar auch fo herrlich, wenn auch feine Sonne 
ichiene und der Himmel dicht grau wäre. 

„Rein,“ jagte Siddy und drehte das Köpfchen an der Fenſterſcheibe 
bin und her. „Ganz grau ift er nicht.“ 

Irgendwo mußte ein Leuchten in den Wolfen jein. Im Zimmer 
war e3 doch jo Hell. 

Da, jehen Sie, da ift der Himmel ganz weiß.“ 
„Der ift blau, wenn er ſchön ift, Fräulein Siddy, jo blau.“ 

Der Supernumerar ſchien das auswendig zu wifien, denn er ſah 
nicht den Himmel an, jondern jchaute angelegentlich und mit luftigen 
Blinzeln in des Mädchens Gefiht. Die Himmelsfarbe war ihm näher 
in der Kleinen Augen. Wirklich, fie waren wie der Frühlingshimmel, 
jo viel Licht in der Farbe ſelbſt, jo viel durchfichtige Verheißung. Den 
goldenen Ton hinein brachte hier die Umrahmung der Schläfen und der 
Stirne, das wellige, ſchimmernde Haar. 

„So blau!" Siddy wiederholte es mit Nachdruck. „Wiflen Sie 
etwas, das jo recht blau ift?“ 

„Sa, Ihre Augen!“ 

„Ad die" — entgegnete fie mit wegwerfender Gefte „nein, ich 
meine jo recht etwas hübjches, das man gern hat.“ 

Er nidte eifrig. „Sch meine ganz dasjelbe.“ 
Siddy war nicht befriedigt. Sie hatte an ein jeidenes Band ge- 

dacht und an ein Sommerfleid. Das lag doc) viel näher, als jo etwas 
Geſuchtes! Ein Mann Hatte doch gar feinen Sinn für das Feine. 

Sie ſpitzte die Lippen und feßte eine Huge Miene auf. Sie wollte 
dem Manne ihre Ueberlegenheit deutlich machen. Sie jah ihn feit an. 
So, nun follte er es zu hören befommen. 
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Plötzlich tote der Drang zu ſprechen in ihr. Sie wurde unficher 
und verlegen. In den braunen Augen de Supernumerars fam ein 
Ausdrud, vor dem ihr ihre eigene Weisheit doch jehr kindiſch erichien. 

In die Paufe, die in der Unterhaltung dadurch eintrat, jchlug die 
Uhr mit jonorem Ton ſechs Schläge. 

„Sechs Uhr,“ rief Siddy aufichredend. 
„Schon ſechs,“ ergänzte ihr Gaft und blickte auf die Uhr. „Wo 

die Zeit geblieben ift. Da muß ich gehen. Auf Wiederjehen, Fräulein 
Siddy. Er hielt ihr wieder die Hand hin. 

Siddy zögerte die ihrige hineinzulegen. 
„Wer weiß,“ ſagte fie langſam. „Nach unjerm Spaziergange jahen 

wir uns erft recht nicht.“ 
Er neigte den Kopf tiefer zu ihr herab. 
„Hat e8 Sie gefränft?“ 
„a jehr,“ gab fie offen zu. „Und hübfch war es nicht von Ihnen. 

Wir hatten ung doch jo gut amüfiert.“ 
Er räufperte fih. E3 war Unfinn, toller, barer Unfinn, dieſem 

findlichen Geplauder irgend einen Ernft beizumefjen. Und wie es ihn 
doch umjchmeichelte! Alles, was fromm und fittlich in ihm war, wurde 
lebendig und ließ ihn eine reine Freude in Siddys ie fühlen, 
wie er fie bislang noch nie empfunden Hatte. — 

Bon jebt ab half er dem Zufall nad), wenn ein Tag vergangen 
war, ohne daß er in das rofige Gefichtchen feiner Kleinen Freundin ge— 
ſchaut hatte. Einen Händedrud, eine kleine Nederei mußte er täglich 
mit ihr austauschen, wenn er mit dem Tage zufrieden jein follte. Als 
er fie einmal auf dem Wege zum Theater traf, kaufte er ihr Konfekt 
für die Baufen. Ein andere? Mal brachte er jelbft Billets zur Oper 
von feinem Minifterium mit, worauf fie alle Drei gehen konnten, Vater, 

Tochter und er. Allmählich hatte er fich in die Proteftorrolle der Heinen 
Siddy gegenüber fo Hineingelcht, daß er fich zu ihrem Haushalt als da- 
zugehörig anjah, abends mit dem Vater Schach fpielte und mit dem 
Mädchen über die luftige Welt lachte. 

Und zudem fam der Frühling mit feiner vollen Pracht angezogen. 
Auf dem Plate vor Siddys Fenſter prangten die Linden im hellen 
Grün. Draußen im Tiergarten war ein Duften und Weben über den 
Rafenflächen mit den bunten Glödchenblumen und Narciffen, zwiſchen 
den Spiräenheden und Fliederbüfchen, ala Hätte der Frühling alle 
Wonnen des Weltenraums entwendet und fpendete nun die überreiche Fülle 
achtlo8 und unaufhaltiam mit vollen Händen. 
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Bar denn in diefem Jahre der Frühling jo reih? Siddy behauptete es 
dem Supernumerar gegenüber. Weniger Sonnengold und weniger Wohlge- 
rüche hatt e8 fonft beftimmt gegeben. Und bei der erften Wärme war früher 
gleich der trodene Staub auf den Straßen gewejen, daß man Huften mußte. 
Zwiſchendurch jei eg wieder kalt geworden, und alle grünen Blätter hätten 
müde an den Zweigen gehangen. In diefem Frühlinge ſei das alles 
ganz, ganz anders, es fei nur eine einzige große Wonne. Sie möchte 
den Frühling in ihre Arme nehmen und Heim tragen, damit er nicht 
mehr fortfönne von ihr. — 

Der Supernumerar ertappte fich felbft bei dem Wunſche, wie 
Joſua der Sonne, der Zeit Stillftand gebieten zu können. Er batte 
auch nicht? auszufegen an dem Gefühl der durchdringenden Lebensluft, 
die ihm dieſer Frühling gebracht. 

Nur Frau Müller fchüttelte den Kopf, und das immer energifcher, 
je üppiger diefe ihr unbefannte Freundichaftspflange Blüten trieb. Wenn 
fie als Beſchützerin aktiv dabei hätte fein fünnen, wäre es noch ange- 
gangen. Sie würde dann zur rechten Zeit das Wort fprechen, damit 
der Supernumerar die Sache auch ernft genug nahm. So ein dummes 
Kind, wie die Siddy war, kümmerte fi) gar nicht um das Ende, als 
ob ewig Blütezeit wäre. 

„Was ſprichſt Du mit ihm?“ fragte die Frau einmal in hellen 
Born ausbrechend, als Siddy ihr nicht Auskunft gab über des Super- 
numerard Verhältniſſe, weil fie fie nicht fannte. 

„Ich weiß es nicht. Das kommt jo, wenn man znfammen tft und 
fi anfieht. Es fällt mir immer jo viel ein, daß ich Hinterher gar- 
nicht weiß, was ich gejagt habe.“ 

„Neulich lachtet ihr, als ihr euch in der Zeipzigerftraße traft. Frieda 
hat euch gejehen.“ 

„Ach damals — ja!“ Siddy lachte Iuftig auf. „Da habe ich ihm 
veriprechen müfjen, jedesmal, wenn ich aus der Klavierſtunde komme, 
durch die Leipzigerftraße zu gehen. Um dieje Zeit geht er da auch ent- 
lang. Wir können zuſammen beim gehen, ich foll aud) jedesmal ein 
Stüdchen Kuchen befommen. Über diefe Ausficht lachten wir.“ 

„Du Haft den Supernumerar gern?“ 
„O ja, — er mich auch.“ 

Frau Müller jchwieg eine Weile, während deſſen fie eindringlicd) 
des Mädchens Geficht jtudierte. Dann fagte fie ruhig: 

„Und er heiratet Di doch nicht. Er verfehrt noch mit anderen 
Damen.“ 
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„Mich?“ Ein jcheuer Blid aus Siddys blauen Augen begleitete 
das langjam gejprochene Wort. 

„Run ja, Di! Laß es Dir von mir gejagt fein, ehe es zu ſpät ift.“ 

Frau Müller ſagte e3 im ihrer lauten, rückſichtsloſen Art, und ftand 
dabei mitten im Wohnzimmer vor Siddy mit fuchtelnden Armen. et 
fuhr fie mit ihrer rechten Hand über ihre Schürze und richtete die Mugen 
auf die große Photographie von Siddys feliger Mutter, die über dem 
Sofa Hing, gleichjam als erwartete fie eine Zuftimmung von dorther für 
ihr Thun. 

Im Zimmer hörte man einige Minuten die Wanduhr tiden. „Au,“ 
lang es dann von Siddys Lippen in die Stille hinein. Frau Müller 
wandte den Kopf. 

„Ra, ift die raffiniert, dachte fie in demjelben Moment, als ihr 
Blick auf Siddy fiel. Das war ficherlich eine Finte, daß das Mädchen 
den Ellbogen rieb, als ob fie fi) an der Kante ihres Nähtiſchchens ge— 
ftoßen hätte, Sie ftand ja eine Armeslänge davon ab, mit dem Geficht 
dem Fenster zugefehrt. — Natürlih, um nicht weiter Rede und Antwort 
ftehen zu müfjen, und es folle eben heißen: So geh doch. — Aber da 
fam fie an die Unrechte. Gerade fiel auch Die Sonne auf ihre Geftalt, 
als wolle fie fie durchfichtig machen. Wahrhaftig, Siddy lächelte noch 
obendrein! — Das ging Frau Müller über den Spaß. 

„SH will Dir jagen," Hub fie eifrig und mit Nachdrud zu 
iprechen an, „ja, daß ein Mann noch lange nicht and Heiraten dent, 
wenn er die Cour jchneidet. — Ja, ja, jeht euch vor, daß ihr nicht mit 
ihm reinfallt. Ich meine e8 gut mit Dir unerfahrenem Ding.“ 

Siddy wurde zornig. Sie wandte fich rafch herum. 
„Es ift nichts, Frau Müller, was ſoll 's denn auch jein?“ 
Diefe zudte mit den Schultern und machte eine wegwerfende Hand- 

bewegung. 
„Richt? na, ſoll mir angenehm fein, wenn’3 wahr wäre.“ 

Siddys Geduld ging zu Ende. 
„Sie fünnen glauben, was Sie wollen. Ich, — ich bin Ihnen 

feine Rechenichaft ſchuldig.“ 
Das war unerhört. Die aljo Abgefertigte jchlug hörbar Die 

Hände zufammen. Dann nidte fie heftig mit dem Kopfe, während 
fie jagte: 

„Mich kümmert es freilich nicht, ich bin ja nicht Deine Mutter. 
Aber ich Habe gedacht, Dir als folche ins Gewiffen zu reden, weil Deine 
Mutter nicht mehr da ift. — Nun fchaff Dir meinethalben einen Liebften 
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an. Komm mir aber nicht mit Heulen und Schreien, wenn es aus iſt. 
Ich hab's geſagt.“ 

Hören Sie nicht, Mariechen ſchreit unten auf dem Platz,“ unter— 
brach Siddy die vor Ärger kirſchrot gewordene Frau. 

Frau Müller ſah das Mädchen mit einem ſonderbar fragenden Blick 
an. Zum erſten Mal wurde ſie inne, daß ſie kein Kind mehr vor ſich 
habe. — Natürlich ſuchte ſie ſofort nach dem Grund dieſer Veränderung, 
und dabei blieben ihre Gedanken an des Mädchens Freund hängen. 
Wenn er dies reine, junge Ding verdarb? 

Ihr ging der Atem aus bei dieſer Möglichkeit, doch da drang ihres 
eigenen Kindes Schreien nochmal an ihr Ohr. Nun rannte ſie davon, 
eilte die Treppe hinunter auf den Platz, wo eine ganze Kinderſchar 
ſpielte. — Im Augenblick war jedoch die Aufmerkſamkeit der Kinder von 

einer ſpeziellen Beſchäftigung abgezogen. Sie waren alle herbeigelaufen 
und umſtanden wißbegierig einen großen Herrn, der mit ſalomoniſcher 
Weisheit dem ſchreienden Mariechen zu ihren geraubten Steinen dadurch 
verhalf, daß er die verlaſſene Steinſammlung eines andern Kindes ein— 
fach Mariechen in den Schooß ſchüttelte mit den Worten: 

„Run brüll aber nicht mehr, Mariechen, das ift garnicht hübſch.“ 
Mariehen fchrie wirklich nicht mehr. Sie erftarrte faft im 

Unbegreiflichkeit. Inzwiſchen kam Frau Müller heran. „Ach, der 
Herr Supernumerar,” jagte fie jpit. Der fam ihr gerade recht. 
„Bleiben Sie man weg von meinem Mariechen, die erzieh ich mir 
allein.“ 

Der Supernumerar jah beluftigt aus. „Alle Achtung vor Ihrer 
miütterlichen Autorität, Frau Nachbarin. Ihre Kleine jchrie jegt weniger 
um Erziehung, als um Hilfe. Nun fie ihre Steinchen wieder Hat, it 
fie befriedigt, jehen Sie.“ 

Nun, wenn ihr Zorn hier nicht paßte, jo paßte er anderswo um 
jo beifer. Frau Müller ſchoß einen vieljagenden Blid auf den Super” 
numerar, der indefjen ahnungslos blieb und fich herummwandte, um ins 
Haus zu gehen. Aber fo fam er ihr Heute nicht davon, Frau Müller 
war ranbvoll empört gegen ihn. Die ganze Schale ihres Zornes floß 
auf diefen Heuchleriichen Menſchen über, dem ja die Selbftzufriedenheit 
aus jeder Bewegung hervorgudte. Alle Schuld, die fie in dem Ber- 
hältnis zwilchen ihm und Siddy reblich zwifchen beide geteilt hatte, fiel 
jeßt zum größten Teil auf feine Schultern. 

Dben an ihrem Fenſter jtand Siddy und hatte die blauen Augen 
ins Weite gerichtet. Der Supernumerar blidte vom Pla zu ihr hinauf 
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und wollte grüßen. Siddy bemerkte es nicht, nur Frau Müller ſah 
es. Sie blieb an des Supernumerar® Seite. 

„Die Siddy iſt in Gedanken, und daran bin ich ſchuld,“ be— 
gann fie. 

„Sie, Frau Müller? Was war denn die Urjache ?“ 
Die Frau jah ihn feit an. „Ich Habe dem Kinde zu verftehen 

gegeben, was eigentlich mit einer Herrenfreundichaft los ift, und Ihnen 
jage ich, daß das Mädchen viel zu ſchade ift für eine leichtfinnige Lieb— 
ſchaft.“ 

„So,“ — entgegnete der Supernumerar trocken. 
„Ja,“ fuhr Frau Müller fort. „Sie ſollten ſich die Sache 

überlegen, ehe Sie das Mädchen ind Gerede bringen. Da, die andern 
im Haus, verjpottet man höchſtens mit ihren Liebſchaften, wenn fie rein» 
fallen. Sie treiben® auch danad. Die Siddy ift zu rein, und da 
jagen wir alle: Handweg von ihr, oder es fei was Neelles.“ 

Er ließ die Frau zuerft in die Hausthüre treten, vor der fie 
jegt ftanden, und folgte ihr. Gewiß, er war ſehr geärgert von dem 
dummen Gejchwäß der Frau, aber er fand fo recht feine Entgegnung. 
Eine Klatſchbaſe fei fie, fchimpfte er innerlich, und trogdem jaß ihm 
etwas im Herzen, was ihr gerecht wurde und ihn an einer derben Ab— 
fertigung Hinderte. Er biß die Lippen zufammen und wußte doch ganz 
genau, daß er der Frau etwas antworten müſſe. Endlich, nachdem jie 
beide einige Treppenftufen Hinaufgeftiegen waren, jagte er: 

„Das verhält fich alles ganz anders, als Sie anzunehmen jcheinen, 
meine liebe Frau. Seien Sie ohne Sorge, ih bin fein gewiſſenloſer 
Mädchenjäger.“ 

Als er es heraushatte, war er jehr befriedigt von feinem Aus— 
ſpruch und jegte mit Energie den Drüder in das Schloß jeiner Korri- 
dorthüre ein. 

Frau Müller Iugte über feine Schultern. Es Hatte ihr recht hüſch 
geffungen, was fie joeben gehört hatte, aber bedingungslos traute jie 
diejem Frieden doch nicht. 

„Siddy,“ rief fie laut in den Korridor hinein. 
Nach einiger Wiederholung fam die Gerufene aus ihrem Wohn— 

zimmer heraus. Der Freund nidte ihr einen Gruß zu und verfchwand 
dann Hinter feiner Zimmerthüre. 

„Was ſoll ih?" fragte Siddy jchnell und furz, als fie ihre Nach- 
barin allein vor ſich hatte. 

Die Gefellihaft. XII, 5. lu 
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Dieſe machte eine bezeichnende Geſte, nicht laut zu ſprechen, und 

ſagte dann ſelbſt leiſe: 
„Der Supernumerar hat zu mir eben gemeint, daß er noch gar 

keine Eile habe, ſich zu verheiraten. Drum ſei vernünftig und zieh 
Dich bei Zeiten von ihm zurück. Du kannſt gewiß mal eine ganz 
andere Partie machen.“ 

Sie ſtreichelte Siddys Wange und ging mit großer Selbftzufrieden- 
heit, einem Unglück nad) Kräften vorgebeugt zu haben, in ihre eigene 
Wohnung. 

Ihre Vorforge ſchien auch wirklich Erfolg zu Haben, die enge 
Freundichaft zwilchen Siddy und dem Supernumerar begann fich zu 
dehnen. Seit jenem Tage, an dem Frau Müller ihnen beiden ihre 
Meinung offenbart, Hatte fich zwilchen ihnen etwas eingejchlichen, was 
fie ſcheu machte. Es war ein Gefühl der Unficherheit, aber es war 
nicht Täftig. Im Gegenteil wedte es in ihnen ungemein angenehme 
Empfindungen und Gedanken. Und dabei machte e3 fie gemügfam. 
Siddy verlangte gar feine Unterhaltung weiter, al3 zuzuhören, wenn 
der Vater und ihr Freund zujammen plauderten. Ihr felbjt ging jo 
oft der Gejprächaftoff aus, und das quälte fie dann, weil ihr das Herz 
dabei heftig zu jchlagen anfing, und fie die Empfindung Hatte, es fich 
jelbjt verbergen zu müſſen. — Und der Supernumerar ſprang nie mehr 
auf, wenn vom Korridor Siddys Stimme erflang, und er dem Mädchen 
noch den Tagesgruß jchuldig war. Er faß ganz ftill und horchte und 
ließ die hellen, Hingenden Laute ihn ungejtört umfchmeicheln. Es war 
ihm Dabei zumute, wie wenn er draußen durch den Frühling jchritt, 
jo früh und claftiich und dabei jo wohlich gedankenlos. — Frau 
Miller war mit dem Stand der Dinge jebt viel zufriedener, weil fie 
nicht8 mehr von „Kindereien” ſah und hörte, wie fie fi) ausdrüdte. 

Dahingegen wußte fie jegt allerhand von Siddys Freund zu er- 
zählen, und in allen ihren Erzählungen fpielte die fchwargefleidete Dame, 
die Bortiers Frieda an feinem Arme gejehen zu haben behauptete, wieder 
eine Rolle. Du lieber Gott, Männer fragten zu wenig nad) allem Ge- 
rede, fie konnten darum einer gefcheiten Frau feinen Sand in die Augen 
jtreuen. Sie habe einmal einen mäßigen Reſpekt vor den fogenannten 
Berwandten junger Herren. E83 ließe fich viel darin unterbringen. 

Und doch war die Dame, die hier beim Supernumerar war, feine 
Schweiter aus Fürſtenwalde, die dort als Erzieherin in Stellung war, 
und für deren Bräutigam er fich bei jeinem Vorgeſetzten verwenden 
ſollte, beſchwor Siddy. 
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Etwas Sicheres konnte Frau Müller nicht dagegen einmwenden. 
Umſomehr verneinte fie das Gehörte durch ihr Mienenfpiel, jo daß 
Siddy darüber in Aufregung geriet. — 

„Sch kenne die Welt, und Du kennſt fie nicht, — da liegts,“ 
waren rau Müllers legte Worte wieder einmal gewejen, „wenn Du 
drei Jahre älter bift, wirft Du jelbft über Deine Glaubensjeligkeit 
lachen.“ 

Siddy war ihrer Sache ficher, jehr ſicher. Deshalb fragte fie aud) 
nie ihren Freund weiter aus. Es fam ihr fo häflich vor, mit Frau 
Müller immer auf dies Thema zu kommen, es fchlug ihr alle gute Laune 
nieder und ließ fie zufammenfahren, wenn fie nur daran dachte. Dann 
gab es für fie nur den einen Ausweg, vor fich jelber davon zu laufen, 
etwas einholen zu gehen, oder mit Portiers Frieda recht etwas Lächer- 
liches zu ſchwatzen. 

Sie war einmal wieder auf dem Wege zu Frieda, weil es ihr in 
ihrer eigenen Stimmung ſchwül geworden war, als fie den freund nad 
Haus fommen hörte. — Sie ftedte den Kopf zur Küchenthüre hinaus, 
wo fie fich gerade befand, um ein nedifches Wort dem Hausfreund zu= 
zurufen, denn die jchwere Stimmung war ihr auf einmal verflogen. 
Da prallte fie zurüd. — 

Der Supernumerar war wirklich nicht allein. Neben ihm ftand 
eine Dame. 

Siddy war bla geworden. Sie drehte ſich von der Thüre herum 
in die Kühe und Hatte plögli eine Empfindung, ganz einjam und 
verlaffen zu fein in der großen weiten Welt. Sie legte die Hände über 
dad Geſicht und atmete jchwer. 

So ftand fie geraume Zeit ganz bewegungslos, bis dumpfe 
Stimmen an ihr Ohr jchlugen. Sie flangen aus des Supernumerars 
Bimmer herüber. Es mußte dort eine lebhafte Unterhaltung geführt 
werden. 

Siddys Gefiht nahm einen trogigen Ausdrud an. Sie kam zu 
einem Entichluß. Auf den Zehenipigen jchlich fie aus ihrer Küche und 
ftellte fi in die Schranfede auf dem Korridor. Sie wollte nichts er- 
horchen, was da drinnen in des Freundes Zimmer gejprochen wurde, 
denn fie hielt fich die Ohren zu. Aber fie wollte die Dame beobachten 
und Hing deshalb mit ihren heißen brennenden Bliden an der ge- 
ſchloſſenen Zimmerthüre, ala fünnten fie hindurchdringen zu den beiden 
Sprechenden. 

Es erſchien ihr eine Ewigkeit vergangen zu ſein, als endlich die 
16* 
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Thüre wieder aufgemacht wurde, und die fremde Dame mit dem Super- 
numerar auf die Schwelle trat. 

„Es ift die Höchfte Zeit, ich fahre direft zum Bahnhof”, kam es 
deutlich an Siddys Ohr. „Nein laß nur, das nächſte Mal.“ 

Wie vornehm die weibliche Stimme lang, dachte bie Laufcherin 
und hörte gleich darauf den Freund jagen: 

„Komm nur bald wieder.“ 

Darauf begleitete er feinen Bejuch zum Flur Hinaus und verab- 
ichiebete fich von ihm erft draußen an der Treppe. 

Siddy Hatte fih tief im ihre Ede gebrüdt und traute fich nicht, 
fi) zu rühren, bis der Supernumerar wieder in fein Zimmer gegangen 
jein würde. Eine heiße Angft, von ihm bier entdedt zu werden, preßte 
ihr den Atem zufammen und Tieß es vor ihren Augen flimmern, jo daß 
fie von der Dame felbjt nicht? gejehen Hatte. 

Aber der Supernumerar begab ſich nicht gleih in fein Zimmer 
zurüd, als er die Korridorthüre wieder Hinter fich geſchloſſen. Er ging 
weiter und klopfte an Siddys Wohnjtubenthüre.. — 

Als fein Herein erfolgte, drehte er fich ab und gewahrte nun bie 
offene Kühe. Das war ihm ein Zeichen, daß Siddy zu Haus fein 
mußte. Das Mädchen war ja jo peinlich gewiſſenhaft im Zufchließen. 

Er trat in die Küche Hinein, um zum Hof Hinunter zu bliden, 
auf dem er aber auch nicht? von der Gejuchten entdeden konnte. 

Darüber wurde er ein wenig ärgerlich, trat wieder auf die Schwelle 
der Küchenthüre und jchaute unwillfürlih im Korridor umber, un 
Ihlüffig, was er thun folltee — Als fein Blid am Schranf vorbei- 
glitt, fah er die Gejuchte in der Ede ftehen. — Mit einem Schritt be= 
fand er fi) vor ihr. 

„Siddy.“ — 
Sie jchlug in heller Verzweiflung die Hände vor das Geficht und 

rührte fi nicht. — 
Eine Weile jchaute der Supernumerar ftumm auf fie nieder. — 
Hm! — die Kleine Hatte gehorcht und fchämte fich nun. Aber 

fie war doch jo kindlich harmlos bei allem, was fie that. Und jeht 
diefe Faflungslofigkeit! — Wie diefer Zuftand anftedend wirkte! All— 
mählich ergriff e8 ihn auch, und anftatt das Mädchen zu fchelten, jpürte 
er ein immer dringender werbendes Verlangen, durch etwas Verſöhnendes, 
Liebes dieſe zitternde Angft in ihr zu beichwichtigen. 

„Liebe Heine Siddy,“ fagte er endlich mit hörbarer Erregung in 
der eigenen Stimme. — 
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Ein Schauer durchlief ihre Geftalt. Sie richtete ſich langſam auf, 
und dabei janfen ihr die Hände vom Geſicht. 

Der Supernumerar griff danach und zog das fich Leicht fträubenbe 
Mädchen aus der halb dunklen Ede in die Küche hinein. 

„Wollen Sie mich garnicht anjehen, Siddy?“ bat er weich. „Was 
wollten Sie erlaujchen ?* 

„Erlaujchen nichts, nur wiljen, wer die Dame —“ Siddy ftodte. 

Sie hob jetzt das tief herabhängende Köpfchen. Sie jahen fich beide 
an, und dabei wurde es ihnen Heiß. Ein Leuchten aus ihren Augen 
ging hinüber und herüber; fie lächelten, fie atmeten ſchnell und fuchten 
einer des andern Bliden zu entgehen. Uber immer wieder trafen fie 

fih, al3 läge ein Magnet in ihren Augen. Eine unmwillfürliche Be— 
wegung jeinerjeit3 und ein leichtes Erjchauern des Mädchens, dann war 
e8 um die mühjame Beherrſchung des Supernumerars gejchehen. Er 
zog Siddy an ſich, legte feinen Arm um die bebende Geftalt und füßte 
ihre Stirne, ihre Augen und ihre Lippen. 

Nun war e3 gejchehen. Als die Hochflut der Erregung abebbte, 
jtarrten fie beide einander an, wortlos, fafjungslos. 

Dem Supernumerar ftieg es glühend heiß aus dem Gewiffen auf. 
E3 war ihm, als pade ihn dad Wort, das er Siddys Vater gegeben 
hatte, erjtidend an die Kehle: „Bon jeder Liebelei zwiſchen Siddy und 
ihm als ehrenhafter Mann abzuftehen. — Er ftand und würgte noch 
an dem Bewutztſein des gebrochenen Wortes, al3 das Mädchen jelbft 
mit erwachendem weiblichen Inftinkt die Situation klar faßte und lispelte! 

„Was wird der Vater jagen!“ 

Er zupfte an jeinem Schnurrbart. Es wurde ihm fchwer, bie 
Worte über die Lippen zu bringen, die einzigen, zu denen er feine Ge— 
danken zufammen halten konnte. — 

„Wir müfjen vorläufig jchweigen.“ 
„Schweigen!“ 
Sie wiederholte das Wort zögernd und nachdenklih, und dann 

lächelte fie wieder. Die ganze Süßigfeit eines derartigen Geheimnifjes 
empfand fie mit unbejchreiblichem Wohlbehagen; doch das legte in ihre 
blauen Kinderaugen einen Bauber, dem gegenüber der Supernumerar 
nicht Herr bleiben zu können fühlte. — Da lief er lieber davon. Siddy 
hörte ihn gleich darauf aus feinem Zimmer kommen und die Treppe 
binunterftürmen. 

Sie felbft blieb noc, geraume Zeit auf demjelben Fleck in der 
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Küche ftehen, nur daß fie die Hände gefaltet auf den Hinterkopf legte 
und die blauen Augen zur Dede erhob. Von der weißen Dede ſelbſt 
fah fie nichts. Sie hatte die Sehfraft nad) innen gekehrt und war ge— 
fefielt von dem reizvollen, farbenpräcdhtigen Bilde de3 Lebens, wie es 
die erſte erwachende Liebe malt. — 

Erſt als fie den Vater fommen hörte, fam eine Haftige Geſchäftig— 
feit über fie. Sie lief vom Zimmer in die Küche und wieber zurüd 
und hatte immer noch etwas vergejien, jo daß fie ſich faum fo lange 
Ruhe gönnte, um ihr Abendbrot zu verzehren. — Als der Vater dann 
in feinen Club ging, lief fie zu Frau Müller hinüber und ſetzte dieſe 
ſchier in Erftaunen über ihre Schwaßhaftigfeit, über ihre Frage, wie 
Portiers Frieda wohl mit ihrem Schatz verfehre, und ob es ſchwer jei, 
immer jo einen zu unterhalten und ihm zu gefallen? „Sie ift närriſch 
geworden,“ urteilte Frau Müller, oder follte am Ende doch?“ 

E3 war gut, daß der Supernumerar nichts von diefem Urteil 
hörte, e8 hätte feine Stimmung noch mehr verfchlechtert.. Er rannte den 
ganzer Abend auf den Straßen umher und war wütend über ſich und 
über die ganze Welt. Was hatte ihn auch der Teufel zu plagen, daß 

er ſolch ein Kind, fo ein liebes, ſüßes Kind, wie ein verliebter Schelm 
abfüßte! Er Hätte fih darum ohrfeigen mögen. Alles war num zerftört, 
die Freundſchaft, das hübſche Zufammenleben, das ganze gemütliche, 
herzerfrifchende Beifammenfein. — Und wenn er c3 fich anders über- 
legte? Was kam dann? — Da ſaß es, — eine Heirat. — 

Er jchnappte nach Luft. — Nein, das ging au nit! — Ein 
Kind konnte man nicht heiraten, wenn e3 auch ſolch ein entzückendes 
Geſchöpfchen war wie diefe Siddy. — Er war ja auch noch nichts und 
fing erſt an, das Leben zu fühlen und zu genießen. Und dabei fchon 
gebunden zu fein, gefefjelt für immer! — Er hatte im Leben erft noch 
etwas anderes zu thun, als eine Familie zu gründen. 

Al er mit diefem Gedanfen und ſich ganz einig war, wurde er 
endlich ruhiger, und die Erwägung, was für feinen Umgang mit Siddy 
noch zu retten war, fonnte Platz greifen. Ihn aufgeben — nein, das 
fonnte er nicht. In der Vorftellung allein jchon verurfachte e8 ihm ein 
Gefühl von Ekel vor der ganzen Welt. — Es mußte ein Ausweg ge- 
ihaffen werden, um fich um die beiden Extreme, einen Bruch oder 
eine Heirat, herumzuminden. — Und nun philofophierte er über die 
Fähigkeit des Vergeſſenkönnens im Menjchen im Allgemeinen, und im 
Bejonderen über diejes Talent im weiblichen Gemüte. Er kam zu einem 
jo günftigen Refultat, daß er zulegt ein allerliebftes blaues Arbeitz- 
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täſchchen Faufte, und e8 am mächiten Morgen in Siddys Küche zu 
praftizieren wußte. — 

Siddy fand ed und war entzüdt. Sie ftreichelte zärtlic) das 
Kleinod und verbarg es eilig vor jedem fremden Auge. Es gehörte ja 
mit zu dem himmliſchen Geheimnis in ihre Bruft. Trotzdem Tief fie 
jede halbe Stunde zu ihm Hin, widelte es aus der Seidenpapierhülle 
und liebfofte es. — Zugleich jchaute fie aus und horchte auf einen 
wohlbefannten Schritt, der endlich kommen mußte. Er mußte fommen, 
ihr Nachbar, — ihr lieber, lieber Freund! 

Er kam aud. Ehe fie es fich verjah, ftand er am Nachmittage vor 
ihr in der Wohnftube, Hatte ihre eine Hand ergriffen und ſagte mit 
feifer und doch fejter Stimme: 

„Richt wahr, Siddy, wir vergeſſen beide was gejchehen ift? — 
Die Vernunft war uns geftern durchgegangen. Das foll nicht wieder 
vorkommen.“ 

Sie fchaute zu ihm auf wie ein gejcholtenes Kind. Sie verftand 
nicht3, außer daß er böfe auf fie fein müſſe. Was hatte fie denn 
gethan ? 

Er wurde ungeduldig, er fürchtete für jeine eigenen Argumente. 
Sie konnten jo leicht vor dem Mädchen in die Brüche gehen, wenn es 
nicht Half, fie zu unterftügen. 

„Man kann ganz gut vergeflen, wenn man ernftlich will,“ fing er 
wieder an, doc lange nicht mehr mit der erften Sicherheit. 

Sie z0g die Schultern zujammen. 
„Sie wollen es?“ fragte fie nım. ine unverfennbare Angft lag 

in ihrer verjchleierten Stimme. Aber ehe er eine Antwort fand, ver- 
änderte ſich Siddys Haltung. Sie richtete fi auf und warf den Kopf 
zurüd. Alle Weichheit und Demut war von ihr gewicdhen. Ein 
jprühender Blick ihrer blauen Augen, wie ihn nur immer ein tief ber 
leidigtes Weib dem Beleidiger entgegen jchleudern fann, traf den Super- 
numerar. Zugleich rief fie heftig und befehlend: 

„Gehen Sie, — gehen Sie, was wollen Sie noch hier.“ 

Der Supernumerar rührte fich nicht. Bei diefem Wandel in dem 
Velen Siddys verlor er die eigene Faſſung. Sie wartete einen Augen— 
blick, dann rief fie nochmal® und trat dabei vor Zorn und Ungeduld 
mit dem Fuße auf: 

„Ich will, daß Sie mich verlaffen. — Ich will es.“ 
Set wich der Supernumerar zurüd. Langſam drehte er fich her- 

um und ging ftumm zur Thüre. Siddy folgte ihm mit den Augen, er 
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fühlte es, — und das machte ihm unficher in der Haltung. — Er 
ftolperte über einen Teppichrand und legte die Hand ſchwer auf die 
Klinke der Thüre, ala hätten ihn die paar Schritte ermüdet. — Etwas 
ſcheu wandte er hier noch einmal den Kopf nach dem Mädchen herum, 
das jedoch mit ausgeftredter Hand zur Thüre wies. — Wie eine Er- 
ſcheinung ftarrte er fie einen Augenblid noch an. — Dann ging er 
hinaus. — 

* * 
* 

Ein paar Jahre waren vergangen. — Der Supernumerar war 
längſt Rechnungsrat geworden und bekam nachgerade das Junggeſellen— 
leben ſatt. — Es war doch inhaltslos, ohne Ziel und ohne Zweck, und 
ſo zuſammenhanglos mit den großen, reichen Intereſſen der ſich in ihren 
Kindern verjüngenden Menſchheit. — Er wollte jetzt wirklich Ernſt 
machen und ſich einen Hausſtand gründen. — Sein Einkommen war aus— 
reichend, eine Frau zu erhalten und auch Kinder zu erziehen. Es ſei 
ja nicht geſagt, daß er gerade um ein armes Mädchen freien wolle, doch 
brauche ihn Mangel an Vermögen nicht zu hindern bei ſeiner Wahl. 
Zudem habe er ja etwas eigenes! — 

Dies alles explizierte er einem Freunde, mit dem er an einem 
warmen Sommertage im Tiergarten ſpazieren ging. — Er ſah immer 
noch ſehr ſtattlich aus, hatte etwas an Fülle zugenommen, aber doch 
nichts an Elaſtizität verloren. Er wußte, er hatte noch viele Chancen 
beim weiblichen Gejchlecht. 

„Sehen Sie dort die entzüdende Frau mit dem Balg auf dein 
Arme? — Fa — ich möchte eine jo Tiebreizende Frau haben.“ 

Der Herr Rechnungsrat Wende blieb unmeit einer Banf am Gold- 
fiichteich ftehen und beobachtete eine junge, elegant gefleidete Mutter, Die 
ihr Kindchen auf den Armen fchaufelte. Neben ihr ftand ein Mädchen 
mit dem Kinderwagen. — 

„a, fie ift wundervoll,“ ftimmte fein Freund bei und ſah auch 
mit Vergnügen Hinüber. — 

Da drehte fich die junge Frau herum, und im demſelben Augen- 
blid entfuhr es den Lippen des einjtigen Supernumerars: 

„Siddy! — Siddy Groß!" — 
Dieje mußte den Ruf gehört Haben. Sie blidte zu ihm hin, und 

dann lachte fie Leicht auf. — Sie gab das Kind dem Mädchen und kam 
mit anmutiger Geberde ihrem früheren Freunde entgegen. 
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„Sa, ich bins, bin es wirklich, und ich freue mich, Sie wieder zu 

jehen,“ fagte fie einfach und herzlich und reichte ihm die Hand. 
Er jchaute fie mit wachjendem Entzüden an. Wie wunderbar fie 

fi) entfaltet hatte. Sie war noch gewachſen und Hatte die jchlanfen, 
runden Formen eines in der vollen Blüte des Lebens ftehenden jungen 
Weibes. Die einft jo kindlich blidenden blauen Augen Hatten die füft- 
lihe Tiefe befommen, die ein reiches Innenleben und die Liebe einer 
Frau verleihen. 

„Snädige Frau,“ fagte er endlich ftammelnd. 
„Sch heiße jest Sidbdy Runge, mein Mann ift Rechtsanwalt und 

das dort" — fie zeigte nad) dem Kinde — „iſt mein Kleiner Liebling, 
mein Märchen. — D, ich bin eine glüdliche Frau!“ 

Er jah e3 ihr an den ftrahlenden Augen an und ließ ſich nun von 
ihr ausfragen, wie es ihm in den Jahren ergangen fei. Er ließ den 
Freund allein weiter gehen und erinnerte ſich mit der jungen Frau 
jenes hübjchen, fonnigen Frühlings, den fie einjt zujammen verlebt 
hatten. Und dabei fam ihm das Gefühl, daß er feitdem nicht mehr jo 
eigentlich gelebt habe, jondern nur gegeffen, getrunfen, gearbeitet und 
geichlafen, und daß nun das Beſte unmwiderbringlich verſäumt fei. 

„Sch war damals noch ein rechtes Kind,“ lachte Siddy auf, „das 
jeine Heine Perfönlichkeit bitter ernft nahm. Ich weiß ſchon, — ich war 
ſchuld, daß unfere Freundichaft in die Brüche ging. Ich Habe aud) 
ehrlich darumı geweint, bis — — —“ Sie ftodte. 

„Run bis?" — 
„Bis id) mit Vater in ein Seebad ging. — Sie fonnten das 

glüdlicherweije nicht beobachten. Sie waren ja jelbt verreift.“ 
Ia, ja, das war richtig, Am nächſten Tage, der auf den folgte, 

an dem er der Heinen Siddy das „Vergefjen“ angeboten, war er in Die 
Ferien gegangen, und als er von ba zurückkam, hatte er fich eine andere 
Wohnung genommen. — Er war ſich damals ungeheuer korrekt in feinem 
Handeln vorgefommen. Erſt in dieſem Augenblid erjchien es ihm un- 
gewöhnlich dumm gewefen zu fein. 

„Sch habe gedacht, Sie ald Ehemann wieder zu finden,” gejtand 
Siddy zuletzt. — 

„Rein,“ ich Habe die Luft dazu auf immer verloren,” entgegnete 
er herb und blickte ihr noch einmal tief in die Augen. Dann ging er 
feinem Freunde nach. 



Ouohar Stauf von der March, 

Don Jofef Shmid-Braunfels. 

(Wien.) 

(& ift eine heille Sache, über einen Schriftfteller ein Urteil abzu— 
geben, mit dem man intim befreundet ift; denn Fernſtehende find 

nur allzufehr geneigt, jedes lobende Wort auf perjönliche und nicht auf 
fitterariiche Motive zurüdzuführen. Wenn ich es trogdem unternehme, 
über den Autor des „Romanzero“, deſſen Bild die vorliegende Nummer 
der „Geſellſchaft“ ſchmückt, zu jchreiben, fo gejchieht das in der ehrlichen 
Überzeugung, daß eine Kritik von befreundeter Seite auch mancdherlei 
Vorzüge haben kann. Denn nur ein Freund, welcher das Privatleben 
eines Dichters durch und durch kennt und feine geiftige Entwidlung jeit 

Jahren verfolgt Hat, wird in der Lage fein, gewifje urjächlihe Zus 
jammenhänge, die dem Fremden nicht auffindbar find, nachzuweilen 
und eventuelle Widerjprüce und Wbjonderlichkeiten in feinen Werfen 

zu erffären. Und jchließlich einem Bekannten, welcher den Dichter ſo— 
zujagen in Schlafrod und Pantoffeln gejehen hat, wird es immerhin 
leichter fein, denjelben auch menschlich; dem Leſer näher zu bringen, 
wie für einen sFernftehenden, der ſich jein Churafterbild erſt aus 
jeinen geiftigen Manifeftationen refonftruieren muß. 

Dttofar Stauf von der, Marc) ift den Lefern der „Sejellichaft“ fein 
Unbefannter mehr. Durch eine Reihe von Gedichten und Arbeiten 
kritischen Inhaltes, welche feit ungefähr ſechs Jahren in dieſen Blättern 
erichienen find, namentlid) aber durch feine ‚Referate über ſlaviſche, 

jpeziell czechifche Litteratur hat er die Aufmerkſamkeit aller intereifierten 
Kreife auf fich gelenkt. Und als im Jahre 1895 fein Erftlingswert 
„Romanzero und Lieder eines Werdenden“ herausfam, wurde es fait 
von der gejamten Kritik freundlich aufgenommen, und der Dichter hatte 
jih damit einen ehrenvollen Pla in der modernen Schriftftellerwelt 
errungen. 
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Als Stauf von der March litterarifch in die Dffentlichkeit trat — 
und das war verhältnismäßig jpät im Vergleiche zu dem zahlreichen 
Wunderkindern, die fich Schon im Alter von zwanzig Jahren ausgejchrieben 
haben — hatte die moderne Litteraturbewegung jchon jehr viel von ihrer 
ehemaligen Schärfe und Wildheit eingebüßt. Der erfte Sturm war vor- 
über, man war es fatt, eine blos negative Thätigfeit zu entfalten, und 
immer ungeftümer brach fic) die Überzeugung Bahn, daß etwas Poſi- 
tives gefchaffen werden müſſe. Damals entjtanden die eriten Werke im 
Geifte der modernenRichtung, welche nicht nur einen litterarhiftorifchen Wert 

haben, fondern als monumentale Kunſtwerke hinüberragen in die Ewig- 
feit. Man war ruhiger geworden und zog aus den Trümmern, wozu 
man wahllos alles Alte gejchlagen Hatte, das Wertvolle hervor, um da— 
mit eine neue Litteratur aufzubauen. Nicht mehr Zeitfragen allein, 
Stoffe der unmittelbaren Gegenwart entnommen, galten al3 der einzig 
würdige Gegenstand künſtleriſcher Geſtaltung. Das fait allen Werfen 
der Modernen bisher anhaftende tendenziöjfe Moment trat immer mehr ' 
in den Hintergrund, und ein ftilleg Rüdwärtsichauen begann. Man 
juchte die wahre Kunſt wieder in dev Darftellung des ewig Menfchlichen, 
und das fand man jetzt nicht mehr allein am Ende des neunzehnten 
Sahrhunderts, nur in Paris und Berlin, jondern an allen Orten und 
zu jeder Beit. 

Nur wenn man dieje geiftige Niveau im Auge behält, wird man 
den richtigen Maßſtab für die Beurteilung der fchriftftelleriichen Thätig- 
feit Staufs finden fünnen. Denn in dem Umftande, daß er nicht ganz 
in den Kämpfen umferer Zeit aufging, wie die meiften Modernen, Tiegen 
die pſychologiſchen Motive, welche ihn zur Balladen- und Romanzen- 
Dichtung führten. Stauf war einer der wenigen und erften der jungen 
Schriftftellergeneration, welche dieje jo arg vernachläffigte Dichtungsart 
wieder zu Ehren zu bringen juchten. Und gerade dieſes Genre ift es, 
welches da3 jchärfite individuelle Gepräge trägt. Hier finden ſich feine 
Anklänge, weder an Bürger nod) an Uhland, jo daß man im der 
ganzen bdeutfchen Litteratur vergebens nach etwas Ähnlichem fuchen 
würde. Radbot, Narrenweisheit, Gorm Gamle find Perlen moderner 
Balladendichtung. 

Bielfach beftimmend für das litterariſche Schaffen Staufs ift feine 
große Vorliebe für die Lehrmeifterin der Menjchheit, die Gejchichte. 
Seinen geſchichtlichen Studien verdanken wir eine Reihe von hiftorifchen 
Abhandlungen, deren eine, von der Todesſtrafe handelnd, gegenwärtig 
in einer hervorragenden öfterreichiichen Tageszeitung fortſetzungsweiſe 
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unter dem Strich erjcheint. Eine größere gefchichtlihe Arbeit „Die 
legten Waſa“ ift noch Manuffript. 

Es fann nicht meine Aufgabe fein, an dieſer Stelle die ungemein 
zahlreihen Abhandlungen Litterarhiftorischen, äfthetiichen und kritiſchen 
Inhalts, welche aus der Feder Staufs jtammen und in den verjchiedenen 
Litteratur- und Tagesblättern erjchienen find, der Reihe nach aufzu- 
zählen. Speziell hervorgehoben jeien nur die Referate über czechijche 
Litteratur, welche in der „Geſellſchaft“ zum Abdrud gelangten und jeden- 
falls manches dazu beigetragen haben, die Deutjchen mit dem jungen, 
aufftrebenden Schrifttum des böhmischen Volkes befannt zu machen. 
Stauf hat auch mehrere Erzählungen und Gedichte von Jaroslav 
Vrchlitzky, dem größten czechiſchen Dichter, in vortrefflicher Verdeutſchung 
wiedergegeben. Daß aus feiner Feder auch zahlreiche Überjegungen 
franzöfifcher Autoren (Catull Mendes, Pierre Loti, Guy de Maupafjant 
ꝛc.) ftammen, fei nebenbei erwähnt. 

E3 wäre jedod) eine ganz verfehlte Annahme, daß Stauf infolge 
feiner intenfiven Beichäftigung mit Gejchichte, den großen Zeitfragen 
teilnahmslos gegenüberjtehe. Seine Hiftorischen Studien. haben nur fein 

Urteil über unfere heutigen Zuftände geichärft, und jede Zeile, die er 
gejchrieben hat, ift durchweht vom Geifte einer durchaus modernen 
Weltanjchauung. Er fühlt die jchneidenden ſozialen Gegenjäge unferer 
Beit und weiß, daß es wirtichaftlihe Motive find, welche die kulturelle 

Entwidelung der Menfchheit bis auf weiteres beftimmen werden. Seiner 
Weltanfchauung hat er in einer Reihe von flammenden Kampfgedichten 
Ausdrud gegeben, die wie Notjchreie aller Unterdrüdten und Enterbten 
zum Himmel gellen (Erklärung, Aquarell, Oſtrau-Falkenau, Menetefel). 
Ungerechtfertigt aber wäre e3, aus dieſen Gedichten eine beftimmte 
Parteizugehörigfeit folgern zu wollen. ine ſolche ift ihm verhaßt, 
weil fie vielfach eine Verzichtleiftung auf individuelle Anfchauungen be= 
deutet. Was den fünftlerifchen Wert diefer fozialen Kampfgedichte be- 
trifft, jo ift zu bemerken, daß fie den großen Vorteil und Nachteil 
befiten, ſtark rhetorifch zu fein, eine Eigenjchaft, welche übrigens ver- 
wandten Schöpfungen von Hendell, Holz und anderen gleichfall3 zuge- 
jprochen werden muß. 

Wenn wir und das eben entworfene litterariiche Charafterbild 
Staufs gegenwärtig halten, ift die Thatfache, daß wir unter feinen Ge- 
dichten faft gar feine Stimmungslyrik finden, eigentlich jelbftverftändlich 
und bedarf feiner weiteren pfychologiihen Begründung. Die wenigen 
Schöpfungen diejer Art, welche der „Romanzero“ enthält, gehören einer 
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weit früheren Periode an, tragen aber infolge jehr forgfältiger Aus- 
wahl nichts deftoweniger faft alle den Stempel der Vollendung (Choping 
Notturnen). Bedeutender find feine realiftiichen Genrebilder (Ubendgang 
durch den Stadtpark), welche in mancher Hinfiht an die Poefie Lilien- 
crons erinnern. 

Damit glaube ich ein ziemlich vollftändiges Bild von der litterari= 
ichen Thätigfeit Stauf8 gegeben zu haben, und e8 erübrigt mir nur noch), 
einige Worte über feine Perjon jelbft hinzuzufügen. Stauf von der 
Mark ift im Jahre 1868 in Olmütz (Mähren) geboren. Nachdem er 
dafelbft das Gymnaſium abfolviert Hatte, leiftete er feiner Militär- 
pfliht als Cinjährig-fFreiwilliger genüge. Wie es jehr Häufig bei 
jungen Leuten von Tebhaften Temperament der Fall ift, fand 
auch er anfangs an den blanken Knöpfen und dem Säbelgerafjel Ver- 
gnügen, jo daß er beichloß, fi) ganz der militärischen Laufbahn zu 
widmen. ber dieje Freude follte ihm bald gründlich verjalzen werden. 
Denn faum war er in den Aftivftand der Armee übergetreten, wurde 
er ala Kadett-Dffizier-Stellvertreter nad) Tarnopol, einem galizifchen Neft, 
transferiert, welches Hart an der ruffiichen Grenze liegt und durch Die 
Menge des daſelbſt aufgehäuften Schmußes fich weit und breit einer 
gewiffen Berühmtheit erfreut. Das Leben in dieſer einfamen, der zivi- 
liſierten Welt entrüdten Garnijon, deren Einwohnerichaft fich faft aus- 
Ichlieglih aus Soldaten, Juden und foliden Damen rekrutiert, konnte 

ihm gar feine geiftigen und nur fehr zweifelhafte phyſiſche Genüſſe 
bieten. Unter diefen Umftänden war ein Rückſchlag unausbleiblich. 
Bald war er es fatt, allmächtlich des Gottes voll und mit jchweren 
Beinen nach Haufe zu taumeln, die Schablonenhaftigkeit und Geiftesöde 
de3 Soldatendajeind wurde ihm immer mehr fühlbar, während die früher 
gehegten litterarischen Neigungen, welche durch die Waffenfreude für 
kurze Beit in den Hintergrund gedrängt worden waren, fich immer 
nachdrüdlicher geltend machten. Der endliche Entihluß, dieſem geift- 
tötenden Milieu zu entfliehen, war die notwendige Konſequenz der ge= 
Ihilderten Berhältniffe. Und jo zog er eines fchönen Tages die blauen 
Hoſen aus und fehrte der lieblichen Stadt Tarnopol den Rüden, um 
fich ganz der Schriftitellerei zu widmen. Seit 1892 lebt Stauf in 

Wien und kämpft fich als freier Schriftfteller mutig durch). 
Welhe Summe von Entbehrungen und Enttäufchungen, aber auch 

von Lebengerfahrung in den beiden Worten „freier Schriftjteller“ 
liegt — die Eingeweihten werden es wiſſen. Wenn auch unter dem 
Strich mandes von ihm gedrudt wurde, das des Brotes halber ge- 
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jchrieben ift und einen ftreng litterariichen Maßſtab nicht verträgt, jo 
wird doch fein Einfichtiger daraus den Autor fompromittierende Konſe— 
quenzen ziehen. Stauf hat den Kampf ums Dajein redlich gelämpft, 
ohne der öffentlihen Meinung entehrende Konzeffionen zu machen, er 
ift fein Gefinnungslump geworden, und um zu beurteilen, was das zu 
bedeuten hat, muß man die Öfterreichiiche und jpeziell die Wiener Preſſe 
kennen, welche die forruptefte ift auf der ganzen Welt. Wer Stauf 
fennen lernen will, der leſe feinen „Romanzero“ und eine Sammlung 
von Novellen, welche fi) in Worbereitung befindet und demnächft er- 
icheinen wird. Man kann daraus nur den einen Eindrud gewinnen, 
daß der Autor ein Mann ift von univerfeller Bildung, durchdrungen 
von dem Geifte 'einer feftgefügten und modernen Weltanfchauung, ein 
Mann, der ganz ein Charakter ift als Dichter wie als Menſch. 



REITER EDITOR 

; —— Pan 

Pierre f Aubeg: Bir Bareisons, 
Don Paul Barfd. 

(Breslau.) 

as ift das fir eim höllischer Heiliger, für ein egotifcher Gedanfen- 
fürft, für ein närrifches Kind, für ein Weiler und Seher, für 

ein genialer, entzüdender, einzigsherrlicher Künftler, diejer jogenannte 
Pierre d'Aubecq?! Wer kann das Rätſel jeine® Seins und jeines 
Buches deuten?! Ernſt und majeftätifch in Haltung und erberde, 
mit dem göttlich flammenden Blide des AUllesfenner® und dem 
feinsironifchen Zuge des Verächters um die blafjen Lippen macht er Die 
zierlichiten, amüfanteften Capriolen, jchlägt er die grazidjejten Räder, 
produziert er mit unerhörter Eleganz die unerhörteften fomplizierteften 
und Tebensgefährlichiten Gedanken-Saltos. Zugleich ein Blondin, 
der mit fröhlicher Sicherheit und göttlicher Kunftfreude auf 
ichwanfem Seile hoch über die Tiefen des Lebens hinwegtänzelt, aus 
Übermut die poifierlichften Laſten mitjchleppt und mit vollen Händen 
Blumen ftreut unter die Menge, die da weit unten im Staube gafft. 
Ein Kraftmenſch, und dennoch mädchenhaft anmutig; Sehnen von Stahl 
und Nerven von Seide und Spinneweb. Ein urwüchfiges, wetterfejtes 
Weſen, das geformt zu fein fcheint aus dem fefteften und feelenvolliten 
Alabafter. Zuweilen ein Narr, dem ein Nachtlicht ungleich ftrahlender, 
glutflammender, himmlifcher erfcheint, al3 die Sonne. Zuweilen ein 
Kind, das Duaderfteine herbeiwälzen will zum Bau einer Puppenſtube. 
Buweilen ein fpielender Gott, der Engel, Waden, Bettler, Kanonen, 
Neichsräte, Teufel, Tänzerinnen, Völkerkulturen, Sonnen, Planeten, 
Weiber, Pagen, Abenddämmerungen, Firmamente, Tintenfäſſer und allerlei 
Schnickſchnack untereinander wirbelt und neue grotesfe und zugleich ſchöne 
Welten daraus zufammenfegt. Er foll ein Franzoſe fein, doch er ift ein 
Sapaner, ein Farbengeiſt, ſchwächlich und edig und ſterbenskrank aus— 
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ſchauend, in Wirklichkeit aber geſchmeidig, ſehnig, klug, lebensſtark und 
kampftüchtig. Vor allen Dingen aber iſt er ein Künſtler, ein berückender 
Künſtler, dem nichts verhaßter ift, als die ekle philiſtröſe Zweckmäßigkeit, 
der hoch erhaben lebt über dem goldverklärten Dunſte aller Abglanz— 
und Nahahmerkunft; der jeine Seele badet in ftaubreinen Lüften, in 
ungebrochenen Sonnenftrahlen — eine SKünftlernatuer von uns 
faßbar feiner Empfindſamkeit, ein Dichter, fonfret bis in Das 
feinfte Geäder der feinften Begriffe, und ein Farbenſchwelger vom 
Schlage jene Prinzen Prospero, von dem Edgar Poe berichtet, daß er 
dur die Dekoration und die Beleuchtung feiner fieben Gemächer die 
blendendften und phantaftifchften Wirkungen zu zaubern wußte! 

Das ift Pierre d'Aubecq! — aber trotzdem wiffen wir immer noch 
nicht, wer er ift. In feiner mwunderlichen Biographie wird von ihm 
erzählt: „Als unehelicher Sohn eines altadeligen Verwaltungsbeamten 
am 17. Februar 1860 zu Nancy geboren und durch ein unfinniges fitt- 
lich-philiftröfes Erziehungs-Martyrium, dem er nicht wehren fonnte, 
faft zur Verzweiflung getrieben — lernte er frühzeitig die Bitterniſſe 
des Lebens, den Fluch des Anders-Denkens und die folide Moral der 
Geſellſchaft kennen. Gehaßt von feinem Water (dem er durch jeine 
ilfegitime Eriftenz die Amts-Garriere zu gefährden jchien!), verfolgt 
von feiner Mutter, verachtet von feinen Gejchwiltern, blieb ihm nichts 
anderes übrig, al3 eines Julimorgens zu entfliehen; von Hunger ge- 
trieben wieder zurüdzufehren, dann aber, da man jeine Rückkunft ver- 
fluchte, auf ewig dem Vaterhaus Lebewohl zu jagen. Nach unfäglic) 
bittern Zigeunerjahren, die er teil in der Provinz, teils in Paris im 
ordentlich fchmerzlichften Elend verlebte, fand man plößlich den Künftler 
in ihm." Die Biographie, von Anton Lindners gejchrieben, giebt noch 
weitere Auskunft über ihn, auch über fein fünftleriiches Schaffen; ich 
weiß nicht? weiter über ihn zu berichten, da ich nie zuvor von ihm 
gehört habe; und auch jet, nachdem ich jeinen Lebenslauf und jeine 
„Barriſons“ gelejen, erjcheint er mir als oflianifche Größe. 

„Die Barrifons“,* bei Schufter und Xoeffler in Berlin 
erjchienen, find aus dem Manuftript überjegt und herausgegeben worden 
von Anton Lindner. „Ein Kunſttraum“, lautet der Untertitel, und 
drei weitere Worte bejagen, daß das Buch gejchrieben ſei, „zum Kapitel: 

Beitjatire.* 

Drei abjcheuliche Worte! Man kanıı an fie nicht denken, ohne daß 

*) Preis 3 Marf. 
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der Genuß der föftlichen Blätter durch eine leife Mipftimmung getrübt 
wird. Jede Beile jagt ung, daß ein ganzer Kerl, ein ganzer Kiünftler 
zu ung fpricht, der weiter gar nichts will, als jeine phantaftifchen Kunſt— 
und Welten» und Himmeldträume zum Beften zu geben und dem Dffen- 
barungsdrange feiner wifjenden, weltverachtenden, Tiebereichen Seele zu 
willfahren. Mit jprühendem Geifte berichtet er in blitender, bunt- 
prächtiger Sprache alles Ernftes, was er geſchaut, ald er von der rubin- 
jtrahlenden Sterninjel der Träume durch die Wolfenfenfter herniederjah 
auf das Erdfügelchen, auf dem wir in unjerer aufgeblähten Niüchternheit 
gedenhaft umberkriehen und uns mit unferer zum Himmel ftinfenden 
Moral brüften. Und ohne belehren zu wollen, redet er jauchzend von 
all den Schönheitswundern, die er bei feiner Niederjchau entdedte und 
die ſowohl den gejchmadverblödeten Sinnen der Menge, als auch den 
Sinnen jener ehrenwerten, ftrebjamen Perſönchen entgingen, die ſich in 
holder Selbitihägung als Kunftjünger bezeichnen und auch als folche 
gefeiert werden . . doch da denken wir an die „Zeitjatire”, und wir 
ärgern uns, daß dieſer Menſch mit feinen zwedlos-genialen Buche 

etwas bezwedt hat, daß er jatirifch fein wollte Mich berührte das 
Wort wie ein fchmerzender Rippenftoß. 

Freilich, das Buch erjcheint in einer Welt, die vom Schulmeifter- 
tum geiftig beherricht wird; in einer Welt, in der Necenjenten, Hof- 
prediger und Muder, Poeten und Staatsanwälte, Sittlichfeit3vereinler 
und „ethiiche Kultur“-Menſchen von einem Jahrhundert ins andere hin- 
ein hochgelehrt und jalbungsvoll, die Naſe hochhaltend und den Mait- 
bauch vorftredend, predigen, wie die Kunft beichaffen jein müffe, damit 
fie den Menſchen „veredle“, „ethiſch‘“ und „erzieheriich“ auf ihn ein- 

wirfe, ihm dienlich und nüßlich jei. D, über jolhes Mopstum, das die 

Bibel als das „heiligfte und jchönfte der Bücher“ Tobpreijt und bei- 
ſpielsweiſe nicht den leifeften Dunft davon hat, was es hieß, daß Gott 
als Flamme in den Dorndbufh am Wege fuhr, ſodaß der Dornbuſch 
weithin leuchtete und gar nicht3 anderes konnte, als nur leuchten, ohne 
Zwed, ohne Nuten, ohne Bedeutung! Und doch war es ein Leuchten, 
daß die Menfchheit durch alle Jahrhunderte davon reden wird. Wenn 
ein Kunftwerf bei den Necenjenten dieſer Welt Gnade finden foll, fo 
muß e3 eine Art, einen Zweck haben, und fo nannte der Dichter der 
Barriſons fein Buch einen Beitrag „zum Kapitel Beitjatire”. 

Zu welchen Deutungen der Titel „Die Barriſons“ führt; wird am 
beften durch die Thatjache illuftriert, daß man in den Bahnhofsbuch— 
handlungen vergeblich darnad) fragt. „Sie glauben gar nicht, wie wir 

Die Gefeltihaft. XII. 5. 17 
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geplagt find!“ erzählte mir ein ſolcher Buchverkäufer. „Wenn auf 
einem Buche „Die Barriſons“ ftinde, jo würde es ohne weiteres ver- 

boten; auf den Inhalt käm's dann gar nicht an.” — „Die Deutichen 
lieben den jeruellen Geſichtswinkel,“ jagt Pierre d'Aubecq; „fie lieben 
ihn unendlih, weil fie ihn als geborene Mathematiker der Moral 
allüberall zu konjtruieren wilfen, ſelbſt wenn es in das Neinfte, Er— 
lauchtefte und Gebenebeitefte Hhineinzufchauen gilt.“ Bei einem folchen 
Volke ift e8 möglidh, daß die Harden'ſche „Zukunft“, und daß das 
herzlich zahme Bud) „Madame Bovary“ von Tylaubert feines „feichten“ 
Inhalts wegen auf den Bahnhöfen verboten wird. Das geſchieht in 
einem Lande, defjen Bureaufratie mit der deutſchen Sprache auf be— 
ftändigem Kriegsfuße fteht, und die ung jenes wendiſch-kaſſubiſch-entſetzliche 
Deutich geichaffen Hat, das unter der Bezeichnung „Juriſten-Deutſch“ 
eine troftloje Berühmtheit erlangt hat. 

„Wer in diefen Blättern — fo heißt e8 in ber Einleitung — 
Pikanterien oder dem Ähnliches erwartet, mag fich tröften: er hat fie 
vergeblich erwartet, denn er wird fie nicht finden. Auch muß er be- 
reuen, dieſe Drudzeilen erftanden zu haben, denn er wird fie nicht ver- 
ftehen. Damit ift er genug beftraft.“ 

Und der Inhalt? Ich komme in Verlegenheit. Hat das Buch 
überhaupt einen Inhalt? D doch! einen unermeßlichen fogar. Aber es 
ift jchwer, von den Beftandteilen eines Kunftwerfes zu reden. Da alle 
Beitandteile unlösbar miteinander verjchmolzen find, und da man nie 
das Rechte trifft, wenn man fie gejondert betrachtet, wie der landläufige 
Lyrik⸗Recenſent, der von ber fchönen Form und dem gediegenen Inhalt 
ſpricht. Die farbenfrohen, funfelnden Sätze des Buches umfpannen 
leuchtend wie der irisfarbene Himmelsbogen eine Riefenwelt, die vordem 
in finfterem Wetterjchatten lag; fie zaubern die wunderbarften, be- 
rüdendjten Lichtreflere auf dieſe Welt, doch wollte man verfuchen, ihre 
Natur zu ergründen und die melodifch ineinander fchillernden Farben- 
töne zu entwirren, jo würde das ein findlich-thörichtes Beginnen fein. 
Manche Seite des Buches ift unfagbar, phänomenal, beraufchend jchön 
gejchrieben ; manche unklar, verfchwommen. Manchmal wirft eine kühne 
Zufammenhanglofigkeit verwirrend, manchmal hätte der Künftler das 
wildsfeurige entfefjelte Wort ftraffer am Bügel halten können. Aber 
hierauf fommt es jehr wenig an; das Beſtrickende und Beraufchende an 
dem Buche ift, daß hier eine Fünftlerifch äußerft fein gejtimmte Pfyche 
das innige Geheimnis ihres eigenen Seins preisgiebt. Das Bud) ijt 
eine Erjcheinung und wirft wie eine Offenbarung. Berauſchend ift das 
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rechte Wort. Das Buch beraufcht und betäubt wie Opium und verfeßt 
die Seele in verzüdtes Spannen; es beitridt fie mit einer Flut ſüßer, 
parabdiefiicher Bilder, ſodaß fie zu luſtwandeln vermeint in orientalischen 
Prunfgärten, wo weiße Sultaninnen in Rojenlauben harren, ſchmachtende 
Pagen vor Liebe fterben und im Dumfel der Grotten dämonifche Nebel- 
Ichatten gaufeln. Der Dichter erzählt in einer Sprache, „die fich den 
Farbenſtäubchen auf den Flügeln eines Falter faft mehr verwandt 
fühlt, als dem Mark feiner intimen Seele," wie e3 den Barrifong, 
„dieſen reifflugen Mädchen gelungen, nächften® die Leichen der Groß— 
ſtadt zu grinfendem Frohfinn aufzuftacheln... .“ Wie fie nur ihre 
Röckchen zu Lüften Hatten, die buntfchedigen Rödchen, um nachdrücklichſt 
zu dokumentieren, daß fie fi) der welfen Forderungen ihrer Zeit vollauf 
bewußt jeien, und daß fie führen und ja nicht geführt jein wollen. In 
den „Ichlangenhaft-biegjamen Leibern der Barriſons,“ ſowie überhaupt 
in den „mondänen Formen bed aromatifchen Frauenleibs“ fieht d'Aubecq 
das „jeltfame Entwidelungsproduft vorausgegangener Kulturen und 
unferer heimlich-hämmernden Decadence-Epoche.“ Und indem er Die 
Sonderheit der Barrifong, ihre Formen, Tänze, Töne, Stilifierungs- 
fünfte, Bofen und Myſterien analyfiert, fommt er auf das Aroma, die 
Bizarrerie, die raffiniert-naive Schönheit des überfulturellen Weibes, 
auf die mondäne Tugendlüge und auf die Tragifomddie der Unſchuld 
zu fprechen..... „Sie lieben fie, wie man die Unwifjenheit dreifad) 
fiebt, fobald man von den Üpfeln der Erkenntnis genafcht; fie lieben fie 
aus ganzer Seele und mit der fchmerzlichften, tiefften Sehnfucht, wie 
man eine holde, mild duftende Lilie num dreifach liebt, jobald man fie 
aus dem Knopfloch verloren. Ein fchüchterner Blick nad rückwärts, 

ein Yugenauffchlag, — — aber die Heine leuchtende Blume hat ein 
Staubwölfhen erfaßt, und hüpft und hüpft, zerfnillt und zerfnittert, 
und finkt in eine glikernde Regenpfütze, allwo fie untergeht. Und hat 
man fie endlich gefangen, herausgefifcht aus all den trüben Gefahren 
und wie einen wunden Sperling auf die flache, zitternde Hand gelegt, 
dann ift fie verblaßt und erlofchen, aber fie duftet nur umfomehr und 
ift nun dreifach intereffant und weiß recht viel zu erzählen: denn es 

läßt fich nicht leugnen, — nun hat fie ein Stüd Straße gejehen . . .“ 

Und Lilith die Schlanfe, Schwarze mit den flammenden Augen 

und mit dem fchlangengrünen Teint redet, vom Geifte getrieben, von 

der Zeitſatire. Sie redet geheimnisvoll und ſybillenhaft zu den ſchüch- 

ternen Mädchen und bösartigen Knaben, die ſich Herandrängen, ängſtlich 

laufchend, und nad) den Schickſalen unferer Zeit fragen; nad) den 
17* 



252 Baric. 

Menſchen, die fich doch felbft nicht verftehen und nach dem „fauniſchen 
Fluidum“, das aus den Poren der Zukunft dringt und berüberfidert 
in unfere Tage... „Und bringt fie der Künſtler — die morjchen 
Gefchlechter des verglimmenden Jahrhunderts — jo, wie fie aus toller 
Bigeunerftimmung heraus ihm notwendig erjcheinen müſſen, und folgt 
er der Logik feines Augenblids, und jchöpft er aus feiner Laune, un- 
erichroden, ohne Raft, und formt er die Menfchen, wie fie ihm feine 
Seele, die funkenſprühende, formt, dann wird das eine Satire, eine 
fin-de-sidcle-Satire, eine Beitjatire im ebelften und ehrlichiten Sinne, 
weil dann die Größe der Anjchauung nicht fehlt, und weil fie dann, 
von ber Vogelperipeftive aus, mit Menjchenleibern wie mit Kautjchuf- 
bällen Lawın- Tennis fpielt." — Die Gedanken des Dichters ſpinnen ihre 
Fäden immer weiter und weiter; er |pricht „von der jatanifchen Macht 
der Zeit, wie die dämoniſche Umprägungsfraft der Kulturen aus dem 
Leben der Menjchen die föftlichiten Karifaturen- Komödie formt. Er 
beleuchtet „die Menjchformation der allerlegten Kulturftadien" und zeigt 
uns, wie er fich die Zeitiatire der Fünftigen Tage wünſcht. Diejer 
Wunſch fol uns nichts angehen; er fol uns das ſchöne Buch nicht ver- 
fiimmern. 

Als Ueberjeger und Herausgeber zeichnet, wie jchon gejagt, Anton 
Lindner aus Wien, der junge, leuchtfarbentrunfene Südlandsfünftler, 
von dem ich einige Lieder fenne, die jo unglaublich ſchön und einzig 
find, daß man ihn lieben muß. So viel ich weiß, ift er als Lyriker 
nur mit jehr wenigen Gedichten hervorgetreten; aber die jchärfiten 
Seelenblide haben längft den ganz eigenartigen Künftler in ihm erkannt, 
und ich weiß, daß zwei der Kundigſten und Größten, Alberta von Put- 
fammer und Detlev von Xilieneron von der Glut feiner Verje bezaubert 
worden find. In der von ihm gefchriebenen Einleitung zu den „Bar- 

riſons“ zeigt er fich als Künftler, der dem fremden Verfaſſer des Buches 
nicht nur kongenial ift, jondern der in Stil und Auffafjung eine frap- 
pante Aehnlichkeit mit ihm hat. 

In dem Buch jtedt viel Raffiniertheit, und die Ausftattung trägt 
nicht wenig dazu bei. Die Ausstattung des graziöfen, fo ſeltſam ſtili— 
fierten Werkes zeugt von erleſenſtem Geichmad. Man könnte ein langes 
Kapitel darüber ſchreiben; denn man hat e8 hier mit einem Meifterwerk illu- 
jtrativer und deforativstypographiicher Kunjt zu thun, das mit den origi- 
nelljten und geſchmackvollſten Erjcheinungen des Londoner und Pariſer 

Bichermarftes erfolgreich fonfurrieren fann. Das Werf präfentiert ich 
in jchlanf-gefchmeidigem Format, wie auch die Gejamt- Melodie des 
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Textes auf den Kammerton: „biegjam,“ „pflanzenhaft,“ „arabestenhaft, “ 
„aromatisch“ geftimmt ift. Es ift mit einem breifarbigen Titelbild und 
vierzehn Zierſtückchen Thomas Theodor Heines geſchmückt. Leider wird 
eined der Bilder, „die Unfchuld der Barrifong,“ wenn auch in ver- 
fleinertem Maßftabe, wiederholt; das wirft bei einem fo feinen aroma- 
tiſch-duftigen Buche grob und beleidigend. Wer die künftlerifche Ent- 
widelung Thomas Heines, dieſes jo hochperfünlichen und dennoch faft 
populären Zeichners verfolgt hat, wird zugeben, daß diefe fünfzehn Zeich- 
nungen wohl das Bedeutendfte und Charafteriftiichefte jeines bisherigen 
Schaffens find. Seine Satanella, feine Lilith, feine Iſis, feine Viola, 
jeine Magdalene find grotesf-graziöje Stilifierungen, die in arabesfen- 
dürrer Melancholie, in ihrer „raffinierten, tönenden Einfalt,“ in ihrer 
pridelnden VBariete-Stimmung die feinen Formen und das ſphinxhaft 
verjchobene Gefühlsleben des Hyperfulturellen Weibes ſehr wunderlich 
iymbolifieren. Der föftlihe Meifter kommt ferner mit Kleinen, bizarr- 
farifaturiftiichen Stüden, die durch ihre geiftiprühenden Beziehungen, 
durch ihre abfichtslofe, fein fünftlerische Komik und ihren baroden Japa— 
nismus wie Offenbarungen eines jeltjamen Künſtlerauges anmuten. 
Sein „mondäner Flamingo,” jeine „Siraffen-Ente,“ jein Flötenjpieler, 

fein Salamander mit Urne, Jungfrau, Dleander und Lorbeerbaum, feine 

fünf engverſchwiſterten Lilien u. |. w. find Heine Nummern voll ver- 

führerifcher Laune und foftbarer Kofetteri. Was bei Heine die Linie, 
das ift bei d’ Aubecq das Wort, und da fie beide immer nur die Eſſenz 
der Dinge bringen wollen und jedes unnötige Beiwerf, das die Plaſtik 
der Gejamterjcheinung beeinträchtigen könnte, mit Sorgfalt perhorres- 
cieren, werden fie juggeftiv und reißen jeden, der ihnen Auge und Ohr 
feiht, im Sturme mit fich fort. 

„Es ift eine Laune." Ein Kunfttraum iſt es, ein wunderbarer 
Kunfttraum — weiter nichts. Ein Kunftwert — ein Dichterwerf von 
betäubender Süße! 

* 



Götterverehrung unil VNensthenqualerei. 

Von Kuno Fauſt. 

(Münden.) 

Sr wir die Völkerkunde zur Hand nehmen, finden wir überall, 

4 daß die arme Menſchheit nicht nur von der gewaltigen und 
grauſamen Natur geplagt wird, ſondern daß ſie ſich ſelber noch die 
ſchwerſten Qualen auferlegt, den Geiſtern und Göttern, deren Daſein 
ganz unbeweisbar iſt, einen Dienſt, eine Verehrung zu erweiſen. Die 
Menſchenopfer kamen in Amerika und Afrika in großer Zahl vor und 
ſind heute noch an manchen Stellen der Erde zu finden. Der Götter— 
wahn fordert aber neben ſchrecklichen Blutvergießungen auch den Verzicht 
auf die Freuden des Lebens, erzeugt alſo eine Quälerei der mannig— 
faltigſten Art. Der Trappiſt, der ſich beſtändiges Schweigen auferlegt, 
die Jungfrau, die ins Kloſter geht, der Säulenheilige am Ganges, der 

fanatiſche Derwiſch am Nil, der eheloſe Prieſter des römiſchen Syſtems, 
ſie alle glauben den Göttern einen großen Gefallen zu thun. Am be— 
quemſten finden ſich mit den gefürchteten Mächten des Himmels noch 
die Chineſen ab, die wohl eine Rückſicht auf Geiſter, jedoch keine Ver— 
ehrung von Göttern kennen. Auch die zahlreichen Buddhiſten kümmern 

fih nichts um Götter, find aber mit der Furcht vor einer Seelen- 
wanderung behaftet. Bei den Muhamedanern wirft der Gottesglaube 
mehr erhebend als niederdrüdend; aber das Chriſtentum hat die Geijter- 
und Götterverehrung jo geitaltet, daß fie gar oft als Menfchenquälerei 
betrachtet werden fann. Um dies näher zu erfennen, vergleiche man 
den Buddhismus, der nach neuen Forſchungen als Grundlage des 
Hriftlichen Glaubens anzunehmen ift, mit diefem und frage dann, wo 
fi die Menjchheit befjer befindet. Ich hatte neulich den buddhiſtiſchen 

Katehismus von Subhadra, bei Schwetjchke in Braunſchweig erjchienen, 
in der Hand und las mit einer gewifjen Rührung, wie philojophiich 
die Anhänger Buddhas find. Dachte ich darauf an das chriſtliche Syſtem 
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voll Sünden und Strafen, Fegfeuer und Hölle, Opfer und Erlöfung, 
Geiſter und Wunder aller Art, jo begriff ich wohl, daß Nietzſche in 
feinem Buch „der Antichrift" das Verdammungsurteil über die Religion 
geiprochen Hat, die der Menjchenliebe geweiht jein will und oft zur 
Menjchenquälerei geworden ift. 

Sobald ein Kind das Licht der Welt erblidt, wird es nad) der 
chriftlihen Anfchauung als armer Sünder betrachtet, der aus Satans 

Klauen nur dadurch errettet werden kann, daß er fofort die Heilige 
Taufe erhält. Iſt er ein wenig zu Verſtand gekommen, jo wird er 
angeleitet, mit Furcht an Geifter zu denfen und eine Vermittlung bei 
dem allmächtigen und allgegenwärtigen Gott zu fuchen. Mit dem jechften 
Lebenzjahr, wenn das Hirn des Kindes faum befähigt ift, die Welt der 
Anſchauung kennen zu lernen, wird nad Vorjchrift des Staates, der 
die Gewifjensfreiheit ſchützen jollte, der Religionsunterricht begonnen, 

und damit eine Marter und Quälerei, die gar nicht chredlich genug zu 
Ihildern ift. Ich Habe darüber in meiner Brofchüre „Menjchenopfer 
unerhört”, bei Schupp in Leipzig, ausführlich gefprochen und will hier 
nur einige Punkte berühren. Der Religionslehrer tritt mit den An— 
Ipruch auf Unfehlbarfeit vor die Kinder Hin und verkündet ihnen Höchit 
zweifelhafte Zehren, die außerdem fo jchwer zu verftehen find, daß fie 
jelbft von den größten Philoſophen zurücgewiejen werden. Der Briefter, 
der als Vertreter Gottes nur eine frohe Botjchaft bringen follte, raubt 
den jungen Erdenbürgern die Freude am Zeben und verweilt fie auf 
ein erträumtes Jenſeits; er ſchädigt die Seelen, die nach anfchaulicher 
Kenntnis verlangen, mit den abjtrafteiten Begriffen; er legt jo den 
Grund zur fürperlichen und geiftigen Entartung unſres Gefchlechts. 
Bon dem Haß, den der fonfefjionelle Religionsunterricht gegen Anders- 
denfende erzeugt, von den politiichen Bedenken, die er gerade bei uns 
erregen muß, joll Hier gar nicht gefprochen werden. Es genügt, auf Die 
Quälerei zu verweifen, die das Ehriftentum in den Schulen bewirkt, auf 
den grauenvollen Zuſtand, den der große Goethe bezeichnete, als er 
jagte: „Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier, aber Menfchenopfer 
unerhört“. 

Wenn der junge Menſch die Schule verlaffen hat und die Welt 
erst fennen lernt, jo fieht er mit Entjeßen, daß das Ehriftentum mit 
allem, was Tebt, im Widerjpruche fteht. Wohl dem, der dann ohne 
geiftigen und moraliichen Berluft eine neue Weltanſchauung gewinnt! 
Gar viele werden Heuchler, und manche verlieren allen Glauben an die 
Menichheit. Wer aber den Mut findet, dem Firchlichen Wahn entgegen 
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zu treten, wird gehaßt und verfolgt. Iſt es da zu verwundern, daß 
die freien Seelen ſo ſelten ſind? Bei der letzten Volkszählung in Bayern 
fanden ſich neben 4 Millionen Päpſtlichen nur 3000 Altkatholiken und 
außer 1600000 Proteſtanten nur 1100 Freireligiöſe. Und doch iſt ala 
fiher anzunehmen, daß in den Streifen der chriftlichen Bekenner mehr 
als die Hälfte nur deshalb den Austritt aus der Kirche jcheut, um 
fiher vor Anfeindungen und Schädigungen zu fein. Wenn der Staat 
in ter befannten Weife die Heuchelei begünftigt, dann braucht er ſich 
nicht darüber zu beflagen, daß er in allen Fugen wanft und Fracht. 

Bei jedem Anlaß tritt die Kirche an die Leute heran und verlangt 
Unterwerfung und Opfer. Und ſelbſt am Ende des Lebens erhebt fie 
den fchauerlichen Mahnruf, der jo viele verwirrt. Unfer Schiller war 
fich dejjen bewußt, als er die Götter Griechenlands feierte. „Damals 
trat fein gräßliches Gerippe vor das Bett des Sterbenden. Ein Ku 
nahm das letzte Leben von der Lippe. Still und traurig jenft ein 
Genius jeine Fackel. Schöne, lichte Bilder jcherzten auch um die Not- 
wendigfeit, und das ernfte Schickſal blickte milder durch dem Schleier 
lanfter Menjchlichkeit . . . Da die Götter menschlicher noch waren, waren 
Menſchen göttlicher.“ Ja, damals war es eine Luft zu leben. „Die 
Tempel lachten gleich Paläften.” Seht aber wird von hohen Kanzeln 
herab gedonnert, daß nur die chriftlichen Lehren und zwar gerade jo, 
wie fie der unfehlbare Papft oder ein weijes Konfiftorium feſtgeſtellt 
hat, das Heil der Welt verbürgen, daß wir ftolze Menjchentinder eitel 
arme Sünder find und demiütig und bußfertig auf dem Planeten herum— 
laufen müfjen, der jchon eine grauenvolle Sündflut erlebte. O Wechiel 
der Zeiten! Wäre e8 nicht bejjer, die Ruhmesthaten der Menfchheit zu 
feiern, als bejtändig die Klagelieder von der Erbjünde und dem Teufel 
anzuftimmen? 

Wahrlih, das Ehriftentum Hat ſehr viel Herzeleid in die Welt 
gebracht. Wer dafür noch bejondere Beweiſe haben will, dem rate ich, 

einmal ein Buch über Herenprozeffe zu lefen, 3. B. das neulich bei 
Cotta erjchienene: „Geſchichte der Hexenprozeſſe in Bayern“ von 
Niezler. Ich bin überzeugt, daß jeder, der Berftand und Gemüt 
beſitzt, aufs tieffte ergriffen wird, wenn er ausführlich Lieft, welche Qualen 
von Tauſenden vollftändig unfchuldig erlitten werden mußten, weil der 
Herenwahn, vom PBapfte gelehrt, Jahrhunderte Hindurch wie eine ver- 
heerende Krankheit wucherte. Die Herenprozeffe find eine unauslöſch— 
liche Schande für das Chriftentum, eine Menfchenquälerei, die nicht ſcharf 
genug bezeichnet werden fann. 
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Wenn heute die chriftliche Religion nicht mehr zum Scheiterhaufen 
und zur Folter führt, jo verlangt fie noch immer die größten Opfer 
an Leib und Seele. Man bedenke doc, was im chriftlichen Europa 
die Priefter und Mönche, die Kirchen und Geremonien für Ausgaben 
erfordern, wie viel Zeit und Kraft auf dag Studium der unbegreiflichiten 
Lehren und Gebräudje verwendet wird. Es find Hunderte und Taufende 
von Millionen, die dem Götterwahn geopfert und dem Menſchenwohl 

entzogen werben. Das arbeitende Bolt, das ſich immermehr den Kirchen 
entfremdet, fühlt ganz richtig, daß die Summe von Zeit und Geld, die 
dort einem erträumten Heil dargebracht wird, ihm jelbft gehören jollte. 
Mit dem ungeheuren Aufwand, den die chriftliche Religion erfordert, 
ließe fich die foziale Frage löjen oder doc erträglicher geftalten. Die 
Priefter jollten aus Wertretern der Götter zu Pflegern der Armen 
werden. Menjchheitsdienft für Geifterverehrung, das muß die Loſung jein. 
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Aus Her neueren norlischen Tuteratut. 
Don Erich Blaich. 

(Heidelberg.) 

He lächerlich es auf der einen Seite iſt, in der Kunſt ‚nationale 
Schranken ziehen zu wollen, ebenjo jehr fann auch die Zulaffung 

oder gar Bevorzugung irgend einer Art ausländischer Kunſt blamieren. 
Entweder wiederholt ſich der allgemeinere Vorwurf des übereifrigen 
Entgegenfommensd jeder nur eben erotijchen Pflanze gegenüber, der 
namentlich ung Deutjche trifft, oder man läßt zwar die Feinbürgerliche 
Überhöflichkeit ungejchoren, hält fich aber dafür über mangelhafte Kritif- 

fraft und Intelligenz auf. Denn e3 paffiert nur zu häufig, daß echte 
Künftler überjehen werden, Modewarenhändler aber wohlfeile Triumphe 
feiern. 

Dr. Guſtav Morgenjtern hat das Verdienſt, in neueſter Zeit dem 

deutſchen Publikum zwei fkandinavijche Dramatiker der jüngeren Gene- 
ration in trefflichen Überfegungen vorgeftellt zu haben: Gunnar Heiberg 
und Hans Yanrud.*) 

Morgenitern verdient nicht bloß unfern Dank, weil der uns die 
Bekannſchaft mit zwei Schriftftellern vermittelt, die, grundverjchieden in 
Wejenheit und Art der Geftaltung, darin Eins find, Künftler zu fein 
und nicht Ritteratur-Ballerini, jondern auch und ganz bejonder3 unſre 
Bewunderung für die meifterliche Gabe, jo verjchiedenen Individualitäten 
und hinwiederum ihren jo verfchiedenen Äußerungen gerecht zu werden, 
gleichermaßen den Iyrijchen Zauber einzelner Balfon-Szenen, die ab— 

*) Der Ballon. Drei Alte von Gunnar Heiberg. Einzig berechtigte, vom 

Berfaffer durchgejehene deutiche Ausgabe von G. Morgenftern. (Leipzig, W. Fried- 

rich.) — Gunnar Heiberg: Das große Los. Schaufpiel in fünf Alten. Desgl. 

(Leipzig, Emil Gräfe 1896.) — Hans Aanrud: Der Stord. Komödie in brei Akten. 
Einzig berechtigte beutjche Ausgabe von Guſtav Morgenftern. (Leipzig, Emil Gräfe 
1896.) 
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geſchloſſene Anjchaulichkeit der Epijoden im „großen Los“ und das berb 
Drauflosgeheriiche in Aanrud's Komödie ganz und gar überzeugend 
fünftlerijch wiederzugeben. 

Zuerſt zu Hans Aanrud: 
Da ift der Kontorift und Er-Sergeant Viktor Strübell, ebenjo 

ſchüchtern⸗beſchränkt wie eitel, ebenjo tölpelhaft wie voll ehrlichen Strebens 
nach savoir vivre und „Büldung“. Dieſe wadre Menjchenblüte fitt 
an einem Auguftionntagnachmittag, „das eine Bein flott über dem 
andern, um eine jchneidige Stellung einzunehmen“, in einem Wirts- 
garten vor der Stadt, wo „alle jind, die etwas auf fich Halten“, und 
(äßt jich mühelos von dem föniglichen Sefretär und Don Juan, Amandus 
Baumann, einem abwechslungsbedürftigen Herrn, deſſen letzte Geliebte 
aufhaljen. 

Der Storch „legt zuweilen jeine Eier auch in fremde Nefter . . 
Übrigens ift er ein Zugvogel, der oft früh kommt, ſehr früh — zu— 
weilen im April“. 

So belehrt der menſchenkluge Pfiffifus, Fourier Winkler, fein vier: 
jähriges Patenkind Annanias Strübell im zweiten Aft, und der gebildete 
Papa, der jich in der Zwiſchenzeit feinem Ideal jtolzer, edler Männlich- 
feit, Baumann, äußerlich ganz affimiliert hat („mit Künftlerfravatte 
u. ſ. w.“), bemerft beruhigend: „Herr Baumann hat gejagt, es wäre 
medizinifch bewiejen, daß das erjte oft —." „Sa, die Mediziner!“ 

Nun Hat der Storch die Strübell’jche eheliche Verbindung mit 
einem zweiten Sprößling, einem Qöchterchen, beglüdt, und die Ber- 
gnüglichfeit der Umſtände will es, daß der jehr ehrenwerte Herr Baumann 
der Aufforderung des durch ihn neuerlich zu Tolſtoi'ſchen Gedanfen- 
gängen und Praktiken befehrten Gatten, Pate zu werden, nicht mehr 
entwijchen kann. 

Beim Taufſchmaus zu Ehren der Fleinen Amanda Viktoria, im 
Stadium der Toajtjeligfeit, geht dem armjeligen Viftor plögli ein 
Licht auf, er Schlägt Skandal, und der angenehme Sekretär verduftet: 
„sch kann gar nit — ja entjchuldigen Sie — adieu!” 

Dur dieſe erquidlihen Vorgänge wallen noch etliche Geſtalten 
von geradezu handgreiflicher Zebenswahrheit: der Fourier Winkler, durch— 
trieben, derb-humoriftifch, ein Held des „Antreibens"; der Seminarijt 

Schwarzbach, von jo, überwältigender Komik wie Gottfried Keller's 
„gerechte” Jungfrau Züs Bünzlin; die ſehr würdige Zimmervermieterin 
Madame Richter; Jofefine, das Mädchen mit dem Herzen auf Irrwegen. 
Und beileibe feine Karikatur; die friſche Wirklichkeit der Heinen Welt; 



260 Blaich. 

jeder Weſenszug klar und wahr erfaßt, jedes Bild mit Liebe bis ins 
Kleinste durchgeführt; es muß durchaus ftimmen, nichts irgendwie 
Weſentliches darf fehlen in diefem Kongregat von Schlauheit, Bildungs- 
dufelei und Idiotismus. Dabei aber flotte dramatiiche Durchführung 
und Steigerung bis zum Schlußtableau, dem Auftreten des Tieblichen 
Knaben Annanias mit der Kinderfrage: „War das der Storch, der da 

ging, Papa?“ 
Hingegen Gunnar Heiberg, der Mann der tiefen, quälenden 

Probleme: auch er erfaßt das Detail ſcharf (zumal im Balkon), aber 
e3 dient ihm nur al3 Hintergrund, auf den der leitende große Gedanke 
feine Lichter wirft. Es jcheint manchmal faft, als feien jeine Menjchen 
nur um ber Idee willen da, nicht aber als jei die Idee, das Ver— 
bängnis aus diefen Menjchen notwendig erwachſen. So befommt man, 
namentlich im „großen 203“, zuweilen den Eindrud des Konftruierten, 
ähnlich wie beim alten Ibſen; und doc) greift uns der Dichter ans Herz 
wie ang Hirn, läßt uns nicht los, bannt uns. 

„Der Balkon“. Abel liebt Julien, des alten Reßmann junges 
Weib. „Du bift keuſch, da Du nicht leugnen willit, daß Du Freude 
fühlſt.“ 

Reßmann iſt ein widerlicher Hypochonder, ein Scheuſal, das troß- 
dem Teilnahme erweckt. „Meine Mutter behandelte mich wie einen 
Säugling, bis ich ſo alt war, daß ich keine Zähne hatte und für jeden 
Buſen ungefährlich war. 

„Bor zwei Jahren ſtarb fie, und vor nicht mehr als drei Jahren 
Ichiefte fie mich aus der Stube, weil ich ihr widerjprad). 

„Sch Hatte Pietät. . .. Und edel bin ich nicht. Und fein bin ich 
nicht. . . . Und Glück Hab ich in der Welt nicht gehabt. Und andre 
hab ich nicht glücklich gemacht.“ 

Abel, den er im Haufe überrajcht, giebt vor, dasſelbe faufen zu 
wollen, und Reßmann ftürzt mit dem Balkon hinunter, von deffen Fejtig- 
feit er den Liebhaber überzeugen wollte. 

Aber nad) etlichen Jahren hat Julie Abel genug, der ‚Wochentag 
für Wochentag arbeitet für andre — und den Sonntag für ſich jelber 
haben muß, um zu ſammeln, um in jeiner Seele aufzubauen und aus 

jeiner Seele auszurotten ... „Die Liebe in der einen Hand — 
alles andre in der andern — wähle! ... Die Liebe hält die 
Menſchen auf. Sie geht nicht in die Kultur ein... Sie ftiehlt von 
Sutelligenz, von Charakter, von Willen.“ 

Antonio, der Politifer mit feiner Herrichergabe, feinem Führer— 
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genie, tritt begehrend in ihre Bahnen und fiegt gegen Abel, der „nur 
alle Seelen der Welt lieben fann. Aber kein Weib!“ 

Antonio. „Und Deine Erinnerungen?” 
Julie. „Sch Habe fie verborgen und ziehe fie nie wieder hervor, 

jo lange Du ftarrft — wie ein Panther mir ins Auge ſtarrſt.“ 
Abel findet fie beifammen; erft greift er zur Biftole, dann —: 

„Weder der Knall noch Blut kann mir helfen, denn ich fühle, daß es 
größeren Kummer giebt... Was ift diefer Kummer dagegen, daß 
id) einmal jterben ſoll?“ — 

„Das große 203.“ Der Student Haller, der bislang ‚fat gar 
nicht unter Menjchen kan‘, ftellt fi) am Nationaltag, den ‚Seine Excellenz 
der Staatsminifter und Seine Ercellenz der frühere Staatsminifter und 

eine große Menge feiner Zeute von den beiden großen politiichen Parteien 
feiern‘, an Die Spihe ftreifender Fabrifarbeiter und wird ſich zum erjten- 
mal der Macht jeiner Perjönlichkeit bewußt. „Er ift einer von den 
Rechten. Er hat ficher nichts zu verlieren.“ 

Zwei Jahre fpäter ift er, der verbiffene Revolutionär, das Haupt 
der Arbeiterpartei und will den Staatminifter, der feiner Mutter Lieb— 
haber war und feinen Vater erjchlug, ftürzen, ohne die Mutter zu 
ſchonen. 

„Glauben Sie, daß im Lande oder auch nur in Ihrer eignen 
Partei auch nur ein einziger es wagen wird, aufzutreten und laut zu 
ſagen: Weshalb ſoll nicht dieſer Mann, der mit ſeiner Vaterlandsliebe 
und ſeinem Genie das Land nach außen und nach innen ſo hoch gehoben 
hat, wie es nie zuvor geſtanden, und dem wir ewige Dankbarkeit 
ſchulden — weshalb ſoll er nicht auch fernerhin an der Spitze ſtehen, 
wenn er auch vor vielen Jahren ein Weib geliebt, das ihn wieder 
liebte, und den Mann niedergeſchlagen hat, als er ihn töten wollte? 
Nicht ein einziger! Sondern die ganze Geſellſchaft wird an ihre Bruſt 
ſchlagen und Sie ſtürzen. Den — Repräſentanten dieſer Gejell- 
ſchaft will ich treffen.“ 

„Das iſt alſo die große Ruüchichtsloſigkeit. Die, die aufs Ziel 
losgeht und nichts andres ſieht?“ 

Da gewinnt Haller in der Lotterie das große Los, und feine 
Richtung ändert fih. Er Spricht zu feinen ehemaligen Freunden: „Denkt 
daran, daß wir in Armut und in der Tiefe umher getappt find. Und 
Armut macht furzfichtig, verftändnislos, brülfend, nimmt den Überblic 
weg, läßt den Haß obenauffommen, ſchafft ... Leute, die fich in der 
Wolluft der Armut befhmugen — in der unbegrenzten zügellofen Frei— 
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heit der Armut zum Haſſen. Haſſen, daß die Funken ſpringen ... 
Seht euch jelber an! — Glaubt ihr, daß die Sonne hier auf Erben 

nicht3 andres zu thun Hat, ala Kartoffeln auszubrüten?“ 
Er wird till, Philofoph, wohlthätig. 
„Früher hörte ich nur einen Ton, jetzt laufche ich einem ganzen 

Orcheſter. Jetzt jehe ich, wie ſchwer und langwierig es ift, mit fi 
jelber fertig zu werden, und da nimmt man e3 nicht fo leicht auf fich, 
die Sachen andrer zu ordnen.“ Und doch befommt er ihn manchmal 

„10 fatt, den Glauben, daß alle Meinungen ungefähr gleich gut find, 
und alle Menſchen ungefähr gleich recht haben!“ 

Nun verliert er auch die Liebe des Weibes, die er befaß, als er 
noch zu den Fanatifern gehörte, „zu den Menjchen, bei denen das Feuer 

nie erlöſcht.“ Er ift ein gebrochener Mann, ber feine ganze Habe ver- 
ſchenkt und an Gräbern philofophiert. Noch einmal will er, angejtachelt 
von eben biejes Weibes Willen, in die alten Reihen zurüd. „Ich brenne 
darauf, meine Stimme zu hören und bie Stille Hinterher.“ Aber DIe 
Edward, fein begeiftertfter Anhänger der früheren Tage, ſchießt ihn 
nieder. Er ift Spreu im Gang der Dinge. 

Die fünf Akte find wie embryologiiche Hauptypen: ar, in fich 
geichlofjen, und doch unerbittlich einer aus dem andern folgend. — In 

einer Vorbemerkung zum „großen Los“ fagt der Überjeger: „Die deutjche 
Ausgabe hat zwei Theateragenten vorgelegen; beide haben fich nicht ent- 
Ichließen können, das Stüd zu vertreiben, da e8 ihrer Meinung nad) 

die Zenfur nicht paffieren würde.“ Ähnlich foll es bisher auch dem 
„Storh“ ergangen fein; die Herren Schönthan-Kadelburg und Philippi 
brauchen aljo vor einer Konkurrenz nicht ullzujehr Angſt zu haben. 

Dagegen fcheint ein andrer Mann des Nordens mehr Wohl- 
wollen zu finden, Beter Nanſen, auf den ich zum Abichluß kommen 

möchte. 
Seine Tagebuch-Romane ‚Gottesfriede‘ und ‚Maria. Ein Buch der 

Liebe‘*) enthalten Stellen von wunderbarem Reiz — oft finds nur ein 
paar Worte —, als Ganzes aber find fie Bouboirmachwerfe, Kom: 
‚promißgeburten. Während im ‚Gottesfrieden‘ die anjpruchsvolle Bläſſe 
und der Salontiroler der Gefühle vorwalten, treten in ‚Maria‘ direkt 
ber heilige Elauren, Kaviar und Pihütt ihre unveräußerlichen Rechte 

mit erbaulicher Brutalität an. 
Nanfen ift ein Gemenge aus Künftler und Friſeur; er entzückt 

*) Beide bei S. Filcher, Berlin. 
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durch lyriſche und piychologifche Feinheiten und widert an durch die 
Allüren eines renommierenden Weinreifenden; er ift jentimental wie ein 
Backfiſch und rüde wie ein Stallfnecht, feinfinnig wie eine Sensitiva 
amoross und frivol wie ein Alphonse. Und eitel! Bin ich nicht die 
intereffante ‚müde Seele? Bin ich nicht der geriebenfte Weiberkenner? 
Bin ich nicht der fire junge Mann und Herzfnader? Bin ich nicht der 
vollendetite Allerweltstaufendjafja? 

Stanislaw Przybyszewski ſpricht von Nanſens ‚jüßlich-widerlicher 
Unterrodspoefie für Konfektionöfen‘ — jawohl; aber das Angebot ſcheint 
nur der Nachfrage zu entiprechen. 
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Bir „Kitterarische Gesellschaft‘ in Leipzig. 

Don C. Bans von Weber. 

(Eelpjig.) 

ie „Litterarifhe Geſellſchaft in Leipzig” hat am ihren zwei legten „Ge⸗ 

jellihaftsabenben“ große Triumphe gefeiert. Am 13. Januar ſprach Dr. Earl 

Heine, bem befanntlich das Hauptverdienft an ber Gründung unb ber vorzüglichen 

Leitung ber Gejelichaft zugufchreiben ift, „über ben alten unb den neuen Styl in ber 
Schauſpielkunſt“. Sein überfichtliher und geiftvoller Vortrag täufchte nicht die hoch- 

geipannten Erwartungen berer, die Gelegenheit gehabt hatten, feinen feinen Kunſtſinn 

unb feine allſeitig bewunderte eminente Tüchtigfeit auf bem Gebiete der Regie in ben 

Vorftellungen des vorigen Jahres kennen zu lernen. Geine Ausführungen gipfelten 

in dem Satze, daß e3 einen allgemein gültigen Styl nie geben könne, da ein jebes 
einzelne Drama feinen eigenen Styl habe und in dieſem geipielt werben müſſe. Nach 

ihm las Kurt Martens einige zarte, weiche Gedichte und das erfte Kapitel feines 

„Romans aus der Docadence“. Darin jchilderte er mit rejignierter Jronie die legte 

Liebe eines Decabents zu einer Heinen Dame aus ber Leipziger Nriftofratie, bie in 
ftillen Stunden zu ihm kommt, lechzenb nach bem Gifte feiner Erfahrungen. Köftlich 
und jcharf war bies Gemälde, ein wenig zu grell wohl. — Und dann fam Franz 

Evers und las, wie entrüdt, mit eintönigem Pathos, große, ſchöne Dichtungen, und 
ed war, al3 ob von einfamer Höhe ein jcharfer Wind wehe und man wußte nicht, ob 

er heiß war ober eifigfalt. Voll und mächtig wie der Ton einer Poſaune tönte feine 

Dichtung in Terzinen „Der rote Tag”, das Lieb von bem großen Sturm ber Ber- 
ftörung. 

Am 29. Januar ſprach Herr Marterfteig, ber lange Zeit ald Direktor bes 

Rigaer Stabttheaterd ein mutiger Pionier deutſcher Kunſt war, geiftvoll und Mar 

über „ben Fünftleriichen Menſchen“. Losgelöft von allem Fremden, von Beruf, Politik 
und perjönlichen Intereſſen müſſe der fünftleriiche Menſch daftehen, Tächelnd und er- 
haben über allem. — 

Darauf lad Richard Dehmel jein „Märchen vom Maulwurf“, „Jeſus als 

Künftler”, „Drei Ringe‘, „Anno 1812, „Fitzebutze“, „Wiegenlied an meinen Jungen‘, 

„Trinklied“ 20. ꝛc. Es ift mir unmöglich, dad Unerhörte, Hohe, das Dehmel uns 
brachte, in Worten zu fchilbern. Der Kritiker fol fühl und objektiv jein, außerhalb 

bes zu fritifierenden Werts ftehn. In dieſem Falle kann ich's nicht, das Liegt außer- 
halb der Menichenmöglichkeit. Denn ich Habe felten ober nie jo ftarf, fo rein und 
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befreit den unmittelbarften Eindrud hoher, übermächtiger Kunft und Größe empfunden, 
wie beim Anhören biejes Dichterd. E3 war ein Jauchzen in uns allen, wie wenn es 
mitten im Winter plögli Frühling geworden wäre! Dehmel „Lieft” nicht, er „trägt“ 

nicht „vor“, er bichtet im feligem Schmerze, bichtet in uns Hinein unb mit einem 
Hauche jeines Mundes fällt alles Häßliche von uns. 

Am Anfang des Winters Hatte die Litterarifche Geſellſchaft erflärt, dab 
diesmal im Prinzip von Theatervorftellungen abgefehen werde. Um fo freubiger 

wurbe e3 begrüßt, ala plöglich gegen Ende bes Winters befannt wurbe, daß vom 

1. März an doch nod einige Borftellungen ftattfinden ſollten, daß Arthur Walbe- 
mar und Helene Riechers wieder engagiert jeien und Hauptjächlich, daß bie Regie 
wieder in ben Händen bes genialen Dr. Earl Heine läge. Freilich wurden Zweifel 
aut, ob ein in jo kurzer Beit zufammengebrachtes Enjemble raſch genug eingefpielt 
werben könne, und ob bie Bühne, auf ber gefpielt werben mußte, fich nicht allzuwenig 

vornehm präjentieren würbe. Doc jehon nach der erften Aufführung waren Publikum 

und Kritik einig, daß das Heine „Thaliatheater“ troß ber allerdings mangelhaften 
Garberobeverhältniffe, der urbrolligen Logenjchließerlivreen und ber etwas ungünftigen 

Lage eine ganz prächtige, ftimmungsvolle Intimität befaß, und daß das Enjemble 

ſchon ganz beutlih von einem einzigen führenden Geifte zufammengehalten wurde. 
Die Vorftellungen wurden eröffnet mit Goethes „Stella“ inder älteren Geftalt, 

Der Unterfchied zwilchen dieſer und ber befannten Fafjung, bie allein fich in ben 

Goetheausgaben findet, befteht darin, daß Stella und Fernando fich nicht töten, 
jondern beichließen, gemeinfam mit Cäcilie weiter zu leben, ganz wie biefe e3 in 
ihrem Gleichnis von dem Grafen von Gleichen vorgeichlagen Hat. Man kann barüber 
ftreiten, ob „Stella”, wenn aud) in diefer veränderten und fcheinbar moberneren Geftalt, 

geeignet war, bie Borftellungen der „Litterariſchen Gejellihaft" zu eröffnen, zumay 
auch das Enjemble fich bei biejen jentimentalen Ergüffen und ſchwärmeriſchen, Difficilen 

Werthergefühlen nicht beſonders wohl zu fühlen jchien. Jedenfalls war das Vertrauen 

in die Leiftungsfähigfeit der Gejellichaft volllommen mwieberhergejtellt, denn bie Auf- 
führung war vorzüglih. Helene Riechers, die bei offener Szene mit jubelnbem 

Beifall begrüßt wurde, jpielte die Stella, fo wenig dieſe Rolle fonft im Bereich ihres 
großen Können liegt, ausgezeichnet, Arthur Waldemar fand ben paſſenden Aus- 

brud, um dem Schwädling Fernando Verftänbnis und Sympathie zu fichern, Marie 

Wolff als Eäcilie und Roſa Lenz als Lucie erwedten große Hoffnungen, bie fich 

auch fpäter als vollberechtigt erwieſen. 

Einen jchönen, großen und unbeftrittenen Erfolg errang fih am 5. März bas 
Schaufpiel „Treue” von Anjelm Heine und bie jehr paſſend — gleihfam ala 

Satirſpiel — dazu gewählte übermütige Komödie „Die jittlihe Forderung“ 
von Meifter Dtto Erich Hartleben. Das erfte Drama ift im vorigen SHefte 

ber „Geſellſchaft“ vollftändig abgebrudt; ich kann aljo darauf verzichten, fein Wejen 

und jeinen Inhalt hier wiederzugeben. Ich thue bie um fo lieber, als es mir faft 
unmöglich erjcheint, der Bedeutung dieſes ebenfo gebantenreichen und tiefempfunbenen, 

wie auch technifch gut aufgebauten Dramas in wenig Worten gerecht zu werben. Der 

Beifall ruhte nicht eher, als bis die Verfafferin auf der Bühne erfchien. Stürmifchen 

Jubel entfeffelte die „fittliche Forderung”, die von Helene Riehers und Arthur 

Waldemar meifterlich gejpielt wurde. Nur zwei urteutonifchen Studenten, von benen 

Edgar Steiger in feiner Kritit lachend berichtete, war bieje göttliche ge unheimlich. 

Die Geſellſchaft. XII. 5 
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erſchienen, fo dab fie von „Berliner Judenmache“ (Ecco Dtto Erih!!) jammerten. 

Wir Nicht Rubolftäbter” haben uns ganz außerordentlich amüfiert. — 
Am 11. März erlitt die Gejellihaft die Schlappe der Saifon. „Ritter Hans“ 

von Hermann Anders Krüger, eine ungeichidte Nahahmung von Halbes 
„Jugend“ und Flaifchlens „Martin Lehnhardt“, bie leider jehr wenig von 
dem zarten Zauber und der mächtigen Kraft biefer beiden Dichtungen aufweifen konnte, 

wurde von dem gar nicht einmal entrüfteten Bublifum vergnügt ausgeladht. Schade 
war's nur um die vorzügliche Darftellung, denn nicht nur die beiben, ſchon mehrfach 

erwähnten Sterne bed Enfjembles, jondern auch Marie Wolff (Baftorin), Roſa Lenz 

(Zore), Mar Henze (Baftor) und Alex. Ettenburg (Mehles) überrafchten durch 
ihre Leiftungen allgemein und bemwiejen von neuem die enorme Einftudierungs- und 

Regie-Runft bes Dr. Heine, die ihren Höhepunkt erreichte in ber Aufführung ber 
„Wildbente* am 15. März, dem größten Erfolg ſeit dem „Biberpelz" im vorigen 

Jahre. Die Preffe war — was aud im Leipzig felbft bei patriotifchen Feſtſpielen 

ald unmöglich galt — einig in ber Anerkennung, daß eine ſolche Aufführung mur 

alle Zubeljahre einmal vorläme. Waldemar fpielte ben Hialmar, wohl eine ber 

ichwierigften Rollen im modernen Drama, mit Geift und Humor, ohne auch nur ein- 

mal zu übertreiben, Marie Wolff als Gina und Rofa Lenz ald Hedwig waren 
einfach unübertrefflich — was fich bei legterer glänzend bofumentierte, ald am 18. März 

Caroline Medelsty vom Burgtheater in Wien, bie feit jener jenjationellen „Wild- 

enten“-Aufführung (mit Mitterwurzer) für bie befte Hedwig galt, in biefer Rolle 
gaftierte, und, jo geiftreich und realiftiich fie auch ſpielte, doch allgemein gegenüber ber 

biefigen Darftellerin abfiel. Fräulein Lenz darf für dieſe Genugthuung nicht nur 

ihrer eigenen Künftlerjchaft, fondern ganz bejonders ihrem Regiſſeur dankbar jein. 

Auch die übrigen Rollen waren vorzüglich befegt: Mar Henze fpielte die zwei gerabezu 
entgegengejegten Rollen des Großhändler Werle und des — „dämoniſchen“ Kandi- 
daten Molvit in gleicher Vollendung, Wlegander Ettenburg verkörperte den alten 

Eldal ausgezeichnet und Marcell Salzer, ber berühmte Wiener Nezitator, der 
zum erftenmale auf einer Bühne ftand, verblüffte durch die charakteriftiihe Dar- 
ftellung des Werle; kurz, ohme jede Übertreibung: es war eine anerkannte Mufter- 
vorftellung, wie fie wohl noch nie von einem Enjemble geleiftet worben ift, das erit 

vor wenig Wochen zujammengetreten ift. — 

Um 20. März fand fodann die Premiöre des Einakters „Der Tag der 

Schmerzen“ von Franz Abam Beyerlein ftatt. Die Handlung des Stüdes 
befteht darin, daß die Mutter eines Kindes, an dem ein grauenhafter Luſtmord ver- 
übt worden ift, fi) vom drängenden Rachedurſt zur Höhe des verftändnisvollen Ber- 

zeihend durchringt. Die Stimmung des Trauerhaufes ift ebenfo prächtig getroffen, 
wie die machtvoll erregende Steigerung und die mit tiefem Verſtändnis gezeichnete 
Eharakteriftit ber einzelnen Perfonen, insbeſondere der Eltern der Gemorbeten. Wenn 

einzelne Leipziger Kritiker ihre Boswilligkeit jog. „mobernen” Stüden gegenüber ba- 
buch fennzeichnen zu mäüfjen glaubten, daf fie über den — noch dazu in der Bor- 
geſchichte bed Dramas liegenden und mur jehr „decent“ erwähnten — Luftmorb 
mwetterten und ihn in die Rubrik Gerichtsſaal“ verwiejen, jo genügt es, dieſen Un- 
veritand feitzunageln. Das Publikum brachte dem Stüd ftürmifchen Beifall, ber aber 
aud zu einem großen Teil der Regie und ben Darftellen galt. Marie Wolff 
ipielte die Kantorin geradezu erſchütternd und mit feinften künſtleriſchem Berftändnis, 

Mar Henze ftanb ihr würdig zur Seite und Helene Riechers, beren raffiniert 
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geiftvolle Verförperung Ibſen'ſcher und anderer „moderner“ Frauengeſtalten bereits 
allgemein anerkannt wird, verblüffte in der Rolle ber alten, auf dem Schindanger 
wohnenden Line buch ihr lebenswahres Spiel. 

Am 2, April beichloß bie „Litterarifche Geſellſchaft“ ihre Vorftellungen mit einer 

fünftleriichen That, die fo recht bem Zweck einer „freien Bühne” entiprach, fie brachte 

das in ber legten Zeit am heftigften umftrittene, noch unaufgeführte Drama „Der 
Mitmenfh“ von Richard Dehmel auf die Bretter und entfachte baburch bei ben 
einen fanatifche Begeifterung, bei anberen lärmende Wut. Die fehr, fehr wenigen 

aber, für die das Stück gefchrieben ift, Hatten ihre Herzliche, innige Freude baran. 

Ich kann es mir wohl verfagen, ben Leſern ber „Sejellichaft” ben Inhalt dieſes feit 
zwei Jahren im Drud vorliegenden Dramas zu erzählen. Ich möchte mich hier auch 

nicht für oder wider dasſelbe ausſprechen — bazu ift der Raum zu eng bemefjen. 

Ich will nur von ber Aufführung berichten und vom lieben Publikum. Die erftere 

war infolge verjchiedener, noch in letzter Stunde eintretenber Schwierigkeiten troß ber 

vorzüglichen Vorbereitung nicht ganz auf ber Höhe ber früheren Aufführungen. Herr 
Lipowig vom Stadttheater in Halle, ber wenig Tage vor ber Aufführung für einen 
plöglih am Auftreten verhinderten auswärtigen Gaft einfprang, war als Peter Wächter 

matt und philifterhaft, niemand glaubte ihm jeine Künftlerfhaft. Mar Henze als 
Eidrodbt war zu brutal und jchreiend. Gerade in einer Rolle, die ſchon ſtark outriert 

gezeichnet ift, muß fich der Darfteller vor jedem Schatten von eigner Übertreibung 

hüten. Arthur Waldemar ald „Mitmenſch“ Ernft Wächter und Helene Riechers 

als Thora waren wieder einmal vorzüglich, was am ftärfften in ber Scene zur Geltung 

fam, in welcher fie allein auf der Bühne waren, während fie jonft oft Mühe Hatten, 
die andern mit fich fortzureißen. Der Aufführung voraus ging ein Prolog „Lebens 
meſſe“, den Dehmel jelbft vortrug — vifionär und mit Größe. Viele waren ergriffen 

und applaubierten lebhaft. Andere hatten nicht ganz bis zum Schluffe folgen können, 
wie Rudolf von Gottſchall naiv geftand. Zum Schluffe jei mir noch geftattet, als 

Kuriofum anzuführen, daß der politiiche Redakteur eines größeren Leipziger Blattes, 
der zugleich „Kunftfritifer” ift, ohne im Städtchen zur Lächerlichen Figur zu werben, 
Folgendes fchreiben konnte: „Wenn ber Realismus ber Kunſt in ber Unhöflichkeit befteht, 

auch alle anderen gefellfhaftliden Formen möglichit rückſichtslos beifeite zu 

fegen, jo kann ich die Fünftlerifche Vollendung bes „Vortrages“ nad) dieſer Seite Hin 

wenigftens nicht beftreiten, denn mit einem zerfnitterten Konzeptpapier in ben un« 
betleideten Händen im Gehrod vor das Publikum zu treten, dad mag ja 
eine recht felbftbewußte Kunftrihtung bedeuten, aber jhön ift fie 
jedenfalls nicht.” 

Dehmel als partielle Nubität — proh pudor!! 

ER 
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Kritik, 
Romane und Yovellen. 

Bom Baum des Lebens. Erlebtes 
und Erdachtes von Riharb Wrebe. 
Mit Dedelbild von TH. Th. Heine, Rand- 

zeichnungen von 9. Balufchel. Berlin, 
Kritit-Berlag. 79 ©. 

Grün ift bekanntlich nach Goethe'ſcher 

Yarbenempfindung bes Lebens golbener 
Baum. Ich machte mich alfo auf kecke, 
jugendlich heiße, ſprudelnde Künſtlerſchaft 
gefaßt. Das Heine'ſche Umſchlagbild lockte 
mit lüſternen Farben. Ich blätterte im 
Buch und ſtach mir glückverheißende Proben 
heraus. Meine Erwartungsfreude war 
groß. Und dankbar wie ich bin, wenn 

mir der neue, freie Kunſtgeiſt ein Glück 
aus der Ferne weiſt, ſchrieb ich dem Ver- 

faſſer ſofort eine Grußkarte. Endlich 

ſchlug, mitten im beroliniſchen Stumpf. 
finn der Jahrhunbertfeiertage des hohen- 
zolleriihen Jmperialismus, eine jchöne, 
befreiende Stunde, und ich machte mich 
mit Andachtsmiene an bie Lektüre. „Vom 
Baum des Lebens"! Ich lechzte nad 
Größe. Wahrhaftig, ich war jo ver- 
mefjen. Wilhelm ber „Große“ Hatte mic) 
nicht gewarnt. Die Hand zuckte mir, als 
ich das Büchlein aufſchlug. Ich ſtutzte — 
und blätterte. Ob mich vor Wochen bie 
Stichproben doch nicht betrogen? Wohl- 

an, erproben wir die Proben aufs Neue! 

Und ich Tas auf ©. 14: „Der ſchmale 

Hausflur war noch immer jo ſchmutzig, 

ftechende Duft der Aborte durchitrömte 

ben Flur.“ Puh! Seite 19: „Wenn 
jegt einer unter fie trete (sic!), den es 

hinzöge zum Weibe ald Ganzes, ber nicht 
nur ben Körper, ber auch ihre Seele be» 

figen wollte, um ihm (dem Körper?) die 

feine dafür zu geben; wenn einer ein in 
(ei, ei, i!) unglüdlicher Ehe ſchmachtendes, 

zu Grunde gehendes Weib, das einft um 
Gold an einen Mann verkauft murbe, 

erlöjen wollte durch bie geiftige Be— 
fruchtung der Sympathie, wenn er fie 

losriffe und befreite aus ben tötenben 

Banden, um mit ihr eim neues, freies, 

reines, aber (!) ohne ben Segen ber Kirche 

glüdliches Leben zu beginnen, das würden 
fie faum verftehen; fie würden meinen, 

die Welt, das heit, ihre enge bürgerliche 

Geſellſchaft würde (ü, ü, ü!) zufammen- 

brechen ob jolchen Frevels und ‚Steiniget 

ihn‘, ‚Steiniget ihn‘ würden (ü!) biefe 

ebelen, eflen (et) Helden wohl ſattſam (!) 

rufen... .“ Heiliger Apollo, zieh’ dieſem 

Stilfehinder das Fell über die Ohren! — 

— Dann nahm ic) all meinen Zorn zu- 
jammen und las zähnefnirfchend, laut, 
mit mörderiſcher Deutlichteit, zwei ganze 
Geihichten: „Amanda“ und „Ekel“ — 

und, das Äußerfte mir zumutend, ſetzte 
ih noch den „Pſalm“ darauf: „Das 
große Schweigen“. „Riemanb 
joll nur mit dem Hauch eines Lautes zu 
reden beginnen: graujame Strafe würde 

die Wände feucht, der Pu vielfach ab- | ihn treffen; 
geftoßen. Die Thüre nad) dem Heinen, 

engen, bolprigen Hofe ftand offen. Der 
„seiner fol reden, weder wer den 

Tempel betritt, noch wer ihn verläßt; 
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„Und alle Fremden jollen ſchweigen und 

follen nicht reden vom breimalheiligen 

Opfer der Eingeweihten; 

„Und Bruder und Schweſter jollen 
ichweigen und das Heiligtum nicht ent- 

meihen; 
„Und Bater und Mutter follen nicht —“ 

Alle follen nicht — 
Uber warum hat gerade er fich nicht 

des Schweigens befliffen, wenn er uns 
fonft nichts vorzureden hatte als bieje 
kunft- und Titteraturwidrigen Dinge vom 

„Baum des Lebens"? 

Und ich gab das Buch meiner Köchin, 
baf ſie's an einem ftillen Orte verwahre. 

Nie mehr will ich feiner gedenken. ch 
hätte auch hier nicht jo viel Aufhebens 

von biefem „Erlebten und Erdachten“ 

Richard Wredes gemacht, wenn fein miß- 

glüctes Buch nur ein Ausnahmsfall wäre. 

Leider häufen fich in unſerer modernen 

deutſchen Buchinduftrie diefe Fabrikate in 

erichredender Weile. Faſt jedes aus 

ſchweifende Hochſchulgigerl fühlt den Be- 
ruf in fich, unflätige Erlebniſſe und Katzen⸗ 
jammer - Phantajien als naturaliftifche 

Spenden ber Litteratur anzubieten. Ohne 
ein Atom von ber Macht wirklicher Kunft- 
begabnis zu bejien, photographieren bieje 

Pieudolitteraten ihre jchweinischen Lebens⸗ 

jämmerlichfeiten und glauben damit Wun⸗ 

der naturaliftifcher Litteratur vollbracht 
zu haben. Die oben erwähnte „Amanba“ 

ift typiſch für die Kelfneringeichichten, aus 

denen dieſe allerjüngfte und allernichts- 
nußigfte Litteraturforte vornehmlich be» 

fteht. Bon Henri Murger, dem unfterb- 
lihen Schöpfer der „Vie de bohöme*“, 
bis zu Guy de Maupafjant, von John 
Henri Makay über Bahr, Tovote, Karl 

Rosner bis zu Julius Schaumberger hat 
bie Kellnerin als Grifettentypus Bürger- 

recht in ber Litteratur erlangt, infolge 
der intenfiven poetifchen Kraft, die einzelne 
biejer Werfe in fih tragen und das ge 

mein Gemwöhnliche und Alltagsmenſchliche 
zu kunſtvoller Schönheit fteigern. Wber | 
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wir haben nun genug davon. Wer und 
nicht in genialer Weife neue pſychologiſche 
und joziale Gefichtspunfte und zugleich 

neue künſtleriſche Perſpektiven bieten kann, 

hat Fein Recht, ji) mit biefer Gattung 

vorzubrängen. Es ift eim nicht fcharf 

genug zu rigenber, lächerlicher Irrtum, 
wenn biefe jungen Herren glauben, daß 

die Thatjache bes Erlebthabens und proto- 

follarijch treuen Wiebergebend ausreiche, 

jede beliebige Zotengeichichte zu einem 
naturaliftiichen Sunftwert zu erheben. 

Vie ein in freien Rhythmen baher- 

flingelndes ſinnloſes Gefaſel noch feine 
ſymboliſtiſche Dichtung ift, ebenſowenig ift 

eine freche, mehr oder weniger ſchweiniſche 

Erzählung eines jeruellen Abenteuers eine 
naturaliftiiche Novelette. Das natura» 

liſtiſche Kunftprinzip ftellt ebenjo hohe, 

wenn nicht höhere Anforderungen an 

Geiſt und Geihmad, an bad Kompofitions- 
und GStilgefühl wie jede andere Kunft- 

teile. M.G.C. 

„Judas.“ Eine Paſſionsgeſchichte von 

Tor Hebberg. — Berlin, Köln, Leipzig, 
Verlag von Albert Ahn, 1897. 

Die Phantajie eines Dichters könnte 

feine Divergenteren Gejtalten erfinnen, als 

bie Bibel in dem Nazarener Jeſus und 

in Judas von Kerioth einander begegnen 
läßt. Auf der einen Seite ber Heiland, 

mild, ſanft, gut, die Liebe jelbft für die 

leidende Menſchheit — ihm gegrnüber 
ber Mann, der für breißig Silberlinge 

den ebeljten, ibealften Dulder, ohne zu 

überlegen, verrät. Der Uriasbrief und 
ber Judaskuß find Prototype für Berrat, 
Falſchheit, Niedertradht . . . 

Und doch — mar Judas wirklich jo 
ichlecht, jo verworfen? Hat fein anderes 

Motiv, fein anderer Berveggrund ihn dazu 

vermocht, als bie Sucht nach bem Gelbe, 

auri sacra fames? — 

Erneft Renan jagt in feinem Buche 
„Dad Leben Jeſu“, (die letzte Woche 

Jeſu) die folgenden Worte, die es ahnen 

laffen, daß es noch andre Gründe gab: 
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„Die Ugenten der Priefter fanden, was 

fie juchten, bei Judas von Kerioth. Der 

Unglüdliche verriet aus nicht zu erflären- 
dem Grunde feinen Meifter, gab alle er- 

forberlihen Nachweiſe und übernahm es 

jogar, die Schar ber Häſcher zu führen, 
obwohl ein ſolches Maß von Nicdhts- 

würdigfeit faum glaublich ericheint. Die 

gräßliche Erinnerung, welche bie Dumm» 

heit ober Nichtswürbigfeit dieſes Menichen 

in ber chriftlichen Überlieferung hinterließ, 
laſſen wohl einige Übertreibung annehmen 
...“ u. a. D. „Der Geiz, welden bie 

Synoptifer dem betreffenden Verbrechen 
als Grund unterlegen, genügt nicht zu 

feiner Erflärung ..." „Johannes möchte 

ihn zu einem Spigbuben und Ungläubigen 
von Anfang an machen, was nicht wahr- 

ſcheinlich iſt. Ih möchte eher an 
eine Eiferfüchtelei, aneinen innern 

Bmwiefpalt glauben... .* 

Ein innerer Zwieſpalt — hier ſetzt das 

Bud ein, von dem gefprochen werben 
jol, „Zubdas" von Tor Hebberg. Der 

Dichter nennt es eine Baffionsgeichichte. 

Und richtig, nur zu richtig ift dieſe Be— 
zeichnung gewählt. Die Leidensgejchichte 

des Dulders — Judas wird gejchildert: 

in Inappen, präzijen Zügen, aber grandios 
in dieſer Einfachheit werben das Seelenleben, 
die Folterqualen, die Stunden furcht- 

barfter Selbftverzweiflung des Mannes 
gezeichnet, den fein unglückſeliges Schid- 
fal dazu verdammt Hat, denjenigen zu 
verraten, den er jo grenzenlos liebt, 

für den er gerne taufenbmal fterben 
möchte... 3a, ein innerer Zwieſpalt 
ift es, ber den Rik in Judas' Denken 

und Fühlen verurjacht, das Ankämpfen 

gegen ein unbeftimmtes, unbefinierbares 

Etwas, das ihn aus feinem bisherigen 
friedlichen, unbefangenen Dajein geriſſen 

und ihn durch Wind und Wetter ge 
peitjcht, durch MWüfte und Steppe ge- 
trieben, bis er „ben Mann“ gefunden, 
an den er fich anſchließen muß, ob er 

will oder nicht. Und er will nicht. Eine 
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innere Stimme jagt ihm, daß es nicht 

gut jei, was er ba unternehme, jeine 

ganze Energie bäumt ſich gegen ben 
Zwang auf, den eine frembe Gewalt, eine 

Urt Fatum auf ihn ausübt — aber er 
banbelt, er muß hanbeln wie in moral 
insanity, er muß wandern wie jein 

Schidjaldbruber Ahasver, bis er jein Ziel 
erreicht, vor dem ihm innerlich graut — 

er muß zu Jefus... Eine beängftigende, 

brennende Leidenſchaft geht durch bas 

Bud, eine ſchwüle Stimmung liegt über 
ben Berjonen, bie an einen ſengenden 
Sommertag gemahnt, wo ber Himmel 
von ftahlgrauen Wollen umſäumt iſt: 

noch regt fich fein Lüftchen, noch ift nichts 

geihehen, was Unheil ahnen ließe — aber 

über der Natur, über Tier und Pflanze, 

über den Menſchen ſchwebt es, wie ber 

Fittig eines Unglüdsvogels, dumpf, ſchwer, 

brütend . . . Und mit einem Male er- 

hebt ſich der Wind, ber Sturm, ber 

Orkan, braufend, toſend bröhnt es heran, 
blaue, Kleine Blige zuden aus dem Dunft- 
fnäuel, grollend rollt ber Donner, ferne 

noch — — jegt näher, nahe — um end» 

lich loszubrechen im ungeheuren Nieder: 
ihlag, im Aufruhr der entfejlelten Ele- 

mente, vernichtend, zerftörend, zermalmenb 

. .. Und doch ift biefer Kampf der Natur- 

gewalten nur eine veränderte Botenz der 
allesbewegenden Macht — ber Liebe. Die 

Schöpfung liebt ihre Kinder, mag fie die— 

felben töten ober mit fräftigem Leben 
beichenten, mag es bie winzige Mikrobe 

ober die wundervolle Orchis, der elendfte 

Krüppel ober das ibeal jchönfte Bene- 

tianerweib fein — alle find fie umfangen 

von dem Arme ber gleichliebenden Mutter, 

So ift ed auch mit Judas: ſein Haß 
gegen Jeſus ift Liebe, jeine Liebe Haß, 
fein Gefühl für ben Heiland hat feine 

Artunterfchiede, er fühlt nur, und jein 

Thun und Handeln find Konjequenzen 
bes Gefühles, ohne ba man ihnen ben 

beftimmten Namen geben könnte... . 

Judas liebt Jejus, er liebt ihn mit 
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ber fanatijchen, glühenden Zuneigung, die 

faft an Haß gemahnt. Hab und Liebe 

find ja nur die entgegengeießten Pole 

einer und berfelben Kraft. „Herr,“ ruft 

er zu Chriſtus im tiefften Schmerze, 

„Herr, warum gehft du nicht in bie 

Wüfte, fort von hier — meit fort — 

wenn alle dich verlaflen, ich folge bir!" 
Und Jeſus antwortet: „Nein, Judas — 
alles dba8 — Berge und Wieſen, Luft 
und Bäume, ja das Grad, worauf bu 

trittft — alles jollft bu lieben, nur dann 

liebft du mich wahrhaft.” Dumpf und 
feſt antwortet Judas: „Herr — id) liebe 

bich allein — nur di — nichts anderes 

ala dich!" Und Jeſus zieht die Hand 
von feiner Schulter und jchweigt unmillig. 

Dann jagt er mit tiefem Emft: „Jubas, 

du glaubft nidt an mid!” 

Der Unglaube — das ift ber Dämon, 

ber in Judas’ Seele wühlt — ber Un—⸗ 
glaube an Jeſus, an ſich, an die Apoftel, 

an Magdalena, an alle... 
Seine Liebe zum Erlöfer wirb nicht 

geringer, auch nicht als er ihn verrät, 
er verrät ihn nicht mit einem — Judas⸗ 
fuffe, jondern mit einem Kuffe, in bem 
die ganze brennende Liebe gefpeichert liegt 
zu dem Manne, den er verfteht, und an 

ben er nicht glauben fann . .. „Jeſus 

blidt Jubas an und ſammelt in biejem 

Blid die Kraft und den Willen, bie Sehn- 

fucht feines ganzen Lebens zu einem 
legten angftvollen Kampf. Judas be» 

gegnet feinem Blid. Ein tiefer Seufzer 

entfteigt feiner Bruft, er finkt neben Jeſus 
auf die nie und küßt ihn ... ." Iſt das 

ein Judaskuß? ... 

Und als Jeſus tot iſt, tot durch ihn, 
der ihn verraten hat, da findet er den 

Frieden, den er ſo lange geſucht, von 

dem Augenblick an, wo ihn die Stimme 

ſeines Ichs dazu trieb, mit Jeſus zu 

wandern bis zur Stunde, wo ihn dieſelbe 

Stimme zwang, ihn den Schergen zu 
überliefern: es iſt nicht die Befriedigung 

des Mörders, dem fein Verbrechen ge- 
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lungen, es iſt ein reines Glück, die 

Miſſion, die Aufgabe des Lebens erfüllt 
zu haben, ſo quälend auch die Zukunft 

ſein mag; ſo wie es Jeſus von Anfang 

weiß, daß ſein Weg ein düſtres Ziel hat, 
daß nur kurz die Zeit ſei, wo er lieben 

und geliebt werden dürfe, wie Jeſus ſchon 

das Kreuz zu Golgatha aufgerichtet ſieht, 
wãhrend er im Jubel der Gläubigen durch 
Jeruſalem zieht, und wie Jeſus unverzagt 
ſein ſchweres Erloſerwerk zu Ende führt 

— ſo kennt auch Judas ſeine Beſtimmung, 
ſchwerer noch wie die — des Heilands ... 

Er muß zu Jeſus, muß ihn lieben und 
bewundern lernen, er muß feinen Un» 

glauben behalten und muß ben verraten, 
ben er liebt und verehrt troß feiner 
Zweifel. Das iſt die Baffionsaufgabe 

des unglüdlichen Keriothen — und auch 
er unterzieht fich ihr; er weiß, daß bie 

Nachwelt, die ihm micht verfteht, ihm 

fluchen wird, daß er ben Heiland verriet, 

bie Nachwelt, die nicht ahnt, da er zu 

biefer entjeglichen Aufgabe erjehen ift; 
und als er fein ſchwerſtes Stüd Arbeit 
gethan fieht — Jeſum am Streuze ge- 
ftorben — ba „wächſt und wächſt bas 

Glück in feiner Bruft. Es ift ein Gefühl 

bon Frieden und Harmonie. Und biejer 

Frieden jcheint auf allem ringsumher zu 

ruhen. Der Kampf ift beendet, es fämpfen 

nicht mehr zwei ftreitende Mächte um ihn. 

Sie waren beide Abarten ein unb ber- 
jelben Macht, einer Macht, die ihn mit 

allem Lebenden verband, ihn alles ver- 

ftehen, alles lieben Iehrte. Was er ge 
fucht Hatte — jet hatte er es gefunden 
— es war bie Liebe, das Biel 
feines Lebend.. .“ 

Jeſus und Judas gehen einen Weg, 
ben be3 Leibes; bei Gethfemane teilt ſich 

die Bahn: der Heiland fchreitet weiter, 

noch eine furze Spanne des Schmerzes, 
und ewiges, unvergängliches Glück ift 
fein — er hat die Menfchheit erlöft mit 

feinem Blute, mit feinem Tode. Ber 

Segen von Myriaden klingt ihm nad, 
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Myriaden, die im Kummer, im Elend, 
in ber Verzweiflung ihren Halt fanden 
an bem bleichen Dulder, ber freudig für 
fie gelitten hat. Judas aber hat das 
ſchwerere Teil erwählt: er muß ben Fluch 
der Menjchheit tragen, bie nicht weiß, 

daß er ed thun mußte, er muß es 

nehmen, für den elenden, Habgierigen 
Berräter gehalten zu werben, bem Jeſus 

für dreißig Silberlinge feil ift . . - 

Hedbergs Buch zeigt auf jeber Geite 
ben Meifter: wunderbar find bie pfycho- 

logifhen Zeichnungen, ber Gottmenſch 
Jeſus, Judas, bie Mpoftell, Maria 

Magdalena, des Herren unglüdjelige 
Magd. Unb mwunberbar find aud) bie 

Schilderungen ber Natur, die Tage und 
Nächte in der Wüfte, in Jeruſalem, in 
Kerioth.... Gewaltig verfteht der Dichter 
zu fchildern, das Weh in ber Bruft, bie 

Erjcheinungen, die Bifionen. Eine Stelle 

möge zeigen, wie Worte malen können: 
„Es ſchien, als ob die Stabt Jeruſalem 
ſich viele Male verbopple, Stadt auf 
Stadt wuchs aus bem Schoß ber Erbe 
empor, mit goldenen Tempeln und mädh- 

tigen Türmen, Ströme flofjen dazwiſchen 

mit waldbefrängten Ufern, es wimmelte 
von allen Bölfern ber Erbe und taujenb- 

fimmig erhob ſich ber Auf: 
„Meifias! Meſſias!“ 
Und bie Gejtalt wurde größer unb 

größer, ihre Flügel breiteten ſich über 
ben ganzen Himmel aus, jo daß fie bie 

Sonne verbunlelten. 
„Meſſias!“ fagte fie, „ſieh, alles bies 

ift dein.“ 

Jeſus bfidte auf Jerufalem herab und 

fein Blid wanderte weiter unb weiter. 

Da, am fernen Horizont, wo Erbe und 

Himmel zufammenfchmolzen, ſah er ben 
ichattenhaften Zug ber leidenden Menſch⸗ 

beit mit ber unfichtbaren Bürde. 

Die Geftalt beugte fich zu ihm nieder 
und flüfterte: 

„Brot!“ 

„eins Ichüttelte den Kopf und bfidte 

Kritit. 

ihr voll ind Geficht und wieder erkannte 
er Judas' Züge. Da leuchtete es im 

ihm auf, er ftredte feine Arme aus und 

fagte: 

„Liebe !" 
Die geflügelte Geftalt Iachte, unb das 

Echo dieſes Lachens halte fernhin über 
bie Berge, unb fie breitete ihre Schwingen 
zum Fluge aus, — — — —“ 

Alfred Naumann. 

Alfred zu Lippe: „Innenleben“, 

Novellen (Dresden u. Leipzig, Heinrich 
Minden 1897). Die müde Refignation 

eines Mannes von Welt, ber die Nichtig- 

feit des Irdiſchen durchſchaut Hat, 
und das warme Herz eines Dichters, der 

darüber Thränen weint, aber nicht außen 

in den Wugen, jondern tief innen im 

Herzen, haben biefen Dichtungen vom 

Sterben ihren Zauber verliehen, ihre 

Kraft und tiefe Wirkung gab ihnen bie 
Größe und Macht der Anſchauung. Die 

Perſonen der einzelnen Novellen verſchwin⸗ 

ben vor der Stimmung, bie das ganze Buch 
beherricht, vor einer mächtigen Empfin- 

dung von großer Schönheit: Götterbäm«- 

merung etiva. 

ErnſtAlt kirch. Jh, ber Träumer. 

Berlin, Deutiche Schriftftellergenofienichaft, 

1896. 96 &. Ein Heines Büchlein mit einer 

vorzüglihen Titelzeihnung von Walter 
Caſpari, in bem fich die echte jatiriiche 

Herzlichkeit dieſes graziöfen Künftlers 

offenbart, nur daß bie Wirkung leiber 

durch; die Reproduktion in Rotbrud be» 
einträchtigt wird. Dazu ein Vorwort 
vom Meifter Liliencron, liebenswürdig 

und herzenswarm, wie nur er es fann. 
Das machte mich mißtrauiſch. Solch 

großer Apparat für dies Heine Buch, dieſe 

Erftlingsarbeit?! Ich Hatte ſchon eim- 
mal in einem Novellenbanbe entäufchte 

Hoffnungen erlebt, die ein meifterliches 

Titelblatt Caſparis hervorgerufen hatte. 

Und ich fing an zu lefen, mißtrauifch und 

vorurteildvoll faft. Zuerſt eine Heine 

Selbftbiographie, ganz heiter und amüſant, 
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aber nicht bedeutend, mit der Berjicher- 
ung, daß ber Autor ein „Träumer“ jei. 

„Gott, das kann jeber jagen!" dachte ich. 
Über dann! Bann! Eine unendliche 

warme Innigkeit drang in mid) ein, als 
ih „Fantaſia“ las — das Empfinden der 
Lüfte, die von reinen Höhen mehen, jenes 
befannte große Gefühl, dab ein Dichter 

ſpricht. 
Wunderbar zart und poetiſch iſt dieſe 

Dichtung, zierlich, aber nicht maniriert, 

ſinnlich und durchaus keuſch, von wohl⸗ 
thuendem Humor durchſtrömt, der die 

Herzen wärmt. Und dabei wahrhaft 
originell. Ein Dichter, der ſich in Träu- 
men, in heißen SKünftlerträumen durch 
ſchwüle Sinnlichkeit zur Reinheit empor» 

ringt — ein Gemälde von farbenprächtiger 

Schönheit, Har und erhaben wie Orgelton 
und müftiicher Glockenklang. Es folgt 

noh eine Heine, graziöfe Humoreske 

„Sujanna im Babe”, voll beutjchen 

Baldeszaubers. 

Sch freue mic auf Altkirchs nächites 

Buch 
Maria Janitſchek. „Ninibve“, 

Roman. Verlag Kreiſende Ringe (Mar 
Spohr) Leipzig. 

Ein unendlich geihmadvoll ausgeftatteter 
Band mit einem Titelbild von Fidus, 
dad ben ganzen Inhalt des Romans 

widerfpiegelt: eine jener zarten Frauen⸗ 
geftalten, halb Kind, Halb Jungfrau, wie 
wir fie nur bei dieſem Künſtler finden, 
in ben Rachen eines Tigers blidend, mit 

ängftlich forjchenden hoffenden Augen — 

Es ift bie Geichichte eines jungen 

Mädchens aus einem weltentlegenen 

Nefthen. Sie kommt in die Großftadt, 
ganz erfüllt von glänzenden Träumen, 
hohen, überjpannten Erwartungen, unb 
findet nur Schmuß, nichts als Halbheit, 
Kleinlichkeit, Lüge und Verbrechen. 

Es ift ein Thema, unendlich oft bes 

handelt, von allen Seiten jchon beleuchtet. 

Und doc ift es immer wieder verlodend, 

benn es giebt Gelegenheit, bie ganze 

| 
| 
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Raffiniertheit und Werberbtheit ber 
modernen Großftäbte in wirkungsvollften 

Kontraft zu bringen zu ber reinen Un» 
verberbtheit und Einfalt vom Lande. 

Frau Janitſchek aber ift zu ſehr in Die 

Extreme geraten. Und das ift gefährlich 
bei ber Schilderung folder Gegenjäge, 
bie ſchon an und für fich jehr jcharf ein- 

ander gegenüberftehen. Ich will nichts 

bavon jagen, baß bie Geftalt ber Johanna 

ein wenig zu verbächtig rein erjcheint, als 
daß fie glaubhaft wäre, und zu gänschen⸗ 

haft und bald nad ber Ankunft in ber 

Stadt innerlich gefeftigt, ald daß fie 
wirkungsvoll gegenüber dem Großftabt- 

treiben ausgeipielt werden könnte. Ich 

möchte vielmehr betonen, daß bie Ber- 
fafferin aus dieſem Sumpfe, auf dem 
doch, wie befannt, manch ſchöne, pruntend- 

verführeriiche Blume blühen fan, nur 

bie allerſchmutzigſten und wiberwärtigften 
Knollen hervorgeſucht hat. Eine Gefell- 
ihaft von Berbrecdhern, geilen Dumm- 
föpfen und Heinlichen Halbmenjchen tritt 

ba als einzige Repräjentantin der Groß- 
ftabtwelt auf, jo daß man es wirklich 

leicht begreifen fann, daß ein reines 

Mädchen da phyſiſch und piychiich rein 
bleiben muß; ja, ich habe mic) jogar über 
die paar Lapfus, die der armen Perſon 
trotzdem paffieren, noch weiblich gewundert: 

ich hätte fie für gefcheiter gehalten. 

Frau Janitſchek unterläßt es, uns all 

die mwahnfinnigen NRaffiniertheiten zu 

ſchildern, die gligernden Similibrillanten 

in Goldfaflung, die Schlangen unter 

buftenden Rofen, den wirren Trubel 
blendender und überrafchender Dinge, bie 

in dem mobernen „Rinive“ unfchuldigen 

Mädchen vom Lande das Neinbleiben jo 

ſchwer machen — fie zeigt uns nichts ala 

ganz plumpe, rohe Gemeinheiten und 

Schmußereien, bie ber Helbin jo offen und 
tapfig gegenübertreten, daß fie — jelber 

aus „Rinive“ fein müßte, um dba hinein- 

zufallen. Die einzige Geftalt, Zohinger, 
ber wirklich etwas fompliziert ift, eben 
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nad) ben Modellen, bie ich gerne in dieſem 

Roman öfter gefunden hätte, der einzige, 

der wirklich imftanbe geweſen wäre, ber 
Johanna eine Nuß zu knacken zu geben, 

in den fie ſich aud) troß feiner mehrfachen 

Schwächen und — Untugenben verliebt, 

eben wegen jener überlegenen Gutmätig- 
keit und SHerzenshöflichfeit, dieſer be» 

fannten verführeriich-raffinierten Schein- 

eigenfchaften des angurenhaft Tächelnden 

Großſtadtmenſchen, gerade dieſer einzige 

— verzichtet, verzichtet in dem Momente, 

wo fie angeelelt und gebrochen zu ihm 

flüchtet. Oder vielmehr nein: er „ber- 
zichtet” ja gar nicht, er — hat überhaupt 

nicht gewollt, er — will thatjächlich nur 

ihr Beſtes. Ja, dann ift es freilich feine 

Kunft, die Reinheit zu bewahren, wenn 

es feine Abnehmer dafür giebt! Übrigens 
find die Typen ber Berliner Schriftiteller- 

und Lebewelt, die in dieſem Romane 
wimmeln, jedem Rinde heutzutage jo zum 
Überdruß befannt — aus ben Romanen 
bes legten Jahrzehnt? von Wlberti und 

Bleibtreu bis zu Tovote und Leo Leip- 
ziger, dem Wutor der „Ballhausanna” 
(womit ich aber Fran Janitſchel nicht zu 

nahe treten möchte), daß e3 wirklich nicht 

nötig war, einen Roman unjerer beiten 

Romandichterin damit anzufüllen. Das 

einzige, was neu ift, iſt die wirklich ge- 

lungene, mit feinem, köſtlichen Humor ge- 

zeichnete Schule ber „Wahrheitsbrüder”. 

Ceterum censeo (um auf bas Titelbild 

von Fidus zurüdzufommen): Es iſt ein 

Wagnis, einem Tiger in ben Rachen zu 
jchauen, zumal mern man ein Feines 
Mädchen if. Wenn bad Bieh freilich 

die Mauljperre hat — — —! 

Louis Coloma, „LZappalien“, 

Roman, autor. Ueberj. a. d. Span. von 

Ernft Berg. Berlin. Novbr. 1396. Ber- 
lag ber Romanwelt. 655 ©. 

Ein junger Schriftjteller, der nach bis- 

ber ungeübten Bojen und Mätzchen fuchte, 

die ihn befannt machen follten, „erfand“ 

vor einiger Zeit eine „neue Art ber Hu⸗ 

Kritik, 

moreste“, die theoretiich viel Vergnügen 
verſprach, praftiih aber ihm durchaus 

nicht gelang: ber Autor erzählte eine Ge⸗ 
ſchichte durch den Mund einer Berfönlich- 

feit, die bem zu jchildernden Milien fo 

fern und fo verftändnislos, wie irgenb mög- 

lich, gegenüberftand. Er wählte eine [uftige 

Anekdote von zwei befabenten Lebemännern 
und einem fleinen Mädchen, die jehr viel 

wilde und höhniſche Sachen mit einander 
verleben. Das ließ er Herrn Biedermeier 
im Tone moralifcher Entrüftung erzählen. 

— Die Wirkung blieb vollftändig aus, und 
wer vom „Jronismus” — jo nannte 

ber Herr jeine Erfindung — etwas erhofft 

hatte, mußte eben warten, bis ein Fähigerer 

bie Sache in die Hand nähme. ch glaube 
nicht, daß Eoloma mit feinem Roman 

die Wirkung beabfichtigt hat, die mir ſo 

außerordentlich viel Spaß bereitete, aber 

ich muß es doch jagen: wider feinen Willen 

hat er ben Jronismus angewandt. Denn 
wenn ein Jeſuit mit allen Beichen ber 

Empörung und dem Pathos be3 Gott- 

begnabeten, der „über dem „Sumpfe‘ 

fteht, die raffinierteften, graziöfeften und 

bedenklichften Skandale und Skandälchen 
einer bi8 an bie Grenze ber Möglichkeit 
corrumpierten Gejellichaft jo genau bis 

in die einzelnften Detaild fchildert, wie 

Herr Eoloma, dann muß ja jeber, ber 

nicht gerade Zefuit, Philoſoph ober Stod- 

fiſch ift, fih ganz unbändig amüfieren — 
notabene, wenn der Roman jo gut ge- 

jchrieben ift, wie dieſer es thatſächlich ift. 

Er vereinigt zu einer angenehmen, jeben- 

fall3 originellen Mijchung die verbrauchten 

Spannungsmittel und groben Effekte ber 
Romane A la „Graf von Monte Ehrifto”, 

bie photographiiche Treue de3 Realismus 
und ben grazidfen, koketten Wit der Rokoko⸗ 

Ariftofraten. Ein Bröbchen vom „Jroni?- 

mus” möchte ich noch anfühten: Eine 

große Dame von Madrid, leichtjinnig und 
intriguant, begiebt fich, ald armes Mädchen 
verfleibet, durch Hinterthüren und ver- 

ftedte Gärten nachts auf die Straße, um 
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ein Briefchen felber in den Brieffaften zu 

fteden. Ein Herr, ber fie für eine Bett- 

lerin hält, brüdt ihr ein 5 Centimes-Stüd 

in die Hand. Sie nimmt es und — jetzt 
läuft Herrn Eoloma die Galle über; mit 

bem heiligen Bathos bed Priefterd bonnert 
er allen Ernſtes, — nein wirklich allen 

Ernſtes: „Dann entblöbete fie fich nicht, 
mit ihren profanen Lippen jenes 

rührende Gebet auszufprechen, mit bem 
ber Glaube jeiner heiligften 

Schwefter, berMilbthätigfeit 
(5 Centimes) durch den Mund ber Armen 

zu banken pflegt: „Bergelt’3 Ihnen Gott! 
— — Ja, was ſollte fie denn anders 

jagen, wenn fie nicht Aufjehen erregen 

wollte?! — Kulturhiftoriic mag das Buch 
Wert haben — fünftleriih nur für ben 

litterariihen Gourmet, ber — lächeln kann. 

Das ift aber dann ein Wert, ben erft der 

Leſer dem Werke giebt. 

E. Hand von Weber. 

Lyrik. 

Paſſifloren von Gertrud Pfander. 
Herausgegeben von Karl Henckell. Zürich 

und Leipzig, Karl Henckell & Eo. 
Gebihte von E R. Faenell. 

2. Saunierd Buchhandlung. Stettin. 
Der Liebe erftes Bud. (Eyriſch- 

fatyrifch) von Hermann Bujje. Berlin. 

Die Bailifloren haben eine elegante 
Ausftattung: außen ein weißer Umfchlag 

mit Golddruck, innen gelbgetöntes Bapier 

mit roten Kopfleiften in wechſelnder Aus- 
führung; im ganzen Charakter ein Zier- 
büchlein. Nun bin ich durchaus nicht 

gegen die Eleganz an ſich, im Gegenteil, 
ich vermiffe fie viel zu häufig bei unferer 

tagtäglihen Lyrik; nur bei ben vor- 

liegenden Liedern jcheint mir dieſe Ele 
ganz nicht vecht ftilgemäß. Die Gedichte 

Gertrub Pfanders find ber Niederichlag 

einer vornehmen Frauenjeele, bie, von 

Natur ſchon ſcheu und leicht verleplich, 
manchen bittern Kelch im Leben Hat 

trinken müſſen. Auf dem Grunde eines | 
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jeden Gebichtes liegt etwas, wie ein 
wirkliches tiefes Seelenleid, etwas ganz 

anderes ala ber exotiſche Titel Baifi- 
floren erwarten läßt. — Es findet ſich 

mancher gelungene Vers in dem Buche, 

aber eigentlich fein Gedicht, von dem 

man fagen könnte, daß e3, im fich voll» 

endet, Anfpruch auf Unfterblichkeit hätte. 

Die Lieder verraten mehr eine befonbere 
Individualität ald ein bejonderes Talent 
ihrer Verfafferin. — Karl Hendell hat 

bei der Neuausgabe Patenftelle vertreten; 

von ihm ftammt Titel, Ausftattung und 
ein Vorwort, ohne „ambrofianifchen“ 

Lobgefang. Daß er die Gedichte feiner 
Landsmännin veröffentlicht Hat, bafür 
kann man ihm nur Dank wiljen, denn fie 

überragen immerhin weit den Durdh- 
fchnitt; aber in ber Art ber Beröffent- 
lihung hat er fich vergriffen. 

N. Faenell ift ein formgemwanbter 

Dilettant, dem zum Dichter nur der 

Geift, die Individualität fehlt. Selbjt 
die wenigen Gedanken und Empfindungen, 

mit denen er wirtjchaftet, find nicht jein 

Eigentum, fonbern jtammen ausnahmslos 

aus der großen 2eihanftalt, die man 
„Erbe der Väter” Heißt. Außer ber 

Liebe weiß er faft nichts zu befingen. 

Es ift ja ganz amüfant, den Fortichritt 

bes Jünglings von der platonifchen zur 
ſinnlichen Liebe zu beobachten, befonbers 

hier, wo man noch durch beigefügte 

Jahreszahlen genau über die hiſto— 

riiche Dauer jedes einzelnen Berhältnifjes 
unterrichtet wird. Aber wenn man nun 

auf dem 

alten Gleiſe die altgewohnte Strede fährt 

und nirgends das geringfte neue Ge- 
fühlchen zu entbeden vermag, wird man 
bald des verliebten ‚Reimerd müde. — 

Bon ben biblifhen Balladen am Schluſſe 

will ich Tieber jchweigen. 
Hermann Buſſe hätte befjer gethan, 

für Igrifch-jatyrijch einfach „heiniſch“ zu 
jegen, denn im Geifte Heines wollen bie 

Gedichte des Heinen Heftes geichrieben 
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fein. Aber der Geift hat fich verflüchtigt, 

und nur bie Manier ift übrig geblieben. 
Ein abjchließendes Urteil über Buſſe er- 

lauben bie paar Verſe noch nicht, aber 

vielleicht beherzigt er einen gut gemeinten 
Rat und verschont bie Welt mit weiteren 

Büchern einer derartigen Liebe. 
K. Cr. 

Alfred Guth, Bom Wege. Skizzen, 
Leipzig, bei W. Friedrich. 

Unfere jungen Dichter lieben bie freie, 
bewegliche, anfpruchsloje Art der Proja- 

ſtizzen, wenn fie ihr Sehen zu geftalten 

haben. Sie tun daran recht, jolange fie 
fein übermächtiger Drang zu größeren 
Formen zwingt; jo bewahren fie fich bie 

innere Wahrheit des Ausdruds, und das 

Vaterfhaftsverhältnis, in dem der Stoff 
zur Form fteht, bleibt anerkannt. — 

Guth ſieht unbefangen und gern dem 

Leben zu, auch jeinem eigenen, und zeichnet 

mit feſter Hand das Gefehene auf. Er 
greift nicht ind Weltweite, verirrt fich 
nicht in die ſchwankenden Wolfen großer 
und lärmenber Gefühle und Gebanten, 

jondern findet ein Genügen in ber Welt, 

in bie er fih nun einmal geftellt fieht. 

Gerade darum werben viele in jeinen 
Menjchen ſich und ihresgleichen finder; 

befannte Freuden und befanntes Leib. 

Das bedingt einen Lejerkreis. Wenn 

Guth aber weiter will, jo möchte ich ihm 

wünjchen, daß er für fih und auf fid 

jelbft das ſchöne Wort in ber erften 

Skizze (Herbft) gefunden haben möchte: 

„Diele find ftill und Fennen ihren Weg.“ 

Moderne Dihtung, gefammelt von 

Alfred Guth und Joſef Adolf Bondy. 
Prag, 1897. 

Eine Anzahl von Dichtern, meift, aber 

nicht nur Prager, bat für dieſes Büchlein 

zufammengefteuert. Es find Deutſche und 

Zichechen darunter, ber nationale Kampf, 

ber eben wieder mit erneuter ſtraft los⸗ 

gebrochen ift, fcheint für bie Künſtler 

beider Völker fein trennendes Moment 

zu bilden. Das ift jchön. Uber es ift | 

noch anberes in biefem Hefte jchön und 

intereſſant; nicht am minbeften die kräftig. 

bewußte, moderne Art der ſlaviſchen Kunft- 

genofjen. Neben bereit3 längft Hingenden 

Namen, wie Alfred Klaar, Friebrich Adler 

und T. Vrchlidy, ftehen folche, bie ben 
Kermern als wertvolle Beriprecdhungen 

auf die Zukunft bekannt find, wie Baul 

Wertheimer, und aud ganz unbefannte, 

beren Schaffen bemweift, dab Flut und 

Ebbe der deutſchen Kunft aud in ihrer 
Heimat verjpürt wird. 

Wien. Dtto Sad. 

Shlihte Weiſen. Gebichte von 

Marie Döbeli. Zürich 1897. 2, Auf« 
lage. Verlag bes „Schweizer Frauenheim“. 

Die talentvolle Dichterin, welche jchon 

feit längerer Zeit in ihrer jchweizer Heimat 

durch ihre in Seitichriften und Tages 
blättern abgedrudten Gedichte die Aufe 

merfjamteit ber litterarifchen Sreije auf 
ſich lenkt, tritt zum erftenmale mit einem 

Bändchen Gedichte vor das Publikum. 

Sie Hat ihr Erſtlingsbuch „Schlichte 
Weiſen“ genannt und bamit bejcheiben 

angedeutet, daß fie nur eine jchlichte 

Sammlung von Gedichten barzubringen 
wünſcht. Es barf gelagt werben, daß 

das Buch mehr Hält ald es verfpridht; 

benn faft jedes Gedicht zeugt von echtem, 

wirflih urwüchſigem Talent. Die Ber- 

fafferin weiß ihre Empfindungen im edler, 
volltönender Sprache zu künden, ob fie 

nun ihr Liebesfehnen in melobiichen 

Strophen ausftrömen läßt, ober Jugend— 

erinnerungen poetiſch behandelt. Aus 

vielen Gebichten fpricht eine vornehme 

unabhängige Gefinnung, welde in der 
heutigen Zeit beſonders mwohlthuend be» 
rührt. Das Gedicht „An die Kritiker“ 

verrät dem Leſer, daß bie Berfafferin, 

welche zur Zeit als Redaktrice bes 
„Schweizer Frauenheims“ wirkt, fich mit 

mühjeliger Arbeit durch Selbftftubium 
herangebildet hat, troß des Widerftanbes 

einer am Hergebrachten hängenden lm- 
gebung: 
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„Das Dichten bringt fein Gelb!" So Hört’ id 

agen. 

Und that ich's doch, gab's bbſen Blid — 

Doch trug ich Stift und Büchlein ſtets bei mir, 

Entftand ein Vers, flugd mußt’ er zu Bapier. 

So darf auch fie jenen modernen Frauen 

zugezählt werben, welche durch tapferen 
Widerftand gegen ein wiberftrebenbes 
Milien fi den Weg zu neuen Bielen zu 

bahnen vermochten. 

Wir glauben, daß bie Gedichte auch in 

Deutfchland Freunde finden werben wegen 
ihrer Friſche und megen ihres Reich— 

tums an melodifchen Tönen. — Der An- 
hang von Dialektgebichten zeigt, wie jehr 
bie Berfafferin an ihrer Heimat hängt, 
ber fie auch durch ein jchönes Einleitungs- 

gebicht: „Ans Vaterland“ ihre Huldigung 

darbringt. Kami. 
Lieder eines Elſäßers. Bon 

rip Lienhard. Berlin, Hans Lüften- 
öder 1 Mt. — Friih aus dem Herzen 

herausgejungene Lieder von: verjchiebener 
Qualität. Am gelungenften find wohl 

diejenigen, bie den Preis der (eljäfjiichen) 

Heimat verlünden. Der glühende Haß, 
ben ber Berfafjer gegen die Hyperfultur 
begt, findet nicht den richtigen Ausdruck. 

Was über die moderne Poeſie gejagt 
wird, ift geradezu kindiſch und hätte ohne 

Schaden wmegbleiben können. Das 
Büchlein ift jeher nett ausgeftattet und 

darf in der Heimat des Autors einer 

guten Yufnahme gewiß fein, zumal es 
Blatt für Blatt von ber innigen Liebe 
zum engeren Baterlande zeugt. 

Fiesco. 

Dramen. 

PaulHeyje, Drei neue Einakter 

(„Der Stegreiftrunt”, „Schmwefter Lotte”, 
„Auf den Dächern”), Berlin, Wilhelm 
Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung), 1897. 

Drei entjeglich fade, waſchlappige Ein- 

afterchen,, deren Wufbau und Sprache 
routiniert, deren Gedankeninhalt dilet- 
tantenhaft minimal und abgedrofchen ift 

— fo repräfentieren ſich dieſe greifenhaften — — — — — — — —— —— 
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Dichtverſuche eines Dichters a. D. Da 
iſt (in „Schweſter Lotte“) ein Künſtler, 

der in eine Gräfin verliebt iſt, die ihn 

wiederliebt und ihn „verſteht“. Seine 

fünfzigiährige Stiefſchweſter, eine Mar- 
litt’jche alte Zungfer, übertrieben „einfach“ 
und rauhbeinig ebel, verlangt ihn von 

ber Gräfin zurüd, da er mit einer Ju⸗ 

welierötochter verlobt je. Die Gräfin 

ſucht die Braut auf, überzeugt fi — 
binnen einer Biertelftunde —, dab auch 

bie ihn „verfteht” und feine ſpießbürger⸗ 

liche Gans ift (ob fie recht hat, kann ber 

Leſer nicht entjcheiden, da das Fräulein 

nicht auf der Bühne erjcheint, fonbern 

nur durch bie eflige alte Jungfer ver- 
treten wird), na und — bie Gräfin — 

„Noblesse oblige“ jagte Heyſe — ver- 

zichtet. Während der legten Scene (2'/e 
Seiten) reißt das Chamäleon von einem 

Künftler bie „bämonifche Leidenschaft“ 
zur Gräfin aus feinem Herzen unb be- 

ichließt, feine Braut zu beglüden. Das 
Philiftertum Hat — pardon nein: ift be» 

fiegt! 
O heiliges Chamäleon! 

C. Hand von Weber. 

Keine Sühne, Schaufpiel in 5 Aften 
von Oskar Weilhbart und Joſef 

Hafner. Dresden u. Leipzig, E. Bier- 
ſons Berlag, 1887. 

Kann ber Treubrudy an einem Mädchen 
gefühnt werden? An einem Mädchen, das 
man nicht nur — im lanbläufigen Jargon 
zu jprechen: verführt hat, ſondern auch 
mit befjen pekuniärer Unterftügung man 

vorwärt3 gejchoben worden ift —? Die 

unerbittliche Antwort lautet: „Es giebt 
feine Sühne!“ Dies das Grunbmotiv 

vorliegender Arbeit. — Der derzeitige 
Juſtizrat Abolf von Hein Hat in jeinen 

Stubienjahren bie Belanntihaft einer 
flotten Kellnerin gemadt. Er war ein 

Hungerleidber, bem die aufopfernde Liebe 

leicht zu ftatten fam. Aber der Menſch 

wuchs mit feinen höheren Zweden. Das 
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„abgemagerte Doftorlein” ließ die Ge— 
liebte und fein Kind im Stich und führte 
eine Komteſſe heim, beren Konnerionen 

ihm eine prächtige Perjpeftive eröffneten. 

Der Lohn Hierfür blieb nicht aus —: 
der Hr. Juftizrat Ab. von Hein gilt 
als ein incommenjurables Kirchenlicht und 

ift oben allwärts vorzüglich angejchrieben. 

— — Die verlaffene Mutter indes brachte 

ihren Sohn wohl und übel durchs Leben. 
Er ift ein tüchtiger Lehrer geworben, 
nebenher aber auch ein überzeugungstreuer 

Sozialdemofrat, ber, al3 ihn ein In— 
ipeltor in brutaler Weife an feine Her- 

funft erinnert unb dabei die Mutter be» 

ſchimpft, biefen kurzer Hand niederjchlägt. 

Someit bie Vorgeſchichte. — 

Den Gang des eigentlihen Dramas 
zu ſtizzieren unterlaffe ich, zumal ich der 

Anficht Huldige, daß die Kritik nicht Die 
Stelle eines „Faullenzers“ vertreten ſoll. 
Undrerjeit3 ift e3 bei einem Stüde, wie 

bem vorliegenben, beinahe eine Sache ber 
Unmöglichkeit, den Gebanfengang des— 

jelben darzuftellen, man müßte denn das 
halbe Buch abjchreiben. Die intereffante 
Frage, bie bier abgehandelt wirb, ent- 

behrt nicht ber Aftualität, die Charakte- 

riſtik ift flott durchgeführt und zeugt von 

iharfem Beobahtungs-Talent. Vornehn- 

ih gilt das von ber Zeichnung ber 
Juſtizrätin. — Die Autoren find offen- 

bar ftarfe Talente und befigen technifche 

Routine; man wird gut thun, ihre Namen 

fih zu merlen. — Wie ich einer privaten 
Mitteilung entnehme, hat das Stüd 
einem Theaterbireftor Bedenken gemadjt 
unb zwar wegen des feljenfeften Sozialbe- 
mofraten — — es ſcheint in ber That, als 
ob unfere Bühne nur für Schlappſchwänze 

da wäre! Andrerſeits beweift dies wieder 
einmal ganz Mar, wie elenb und er- 
barmungswürbig bie liebe bumme Genfur 
it, es Hieß, bie Cenſur werbe gegen 

die Aufführung ihr veto einlegen. Ja, 

das fommt davon, wenn man feine Lona 

Barriffon ift, oder Stüde A la „Les 

amants“, „Toledad“ zu fchreiben unter- 

läßt. — 
Staufp.b. Mard. 

Eginhardt und Emma. Schaufpiel 

in 5 Wufzügen von Wolfgang Kirch - 
bad. Dresben, Leipzig, Wien. €. Bier- 

fon. 

Diesmal hat fi) Kirchbach ben Stoff 
aus ber Karlöfage geholt und fi ala 
Helden zu feinem Drama jenes Liebes- 
paar herausgejucht, bad aus bem paro- 

biftiichen Stubentenliebe „Earolus Mag- 

nus kroch ins Bett —“ allgemein befannt 
it. Man fpürt an dem Stücke feinen 

Hauch von moderner Dramatik. Eine 

Epigonenarbeit, äußerlich im alten Stile 
mit ſchönen Reben in jhönen Trimetern, 
innerlich aber mit voller Auflöfung der 

alten Kunftregeln; ftatt eines Höhepunftes 
lauter Heine Gipfel, und eine Kataftropbe, 

bei ber das einzig ſpannende ift, daß 
man fie von Alt zu Alt erwartet, bis 
fie endlid im vorfchriftsmäßigen fünften 
Alte über ben ermatteten Leſer herein- 

bricht. Die handelnden Perſonen tragen 

bie typiſchen idealen Masken, nur eine 

fehlt, die des ibealen Verbrechers; offen- 

bar Hatte ber Berfaffer dazu nicht mehr 

Mut und beraubte fi) damit freiwillig 
auch noch des legten alten Spannungs 
mittels. Die feindliche Macht, die die 

Bereinigung ber Liebenden bedroht, tft 

ein körperloſes Weſen, die Weltpolitif des 
großen Kaiſers. Emma foll mit einem 

Prinzen aus Morgenland, ber Karl bie 

Schlüffel zum Heiligen Grabe überbradht 
hat, vermählt werden. Uber ein weib- 
liher Ohnmadhtsanfall im legten Augen⸗ 

blide vor ber Trauung macht all bie 
großen Pläne zu Schanden. — Für ideale 
Gemüter fteht dies Werk natürlich Himmel- 
hoch über Buſchs burſchikoſen Verjen, nur 
bie blinde Menge, bie nad) dem Erfolge 
urteilt, kann anders benfen; Berzeihung 
— hier muß fich auch ber Kritifer einmal 
zur „blinden“ Menge fchlagen. 

Toleranz. Bürgerliches Schaufpiel 
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in vier Alten von Emma Hodler. Bern. 

Selbftverlag ber Berfafferin. 
Ich übergehe bie Einleitung, in ber die 

Berfaflerin, eine jchweizerifche Lehrerin 
Abrehnung Hält mit ihren übelmollenden 

Recenjenten an ben Schweizerzeitungen. 

Für uns im Reiche liegen bieje Heinen, 
um nicht zu jagen Meinlichen Reibereien 

zu fern; für uns handelt es fich lediglich 
um ben Wert bes Stückes jelbft, und 

dieſer Wert ift entjchieben ein pofitiver. 

„Toleranz“ ift ein Tenbenzbrama, es 
predigt die Menjchenliebe gegenüber dem 
religiöfen egoiftiihen Fanatigmus be» 

ſchränkter Priefter. Im Mittelpunfte 
des Stüdes fteht ein reformierter Geift- 
fiher mit jeiner Familie, ein wahres 

Monftrum von Selbftbetrug und Heuchelei. 

Gewiß, die Berfafferin hat etwas zu ſehr 

ſchwarz in ſchwarz gemalt, mwenigjtens 
nah unfern Erfahrungen hier zu Lande, 
igre Mittel find oft zu plump, und bie 
tendenziöfe Abficht tritt zu ſtark hervor, 
jo daß das Stück ben firengen An— 

forderungen nicht genügen fann, die man 
an ein Kunftwerk ftellen muß. Aber ber 

Hauptfehler der Berfaflerin liegt eben 

darin, daß fie ihr Drama durch den Zu- 

jag bürgerliches Schaufpiel jelbft zu einem 

Kunftwerke geftempelt hat. Toleranz ift 
fein bürgerliche Schaufpiel im herfümm- 
lihen Sinne, es ift ein Voltsftüd ernften 

Charakters, das man aus bem Leben des 

ſchweizeriſchen Volkes heraus verftehen muß. 

K. Cr. 

Eulenfpiegeld Ausfahrt, Scel- 
menfpiel in 4 Aufzügen von Fri 

Lienhard. Berlin, H. Lüftenöder. 1 Mt. 
„il, eine genial veranlagte, feine ganze 
Umgebung weit überragende Natur, ift 

eingejhnürt von unerquidlichen Berhält- 
niffen; da er feinen ftarten Bethätigungs- 

drang nicht in mwürbigen Thaten aus- 
leben kann, fo tollt er ſich ala Schalls⸗ 

narr aus, feiner weichen Natur ent- 
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fiher Weiſe durchgeführt. Es ftedt 

Fiſchart in dieſer Arbeit, und es wäre zu 

wünſchen, daß fich irgend ein Theater- 

direftor fände, der und das eigenartige 

Stüd vermittelte. Freilich ftellen die 
einzelnen Rollen große Unforberungen 

an bie Schaufpieler. Aber dankbar 

wären fie für bie meiften fälle, bie bes 

verwunberlichen Kauzes Ti vor allen 
andern. Stf. v. d.M. 

Litteraturgeſchichte. 
Nitolauslenaus Briefe an Emilie 

von Reinbed und beren Gatten Georg von 
Reinbed, 1832—44, herausgegeben von 
Anton Schlofjer. Stuttgart, Bonz u. 
Eomp. 

Gerabe in ber letzten Zeit ift bie 
Dffentlicgleit um eine ganze Reihe von 
Dolumenten bereichert worben, bie einen 

immer tieferen Einblid in die rätjelhafte 

Berfönlichkeit des großen nachgoethiichen 

Lyrikers Lenau ermöglichen und eine um«- 
fafjende Darftellung des Menſchen und 

des Dichter wenigſtens in nicht allzu- 
ferner Zeit in Ausficht ftellen. An be- 

rufenen und unberufenen Freunden, bie 

fih mit Eifer in feine Werfe und fein 
Leben verjentten, hat es biefem arifto- 
fratiihen Melancholifer ja nie gefehlt, 

nicht einmal zu feinen Lebzeiten, aber 
felten hat fich auch ein Dichter — von 

ben neueren vielleicht nur noch Heinrich 
Kleift — das Berftändnis des eigenen 
Weſens mehr erjchwert, ald er. ber 
was und bisher von ihm unb über ihn 
vorliegt, ift bruchftüdig oder von jo ein- 

feitiger Beleuchtung, daß ed uns fein 

Bollbild gewährt. — Das gilt auch von 
ber neueften Erjcheinung auf dem Ge— 
biete ber Lenauforſchung, von Schlofjers 

Ausgabe von Lenaus Briefen an Emilie 
Reinbed, obſchon fie einen ber wichtigften 
Beiträge zum Verſtändniſſe bed Dichters 
bildet. Dieſe Briefe waren uns bisher 

ſprechend.“ Diefe im Vorworte gegebene | mur zum Teile befannt; Hier Tiegen uns 
Eharakteriftit Hat der Autor in vortreff- | zum erftenmale alle bis jegt gefundenen 
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und zwar in jorgfältiger Wiedergabe und 

Hronologifcher Ordnung vor. Dadurch 
erhalten wir endlih einen zujammen- 
hängenden Überblid über die Beziehungen 
Lenaud zu dem Stuttgarter Ehepaar, 
das mit dem Dichter durch eine vierzehn- 
jährige Freundbichaft verbunden war. Zur 

völligen Kenntnis biefer Freundſchaft 

freilich bebürfte es auch der Antworten 

Emilie Reinbed3, aber bieje find ver- 
mutlich unmwiederbringlich verloren. Wahr- 
icheinlich Hat fie Lenau felbft bei ein- 

tretendber Geiſtesumnachtung in einem 

Tobfuchtsanfalle unter vielen anderen 

Papieren mit verbrannt. Wir find aljo 

lediglich auf dieſe Briefe Lenaus am- 

gewiejen, und fie find infolgedeflen als 

Duelle für eine Seite des Lenau'ſchen 

Weiend von großem Werte. Für eine 

Seite des Lenau’schen Weſens — bieje 

Beihräntung muß man aber aud bei 
einer jpäteren weiteren Benutzung be- 
herzigen und fich auch gegenwärtig halten, 

daß der Menfch, der aus ihnen fpricht, 

nicht der ganze Lenau ift; ber hatte noch 

manches auf dem Herzen, was hier unter- 

drüdt ift, wie am beften bie feltene und 
ganz beiläufige Erwähnung ber Sophie 

Löwenthal zeigt. Die Kenntnis, die wir 
von bem Germütsleben bes Dichters daraus 

erlangen, ift verhältnismäßig gering und 
beichränft ſich ziemlich auf allgemeine 
Äußerungen über die zunehmende Ber- 
büfterung feiner Seele bis zur Slata- 

ftrophe; reichere Ausbeute geben Hierin 
die vom Herausgeber angefügten Tage 
buchaufzeichnungen Emilie Reinbed3 über 

Lenaus Erfranten, die, der bisherigen 
Forſchung faum zugänglich, für die Zeit 
während und nach der Kataftrophe ganz 

unerjeglich find. Um fo mehr aber ent- 

faltet Lenau die glänzende Thätigkeit 
feines Geiftes in ben Briefen. Alle litte- 

rariſchen Angelegenheiten werben eingehend 
beſprochen, insbefondere die eigenen dich- 

teriichen Pläne und beren allmähliche 

Ausgeſtaltung. Faſt alles, was jene 

— — — — — — — — — — — — — — 
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gährenben Jahre vor 48 bewegte, jpiegelte 
ſich im Geiſte dieſes Dichterd wieder und 

warf einzelne Strahlen auch in bieje 

Briefe, fo daß fie bei dem glänzenden 
Stile und bem vornehmen Urteile, bas 
ihnen ebenfo wie den andern Lenau'ſchen 
Korrefpondenzen eigen ift, aud dem 

Laien, dem Richt-Litterarhiftoriter, manches 

Intereſſante bringen werden. Durh An- 

merkungen bat Schlofjer die nötigen Auf- 
Märungen zu den erwähnten Thatjachen 

und Perſonen gegeben, und noch durch 

ein Namenregifter bie Benupung bes 

Buches erleichtert. Die Arbeit Schloſſers 
an biefer Ausgabe ift überhaupt mufter- 

haft, vor allem ift noch feiner „Ein- 

führung”, bes einleitenden Aufſatzes über 
die Familie Reinbed zu gebenten. Für 
NAutographenfammler wirb das Facjimile 

eined ganzen Lenau'ſchen Briefe® von 
Wert fein, da Originale gerade dieſes 

Dichters ſehr felten und jchwer zu be» 
ſchaffen find; wichtiger aber wären ftatt 

deſſen im Sinne bed Buches ein paar 
Bilder Emilie Reinbed3 und ihres Gatten 
gewejen, die man fchmerzlich vermißt. 

K. Cr. 

Studien und fritifen Bon 
Alfred Freiheren von Berger. 

Wien. Verlag ber Litterarifchen Gejell- 

ſchaft. 1896. 
Dies Bud) ift durchaus für einen mo— 

dernen, ‚dentenden und fünftleriich ge 

ftimmten Leſerkreis gejchrieben. Die Aufr 

fäge find vom erften bis zum legten im 
einem äußerft fefjelnden Stile verfaßt, 

nicht mit einem bedeutenden Aufwand 

von philologischen, philofophiichen und ge- 

ſchichtlichen Kenntniffen, überhaupt weniger 

in der Abficht zu belehren, als vielmehr 

den Leſer anzuregen, fich jelbft einmal 

in die Probleme der einzelnen Dichtungen 

zu verjenten. Der Berfaffer zeigt fich in 
jeder Beziehung ald modern benfenden 

und empfindenden Mann, der mit ben 

verichiedenften Richtungen auf geiftigem, 

litterariijhem und fünftlerijchem Gebiet 
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enge Fühlung hielt und diefen, wenn aud) 

nicht die gleihen Sympathien, jo doch 

gleiches Berftändnis entgegenbringt. Über- 
all verjpärt man ben Einfluß bes großen 
Herzenstünbigerd ber Neuzeit, Friedrich 

Nietzſches. Der Berfaffer mill feine 

Würdigung ber Dichtungen innerhalb bes 
Rahmens ber Litteraturgefchichte geben, 
er betrachtet die Werke vielmehr losgelöft 

von allem, unbefangen, wie fie ein mo- 

berner Leſer anfieht, lediglich auf das 
rein Künftleriiche, Dauernde achtgebend. 

Aber e3 bleibt bei ihm nicht bloß bei 
einem epiluräifchen, unthätigen Genießen 

der Kunftwerke; er ſucht fie künftleriich 

zu erfafjen, er ſchafft in feiner Fan⸗ 

tafie die Geftalten der Dichter nach, 

durchlebt biefe mit bis im ihre feinften 

Nervenverzweigungen, denkt ihre Gedanken 

und hofft jo bie Probleme des dichtenden 
Genius bis zur Empfängnis zu erjpüren. 

Dieſe Betrachtungsweiſe ift allerdings 
mehr geeignet und fruchtbringend bei Er- 

zeugnifjen ber Neuzeit, und hier hat ber 
Verfaſſer in der Analyje einzelner Dich- 
tungen wie Byron Kain und Ibſens 
Rosmersholm Borzügliches und ficherlich 
bleibend Wertvolles geliefert. Wie fein 
verfteht er den Grundgebanten bes lehte- 
ren Wertes zu entwideln, wie bie beiden 
Naturen, Rosmer, der legte Sproß eines 

an Überlieferungen reichen Gefchlechts, und 
Rebelta, das vorausjegungsloje Ich, das 

jfrupellofe Vollweib, fi bei einem 

geiſtigen Wufeinanderwirfen gegenjeitig 

vernichten müfjen, weil jedes nur unter 
ben für ihn urjprünglicd geltenden in- 

dividuellen Sittengejegen leben kann! 
Auch die Skizze über Dtto Ludwig zeigt 

die Fähigkeit des Berfafjers, fich tief in 

eine eigenartige, ringende Künftlerjeele 
zu verjenfen, in vorteilhaften Licht. Das 
furdtbare Selbſtzerdenken feines gemalti« 

gen dichteriſchen Ichs hat nach ihm bei 

Ludwig feinen Urjprung in bem frampf- 
haften Bemühen, jein Wejen anders und | 
beifer zu geftalten, ehe er an ein volles, | patra. 

Die Gefellihaft, XII 5 
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ungeftörtes Schaffen gehen wollte, und in 
ber unheimlichen, graufamen fritifchen 

Selbftbeipiegelung, ber er fein Arbeiten 
unterzog. — Bon den Neuern ift außer 

Schnigler nur Hauptmann behandelt; von 
ber Entwidlung des legtern hofft ber 

Berfafier noch viel, wenn er fi auch 

mit feiner Kunſtweiſe keineswegs einver- 

ftanden zeigt. „Hannele“ betrachtet er 

als ben „Erftling der Poeſie des vierten 

Standes“; aber er kann ſich mit biejer 
Art Dichtung nicht befreunden; nad ihm 

fol die Kunſt eine Spannung erregen 
und löjen, aber keinen nervenzerquälenben, 

beflemmenden Einbrud hinterlafjen. In 

„Florian Geyer“ fieht er den Zujammen- 

bruch der naturaliftiichen Technik, bie fich 
wohl für kleine Genrebilder eigne, jedoch 

bei einem großem, längere Zeit um— 

faſſenden Gegenftandb infolge bes Mangels 

an zujfammenfaflender Kompofition völlig 
verjage. 

Durhaus moderne Gepräge tragen 

auch die Auffäge über Dante und Shafe- 

fpeare, die jedoch nicht bloß geiftvoll find, 

jondern im Kern auch jehr viel Richtiges 
enthalten und fich befonders baburdy von 

ähnlihen Arbeiten abheben, daß fie — 
und bies thut einmal recht not — das 

Künftlerifche voll betonen. In ber Dante- 
ftudie zeigt der Berfafjer, daß ber Dichter 

Dante für ben moberen Leſer, der fich 

vielleicht durch die ‚allzu eifrigen Kommen- 
tatoren von ber Leftüre bisweilen ab» 
ichreden läßt, eine Quelle hohen Genuſſes 
fein kann. Er ſucht bas innere Wejen 

dieſer gewaltigen Perfönlichleit mit ihrer 
eiöftarren, erbarmungslofen, chriftlichen 

Überzeugungätrene zu enträjeln und ver⸗ 
ftändlich zu machen und kümmert fich 

im ganzen herzlic) wenig um bie ſcholaſtiſche 
Symbolik, welche eine oft zu grübleriiche 

Gelehrjamfeit der „Böttlichen Komödie“ 

unterlegt. Bon ben Shafelpeareauffägen 

will ich nur zwei erwähnen, bie über 

Julius Eäjar und Antonius und Kleo- 

Den Schlüfjel zum Charakter des 

19 
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Brutus findet er mit Nießiche in dem 

Beftreben, unbedingt das Recht und bie 
Achtung der Individualität zu wahren. 
Den Inhalt des zweiten Stüds faßt er 
in folgende charafteriftiiche Formel zu- 
fammen: „Die cäfarifhe Tragik bes 
Übermenjhentums ift die ſchwüle, be 
täubendbe Poeſie dieſer zweiten, großen, 

Liebestragdbie Shakeſpeares.“ — Auf 
feine überaus originelle Hamletauffaffung. 

welche er von einem neuen Geſichtspunkt 

aus giebt, und melde eine Geneſis bes 

fünftleriihen Schaffens bietet, fomme ich 

vielleicht an anderer Stelle zurück. 
P. W. 

Buch der Hoffnung. Neue Folge 

der geſammelten Eſſays aus Litteratur, 

Paädagogik und öffentlichem Leben von 

Dtto Ernft. 1. Bb.: Litteratur. Ham⸗ 
burg. Conrad Kloß. 

Einesteild find es litterariſche Tages- 
fragen, andbernteild Dichter der neueren 

Litteratur, die Otto Emft in ben Auf⸗ 
fügen des erften Bändchens behandelt, 
bad den kühnen Titel „Buch ber Hoff- 
nung“ führt. Gewiß, man kann auf bie 

Wirkung biefer Aufſätze mit einer ge- 
wifjen fröhlichen Hoffnung bliden, denn 
fie find gejchrieben von einem Manne, 

ber feine Brille trägt, ber mit freiem 
Auge und Geifte in die Welt hinein- 
Ihaut und das Geſchaute und Gedachte 
in geiftreichtwißgigen Worten. barzuftellen, 

zu loben und zu fritifieren weiß. Im 
allgemeinen muß man immer feiner Ans 
fiht fein, wenn man ihm auch im ein- 

zelnen oft nicht beiftimmen Tann. Es 

find Feuilletonanffäge, deren Beftimmung, 

in ben Spalten einer Tageszeitung auf- 

Härend zu wirfen, unverfennbar ift, und 

die dem Wiſſenden nicht viel Neues jagen; 

man lieft fie boch gern, um der Form 

willen, in der fie es fagen, und weil fie 

feinen unnötigen Ballaft mitjchleppen, 

wenn man auch bisweilen der beicheibenen 

Meinung ift, da die rejoluten Behaup- 
tungen des Berfalfer® ein wenig ber 

Kritif. 

Tiefe ermangeln. Das gilt inäbejonbere 
von ber „Scheu vor ber Tendenzdichtung“, 
vom „litterarifhen Bananfentum” und 

einigen anberen; ben offenen Brief an 

einen Staatöminifter nehme ich ausbrüd- 
lich aus, er ift ein Praditftüd, dad man 

eigentlich zum Wieberabbrud empfehlen 
follte. Won ben litterarhiftoriihen Ar- 

tifefn ift der über Friedrich Hebbel als 
bramatifchen Dichter ber unparteiiichfte, 

freilich auch ber wenigft originelle. Zum 

Berftändniffe diefes lange totgeſchwiegenen 
Dichters indeſſen ift er weiteren Kreijen 
wohl bienlih. Was Ernſt über Ludwig 
Anzengruber mitteilt, find Belege aus 
ben Werten dieſes Dramatiterd für jeine 
freie Religiond- und GSozialanffafjung; 
ber Auffag ift bei all feiner einfeitigen 

Tendenz; einer ber beften bes Buches. 

„Gottfried Kellerd Verſe“ dagegen find 
nur ein Vorwand, ber Dtto Ernft &e- 

legenheit geben follte, dem Grolle jeines 
Herzens über Earl Buſſe Luft zu machen; 
die Weife aber, wie ber Hamburger Ari- 
tifer davon Gebrauch macht, darf man 

doch nicht ruhig hingehen laſſen, auch 

wenn man fein Bufjefchwärmender Bad- 
fiſch iſt. Es iſt Heute Modeſache, Bufie 

als einen gedankenloſen Kinderdichter hin⸗ 
zuſtellen. Ich verfenne durchaus nicht, 

daß Buſſe jelbft die Schuld daran trägt, 

indem er bei feinen geiftigen Ausgaben 
feinen gleichen Schritt mit feinen geiftigen 

Einnahmen gehalten unb in ber Haft des 
Produzierens in den legten Jahren zahl- 
reiche unbebentende Flachheiten auf ben 

Markt geworfen hat. Aber um ihn 

ſchon endgiltig zum abgenußgten Eifen zu 
werfen, bazu ift er boch noch viel zu jung 

und zu wenig ausgereift; denn er ift noch 

ein Werdender, wenn er es auch ſelbſt 

bisweilen vergeſſen haben mag. Und 

ſelbſt wenn er uns auch nichts weiter 

ſchenken würde, fein herrlicher Schönheits- 

traum, „ber Page“, wird ihm immer 

undergefien bleiben. Ernft3 Aufregung 

aber verftehe ich nicht, falls er ihm mirf- 
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lich weiter nichts vorzuwerfen hat, als ein lichter wirft, über deren Brandung er zu⸗ 
abſprechendes Urteil über Kellers Verſe; 

denn über den Lyriker Gottfried Keller 
lann man wirklich verſchiedener Meinung 

ſein. K. Cr. 

Philofophie. 

Philoſophiſche Studien aus dem 

Nachlaſſe von EmilStein. Leipzig 1896 
(Wilhelm Friedrich), 1,50 Mt. 

„Bei Niepiche hat die Kritik freies Spiel, 
weil ber Milderungsgrund bes Syſtems 
fehlt.” Das Wort bes früh verftorbenen 

Philoſophen Stein könnte man auf ihn 

jelber anwenden: Entwürfe, Skizzen, 

Aphorismen find’3, bie er uns bietet. 

Selbſt die mehr zujammenhängenden G&e- 

banfengänge der vorangeftellten Abhand- 

fung über „die Gigengefeplichteit des 

Denkens und ber Gefühle” gleichen mehr 
ben Strahlenbünbeln eines Meteors als 

dem ruhigen Glanze bes in feiten Bahnen 

mwanbelnden Geftirnes. 

Stein hat ein audgeprägtes Talent zum 
Analyfieren; zum Spftematifieren wäre 

er vielleicht in weiterer Entwicklung ge- 

fommen. Dem mit faum 21 Jahren aus 
bem Reben geichiedenen Jüngling wirb es 

niemand zum Borwurf machen, wenn ihm 

die Syntheje noch ferne lag. Darum find 
auch bie Aphorismen, welche den weitaus 

größeren Teil bes Buches füllen, wertvoller 
als bie beiden kurzen Abhandlungen, mo 

Stein ein „Denten des Denkens“ vom 
„Denken ber Körperwelt“ unterfcheibet, 

Urfache und Wirkung, Ariome und philo- 

fophifche Grundbegriffe unter bie logiſche 

Lupe nimmt. Hier hatte Stein in Suarez, 
Hume, auch bem Kant ber jteptiichen Beriobe 

bebeutfame, und zum Zeil ihm unbefannt 
gebliebene Vorgänger. 

Ganz anders ift’3 mit ben erfenntnis- 

theoretiichen und ethifchen, ben piucho- 
logiſchen und äftethiichen Apergus. Hier 

fteht er mitten in ben geiftigen Regungen 
und Strebungen ber jüngften Bergangen- 

heit, über deren Ehaos er glänzende Streif- re Ts — — —— — — — 

weilen mit ſicherer Hand hinausweiſt. 
Manche der Bemerkungen iſt bei der Lel- 
türe entftanden, als ein Wort ber Abwehr, 

eine Markung inbivibueller Gegenſätzlich- 
feit. Aber faft immer ift es eine jcharfe 

Zuſpitzung der Antithefe, eine jchlagende 

Polemik, durch welche fich die Aphorismen 

auszeichnen ; faum wird fie ein Denkender 

leſen, ohne ſehr vieljeitige Anregung aus 

ihnen zu gewinnen. Dr. 6. 

Vermiſchte Schriften. 
Der Einfluß der Reformation 

auf die Armenpflege, von Pfarrer 

Fr. Baret. Zeitfrag. db. chriftl. Volls⸗ 

lebend. (Heft 137; Band 22, Heft 5.) 

Leider geht der Herr Berfaffer in dieſer 
gründlichen und hochintereſſanten Schrift 

von ber unter jeinen proteftantijchen Ge- 

nofien noch ſehr verbreiteten Anſchauung 

über die „NReformation” aus. Man hat 

fih eben und nicht zum geringiten durch 

Verſchulden ber Geiftlichkeit allmählich 
bran gewöhnt, unter Reformation die 
Bewegung zu verftehen, die in ber Perfon 
Luthers ihren Höhepunkt erreicht. Weit 
entfernt davon, auch nur im geringiten 

ein Wort gegen biejen gewaltigen Mann 
jagen zu wollen, muß ich doch bitten, zu 

beachten, daß die ganze große Um— 

wälzung, deren Führer Luther wurde, 
vorbereitet war durch Erregungen und 

Bewegungen feit Beginn bes 15. Jahr⸗ 
hunberts, und während und nach Luthers 
Auftreten im Gegenjag zur römischen 

Kirche, aber aud) unabhängig von Luther, 

ſich mweitergepflanzt haben. Diejer Stand» 
punkt ift denn auch die Schulb baran, 
daß Herr Pfarrer Paret bloß ben Ein- 

Huß der buch Luthers Wuftreten ge» 

Ichaffenen neuen Richtung („Reformation“) 

ſchildert, nicht aber, was eigentlich nad) 

denn Wortlaut der Überjchrift („Refor- 
mation“) feine Aufgabe gemejen märe, 

und nämlich ben Einfluß der ganzen 
antirömifchen Bewegung zu ſchildern. 

19* 
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Luther ift wohl der, befien Name am 

meiften genannt wurbe, aber warum hat 

Herr Pfarrer Paret die beiden: Hof- 

meifter und Hubmaier in Waldshut und 

Schaffhaufen 3. B. denn gar nicht beachtet ? 
Sie find auch Reformatoren gewejen und 

ihr ChHriftentum evangelifcher und jchrift- 

gemäßer als das Luthers, aber ihr Un- 
glüd war, daß fie durch die Stellung 

Waldshuts zum Erzhaus Vfterreih in 
den Aufſtand ber Stichlinger Bauern 

verwidelt und dadurch als Reichsver⸗ 

räter angejehen wurden, während Luther 
mächtiger Fürſten Schuß genoß, die fich 

3. T. oft wiberwillig dem Einfluß jeiner 
gewaltigen Perjönlichkeit beugten. Gerade 

von meinem Standpunkt ala Hiftorifer 

und proteftantiicher Theologe aus muß 

ih mic gegen einen andern Sab ver- 

wahren. „Die Verarmung des Volkes 
war nicht eine Wirkung der Reformation, 

jondern eine Nachwirkung des „icham- 

lofen Ausſaugeſyſtems“ jeitens des Papft- 

tums in ber zweiten Hälfte des Mittel» 
alters.” Diejer Sab verrät eine völlige 

Unfenntnis ber jozialen Verhältniffe im 

16. Jahrhundert. Sollte der Herr Ber- 

fafjer eine zweite Muflage herausgeben 

wollen, jo möchte er mal die Briefe der 

Bauern (3. T. von Baumann herausge- 
geben) Iejen. Dann Mour I. IT. Quellen 

zur badiſchen Landesgeſchichte. Stridler, 

Alten zur ſchweizer Reformationsgejchichte. 

Egli, Akten zur Züricher Reformations- 
geichichte. Beſonders die beiden letzteren 

möchte ich ihn aber dann bitten nicht 

& la Janſſen zu benußen, wie es 3.8. 

kürzlich Profeffor Stähelin in Bafel in 

feinem zweibändigen Buch über Zwingli 

gethan hat. Denn gegen Stähelin ift 

Janſſen noch ein Waiſenknabe. Doch zur 

Sache. Das hat noch fein Menſch ernft- 

haft behauptet, daß bie Berarmung bes | 

Volles eine Wirfung der Reformation 
geweſen jei, ebenjowenig hat je ein 
Menih ernfthaft geleugnet, 

Klöfter das Bolt ausgeſaugt hätten und 
daß bie ı 

| 

’ 

ſunden Menjchenverftand find, 
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noch ausjaugten. Uber das eigentliche 

wahrhaftige „Ihamlofe Ausjaugeigftem“, 
bad im 16. Jahrhundert den beutichen 

Bauern zu Grunde gerichtet hat, das 

war das römijche Recht, dad war der 

Abel mit feiner Knute „Todfall, Beft- 
haupt, Zehnt (Großer und Kleiner), jus 

primae noctis u. ſ. w.“ Das hat unjer 

Volt damals ruiniert. Die Möfter haben 

viel Unheil angerichtet, bejonders in ge- 
ſchlechtlicher Hinficht, aber fie haben auch 

wieder viel Gutes geftiftet. Dergleichen 

Einrichtungen, die wider Natur und ge- 
jollten 

eben als ftaatsgefährlich verboten werden. 

Gerne jchließe ich mich aber dem Schluß- 

wort ber jehr lehrreichen Arbeit an. 

„So hat bie Reformation fruchtbare 

Keime gelegt, von deren Erträgnifien 
wir Heutigen zehren bürfen und an deren 

Weiterentfaltung wir dankbar fortarbeiten 

wollen.“ 
Rihard Degen. 

Über ben Begriff der allge- 
meinen Bildung von R. v. Schu- 

bert-Soldern. Leipzig, Hermann Haacke. 

Das 16 Seiten ftarfe Heft iſt die 

Untrittsvorlefung des neuen außerorbent- 

lihen Profeſſors für Philoſophie an der 

Univerfität Leipzig. Die Mbficht des 

Vortragenden war bie philojophiiche Be- 
ftimmung bes Begriffes ber allgemeinen 
Bildung, und er hat diefe Aufgabe glän- 

zenb gelöft, obwohl er manches, das tie 
feren Eingehens wert war, nur leichthin 

ftreifen fonnte bei ber furzen Spanne 

Zeit von einer Stunde, bie berartigen 
Vorträgen zugemeijen ift. 

K. Cr. 

Dtto Schröder: Bom papiernen 

Stil. Vierte durchgefehene Auflage. 
Berlin, Hermann Walther. 

Nach dem Sturme, den Wuſtmanns 

Sprachdummheiten entfeffelt hatten, ift es 

allmählich wieder ruhig geworden. So 
viel fie auch im einzelnen durch über- 

große Heftigteit geſchadet haben, im all- 
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gemeinen haben fie doch reinigend ge- 
wirft und vor allem im Volle Intereſſe 

gewedt für die von niederen und höheren | ber Unmöglichkeit, denn Hier fommt ber 

Schulen gleich vernacläffigte Mutter- 

ſprache. Man begaun jelbft hinzuhorchen 

und vor allem, man wurde aufmerfam 

auf die ähnlichen Beftrebungen befonnener 

Männer, bei denen fich mit dem beutich- 

ipradhlihen Gefühl aud ein deutſch⸗ 
ſprachliches Wiffen verband. Zu dieſen 

bejonnenen Männern gehört neben Rubolf 
Hildebrand auch der Gymnafialprofefior | 

\ nicht die Spur einer Liebesgefchichte und fo Dtto Schröder. Die drei Aufſätze, bie 
bereit3 in vierter Wuflage unter dem 
Gejamttitel „Vom papiernen Stil" er- 
ſchienen find, zeichnen ſich in gleicher 

Weiſe durch kräftige, vornehme Sprache, 

ruhige Sachlichkeit und friſchen Geiſt aus. 

Wie der Verfaſſer verſichert, ſind ſie nicht 
nur unabhängig von Wuſtmann ſondern 

auch von Hildebraud entſtanden und ver- 

danken ihren Urſprung noch einer An- 

regung bes 1874 verftorbenen Germa- 

niften Mori Haupt. Ich begrüße dieſes 
mit wiſſenſchaftlicher Grünblichleit ge» 
jchriebene Buch, das dennoch jedem Laien 
zur Bildung dienen fann, mit großer 

Freude, denn gerabe in ber beutjchen 

Philologie find diefe Bücher jehr jelten. 

Der Hunger auf feiten bed Publikums ift 
ba, aber was ihm dafür geboten wird, 
find ftatt des Brotes meift underbauliche 

Kiefel oder Nahahmungen in Zuder und 
Marzipan, die den Magen verderben. 

K Cr. 

Stanzöfifche Litteratur. 

Anatole France, „L’OÖrme du 

Mail* (Raris, Levy). Un, Frances 

Geiftesphyfiognomie weiſt jo viele biffe- 

renzierte unb widerſprechende Einzelzüge 
auf, fein vieljeitiges Kunftichaffen ſchillert 
in fo mannigfachen Farben und Nuancen, 

daß e3 bem pebantifchen Ordnungsmann 
ber Ritteratur nicht geringes Kopfzer- 
brechen macht, jedes einzelne feiner Bücher 
in das gehörige Rubrum unterzubringen; 
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bei dem vorliegenden Bande wirb bieje 

fitterarijche Regiftrierarbeit gar ein Ding 

feinfinnige Lebensbeobachter und geift- 
volle Spötter, der mit ben jcharfgeichlif- 

fenen Waffen ber Gatire miber bie 

Schwächen unb Vorurteile ber Zeit zu 
Felde zieht, ebenjo zu Wort wie ber 

gelehrte Kenner ber chriftlichen Legenden 
und Kirchengeichichte und ber fattelfefte 
Dialektiker und Moralphilojopp aus 

Renans Schule. Das Bud, das auch 

gut wie feine eigentliche Handlung ent- 

hält, ift faum als Roman zu bezeichnen, 
es ift eine religions-philofophifche und 

fozialpolitifche Zeitftubie, die dem höheren 

franzöfiichen Klerus in feinen mannig- 

fachen firchlichen Schattierungen, dem in— 

neren Zerſetzungsprozeß bes franzöfiichen 

Ultramontanismus und bem Kulturkampf 
unter ber britten Republif eingehende 

Betrachtung widmet. Statt ber ge 
wohnten Liebesintrigue bilden die In— 
triguen und Machenichaften einer Biſchofs⸗ 

wahl den Sern- und Mittelpunft ber 
Handlung, die, jo bewegt und leidenjchaft- 
lich fie auch innerlich ift, nach außen als 

folche gar nicht in die Erfcheinung tritt. In 

der lebendigen Schilderung des mit allen 
Liften und Ränken geführten Kleinkriegs 
zwiſchen den halsftarrigen Beloten ftrengfter 
Obſervanz die bem herrichenden Regie 
rungsregime als unverjöhnliche Gegner 

gegenüberftehen und ben geiftlichen An⸗ 

hängern einer unehrlichen Opportunität3- 
politift bethätigen fi bie untrügliche 
Menfchentenntnis und das jcharfe Be- 

obadhtungstalent bes Autor aufs glän- 

zendfte. Figuren wie ber Seminarbireftor 
Abbe Lantaige, der Typus des kampf⸗ 
luftigen Vertreters ber ecclesia mili- 
tans, ber behäbige Karbinal-Erzbiichof, 

ber von ketzeriſchen Irrlehren arnge- 

fränfelte Guitrel, ber fonfervative monar- 

chiſch gefinnte General Cartier de ChHal- 

mot, ber gewandte Präfeft Worms-Ela- 
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veline, der als Freimaurer unb Republi- 

faner in feinem ultramontanen Departe- 

ment bejonbers ſchweren Stanb hat, find 
wahre Kabinetsftüde jeiner Charalteri- 
fierungstunft. Schade daß bie Kompofi- 

tion bed Wertes an ftraffer Geichlofien- 

heit zu wünſchen übrig läßt. Der Autor 

läßt ſich nur allzu oft bazu verleiten, von 
ber Hauptſache abzufchweifen, dies und 

das dazwiſchen zu erzählen und den Gang 

ber Ereigniffe aufzuhalten, um jein ge» 
fehrtes Wiffen an den Maun zu bringen. 
An eindringlider Wirfung hätte das 
Ganze durch kürzere Fafjung nur ge 
mwinnen fönnen, aber auch mit feinen 

Kompofitionsmängeln bleibt „WOrme du 
Mail” ein wertvoller Beitrag zur Beit- 
geihichte und ein intereflantes, eigen» 
artiges Buch, ans dem in jeder Zeile ber 

Huge Sinn eines helläugigen, geiftvollen 
Künftlers ſpricht. 

Alphonje Daubet, „LeTrösor 

d’ Arlatan“ (Paris Fasquelle). So 

glänzend und farbenpräcdtig bie proven- 

zalifche Novelle äußerlich auch ift, inner- 

fi zeugt fie doh gar zu jehr von 
greifenhafter Schwäche und banaler Kon- 
venienz, um tiefered und nachhaltigeres 
Intereſſe erregen zu können. Es ift bie 
Geichichte eined jungen Mädchens ber 

Camargue, bie ſich durch die Zauberfünfte 
eined Pferdehirten die Sinne bethören 

läßt. Mit allen Reizen Daubeticher Er- 

zählungstunft ausgeftattet übt die litte⸗ 

rarische Kleinigkeit eine angenehme Augen⸗ 
blickswirklung aus und wird deshalb dem 
Durchſchnittsleſer um jo eher willtommen 
fein als fich das mit Hübfchen Aquarellen 

von Lanrent-Desronffenug geſchmückte Buch 
in anziehendfter Geftalt präjentiert. Der 

Band ift inder „Collection polychrome“ 
erſchienen und ift eines der ſchönſten biefer 

nit Fug und Recht geſchätzten Bücherſamm⸗ 
lung. 

Bon Daudets formgewandten Fami⸗ 
lienblattroman zu der im Berlage bes 
„Mercure de france“ erfchienenen Seelen- 

ftubie „Chair mystique* von Marcel 

Batilliat ift ein gar weiter Weg, ber ber 

Mehrzahl ber Romanlejer zu lang und 
beichwerlich fein dürfte. Der fajerige, 
nervdjfe Styl und das formloje Durch“ 
einander würde ba3 vorliegende Wert 
der großen Lejegemeinde auch dann zu 

einer ungeeigneteten Lektüre machen, jelbft 

wenn ber hier behandelte Stoff — bie 
Heldin ift ein ſchwindſüchtiges, in harter 

Zucht aufgewachſenes Mädchen aus ben 
jogenannten höheren Ständen, das jeine 

legte Lebentraft in einem wilden Liebes- 
taumel erjchöpft, ber ben lechzenden Sinnen 

die langerjehnte Befriedigung gewährt — 
nicht dazu angethan wäre, bei allen Gut- 

gefinnten Anftoß und Ärgernis zu er- 
regen. Die Minderheit der Borurteils- 
freien und Sunftverftändigen wird ſich 

dadurch freilich wicht abhalten lafjen, ſich 
an einem Buche zu erfreuen, in bem fich 

die Fräftige Eigenart eines talentvollen 
Künftlers offenbart, ber ben Dingen auf 
den Grund geht, und der mit begeifterter 
und begeifternder Wärme gegen faljche, 

überlebte Moralbegriffe antämpft. 

Unter der Heinen Zahl von belle 
triftiichen Werken, die fi mit Problemen 

aus dem Gebiete bed Spiritismus und 

ber Geheimwiſſenſchaften beichäftigen, ge- 
bührt der von Caſamaſſimi aus dem 

Italieniſchen überjegte Roman „L' Ame“ 

von Butti (Paris, Ollenborff) einen be» 
vorzugten Blag. Der Roman behandelt 

einen merfwürbigen Fall telepathifcher 

Willensbeugung, der unſer Intereſſe um 
fo lebhafter erregt, als ber Berfafler in 

feiner Eigenſchaft als Mediziner bei feinen 

piychopathifchen Unterſuchungen mit ber 
fühlen Objektivität bes geichulten Ratur- 

wilfenfchaftere zu Werte geht. Der 

Verfaſſer unterläßt e3 mit klugem Be- 
dacht ald Ergebnis jeiner Unterjuchungen 
eine eigene Hypotheſe aufzuftellen, jonbern 

begnügt fi ein überreiches und ein- 
gehend geprüftes Thatjachenmaterial dem 
Urteil des Leſers zu unterbreiten, dem 
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fi) in dem Buche eine jelten anregende 
und anziehenbe Lektüre bietet. 

Eine ganze Bibliothel von Unter 

haltungsromanen liegt aus dem Berlage 
von Plon, Nourrit & Co. vor, ber es 

fih angelegen jein läßt, die lefehungrige 
Menſchheit fortgejegt mit mehr ober 
weniger fubftantieller Geiftestoft zu ver- 

forgen. Als litterarifche Lüdenbüßer, die 

und das oberflädlichfte Zerftrenungsbe- 

dürfnis befriedigen nenne ih: Marechal 

de Bièvre, „Angette“, Marie be 

Besneray, „Les Sacrifids“ unb 
Jeande la Bröte, „L’Esprit souf- 
fleoü ilveut.“Charakteriftijches, fünft- 
lerifches Gepräge zeigen ſchon „Rolande 
et Andree* von Ernft Daubet 

und „La rue Saint-Jean et le 

moulin* von Georges Beaume, 
jenes ein lebendiges Sittenbild mit bra- 
matifch-bewegter Handlung, dies ein 
humoriftiicher Dorfroman, der in feiner 
gefunden Natürlichkeit recht vorteilhaften 
Eindrud macht. Noch Höher ala bie 
ebengenannten ftehen die Romane 

„W’Assaut“ von Michel Noe und 
„Crise de Jeunesse* von Albert 

Sucur, dort feflelt vor allem die an— 

ſchauliche Schilderung der Lebenäverhält- 
nifje einer kleinen ſpaniſchen Stadt, hier 

die pigchologifche Analyje und das ernite 

Streben, die Dinge jozial zu vertiefen. 
Eine gar jeltfame, von originellitem 

Reiz erfüllte Gabe bietet ung Alfred 

Ruffin in dem Buch, daß er nach ber 
erften ber Geſchichten „La petite 

femme“ benannt hat (Baris, Ollendorff). 
In dem „Contes en prose“, bie ber 
Band enthält, vereinigen fich überlegene 
Menichenkenntnis, tolle Phantaſtik unb 

fauftifcher Witz zu einer Weſenseinheit, 
die biejen Geichichten ein merfwürdiges 
und unterjchiebliches Gepräge giebt. Ruf- 

fin ift ein geiftreicher Lebensbeobachter 
und ein fpottluftiger Schalt obendrein, 

ber ſich gar würdig in das phantaftifche 
Gewand des Märchenerzählers hüllt, um 
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ala lachender Philoſoph der Menjchheit 

allerlei bittere Wahrheiten zu jagen. 
Harmlofer ald Ruffins ſatyriſche Mär- 

hen find die übermütigen Geſchichten, Die 

und Hanrof in bem Buche erzählt, das 
er unter dem Titel „U’Oeil du Voi- 

sin“ bei Flammarion erjcheinen Tieß- 
Man kennt Hanrof3 Eigenart zur Genüge, 
um zu wiſſen, wes Geiftes Kinder bieje 

Iofen Ferien find, die das altbefannte 

Thema der Gauloiſerin anſprechend varieren. 

Dem von Courdey hübſch illuſtrierten 

Bande wird es an Leſern ſo wenig fehlen 

wie ſeinen Vorgängern. 
Wie im Vorjahre hat ber „Mercure 

de France“ audh für 1897 einen mit 

gediegener Eleganz und Geichmad aus- 
geftatteten „Almanach des Poötes“ 

erſcheinen laſſen, zu bem bie hervor- 

ragendften ber von genanntem erlag 

vertretenen Autoren poetijche Beiträge 
und Rafjenfofie eine Reihe von hübjchen 

Zeichnungen beigeftenert haben. 
Aus bem rührigen PBerlage des 

„Mercure‘‘ liegen weiter vier Bände 

Dichtungen von Henri be Regnier, 

Paul Fort, U. Ferb. Herold und 
Albert Thibaudet vor. Regnier 
bietet in ben „Jeux rustiques et 

divins“ eine Auswahl feiner Verſe, die 

und das eigenmächtige Können und bie 
urmwüchfige Friſche dieſes Poeten aufs 

neue bewundern laſſen, während uns die 
von Pierre Louys bevorworteten „Bal- 
lades frangaises* von Fort mit 

einen ungewöhnlich ftarfen Talent befannt 

machen, das in jeiner rhythmifierten 
Proſa eine neue künſtleriſche Ausdruds- 

form für feine modernen Gebanfen ge» 

funden Hat. Dagegen gehören Herolds 
„Images tendres et merveil- 

leuses“, eine Sammlung jymboliftiicher 
Zwiegeſpräche, zu jenen unerfreulichen 

Schöpfungen, beren myſtiſche Geheimnis- 
främerei und gejuchte Unflarheit nur ein 

Gefühl lebhaften Unbehagens zu erregen 

vermögen. Für ben „mythe drama- 
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tique“ „LeCygne rouge‘, ben ſich 
Thibaudet geleiftet hat, fehlt mir jeg- 

liches Berftändnid. Ih muß zu meiner 

Schande geftehen, dab ich außer Stande 
war, mich durch den Wuft verjchobener 

Gedanken durchzuleſen. 

Der nimmer raſtende Emile Ver— 

haeren, der bedeutendſte Vertreter der 
jungfranzöfifchen Dichterſchule, Hat bei 

Deman in Brüffel unter dem Xitel 
„Les Heures claires“ neue Ge 

dichte veröffentlicht, deren ſchlichte Natür- 

lichfeit den anziehendften Eindrud macht. 

Die Verlagsbuhhandlung hat dem Büd)- 
fein ein glänzendes äußeres Gewand ge- 
geben. 

Mit dem Erfcheinen bes Dritten 
Bandes ber „Memoires des Au- 
tres“ ber Comtefie Dad (Librairie 
illuströe) liegt das intereffante Me- 
moirenwert nunmehr abgeſchloſſen vor. 

Der letzterſchienene Band enthält die Auf: 

zeichnungen der Tagebuchichreiberin über 

die Regierungszeit Sarld X. und bie 
Aulirevolution. 

Roger de Beauvoir, „Legion 
etrangäre* (Paris, Didot). Ein 

glatt und anziehend gejchriebenes Buch, 

das eine überfichtlihe Gejchichte Der 

Fremdenlegion von ihrer Gründung bis 

zur jüngften Zeit giebt. Eine reiche 

Zahl trefflich reproduzierter Bilder und 
die elegante techniich vollendete Ausftat- 

tung geben dem Bande ben Wert eines 
untabeligen Prachtwerts. 

„Les Pupazzi noirs“ lautet ber 
fonderbare Titel eines bei Wendel in 

Paris erjchienenen Buches, beffen Ber- 
fafjer, Qemercier de Neupille, hier 
eine genaue, durch zahlreiche Abbildungen 

veranjchaulichte Erklärung des Mecha⸗ 

nismus der beweglichen Schattenbilber 
giebt, um weiteren Streifen dadurch bie 

Möglichkeit zu geben, bie befannten 

Schattenjpiele be3 „Chat noir‘ auszu⸗ 
führen. Das Werk, das jedenfalls einzig 

Kritif. 

Frauen, an bie finder, fur; an alle 
harmlofen Leute, bie ber hier bes näheren 
erläuterten „ichwarzen Kunſt“ Intereſſe 
entgegenbringen. 

Die von Stod in Paris heraudge- 
gebene „Bibliotheque sociologique“ 

ift um meitere drei Bänbe vermehrt 

worben, bie eine ſchätzbare Bereicherung 
diefer Sammlung ſozialwiſſenſchaftlicher 

Monographien bilden. Es find dies eine 
hiſtoriſche Studie „Le Socialisme 

et le Congre&s de Londres von 

U. Hamon, bie „Joyeusetös de 

Vexil“ in benen Charles Malato 

lannigen Bericht über feine Kreuz- und 
Querzüge in der Berbannung giebt, und 

Leopold Lacours „Humanisme 
intégral“, Betrachtung über die Ziele 

und Richtungen unjerer Sozialen Ent- 

widelung. 
Dr. 3. Regnault, La Sorcel- 

lerie, Ses rapports avec les Sci- 

ences biologiques (Baris, Alcan). In 

einer Zeit, in der ber Aberglaube in jeg- 
liher Geftalt wieder üppig in die Halme 

Ichießt, in ber kluge Schäfer und Kur- 

pfufcher mit den Bertretern der Schul- 

medizin in Wettbewerb treten, fommt ein 
Verf wie das obengenannte juft zurecht. 

Die gemwiffenhafte Arbeit, die das Er- 

gebnis fleißiger und eingehender Duellen- 
forſchung ift, gliedert jich in einen hifto- 

riihen und einen therapeutiichen Zeil, 

jener giebt ein überfichtliches Bild über 

ben Wunberglauben im Gtufengange 

feiner verſchiedenen Erjcheinungsformen, 

biefer unterzieht bie verjchiedenen Heil» 

methoden von Zauberern und Heren einer 

jachfundigen Unterjudhung. 

Das Erſcheinen bed zweiten Bandes 

„Centaure“ (Paris rue bed Beaur- 

Arts 9) giebt mir willfemmenen Anlaß, 

ben Leſern der „Gejellichaft” bie inter- 

eſſante PVierteljahrichrift, Die unter ber 

zielbewußten Leitung Henri Alberts 

ben Beftrebungen der Moderne in Bild 
in feiner Art ift, wendet fih an bie | und Wort prägnanten Ausdrud giebt, 
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aufs befte zu empfehlen. Mit Ausnahme 
ber abgejchmadten, jchweifwedelnden Tirade, 

die ſich Maria be Herebia gelegentlich ber 

Anweſenheit des ruffiichen Kaiferpaares 
in Paris geleiftet hat, und bie an biefer 

Stelle faum am rechten Platze ift, bietet 

der tertliche wie illuftrative Inhalt des 

mit vornehmem Geſchmack ausgeftatteten 

Bandes eine reiche Fülle von An— 
regung und eigenartigem Reiz. Aus dem 
litterarifchen Teil hebe ich als beſonders 

bemerfenswert hervor bie geiftvolle Studie 
beö Serausgeberd über die .‚Dangers 

du moralisme“, Andr& Gides prächtige 

Erzählung „El Hadj“, Contes von 

Rögnier und Lebey, Verſe von Louys, | 
eine bemerfenswerte biographiiche Studie 
besfelben Autors über „Maria Dupin, 

die Geliebte Ronſards, und Tinans geift- 
funfelnde „Chronique du rögne de 

Felix Faure.‘ Inter den Bildern be 

finden fich treffliche zum Zeil in mehr- 

farbigen Drud ausgeführte Reprobuf- 
tionen von Delacroir, Besnard, Point, 

Heran, Ranjon und Maurin. 

U G—tze. 

Italieniſche Litteratur. 

Edmondo be Amicis, ber vielge- 
rühmte und vielgefeierte Berfafjer fo 

vieler wertvoller Werte, hat es fi 

in jeinem neueften Buche zur Aufgabe 

gemacht, die im Dunfeln jchleichende In— 

famie der Anonymität an ben Pranger 

zu ftellen. 

„La Lettera Anouima* ift im Mai- 

länder Verlage der Fratelli Treves, dieſem 

Hort alles Guten und Schönen italifcher 

Litteratur, erjchienen. Die Alluftrationen 

ber Prachtausgabe mit ſchmuckem weißem 

Dedel in Ehromolithographie, haben Mai- 
nardi Bagani und Ettore Himenes wahr- 
haft vorzüglich ausgeführt, fich dem Geifte 

ber Handlung mit jeltenem Geſchicke an- 

paflend. Die Ftaliener nennen das mit 

einem nicht wieder zu gebenden Ausdrud: ſchilderte. 
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autore, und daß bied den Künftlern 

vollfommen gelungen, zeigt ſchon auf 
bem Titelblatte bie elegante Frauen⸗ 

geftalt, die ihre von Gift und Galle 
firogende Epiftel verftohlen in einen 

Brieflaften gleiten läßt und harmlos 
ihres Weges geht, während das jchlei» 

chende Gift gleichfalld feinen Weg geht, 

ihn jedoch mit Thränen tränkt und nur 

zu oft: auch mit Blut. „Il Nagello 

della letteratura” nennt be Amicis bie 
anonymen Briefe in feinem Buche, das 
weder ein Roman, noch eine „Conferenza” 

ift, wie er im Vorwort jagt, ſondern eine 

burch Beiſpiele bekräftigte Erörterung ber 

feigften Geißel der Menſchheit. Dem 

Buche gebührt ſowohl vom ethiſchen 

Standbpunft, al3 bezüglich der befannten 
Schönheit der Sprache, alles Lob. 

Als Nr. 496 der Biblioteca Amena 

— gleichfall3 Treves, Mailand — er- 

ſchien von Giovanni de Eaftro: „Princi- 

pio di secolo.” Storia della Caduta 

del Regno Italico. Dieſe Bücher: 

fammlung, die unferer deutjchen Engel- 

horn'jchen Romanbibliotget gleichfommt 

und ſich auch gleicher Verbreitung in 

Stalien erfreut, gehört nun zu ben be- 
liebteften, belleftritiichen Publifationen 

Italiens. Der billige Preis einer Lira 

pro Band, ficherte dem Unternehmen jchon 

im Boraus eine gewiſſe Popularität, bie 

benn auch die „gelben Bände” vollauf 
errungen. Es ift fein geringes Berbienft 
bes Verlags, daß er auch viele deutſche 

Werle in der vorzüglich redigierten Samm- 
fung aufnimmt, und fo begegnen wir 

denn darin auch berühmten einheimijchen 

Schriftftelern, wie Ebers mit feinem 
„Homo sum”, Sudbermann mit jeinem 

Kapenfteg, ber ald Ponte del Gatto 
figuriert. Zu ben legten Publikationen 
zählt nun die intereffante Gejchichte des 

Berfalld del Regno d'Italia, welchen be 

Eaftro bereit in einer 1. Auflage (1882) 

Die jeßige ift doppelt inter- 
immedesimarsi nel pensiero dell’ eſſant, weil fie nicht allein bie Hiftorifche 
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Ermordung des Prina neuerdings be» | Greifin feine Jugendliebe findet und 
handelt, fonbern durch Dokumente nach⸗ 
weiſt, die beim erſten Erſcheinen noch gar 

nicht veröffentlicht waren, ebenſo Fakten 

ſchildert, die jetzt erſt bekannt wurden 

und vor allem aber durch glaubhafte 

Zeugenausſagen unwiderruflich feſtgeſtellt 

werben. „Essa rimane sempre la 
piü veritiere, la piü completa e la 
piü dramatica narrazione, fagt bie 
Berlagshandlung in ihrer Anzeige, tie 
wohl im felben Verlag, ſüß vereint, das 

gleihnamige Drama des fo raſch berühmt 

gewordenen Schriftftellerd Gerolamo Ro- 
vetta erjhien. Sein „Princeipio di 

secolo“ prangt aber in ber ebenfo 
teuren, als eleganten Wusgabe bes 

Teatro Italiano Contemporaneo. ®Die 
Edizone di lusso war in einer Woche 

vergriffen; dad Drama errang mithin in 
der Buchform denſelben Erfolg wie im 

Theater, deſſen Zierbe es auf allen Bühnen 
zu werben verfpricht. Über kurz ober 
lang hoffentlich auch auf den deutſchen, 

da fich ja Rovetta bereit das erflufive 

Wiener Hofburgtheater erobert. 

Die Firma Treves kündigt auch mit 

begreiflihem und dennoch wehmätigem 
Stolze das legte Schaujpiel des 

populärften italienischen Bramatifers, 

Siacinto Gallina an, der jüngft in 

Benedig im fchönften Schaffen und 
fröftigften Mannesalter einem tüdifchen 

Leiden erlag. Giacinto Gallina war ein 

würbdiger Erbe jeine3 berühmten Lands⸗ 
mannes Goldboni. Die legte Arbeit des 
Berblihenen: „La Base de Tuto“, wo» 

mit das leidige Geld gemeint, ift eine 
Fortjegung ſeines Glanzftüdes „Sere- 

nissima“, in der das Leben und Treiben 

des venetianiichen Volkes unübertrefflich 

geichilbert wird. Doch teilen fich bie 

Meinungen, indem vielfah behauptet 

wird, ba „El Moroso della Nona“ 

allen anderen Eommöbien vorzuziehen jei. 
Die Szene, in welcher der alte gried- 

hierdurch das Glüd der Entelkinder ge- 
fihert wird, ift jo rührend und komiſch 

zugleich durch bie ſchämige Berwirrung 
ber ehrbaren Alten, daß es fomwohl ben 
Zuſchauer Hinreißt, ala den minder beein- 
flußten Lefer diefer prächtigen Commebia. 

Als Dialektiker ſtand Gallina einzig ba 
und die Vis comica, bie er feinen 

typiſchen Geftalten zu verleihen vermochte, 

verlodte jogar bie erften Schaufpielerinnen 

Italiens, mie beifpieläweife Eleonore 
Dufe und Virginia Marini vom ber 
Höhe ihres Prima-Donna-Piedeftald auf 
bie Bretter bed teatro Valle herabzu- 

fteigen.. Als befter Interprete jeiner 

Männerrollen gilt ber Komiker Emilio 
Zago, der mit dem Kavaliere Guglielmo 

Privato an der Spige einer venetianifchen 
Schaujpieler-Gejellichaft fteht, bie joeben 

in einer Tournee begriffen ift, um bas 

Andenken bes vielgefeierten Dramatikers 

Giacinto Gallina hiermit in den weiteſten 

Kreifen zu ehren. 
Paul Maria Lacroma. 

Rufifhe Litteratur. 

Streitfragen ber Gegenwart 
Bon K. PB. Pobedonoszew, Über- 
profureur des heiligen Synod. Autori⸗ 

fierte Überfegung von R. Borchardt und 
Kelchner. Mit dem Porträt bed Verfaſſers. 

Zweite Auflage. Berlin 1897. Berlag 
von Auguft Deubner in Berlin. 232 ©. 
Preis 4 Mt. 50 Pf. 

Wie hat mich biefes Buch ergögt! Wie 
hat mich's aufgellärt! So ein Heiliger 
und Unfehlbarer ber unverfälfchten Knuten- 

kultur wie dieſer Pobedonoszew, das ift 

noh ein Mann nach bem Herzen bes 
ruffischen Herrgottes, eine ftolze Säule für 
die Stügung von Thron und Altar, ohne 
Riſſe und Sprünge, tadellos aus einem 
Stüd. Sehr zeitgemäß, da man und 
aus der lauteren Quelle des abjoluten 

Ruſſentums dieſen neuen Lebenstrank Ire- 
grämige Seebär, in ber ehrwürdigen | benzt in dem Augenblick, wo ſich die große 
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Kulturwende in ben Abend- und Mittag- 
ländern Europas vollzieht: Verwandlung 

alter unabhängiger Reiche in ruffiiche Pro⸗ 

vinzen auf frieblichem Diplomatenweg. Das 

Jahrhundert ſchließt loſakiſch, wie's der 

erſte Napoleon vorausgeſagt. Der Herr 

Oberprokureur des heiligen ruſſiſchen Synod 

giebt uns in eleganter Verdeutſchung den 
Katechismus dazu. Berlin hat bereits die 
erfte Auflage fonjumiert. Anſchaffung für 
alle Schulbibliothefen bes Reichs wird ge» 

wiß noch befohlen werben. Pobedonoszew 

„enthüllt“ die „Flammenzeichen“ der fieg- 

reichen Ruffenweltanichauung in wahrhaft 

genialer Weije. Seine Ausführungen über 

„Kirhe und Staat”, „bie Macht und 

Obrigkeit”, „der Glaube”, „das Ge- 

ſchwornengericht“, „die Demokratie” u. |. w. 

find einfach klaſſiſch. Gehet Hin und lernet, 

ihr frangöfifchen und preußiich deutſchen 
Kindlein, denn euch ift das ruffifche Himmel- 
reich verheiken ! M. G.C. 

Bibliographie. 
Bei der Schriftleitung der „Geſellſchaft“ 

find folgende Werte eingelaufen: 
Auf zum Kampf für Freiheit 

und Recht! Ein Wort zu den nächſten 
Reichdtagswahlen. Bon einem beutichen 
Dichter. — DR Verlag von Rojen- 
baum & Hart; 189 

Ludwig Bauer: Das Kind. Drama 
in einem Aufzug. — Wien 1897. Bud) 
druderei „Reichswehr“ &. David & A. Keiß. 

Salesta Gräfin Bethuiy-Hud (Morig 
v. Reichenbadh): Glückskinder. Roman. 
— Berlin, Verein ber Biücherfreunde 
(Schall und — Preis geheftet 
Mt. 3.—, geb. Mt. 

U. von Bogulamati: Aus be- 
wegten Zeiten: Novellen u. Skizzen. 
— Berlin, Verein ber Bücherfreunde 
(Schall und Grund), — Preis geheftet 
ME. d—, geb. Mt. 5.—. 

Korb Byron’ & Sardanapal. Eine 
Tragödie. Frei übertragen er für bie 
Bühne bearbeitet von Zojef Kainz. — 
Berlin W., F. Fontane & Co. 1897. — 
Preis Mi. 3.— 

Johannes D ahlmann: Briefe 
einer jungen Deutſchen und einer 
Jüdin. — Verein für Deutſches Schrift- 
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tum, — — Preis Mi. 2.—; eleg. 
geb. M 

G. in 9er beutjhe Eicerone. 
Führer durch die Kunftichäge der Länder 
deutſcher Zunge Architeltur I. — Leip- 
dig, Verlag und Drud von Dtto Spamer, 
— Preis geh. Mi. 6.—, geb. ME. 6,50, 

Ebuarb Engel: Gebichte ber engfiichen 
Litteratur; von ihren An —— is Ko 
die meuefte Beit. Mit einem Anhang: 
Gedichte ber Yitteratur Norbamerilas. — 
Vierte, völlig neu bearbeitete Auflage. — 
Heft 1 Breis 1 Mf. — Leipzig, Ber- 
lag von %. Baededer. 1897. 

Albert Hallenberg: He 
en — Münden u. Leipzig, Augu 

upp 
ft Georgy: Dämon Liebe. 

Roman aus der Bühnenwelt. — Ber- 
lin NW. 6. — von Carl Dunder. 
— Preis 

Paul — Wilhelm Raabe. 
Dichtungen. — Eine we feiner Dich 

—— von Wilhelm —S veip id, 

au v. wert Deutf lands folo= 
nien. Ein Rüdblid, eitfragen bes 
ron Volkslebens, herausgegeben v. 
a — — und Pfr. 
Th. an 162). — Stuttgart, 
Bin — erſche lagsbuchhandlung. — 

rei 
Ludwig — Blaue Fernen. 

Neue Reiſebilder. — Stuttgart, Verlag 
von Adolf Bonz & Comp., 1897. 

C. Hugo: Städteverwaltung u. 
Munizipal-Sozialismus in Eng- 
land. — Stuttgart, Verlag und Drud 
von 3.9. W. Dietz; 1897. — Preis 
broch. Mt. 2.—, geb. Mt. 2,50. 

Stadtarzt Dr. K. gun: Über 
er Meise t. Heraus 
egeben von dem Verein für das Wohl 
er arbeitenden ag in Stuttgart. — 

Stuttgart 1897; Berlag von Konrad 
Wittwer. 

Karl Klaus: Die dbemolierte 
Litteratur. Zweite Auflage — Wien 
1897; Berlag von A. Bauer. — Preis 
40 Kreuz er. 

Sriebrich Karl Kre RER: Gedichte. 
— Gtuttgart, Drud und Verlag von 
Greiner & Pfeiffer. 1896. 

Dtto von Leirner: Ehriftentum 
und bildende Kunft ber Gegen- 
wart. Ein Bortrag, gehalten im Berliner 
—— des eliſchen Bundes. — 

erlin, Georg Nauck ri Rühe) 1897. 



292 

Detlev von Lilienceron: Kampf 
unb ni Gejammelte Gedichte. 
Erfter (Sämtlihe Werle von 
Detlev von a ie Siebenter Banb). 
— Berlin, Schufter & Loeffler, 1897. 

Detlev von Liliencron: Kämpfe 
und Biele Gejammelte Gedichte. 
meiter Band. (Sämtliche Werle von 

eb von Liliencron; Achter Band). — 
Berlin, Schufter & Xoeffler, 1897. 

Heinrich Mann: Das Wunderbare 
und andere Novellen. (Kleine Bibliothel 
Langen, Band VI). — Barid, Leipzig, 
— Verlag von Albert Langen, 

u Naft —— Fohrbach): Wander⸗ 
nachtigall. Roman. — Stuttgart, Ber- 
“. —* Adolf Bonz & Comp. 1897. 

Baftor: Manbcriahre So: 
sie © ays. — Berlin 1897; Verlag von 
aa er & Loeffler. 

rthur Pfungft: Laskaris. Eine 
Dichtung. Dritter Teil: Philalethes. — 
Berlin, Ferd. Dümmlers Berlagsbuch- 
handlung 
Bas Pfungft: Poesie Scelte. 

Tradotte da Luigi di San Giusto, 
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con prefazione di Cesare Lombroso. 
— Torino, Earlo laufen. 

Das Recht und die foziale frage. 
Die foziale Frage vom Standpunkt der 
beutichen Rechtöpartei beleuchtet. — 06. 
ſchriften ⸗ Verlag Leipzig. — Brei 50 P 

Prof. Scipio ae ; Siggelogte 
be3 Auflaufs und enver- 
brechen. — ——— ren 
von Dr. Hand ſturella. — Dresden u. 
Leipzig, Verlag von Earl Reiner. 1897. 

Berner Sombart: Sozialismus 
und foziale Bewegung im 19. 

lag von 3a) hräundert. — Bern, 
Steiger & Eie., vorm. A. Siebert. 9897. 
Otto Umfrib: Friede auf Erben. 

Betrachtungen über ben Völterfrieden. — 
Ehlingen a. N., Drud u. Berlag von 
Wild. Sanggutn "1897. — Preis Mt. 1,50. 

Bodo ilbberg: Hellduntle 
Lieder. er te. — Dresden, Leipzig 
u. ®ien; & Bierlons Berlag. 1897. — 
Preis Mt. 1,50. 

Alfred Beller: Modernes Eitaten- 
Lexikon, Ausſprüche zeitgenöſſiſcher 
Dichter u. Schriftſteller. — Leipzig, Ver—⸗ 
lag von Walter Fiedler. 

en 

— Bir bitten, fämtlihe Manuftripte Büchererc. Sendungen 

ausſchließlich an 

Herrn Hans Merian, Schriftleitung der „Gejellichaft“ 
in Leipzig, Injelftraße 7 

zu richten. 

Schriftleitung und Berlag der „Gelellfdaft‘“. 

Berantwortlicher Leiter: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Hermann Haade in Leipzig. — Drud von Gottfr. Päs in Naumburg a. ©. 
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Tiebt und Vanst. 
Don Theodor Leſſing. 

(Mündıen.) 

ie erſte Herkunft: der Kunft bildet befanntlich immer noch eine 
5 offene Frage der Äſthetik. Seit diefe Wifjenjchaft fich nicht mehr 

damit begnügt, die Werke des Künftlers als Ausflüffe eines übermenjc- 
lichen „Unbewußten“, als Objektivationen platonifcher Ideen, ala Ver— 
förperung des Hegel’ichen oder Hartmann'ſchen Abjoluten zu betrachten, 
hat man auch angefangen, das Leben und Treiben der Tiere nad) 
Äußerungen künftlerifcher Inftinkte zu durchmuftern. Da hat fich zumal 
im Spieltrieb mancher Tiere etwas gefunden, was wie eine primitive 
Spur der im Menſchen jo hochgefteigerten artiſtiſchen Spielbedürfnifie 
ausfieht. Wenn eine junge Kate mit einer Spule Garn umbherjpielt, 
die Spule von fich ftößt, wieder auffängt und mit ihr Szenen aufführt, 
bei denen fie der Spule ganz offenbar die Rolle einer Maus zumweift, 
jo Haben wir da eine Art von tieriicher Kunſt, eine luftbringende und 
zweckloſe Reproduftionsbethätigung. 

Ganz andere Analoga unferer menjchlihen Kunft, die wir fo gern 
al3 einen direkten Ausfluß überirdifcher und ewiger Mächte betrachten, 
finden wir aber, wenn wir das Allerirdifchite, wenn wir das Liebes- 

leben der Tiere beobachten. 
Alles, was in der Natur unſer Entzüden erregt, was der Erden- 

welt Reiz, Schönheit und Schimmer verleiht, hängt irgendwie mit dem 
Geſchlechtsleben zuſammen: Der Gefang Philomelens, das — der 

Die Geſellſchaft. XUIL 6. 
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Blumen, der Schönheitsglang des Schmetterling, die Kraft des Hiriches, 
das ganze farbige Gewand der Mutter Erde ift ein durch Ausleſe fort 
und fort gefteigerte® Lockmittel, eine ewige Aufreizung und Auf- 
forderung zur Bethätigung des Geſchlechtstriebes — Schopenhauer 
würde fagen: „zur Bejahung des Willens zum Leben“. Das Zirpen 
der Eifaden im Grafe, das Leuchten der Johanniskäfer in der Luft, der 
Gefang der Drofjel, der Amjel, der Nachtigall ift ein Lodmittel für 
die Liebesluft. Wenn im Hochſommer abends an den Wiejenrändern 
taufende und taufende von Grillen figen und durch Aneinanderreiben 
der Beinchen ihre Muſik hervorbringen, jo ift das ein Konkurrenzkonzert, 
um die Weibchen zu entzüden; — wer am lauteften und jchönften zirpt, 
befommt das fettefte Weibchen. So klagt auch aus dem Gefang der 
Vögel nicht? ald der Hunger und die Sehnjucht nach Liebesluft; nur 
die Männchen fingen, und nur dann, wenn fie brünftig find; die 
Weibchen aber hören zu und jchweigen jtill; — infofern find die Sing- 
vögel und die Grillen glüdlicher fituiert, al der Menſch. — In der 
Gefangenschaft wird Die Liebesjehnfucht des Vogels kontinuierlich; er 
verhält fi daher wie Petrarfa, der nur im Geifte die Reize feiner 
Laura genießen durfte; und ebenjowenig, als Petrarka feine dreihundert 
Hohen Sonette hätte fingen fünnen, falls feine Liebesglut glücklich und 
erfolgreich gewejen wäre, ebenjowenig würde der Vogel im Käfig fingen, 
wenn er ein Ei zu bebrüten hätte. — Die Wettfämpfe, die die Hiriche 
in der Brunftzeit aufführen, erinnern lebhaft an die Minneturniere 
des Mittelalter, — bier wie dort geben die Damen dem Sieger ben 
Preis; — wenn ein paar Amfeln einen Wettgefang um den Preis des 
Weibchen aufführen, jo erinnert das an den Sängerkrieg auf der 
Wartburg. — Die balzenden Auerhähne führen komplizierte Tänze, 
ganze Ballett3 mit melodramatijcher Begleitung vor ihren Damen auf, 
bei denen fie die Kraft ihrer Glieder und die Schönheit ihres Gefieders 
deutlich zu beweilen ſuchen, — der oberbayerifche Schuhplattltanz iſt 
eine Nahahmung diefer Auerhahnbalz. — Das Quaken der Fröfche und 
das Stöhnen der Unfen ift genau fo gut Ausfluß eines Liebeskummers, 
einer tiefgefühlten Sehnfucht, als ein Lyrifches Gedicht, oder das Klavier- 
jpiel eines alten Fräuleins. — 

Viele Tierarten ändern zur Zeit der Brunft ihre Färbung, ent- 
wideln buntere, hellere, lodendere und auffälligere Farben. — In der 

edlen Schneiderkunft und dem Wechjel der Mode haben wir dazu ein 
Unalogon — der legte Sinn der menfchlichen Kleidung und ihrer Moden 
läuft auf den Geſchlechtschar akter hinaus. Nur daß beim Menjchen 
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das Weib die Rolle des Berlodenden übernimmt — Taille und Mieder, 
Röde und Rödchen, Berbergendes und Dffenbarendes find im Grunde 
nur Anregungsmittel, und ein großer Teil aller Erotif wird 
durch die Bekleidung hervorgerufen. — Es ift eine fonderbare anthro- 
pologijche Thatjache, daß bei nadt gehenden unfultivierten Völkerſtämmen 
die Weiber bei ihren Tänzen, durch die fie die Männer zum Gejchlechts- 
trieb loden wollen, fi) ausnahmsweiſe Schürzen und Tücher um« 
hängen. — 

Ein anderes Analogon des tieriichen Farbenwechſels haben wir in 
dem jonft ganz rätjelhaften Verfärben des Haares durch feelifche Einflüffe. 

Könnten wir diefe Thatjachen nicht anführen, jo müßte es geradezu 
unglaublih und ungereimt jcheinen, daß bei dem unendlichen Reichtum 
der menjchlichen Geifteswelt, bei der Fülle von Affociationen und 
abftraften Begriffen, die dem menjchlichen Gehirn zu Gebote jtehn, doch 
die ganze menschliche Kunft und insbefondere die Litteratur fi um 
nichts und wieder nichts dreht, als um die Liebe.*) — Kein Thema 
ift jo häufig, al8 die Liebe und das, was an Erregungen, Stimmungen, 
Motiven aus ihr hervorgeht. — Selbft die größten, erhabenften Werke 
drehen ſich um diefen Gegenftand; diejenigen Werfe der Weltlitteratur, 
in denen nicht die Liebe den Kern und eigentlichen Grundquell abgiebt, 
laſſen fich zweifellos bequem zählen, diejenigen, die von Liebesfreuden, 
Liebesſehnſucht, Liebesgram, Eiferfucht, Untreue, Rache und Leidenjchaft 
handeln, find zahllos wie die Bandwürmer, oder die Störe. 

Je nach Geiftesart, Bildungsgrad und Lage des Schaffenden wirb 
fi) dies ewige erotijche Grund- und Leitmotiv in mannigfachfte Form 
fleiden; für das Wejen und die erotische Herkunft von Aythmenfreube 
und Reimfunft thut e8 nichts zur Sache, ob die im Klange des Wortes 
ſich entäußernde Gefühlsipannung konkreter, direkter, oder abftrafter und 
verffeideter fich entladet: in Novalis Hymnen an die Naht, in den 

efftatiichen Verzückungen gottjeliger Frömmigkeit, in Shelleyg Oden an 

*), Darwin und Wallace haben in ber That die Kunft der Muſik aus jerueller 
Selektion hergeleitet. Sie verwechlelten babei die Kunſt der Muſik mit dem Mufit- 
jinn. Der Muſikſinn, wie ber Kunftfinn überhaupt, hängt zweifellos mit Affekten 

zujammen. Zu bemußter Kunft aber wird er erft, wo er vom Aifeft befreit ift. 

Nicht das Schaffen, wohl aber das Erſchaffende ift ein Affekt, nur eim Affekt, nicht 

etwa eine „Idee“ oder ein unbewußter Gedankenprozeß“. — — Herbert Spencer 

fiept in ber „Steigerung des Mufiffinns“ einen Beweis für die Vererbung er» 
worbener Modififationen. (Princip. der Biologie I 270/71). Man könnte hier ent- 

gegen fragen, ob der Mufitfinn fich überhaupt gefteigert habe. Die Steigerung der 

Mufiffunft bemweift dafür nichts. — — 
20* 
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den Weſtwind, in Fauſts raſtloſem Grübelhunger, wie in Don Juans 

bacchantiſchem Sinnentaumel, in der furchtbaren Weltanklagen Leopardis 
und Byrons, wie in der helleniſchen Schönheitsſeligkeit Hölderlins und 
Hamerlings, im kleinen Liebeslied Goethes, wie im gottgefälligen Choral 
des lutheriſchen Geſangbuches iſt und bleibt das erotiſche Moment 
immer erkennbar, und es ift ganz Mar, daß weder Frömmigkeit noch 
Weltverdammung, weder Naturgefühl noch Schönheitstrunfenheit im 
Falle einer Kajtration möglih wäre. — Schon Platon führte im 
Sympofion den Gedanken aus, alle Schönheit jei da, um Liebe zu 
erweden. (Das fiebenundzwanzigjte Kapitel des Sympofion.) — Es 
ift Sehr tief, daß auch in der Mythologie die Liebe immer Kind der 
Schönheit ijt,*) — 

Es ift wirklich nicht zu viel behauptet, wenn wir mindeftens neun 
Zehntel aller Litteratur auf den Gejchlechtstrieb zurüdführen. — Goethe 
nannte irgendwo die }Frauenfchriftitellerei einen „Geiſtigen Geſchlechts— 
trieb”. — Dasjelbe Wort ließe ſich — cum grano salis — auf die 
männliche Zitteratur viel eher anwenden, bittet doch Goethe jelber in 
feiner Dde jehr naiv die Götter: „Daß ich mit Götterfinn und Mienjchen- 
hand vermöge zu bilden, was ich bei meinem Weibe animaliſch kann 
und muß." — Wovon handelt die jchöngeiftige Litteratur? Wovon 
handelt fajt jeder Roman, die ganze Lyrik, das gejamte Drama? — 
Bon gehemmter Liebesemotion. Die abftraftefte Einfleidung, das 
dichtejte Gedankfenkleid, der männlichfte Grundcharafter und das ethiſchſte 
Pathos darf uns nicht darüber täufchen, daß ohne eine ſinnliche 
Affektion, ohne Thätigkeit des Geichlechtscentrums fein Dichterwerf ent- 
jtehen könnte, felbjt wenn dieſes Dichtwerf von Verjenfung ins Un- 
bewußte und Abjolute, von entjagender Flucht in Einſamkeit und Askeſe, 
von Moral, Vaterland, Gott und Religion hanbelt. 

Wie die Seele die Kehrjeite des Körpers ift, alles Ja ein umge— 
fehrtes Nein, und zwei Begriffe ftetS einer ben anderen bedingen, jo 
fünnte man die Litteratur die Kehrjeite der Liebe nennen; und wie 
alles Seeliiche ausnahmslos Notproduft einer Hemmung bes Körper- 
lichen ift, jo ift alle Voefie Ausfluß eines Bedürfnijfes, in erſter 
Linie eines erotifhen Bedürfniffes. Nimmermehr würde Beethovens 
Eroika mit jo abgrundtiefen unendlichen Klagen die Herzen rühren, wenn 

*) Ein uraltes griechiſches Chorlied, bas ber Megarenjer Theognis fchon zitiert 

beginnt: 
„Liebe erwedt nur das Schöne, 

Das Unſchöne wird auch geliebt nicht.“ 
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ihr Schöpfer nicht in ihr das unbewußte Bedürfnis einer unbefriedigten, 
verlechzenden Leidenſchaft hätte ausftöhnen können, nimmermehr würde 
in den titanijchen Leibern Michelangelos die Gewalt niedergedrüdter ge— 
bundener Kraft, die Macht eines ſchweren, ftöhnenden Schmerzes uns 
mächtig ergreifen, wenn ihr Bildner hätte ein Ehemann mit neun Kindern 
werden fönnen ; nimmermehr hätte Dante feine Beatrice unfterblich ge— 
macht, wenn fie ihn glücklich gemacht hätte. — *) 

Überall finden wir Eros als den Vater aller neuen Mufen; felbft 
die Gedanfenmwelt der Dichtung geht ganz wejentlich auf folche 
Elemente hinaus, die entweder ein Surrogat für Sinnengenuß, oder ein 
Lodmittel für Weiblichkeit bieten. — Insbejondere gilt dies für alle 
Lyrik, wobei aber feftzuhalten ift, daß eigentlich das Lyriſche Grund- 
element aller Art von dichteriicher Entäußerung bleibt. Eine ganz aus- 
führliche Herleitung der NReimkunft aus dem Minnewerben findet fic) 
in Dante Vita nuova. 

Das Lied ift überall urſprünglich Lockmittel; Troubadoure und 
Minneritter, Rhapſoden und Rezitatoren werben mit der Kunft, wie 
der Baradiesvogel mit jeinem Gefieder; die primitiven Kunftformen, das 
Heben und Sinfen der Rhythmik, das Suchen und Finden, der Anklang 
und Ausklang des Neimjpieles ift analog dem Tanze eine vergeiftigte 
Dynamif der Liebeswerbung und des Liebesgenufjeg. — So finden fid) 
denn bei faft allen Lyrifern naive Äußerungen, wie die des Tibullus 
in der jehr unpoetijchen, aber fulturell intereffanten vierten Elegie des 
zweiten Buches, die wir parodiſtiſch wiedergeben wollen: 

O Muſe öffne mir bie Kammer ber Brigitte, 
Doch kannſt Du diejes nicht, ſcheer' dich zum Teufel, bitte. 

Was uns an älteften Liedjtücen überliefert ift, zeugt davon, daß 
e3 entweder zum Anſpornen und Aufitacheln von Kampfesleidenichaften 

oder von Liebesemotionen gedient hat, immer aljo auf eine Steige» 
rung des Lebendgefühles Hinausläuft. — Die Kunft Hat feine anderen 

* Ein Maler würde uns jedenfalls lächelnd fragen, was denn wohl bad Malen 
eined Haufes oder Baumes mit ber „Liebe“ zu Ichaffen Habe. Wir haben Hier vor- 

erft nur bie Litteratur im Auge; boch müßte ein mefentliches Prinzip bes Kunft- 
ſchaffens natürlich in allen Künften wieberfehren. Dies ift auch beim finnlihen 
Prinzip ber Fall, wenn man e3 weit genug faßt. Wusführlichere Analyſe bürfte 
barthun, daß das Naturgefühl, die Reaktion auf Licht, Farbe, Ton, Formreiz bem 
Erotifhen nahe fommt, ja mit anthropomorphem Begehren verknüpft ift; ftet3 Tiegt 

ihm das irrtümliche Verfnüpfen ber toten Objefte mit bem Wohl und Wehe ber 

Perjon zu Grunde. — — 
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„Zwecke“ als der Wein; wer da3 noch nicht erkannt hat, iſt zum Ver- 
ſtändnis der Kunft leider ungeeignet. *) 

Jeder Bhilifter macht einmal in feinem Leben Verſe, nämlich wenn 
er verliebt ift; — das Zintenfaß ift recht eigentlich dag Aſyl der Liebes- 
götter. — Frauen inzbejondere werden immer geiftreich, wenn fie feine 
Kinder befommen, und wenn fie feinen Ehering am Finger tragen, jo 
tragen fie Tintenklexe am Finger. — Die Tinte ift unzweifelhaft die 
Erfindung eines unglücklich Xiebenden ; herentgegen haben die eigentlich 
glücklichen Menjchen immer eine geringe Übung im Briefftyl, und von 
einem Haufe, in bem fein Tintenfaß anzutreffen ift, darfft Du vermuten, 
daß glücliche Menfchen in ihm wohnen. Tinte wird bekanntlich aus 
„Salläpfeln“ bereitet; auch jei darauf hingewieſen, daß beim Tintenfiſch 
die Tintenblafe eine Waffe ift. 

Die Phyfiologie Hat neuerdings das hochintereſſante Reſultat ge- 
fiefert, daß die Empfänglichkeit und Aufnahmefähigkeit für mufifalifche 

Eindrücke mit der gefchlechtlichen Reizbarkeit zufammenhängt. Die phufio- 
logischen Wirkungen der Mufif haben Unalogieen mit den Wirkungen 
erotifcher Reize; mehr al3 von jeder anderen Kunft wird von der Mufif 
das Sinnenleben aufgeitachelt und das gejchlechtliche Centrum affiziert. 

Wer weiß, zu welch überrajchenden Refultaten die Piychophyfifer 
bei erperimentellem Erproben der Einwirkungen der Töne auf Tiere in 
verjchiedenen Stadien der Gefchlechtlichkeit gelangen könnten? — Die 
Muſik ift unzweifelhaft ebenfo wie die Religion für eine Anzahl Menjchen 
geichlechtliches Erjagmittel. — 

Es Hat noch nie einen großen Künſtler gegeben, der nicht ein ftarfer 
Erotifer gewejen wäre; das erotijche Moment jcheint überhaupt bei der 
Pſychologie des Künstlers wichtig zu jein. Doch braucht ſich das Ero- 
tiiche nicht immer auf das Weib zu richten; es kann auch auf jchöne 
Knaben oder „Natur” oder „Menjchheit“ gerichtet fein. Spuren einer 
übermäßig potenzierten Erotik — die fich jelbjtverftändlich auch ala As— 
fefe oder Moralpathos äußern fann — find in der Litteratur alltäglich); 
man jondiere einmal daraufhin das Leben litterarifcher Granden ; man 

denfe an die überwiegende Rolle, die das Gefchlechtliche im Leben großer 
Dichter wie Byron, Heine, Platen, Mufjet jpielt; hat doc fogar ein 

*) Die Kunft ift alfo ein Luxus, ganz analog ber phyſiſchen Zeugung. 
Alles Erzeugen ſetzt überichüffige Energie voraus. Darum nannten die Alten bie 

Muße Mutter der Muſe. Diejelden Qualitäten, die im Lebenskampf dienen, 

fönnen Kunft werben, jobald fie vom Lebenskampf frei find. Das Meich der Kunft 

fiegt alſo über dem Leben, aber nicht Hinter bem Leben. — 
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moderner Piychiater, Goethen — diejen Emwiggefunden — als typiſches 
Beilpiel für die Krankheitsform der Erotomonomanie bezeichnet. — 

Der Quell aller Kunft ift nicht (wie heute al3 Reaktion gegen 
den unwiderleglichen Peſſimismus des großen Schopenhauer von taujend 
Flachköpfen gelehrt wird) ein Vergnügen am Leben, das aus purer Luft 
am Wirklichen dies Wirflihde noch einmal erneuert, jondern ihr Duell 
ift ein Ungenügen am Leben, das daher das Wirflihe ver— 
Ihönert, vergoldet, feine Abgründe unter Roſen verbirgt und jeine 

Natur erhöht und fteigert. 
Der enge Rahmen eines Beitungsaufjages verbietet die nähere Aus— 

führung diejes für die Piychologie der Kunft, wie für die peſſimiſtiſche 
Philoſophie gleich wichtigen Gedanfend. Der entgegengejehte Gedanke, 
daß die Kunft aus bejahenden Affekten hervorgehe, die Luft, die fie her— 
vorruft, fie auch erzeugt habe, findet ſich faſt in jeder Profefjoren- 
äſthetik. Vollends aber ift die Schopenhauerifche Betrachtung, die in 
der Kunft Welterkenntniſſe ſucht, wie überhaupt jedes Hinein- 
tragen typiſcher und ideologiicher Werte in das Innenleben der Dichter 
ein jchmeichelhafter Irrwahn. Philojophen find erfahrungsgemäß ſchlechte 
Kunftkenner. Bor allem befaffen fie jich zu viel mit dem Werfe und 
zu wenig mit dem Schöpfer. 

Der Nietzſche'ſche Sat „alles Tröftende ift Kunſt“ ift eines der 
vielen von dieſem legten Dichter ausgebrüteten Kolumbuseier. Indig- 
natio facit versus; dafür’ laffen fich zehntaujend Beijpiele geben. — 
Dante, Taſſo, Michelangelo, Rubens, Rafael — welche Fülle von Indig- 

nationen! Eine fehr jchöne Dde Hölderling enthält ein Preislied der 
Not al der Mutter des Schönen ; des Nachdenfens wert ift der häufige 
Bujammenhang von phufilcher Krankheit und Jdealismus. 

Göthe, der mit Unrecht für einen glücklichen Menſchen gehalten 
wird, hat unendlich oft ausgefprochen, daß „zart Gedicht wie Regen— 
bogen wird auf dunflem Grund gezogen." So giebt der Taſſo darüber 
Auskunft. Edermann gegenüber meinte der Achtzigjährige, er habe feine 
dreißig glüdlichen Lebenstage gehabt.*) 

Meine Dichterglut war jehr gering, 
Wenn id) dem Guten entgegenging; 
Dagegen brannte fie lichterloh, 
Wenn ich vor drohendem Übel floh. 

*) ‚Nur ein ſchwer Leidender”, jagt W. Weigand recht frappierend in jeiner 
Niegichepigchologie, „konnte ſolche Bilder des Glücks und ber Lebenswonne aus- 

malen.” — — — Ber große Dühring ift blind, Gizidy war lahm, Hieronymus 
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Ein wunderſchönes Gedicht Hamerlings „Correggio“ erfaßt den 
Zwieſpalt von Kunſt und Leben ſehr tief. 

Es ließe ſich Hier noch ſehr viel beibringen. 3. B. liefert Byron 
wichtige Bekenntniſſe zu dem Leitmotiv: „Alle Kunſt aus dem Leid“; 
überhaupt bietet die ganze „Periode der Zerriſſenheit“ gewaltige Ein— 
blicke in die Werkſtatt der Kunſt. 

„Wie manch berühmt Gedicht ift nur ein leiſes Ad.‘ 

Bei der Gelegenheit jei noch auf einen Ausſpruch des Horaz in 
feinen Epifteln verwiejen, wo er irgendwo jagt, ihn Habe die Not zum 
Verſemachen gebracht, denn wenn er Verje machen würde ohne Not 
und nicht für vernünftiger Hielte zu ſchlafen, jtatt Verje zu machen, 
jo müßte er doch wohl unheilbar verrückt fein.* — Die Stelle ift 
jehr interefjant, nur ift zu bedenken, daß Horaz, diejer flache und mäßig 
talentierte Dichterling, der Ovid und Catull gegenüber lächerlich über- 
ichägt wird, Hier die äußere Not, das Geldverdienen im Sinne 
hat. Bei Dichtern aber Handelt es ſich um etwas viel Tieferes. 

Alle Kunft ift aus ihrer Schranke zu erklären, alle Fülle aus 
der Enge. So ift e8 z. B. ein beliebter Trugichluß, zu meinen, weil 
Shafejpeare das Leben und die Weiber grandios gefannt hat, müſſe er 
viel erlebt Haben; vielmehr kann man daraus mit Sicherheit jchließen, 
daß fein Leben arm geweſen fein muß. Übrigens alternieren auch 
phyfiologiich Senforium und graues Gehirn. Alles Spirituelle entwidelt 

fih auf Koften der Sinne; alle Sinnenfülle erftidt die Reproduftiong- 
kraft und Phantafie, was fih anthropologiich zeigen ließe. Wie arm 
an abjtrafter Erkenntnis find die Völker des reichen Südens, wie ver- 
geiftigt die des Nordens; wie unproduftiv wird jchließlich jede jpäte und 
hohe Lebenskultur — wie die unſere. Es ift ein wichtiges piychologi= 
ſches Moment der "Menjchenkenntnis, zu beobachten, ob ein Menich 
noch zum Geifte hinftrebt oder ſchon vom Geifte abftrebt. — 

Lorm ift blind und taub, Friedrich Kraufe, ein ungerecht Erfolglofer, hatte ewig 
Nahrungsforgen und neun Kinder; African Spir, nad) Dühring ber fchärffte Denter 
unferer Tage, war lebenslang krank, Wilhelm Jordan litt an einer Moralindichte- 
ritis — und das find unfere größten Optimiften. Dagegen war Schopenhauer 

mit 72 Jahren „imperturbabel geſund“, König Salomo ſprach in höchfter Lebens 
fülle: „Miles ift eitel“, In meiner glüdlichften Zeit, jagt Goethe zu Edermann, 

ichrieb ih — ben Fauft. — Übrigens verhält fich das Goethebilb bes guten Eder- 
mann zum wirklichen @oethe, wie fi etwa Nietiches Leben zur Biographie feiner 
vortrefflichen Schwefter verhält. 

*) Epist. II, 2, 46. 



Liebe und Kunft. 301 

Die Wahrheit, daß die Flucht in die Überwelt der Dichtung ſtets 
aus einer Unzufriedenheit, einem Mangel, einem Beichränftjein in der 
phyfiichen Welt hervorgeht, ſcheint mir fo jelbftverftändfich, daß ich aus 
dem Umftand, daß Einer viel gejhrieben hat, gewöhnlich jchließe, 
daß er wenig gelebt hat; es ift z. B. mit dem Lebenslauf vielver- 
leumdeter Poeten wie Byron und Heine gar nicht jo ſchlimm geweſen, 
wie hätten fie fonft auch jo viel große Schöpfungen Hinterlafjen können ? 
Überhaupt ift jeder Schluß vom Kumftwerk auf den Künftler ein liebens— 
würdig naiver Irrtum. Kunſtwerke offenbaren beftenfall3 zuweilen, was 
einer fein möchte, nie aber, was einer if. Man ermeſſe darnach, 
welch ein Hägliche Verirrung die jubjeftiv pſychologiſche Methode unferer 
ganzen heutigen Kunftkritit darftell. Insbeſondere iſt der Moral- 
pathetifche Heroenkultus eine liebenswürdige Denkſchwäche; eine nod) 
liebenswürdigere Denkſchwäche ift e8, im Künftler (3. B. in Goethe) 
glücjelige und vorbildliche Menſchen zu juchen, wie e8 die Entwidlungs- 
ethifer gern thun. Glückliche Menfchen find nie fultiviert, und Platon 
wußte fehr wohl, warum er den Künftler mit einem Lorbeerfrang auf 
dem Haupt aus feinem Staate hinauswies. 

Die Litteratur ift nicht bloß Ausdruck verfagter und erjehnter 
Sinnengenüffe; fie geht zum großen Teil direft auf Verwirklichung all- 
zumenfchlicher Wünfche hinaus; die Kunft fultiviert eine große Reihe 
von Vorftellungen, Sllufionen, Gedanken, deren Affektionswert ganz 
offenbar darin befteht, daß durch fie die Weiber (in Griechenland waren 
e3 die Jünglinge) gewinnbar find. 

Überhaupt ift der indirefte Einfluß des Weibes auf die Dichtung 
jo gewaltig, daß ich für die Poefie zwar direft den Dichter, indirekt 
aber die Weiber verantwortlich mache; felbft wo perjönlicher, direkter 
Einfluß des Weibes nachweislich nicht ftattfand, ift doch der Gejchlechts- 
finn des Weibes, weiblicher Geſchmack und vor allem weibliche Eitelfeit 
für die Poeſie weſentlich geweſen. Es läßt fich daher aus den Dich— 
tungen aller Zeitalter ausgezeichnet auf die Kultur der Weiber bes be- 
treffenden Zeitalters fchließen.*) 

Die Gedankenwelt der Dichter ift unbewußt ganz wejentlich auf 
Weibergeſchmack zugeftugi; ja fogar in der männlichen Welt des Ab- 
itraften, in der Philofophie, giebt es Gruppen beliebter Vorſtellungen, 
bei denen das Luftgefühl entjcheidet: daß man mit ihnen fich vor dem 

*) „Liebe ſei vor allen Dingen 
Unfer Thema, wenn wir fingen“. 
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Weibe drapieren kann. Unfere ethiichen und äfthetiichen Ideale find 
zum großen Teile Wattebäufche, mit denen wir vor dem Weibe unjere 

Lüden ausftopfen und uns fünftlihe Waden machen. irgend ein 
Marimum von Luftgefühlen entjcheidet nämlich bei jeder (nicht bloß 
referierenden) Erfenntnis, am allermeiften aber bei jenen naiv ver- 
logen philoiophiftelnden Schwachköpfen, die nachmittagd von zwei bis 
drei im kindlichen Hartmannjargon duch „diskurſives Denfen“ welter- 
gründen und „das Seiende“ aus dem Bauch der Welt hervorfiichen. 

Darauf dürfen wir hier nicht näher eingehen. Vor allem aber ift 
wohl der Nimbus des Weibes felber, der Kultus der Begriffe „Liebe“ 
und „Schönheit“ Dichterwerf. Das übrigens bei dem großen Drama- 
tifer Ibſen immer wieberfehrende Problem von der Lebenzlüge und 
der Züge des Idealen ijt ein naiver und leidlich trivialer Ausdrud 
tiefer Wahrheiten, die ein Niebfche im eigenen Bufen fand. — — — 

Wenn wir num bedenken, daß neun Zehntel aller Litteratur das 
Thema „Liebe“ behandelt, jo müſſen wir doch erftaunen, wie wenig 
die Nadhtjeiten, die Schredensjeiten der Liebe dabei zu ihrem 
Rechte gelangen, wie alles auf eine Apotheoje der Liebe und auf ein 
Anreizen zu ihrem Genuß hinausläuft. — Jeder äſthetiſche Wert ijt 
eben ein jinnlicher Affeftiongwert. Es giebt feine äfthetiiche Freude, 
die nicht eigentlich Luft an menſchlichen Aftivitäten wäre.*) 

Ein Umftand, der geradezu frappierend wirft, ift der, dab das 
Heer der venerijchen Krankheiten, deren Befürchtung und Verhütung in 
jedem Liebesleben eine heimliche Rolle jpielt, deren Schreden auf die 
Sonne der Liebe doch einen riejigen Schlagichatten wirft, nirgend im 
der Litteratur jemals eine Rolle gejpielt Hat. Selbſt Shafejpeare, der 

alle Himmel und Höllen des Menichenjeins durchichritt, der vor feinem 
Menichlichen zurücjcheute, bededt diefen Punkt mit Schweigen. In der 
ganzen Weltlitteratur ift mir nur eine einzige Dichtung befannt, in der 
die Furcht vor der Syphilidifation Far und dürr ausgefprochen ift — 
ein erjt kürzlich publiziertes Fragment Göthens aus Venedig, in dem wir 

*) Einer ber feinften Kenner ber bildenden Kunft, Dr. Georg Hirth fieht das 
Weſen des Kunftgenufjes in ber „Freude am Können eines Mitmenſchen.“ 
(Sein „prometheiiches Prinzip”.) Das ift denn doch gar zu rationell und jelbft- 

verftändlih, um wahr zu jein. Es wird vor viel Bilbjäulen gejauchzt, nach deren 

Schöpfer feiner frägt. Dr. Hirth findet übrigens das Spezifiiche bes fünftleriichen 
Ingeniums in einer kritiſchen Verftanbesthätigkeit, indem er rationell das ben 

Schöpfungsakt auslöfende Moment mit dem gänzlich unbewußten Alt jelber ver- 

mwechielt. — 
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ein interefjantes piychologiiches Dokument für die jedem Dichter eigen- 
tümliche Kunft des Lügens haben, die bei Göthe ja leider oft wider- 
wärtige Verlogenheit war. 

Der Umftand, daß nichts. das eigentliche Weſen der Poeſie ſo 
ſtören, aufheben und erkälten müßte, als die Erwähnung der dem weib— 
lichen Schoße entſtiegenen, die Welt verpeſtenden Übel, erklärt ſich 
leicht daraus; daß ja der eigentliche „Zweck“ der Poeſie ein Anreiz 
zur Propagation des Lebenswillens ift. Sie wird auch das Schred- 
liche, Häßliche und Abicheuliche ertragen und behandeln können, joweit 
e3 da3 Leben interejjant madt; was fie dagegen nie erträgt, ift 
all da, was das Leben verefelt, oder langweilig madt. 

Die freude an der Tragödie jogar ift eine Freude an der Intereſſant— 
heit des Lebens; die großen tragischen Gejchehnifje geben ein Gefühl 
der Bedeutenheit, während doch in der Wirklichkeit die ſchlimmſten 
und jchredlichiten Tragödien ohne alle äußeren Schreden, vielmehr oft 
marternd öde, dumpf und troftlo8 verlaufen. 

Aus den gleichen Gründen wirft auch die Shwangeridaft 
in der Kunſt äußerſt erfältend; — fie benimmt den Appetit auf Liebe. 

Insbeſondere Hat Malerei und Plaftif jeden Gedanken an Schmanger- 
Ichaft geradezu auszumerzen. Darum empfinden wir die mächtigen 
Baufhröde und Krinolinen mittelalterlicher Malerei heute als primitive 
Kunft. Eine Schwangere auf die Bühne zu bringen wäre fehr gewagt, 
wo doch an fich dad Motiv „Schwangerjchaft" durchaus nicht weniger 
poetijch fein fann, als das Motiv „Frühling“ oder „Erjte Liebe“. 

Das Motiv der Schwangerichaft auf der Bühne empfand ſchon Schopen- 
hauer in Hebbel3 Judith als unkünſtleriſch. 

Diefe Thatfache, daß Schwangerichaft ein unkünftleriiches Objekt 
ift, wo doch die Liebe der eigentliche Angelpunkt der Künjte iſt, be— 
weiſt übrigens, daß Befruchtung nirgend als Zweck oder Biel 
der Begattung empfunden wird, eine Annahme, die auf Grund 
ſchlechter piychologifcher Kenntniffe (mit etwa einem Dubend ebenjo 
haltlofer Annahmen) die moderne darwiniſtiſche Entwicklungsethik naiv 
voraugjeßt. 

Unjere Piychologie des Künftlers, die freilich äußerſt verjtimmend, 
ernüchternd, ja empörend wirfen muß, wollen wir für Diefe einfeitige 

Gedankenſkizze radikal in diefen Sat zufammenfaffen: Die Kunft ift 
entweder eine „ſaure Traube” oder ein „schöner Katzenjammer“. 

Die Kunft der „Sauren Trauben“ (der Fuchs in der Fabel nannte 
befanntlih die Trauben fauer, die er nicht befommen konnte) iſt die 
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eigentlich idealiſtiſche Kunſt. Sie iſt die Kunſt der Troſtbedürftigen, 
der groß, fein und erhaben Empfindenden, der vom Leben unbefriedigten 
und exceptionell Leidenden; dieſe Kunſt iſt nicht ohne „Peſſimismus“ 
und ohne „Moralelemente“ zu denken. Die Flucht in die heiteren 
Regionen der reinen Form ift ein Vergolden, Verſchönern, Beridealifieren 
der grauen Wirklichkeit. Menſchen, die nicht fähig find, in den Sümpfen 
des Lebens Genuß zu fuchen, fliehen auf die Höhen und treiben mit 
den Sternen Unzudt; Jungfrauen, für die fich der Rechte nicht fand, 
Frauen, die ſich unverftanden und einfam fühlen, lieben Jeſus Chriſtus, 
einen Seelenbräutigam, den lieben Gott. Der erhabenjte Fanatismus 
des Gedanfens, die ftärffte Empörung über die Unfittlichfeit der Welt, 
die beraufchendften ethiſchen Stimmungen fließen aus gehemmter Sinn- 
lichkeit, unbefriedigtem Enſagungszwang, ja zum Teil aus leiſem Beneiden 
der ſcheinbar Glüdlicheren und Lafterhaften. Hier liefert Dante, als 
der erſte moderne Selbftbeobachter, ein großes piychologiiches Material. 

Die ſaure Traubenkunft ijt die eigentliche, große Kunft, die zum 

Leben fpornt, über das Leben tröftet, das Leben interefjant macht, — 
aber ganz gewiß nicht die Kunst der Satten und Glüdlichen. Daneben 
giebt es noch eine Afterkunft, das ift die Kunſt des verdorbenen Magens, 
die Kunft derer, bie genofjen und beim Genuß fich überfreffen Haben. 
Den naturaliftiichen Katertroft ihrer Unmoral nennen fie ‚Gedicht‘; fie 
haben das Dichten nötig, um ſich wieder auf die Beine zu ftellen, um 
fi vor fich jelber Größe und Würdefchein zu reftituieren. 

Bergoldet die faure Traubenkunſt geflifjentlich das Leben, jo zerrt 
die Katzenjammerkunſt es möglichft in den Staub; man merkt folchen 
modernen Dichterjünglingen allzu deutlich an, daß fie ihre Injpirationen 
im Litteraturcafs und im Bordell empfingen, daß fie fi dDrapieren, 
indem fie über fich jelber wimmern. Die moderne Dichtergeneration 
feidet übrigens ganz bejonders am Weibe. Daran find zum großen 
Teil foziale Verhältniffe ſchuld, die die große Frage der gejchlechtlichen 
Befriedigung, inzbefondere die Ehefrage, zur fomplizierteften und düfterften 
Trage der Zeit werden ließen; zu ber Tragödie des jungen Mädchens 
bildet die Tragödie de modernen jungen Mannes ein trauriges 
Gegenftüd. 

Das erzwungene Gefühl der Friedlofigfeit, da8 Bewußtſein jchein- 

heiliger Verlogenheit, zu der die moderne Gejellichaft jedes ihrer Glieder 
zwingt, der unbeilvolle Einfluß verfehrter Erziehungswerte, dazu viel 
nervöſe Überreiztheit, überfenfible Schwäche und Unraft — das alles 
zulammen ftempelt die moderne Litteratur oft zu einem Tollhaus über- 
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jtiegener Satyriajten. Hyfterifche Hite anftelle inniger Wärme, Krampf 
ftatt Kraft, freche Rüdfichtslofigkeit ftatt freier Offenheit, Yarbenpaletten 
anftelle von Gemälden. Und die Liebe, um die fich alles das dreht, ift 
fajt immer die begehrende, felten die genießende Liebe; — ganz gewiß 
ift mie eine Beit lieblojer geweſen, als unjere, ganz gewiß wurde nie 
mehr von Liebe gejagt und gejungen. Ein fehr wefentlicher Begriff 
der Schopenhauer’schen Afthetit war der Terminus „Innigfeit“. Das 
Gefühl für das „Innige“ hat die moderne Kunft verloren. 

Man fünnte aus der modernen Litteratur faft den Eindrud ge- 
winnen, als ob fich nichts in der weiten Welt der Beichäftigung, des 
Erwähnens, des Denkens verlohne, ala die Liebe; als ob zum Biücher- 
jchreiben nichts anderes befähige, als das bißchen Xiebeserlebnis. Und 
das bißchen Xiebeserlebnis ift für den jungen Mann gewöhnlichen 
Schlages jo leicht und billig zu haben wie Brombeeren, er braucht nur 
bi8 zur nächſten Straßenede zu gehn und zwei Dubend Mädchen 
cuiusque generis, aetatis, formae warten barauf, fich erobern zu 

fafjen; — das giebt dann zwei Dutzend aftuelle Kagenjammerromane. 
Und bei der großen Nachfrage nad) Liebe — Liebe ift ja der begehrteite 
Handelsartifel — braucht eine Litteratur, die fih nur hübſch um Liebe 
dreht: — kranke Liebe, weiße Liebe, rote Liebe, grüne Liebe, braune 
Liebe — nimmer zu befürchten, den Leuten langweilig zu werden. 

Wird dies immer jo bleiben? — Nein! Sicher nit! — Die 
Kunſt wird wie der Menſch überhaupt immer abftrafter und fpiritueller 
werden; fo wird jchon bald eine Zeit fommen, wo Dinge, die heute 
für ung als abjtrafte und rationale Gedankenwerte noch wenig Gefühls- 
betonung haben, genau ebenſo Emotionswert haben, genau ebenjo ſich 
mit Affeft, Sympathie und Antipathie verknüpfen, wie die gejchlechtliche 
Liebe. 

Heute ſchon ift es ein wichtiger Prüfftein für den Wert eines 
modernen Dichters, nacjzufpüren, inwieweit Weltanjchauungselemente, 
jogenannte Ideen in ihm Beftandteil des Seelenlebens und Stimmungs- 
werte mit Luſt- und Unluftbetonung geworden find, oder aber noch ala 
abjtrafte Bildungsduta unvermittelt neben feinem intimen igenleben 
einhergehen. Infofern al3 die Kunft immer fähiger werden wird, ver- 
jtandesmäßige, abftrafte, dem Gefühl ferne liegende Dinge mit ſinnlichem 
Gehalt zu durchdringen, infoferne fann man jagen, daß die Kunft philo= 
jophiicher wird. 

In aller echten Kunft ift unglaublich viel Bewußtjein; das Denken 
des Dichters ift freilich fein Denken im Sinne des Philoſophen, es ijt 
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Dichterdenken, deſſen Aſſoziationen vielleicht nur zu ſchnell ablaufen, zu 
lebhaft, zu intenſiv ſind, um philoſophiſch zu heißen. Es iſt daher nur 
ein Notausgang, ein Erheben der Schwäche zur Tugend, wenn ſchlechte 
und unbedeutende Poeten mit höhniſchem Seitenblick auf Schweſter 
Philoſophie ihre ‚Naivetät‘ zur Schau tragen; die Naivetät Homers iſt 
ganz gewiß nicht die des lallenden Widelfindes, das als einen Beweis 
feiner Unbefangenheit und Kindsnatur auf feine naßgemachten Windeln 
binweift. 

Mit dem Fortichreiten der allgemeinen Geiftesfultur erfordert der 
Zugang zu zeitwürdiger Kunft eine immer mächtigere bewußte Gedanten- 
arbeit, die Überwältigung immer jchwererer Materien. Die Kunft ift 
noch nie ein Reich für fich gewejen, fie wird ftarr und afademijch, wo 
fie exflufiv und lebensfeindlic; wird. Tendenzen und Zwede intereifieren 
nicht al8 ſolche die Kunft; aber ſoweit fie allmählich zu lebendigen 
Gefühlswerten werden, werden fie Objekt der Kunft, und ein vornehmes 
Herabjehen auf die ethiſchen und allofutoriichen Elemente der Kunſt 
beweift nur einen Mangel an Verſtändnis und Iebenfördernder Anteil- 
nahme an diejen Gebieten des Allgemeinmenjchlichen. — Es kann freilich 
fein, daß fol zunehmende Bergeiftigung in letzter Inftanz zu einer 
Selbftauflöfung des Schaffens und zu einem Erlöſchen der Kunft führt 
(welcher wahrhaft moderne Geift wüßte das nicht aus eigener Seele), 
es mag aber auch immerhin fein, daß ethiſche und äfthetiiche Werte ab 
origine einander nicht fremd find und ein Kompromiß zwiichen ihnen 

möglid; wird. Das aber weiß ich gewiß: aller Fortichritt des Menjchen- 
geifte® war bislang eine Entfinnlihung.*) So it es ficher eine 
ſchöne Unzeitgemäßheit primitiver Naivetät, wenn Künftler (beifpielsweiie 
begabte „Symboliften“) aus wohlangebradhter Reaktion gegen das Natur: 
burjchentum des Naturalismus von reiner „Kunft für die Kunft“ und 

*) Wir Unglüdsmenjchen können ja nicht mehr Kunſt genießen, ohne unjere 
Kritik zu genießen. Was aber ift Kritif ohne ftabile Weltanfhauung, ſicher be» 

grenzten Horizont und enge Prinzipien? — Eine Form bes Daſeinskampfes; ein 

masfiertes Ausipielen des Ichs! Dies kann bei bedeutenden Menfchen intereflant 

fein, „benn über Dichtung richten ift — dichten“. Schöpferiiche Geifter Fritifieren 
jelten und ungern; auch Satire ift nur Phantafieren des Intellekts. Andererſeits 

find alle Künftler mit Recht gegen Kritik hyperempfindlich. (Das ift jogar ein Echt- 
heitäzeichen.) Fabrifate laſſen fich beurteilen, Gewachjenes fan man nur ausrupfen. 

Wer den Spinoza verftanden und das große, große Erlebnis ber Affekt- und Kunft 
entwertung Hinter fich hat, dürfte eigentlich überhaupt nicht mehr ſprechen. Denne 

jedes Wort ift Sym- und Untipathie, Sprechen ift Urteilen. Wir Narren des Fatums 

alfo Lügen, jobald wir's Maul aufthun. 
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abjoluten artiftiichen Werten ſchwärmen. Schon das jpätere Altertum 
fennt nicht mehr den reinen Formengenuß; mit dem Juden- (vulgo 

Ehriften-)tum tritt vollends der Zwedbegriff in die Weltgeſchichte. 
Heute verbinden fich jedem Schönheitsurteil unbewußt tauſend moralijche 
Beimifchungen abftrakter Affoziationen; die reine Freude an Farbe, 
Linie, Rhythmik, von der die entfernte Formäſthetik träumt, hat 
es jedenfall in Deutſchland nie gegeben. Der Geijt war ber 
ZTotengräber der Schönheit. Die romanischen Völker haben einzig nod) 
eine Kunft und eine erwähnenswerte Litteratur, darum nämlich, weil 
fie durchjchnittlich bedeutend dummer und fuperftitioneller find als die 
nordiichen. — Aber freilich wohl wäre bem germanifchen und dem 
jemitifchen Geifte — die beiden find nämlich verwandt wie Fauſt und 
Ahasver — mehr romanishe Formenfreude zu wünjchen. — 

Alle Affekte der Menſchen werden allmählich geiftiger; alle Bernunft- 
werte allmählich jenjueller werben. — Das bifichen Liebe wird künftig 
nicht mehr zu Kunftfchöpfungen genügen ; verknüpft fich doch unfer Liebes- 
gefühl jelber mit immer geiftigeren Bebürfniffen, nimmt es doch immer 

verwideltere Formen an, und jeder Fortſchritt ift jolch Verändern 
der Form.“) 

) Schließlich) möge noch dieſes zur Klärung gejagt fein: bie Erkenntnis, dab alle 
Kunft von Hemmungen ausgelöft wird, hat gar viele zu jemer unpiychologifchen 
Kunftbetrachtung verführt, die bei all unfern Geiftesgranden Pathologifches erjchnüffelt 
und bie Werke fchlechtweg durch perjönliche Unzulänglichkeiten erflären will. Ein 
Hauptmotiv dieſer „biologiſchen Üſthetik“ der Lombrofo, Patrizzi, Solerti ift der 
Wunſch, durch Befeitigung ber Achtung vor Schaffendem das eigene Richtichaffen 
zu verjchönern. 

Muß ih nun betonen, daß, wenn ich Hier Schmerz, Krankheit, Wahn als 
Prinzip der Ausloſung für die Kunft vorausfegte, ich nicht entfernt daran gebacht 
Habe, bie Kunft durch ben Schmerz oder die Krankheit zu erflären ober gar mit 
ihnen zu ibentificieren, wie es bedeutende moderne Schriftftellee & la Nordau und 
Panizza thun. Wie bei allen Göttern mag nur Panizza, der in feinem „Illuſionis- 

mus“ doc den wichtigen Satz urgiert, daß fein Bewußtſeinsphänomen durch Em- 
pfindungsvorgänge erklärt werben kann, ja auf biefer Grenzwahrheit ſich eine hyper⸗ 
idealiftiiche Metaphyfit aufbaut, wie mag er nur fchlanfiweg Leopardis ober Schopen- 
hauers „Peſſimismus“ für Nervenrejultat halten ober ſich einreben, er könne aus 

Heine Rüdenmark uns fein Dichtertum erklären. 

Ein eleftrifcher Strom kann freilich immer nur durch eine Batterie geleitet 

werden, aber die Batterie erzeugt ihn boch nicht aus fich ſelbſt, — — 

Für mich ift es Funbamentaljag, dab alles Bewußtiein in der Welt durch 

Hemmungen unterhalten wird. 

„Au Glück ift Rauſch, die Quft ein Tod 
Unb was wir von uns wiſſen ift ein Schmerz“. 
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Damit ift alles Denken und Dichten als eine Abnormität, ald eine Verirrung 
- bes vegetativen und inftinktiven Lebens gelennzeichnet. 

Ein Streit zwifchen pejlimiftiichen und optimiftiichen Syſtemen ift ein Schein» 
ftreit; es hat noch nie eine Philofophie, eine Kunft, eine Religion gegeben, bie als 
ſolche nicht peifimiftiich mar. 

Wie weit liegt jolche Betrachtungsweiſe von ber „naturwiſſenſchaftlichen“ ober 
„biologischen“ oder „pſychophyſiſchen“ Methode unferer Kunftanalgtiter entfernt! — 

ee — 
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ar lajtet der Kampf ums Dajein auf der Menjchheit, und es muß 
ala ein wahres Verhängnis angejehen werden, daß man abfichtlich 

die Augen jchließt, um nicht jehen zu müfjen, wie diefer Kampf von 
Tag zu Tag in einer ganz beftimmten Richtung fich verjchärft und mit 
unheimlicher Schnelligkeit einer kaum mehr abzumwendenden Kataftrophe 
entgegentreibt. Seit 50 Jahren etwa ift die Welt eine ganz andere ge- 
worden, und diefe Wendung der Dinge fällt zeitlich und urfächlich jo 
ziemlich zujammen mit der ausgedehnteren Verwendung der Dampfkraft. 
Damals allerdings ahnte man nicht3 von der bedenflichen Dreingabe, 
die unjeren Fortichritt begleitete, jondern man freute fich der neuen Er- 
rungenſchaft unſeres Jahrhunderts als einer unerjchütterlichen Garantie 
dafür, daß die Morgenröte einer glänzenden Zukunft angebrochen jei. 
Die den fommenden Tag beherrichende Parole Tautete: „Es lebe die 
Maſchine.“ Die Landwirtichaft wurde der Induftrie geopfert, und man 
freute fi) gewifjermaßen, Rache an der Natur nehmen zu können. 
Lange genug war man der Sklave eines fapriciöfen Himmels gewejen, 
der bald Regen im Übermaß, bald verheerende Trodenheit fandte, bald 
jpäte Frühjahrs- bald frühe Spätjahrsfröfte. Die Majchine dagegen 
fabrizierte auf menjchliches Kommando geduldig, jo viel man nur wollte, 
fein Wunder alfo, daß man der altmodischen Landwirtichaft den Laufpaß gab 
und ſich dem aufgehenden Geftirn der mafchinellen Induftrie zumandte. 
Und die anfänglichen Erfolge entiprachen denn auch den Höchft geipannten 
Erwartungen — da3 gejamte foziale Leben erfuhr einen geradezu riefigen 
Auffhwung. Hand in Hand damit ging allerding® auch eine Ver— 
mehrung der auf Staat3- und Gemeinwefen ruhenden Laſten, da die 
Aniprüche, welche man an jene ftellte, durch die jo gewaltig geänderten 
Rebensverhältnifje eine bedeutende Steigerung erfahren hatten. Uber 

Die Geſellſchaft. XI. 6. 21 
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auch die Bedürfniffe des Einzelnen in Bezug auf Lurus und Genuß 
waren größere geworben, was jedoch alles infolange nicht weiter ſtörend 
empfunden wurde, als die reich fließenden Quellen nicht verfiegten, 
welche der induftrielle Aufſchwung erfchloffen hatte Doch im Glüd ift 
der Menſch kurzfichtig und forglos, und als Europa feiner Zeit mit felbjt- 
gefälliger Befriedigung den erften ftolzen Dampfern nachſchaute, die in 
ichnellem Laufe den Ozean ducchfurchten, da fiel ihm nicht ein, daran 
zu denfen, daß dieſe nicht nur die Produkte, feiner Induftrie an das 
jenfeitige Geftade des Weltmeeres trügen, fondern auch unjere Majchinen 
felbft mit hinüber nähmen. Der europäische Mafchinenfabrikant war 
froh, auch in Amerika Abſatz zu finden, und es fonnte ihn natürlich 
nicht befümmern, daß er damit die Amerikaner in den Stand ſetzen half, 
die jeither au Europa bezogenen Waren mehr und mehr bei fich zu 
Haufe zu fabrizieren und dann gar noch ſelbſt ala Verkäufer an unferer 
Stelle aufzutreten. 

So hat Europa mit jelbftmörderifcher Hand nicht nur in Amerika, 
jondern allmählich auch in anderen Erdteilen feine früheren Kunden in 
Konkurrenten umgewandelt, und heute jchon ift das Wort Konkurrenz 
zu einem wahren Schreden für unfere Induftrie, aber auch für umjere 
Landwirtichaft geworden. Die übrige Welt fucht fi von Europa zu 
emanzipieren, und das erjte Signal zu dieſer interfontinentalen Be— 
wegung haben die Vereinigten Staaten von Nordamerika gegeben. Aber 
bald folgten ihnen auch Mittel- und Südamerika, und in Auftralien, in 
Indien und Japan erheben ſich Rivalen, deren Beftreben es ift, uns 
die jeitherigen Abjaßgebiete mehr und mehr zu verjperren. Nur das jo 
lange vernachläffigte Afrika ift uns noch jo ziemlich ausſchließlich ala 
Klient geblieben — aber für wie lange? Wahrſcheinlich auch nur, bis 
bie Afrifaner genug von Europa gelernt haben, um jelbft zu fabrizieren, 
wenn nicht vorher ſchon unfere oſtaſiatiſchen Konkurrenten mit ihren 
jpottbilligen Waren den Weg in den dunklen Erdteil gefunden haben. 

Die europäiſche Großinduftrie ift derart auf ben Export angewiefen, 
daß fie mit demfelben fteht und fällt — der innere Markt allein ver- 
mag fie nicht zu Halten. In dem Maße nun, in welchem die außer: 
europäiichen Abſatzgebiete fich ung verfchließen, wird bei uns die Krifis 

ſich verjchärfen. Dabei fann die eine oder andere Nation Europas dem 
Nachbar duch größere Tüchtigkeit und dergl. da und dort den Rang 
ablaufen und ihm gegenüber vorübergehend im Vorteil fein, aber im 
Großen und Ganzen gleicht fi) das injofern wieder aus, als eben 
Europa al3 Ganzes genommen mit feiner erportierenden Thätigfeit im 
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Ausland das gleiche Schickſal haben wird: es wird der auswärtigen 
Konkurrenz weichen müſſen. Und es weicht ihr bereits ganz bedenklich, 
daher die permanente induſtrielle Kriſis in England, deſſen Induſtrie in 
beſonders hohem Grade auf den Export angewieſen iſt. In England 
wurde die moderne Induſtrie geboren und zur größten Entwickelung 
gebracht ; hier vermögen wir deshalb auch am beiten die Frage über 
ihren gegenwärtigen Rüdgang zu ftudieren. Iſt England ruiniert, dann 
find e8 auch die übrigen wefteuropäifchen Staaten. England aber leidet 
ſchon jeit Jahren an einer fich ftetig verfchärfenden induftriellen Kriſis, 
und eine Menge von Enqueten, ftaatliche wie private, wurden veran« 
ftaltet, um das Übel in feinen wahren Urfachen zu erkennen und wo- 
möglich zu heilen. Aber immer und überall ftößt man als legte Ur- 
ſache auf die Konkurrenz der außereuropäifchen Nationen. Als England 
aus einem aderbautreibenden in einen Indbuftrie-Staat ſich verwandelte, 
da waren e8 in erjter Linie feine Steinfohlen und fein Eifen, feine 
Baummollen- und Wollwaren, worauf e3 feine Hoffnung feste und mit 
Recht. Mit diefen vier Grundpfeilern feiner Induftrie ftand e8 lange 
Zeit unerreicht da umd ohne nennenswerte Konkurrenz. Aber allmählich 
fingen die Vereinigten Staaten von Nordamerika an, die gleichen Pro— 
dukte zu fabrizieren und zu verfaufen, und eine günftige geographijche 
Zage jegte fie in den Stand, biejelben über den großen Dean in ben 
äußerften Dften der alten Welt zu erportieren und ein wenig fpäter 
überall hin. Und wo fie mit ihren Erzeugniffen auch hinkamen, ftießen 
fie auf die engliiche Flagge, England war e3 in erfter Linie, dem das 
untreu gewordene amerikanische Tochterland Konkurrenz machte. 

Aber auch feine Kolonien werden England ala Abnehmer untreu 
und al3 Konkurrenten gefährlid. Da ift vor allem Indien zu nennen, 
bisher wohl der bebeutendfte Abnehmer der englifchen Induftrie; bezog 
es doch 30—40 Prozent des gefamten englifchen Erportes an Baunt- 
wollwaren, welch letzterer fich jährlih auf die enorme Summe von 60 
Millionen Pfund Sterling beläuft (= 1 Milliarde und fünf hundert 
Millionen Franten!). Würde nur dieſes Abjabgebiet für England ſich 
ichließen, fo hätte das eine enorme Störung in der Produktion des 
Mutterlandes zur Folge, und diefe Störung würde fich zu einem ver- 
heerenden Unglück auswachjen, wenn die anderen Märkte wie Japan 
und China auc) ihrerjeits fich fchließen oder ihre Thore anderen billiger 

offerierenden Nationen öffnen würden. Und ein recht bedenklicher An— 

fang in diefem Sinme ift bereit3 gemacht. Die Indier produzieren jchon 

recht wader oder kaufen anderswo als in England, hauptſächlich bei den 
21* 
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billigeren Japanern, die ein zweites England in Oſtaſien zu etablieren 
beginnen. Die indifche Eijen-Induftrie befindet fich zwar noch in ihren 
Anfängen, aber ein zuverläffiger engliicher Beobachter, Sir William 
Hunter, fieht heute ſchon voraus, daß den jchon von Nordamerika jo 
ſehr bedrohten engliichen Hammerwerfbefigern demnächft auch in Indien 
Konkurrenz erwächſt. Und was die Steinfohlen betrifft, diefen Haupt- 
erportartifel Englands, fo produziert Indien bereits einen Zeil feines 
Bedarfes felbit, und was ihm noch fehlt, läßt es nicht wie ehemals aus 
der engliihen Kohlenmetropofe Kardiff kommen, jondern aus Japan — 

denn die japanische Kohle ift billiger. 
Einen ſchweren Schlag erfuhr England in der lebten Zeit noch 

dadurch, daß Indien von allen importierten Waren, gleichviel welcher 
Provenienz, einen Einfuhrzoll im Betrage von 5 Prozent des Wertes 
erhebt, der beſonders die ohnehin ſchon durch Hohe Produktionskoſten 
gedrücte Baumwollen-Induftrie in empfindlichfter Weije ſchädigt, während 
die ungleich billiger arbeitende japanijche Konkurrenz dieje Belaftung 
leicht erträgt. Man Hat fich denn auch in England über diefen Fall 
bejchwert, aber die Regierung meinte, man könnte dem Mutterlande 
gegenüber feine Ausnahme machen, da es ein reiner Finanzzoll jei, der 
nur jo lange erhoben werde, bis das indijche Budget ſich wieder im 
Gleichgewicht befinde — gewiß ein fchlechter Troft! Inzwiſchen erſtarkt 
die indijche Induftrie derart, daß bei einem etwaigen fpäteren Aufheben 
des BZolles England mit feinen Waren an den Thoren Indiens zwei 
Feinden gegenüberjteht: der einheimifchen (indischen) Induftrie und dem 
zu billigerem Breife importierenden Japaner. Die erfte Baummwollen- 
Fabrik Indiens wurde im Jahre 1854 errichtet; im Jahre 1865 zählte 
man deren 13, jämtlich in Bombay oder deſſen Präfidentfchaft gelegen; 
von 1875 und beſonders von 1881 an erfuhr die Zahl der Spindeln 
eine bedeutende Vermehrung, ſodaß 1891 bereitd 134 Fabriken 
eriftierten mit 24,531 Webftühlen und 3,351,674 Spindeln. Die 

meisten diefer Fabriken befinden fich im Beſitz eingeborener Kapitaliften. 
Sogar eine Anzahl Heiner Fürften verfchmähen es nicht, Fabrifanten zu 
werden oder fi) wenigftend als Kommanditäre an indujftriellen Unter 
nehmungen zu beteiligen. Die Handelstammer in Mancheſter ließ eine 

Enquete anjtellen über die Entwidlung der induftriellen Konkurrenz in 
Bombay, und bei diejer Gelegenheit erfuhr man, daß die finanziellen 
Ergebnifje der betreffenden indischen Fabriken ganz brillante jeien, indem 
jie Dividenden von 10 bi8 20 Prozent zahlen. In England dagegen 
ſieht es auf dem Gebiete recht traurig aus: 67 Spinmmereien in der 
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Grafſchaft Lancafhire, dem Site der großartigften englifchen Baumwollen- 
Induftrie, find gegenwärtig im Verlufte, und dieſe Verlufte beziffern fich be- 
reit3 auf jährlich 411000 Pfd. Sterling (ungefähr 10 Millionen Franken). 
Dagegen zahlen 31 japanifche Spinnereien in dem Konſularbezirk Dſaka 
Yogo eine durchfchnittliche Dividende von 17 Prozent. Die 31 japanifchen 
Fabriken beichäftigen inggefamt 5780 Arbeiter und 19219 Arbeiterinnen 
mit einem mittleren Tagelohn von 45 Centimes für die Männer und 
von 21 Centimes für die Frauen, welche Sätze ſich dadurch erheblich redu- 
zieren, daß dieſe Löhne in dem’ zur Zeit jehr billigen Silber gezahlt werden. 
An diejer Klippe der beifpiellos billigen Fabrikation ihrer 
afiatifhen Konkurrenz muß die europäische Export-Induſtrie 
Icheitern. 

Im Orient will man vor allen Dingen billig kaufen, die Qualität 
fpielt nur eine nebenfächliche Rolle. Ift die Ware auch jchlecht und wenig 
wert, jticht aber in die Augen und ift billig, jo findet fie Abſatz. Und 
in dieſer Richtung find die Japaner wirkliche Meifter; fie haben den 

Engländern die Fabrikations-Methoden entlehnt und fie bei fich zu Haufe 
vervollfommnet, fo daß fie 3. B. in Baummwollwaren in Indien jelbit 
der dort einheimifchen Induftrie empfindliche Konfurrenz machen. Auch 
auf den ihnen nahen chinefiichen Märkten haben fich die Japaner einge- 
funden und hier die englifche Einfuhr gewaltig gefchädigt. Während 
Großbritannien im Jahre 1881 noch für nahezu 48 Millionen Pfd. 
Sterling Baummollenwaren nad) China und Japan verjchicdte, war dieſer 
Erport zehn Jahre ſpäter (1891) bereit? auf 20 Millionen Pfd. Sterling 
zurüdgegangen. Und während Indien nah China und Japan im 
Sahre 1881 für rund 28 Millionen Pfd. Sterling Baummollenwaren 
jandte, hatte fich diefer Erport 1891 bereit3 auf mehr als 165 Millionen 
Pd. Sterling gehoben. Während alſo der englifche Erport ſich innerhalb 
jener 10 Jahre faft um die Hälfte verminderte, hat derjenige Indiens 
in der gleichen Zeit fich nahezu verjechsfacht — gewiß eine beredte 
Sprache für die Überflügelung des englischen Mutterlandes durch die 
indiiche Kolonie. 

Der orientalifche Arbeiter ift geſchickt, fleißig und — mäßig; mit 
einer Hand voll Reis lebt er fozufagen den ganzen Tag. Und darin 
liegt das furchtbare Übergewicht der oftafiatifchen Fabrikation. Won 
zwei geichidten Arbeitern ift der mäßigere und gemügjamere ſchon von 
vornherein im Vorteil. Und da er deshalb auch für einen erheblich ge- 
ringeren Lohn arbeiten kann, gibt er feinem Brotherrn die Möglichkeit 
an die Hand, auf dem Markte mit entfprechend billigerer Offerte aufzu- 
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treten und die teurere Konkurrenz aus dem Felde zu fchlagen, unbarnı- 
berzig und fo lange, bis auch dieje ebenfobillig offeriert. Das kann fie 
aber nur, wenn man ihr ebenjo billig arbeitet wie im Drient — aber 
um das zu können, müßte die europäijche Arbeiterwelt ihre Anſprüche 
an das Leben auf ein Minimum reduzieren, an das wir nicht denten 

wollen, und deshalb drüden wir die Augen zu und wollen nicht weiter 
jehen in dieje düſtere Zukunft. Und doc ift es jo, der Kampf auf 
Leben und Tod zwijchen Dccident und Drient hat begonnen, und fein 
Kompromiß fann ihn aus der Welt jchaffen, jondern nur der Sieg des 
einen über den andern. Wer aber diejer Sieger fein wird? Das iſt es 
ja gerade, was man nicht jagen will, beinah nicht jagen darf! — — 

Dod ehren wir zu den Thatfachen zurüd. Die Entwidlung der 
japanischen Imduftrie bedeutet eine viel ernftere Frage als man in 
Europa gewöhnlich glaubt. Die Bewohner des oftafiatiichen Infelreiches 
find ein zielbewußtes ftrebjames Volk, und jchon vor ihrem Siege über 
die Chineſen haben fie deutlich genug merken laſſen, daß fie es auf die 
Hegemonie im äußerften Orient abgejehen Haben. Und wie fie dieſe 
Vorherrſchaft auszuüben gedenken, darüber haben fie auch feinen Zweifel 
gelaffen. Sie begeiftern fi) an dem Borbilde der Vereinigten Staaten 
und fchmeicheln fich, den Grundgedanken der Monroe-Dofktrin auf ihre 
Berhältniffe — und natürlich zu ihrem Nutzen! — übertragen zu wollen. 
„Alien den Afiaten!“ Das ift ihre Parole. Aſien foll den europäiſchen 
Produkten verjchloffen werben, im Notfall duch Schußzölle und andere 

Gewaltmaßregeln. Dieſes Beitreben ift durch den Sieg der Japaner über 
China wejentlich gefördert worden, und von dieſem Gefichtspunfte aus 
gefehen eröffnete dieſer Sieg im fernen Diten ein neues Kapitel 
der Weltgejchichte. Schneller als man es ahnen mag, wird jet das 
induftrielle Europa feine oſtaſiatiſchen Abſatzgebiete verlieren. Graf 

Dfuma, japanischer Minifter des Auswärtigen, hat in einer Rede ſich nicht 
damit begnügt, feinem Lande die glänzendfte Zukunft vorauszujagen, 
jondern er erflärte Europa für greifenhaft und dem Untergang geweiht. 

„Es zeigt ſchon die Symptone des hochen Lebensalters,“ rief er aus, 
„und das nächſte Jahrhundert wird feine Konftitutionen in Stüden 
und feine Reiche al3 Ruinen ſehen.“ Mit einem Lande, deſſen leitende Kreije 
von ſolchen Anjchauungen beherricht werden, muß es Europa um jo 
ernster nehmen, als man e3 in jenen Anjchauungen nicht lediglich mit 
leeren Phraſen zu thun hat, die jeden joliden Fundamentes entbehren. 

Wie wenig ed den Japanern an jugendfricher Thatkraft fehlt, geht 
ſchon daraus hervor, daß ihre heilige Stadt Kioto ſeit 20 Jahren vier 
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große Ausstellungen beherbergte: 1877, 1881, 1890 und 1895. Und 
die induftriellen Fortichritte von einer jeben dieſer Ausftellungen zur 
folgenden find nach den Berichten europäiſcher Beobachter geradezu un- 
glaublih groß. In der Majchinenhalle fummt eine mächtige Dynamo, 
fäntliche Modelle der europäiichen Webftühle bis zu dem neueften find 
im Gange, begleichen Strid- und Spinnmaſchinen, Seibenftreich- 
majchinen, Majchinen zum Bebruden der Gewebe u. ſ. w. u. |. w. Nichts 
fehlt; auch das Bicycle ift ftark vertreten und nach unferem Gelde zu 
etwa 200 Franken Fäuflich, während das aus Amerika und Europa im- 
portierte Fahrrad viel höher zu ftehen fommt. Die Japaner verwenden 
dieſes moderne Transportmittel bereit3 in ausgedehnteftem Maße, in 
dem öffentlichen Dienfte der Poſt, der Polizei, wie auch in der Armee. 

Aber troß dieſes Aufſchwungs auf allen induftriellen Gebieten 
fährt Japan immer noch fort, viele Artikel auß Europa und Amerika 
zu beziehen, jedoch weniger, um diejelben zu gebrauchen, als um fie 
nachzuahmen und dann plößlich als billigerer Verkäufer derjelben auf- 
zutreten. Zu alledem brauchen die Japaner bei ihrer Gelehrigfeit, ihrer 
Geſchicklichkeit und zielbewußten Energie nur wenige Jahre Zeit. Be- 
ſonders in der Tertilbrandje hat Japan in den letzten Jahren bedeutende 
Bezüge an Mafchinen gemacht und zwar aus England, welches in jeiner 
furzfichtigen Habgier nicht bedachte, daß es damit feinen gefährlichiten 
Rivalen zu einem Konkurrenzkampfe ausrüfte, deſſen Ausgang jchon jebt 
nicht mehr zweifelhaft if. Aber nicht nur die Mafchinen und Apparate, 
auch das Geld der Europäer wiffen die jchlauen Japaner in ihren Dienft 
zu Stellen; zu Tauſenden werden Finanzgejellichaften von ihnen gegründet, 
welche die inländiiche Produktion auch mit europäiichen Maſchinen und 
Berfahren und teilweife auch mit europäifchem Kapital zur Entwidelung 
bringen. Über 5000 derartige Gejellichaften eriftieren bereits, und in- 
folge des niedrigen Zinsfußes in Europa und des bedeutenden Silber- 
abfchlages haben große biesfeitige Kapitalien in Japan nußbringendere 
Anlagen gejucht und gefunden. Dem europäischen Kapitaliften mag das 
wohl gefallen, aber feinem Baterlande ſchadet er damit in doppelter Hin- 
fit: er ſchwächt e8 durch den Entzug feines Kapitals, und gleichzeitig 
ftärft er durch deſſen Zuwendung den orientaliichen Konkurrenten. Was 
Europa in langem mühſamen und koftipieligen Ringen ſich erworben, 
das eignet fich der Japaner fir und fertig im Handumdrehen an, und 
wenn ihm das eine oder andere noch gewiffe Schwierigkeiten macht, jo 
ſchickt ihm Europa feine Profefforen für die Hochichulen und feine Werf- 
meifter für die induftriellen Branchen. Aber denen ift man nur freund- 
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fi, fo lange man ihrer Dienfte benötigt ift, und nachher Heißt es nicht 
nur bei den japanifchen Europahajjern, jondern auch bei den bortigen 
Europafreunden: „Japan nur für die Japaner!" Die ehrgeizigen Japaner 
find Chauviniften vom reinften Wafler und fie glauben fich dazu berufen, 
als Mufterftaat an der Spige der Bivilifation zu marſchieren. Man 
mag das Größenwahn oder wie jonft nennen, eine große Gefahr für 
Europa bleiben die Japaner immer, und dieſe Gefahr ift näher, als 
man gemeinhin glaubt. Wir haben das aſiatiſche Inſelreich ſchon oben 
mit England verglichen, und wenn diejer Vergleich zutrifft, wenn im 
äußerten Drient ein zweites England (in induftriellem Sinne) erfteht, 
dann ift das Schidfal der europäiſchen Induftrie unwiderruflich befiegelt, 
und unfer Erdteil fteht vor einer fozialen Kataftrophe, der gegenüber die 
Auswüchle der heutigen Sozialdemokratie und des Anarchismus als blinder 
Lärm erjcheinen. 

Was England heute ift, das ift es in erfter Linie durch feine 
Kohlen geworden. Die Steinkohle Hat Englands Induftrie geichaffen, 
feine Städte, feine Flotten und jeine Kolonien — nicht nur die Mafchinen, 
fondern ein ganzes Volt wurde durch fie in Bewegung geſetzt. Aber aud) 
nah allen Zeilen der Welt verjendet England gewaltige Mengen der 
ihrer bejonderen Güte wegen mit Vorliebe begehrten Kohlen von Cardiff, 
jener Schwarzen Stadt, in der man nichts fieht ala Kohle, Kohlenſtaub 
oder kohlengeſchwärzte Gefichter, und wo man von nichts ſpricht als 
von Kohle. Und wenn diefer Kohlenerport eines ſchönen Tages ganz 
aufhören oder doc) wejentlich vermindert werden jollte, fo wäre das für 
England ein vernichtender Schlag. Ausgeholt aber zu dieſem Schlage 
hat die übrige Welt bereits, denn man entdedte reiche Kohlenlager in 
Amerika, in Auftralien und in Aſien. Japan ſcheint fich auch in dieſer 
Richtung als das oftafiatifche England Tegitimieren zu wollen. Der 
einzige Hafen Moji z. B. hat bereit3 im Jahre 1890 über 100000 
Tonnen Kohlen exportiert oder an fremde Schiffe geliefert, und drei 
Jahre ſpäter Hatte fich dieſe Ziffer bereits vervierfacht, der Kohlenerport 

belief fi) auf 430000 Tonnen. Außerdem aber nahmen japanijche 
Schiffe noch über 500000 Tonnen an Bord, fo daß fich für dieſen 
einzigen Hafen die Menge der verlabenen Kohlen auf rund eine Million 
Tonnen belief. 

Der japanifche Kohlenerport hat der englifchen Kohle bereits empfind- 
liche Konkurrenz gemacht und ihren Preis herabgedrüdt. Wohl hat die 
Kohle von Cardiff etwa 8 Prozent mehr Heizfraft als die japanifche, 
aber die leßtere ift um 50% billiger und jchlägt deshalb die englijche 



Die Konkurrenz des Oſtens. 317 

Konkurrenz unbedingt aus dem Feld. Die legten großen Streif3 der 
Bergleute find zu großen Zeile durch die Konkurrenz des Auslandes 
und beſonders Japans hervorgerufen worden, und als die Arbeitsein— 
ftellungen da waren, beeilten ſich wiederum die Japaner, Die ihnen 
günftige Situation auszunügen, indem fie dahin Kohlen lieferten, wohin 
bis jebt das durch den Streik vorübergehend lahm gelegte England geliefert 
hatte: nad) Singapore, Indien und ſelbſt bis nach Aden. Ja das bri- 
tiiche Kolonial-Amt fonftatiert, daß mehrere große engliihe Schiffahrts- 
gejellichaften mit Japan Lieferungsfontrafte abjchloffen, wonach ihnen 
franco Singapore hunderttaufende von Tonnen Kohle geliefert werden zu 12 
bis 15 Franken pro Tonne, während fie für ihre vorher aus England 
gemachten Bezüge 25 Franken hatten zahlen müfjen. Aber außer Japan 
liefern dort auch Tonkin und Auftralien Kohlen, und zwiſchen diejen 
billiger liefernden Konkurrenten wird England nur mit größter Mühe 
noch ein bejcheidenes Plägchen gegenüber feinem früheren Rieſenabſatz 
behaupten fünnen. Es dürfte fogar die Zeit nicht mehr ferne fein, in 
welcher japanische Kohlenjchiffe ihre Ladungen in englifchen Hafenftäbten 

löſchen! — — 
Aber eines zieht das andere nach ſich, und die verſchiedenen Induſtrie— 

zweige ſind mehr oder weniger unter ſich verkettet. Nicht nur der 
Magnet, ſondern auch die Kohle zieht das Eiſen an, wenigſtens in 
ſeinen Erzen! Und wie Cardiff der erſte Kohlenausfuhrhafen Englands 
iſt, ſo ſteht es auch unter allen engliſchen Häfen in der Einfuhr von 
Eiſenerz unerreicht da, welches den hier beſonders billigen Brennftoff 
aufſucht, um verhüttet zu werden. Nach Earbiff fommen deshalb nicht 
nur Erze aus dem fohlenarmen Schweden, fondern ebenjo aus dem 
Kaplande, aus Chile und Auftralien. Erweift fi nun, wie wir ge— 
jehen haben, Japan als ein ausgiebiges Kohlenland, fo wird dort auch 
die Eifen-Induftrie, diefer zweite Stützpunkt Englands, eine Zukunft 
haben und den Sieg des Drients um eine weitere Garantie vermehren. 
Und ein fchöner Anfang ift auch im diefer Richtung gemadt. Wohl 
find die Eifenwerfe im äußerften Dften erft im Entjtehen begriffen, 
aber man weiß ja, wie rajch es Heutzutage mit der Entwidelung einer 
ſolchen Induftrie geht, wenn die Bedingungen ihrer Profperität erfüllt 
find. Eine ganze Anzahl metallurgifcher Etabliffements find in Japan 
bereit3 etabliert, und fortwährend folgen ihnen neue Anlagen nad). 

Nach) den neueften Berichten foll fi dort Eifen im Überfluß finden, 
und außerdem werden ebenjogut ausländische Erze nad) Japan zur Ver- 
hüttung gejandt werden wie nad) England. Heute jchon machen dort 
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die einheimischen Hüttenwerfe dem fremden Import Konfurrenz, umd 
auch in China ift in neuefter Zeit die Eijen-Induftrie in Aufnahme ge- 
fommen. Und bier ift es wiederum der Europäer, welcher mit feinem 
Gelde und den billigen Arbeitern der mongoliichen Rajje fein Gejchäft 
macht, allerdings zum dauernden und jchweren Schaden der europäifchen 
Eifen-Induftrie. So haben Belgier ein großartige® Hüttenwerf in 
Hang-KRevu am Jantjefiang (China) angelegt, welches in jüngfter Zeit 
angeblih auf die befannte Firma Krupp in Ejjen übergegangen: ift. 
Auch das englifche Haus Armftrong fol im Begriffe ftehen, eine ähn- 
liche Anlage in China zu begründen, von anderen europäijchen Groß- 
induftriellen garnicht zu reden, die Sukfurjalen im „Reich der Mitte“ 
entweder bereit3 bejigen oder demnächſt etablieren. Damit befommen 
wir jo etwa wie „Europa in China“, Engländer, Belgier, Deutjche 

und Franzoſen juchen fich förmlich den Rang abzulaufen mit jenen 
Gründungen im äußerjten Oſten — aber die bei uns zurüdbleibenden 
Arbeiter haben das Nachjehen. Die eigentlichen Könige der Großinduftrie 
fönnen durch etwaige erotische Unternehmungen der von Oſten fommenden 
Konkurrenz ein Paroli bieten, oder fie gehen vielmehr zu der kon— 
furrierenden Macht über und helfen ihr, Europa nur noch fchneller und 
gründlicher niederzumwerfen. 

Aber auch in der Wollbranche arbeitet die oftafiatische Konkurrenz 
mit ftet3 zunehmendem Erfolge, und es fommt ihr dabei die Nachbar- 
ſchaft Auftraliens vorzüglich zu ftatten, welches auf feinen unermeßlichen 

Weideflächen über 120 Millionen Schafe ernährt und in deren Wolle 
jeinen hauptſächlichſten Erportartifel befist. Mit Freuden begrüßt es 
daher Auftralien, in dem ihm näher als Europa und die Vereinigten 
Staaten gelegenen Japan einen aufnahmsfähigen Markt zu befommen, 
und kürzlich hat es eine Halboffizielle Miſſion nach Tokio, der japanischen 
Hauptitadt, gejandt, um mit den dortigen Behörden die Mittel und 
Wege zu beiprechen, welche den Transaktionen zwijchen ben beiden 
Ländern förderlich fein könnten. Eine Hand wäjcht die andere: Auftralien 
ſchickt Rohwolle nad) Japan, welches diejelbe zu Stoffen verarbeitet, 
mit denen es dann wieder Auftralien verjorgt. Ein ähnliches Ver— 
hältnis entwidelt fich gegenwärtig auch zwiichen China und Japan, und 
aus dieſer gegenjeitigen Annäherung der Länder des äußeriten Oſtens 
rejultiert zunächft, daß der europätfche Exporteur aus jenen Gebieten 
mehr und mehr verdrängt wird. Aber das genügt allein ſchon, um der 
abendländiichen mit dem Erport ftehenden und fallenden Induftrie den 
Todesſtoß zu geben. 
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Mit dem Einreißen der Hauptpfeiler unjerer europäifchen Erport- 
Industrie giebt fich jedoch die ebenjo eitle wie ftürmifche Konkurrenz in 
Dftafien nicht zufrieden. Wuch auf dem Gebiete der jogenannten Klein- 
Induſtrie wird man den Japaner nur zu bald fpüren und zwar in den 
Vereinigten Staaten, in der Schweiz, in Deutichland, Frankreich u. ſ. w. 
Wir denfen hier zunächſt an die Uhrenfabrifation, die in allerneuejter 
Zeit in Japan eine fürmliche Umwälzung und Neugeftaltung erfährt. 
Auch Hier helfen Ausländer mit ihren Senntniffen und Fertigkeiten, 
nicht weniger aber auch mit ihrem Kapital dazu, den Japaner in 
fürzefter Zeit zu einem gefährlichen Konkurrenten zu machen. So hat 
fih im Jahre 1893 eine amerikanische Gejellichaft gebildet, die in 

Mokohama eine große Uhrenfabrif etablierte. Majchinen und Material 
brachte man aus den Vereinigten Staaten, ebenjo die Werfführer und 
einen Teil der Arbeiter, denen aber kein weiterer Zuzug aus Amerifa 
folgen wird, weil man die billigeren japanifchen Arbeitskräfte heran- 
ziehen will; denn um dieſe heranzuziehen, kamen ja die Herren aus 
Amerika hierher. Doc Haben ſich auch ſchon einheimiſche Kapitalijten 
für die Uhrenfabrifation intereffiert, und die Japaner machen fich jchon 
jegt ihre Turmuhren, Wand» und Tafchenuhren zum großen Teil jelbit; 
und wie lange wird es dauern, jo werden fie auch als Berfäufer auf 
biefem Gebiete im Auslande auftreten und mit ihren niedrigen Preijen 
unjere Uhren-Induftrie ficherlich in die größten Verlegenheiten bringen. 

Einen ganz außerordentlichen Aufſchwung Hat auch bereit3 Die 
japanische Zündhölzchen-Fabrifation erfahren, indem fie fi) während der 
legten zehn Jahre mindeftens verzehnfachtee Die japanijchen Zünd— 
bölzchen verdrängen die europäiichen aus China und den Gtraits 
Gettlements immer mehr und finden in Auftralien, in den Vereinigten 
Staaten, ja ſelbſt in Ofterreich ein ftet3 umfangreicheres Abjabgebiet. 
Daß fie nicht von befonders guter Dualität find, Hindert ihren Sieges- 

zug durch die Welt nicht, denn fie find reizend verpadt und werden im 
Gros (144 Stüd) zu 90 Gentimes verkauft, aljo nahezu zwei Büchſen 
für einen Pfennig. Und dabei verjteht es der Japaner meifterhaft, die 
in den verjchiedenen Ländern gut eingeführten Marken flott nachzuahmen, 
und fich alfo, wo es ihm nötig erjcheint, auch durch Hinterthüren ein- 
zudrängen, 

Ein ForceArtifel diefer oftafiatiichen Engländer werden in fürzefter 
Beit auch die Regenfchirme fein. Im Jahre 1883 betrug der japanijche 
Erport in dieſem Artikel zwar erft 75745 Stüd, zehn Jahre jpäter 
aber (1893) Hatte ſich dieſe Ziffer bereit? auf mehr als anderthalb 
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Millionen gehoben, und heute hat fie fogar jchon die zwei Millionen 
überjchritten.. E3 find perfelte europäifhe Schirme, welche die Ja— 
paner verfaufen, und zwar nicht nur im Orient bis tief nad China 
hinein, jondern auch nach Rußland, den Vereinigten Staaten u. j. w. 
Sie find eben billig wie alles, was aus dem äußerften Dften kommt, 
und von der gewöhnlichen Dualität ftellt fi das Stüd faum höher als 
einen Franken. Doc fommen bereit? auch feine japanische Schirme auf 
den Markt, die den beten europäifchen Fabrifaten herzhaft an die Seite 
geftellt werden dürfen. Die in Japan jehr beliebten Filzhüte Lieferte 
bis jegt hauptſächlich England, aber in neuefter Zeit fangen die Japaner 
mit der ihnen eigenen Energie an, ihre Hüte (und Kappen jelbjt zu 
fabrizieren, ebenfo das europäiſche Schuhwerk, deſſen fich die japanifche 
Mode in ausgedehnteften Maße bemächtigt hat. In ber Bearbeitung 
des Lederd, vom gemwöhnlichiten bis zum Feinſten, haben fie derart 
große TFortichritte gemacht, daß der Import fremden (meiſt engliichen) 
Leder, der fi noch vor wenigen Jahren auf mehrere Millionen 
Franken belief, faſt gänzlich aufhört. Ebenſo ift es mit dem Bapier. 
Deutichland und England konnten bis jegt noch für Sorten von leichterem 
Gewicht den Markt behaupten, da die japanifchen Fabriken nur die 
jchwereren Sorten lieferten. Aber nachdem dort in den legten Jahren 
zahlreiche Fabriken für europäiſches Papier gegründet und durchweg mit 
europäiſchen Mafchineneinrichtungen verjehen wurden, macht ji Japan 

auch in diejer Branche von dem importierenden Auslande los und wird 
nur zu bald auch als Papierverfäufer auf dem Weltmarkte erjcheinen. 
Wenn jeine Einfuhr an Droguen, Chemikalien und pharmazeutischen 
Produkten einftweilen noch im Steigen begriffen ift, jo fommt das daher, 
daß die vielen neu errichteten Papier, Glas- und anderen Fabriken 
gute Abnehmer find. Wenn aber die Einfuhr von Nähmajchinen aus 
Deutichland gegenwärtig ftark zurücgeht, jo rührt das nicht von einer 
etwaigen japanischen Konkurrenz, fondern daher, daß in Japan bie 
Strömung gegen das Tragen europäifcher Kleidung wieder mächtiger 
wird, und die einheimifchen japanischen Gewänder nicht mit der Maſchine, 
fondern ausjchließlih von Hand genäht werden. Es werden hierzu 
vorzugsweife wollene Flanelle verwendet, mit deren Lieferung bis jeht 
Deutichland ein gutes Gefchäft machte, welches es jedoch ebenfall® mehr 
und mehr an die japanische Konkurrenz verliert. In dem edlen Roh— 
ftoffe Seide beeinflußt Japan jchon ſeit lange die Preiſe des Welt- 
handel in hohem Grade, und alljährlich beichäftigt die Japaner die 
Trage, ob fie die Seide grob (für Amerika) oder fein (für Europa, 



Die Konkurrenz des Oſtens. 321 

bejonder8 Frankreich und England) jpinnen follen. In erfter Reihe 
jedoch arbeiten fie für den europäiſchen Markt, und wenn die Ernte 
in Italien mißraten ift, wird mehr feiner Titre gejponnen. Infolge 
der Fortichritte in der Fabrikation hat aber in neuerer Zeit auch die 
japanische Ausfuhr jeidener Gewebe bedeutend zugenommen, und nur 
allein an jeidenen Tajchentüchern werben jährlich gegen eine Million 
Dusend nad) Amerika, Frankreich; und England verjchidt. 

Doch wir könnten noch lange fortfahren, wollten wir alle Induftrie- 
zweige Revue pajfieren lafjen, im denen das Wbendland entweder jchon 
jegt oder doch in naher Zukunft duch Japan bedroht wird. Die Hoff- 
nungen, die ſich an feine vor nahezu 30 Jahren eingeleitete und im 
Sturmjchritt betriebene Europäifierung fnüpften, haben ſich ja zum 
großen Zeil erfüllt: die abendländifche Industrie hat an den Japanern 
willige Abnehmer gefunden in den verjchiedenften Branchen. Aber unfere 
Freude darüber wurde bald getrübt, indem unjere neuen Abnehmer 
ebenjo jchnell, wie fie unfere Bedürfniffe fich aneigneten, auch begannen, 
das hierzu nötige im eigenen Lande zu fabrizieren. Selbft das Münchner 
Bier, das fie in Europa ſchätzen lernten, brauen fie fich jegt nicht nur 
jelbjt, jondern erportieren es jogar! Geſchicklichkeit, Genügjamteit, 
billige Löhne und Produftionskoften überhaupt, ſowie eine günjtige 
geographiiche Lage — das find die Säulen ihrer zu immer ftolzerer 
Höhe ſich erhebenden Induftrie. Die Kapitalien des Abendlandes, jeine 
Brofefforen, induftriellen Werfmeijter und Worarbeiter Haben eines 

ephemeren pefuniären Vorteile wegen getreulich dazu geholfen, den ja— 
paniſchen Aufſchwung zu fördern, dem ſchließlich auch unfere patentierten 
Erfindungen und Entdefungen zur freien Ausnutzung überlaffen waren. 
Denn Marfen- und Patentſchutz macht der Japaner durch eine Kleine 
unwejentliche Anderung an der übrigens aufs genauefte fopierten 

Majchine, einem europäischen Webjtuhl u. dgl., illuſoriſch, und jo Hat er 
große Borteile umjonft, die fein europäifcher Konkurrent nur unter be- 
deutendem Koftenaufwand für fi) nutzbar machen fann. Darauf ijt 
beijpielweije zum großen Zeile der raſche Sieg der japanischen 
Baummwollwaren über die indischen zurüdzuführen, welche letztere auf 
älteren, gewiſſer Vervollkommnungen noch entbehrenden Webftühlen ge- 
woben wurden, während die Japaner die neueften patentierten Web- 
ftühle gratis — nadahmten ! 

Ein noch viel geführlicherer Konkurrent aber fünnte der abend- 
ländiichen Induſtrie erwachlen, wenn das dicht bevölkerte chineſiſche 
Riejenreich über furz oder lang als Mitbewerber auf dem Weltmarkt 
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erjcheinen würde. Wir glauben nicht an eine buchftäbliche Invafion Der 
Chineſen, die man ſchon öfters al3 nahe bevorftehend prophezeien wollte, 
aber daran glauben wir, daß die Arbeit de Europäer durch diejenige 
des mongolijchen Arbeiter erſetzt werden wird, nicht in plößlichem 
Wechfel von heute auf morgen, fondern allmählich, aber unerbittlich. 
Das ift die Weltgejchichte in ihren größten Zügen, und ihrem unauf- 
Haltjam dahin rollenden Rade vermag ſich fein Volk und feine Menjchen- 
raſſe Hindernd in die Speichen zu werfen. Die Ameritaner haben im 
Jahre 1882 den Chineſen für die nächſten 10 Jahre die Einwanderung 
in das Unionägebiet verboten, nicht aus Raſſenhaß natürlich, fondern 
weil fie die Konkurrenz der Chinefen fürchteten. Die ſchlitzäugigen Zopf- 
träger lebten nämlich in Kalifornien mit äuferft geringen Mitteln und 
(nad) abendländifchen Begriffen) in kaum menfchenwürdiger Weiſe, jo 
daß fie den weißen Arbeiter durch ihre geringeren Anſprüche an das 
Leben verbrängten. Dieſes Miniaturbild, in taufendfacher Vergrößerung 
gejehen, käme der Wirklichkeit nahe, wenn wir uns China zum Wett- 
bewerb mit der übrigen Welt mobil gemacht denfen. 

Es ift eine unjerer vielen jelbjtgefälligen Voreingenommenheiten, den 
von und allerdings grundverfchiedenen Chinejen kurzerhand geringſchätzig 
über die Achfel anzufehen, und uns darüber zu verwundern, daß ber 
bezopfte Drientale ung gegenüber ein Gleiches thut. Und doch, wie groß 
muß die geiftige Begabung und die Bildungsfähigfeit des Volkes jein, 
welches durch eine Reihe von Jahrtaufenden in den Stromgebieten des 
Hoangho und Jantjefiang duch große Wüften, bimmelanftrebende 
Gebirge und feindliche Nomadenvölfer von dem Berfehre mit den 
Nationen der arifchefemitifchen Welt getrennt, fich jelbftändig entwidelt 
hat und nie ein Volk neben fich fah, das es als ebenbürtig anerkennen 
fonnte. Und als Produkt diefer Jahrtaufende langen jozufagen ijolierten 
Entwidelung ift e8 anzujehen, daß die in ihrer Art Hoch ftehende 
chineſiſche Kultur fo ftarr und als „die einzige ber Welt“ neben der 
europäifchen unbeugfam iſt. Troß Schulzwang fterben in Europa die 
Analphabeten vorausfichtlich nie aus, aber von den 400 bis 500 Mil. 
Einwohnern des chinefischen Reiches können alle erwachſenen männlichen 
Perſonen leſen und jchreiben, ohne daß eine ftaatliche Verordnung fie in 
die Schule zwingt. Das giebt zu denken und macht Hinter die ſtets 
als ſelbſtverſtändlich Hingeworfene Behauptung der abjoluten Über» 
legenheit Europas ein großes Fragezeichen. 

Borerft allerdings ift China für uns noch ein unſchätzbares Abſatz- 
gebiet ; aber es ift zu fürchten, daß man im Reich der Mitte dem Bei- 
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ipiel des japanischen Nachbar folgen und jelbit fabrizieren wird, was 
man bis jest von den Europäern faufte. Das ift durchaus feine Schwarz- 
jeherei, jondern eine leider nur zu jehr begründete Befürchtung. Denn 
die Bedingungen zu einem jolchen Umſchwung liegen in China noch 
günftiger al3 in Japan. Die Chineſen find nämlich den Japanern ent» 
ichieden überlegen, intelligenter, von foliderem Charakter, zuverläffiger, 
arbeitjamer und in noch höherem Grade genügjam. Japan hat ſich durch 
feinen fabelhaft raſchen Aufſchwung, durch die Drganifation eines friegs- 
tüchtige8 Heeres und einer mächtigen Flotte natürlich eine erhebliche 
Schuldenlaft aufgeladen, die ihrerſeits wieder ein verftärktes Anziehen 
der Steuerfchraube zur Folge hat. Liegen aber hiernach die Verhältnifie 
in China günftiger, fo werben in erfter Linie wieder europäiſche Kapitalien 

in dort zu gründenden imduftrielen Anlagen nußbringende Verwendung 
juchen, geradejo oder noch in höherem Grade, wie fie dag jeit Jahren 
in Japan thaten. Der Anfang bazu ift, wie wir teilweije jchon oben 
hörten, bereit3 gemacht. Die im Frieden von Ranking erhaltenen Zuge- 
geftändnifje für die Niederlaffung der Fremden in den Bertragshäfen 
wurden in Schanghai zuerft und in ausgebehnteftem Maße in Anſpruch 
genommen. Engländer, Franzofen und Amerifaner errichteten dafelbft 
ihre Konfulate, Faktoreien und Wohnfige auf einem Grunde, der nominell 
zwar dem Kaifer von China gehört, den Fremden aber gegen einen 
jährlichen Zins in Erbpacht gegeben ift. Große Vermögen wurden von 
den Hier niedergelaffenen fremden Handelsfirmen erworben, und die 
Bauthätigkeit nahm derart zu, daß ber Wert von Grund und Boden 
ganz fabelhaft in die Höhe ging: von 50 Pfd. Stlg. pro Acre 
(= 40 Are) ftieg er bis auf 10000 Pfd. Dann aber fingen die 
Europäer, beſonders die Engländer, an, Spinnereien, überhaupt Fabriken 
zu etablieren, die unter Benugung der billigen Arbeitslöhne einen ber- 
art folofjalen Aufſchwung nahmen, daß die „Times“ Schanghai bereits 
das Manchefter und Liverpool des Orients nennen konnte. Aber was joll 
dann aus dem Manchefter und Liverpool der alten Welt werden, wenn 
Yokohama, Schanghai, Bombay u. ſ. w. an ihre Stelle treten ? 

Eine außerordentliche Förderung erfuhr die induftrielle Entwidelung 
Chinas durch den legten Krieg mit Japan, bezw. durch den Friedens— 
ihluß, welcher als wichtigften Paſſus von Seiten China® das Zu— 

geftändnis enthält, daß fortan Fremde jeder Nation in dem 
weiten Reihe Fabrifen anlegen dürfen und überhaupt 
freiere Bewegung haben. Mit diefem Augenblid nahmen große 
überjchüffige Kapitalien Europas ihre Direktion nad) China, um dort 
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induftrielle Anlagen zu gründen. Die Produkte möglihft am Orte 
ihres Verbrauches oder diefem doch thunlichit nahe zu fabrizieren, das 
ift heute das Beſtreben im äußerften Dften, und daß dieſer damit 
reüffieren wird, ift gar nicht zu bezweifeln. England Holt ſich die 
Baumwolle und zum großen Teil auch die Wolle von weit her, ver- 
arbeitet fie bei bedeutend höheren Arbeitslöhnen und erportiert dann 
weiter jeine Fabrifate in weite Fernen. Sind es nicht Riefenvorteile, Die 
China demgegenüber hat? Im Süden feines unermeßlichen Gebietes 
wächſt die Baumwolle, dann folgt die Seidenraupenzudht, und in den 
endlojen Steppen der Mongolei weiden Schafherden im Überfluß. 
Anftatt die Rohprodufte zu verſchicken, werden fie im Lande felbft ver- 
arbeitet, zu der Frachterſparnis fommt der äußerst billige Arbeitslohn, 
und die abendländiiche Konkurrenz wird unerbittlic aus dem ‘Felde ge- 
ihlagen. In diefer Beziehung gleicht China einem fchlafenden Niefen, 
der eben am Erwachen iſt. Wohl fteht e8 erjt am Anfange der für 
Europa jedenfalls verhängnisvollen Entwidelung, aber in dem Zeitalter 
des Dampfes und der Elektrizität bedeutet ein Jahrzehnt mehr als vor- 
dem ein ganzes Jahrhundert, und vielleicht wird mancher, der beim 
Lejen diejer Zeilen uns für einen Peſſimiſten hält und ungläubig den 
Kopf ſchüttelt, e8 noch erleben, daß China von uns Beitellungen 
empfängt, uns Kohlen und Eifen, baumwollene, feidene und wollene 
Gewebe verkauft, von dem übrigen gar nicht zu reden. Was werden 
dann aber wir dagegen zu verfaufen haben? Wenn die beiden Amerika, 
Auftralien, Indien und der äußerfte Oſten (China und Japan), uns 
ihre Thore werden verjchloffen haben und uns dann auch noch die afri- 
fanischen Märkte ftreitig machen ; wenn jene riefigen Abjabgebiete für 
uns in Konfurrenzgebiete fi) umwandeln, dann ftehen wir vor einer 
Revolution, deren Konfequenzen in politischer, wirtjchaftlicher und jo: 
zialer Hinficht wir nicht ins Geficht zu jehen wagen, umd der gegen- 
über der Bebel'ſche Kladderadatich als eine aufgeblafene Karnevalsfigur 
erjcheint. 

Als Stüge für unfere obigen Darlegungen dürfen wir uns u. a. 
auch auf die Berichte und Publikationen der einfichtigen offiziellen 
Vertreter Europas im Ausland berufen. So fieht der engliiche General» 
fonjul Hannen in Shanghai ſchon um fich her die dhinefiichen 
Spinnereien wie durch Zauberei aus dem Boden hervorfchießen und 
Shanghai ſelbſt ein großes induftrielles Centrum werben, welches die— 
jenigen von SLancafhire in der empfindlichiten Weiſe jchädigen wird, 
Herr von Brandt, der ehemalige deutſche Geſandte in Peking, hat ſich 
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in feiner befannten Schrift, „Die Zukunft Oſtaſiens“ (Stuttgart, 1895) 
auf die Berichte des Generaltonful® Hannen berufen, ein Beweis dafür, 
daß diefe in hohem Grade ernft zu nehmen find. Ein anderer engliſcher 
Agent in Dftafien, Herr Jaminſon, verbreitet fich jehr eingehend über 

die in rafcher Zunahme begriffene Konkurrenz zwijchen Deccident und 
Drient und gefteht offen, daß diejelbe in hohem Grade beumruhige: 
während in England alt eingeführte Induftriezweige heute faum mehr 
auf ihre Koften kämen oder jelbft mit Verluft arbeiteten, tauchten im 
äußerten Orient konkurrierende Induftriezweige auf, die rapid empor= 
blühten und troß der vielen Mißgriffe, die wegen mangelnder Erfahrung 
ihrer Leitung gemacht würden, doch Dividenden von 12, 16 und 18 
Prozent ausrichten könnten. Und der Sieg des Drients fei deshalb ein 
fo unmwiderruflicher, weil dort die wirtjchaftlichen Bedingungen ungleich 
günftiger gelegen feien als in Europa: ein fimpler chineſiſcher Kufi 
fönne ſchnell in einen geſchickten Arbeiter umgewandelt werden, und 
man fenne ja feine Widerftandsfähigfeit in der Arbeit und jeine 
Nüchternheit. Und endlich feien die Arbeitsangebote in China fo er— 
drüdend mafjenhaft und das einjchlägige Gebiet ein jo unermehliches, 
dab viele Jahre verfließen müßten, bis auch nur an bie geringjte 
Lohnerhöhung zu denken jei. 

Dabei darf nicht überjehen werden, daß derartige zur Publifation 
beftimmte Berichte europäifcher Vertreter im Ausland mit äußerjter 
Vorficht abgefaßt werden und weit eher zu wenig al® zu viel jagen. 
Niemals aber jagen fie alles. Sei e8 nun ein deutjcher, ein englijcher 
oder franzöfifcher Diplomat oder Konful, ftet3 Hat er fich in feinen für 
die Öffentlichkeit beftimmten Berichten eine doppelte Reſerve aufzulegen: 
einmal dem fremden Lande gegenüber, wo er feinen Wirkungskreis hat, 
dann aber auch in Bezug auf feine Heimat. Won fchwarz färben darf 
da feine Rede fein, ja, er darf oft nicht einmal die volle Wahrheit 
jagen, um die öffentlihe Meinung nicht zu verlegen, oder bei feinem 
Chef oder der heimatlichen Regierung nicht in Ungnade zu fallen. Als 
Beleg hierfür erinnern wir an das Schickſal von Oberft Stoffel, der 
al franzöſiſcher Militärattache in Berlin vor Ausbruch des deutjch- 
franzöfifchen Kriegs feiner Regierung warnend Maren Wein über Die 
militäriſche Überlegenheit Deutſchlands einſchenkte und dafür von feinen 
Landsleuten zum Verräter geftempelt wurde. Man will die unan- 
genehme Wahrheit nun einmal nicht in ihrer ganzen Nadtheit Hören, 
und deshald ift es auch im unjerem vorliegenden alle gewiß noch 

Die Geſellſchaft. XII. 6. 
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ihlimmer mit der drohenden oftafiatiichen Konkurrenz beftellt, als bie 
dortigen europäifchen Vertreter öffentlich zu jagen wagen. 

Wir haben es jchon oben ein Verhängnis genannt, daß man vor 
der uns bedrohenden Gefahr abfichtlih die Augen ſchließe, und wir 
hoffen, daß es ander bamit werde. Wie viel hat man ſchon gejchrieben 
und gelefen über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit des fozialiftifchen 
Zufunftsftaates, der ernften und Humoriftiichen Federn jchon jo un— 
endlich viel Stoff liefern mußte. Wende man fich doch auch einmal 
dem in viel greifbarerer Nähe fich zeigenden Schredbilde der oftafiatifchen 
Konkurrenz zu, jchreibe und rede man von ihm und werde fich Far 
darüber, was ed für uns bedeutet. Europa hat fi in den letzten 
50 Jahren überlebt, heraus mit dem Worte, und wenn es auch nod) 
fo widerlich Hingt! Europa Hat allzufchnell jeine Landwirtſchaft der 
Induftrie geopfert und der leßteren einen derartigen Aufſchwung ge- 
gegeben, daß wir Heute darauf eingerichtet und in der Lage find, die 
ganze Welt mit unferen Waren zu verjehen. Das alles hätte nur dann 
geichehen können, wenn Europa auch fortan der einzige Fabrikant für 
fih und die übrigen Erbteile geblieben wäre. Aber mit dem Augen⸗ 
blide, in welchem die leßteren zu eigener inbuftrieller Bethätigung in 
größerem Maßftabe erwachten, begann für uns die Krifis, die man in 
der Verblendung bisher immer noch für einen vorübergehenden anormalen 
BZuftand Hielt. Und doch wird die jogenannte Krifis die Regel bleiben: 
für die Landwirtichaft ift fie es bereits, für die Induftrie wird fie es 
in Bälde ebenjo ficher werden. Der Aufihwung, welchen die Induftrie 
in den legten Jahren da und dort erfuhr, darf ung nicht irre führen 
oder blenden, zumal er zum großen Teile der Ausrüftung des Orients 
zu dem induftriellen Kampfe fein Daſein verdankt. Die große That- 
fache aber bleibt gleichwohl beftehen, daß der äußerfte Dften mobil 
madt, um uns auf dem Gebiete menfchlicher Bethätigung bis aufs 
Meſſer zu befriegen. Und die unüberwindlichen Waffen in der Hand 
unfere8 Gegners find feine billigen Produktionskoſten. Schon gehen in 
der ganzen Welt die Preife herab, fowohl für die Produkte der Land- 
wirtichaft wie für diejenigen der Inbuftrie, und in den Ländern mit 

hohen Arbeitslöhnen find die Fabrifanten mancher Branchen bereits ge- 
nötigt, ſich mit erheblich reduziertem Neingewinn zufrieden zu geben. 
Denn wollen fie behufs Erhöhung der Rendite die Löhne herabjehen, 
jo Haben fie die Streiks, erhöhen fie aber die Säße ihrer Preiscourants, 
jo können fie nichts verfaufen. Eine weitere Verjchlimmerung ihrer 
Situation führt notgedrungen zur allmählichen Betriebseinftellung, und 
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es find dann eigentlich die Mongolen, die unfere Werkftätten zu jchließen 
beginnen. Dieſer unabwendbaren Thatſache jollte man fich in immer 
größeren reifen bewußt werden, und auch die Arbeiterwelt könnte 
manche Heiljame Lehre daraus ziehen. In England Haben unlängft 
ganze Gruppen ernfter Urbeiter erklärt, daß es nicht mehr in (ihrem) 
allgemeinen Interefje liege, weitere Opfer feitens der Arbeitgeber zu 
verlangen, da bdiejelben bereit# vielfach bi an die Grenze des Mög- 
lihen gegangen ſeien. Das ift jehr vernünftig, wo bie Verhältniſſe 
wirklich jo liegen. Iſt fein Reingewinn mehr vorhanden, jo hört eben 
jeder Streit über das Verteilen eines ſolchen von ſelbſt auf, und diefer Tag 
wird fommen, von Dften und jo unabmwendbar wie jeder andere Tag. 

Wir fennen die Einreden recht wohl, die gegen unfere büftere 
Schlußfolgerung vorgebracht werden. Hauptfächlich verjpricht man ſich 
viel davon, daß die paradiefiiche Bebürfnislofigfeit unferer wilden und 
halbwilden Nebenmenjhen in den anderen Erdteilen mehr und mehr 
aufhöre, daß abendländiicher Luxus bei ihnen einziehe und fo der Be— 
darf an unferen Waren ich mehre. Aber das wird alles nicht aus— 
reichen, um uns ſchadlos zu Halten gegen die anrüdende Konkurrenz des 
Dftend. Wie gerne möchten wir mit unſerer Auffafjung der Notlage 
im Irrtum uns befinden, und wie jehr würden wir es begrüßen, wenn 
irgend eine unerwartete Entdefung uns Unrecht gäbe, ober unfere Be— 
fürdtungen in alle Winde zerjtreute. Einftweilen aber Halten wir es 
noch für eine Pflicht, auf den Ernft der Lage mit aller Eindringlichkeit 
Binzuweifen, da fchon viel gewonnen ift, wenn man fich überhaupt 
einmal gewöhnt hat, über diefe Dinge mehr und ernfter zu reben, als 
es bis jetzt geſchah. Das Abendland wird ja nicht untergehen, aber 
jeine fozialen Verhältniffe werden einen gewaltigen Umſchwung erfahren 
müffen, um in der fich vwollziehenden Neuordnung der Dinge den 
Europäer mit einem Worte gejagt wieder fonkurrenzfähig zu machen. 

Se 
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Stimmen. 

eife Präufelt fich der See, 
Drüberhin ein helles Lachen. 

Ein filbern Antlitz taucht in die Höh', 
In den Locken viel bunte Siebenfaden: 

Mußt Dein Leben 

Nur der Oberfläche geben, 

Sonne, Mond und Stern 
Spiegeln dann in Dir ſich gern. 

Dor dem See eine dunkle Höhle, 
Daraus tönt’s mit tiefer Kehle: 
Suche die Tiefe zu ergründen! 
Durdy mich wirft Du den Eingang finden 
Sum wahren £icht, 

Das tief, tief unten 
Aus fhwarzen Nebeln bricht. 

Der Kahn am Ufer fchanfelt fi 
Kant hin und her, ganz Ärgerlidy: 

Feſt ans Ufer, feft an die Erde gebunden | 
Das hab ich als das befte erfunden 
Su allen Stunden. 

Der Holzhader. 
Hi Säge angefpannt, 

Geſpuckt dann in die Hand, 

Des Tages Arbeit fann beginnen, 
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Jetzt faffen dic die Hähne 
Der Säge, und die Spähne 

Hängen lofe von allen Seiten. 

Die derben Fäuſte halten 
Di feft, und nun ein Spalten, 

Daß deine Fetzen weithin fliegen. 

Und dann die legte Reije 
In dem befannten Sleife 
Mit Hott und Hüh den Meg alles Fleiſches. 

Frankfurt a. M. Kurt Aram. 

Die Prieſterin. 
Bi fehrte täglich um diefelbe Stunde, 

Um Mittag wieder, wenn das weite Kand, 
Don Menfcen Icer, in tiefitem Schweigen lag. 

Dann trat fie ans des Buhmwalds dunflem Dom 

Ins helle, volle Sonnenlicht hinaus, 
Ihr Haupt verhüllt, die edlen Glieder nadt. 

Und feierlih gemefinen Scrittes ging 
Sie über Miefengrün und Biumenglanz. 
Das Haupt verhüllt. Und an der Quelle hielt 

Sie an. Der Schleier fiel. Zwei dunfler Augen 

Sanfte £ider hoben fi empor, 

Sum Himmel auf. — Zwei Augen! nie im £eben 

Vergeß' ich diefer Blicke Schmerzenstiefe. 

Da lag ein Sehnen drin und ein Entfagen, 
Ein Flehn und heiligfte Ergebenheit, 
Und eine Trauer, und ein mildes Lächeln, 

Geheime Chränen, Wonne, und Verſchmachten. 

Sie neigte zu der Quelle tief das Haupt 
Und beugte hoheitsvoll das edle Knie. 

In Pranfen Wellen floß ihr Goldhaar nieder, 

Und drinnen fpielte Sonnenfilberglanz, 

Sich breitend über ihre ftolzen Glieder, 
Beil lenchtend, jubelnd, herrlich hingegoffen 

In Wiefengrün und bunte Biumenpradt. 

Sie lauſchte zu der Quelle eignem Klang, — 

Ein feltfam Lied, verhallt in ferner Tiefe: 

Ein Menfhenherz, in höchſtem Glück zerfprungen, 
Begraben liegt’s auf einem famtnen Grund, 
Und Chränen tropfen nieder, langſam, leife, 

Und jede Chräne ift ein heitrer Troft, 
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Sie fpiegelt bunte Bilder frohen Lebens, 
Ein göttlih Glüd, dem fein Ernüchtern folgte. 
Begraben liegt das Herz anf famtnem Grund, 

Und immer lebt es, wund, und kann nicht fterben. 

Täglih um diefelbe Stunde Pehrt 
Sie wieder zu der Quelle, niet und laufcht, 
Und flüchtet eilgen Schrittes dann zurück 
Sum Waldesdom, das fchöne Haupt verhällt. 

Heppenheim a.d. B. Wilhelm Bolzamer. 

Roter Mohn. 
Mr Flammen — fo glüht der Mohn, | Wie Du an meiner Seite gehft, 

Stroßend fchwellen die Ähren, fühl ich Dein Kerze pocen, 
Durch das Feld fchwirrt Grillenton, Wie Du mir fen ins Antlig fpähit, 
£eis, wie aus fernen Sphären. Iſt all Dein Troy gebrochen. 

Über den Halmen im Einerlei Komm und verfage Di länger nit — 
führen Müden den Reigen, Heilig ift diefe Stunde; 
Heimlih bebend wandeln wir zwei Bent Dein duftiges Angeficht 
Durd das lüfterne Schweigen. Meinem dürftenden Munde 

Zwiſchen Ähren und rotem Mohn 
In dem göttlihen Schweigen, 
Jedem Späherauge entflehn — 

Komm! Di bift mein eigen! — 
Ballea.S$. Karl Müller-Rafatt. 

Seeftücke, 
L 

AR eine wilde Seele wellt die See 
Und ſchlägt die Arme um das nadte Schiff. 

Um fteile Maften flirrt die Ylebelfee, 

Die erft im Schaumfi hoch ihr Hohnlied pfiff. 

Durd; dichten Rauch winft fie dem Möventroß, 
Bell ihre heifern Schreie gellen. 

Da bäumt das Schiff fich wie ein fchenes Roß, 

Der Winterwind weht weithin durch die Wellen, 

EL. 
Der dunfle Dampfer wird dahingetrieben 
Im rauhen Klopfen einer Riefenuhr. 

Noch feh ich blank die breite Bogenfpur, 

Auf ftiller, bleiher Bucht beſchrieben. 
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Am Ufer weit nur wintergrane Bügel, 
Im fernen Leuchtturm fchimmert fon ein 

Die leife Dämmerung durdbricht 

Don Seit zu Zeit ein weißer Mövenflügel. 
mil 

Carmilhan. 
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helm von Scholz. 

ii faß ein Fiſcher an Schottlands Strand 
Als waderer Fiſcher im Land befannt. 

Da warf ihm ein Goldforn zu das Meer 
Und deutlich lang es im Winde her 

Carmilhan | 

Und während ein Blit erhellt den Strand 

Erblidt er zerſchellt am Felſenrand 
Ein Schiff aus Holland mit reicher Fracht 
Matrofen in feltfam fremder Tradıt 
Mit Pfeifen, wie heut fie führt ein Kind. 

Das Seifenblafen bläft in den Wind... 
Carmilhan! 

Von Stund an dacht' er an Arbeit kaum 

Und ſtarrte nur wie aus tiefem Traum 
Von überhängender Höh des Riffs 
Vach Schätzen des verſunkenen Schiffs 

Carmilhan ... 

Was wär ich worden, ſo reich begabt 
Als mancher andre, der ſtolzer trabt, 
Wär einſt mir nicht in der Knabenzeit 

Ein £ied gelungen, wie zugefchneit, 

Und hätte fein Strahl vom Eimmelszelt 
Verſchollene Schäge mir erhellt 

Und abentenerlih bunte Welt... 

Carmilban! 
Donaumörth. 

Räthe. 

— 

Rudolf Knuffert. 

j Bi Sram ift weh verfhwommen 
Grau umfängt mid; die Melt. 

Es ift ein Ton gefommen 
So angftvoll und beflommen, 
Daß er mein Herz gebannt in Feſſeln hält, 
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Die Nebel fteigen und finfen 
Auf fonnenlofes Land. 

Mir folgt ein fernes Blinfen, 
Ich feh in Qualen winken 

Ad, eine ſchmale, bleihe Frauenhand. 

Dies Irren ift zum Derzagen. 

Ih dulde — wüßteſt Du, wiel 

Ich kann es nicht ertragen, 

Daß ich Deine Jugend zerfchlagen. 

Mich quält Dein Arm und ich gefunde nie, 

Srühlingsabend. 
„ Nachtigall fang ohne Ende, ' Don Deinem Baar, dem märchenfhönen, 

Der $lieder war noch regenfchwer. ' Ward ih gar leifen Duft gewahr. 
Du gabft mir Deine leifen Hände, In deinen Augen fchliefen Chränen, 

Und dur das blühende Gelände Und von den Bänden ging ein Sehnen 
Sang ein verträumtes Mühlenwehr. Durd meine Glieder wunderbar... 

Genf. Bans Bethge. 

Im Maien. 
> trüb und Palt, ich hätt’ es nicht gedacht, 

Daf es fo trüb noch fönnte fein im Maien; 
Bei blauem Eimmel nur und goldner Pracht 
Hab ich geglaubt, könnt' ſchwärmen ich im freien. 

Wie hart der Regen draußen niederfällt, 
In endlos grauen, ftets erneuten Reihen. 

Wo ift fie hin die bunte Sonnenwelt? 

Mein junges Leben friert im Maien. 

Unterwegs. 
mmer weiter raſſelt der Zug, Droben die Wolfen ohne Kuh 
xinks und rechts in zitterndem Flug. Segen ftürmend der Ferne zu, 

Schmwinden Wald und Heideland, Immer weiter... wer fagt wohin. ..? 

Grünes Feld und gelber Sand. Ohne Ziel und ohne Sinn, 

Immer weiter fchweif ich umher, 

Über die Erde hin kreuz und quer; 

Immer weiter, wer fagt wohin? ... 

Ohne Ziel und ohne Sinn, — 
Berlin. Kurt Beinrid. 
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Die erite Macht. 
I mag ich gar nicht fchlafen, 

Yun jubelt mein Blut, 

Du mit den braunen Händen 

Bift mir gut! 

Durch die Blätter am Fenjter 

Fließt Mondlicht zu mir 

Und über meine Brüfte — 

Oh, mwärft du hier! 

Dich fühlen meine Arme, 

Ich meine, du wärft nah. 

Ich küſſe auf die Kiffen, 

Du bift nicht da. 

Eifel. 

Im Wafferglafe bintet 

Die Rofe von dir. 
Ich file auf im Beite, 

Durchs Baar ſtreich ich mir. 

Die Birnbäume wiegen 

Ihrer Frücte Laft; 

Und ein Hauch vom Garten. 

Ich weine faft. 

Ich weiß nicht, foll ich freien, 

Iſt es £uft? 
Ich preffe die falten Scheiben 
Auf die glühende Bruft .. . 

Ferdinands. 

Spruch. 
Wir wollen die alten Meiſter ehren, 

Den jungen nicht das Schaffen wehren, 

Die einſam ſtehn gewähren laſſen, 

Jeden nach ſeiner Art erfaſſen, 

Vom Weinſtock keine Roſen begehren, 

Dann mag die Kunft im Land ſich mehren. 

£eipzig. Dans Merian, 

9. 



Die Relationen les Herrn Lachnit 
Don Philipp Langmann. 

(Srünn.) 

ch will jegt die Geſchichte des Herrn Lachnit erzählen und wünſche, 
fie möge euch von Nutzen fein. Alfo, fein größerer Ehrenmann 

war als Herr Lachnit. Weit und breit jchägte man ihn feiner Eigen- 
ichaften wegen, jung und alt liebte ihn; denn er war weije und heiter. 
Niemand hätte es gewagt feinen Beſitz zu ftören, ihm feine erworbenen 
Rechte ftreitig zu machen. Wer ihn traf, ſah ihn an und begrüßte ihn 
wie einen, deſſen Wolwollen ficher war, von dem man etwas erfahren 
oder mit dem man über einen Scherz Herzlich lachen konnte. 

Er war in Bottkittel bei Elend geboren, Kumrowitz war jeine 
Heimat und nad) Schmalgrub war er zuftändig. Das ftand alles in 
feinen Dokumenten deutlich zu leſen, die er fich von feinen vieljährigen 
Wanderfchaften und Ausflügen mitgebracht hatte. Gerne wies er fein 

Signalement vor, das man einmal beim Überfchreiten der ruffiichen 
Grenze von ihm aufgenommen: Grauer Rod mit jchwarzen Aufputz, 
kräftiger Schnabel mit Rändern, breitfpuriger Gang, filberweißes Auge; 
Größe, die einer Dohle gewöhnlicher Art. Jetzt aber war er ſchon un- 
zählige Jahre im Hofe eines alten Haufe am Kapuzinerpla anjälfig. 
Man hatte ihm die Schwungfeder geftußt, und er hatte fich wohl oder 
übel darein finden müffen hier feine Tage zu beichließen. 

Es war auch jehr jchön zu leben in diefem Hofe. So wenig ein- 
ladend er auf den erſten Blick erjchien, fo heimlich wurde er mit der 
Zeit. Das Haus, zu dem er gehörte, war jehr alt. Die Flur zeigte 
einen mächtigen Kreuzbogen, der vom Boden ab breit und raumvoll ſich 
auslud. Darum hatte man um den Plat auszunügen einen Teil einge 
mauert, in dem ein Pfaidler mit allerlei Nähfachen wohnte. Der Boden 
war mit Katzenköpfen gepflaftert, zwijchen denen es immer feucht und 
modrig war; eine KellertHür mit einem runden Luftloch und einem un— 
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heimlich großen Eifenring zog den Blick auf fih. Es gab aber noch 
viele3 hier zu jehen, wenn man jchaute. Dieſe Hausflur lebte in ihrem 
Dämmerdunfel ganz fir fich. 

Wo waren die Zeiten, als fie mit dem Hofe noch äugelte, als aus 
leiſen, flüchtigen Blicken, äußerlichiten Kleinigkeiten, tiefinnerfte Schmerzen 
erwuchfen! — Dahin! Lange Hatte fie neben ihm, dem fonnigen Hofe 
einfam gehofft, lang ihn mit zarten Wünfchen zu fich gezogen. Er 
tändelte mit Spatzen und Schmetterlingen, fpielte mit Wäfcheleinen und 
über Jahr und Tag wurde auch er alt, runzlig, verfallen. Sie hatte 
fih immerhin ein interefjante® Profil zu erhalten gewußt: von der 
Längsfeite den Bogen durchichneidend, fam eine Holztreppe quer herein, 
mit jchönem, fchmiedeeifernen Gitter, in deſſen phantaftifchen Formen ich 
die Gedanken verirrten. Der Zugang zum Hofe war von einem uralten 
Spigbogen gebildet, er ließ noch) Raum zu einer Querwand, zu einer 
dunklen Ede; in der Duerwand war eine Thür, darüber eine Tafel, 

darauf jtand: D. Baldauf Färbermeiſter; in der Ede war eine breite 
Kelleröffnung, auch jo mit jchönem Gitter verwahrt. Man konnte eine 
Minute ftehen bleiben und das auf ſich wirken laſſen; die Treppe hinauf 
jehen, die fich in ein merhwürdiges Helldunfel zurüdzog, da8 Gewölbe, 
den Ring, das Zoch, das jo geheimnisvoll und bänglich ſich rundete ... 

Trat man durch den Spikbogen in den Hof, jo jah man im Hinter: 
grunde eine himmelhohe Mauer. An die lehnten fich die zwei Seiten- 
flügel, die den Hof umfchloffen, einer höher, der zweite niedrig; über 
ihn herüber jchien die Sonne den lieben langen Tag herein. Aber da 
gab’3! — Gleich links beim Eingang führte eine ſchmale Treppe von 
Biegelfteinen hinauf in den höheren Flügel zu einem Holzgang, deſſen 
Verkleidung aus jchwarzgrauen, morjchen Brettern beftand. Weiter 
drinnen im Hofe wieder eine Treppe zu einer einzelnen Wohnung, rechts 
bei ber Feuermauer, beim wilden Wein vorüber, der ſich Hartnädig hier 
ein kümmerliches Dafein friftete, noch) eine. Sie führte auf den Bodenraum. 
Das baute fi) da um und durcheinander, und gab bei jedem Schritt 
ein anderes Gefiht und der Stimme von jeder Stelle einen andern 
Schall und in jedem Winkel eine andere Gemütlichkeit und zu jeder 
Tageszeit eine andere Stimmung, und wer dieſen gebredjlichen Hof kannte, 
fandte ihm im Vorbeigehen einen Blick zu und Hielt ihn in Ehren, der 
in feinem leichten, unfchuldigen Sinn alt und ehrwürdig geworden war. 

Das eben war Herrn Lachnits erftes und wichtigſtes Berdienit, 
daß er dies empfand. Mit erftaunlicher Zartfühligkeit Hatte er bald 
alles, das Heitere und Empfindliche, das Verborgene und das Sonnige, 
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ftolz getragene Thorheiten und tief verheimlichtes Edeltum heraus. 
Es machte ihm Spaß zwijchen der Hausflur und dem Hofe allerlei fleine 
Bettelungen zu ftiften und das alte Paar an vergangene Jahre zu er- 

innern. Er ſtellte fi) unter den Spigbogen und ſah die Hausflur 
ſchelmiſch an, als hätte er ihr von einem jungen Herrn einen jchönen 
Gruß zu vermelden, er drehte ſich um und fah in den Hof, ſenkte das 
Haupt und drehte dad Auge vorwurfsvoll, al3 wollte er jagen: „Dies 
verlaffene bedauernswerte Weſen Haft du auf dem Gewiſſen, Bruder 
Leichtſinn!“ 

Herr Lachnit war fein. Das giebt keine Erziehung, keine Bildung, 
nicht Umgang noch Reiſen, edle Frauen nicht, noch große Welt. Es 
iſt eine Sache des Herzens fein zu ſein und eine Sache des Glückes. 
Es iſt die höchſte Reſignation, ſie ſtellt den eigenen Schmerz zurück und 
neigt ſich gütig den Schmerzen des andern, es verſteht das, was jene 
nicht erklären, es hört das, was jene nicht ſagen wollen, iſt milde, ver— 
ſöhnend, leicht hinübergleitend und mit einem Blicke Schmerzen ſtillend. 
Herr Lachnit war glücklich genug, nicht allein mit Fremden höflich ſein, 
ihnen freundlich begegnen zu können, nein, auf denen die ihm lieb waren, 
die ſeinem Herzen nahe ſtanden, mit denen ihn Verpflichtungen und Ge— 
wohnheiten verbanden, war er gütig! Nicht wie die Unglücklichen, die 
denen am ſchlechteſten begegnen, die ihnen am nächſten ſtehn. 

Herr Lachnit war diskret. D, diskret! — Er ſah alles und that 
als jähe er nichts. Machten die Jungen Ulf, und machten fie ihn zum 
zwanzigftenmale, Herr Lachnit jah ernjthaft zu, fie follten glauben es 
mache ihm Spaß. Erzählte einer eine Anefdote, e3 fiel Herrn Lachnit 
gar niemald ein zu jagen: Bleibens zu Haus mit dem alten Wit, oder 
höhniſch abzuminfen, oder gar die Pointe vorwegzunehmen und die Ge: 
ichichte zu verefeln. Nein, er hörte aufmerfjam zu, mit wohlgelitteter 
Aufmerkjamfeit, und am Ende wadelte er mit dem Schnabel und that 
als lachte er fich die Haut voll. So war Herr Ladhnit. 

Auch feine Einfälle waren gut. Zum Beijpiel war jemand krank 
und der Kanarienvogel beim Schufter fang — ein guter Mufifant aber 
beichränft, was auf jeine Wohnungsverhältnifje zurüdzuführen war — 
jo jtellte er fich unten auf und gähnte, daß es zum Erbarmen war; 

meijtend wurde da der Sänger verjtimmt und fchwieg, was dem Kranken 
wohl that. Oder Hatte einer der Jungen tüchtig Ohrfeigen bekommen 
und war die Situation gedrüdt, jprang er auf das SFenfterbrett, und 

flopfte der Gejell, jo Elopfte er getreulich mit, hörte er auf, jo jah er 
ihn erwartungsvoll an, und pif, paf, pifpaf ging es dann luſtig weiter. 
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Dieſer Geſelle, ſchon bejahrt, — war ein Optimiſt. Alljährlich in 
der Frühlingszeit machte er ſich in der Hofecke zu thun, grub um, ein 
Stück etwa wie ein mäßig großes Nudelbrett, und ſetzte allerhand, Stief- 
mütterchen und Fiſolen, die fich ranten, allerlei Eleine Pflänzchen. An- 
fangs alles nur zum Schein, er wußte aus langer Erfahrung, Herr 
Lachnit kontrollierte jeine Arbeit gerne. Kaum auch nad) Schluß der 
Arbeit nahm er die Schaufel zur Hand, als Zeichen, daß der Frühling 
endlich gefommen, und begab ſich ans Stechen, wurde Herr Lachnit auf- 
merffam; nichts entging ihm, was in jeinem Gebiete gejchah. Er wurde 
aufmerfjam, und wäre er im legten Winkel und im finjterften Kaften auf 
dem Dachboden bejchäftigt gewejen, und hob den Kopf. Aber bewahre, 
daß er jein Mißtrauen gezeigt hätte! — Mit der Schlauheit eines alten 
Detektivs fpazierte er irgendwo ganz gleichgültig hin und her, recht weit 
vom Gejellen, und that al3 fümmere er fih um nichts. Uber immer 
näher humpelte er heran, in Umwegen näherte er ſich, langſam, langjam, 
und fam immer näher. Der Gejelle entfernte ſich, da, mit drei Schritten 
war Herr Lachnit an Ort und Stelle, hob das verdächtige Grünzeug 
aus, gründlich aus, und unterſuchte e8 energisch: Die Anarchiſten konnte 
er nicht leiden. 

Seine Weisheit war nicht gewöhnlicher Art. Niemals Hatte man 
ihn über Bücher figen fehen, Zeitungen waren ihm ein Greuel und 
Politik verhaßt. Niemald dachte er über das Ende der Dinge, über 
Leben und Unfterblichkeit, Freiheit und Unfreiheit. Er war hundert und 
vierzig Jahre alt geworden und hatte fich mit den wichtigften Gewifjens- 
fragen noch nicht augeinandergejeßt, nie mit einem Vertrauensmann des 
Jenſeits beraten. Wenn ihn jemand fragte: „Fürchten Sie Denn das 
letzte Stündehen nicht?” — So ſchüttelte er ſich und fagte: „Brots bin 
ich fatt, aber SFleifch möcht ich gern haben.“ Dafür war ihm alles 
ringsum deutlich und zweifelfrei, rafch und ſcharf durchichaute er alles, 
und niemal3 war er über die Beziehungen der Umgebung zu fich im 
Unflaren. Niemals taftete er verlegen nad) Umgangsformen. Unfehlbar 
wußte er, vor wem er fich tief zu beugen, flüchtig zu neigen, wen er 
huldvoll zuzulächeln, wen er falt abzuwehren hatte. Er maß die In— 
telligenzen und jchägte jedes Bemwußtjein und wog jedes Gemüt. Ihm 
fonnte es niemals paffieren von jemanden allzugroßer Höflichkeit wegen 
über die Achjel angejehen zu werden, denn er war haarjcharf, und jeine 
Relationen zu allen volllommen Elar. 

Da war Gradfteter der Hahn. Als der mit feinen drei Hennen 
zum erjtenmale auf dem Hofe erfchien, wollte e8 manchen bebünfen 
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Herr Lachnit werde in Verlegenheit kommen, denn gewaltig erhob Grad- 
fteter die Bruft, und machtvoll fang er jein Lied. Auch war jein Fa— 
milienleben mufterhaft, jo daß auch deswegen die öffentliche Meinung 
jehr für ihn eingenommen war. Herrn Lachnit gefiel er ausnehmend, 
in feinem gelblich-weißen Federnſchmuck, der ihm wie ein alter fönig- 
licher Hermelinpel; über die Schultern wallte, in jeinen ftolz flatternden, 
blaufchwarzen Schwanzfedern und feiner unerfchütterlichen Haltung. 

Er ernannte ihn daher zum Hofnarren. Und Gradfteter befand 
fi wohl dabei. Zwar war ihm tieferer Sinn und innere Bedeutung 
feine Amts niemals Elar, aus nicht? etwas zu machen, aber um jo 
größeres Gaudium fand der Herr daran. 

Saß Gradfteter mit feinen Frauen auf der Bank beim Nudelbrett- 
park, jo kam Herr Lachnit zumeilen, von allerlei Kram, der an ber 
Wand Iehnte begünftigt, von Hinten heran und ſprang nad) einer der 
Federn, die verlodend hernieberwippten. Kora! jchrie Gradfteter, Kora! 
Herr Lachnit fuchte Höchft gleichgültig im Gemüs oder unterjuchte auf- 
merfjam einen Hoſenknopf. Bwidte er eine der Hennen am prallen 
Steig: Dforofofoforoog! — Aber Herr Lachnit jah ſich erjtaunt um, 
als begriffe er nicht wa8 der Lärm zu bedeuten Habe. 

Da war Nabelreiter, der Kater, jchwerer zu behandeln; immerhin 
aber war die Welation zu ihm bald gefunden. Um dieje Relation 
handelte es fich jchließlih. Denn was ift Unglüd anderes als das Un- 
vermögen jeine Relationen zu finden, und Glüdsgefühl die freude, eine 
gefunden zu Haben? So war Herrn Lachnits Leben eine Kette glücklich gefun- 
dener Beziehungen, eine Reihe glänzender Erfolge, Triumph auf Triumph, 
die Sachen um fich her eine nach der anderen bewältigt, fich zu ihnen 
in Relation, in die richtige, das ift die angenehmfte Beziehung, geſetzt 
zu haben; Herr Lachnit, dem die Wahl freiftand, Hielt fich überall an 
die angenehmfte, darum war er weile. 

Nabelreiter war ein verbächtiges TFrüchtchen, bei Tage hektiſch, 
nacht8 aber zu ben vermwegenften Anjchlägen gejonnen; man weiß, wie 

Kater find. Eines Sommerabends nach längerer Dämmerung, die Luft 
war warm, niemand wollte recht ins Bett, und die Nacht zog ihr 
dunkles, fternenbejeßtes, vergelienheitbringendes Tuch über den Himmel, 
ging Herr Lachnit in der Dachrinne und jah nach einer Gürteljchnalle, 
die er einmal dort deponiert Hatte. In Erinnerungen verloren und das 
Herz poetifch gejchwellt ging er langjam dahin. Er ahnte nicht, was 
ihm bevorftand. Er gedachte eines Abends, den er einmal erlebt hatte, 
vor Hundertzwölf Jahren, als er noch unter feinem Wolfe, bei feiner 
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Familie gelebt hatte. E3 war im Winter, ein jchneereicher, jehr jtrenger 
Winter, Mit feiner Gattin war er abjeit? gefommen, fie juchten Stroh 
im Felde, die Betten zu verfehen, aber da alles unter fußhohem Schnee 
begraben war, fanden fie troß weiter Flüge nichts. Als fie fih um 
auszuruben im Felde Hinter eine Böſchung nieberließen, hörten fie einen 
böjen Lärm. Ein Hafe fam in Todesangft heran von einer Schaar 
hungriger Raben verfolgt. Mit wilden Gejchrei, aus der Die Hunger- 
wut herausflang, jchlugen fie nad) dem Rammler, betäubten ihn mit 
hundert Flügelichlägen, hadten nad feinen Augen, jchnappten nad) den 
Löffeln, bis er beftürzt und zu Tod erjchroden anhielt. Wehrlos ftand 
er der Schar jchwarzer Räuber gegenüber. Unfähig ſich zu erheben 
und mit den Läufen nad) ihnen zu fchlagen, zu ermattet um weiterzueilen, 
hielt er einige Augenblide an und jchnaufte aus. Es raujchte und 
ihrie um ihn Her und machte ihn erbeben. Noch einmal raffte er ſich 
auf, noch einmal ftürzte er nach vorn, der Böſchung zu, unter ein Ge— 
büſch und grub in den Schnee, in der legten Hoffnung, vielleicht ein 
Loch zu entdeden, darin ſich zu verkriechen, oder den Schnee angeweht 
und tief genug zu finden, um unterjchlupfen und vor den Augen feiner 
rajenden Verfolger verjchwinden zu können. In wenigen Yugenbliden 
hatte er fich Hineingefchaufel. Bald war er mit Kopf und Hals, nicht 
lange, mit den ganzen Vorberleib darinnen. Der Schnee hatte eine 
Krufte, die feiner Arbeit günftig war, er fiel nicht nach und ſchützte 
ihn jo ein wenig. Leider glüdte es ihm nicht fich ganz zu verfriechen, 
Hinterläufe und Spiegel fahen hervor. Dieſe wurden nun von jeinen 
Berfolgern graufam bearbeitet. Mit ihren gewaltigen, Tpighämmer- 
gleichen Schnäbeln hieben fie dem Haafen ins Fell, ing Fleiſch, zogen 
ihm die Eingeweide heraus, bald den Toten ganz, und hielten ein jchred- 
liches Mahl. Herr Lachnit erjchauerte, jo war ihm die Gejchichte gegen- 
wärtig. — In diefem Wugenblide erhielt er jelbft einen Stoß, er ſah 
einen dunklen, weichen Körper auf fich zufliegen, zwei glühende Raub- 
tieraugen funkeln — kaum bejaß er die Gegenwart des Geiftes fich von 
der Rinne blindlings in den Hof Hinabzuwerfen — fonft wäre e8 aus 
gewejen. Wehklagend fam er unten an, brachte feine zerrauften Kleider 

in Ordnung, hinkte einige Schritte, dann aber erhob er feine Stimme 
und fagte, jo daß es Nabelreitern in den Ohren gellte —: „Verruchter, 
toller Mörder, argliftiger, leifetreterifcher Schurke, feige, nächtliche, ſpitz- 

frallige Kate du! — Im Abendfrieden fällft du tückiſch über den ein- 
ſamen Spaziergänger her? — Rundkopf dummer! — Nicht genügt es 
dir an Speife und Trank wie jedem andern, Blut mußt Du jehen, Blut 
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riechen, Blut trinken, Scheuſal! — Dein ekles Fell ſtinkt vom Todes— 
ſchweiß deiner Opfer, an deinen Krallen klebt die Haut der Gemordeten, 
dein Rachen haucht Gift! Blutiges, verhärtetes Raubtier! — Biſſige, 
lebensfeindliche Katze, du ſollſt verflucht ſein, verflucht! —“ 

Die Sperlinge erwachten in ihrem Neſt und zwitſcherten ſchadenfroh, 
die Schwalben horchten erſchreckt auf. Als es Tag wurde, ließen ſie 
ſich den Fall nochmals erzählen, und hierauf wurde beſchloſſen, einmütig 
vorzugehen. Das ſtand Nabelreiter nicht dafür. Er war vervehmt. 
Keinen Schritt mehr durfte er im Hofe wagen, ohne das Schnalzen 
eines Schwalbenflügels über ſich zu vernehmen. Blitzſchnell ſchoſſen fie 
über ihn weg, doch ſo ſchnell der Flug, er bekam ſeinen Hieb, er ſpürte 
wie ſie nach ſeinen Augen ſtießen, ihm den Schädel zu ſpalten ver— 

ſuchten, und ſeine Seelenruhe war dahin. Nur ängſtlich ſchlich er längs 
der Mauer dahin, bei Tage ging er womdglid gar nicht aus, und 
ſchmerzlich entbehrte er den Vormittagsſchlaf auf dem warmen Schindel- 
dad. So fehr er fich bemühte, fich Herrn Lachnit gefällig zu zeigen, jo 
höflich er gegen ihn war, jo devot er ſich nach jeinem Befinden er- 
fundigte, mit den Gabeljhwänzen Hatte er es verborben. Man muß 
den Schurken deutlich zeigen, daß man fie für Schurken Hält, man ift 
dann viel ficherer vor ihnen. Wenn man fie entbedt und ihmen mutig 
die Larve abreißt, find fie auch micht gefährlich, denn immer giebt es 
gute Leute, die mit harten Fäuſten beiftehen, oder wenigſtens Bravo! 
rufen. 

Herr Lachnit aber wurde nad diefem Abenteuer von feinen Be- 
fannten arg verzärtelt. Es war ala hätte jeder eine bejondere Schuld 
an ihn abzutragen, al3 wollte er durch verdoppelte Rüdfichtnahme feine 
Liebe zu Herren Lachnit und die Verachtung gegen den Wegelagerer dar- 
thun. Heren Lachnit that dies wohl und er freute fich feiner alten 
Pappenheimer, äußerlich aber war er wie immer und trieb feine Heinen 
Scerze, als ob er die erhöhte Wärme gar nicht merkte, er hatte ein 
Gemüt jo jcheu wie ein Waldvogel! 

Man mußte nur ſehen, was er mit der alten Meifterin für Poſſen 
trieb. So leiſe trat er auf, fo vorfichtig fchlich er fich heran. Unhör— 
bar fprang er Hinter ihren Lehnftuhl auf den Schemel, weich bewegte 
er dabei die Flügel, um nicht dabei das leiſeſte Geräufch zu machen. 
Dann hüpfte er auf die Armlehne, Leicht wie eine Feder, neigte ſich ganz 
langjam, ganz, ganz fein ihrem Ohre zu und, Haft nicht gejehen, hatte 
er ihr die Watte herausgezogen und jagte mit dem größten Aufwand 
von Geräufh, Flügelfchlägen, und Knackſen weg, daß die Alte vor 
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Schreden außer: fi kam. Oder fie gab ihm einige Bröckchen vom 
Sonntagstiich ; mit Huldvollem Neigen nahm er fie entgegen und fneipte 
fie galant in den Finger. Dabei merkte er aber unverwandt auf den 
Ring mit dem gelben Stein, und bei allernächfter Gelegenheit hadte er 
fih an ihn feft, und ob gutwillig oder nicht, er brachte ihn herunter und 
zog als Sieger ab. D, er fannte fih aus! — Kam die Heine Nichte 
zu Bejuch, er Hatte fortwährend an ihren weißen Strümpfen und ihren 
Waden herumzupiden; blidte die Frau Tant noch jo ftreng, er ließ ſich 
das nicht anfechten. Andere Waden ließen ihn kalt, die der Heinen 
Freundinnen hatten für ihn feinen Weiz, nur der Mizi ihre * er 
intereſſant. 

Den Nachmittag — er ſtändig bei einem alten invaliden Feld⸗ 
webel zu, der einen kleinen Ruhegehalt hier verzehrte, höchſt dürftig und 
ſtets fröhlich ſeine Tage verlebte. Den behandelte er völlig als ſeinen 
Unterthan. Gegen zwei Uhr klopfte er dreimal an die Thür, der Feld⸗ 
webel öffnete, Herr Lachnit trat ein und begrüßte den Mann mit kurzem, 
leutſeligem Niden, als wäre er etwa ein abgedanfter Major gerwoefen, 
der den Invaliden mit feinem Beſuche beehrte. 

„Suten Tag, alter Borſtwiſch!“ 
„Halten zu Gnaden, der Herr Lachnit — geſtern ein un— 

angenehmes Erlebnis . 
„Sa, jprechen wir — davon; die Civiliſtenbagage vergißt mitunter 

den gebührenden Reſpekt.“ 
„Schlechte Zeiten, Herr Lachnit.“ 
„Wer ſagt ihm das? — Schlechte Beiten, warum Schlechte Beiten! 

— He? — Weil irgend ein Lumpenhund einen Lumpenſtreich macht 
und die Zeitungen den Duarf breit treten? — Gar nicht wahr, das 
von ben Zeiten, jag ich ihm. Die Qumperei hat ihre Moden. Warum 
joll e8 da nicht Mode Haben, wenn es überall Moden hat?“ 

„Das iſt ja wahr!” 
„Sieht er! —“ 
„Wollten Herr Lachnit nicht eine von dieſen Erbſenſchoten verſuchen? 

Sind von der beſten Sorte.“ 
„Zeig er mal! — Werden die Erbſen etwa ſchlechter die Zeiten 

her? — Nein, eher beſſer. — Wie kann er alſo von ſchlechten Zeiten 

ſprechen ?“ 
Herr Lachnit biß die Schote am Ende ein wenig auf, ſchob den 

Schnabel der Länge nach hinein und öffnete ſie auf das Eleganteſte. 
Dann brachte er dem Invaliden den Tabaksbeutel, ſah — 

Die Geſellſchaft. XII. 6. 
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zu, wie er bie Pfeife ftopfte, brachte ein Zündholz, und wenn dieſes 
verfagte, ein zweites, und wenn es dann nicht? weiter zu thun gab, jeßte 
er fich in irgend einen Winfel und fammelte feine Gedanken. Zuweilen 
fang er au. D, das war! — So etwa wie ein alter, ſchwacher Herr 
fing. Nur ein ganz gemütlofer Zuhörer vermag darüber höhniſch zu 
lachen. Herr Lachnit fang ganz alte Feldlieder, oder jchwermütige 
Arien aus einer verjchollenen Waldoper, oder Gftanzel, die ihm einmal 
am Bachrand, im heitern Birkenhain in die Ohren geflungen. Das 
fang er anſpruchslos, oft mit faljchem Tempo, oft mit verfehlter Pointe. 
Wer flüchtig zuhörte, dem war das Duaden, Kradjen, Knurzen und 
Grolzen Höchft feltfam, wer aber hineinhorchte, dem wurde bald eigens, 
und je länger man dieſe fomifchen Töne in fich fallen ließ, um fo deut- 
licher und ausbrudsvoller wurde es bald: Weite Heide, ferner Hoher 
Wald, gelb, braun und ſchwarz, fpäter Herbit, weißer Himmel mit 
Wolken, die gleich taufend von der Koppel gelaffenen Hunden Fläffend 
vor dem Winde jagen, der in rajender Eile beranbrauft. — Weihe: 
Feld, grauer Himmel, der Wind bringt eifige, alles verfteinernde Kälte, 
die Waldtiere Hungern, tief in der Erde jchläft Hamfter und Dachs; im 
* iſt es laut: die Stämme krachen, und der Schnee fällt von den 
ſſten. | 

Der Invalide legte fi im feinen Lehnftuhl zurecht und Horde. 
Er erlaujchte jedes Wort. Innig war er Herrn Lachnit zugethan, für 
feine Aufmerffamkeiten herzlich dankbar, und ihre Seelen verjtanden fid. 
Was nicht zu verwundern ift. Eher verfteht fi Menfh und Hund, 
Menih und Affe, Menſch und Spinne, Menſch und Tiger, ehe ſich 
Menſch und Menſch verftehn; die find von Natur zum Haß und zur 
Berfleiihung beftimmt. 

Der Invalide Hatte früher einen Hund gehabt, er war ihm ge: 
ftorben, einen Kanarienvogel, er war ihm geftorben, jo klammerte er 
fih an Herrn Lachnit wie an den lebten Freund. Was hätte er an— 
gefangen ohne feinen Zuſpruch und Rat, wer hätte ihm Gejellichaft ge: 
boten, wer ihn erheitert, und womit hätte er feine Tage ausgefüllt ohne 
ihn. Er hatte ſich vorgenommen Nabelreitern zu töten, aber als er jah, 
wie jchlecht e8 dem Wegelagerer ging, wie nachfichtig der Verletzte die 
Sade nahm, mit einem Worte, wie leicht die Relation fich gefunden 

hatte, vergaß er feinen Groll, und feine Bewunderung des Herrn Lachnit 

hätte noch zugenommen, wenn dies möglich gewejen wäre. Er hatte 
niemals die richtige Nelation zu finden vermocht, deshalb hatte er ſich 
immer gejchunden, geopfert, deshalb nagte er im Alter am Hungertuche. 
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Schlechten gegenüber wollte er gut fein, und fie ftellten ihm ein Bein 
und lachten ihn aus; Guten gegenüber war er jtolz und hochfahrend, 
auf ihre Einficht in feine Gaben, auf ihre Anerkennung feiner Leiftungen 
pochend, und ftieß fie von ſich. Berechnendes Aushorchertum wollte er 
durch Offenheit entwaffnen, Lift mit Klugheit, Krämertum mit Seelen- 
größe befiegen, darum war er verlaffen, und niemand liebte ihn und be- 

wartete feinen gichtijchen Leib. 
Wie herrlich lebte dagegen Herr Lachnit! Die Frau Meifterin, die 

Gejellen, die Hausfrau, drüben der Bierwirt und Selcher und alle Kinder 
in der Gafje verhätichelten ihn, weil er die glüdliche Gabe hatte, jeden 
von ber richtigen Seite zu nehmen. Dabei überlegte er nicht lange und 
ſprach, wie ihm der Schnabel gewachſen war, und nahm, was ihm an- 
nehmbar ſchien, ohne viel zu fragen. Die Leute jagten: „Das ift Herr 
Lachnit, das ift ja unfer Herr Lachnit, aber natürlih!* Und was gethan 
war, war gethan. Ging Herr Lachnit Geld borgen, jo zeigte er nie- 
mals ein bebürftiges Geficht oder etwa eine Verlegenheit, oder machte 
etwas Wichtiges daraus; im Vorübergehen, lächelnd und jo nebenbei 
borgte er dies und dad. Dem Invaliden brach das Herz, wenn er beim 
Greisler einen Weden anfreiden ließ. 

Einmal nur fand Herr Lachnit feine Relation und kam dabei ums 
Leben. Das gefchah jo. In dem Haufe Iebte eine dumme Magd. 
Dft verjuchte er eine Beziehung zu ihr zu finden, ſah fie an, befuchte 
fie in ihrer Küche, aber fie verftand ihn nicht, fie war dumm. Herr 
Lachnit feinerjeit3 war ja gewohnt mit beſchränkten Perſonen zu ver- 
fehren, er hatte die Talente eines Politikers, aber diefe Dummheit war 
außerhalb feines Worftellungskreifes, er fand feine Relation zu ihr. 
Als die Magd erft einige Tage im Haufe war, begann fie zu einem 
der Gefellen eine heftige Liebe zu empfinden. Dieſer nahm das als 
etwas Hin, was ſich von jelbft verfteht. Er hatte ein volles, noch bart- 
loſes, aber frifch gefärbtes Geficht, pflegte fein Kopfhaar mit Pomade 
und trug entgegen allen Vorjchriften der Mode, wohl um feinem unter 
festen Wuchs in etwas nachzuhelfen, hohe Abjäge an den Schuhen. Das 
gab feinem Auftreten etwas ungemein Elaftisches, Unternehmendes, und 
auf dem Tanzboden galt er für ummiderftehlih. Durd eine Freundin 
war fie auf diefen Mann aufmerffam gemacht worden, und bald empfand 
fie jeine Gefährlichkeit am eigenen Herzen. Er war ftolz, und ein 
jtolzer Tänzer vermag jedes Mädchen zu unterjochen. 

Der Gejelle quittierte die Vlide der neuen Magd und machte auf 

einer Schuhleifte, Die er zu diefem Zwecke aboptiert hatte, und die mit 
“9 
2*2 
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Kerben bereit3 bejät war, einfach noch einen Kerb. Das war das 
ganze. | 

Eined Tages wurde die Magd, eben als fie mit dem Räumen 
ihres Koffers beichäftigt war, von dem Dienftgeber abberufen und eilends 
fortgefchict, weit weg über die Gafje. Herr Lachnit, der fich auf einer 
Inſpektionstour befand, geriet an den offenen Koffer und unterfuchte 
feinen Inhalt jo genau, wie er e3 für feine Pflicht Hielt. Da aber der 
Koffer in einer jehr dunklen Ede untergebracht worden war, hielt er es 
für angezeigt, einige der Gegenftände ans befjere Licht zu bringen, und 
es gelang ihm auch mit heißem Bemühen und nicht geringer Ge— 
ſchicklichkeit manches Bedeutende herauszubringen. Zuerſt einen Blumen- 
ſtrauß. Er zerrte ihn aus der Küche durch die Flur auf den Hof und 
legte ihn vor den Fenſtern der Werkſtätte nieder; Gehilfen und Lehr— 
linge ſahen ſeinem Thun mit Interefje zu. Nach einigen Augenblicken 
kam Herr Lachnit mit einem ſchwarzen, in den Ecken ausgeſtickten 
Tüchlein heran und legte es zum Strauß. Dann brachte er eine etwas 
ſchadhafte Damenhoſe ans Licht; er zog an ihr aus Leibeskräften und 
zupfte ſie ſorgſam auseinander; ein Mieder machte ihm ſchon geringere 
Beſchwerde. Die Spannung der Zuſchauer ſtieg aufs höchſte, und Herrn 

Lachnits Emfigkeit und Ausdauer wurde allgemein anerkannt. Noch 
mit einer Tournüre plagte er ſich redlich, und ein kräftiger, aber ſtark 

zertretener Schub machte den Beichluß. Jetzt fam die Eigentümerin 
diefer Gegenftände ... . ein Schrei ... . . Herr Lachnit hob den Kopf, 
wicht ohne Würde, und ließ fie gewähren, die in äußerfter Scham und 
Beitürzung alles aufraffte und zurüdtrug, Den Schuh warf fie ihm 
nach, doch hielt er dies für einen Scherz und jchritt, jehr zufrieden mit 
feiner Leiftung und durch den überlauten Beifall, der aus der Werf- 
ftätte jcholl, genügend belohnt, an feine Gefchäfte. 

Wiffen wir jemals, die wir haftig durch das Leben jchreiten, 
Streben an Streben knüpfen, That auf That häufen, welches Wort, 

welcher Wunfch, welches Werk unjer Schidjal beitimmt? Helf euch 
Gott, allen, die ihr euch in fchlaflojen Nachten von Reue, von Furdt, 
von Schmerz gepeinigt auf dem Lager wälzt, helf euch Gott! Bereut 
nicht, denn eure Schuld liegt an einer anderen Stelle begraben, als an 
der, die ihr mit den Nägeln aufzuwühlen ſucht. Fürchtet nicht, das 
Unheil fommt aus einer andern Wolfe als der, die über eueren Häuptern 
ſteht. Weint nicht, das Elend das wir über andere bringen, ift jchon 
vergeben, wenn wir daran denken; es ift ein Duentchen nur des Schmerzes, 
den wir andern zufügen, ohne daß ein Schatten unſer Bewußtfein trübt. — 
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Sie öffnete einladend die Küchenthüre und ließ Herrn Lachnit ein- 
treten. Ahnungslos fprang er auf das Fenſterbrett und beſah die 
Topferde der Belargonien, fah neugierig nad) dem blanken Meffing und 
dem roten Kupfer und nach der Magd, die Fenſter und Thür jorgjam 
verſchloß. „Iſt die aber ängſtlich!“ 

Bald kam die Reihe an ihn, Angſt zu haben. Sie haſchte mit 
zehn Fingern nach ihm, ſeiner habhaft zu werden, und ihrem Munde 
entkamen hierbei ſo viel Schimpfworte und Flüche, wie keinem Feld— 
webel jemals eingefallen wären. Herr Lachnit ſchrie aus Leibeskräften 
und flog auf. Glücklich erreichte er auch einen Nagel, der oben über 
dem Fenſter ſtak und hielt ſich an ihm feſt; ſie aber ſchlug mit dem 
Kehrbeſen nach ihm, und weil auch der Sitz viel zu enge war, fiel er 
herab und flüchtete ſich unter den Geſchirrkaſten. Da ging es ihm erſt 
recht ſchlecht, er verlor eine Zehe und wehklagte herzbrechend. Sie trieb 
ihn heraus, zum Fenſter, auf den Kaſten, über das Bett, hinter den 
Koffer, und dort faßte ſie ihn endlich. 

„Gnade,“ rief er, „Gnade!“ 

Sie aber ſah ihn racheluſtig an und umfaßte feinen Hals. 
„Wart Du Rabenvieh!” 
„Oh!“ Schluchzte er, und fein filberweißes Auge wälzte ſich vor 

Entjeßen. 
„Schuft, Du mußt fterben !” 

„Sterben!” Donnerwort! Er Hatte e8 hundertmal leichten Mutes 
ausgeiprochen, taufendmal gleichmütig gehört, nun aber traf es ihn doch 
ins Herz. 

Er jah fie flehentlic; an. Sie aber faßte ihn am Schnabel und 
drehte feinen Hal mehrmals um, wie man ein Schnupftuch in der 

Wäſche ausdreht. 



Armleutmärlchen. 

Studie in einem Alt von Karl Maria. 

(Köln a/Rh.) 

Ort der Handlung: Köln a. Rhein. 

Beit: Gegenwart. 

Wohnzimmer der Witwe Körfgen. Stleinbürgerliche Einfachheit. Rechts in der Ede 
ein Ofen, daneben ein Tiſchchen mit einer Lampe und Wafjerflafche nebft Gläjern. 

Links in der Ede neben dem Fenſter, auf einem Holzgeftell etwa ein Dutzend friſch- 

geplätteter Hemden. Weiter nach vorne ein zweites Fenfter, auf einem Brette davor 

einige Blumentöpfe. Zwiſchen den beiden Fenftern ein Familienſofa, Hinter einem 

Tisch, auf dem ein Stoß Bücher und Schreibzeug. Links an der Wand, zumeift nad 
vorne, mittelgroßer Spiegel. Im Hintergrunde lint3 eine Thür zur Küche, rechts 

eine Seitenthür zum Flur. Neben der GSeitenthür, zurüd, ein Lederſeſſel. Es it 

Dämmerung. 

Utta (zwifchen 17 und 18 Jahren, ſchmächtig, fein gefchnittenes Geficht; Mäddhen- 
haftigfeit, durch welche Hie und dba Individualitätslicht durchbricht. Einfaches 

Wollkleid, blaue Hausihürze. Sie begießt aus der Wafjerflafche die Blumen- 
töpfe. Dann ſetzt fie fih an ben Tiſch zurüd, dem Publikum die linke Seite 

zufehrend, und fängt an, aus einer Gejchichtstabelle zu lernen), 1640 —1688. 

Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft. (Wiederhoft, indem fie die Hand 
vor die Augen legt.) 1640—1688, Friedrich Wilhelm, der große 
Kurfürjt. (Sie lieft wieder aus dem Buche.) 1688 —1713, Friedrich L., 
jeit 1701 König. (Wiederholt, indem fie die Hand vor die Augen legt.) 

1688— 1713, Friedrich I., feit 1701 König, — fo... nun zu« 
jammen: 1640—1688. (Die folgenden Worte erfterben in Murmeln — 
plöglich nervöß-ärgerlich hervorſtoßend). Bis 17...17...17... 
mein Gott, wie ich das vergejie! .. . (Sie drüdt die linke Hand ge 
ballt vor die Stirn.) 

rau Körfgen (Ende der Bierziger, robuft, polterigegutmütiges Wejen; blaues 

Kattunfleid, weißes Häubchen; fie fommt aus der Küche, am linfen Arm einen 
Heinen Korb mit Kartoffeln, in der rechten Hand eine irdene Schüffel mit Küchen⸗ 

meſſer drin). Na, bring Dich nicht gleich um wegen dem dummen 
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Schnad! — Wirſt's ſchon noch lernen — hör jegt mal 'n bißchen 
auf — ich muß Wäfche tragen gehn . . . 

Utta (ins Wort fallend). Soll ich vielleicht für Did . . . (Sie fteht auf.) 
Fr. Körfgen (ohne ausreden zu laſſen). Nein, bleib nur ſitzen ... 
Utta (ihr Anerbieten erneuernd). Aber... . 

Fr. Körfgen (abſchneidend). 'S ift am Severinsthor — fändft Dich 
noch nicht hin ... ſchäl inzwifchen die Kartoffeln und ſetz fie 
auf... (Rache) Büdinge haft Du doch mitgebracht? 

Utta (fich jegend). Ja — 's übrige auch — im Küchenſchrank int? — 
Du befommft auch noch Geld "raus. 

Ir. Kö rfg en (neben Utta tretend, bie aus ihrem Portemonnaie einige Geld⸗ 

ftüde auskramt). Hm?... — ja, rechne mal... 
Utta. 10 Büdinge — macht 60 Pfennig... . 

Fr. Körfgen. Wie? 6 Pfennig ’3 Stüd? — Wo war das? .., 

Utta. Gegenüber gleih ... 
Fr. Körfgen. Warum an der Ef nicht? — Ich fagte ed doch — 

da often fie nur 4 — paß doch befier auf... 
Utta (Heinfaut). Entjchuld’ge, Tante! — das nächſte Mal... 
Fr. Körfgen (ärgerlich), Türlich, 's nächte Mall... weiter! — 
Utta. Benzin — 20 Pfennig. -_ 
Fr. Körfgen. Stimmt. 
Utte. 4 Stück Seife — 's Stüd zu 8 Pfennig: zujammen 

zweiunddreiß ... . 
Fr. Körfgen (polterig). Wieder zu viel! — Hab neulich nur 28 ge- 

zahlt... . warft doch dabei, wie ich ’runterhandelte ...! 

Utta (verlegen, jet zu einer Entjhuldigung an). 

Fr. Körfgen (weiter polternd). So verböft wie Du bift! — Da ſitzt 
Du nun den ganzen Tag und ftopfft Dir den Kopf voll — ſonſt 
fannit Du nichts ... wärft befjer in Koblenz geblieben! — 

Utta (Hittend). Aber Tante... .! 
Fr Körfgen Ad! fo ſchlimm wär das mit der Papierfabrif auch 

nicht geworden! . . . 
Utta. Aber Tante! Dann wär’3 doch mit dem Lernen ganz vorbei 

gewejen! So lange ich noch nähte ... 
Fr. Körfgen (umwillig unterbredhend). Ja — ja — da ging's zwijchen- 

durch noch mit der heimlichen Studiererei ... daher wird auch 
wohl nur die Gejchicht mit den Augen ſein! ... 

Uta (ringlich. Nein — vom Weißnähen nur — wirklich — der 

Doktor hat’3 ja gejagt, als ich’8 drangeben mußt! — leſen dürft 
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ih ruhig, das jchade nichts... — (Mit anderm Tone) Ad Tante, 
ihik mich nicht nad) Haus — ’8 lernt fich jo jchön Hier bei 
Dir... und eh’ ih in die Papierfabrif gehe — lieber... 
(Sie fängt Heftig an zu meinen.) 

Fr. Körfgen (einfentend). Na, knatſch nicht glei — 's war ja jo 
ſchlimm nicht gemeint — ih will Dich ſchon durchfüttern bis zum 
Eramen — jchreib’3 der Mutter nur... 

Utta (immer noch unter Thränen). Dan—te — Tante — 

Fr. Körfgen. Was haft Du nur! Heute morgen Hatteft Du auch 
ganz verweinte Augen, als Du vom Milchtrinfen famft ... bift 
Du krank? ... 

Utta (ſich bezwingend). Ach nein! — das war nur — letzte Nacht ... 
ih hatte länger gearbeitet . .. der Kopf that mir 'was weh 
davon ... 

Hr. Körfgen. Siehſt Dul... Ich Hab’3 ja gejagt, daß es fein 
gut thät!.... Nur das fchöne Petroleum geht dabei drauf... 

Utta. Ad! — es ift ja nur... je eher ich fertig bin... 
Lehrerin werd’... . je befier und... . es zieht fich ja ohnedies 
ſchon jo lange hin... 

Fr. Körfgen. Ah was! — So ’ne Eilſach iſt's damit nicht — 
ruh Dir den Kopf nur mehr aus! ... fchlecht genug fiehit Du 
ſchon aus — nachher liegjt Du da und bift krank! . . . mußt 
mehr an die Luft! ...'s gut, daß Dich jebt die... (Nach 
dem Namen ſuchend.) Die . . . wie heißt fie doch, die geſtern . . .? 

Utta (einfallend), Die Mieze meint Du?... 

Sr. Körfgen. Ta, die Mieze — 'was mit 'rausnehmen will... 

Utta (eifrig). Ja, das will fie, jo oft fie kann, nur hat fie leider ſo— 
viel zu thun, jagt fie. . 

Fr. Körfgen (fängt an, einen Teil der Hemden vom Geftel in einen Korb zu 
fegen, Utta Hilft ihr dabei). Das glaub ich! — bei Wilke! — Ber- 
dient aber auch wohl 'n ſchön Stück Gelb? ... 

Utta. 4,50 ME. den Tag, — ſeit fie mit an der Kaff’ ift und bei 
den Büchern Hilft... . 

Fr. Körfgen. Das laß ich mir gefallen... .! Gie ſchnäuzt ſich.) 

Utta (mit dem Kopfe vor fich Hin nidend),. Hm! — wenn ich bag in 
Koblenz in der Kaftorftraß’ herumerzählen ging, daß die Mieze... 

Fr. Körfgen. So 'nen guten Eindrud hat fie mir gleich gemacht, 
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muß ich jagen... . jo fir umd nett... (Den Kopf fehüttelnd.) Daß 
die früher jo 'n bös' Kind gewefen fein foll.. .! 

Utta. Bös war fie nicht... . ihren eignen Kopf nur hat fie immer 
gehabt . . 

Fr. Körfgen (indem fie den Ofen ſchürt). Als fünfzehnjährig Ding . . . 
auf gut Glück! — So 'ne Courag’! . . . 

Utta. D, die war damals jchon beinah jo groß und ftarf, wie jetzt ... 
am Abend, eh’ fie durchbrannte, hat fie Beders Niklas durchge- 
prügelt, weil er mich an den Haaren riß . .. . und der war doch 
noch 'n Jahr älter! ... 

Fr. Körfgen (achend). Weißt Du, lad fie doch bald 'mal zum Kaffee 
ein... 

Utta. Ia, dann follft Du mal was hören, was die überall ’rumge- 
fommen ift in den drei Jahren — erſt Hotelmädchen — dann in 
einem Blumengefhäft — dann in ’ner Konditorei... alles Hat 
fie mir noch gar nicht erzählen können! ... 

Fr. Körfgen (indem fie den Korb aufnimmt). Da lad fie nur bald ’mal 
ein... 

Utta (öffnet die Thür). 
Fr. Körfgen. Adieu ... 
Utta. Bleibſt Du lange weg... .? 
Fr. Körfgen (zwiſchen Thür und Angel). Dreiviertel Stund’ ... fo... 

Adieu ... 

Utta. Adieu, Tante... (Sie geht langſam am den Tiſch zurüd, ſetzt ſich 
müde Hin, ſtützt grübelnd die Stirn, nach einer Weile ſich zuſammenraffend, 

Haftig). Ih muß weiter machen ... Gie ſchlägt das Geſchichtsbuch 
wieder auf.) 1640 —1688, Friedrich; Wilhelm, der große Kurfürft 

— 1688 — (Das Weitere verliert fich in Gemurmel, kurz darauf einhaltend.) 

Ach Gott... (Nerds) Die Zahlen... .! (Sie ſchiebt das Bud 
aufjeufzend zurüd.) Lieber 'was Geographie! . . . (Sie klappt ein 
anderes Buch auf.) Ins arktiiche Meer der Bad-Fluß ... (aus bem 
Gebächtniffe) der Bad-Fluß (aus dem Buche) der Kupferminenfluß . . . 
(aus dem Gebächtniffe) der Kupferminenfluß . . . (aus dem Buche) der 

Madenzie- Fluß . . . Es klingelt, fie fpringt auf und eilt hinaus, die Thür 
bleibt offen, man hört Uttas Stimme.) Kein Brief? 

Briefträger (draußen). Näh, Fräulein, — Zeitung nur — 'n Abend... 
Utta (tommt langſam zurüd, legt bie Beitung auf den Tiih, einen Augenblid in 

trübem Nachdenken, bann zündet fie langfam die Lampe am Seitentifchchen an 
und trägt fie zum Arbeitstiſch). 
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Mieze (Bollblut-Rheinländerin, jprubelndes Temperament, blond, brillant gewachſen, 

— bunfelgrünes Kleid, Mützchen und Jadet mit ſchwarzem Pelz beſetzt, graue 
Boa, fie kommt durch bie Thür aus dem Flur raſch auf Utta zu, Lebhaft). 

N Abend — 'n Abend... ’3 ftandb ja bie — bei Euch 
offen: — da bin ich denn: — Bums-PBlums . 

Utta (in Freude und Verlegenheit). Ach — id) vergaß wohl TEN: 
Briefträger war da — da hab... . (Sie will hinaus.) 

Mieze (fpottend). Nun hab ich fie natürlich zugemacht, Schäfchen Du .. 
(in anderem Tone, ſich umblidend) Tante nicht da? — foll ihr was aus 
rihten — unjer Chef... . 

Utta (unterbredhend). Sie iſt aus — (Nach der Wanduhr ſehend.) Halb fieben 
wird’8 wohl werden... . 

Mieze (fibel, nach einigem Überlegen). Halb fieben ... hm! — famos, da 
Höhnen wir jolange zuſammen (fie legt ab, Utta Hilft ihr dabei) jo ge: 
mütlich iſt's hier — gemütlih — (fie ſchuddert) draußen puh! ber 

Wind! . .. (fie reibt fich mit beiden Händen die Ohren, dann jegt fie ſich 
auf den Lehnſtuhl) mollig ift es hier — (fie verichränft die Arme) 
Nun... wie gefiel’ Dir geftern — gut befommen unfer Bummel 
— (lacht) unjer erfter Bummel... ? war kurz — leider! — 

Utta (Herzlich, neben Mieze tretend). Nett war's — jehr nett — und — 

ich glaube, ich Hab — Dir noch gar nicht ordentlich gedankt dafür 
— die Chofolade und das Stüd Ku... 

Mieze (Heil auflachend). Haha! — noch gar nicht ordentlich gedankt — 
Du biſt wirklich . . . (lacht wieder) . . . ordentlich gedankt! ... 
immer noch die Feine, bejcheidene Maus, wie früher... . ? wenn 
wir zufammen Äpfel geftriezt hatten an der Mainzer Chauffee — 
ich friegte immer °, davon . . . (lat wieder, indem fie Utta eimen 
leichten Klaps auf die Hand giebt). Du — das beicheiden fein. - 
weißt Du — das mußt Du Dir abgewöhnen ... . ich denf immer 

(mit Gefte) „Rips, Raps in meinen Sad!" ... 
Utta. Wie Dir der Schalf aus den Augen gudt .. . ! 
Mieze. Lebten Faſtnacht — da war ich auch Till Eulenspiegel — 

auf dem Gürzenich-Ball . . . (Hell lachend) war das eine Uzerei! ..- 
wenn ich daran denfe ...!... 

Utta. Und wie du jo jchön lachen kannſt ... . jo ſchön laut — id 
hör das jo gern... 

Mieze. Nun, Du haft wohl zu Haus immer noch Hiebe gefriegt, 
wenn Du ein bißchen laut warft? — Der alte Söffer von Ba. .- 

Utta (ins Wort fallend). Aber Mieze! ... 
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Mieze (rubig fortfahrend). Deshalb bift Du aud jo — jo — wie foll 
ih jagen — ja — fo in Dih Hineingemümpfelt —: wie wenn 
'ne Schnede eins über's Fühlhorn übergefriegt hat —: alles in- 
wendig — außen nicht? — (Im anderem Tone, tröftend). Na, ſei mal 
erft 'n bißchen in Köln hier — aufleben wirft Du — ja — id 
garantier’3 Dir... . 

Utta (zweifeind). Bift Du wirklich fo gern hier? 
Mieze (ebhaft). IH — ih ſag Dir... .! — mid bringt niemand 

mehr weg von Hier... . Köln! (fie ſchnalzt mit der Zunge) — alles 
jo —: ih verdiene gut —! Belannte, 'ne ganze Menge! — 
nette Wohnung, jo hübſch ausgeſchmückt, auch gar nicht teuer — 
(Eine Heine Paufe, in ber fie an ihrer Friſur orbnet). Ha und dann: 

(lebhaft und Iebhafter.) Das Geſchäft — weißt Du — dazu Hab’ ich 
Luft und Liebe . 

Uta (ſetzt fich in die Sofaede). 
Mieze Im Laden — da fommt und geht e8 immer — nur feine 

Herrichaften — und dann — wenn ich unjere Schaufenster jo 
arrangieren fann .. . Ei unterbrechend) nicht wahr, die find doc) 
ſchön atrangiert 

Utta. Es iſt 'n wahrer — damit . 
Mieze. Beſonders das Mittelfenfter, nit wahr? — Die neuen 

Spibenfihu’s, die machen ſich ſchön ... .! 
Utta. Und grad an der Hochſtraß' — das fieht’3 auch jedermann... 
Mieze (cafc). Ja fiehit Du — und die Hochſtraß'! — das ſeh id) 

immer fo gern —: vor den Fenſtern immer der Trubel — ſtraß— 
auf, ftraßab — und fo brillante Toiletten darunter — überhaupt 

in Toiletten haben die Kölnerinnen was los ... (auffeufzend.) 

Wenn ich nur’3 Geld dazu hätte... .! 
Utta. Uber Du fiehft doch fo elegant aus! — Deshalb erfannte ich 

Dich vorgeftern erſt gar nicht wieder . . . 
Mieze (lat). Wirklich? 
Utta. Ich ftand und gudte und gudte durch Euer nein Re 

na, bis dann auf einmal . 

Mieze (Heiter). Ia, zu nett — virhlich! — daß wir uns wieder 
haben! (lachend) — Ih muß was zu Dir auf's Sofa ſetzen — 
wir haben doch noch jo viel auszupaden! (Streichelt Utta's Hand.) 

Utta (mit leifem Vorwurf). Ja — benn mit dem Schreiben .. . 
Mieze (achend). Bift mir wohl böfe, daß ... 
Utta. Nein — aber ich dachte nur ... . ein Brief nur und dann noch 
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'mal eine Karte — als Du ftill wurdeſt — Du wollteft nichts 
mehr von mir willen... und... 

Mieze. Schäfhen Du — wir Nachbarskinder! — weißt Du, im 
eriten Jahre da ging's jo funterbunt mit mir... . hier bald, bald 
da... und jpäter bei Wilfe.... . weißt Du, wenn man den Tag 
fi) müde gearbeitet, fi) dann noch hinſetzen und jchreiben —: 
das ift nichts . . . aber jest, wo Du hier bift — plaudern, das 
wollen wir oft . 

Utta. Ja, kannt Du Sonntag nicht zum Kaffee DEREN, — Tante 
möcht Di auch Fennen lernen? ... 

Mieze. Sonntag — das geht... gern... .! 
Utta. Vorher — fünnten wir bann nit ’n Spaziergang machen — 

jo über die Aheinbrüde nach Deuß ober... .? 
Mieze (zweifelnd),. Wenn Du willft —: ja — von drei Uhr ab... 

aber was für 'n Kleid ziehft Du dann an — weißt Du, geftern.... 
ih hab's Dir gleich jagen wollen — und dann — und bann fieh 
mal, anders frifieren mußt Du Dich auch . . . 'ne ſolche Friſur: 
Löckchen vorne — das wird Dich Heiden... . 

Utta (abwehrend). Ah laß doh! — ih — ich hab gar feinen Sinn 
für fo was... 

Mieze (emtrüftet — erftaunt). Ich bitte Dich! ... 
Utta. Warſt doch früher auch nit fo... 
Mieze. Früher — ja — damals, — als wir auf der Kaftorftraf’ 

noch Seildhen ſprangen . . . Eindringlich) Nein, Du mußt wirklich 
mehr auf Dich Halten, Utta! — ein Mädchen muß fich jo hübſch 
machen, wie's kann ... 

Utta (leinlaut). Ach, es lohnt ja auch nicht! . 
Mieze (aufftehend, eifrig). Wie? — (Utta mufternd), So 'n nett Gelidt 

haft Du — — und fo ſchöne Zähne — und die Figur. . . ſteh 
doch mal auf! 

Utta (fteht mit Widerftreben lächelnd auf). 

Mieze. Siehſt Du —: aud recht nett — nur noch etwas voller 
werden... . 

Utta (mit erwachendem Intereſſe). Ja — ich trinke auch jet jeden Morgen 
'n Glas frifhe Kuhmilch ... 

Mieze (fortfahrend). Und dann — (lebhaft) ſchnüren mußt Du Did... 
Deine Taille, weißt Du, das ift nichts . . 

Utta (emtichuldigend). Das Korjett ift jo jchleht... . 

Mieze (mit Kennerblid über Utta hin). Ha!... für Deine Figur... 
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Du mußt 'n Barifer Korfett . — — Ja — (fie umfaßt mit 
„beiden Händen Utta’3 Taille und drüicht fe zujammen.) — 

Uta. Mein Gott! — wa foll ich denn 's Geld dazu nehmen, — — ih 
bin froh, wenn Tante mir immer die 10 Pfg. für die Milch 
giebt . 

Mieze — ſie ein —— aus der Taſche Holt), in Korſett 

jolft Du ſchon aus unferem Laden . . . (fie nimmt das Maß). 
Utta (legt beide Hände auf die Vüfte der vor ihr gebüdt ftehenden Mieze, be- 

wundernd). Wie jchön das bei Dir iſt ... jp fchlant... jo — 
jo prall... 

Mieze (erfreut). Ja — nicht wahr — bejonders hier in dem neuen 
grünen Kleid ... Habt Ihr keinen... „ (Sie fieht umher, entdedt ben 
Wandipiegel Tints und tritt davor.) — Du (Den Kopf etwas zur Seite gelegt.) 
Beſonders — Hier — in dem neuen Grünen (fie betrachtet fich glücklich.) 
— Ja. — (Sie nidt mit dem Kopf und mißt dann ihre eigene Taille.) 

Siehft Du (indem fie Utta lachend die Stelle am Maß zeigt) — Das nennt 

man Büfte, jagt der Hans... Büfte! — „Wenn Du ohne Kopf 
zur Welt gefommen wärft, ich hätt’. mich in Deine Büfte verliebt” 
‚hat er mal gejagt . . . (fie geht ein paar mal auf und ab). 

(Kleine Pauſe.) 

Utta (mit einiger Neugier). Hans? — Du — wer iſt das denn? — 
jag 'mal — oder —: darf ih das... .? 

M ieze (ftehenbleibend, mit einem raſchen Blid auf Utta, dann trällernd auf und ab). 

Hm!... Noch nichts für dich... . fpäter mal... wenn Du 
erit 'mal 'n bißchen weiter ... . Wacht auf und kußt Utta mit einer 
leichten Aufwallung von Sinnlicteit) Wie nett Du zu küſſen nn 
Kopf zurüd! — fol — 

Utta (legt den Hals zurüd auf Mieze's Schulter). 

Mieze... Muß Dich doch mal ordentlich ..... (Sie drück leidenſchaft 
fi einen langen, faugenden Kuß auf Utta's Mund, die fich beftürzt-fpröbe fträubt.) 

Utta (indem fie fi die Haare zurüdftreicht). Aber Mieze! . . . 
Mieze (tief aufatmend, dann lachend) 3 mußt Du noch lernen — 's 

richtige Küffen — hab's auch in Köln erft gelernt — wie 's 

Cigarettenrauhen auch! — (Indem fie fi) an den Tiſch fegt) Hm 

— jo was (Sie redt fih.) Hm — in Deinen Büchern (Sie jclägt 
eins der Bücher auf.) fteht von jo "was nichts... ! — Ad Gott 
— : Arithme—tif, ber! — (Sie ftößt das Buch zurüd, nimmt ein anderes.) 
Hm!... Evangelifches Geſangbuch ... rihtig — Du bift ja 
proteftantiih — (Indem fie die Stirn ftäßt, nachdenklich.) Hm — mit 
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ber Frömmigkeit ... . ih. geh ja au alle 14 Tag ind Hod- 
amt... . an die Jungfrau Maria glaub’ ich auch jehr.... . ! 
aber jonft ... . ih weiß nidt . . . ’8 find jo komplizierte 
Saden . . . wie denkſt Du eigentlich drüber... ? 

Utta (geht vom Dfen, an dem fie gelehnt, langſam zum Tiih). Hm — weißt 

Du —: ih) mac mir auch nicht viel Kopfzerbrechens drüber... 

(Indem fie ein Buch am Tiſche auffclägt) Ich Iefe Fieber — meine 

freie Zeit — hier — jo —: 

Mieze: Ah jo —: Gedichte — * Du die immer noch jo gern... .. ? 
Utta. Biel mehr noch wie früher... 

Mieze (nimmt Utta das Buch aus ber Hand und blättert brin). 'n Leſezeichen! 

— das hier gefällt Dir wohl befonders .... ? 
Utta (innig). Ja, lie nur mal . 
Mieze (Halklaut). „Fülleſt wieber Buſch und Thal 

„Still mit Nebelglanz“ 

Utta (unterbrechend). Nein, nicht laut! — das muß man ftill für fi... 

Mieze (achelnd). So 'n Put! wie Du das beiler wifjen willft! ... 
Utta (über Mieze's Schulter gebeugt, lieſt leiſe mit, plöplich zeigt fie mit dem Finger 

auf eine Stelle und jagt bann aus dem Gebächtniffe mit auffallendem Berftänbnis). 

„Sch beſaß es doch einmal 
„Was jo köftlich ift, 
„Daß man doch zu feiner Dual 
„Rimmer e3 vergißt.“ 

Mieze (meiterlefend', Ibrummt, nicht fehr entzüdt von bem Gedichte). a — 
ta — 

Utta (dat die Handballen an die See gepreßt und träumt vor fidh Hin). 
Kleine Paufe. 

Mieze Ah ja — nun weiß ih’8 —: ich kenne das Gedicht ſchon 
— neulich bei Gerichtsſekretärs — da wurde es gejungen .. . 

Utta. Geſungen ...7 
Mieze (aſſig erzählend). Hm — fo 'n Muſiker — B — B — Bender 

— ja — fo hieß er — am Sonfervatorium bier lernt er noch — 
's war neu komponiert von ihm .. 

Utta (ihre Verlegenheit niederkämpfend). Ach ja — ich erinnere mich — 
im Tagblatt ftand . .. e8 wurde gelobt —: es jei gut in Mufit 

gefeht . . - 
Mieze (gleichgültig). Mag fein — die machten auch da ein Wejen von 

ihm! — er würd’ was Großes no! .. . im Frühjahr, wenn er 
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erft nach Mailand ging! ... P! (Berägtlih.) Meine Nummer ift 
er nit! — 

Utta (teife). Warum denn nit? — 
Mieze (achjelzudend). Wenn ich ſchon fo lange Haare ſeh — das mag 

ich nicht leiden — ſo gar nicht Hif! — (In anderm Tone, indem fie 
ins Buch fieht.) - Sieh mal, verftehft Du den legten Vers hier ? 

„Was von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 

„Durch das Labyrinth ber Bruft 
„Wanbelt in die Naht... 

Du, verftehft Du das? 

Utta (in fi verfunfen, nit nur einige Male ſchweigend vor fich hin). 

Mieze (pitiert, daß keine Antwort kommt). Na ja — man kann fich jchlie- 
[ih 'was dabei denken, — aber Du, weißt Du ! .. (Sie Hält inne 

und blättert in dem Buche Hin und her.) . . . Du, weißt Du — bier 
jo das alles (fie blättert weiter.) — (mit etwas mißmutigem Tone.) ge 
fällt Dir das eigentlich jo recht — überhaupt jo — Verſe — ? 
(Den Ton rafch ändernd, mit fteigender Begeifterung.) Sch hab jet ein Buch 
zu Haufe — ich fag Dir, Utta! — 'n Roman — Hans hat ihn 
mir aus Berlin geſchickt — Ah! (Sie lehnt ſich zurüd, die Arme Hinter 

den Raden verfchränfend.) „Im Liebesrauſch“ Heißt er — (Si mollig 
dehnend.) „Im Lie—bes—raufh" — Ah — (Sie fließt ein paar 

Augenblide bie Augen.) 

Utta (neben Mieze). Wie fchön feucht jebt Deine Augen find —! und 
fie glimmen ja ordbentlih! — — 

Mieze (nimmt Uttas Hände und brüdt ihre Zähne fiebernd hinein — Heine 
Paufe — bei den folgenden Worten liebloft fie fortwährend bie Hand und 

preßt fie bald an ihren Hals, bald an ihre Taille). Dad Buch mußt Du 
leſen, Utta, — fiehft Du, nachher fünnen — wir dann über fo 
viele8 zujammen fprechen — fo vieleg — id; meine — was wir 
bis jeßt . . . (tief Luft holend.) Da drin fteht ja alles — fo ſchön 

geihildert — (Sie zieht Uttas Kopf zu fich nieder.) „Im Liebesraufch“ 
— was? — ift nicht der Titel ſchon fo jhön ... ? 

Utta (Halb unberwußt, glühend). Im — Liebesrauſch ... (Sie richtet fich 
langſam auf.) 

Mieze (aufblidend). Wie Du das fchon gut jagen fannft! — hätt's 
Dir gar nicht zugetraut ... 

Utta (menbet fi beihämt ab). 
Kleine Pauſe. 

Mieze (mit Mädchenvertranfichteit), — Überhaupt — Du (indem fie Utta 
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prüfend betrachtet) — Du — komm doh mal... auf meinen 
Schoß... | 

Utta (läßt fi widerwillig nieberziehen). 

Mieze. So redt dit "ran, — gud mir 'mal 'n bißchen in die 
Augen . . . (Lachend, da Utta auffpringt). Warum denn jo jcheu .. . ? 

Utta (abgewandt, unfiher). - . - Wie Du nur bit... . (Sie fängt an 
bie Bücher zu ordnen.) 

Mieze (amüfiert fie betrachtend),. Nun — zwiſchen und? — wir alte 
Freundinnen . . . 

Utta. Laß doch ...! 
Mieze (lat). Wirſt Dir ſchon noch 'n Herz zu mir faſſen — wart 

nur — (Indem fie Utta von Hinten füßt.) ... hol Dir den Roman 
nur morgen bei mir... . ! 

Utta (immer nod verwirrt). Nein — danke — id) meine — jpäter 'mal — 
Mieze (erftaunt). Weshalb denn... 
Utta (raſch). Nach dem Examen — jetzt ... 
Mieze (ärgerlih), Eramen! — Examen! Dieje verrüdte Geſchichte, 

— daß e8 Dir damit Ernft fein foll... ? 
Utta. Aber gelernt Hab ich doc immer fchon gern... . 
Mieze. Ja, font hätteft Du mir in der Schule nicht immer jo ſchön 

vorfagen fünnen — — aber Dir deshalb gleich jo "was in den 
Kopf zu ſetzen! ... 

Utta. Mein Brot muß ich mir num doch verdienen... 
Mieze (einfaltend)t türlich, — thu ich auch ſchon, feit ich feinen Zopf 

mehr trage... . 
Ute Hm — ſiehſt Du — und da fann ich es nun — Tante Hilft 

mir nun, daß ich es auf 'ne Art thun kann, bei der ih am glüd- 
lichften bin. — 

Mieze. Jeſſes-Maria-Joſef! — Am glücklichſten! — in der Schul’ 
mit den jchmierigen Bälgen — 's Stillfiben beibringen und (Sie lacht.) 

Utta Lab doh! — Du weißt ja — vorgeftern ſchon hab ich's 
Dir... id hab Kinder nun mal fo gern — bei Kindern — 
da fomm ich erft fo recht aus mir "raus — da gemiert mic) 

nicht8 — (Sie ftept unruhig auf.) — Sonft unter Leuten — ich bin 

jo unbeholfen — möcht mic am liebften oft gleich verfteden — 

(Indem fie ihre Hand auf Mieze's Schulter legt) — Du — Du biit jo 
viel befjer dran, als ih — fo — fo refolut — jo — Du wirft 
jo mit allen fertig... . 

Mieze (die Arme verfchränft, lacht zu Utta hinauf). Hat ſich was —! (Ladht.) 
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Ut ta (fortfahrend.) Ja — Mieze — wie Du das mit der Schnede und 
den Fühlhörnern fagteft . . . ich glaub wirklich, es ift jo — 

(Sie jet ſich reſiguiert) Ad! Ich hab's auch fo Ichlecht gehabt — 
all die Jahre Her... zu Haufe... 

Mieze (fieht fie teilmehmend an indem fie näher zu ihr rüdt). 
Utta. Zu deiner Zeit war’3 ja jchon ſchlimm — aber jpäter erit.... 

'n Elend! — ſchließlich fam er in 'ne Trinferheilanftalt — aber 
da war jchon alles weggepfändet — grad daß fie mir die Näh- 
majchine noch gelajien haben ... 

Mieze (ftößt einen Ieifen Laut des Bedauerns aus). 

Utta. Dazu wurd's dann mit Mutter wieder jchlimmer — die alte 
Geſchichte am Unterleib ... Monate lang zu Bett liegen! ... 
da ſaß ich dann immer und nähte — und nähte — Hinten das 
Hüdchen, wo Sonn’ und Mond nicht hinjcheint — (ige Geficht nimmt 
einen ftumpfen Ausbrud an) immer nähen — nähen — nähen — 
Stih und Stih und Stih.... und ... froh, wenn ich 'mal 
'n Leierkaſtenſtück hörte — 

Mieze. Arme Utta! ... 
Utta. So gar feine Freud . .. nirgends 'mal dabei, wo man ji) 

amüfiert — (mit einem Seufzer) dann wird’3 denn jo mit einem — 

(Kleine Pauſe.) 

Mieze. So’n Jammerleben! — ’3 gut, daß ich bei Zeiten ausgefragt 
bin, eh's auch mit mir... 

Utta. Ah! Bei Euch! da war’3 ja viel beiler . . . der Vater trank 
doch nidt .. . 

Mieze. Nun, dafür machte er immer Kinder in die Wieg’, wenn er 
von feinen Flößen fam . . . jedes Jahr ein neue... und ich 

jollt dann immer figen und auf all die Rognäschen aufpafien, 
fonft kriegt ich den Budel vollgehauen — was jpäter aus mir 
wurd, war egal... . (Mit anderem Ton) Wärft Du doch damals 
mit mir gegangen . .. 

Utta (jcüttelt den Kopf). 
Mieze (eifrig). Sieht Du, es ift doch noch mein Glück gewejen! — 

Ich jeh Dich an der Mofelbrüd’ ... wie Du bei mir weinteft, 
und mein Bündelchen feithielteft, daß ich nicht fortjollte ... . ! 

Utta. Ich durfte doch nicht mit — ic) war zu Haus noch nöt’ger, 
als Du — und war doch aud) unrecht von Dir... 

Mieze (ipöttifch-ärgerlih)., Daß ich's Leben zu Haufe fatt befam .. .? 
Utta. Es war doch Deine Pflicht? ... 

Die Geſellſchaft. XI 6. 24 
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Mieze. Was...? Pflicht? ... 
Utta. Eitern bleiben doch immer Eltern... 
Mieze (lad). Ja — in die Welt gejegt haben fie mich ja, wie Die 

fieben oder acht andern au)... . ih hab’ fie aber nicht darum 
gebeten . . . 

Utta. Aber Mieze!! 
Mieze (indem fie mit dem Fuße wippt). Yufgepäppelt haben fie mich auch 

— 's ftimmt! — Das mußten fie jchon von Gott- und Rechts- 
wegen — wodurd) fie ſich aber jonft grad um mich verdient gemacht 
hätten. (Sie zudt die Achſeln.) 

Utta (entfegt). Mein Gott, wenn Dich jemand jo hörte... 

Mieze. Ad was! Mutter hat mich immer gepufft und gefnufft — na 
und Vater — (Sie macht eine verächtliche Handbewegung.) 

Utta. Ach! ſprich nit jo! — Eltern —: Das ijt immer 'ne bejondere 
Sad — 

Mieze (geringihägig). Wüßt' nicht! — Ja — je nachdem — Wenn 
jemand reicher Zeute Kind ift — ſchön aufgezogen wird — Gouver- 
nant” hat und Equipag’ fährt — ſchließlich noch viel vererbt be- 
fommt — ja, dann laß ich mir’3 gefallen — da wär ich auch zu 
Haus geblieben —: immer hübſch kuſch! — Aber (auflachend) unjer- 
eins aus der Kaftorftraß’! aufgewachlen, wie die Spatzen — ja 
wohl! — 'n bißchen Efjen und Lumpen — Prügel, wenn Vater 
nachts gejoffen — nicht? Rechts gelernt — nur für die Fabrif 
ihließlih gut — (fie fteht auf und geht auf und ab) — da iſt's ja 

nicht der Rede wert mit Vater und Mutter! — 
Utta (opfſchüttelnd). Nein, nein — Du machſt das alles zu jchwarz! 

wirklich Mieze! — . 
Mieze (auf und ab, pfeift verächtlich durch die Zähne). 

Utta. Fa — und Armleut’ find Armleut' — fie thun doch, was fie 

fünnen ... . und lieb haben fie uns doch ... 

Mieze (auflachend, die Arme verſchränkt). Lieb!! — Weißt Du, was 

Bater mir fchrieb? „Ein Aas ſei ih — thät ihm leid, daß er 
mich jo lange gefüttert — blau und grün jchlüg er mich, wenn 
ih mich unterftänd 'mal wiederzufommen —; na — und Mutter! 

— Die wird ein neu Kind befommen haben, al3 id) weg war, — 
da war 's ja wieder gut — 

Utta (langjam, refigniert), Da — Haft Du alfo nie Heimweh gehabt — 

in — all der Zeit? — 
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Mieze bitter). Heimweh? — (achend). Was ift denn das für ’n 
Ding? 

Kleine Pauſe. 

Utta (traurig, die Arme ſchlaff über den Schoß herunter). Ich — ich weiß 
e3 eigentlich auch nicht — 

Es Elingelt.) 

Mieze. Du, das war doch bei Euch? 
Utta (Halb in Gedanken noch). Sa — 's wird wohl der Milchjunge 

jein.... . (ab). 
Mieze: (fteht langſam auf, geht vor den Spiegel, bie Arme auf die Hüften ge- 

ftemmt, trällernd, — plöglich überrafcht-ärgerlih). Wahrhaftig — Doch 'ne 
alte! (Sie plättet mit der Hanbfläche die untere Taille und geht dann wieder 

einige Male im Zimmer auf und ab, trällernd). 

„Das jchönfte auf der Erbe ift 

„wer Köln'ſche Karneval, 

„Das leuchtet jedem ein gewiß, 

„Und uns auf jeben Fall..." 

(Sie geht darauf an den Tiſch und lieft eine Feine Weile in ber Beitung.) 

Utta (ift inzwifchen eingetreten, totenblaß, fie ſchleppt fich mühfem vorwärts und 

bricht auf dem Stuhl am Tiſch zufammen.) 

Mieze. «fich entfegt ummwendend). Mein Gott! — (Sie eilt neben Utta) was 
ift Dir paffiert — Utta?! — 

Uta (mac Luft ringend), Nichts — nichts — laß — nur — 

Mieze. Iſt Dir plöglich fchlecht geworden? — — Was ift denn — 
(fie entdedt die Waflerflafche auf der Kommode) ? jo — da (fie ihüttet ein 

Glas voll und bringt es Utta) — Du — trinf! — 

Uta (Hat fich inzwifchen wieder aufgerichtet). Nein — danfe — laß nur 

(fie ſtellt das Glas ohne zu trinfen auf den Tiih). — IH — id — 
Mieze (beforgt). Geht's ſchon beffer . . .? 
Utta (fie Holt tief Atem, ein paarmale vor ſich hinnidend, dann mit einem Auf- 

fchrei). Aber warıım denn ... warum denn? .., ich hab's doch 
gethban . . . ih wil’3 ja aucd weiter „.. (Sie bricht wieder 
zufammen, in heftige Weinen ausbrechend.) 

Mieze (faffungslos Utta anftarrend), Mein Gott, was ift denn nur los? 
Utta — fo red doch nur — ich Helf Dir ſchon — 

Utta (ihlucdhzt krampfhaft weiter). 
Mieze. Was ift denn nur los? ... 
Utta (nühſam). E3 jei aus — aus — ſchreibt er... . (Ihr Kopf fintt 

auf die Tijchplatte.) 
24* 
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Mieze. Was? — was ift aus? — zeig 'mal her, was er gejchrieben. — 
Utta (ſucht fieberhaft erft die rechte, dann bie Linke Taſche durch, taftet dann am 

ganzen Leibe herum, fährt wieder in bie rechte Taſche und Holt einen Brief hervor). 

— Hier — da — da füngt’3 an! (fie dreht den Brief herum) — nein 

— nein hier ...! — (fie wifcht fi die Thränen aus ben Augen) — ic) 
kann nicht ordentlich jehen — 

Mieze (ungeduldig, nimmt ihr den Brief weg). Gieb nur — gieb nur — 
Utta (jchluchzt weiter). 
Mieze (indem fie rafch fie). Aber werd doch ruhig — Utta — thu 

mir doch den Gefallen — trink doch 'nen Schlud! — 
Utta (trinkt Haftig, dann ftodend). Die — erfte Seite — nur hab ich ge— 

leſen — ich verftand ’3 weiter nicht — (Wufftöhnend.) 

Mieze. Werd doch nur ruhig — Du Haft ja jest jchon 'nen ganz 
roten Kopf! 

Utta (gequält). Lied doc laut, bitte — ja? — (jäp). Nein — nein 
(Hält fich die Ohren zu) ih) mag nit — 

Mieze (left weiter). * 
Utta. Verſtehſt Du 's auch nicht? ... 
Mieze (zwiſchen den Zähnen durch). Hm — hm — jo — gemein das! — 

(zu Utta) die Unterfchrift? (zeigt die legte Seite) Martin B. — B. —? 
Utta (tonfos) Bender. 
Mieze. Der Mufifer, von dem wir vorhin... .? 
Utta. Sa, derfelbe! . 
Mieze. Wie bift Du denn auf den "eingefallen? 
Utta (fchweigt, die Hände vor dem Geficht). 
Mieze. Kannteft Du ihn ſchon früher? 
Utta (eiſe). Nein. 
Mieze. Aljo erft, feit Du in Köln hier? 
Utta (todend). Ja — am erjten Abend glei” — im Dom — zufällig 

— er hatte Orgel geipielt — dann jahen wir uns öfters — 
Mieze. Wußte, Deine Tante drum? _ 
Utta. Um Gotteswillen! ... Rein! ... 
Mieze. Ja — und dann... .? 
Utta. Morgens immer — wenn ic Milch trank, traf ih ihn — im 

Volksgarten — wir ruderten zujammen — ein paarmal lud mic 
feine Wirtin ein — dann fang und fpielte er... und... 

Mieze. Ein paarmal? — Im Brief fteht nur von einem Male...? 
Utta (ehr leiſe). Einmal nur war ich nachts — geſtern Naht... . 

(Sie bricht ab.) 
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Mieze. Wie fonnteft Du denn — Deine Tante... 
Utta. Tante war ein paar Tage weg — — er hatte mich immer 

ichon gequält, ich ſollte doch — —. Dann ſchlöſſe man fich erft 
recht ins Herz... — auch könne er dann beſſer komponieren ... 
(Sie bricht wieder in Weinen aus.) 

Mieze. "Türlich, immer die alten Kniffe und Pfiffe ... (Muf und ab.) 

Utta (fi aufraffend). Gieb mir den Brief doch noch 'mal ber... ich 
fann’3 nicht glauben . . . (einen Augenblick nachſinnend, dann haftig). 
Mieze, bitte! (fie eilt nach Miezes Sachen). Komm, zieh Dih an! Ich 
will zu ihm — begleit mich, ja? bitte! 

Mieze (verbugt). Aber Utta ... 
Utta. Wenn ich bei ihm bin — e8 kann ja jein Ernſt nicht fein... 

id) hab's ihm ja gejagt — gleih in ber Naht ſchon —: jest 
wollt ich ihm immer den Willen thun — ... 

Mieze (indem fie Utta aufs Sofa niederzuziehen fucht). Sei doch vernünf- 
tig! — Laß den Menfchen doch nur... . fei froh, dab Du ihn 
(03 bift . .. fo ein... .! (acht verächtlic.) 

Utta (verzweifelt), Nein, — nein Mieze! Komm, bitte mit — 's ift ja 
nicht weit von hier ... 

Mieze (chonend). ES Hülfe doch nichts! — Du haft ja den ganzen 
Brief nicht gelefen, fonft — es ift ja alles klar .. 

Utta (ftaunt fie an, ohne‘zu verftehen). 
Mieze (ftodend), Wie es nun mal ift — es ift nichts mehr zu wollen... 

Utta. Was denn? — Gieb doch den Brief her. . . ich verftehe Dich 
ja gar nidt ... 

Mieze dleife). Weißt Du — in unjerm Geichäft war auch 'mal 'n 
Mädchen — 

Utta (ftarrt fie an). 

Mieze (ftodend). Ich will nur jagen — die hatte mit jemand 'ne Be— 
fanntihaft — fo wie Du — Wocenlang lang lag er ihr an den 
Ohren damit — jchließlich eine Nacht —: dann wollte er fie nicht 
mehr — 

Utta (einen Augenblid ftarr, danm mit einem Auffchrei auf den Stuhl fintend). 

Mieze (die Hand auf ihrem Scheitel). Aber Utta! Um Gotteswillen — 
Nimm's doch nicht fo ſchwer .. . 

Utta (fögnt auf). 
Mieze. Vergiß doch die ganze Geichichte, das ift ja am beiten... 
Utta. Laß mid — laß mid — — 
Mieze (zu tröften ſuchend): So ſchlimm ift ja die Blamage nit... 
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's erfährt’3 ja niemand — er reift dieſer Tag’ ſchon nad Mailand, 
jchreibt er, — und ich plaudere ja auch nichts aus — 

Utta (chluchzt weiter). 
Mieze (nad einigem Schweigen): Sei doch nur ruhig! — Angſt brauchit 

Du ja auch nicht zu Haben —: 'n Kind befommt man doc vom 
erftenmale nicht . . . aber num Hör doch auf zu weinen — fo lieb 
fannft Du ihn doch auch nicht gehabt Haben — ic} meine nur — 
fonft würd’ft Du doch jchon eher . ... 

Utta. Ih hab — ihn jo Tieb gehabt, wie man einen Menjchen nur 
haben kann, — ich weiß nicht, aber ich jchämte mich nur immer... 
(Sie fängt wieder an zu jchluchzen.) 

Mieze. Und wenn Du Dir auch wirklich jo viel aus ihm gemacht haft 
(fie fiebkoft Utta bei den folgenden Worten) — Die Männer (verächtlic) 
find’3 ja gar nicht wert — jo gemein find fie alle — jo gemein — 
was ich alles jchon mit angejehen habe — glaub mir nur — von 
Anfang an, jeit ich Hierher fam — damals: ich war auch noch jo 
grün und dumm — (zwifchen ben Zähnen dur) hm — der Leutnant 
— bis ich auf feiner Bude war, — wie er ſchwatzen fonnte — 
und Madeira mußt ich trinken — na und nachher denn — 

Utta Glidt Mieze entjegt an). 

Mieze (leicht Hin). Brauchſt mich nicht jo entjeßt anzuguden ... 's 
Herz hat's mir nicht gebrochen — aber gewigt bin ich ſeitdem — 
Ja, ja die Männer! — Da ift unfer Chef — der alte Efel — 
Großvater ift er — wie der immer um mich rum ift . . .! (Lacht 
auf). Unfer armes Küchenmädchen neulich hat auch Knall und Fall 
weggemußt — natürlich einer von den Comptoiriften, die ſich nur 
Frauenzimmergejchichten erzählen fünnen — 

Utta (gequält). Hör doch auf! — 
Mieze (erregt auf und ab). Ja — und dann: die Herren immer — 

mit Verlobungs- und Eheringen an den Fingern — wenn fie 
Handihuh bei mir Faufen fommen — fo beim Anprobieren: 
„sräulein, aber helfen Sie dody 'was, bitte!“ — nur um ihre 
Hand an meine 'rantätfchen zu fünnen — äh! Die Männer! und 
dabei glauben fie noch Wunders was Befjeres zu fein, als Unier- 
eines! ... 

Utta. Nein — Mieze — nein — alle find fie nicht fo... 
Mieze (macht eine verächtliche Achſelbewegung, immer noch erregt auf und ab). 
Utta (ſortfahrend). . . . Martin wenigſtens nicht — 
Mieze (ftößt einen verächtlichen Ton aus). 



Armleutmäbchen. 363 

Utta. Schlecht ift er nicht, — nein! — Du fennft ihn nicht, wie ih... 
Mieze (empört). "Runterhauen möcht ich ihm einen, — hätt ic) ihn 

nur hier! . 

Utta (in entfhuldigendem Tone). Nur jo wunderlich ift er — mit feinen 
Stimmungen — id) hatt’ oft fo Angjt vor ihm, wenn er fo falt 
war und dann wieder jo aufgeregt! — Uber an feinen guten 
Tagen . . . wenn er neben mir jaß und goldne Berge erzählte, 
was alles noch mit ihm würde! ... .. und wenn er „den Wanderer“ 
fang von Schubert mit feiner tiefen Stimme (fie fchauert zufammen). 

Mieze (ungeduldig-mitleidig). Aber nun jei doch ftill davon, Utta! Denk 
doch nicht weiter dran — fomm, erzähl mir was anderes — von 
Koblenz — Du — nicht wahr, das Kaijerdenfmal kommt aufs 

„Deutſche Ed"? 

Utta (ohne auf Mieze zu achten). D Gott! — Und nun nie mehr mit 
ihm zufammen fein — — und num follte e8 doch erſt recht ſchön 
werden! ... 

Mieze (fie liebkoſend). Still doc! 

Utta (indem fie auffpringt und ihren Kopf in Miezes Bruft wühlt, verzweifelt). 

Wie fang ich’ nur an, daß ich's vergefje: — Nie mehr nun! — 
Nie mehr! — (glügend) Die Naht... die eine Naht... .! 

. . Und nun nie mehr! . . 
Mieze (zieft Utta neben ſich aufs Sofa, gedämpft). Iſt's denn jo ſchön ge= 

wejen — jo ſchön? — jag mal offen — 

Utta (mit fi ringend, dann plöglic mit beiden Armen Mieze umprefiend, ftoß- 

weile). Ja — ja — ja — (glühend hauchend) — weißt Du — 
früher — ich wußte ja — das gar nicht, — wie das ... 

Mieze (dicht am Uttas Ohr). Alfo wirklich — e8 war das erſte Mal?... 
Utta (mit dem Kopfe nidend, ihren Mund empordrängend zu Mieze). IA. . - 

(fie küffen fich in langem, faugenden Ku). 

(Kleine Baufe.) 

Utta (langjam aufftehend). Wie heiß es mir ift... .! (fie greift mit dem 
Händen um ihre Taille, ald beenge fie etwas). 

Mieze (nad) längerem Nachfinnen). Du, Utta — ich hab da 'nen Einfall 
— paß mal auf... weißt Du — mein Hans ift noch jet — 
in Berlin — zum Ajelioreramen ... 

Utta (fieht Mieze fragend an, bie Haare langſam aus dem Gefichte ftreichend). 

Mieze. Du darfft es num ja wiſſen — Hans Mertens heißt er — 
aus Köln Hier — am Salierring das ſchöne Haus, — aber! (fie 

legt den Finger auf den Mund). » « - - 
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Utta (mehr und mehr Intereffe gewinnend). So — da jeid ihr wohl im 
Stillen verlobt? — 

Mieze (beiuftigt) Verlobt! — Schäfchen, ad) nein! — Heiraten geht 
nicht — ein Mann wie er und ih! .... . wir bebelfen uns jo... 
jeit anderthalb Jahr ſchon ... 

Utta (einfallend). Iſt er Dein Scha nur? ... 

Mieze. 9a, aber deshalb Haben wir ums doch ebenjo lieb, und das 
ift ja die Hauptjach, nicht wahr ? 

Utta (drüdt ihren Kopf in Miezes Schoß). 

Mieze. Nun aljo ift er in Berlin.... 
Utta (aufblidend). Schreibt Ihr Euch oft?... 

Mieze Ja — fo nett find feine Briefe, — ih fag Dir... .! 
Wenn er doch nur erft zurüd wär! ... zwei Monate nod) . 

Utta (tröftend),. Ah — Weihnachten ift ja bald da... 

Mieze (auffpringend). Bald? Sagjt Du — wenn ich nur wüßt, wie 
ich's bis dahin aushalten fol — (fie geht auf und ab). Hm — wenn 
Einem 8’ Herz oft fo voll ift — (fie lacht) heut morgen — 's Feine 
Jüngelchen von meiner Wirtin — ic) hab's genommen und geküßt 
— gefüßt, als ob ich's tot machen wollt — (fie acht wieder, dann 
plöglih) — Ja, was ich jagen wollt’ — 

Utta. Run? 
Mieze (cſhmeichelnd). Weißt Du — id hab's jebt immer jo einſam 

bei mir, wo ich bin... — Nachts mein id) — immer allein — 
— fieh mal — Du haft ja jet auch niemand . .. . ich meine, — 

Du ſchläfſt auch für Dich alleine (indem fie Utta aufs Sofa neben fich 

niederziegt) — Komm doch und wohn bei mir... 
Uta (jhüchtern einwerfend). Aber Mieze, das... .! 

Mieze (eifrig) 8 it ja Plab genug für zwei... weißt Du, es 
ichläft fich fo mett zu zweien — Kopf neben Kopf — ganz dit — 
da ſchwatzt's fich auch jo gemütlich — (mit den Augen zwinfernd) aud) 
kleine Storhgeihichten, weißt Du — und küſſen fünnen wir uns 

dann — küſſen . . . (fie umarmt und drüdt Utta leidenſchaftlich). 
Uta (mühft fi in Miezes Bruſt). 
Mieze Nicht wahr, jo machen wir's — nicht wahr? 
Utta (trunten). Ja, ja Mieze, was Du nur willft . 

Mieze Weißt Du noch, früher bei ung — auf bon Strohſad, wie 
wir da oft zuſammen ſchliefen, — aber da wußten wir von alledem 

(fie macht eine diskrete Geſte) ... noch nichts (fie liebktoſt Utta weiter)... 
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und jetzt brauchen wir ja auch kein Geheimnis mehr vor einander zu 
haben ... 

Utta (fi langſam aufrichtend). Ya — aber — mein Gott — (fie fängt 
an, fich zu ernüchtern) — wie ſoll ich denn — die Tante — ja und 
das Eramen — (refofut) es geht. nicht. 

Mieze (unmutig). Aber warum denn nicht? ... Sei doc) 'mal ver- 
Ständig... . 

Utta (mit den Händen an der Stirn). Mein Gott — mir ift jo taumelig 

geworden von all dem Küffen und Drüden ... 

Mieze (mit fliegendem Atem). Komm doch mal her! — das mit dem 
Lehrerin=-werden — gieb das doch auf — laß mich nur machen —: 
unfer Chef: ein gut Wort von mir und jo — 0 (fie blinzelt mit 

einem Auge) gewiſſe Augen — eins ber Mädchen thut er dann 
raus und plaziert Dich dafür — ich jag Dir, fo gut wie bei uns 
im Geſchäft findft Du’s jo bald nicht wieder — mit dem Salär 
und auch jonft ... 

Utta (jcüttelt den Kopf und jet zum Sprechen an). 

Mieze. Mac) doc, feine lange Geihichten!..... weißt Du — als 
fleine Ströppe — (achend) wenn Du zu 'nem Mar- und Morib- 
jtreich erjt nicht ran wollteſt —: jchließlich Haft Du mir zu Lieb 
doch immer mitgemacht . . . (mwarmherzig) jei doch aucd diesmal 

Hug — ſiehſt Du, wenn Du erjt 'n bißchen hier eingewöhnt biſt ... 

Utta (jchüttelt ſchweigend den Kopf). 

Mieze (ra). Doch — doch — glaub's mir nur — es wird Dir jo 
famos hier gefallen — 's Geſchäft — die Stadt — und alles — 
und wie wir uns das Leben dann einrichten — 

Utta (Iangiam). Ad Mieze — nein — gieb Dir feine Mühe weiter 
— fiehft Du — id — 

Mieze (immer dringlicher Sei doch fein Dickkopf! — Du — (Sie zieht 
Utta zu fich auf den Schoß.) Hör mal — mein Hand — jo’n lieber 
Kerl ift das, wenn Tu den erſt fennen gelernt haft — und fo 
nette Freunde hat er — (leije) einen Netten wüßt ich auch für Dich 

darunter — ’3 ift 'n Referendar . . . 
Uta (bfidt Mieze groß an, und wendet dann das Geficht weg). 

Mieze (diskret). Hm? — (Im luſtigem Tone) Wie fidel wir vier dann 

zufammen bummeln könnten —: Sonntag nachmittag — 'n Beilchen- 

fträußchen vorgeftedt — fo den Rhein entlang — in den Boolo- 
gischen — nachher ins Theater . . 
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Utta (ins Wort fallend). Nein, Mieze! — Ich weiß ja, Du meinft es 

gut mit mir! Aber ... . (Sie jchüttelt refigniert den Kopf.) 

Mieze (macht eine unmillige Bewegung). 
Utta (ra). Ich Hab Dich ja fo lieb! — Aber ich bin doch ſo'n groß 

Stüd verfchieden von Dir... . mad) fein brummig Geficht, Mieze 
(fie fat liebevoll. nad) Miezes Hand) — aber ſo'n Leben, wie Du e3 
da meintt — e3 iſt nichts für mich — wirflih nit... ich 
würde totunglüdlich dabei... . 

Mieze (ladet). Ordentlich rote Baden würdft Du nur befommen! ... 

Utta (fegt fih wieder an den Tiih). SH muß gehen und weiter lernen — 
jonft ift mir jet an nichts mehr was gelegen — und dann : über'm 
Lernen (troftlos) dann vergeſſe ich’S auch wohl am eheften ... 

Mieze (zwiſchen Teilnahme und Ärger). Ach! daß Du alles jo jchwer 
nehmen mußt! weil Du jet einmal den Reinfall gehabt, deshalb 
gleich gar feine zreud mehr am Leben haben — (ausbrehend) nichts 
mehr ift mit Dir los ...! 

Utta (in plöglicer Aufwallung jchluchzend ihre Arme um Miezes Hals Iegend). 

Ih wünscht, ich könnt fein, wie Du... .! 
Mieze (Iuftig). Wenn's weiter nichts iſt ... fo 'ne fimple Sad! — 

Ih bin nur immer fidel und Kopf hoch ... jei doch auch fo! 
Utta. Wenn ich's nur fertig brächt'! 
Mieze (nahdenttih), Hm — ſiehſt Du — ich lebe eben, wie es mir 

paßt, — im Geihäft — 'türlid —: immer meine Pfliht und 
Schuldigfeit, wie's muß . . . aber jonft, mein ih... Niemand 
hat mir was dreinzureden — die Leute, mein ich, mit ihren Ge- 
Ihichten, daß es 'ne Sünde fei und jo... (heiter) da kommt 
denn das „Fidel und Kopf hoch” ganz von jelbft, — probier’s nur 
mal au fo... .! 

Utta (refigniert),. Ah! Du biſt jo viel glüdficher dran, als ih... 
Mieze (teöftend). Ich weiß ja — das ift jebt noch von der dummen 

Geichichte Her . . . das ift noch jo neu... das drüdt noch... 
Utta (ichmiegt fi) unter neuem Weinen an Mieze, bie Hänbe in deren Kleid ein- 

frampfenb). 

Mieze (Utta über den Arm ftreichelnd). Aber das geht jchon vorüber ... 

laß nur erſt etwas Zeit vorbei ſein! ... wenn erjt Faſtnacht da 

ift und wir ſchön maskiert find und tanzen — tanzen — (zujammen- 
fahrend) ftill mal... 

Utta (erfchroden).. Gott! die Tante! — 

Mieze. Wiſch Dir doch die Thränen ab — (vor den Spiegel eilend) und 
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wie ftruwelig wir find! (fie ordnet raſch Uttas Haar, die den Brief ſchnell 

zu ſich ftedt. - | 

Frau Körfgen (puftend). — die Treppen ! — (aufblidenb). Ad, Fräulein 

Mieze! ... 

Mieze. Guten Abend, Frau Körfgen! ... Ich bin ſchon eine ganze 

Zeit hier ... 

Frau Körfgen (unterbrechend). Schön, — ſchön, daß Sie Utta öfters 

beſuchen ... 

Mieze (einfallend). Nein — weshalb ic) gefommen ... mein Chef, 

der Herr Wilke ... ich folft' mal bei Ihnen anfragen... . ob 

Sie die Wäſche übernehmen wollten... . 

Frau Körfgen (erfreut). Für Ihren Chef... 8 wird mir ’ne 

Ehre jein — gewiß, gewiß will ich ... 

Mieze (fortfahrend). Nächften Samstag könnten Sie dann ſchon 's erite 

Mal... 

Frau Körfgen. Ja, ſchön — nächſten Samstag — (in anderm Zone) 

Hm! Das verdanke ich Ihnen wohl, Fräulein Miez, — die Em— 

pfehlung . . . 

Mieze (eichthin). S machte fich zufällig jo... — 

Frau Körfgen eifrig. Na, ich verdien’8 aber auch, daß ich was 

pouffiert werd . . . (fie nimmt eins der Hemben vom Geftell und zeigt es 

Mieze) meine Wäjche, jehen Sie mal her, — was? 

Mieze (lat). Schnee ift nichts dagegen... . 

Frau Körfgen (befriedigt). Ja, ja, Sie haben 'n gutes Aug‘ für 

jo 'was. | 

Mieze (indem fie nach ihrem Jadett jucht). 's gehört ja zum Geihhäft! . 

Frau Körfgen (midend), Hm! Wiſſen Sie... wenn id) Sie jo 

anjeh . . . ’3 ift eigentlich ſchad ... . 

Mieze (mit dem ZJadett auf dem Arm zurüdfommend). Hm? 
Frau Körfgen. Daß Sie nicht 'nen eignen Laden haben . . 

Mieze (acht). Das glaub ich! — Das wär mein Fall! 

Frau Körfgen (fortfagrend). Anftatt da für fremde Leut' . . . 

Mieze. Ja, aber woher 's Kapital... .? 

Frau Körfgen. 9a, das ift die Sad! 
Mieze Wir Armenleut! 
Frau Körfgen La, und hier in Köln — wo's Familien giebt! 

ſeit Urgroßvater her pantjchen fie ſchon im Geld, wie ich im der 

Waſchbütt' im Waſchwaſſer ... . 
Mieze (zudt die Achſeln). Ja, ja... 
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Frau Körfgen Wer weiß, vielleicht verheiraten Sie fi) mal 
gut... jo ’n Hübjch Mädchen wie Sie... 

Mieze (lachend). Ach nein! Kinder kann ich nicht gebrauchen, — ich 
muß den ganzen Tag fir arbeiten fünnen — Milchflaſchen und 
Windeln und ... . (fie macht ein paar drollige Geften). 

Frau Körfgen (achend). — Wie Sie komisch find —! Na — 
lafjen Sie nur erjt den Rechten fommen .... aber warum wollen 
Sie denn jchon gehen — ejjen Sie do 'n Bilfen mit und — 
(mit einem entrüfteten Blid auf ben SKartoffellorb auf ben Tiſch.) 

Aber was ijt denn das! — Noch Feine einzige Kartoffel geichält — 
und die follten doch zu den Büdingen — (zormig zu Utta) jo’n 
faule... . 

Mieze (begütigend). Nein Frau Körfgen, mich) müfjen Sie auszanken 
ich hab hier herumgeſeſſen und geſchwatzt — da fam fie nicht dazu 
— und dann, fie hat auch den Kopf jest jo vol... . 

Frau Körfgen (ärgerlich. Ja — ja — den Kopf voll von ihren 
Büchern — fie follte mir lieber an der Wajchbütt’ Helfen — 's 
wär bejier ... . . (mit der Hand auf Utta zeigend, die den Kopf apathiich 

aufgeftügt hat) — wie fie nur ausfieht — jo rote Augen — über- 
haupt das ganze Gefiht! — wenn fie mir nur nicht noch verrückt wird. 
(Sie trägt ihren Hut und Wäſchekorb in die Küche, die Thür läßt fie offen.) 

Mieze (ſtreck Utta die Hand zum Abſchied Hin). 
Utta (impulſiv). Warum ſchon? — Bleib doch noch — bitte! — grad 

heut abend .. . ich ... 

Mieze (einfallend). 'S geht partut nicht... . die neuen Sachen aus 
Paris find Heut angelommen, da hab ich noch viel zu thun ... 

Utta (Mieze mit beiden Händen feſthaltend). Ach geh nicht, bitte! — Du 
verjtehft mich doch noch etwas ... aber Tante! (es überläuft fie 
nervös) bleib doch — ſonſt — ohn' dich fühl ich mich fonft jo ver- 
verlafien .. . 10... . ſo (fie fucht vergebens nach dem Ausdruck) 

Mieze (aächelnd). Hm? fängt's ſchon an? — freut mid — millit 
ihon raus aus der Einjamfeit . .. da überleg dir nur meinen 
Vorſchlag Hübih . . . verſtehſt du... . und befchlaf ihn Hübich 
und... . (mit einem rafchen Kup) bis morgen alſo! ... 

Frau Körfgen Ceintretend). Wenn Sie denn wirklich weg müflen... 
Mieze. Da, ih muß — aber den Sonntag... 

Frau Körfgen. Den Sonntag — ja — das iſt ſchön — und id 
danfe auch noch "mal dafür, daß... 
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Mieze (nach der Thür Hin). Kein Urſach! ... Adieu . 
Frau Körfgen. Adieu! 

(Mieze ab.) 

Frau Körfgen (nad der Thür blidend, durch welche Mieze gegangen, be- 
friebigt vor fich Hinnidend)., Ja, das nenn ih 'n Mädchen — Kopf 
und Herz auf dem richtigen Fleck — (zu Utta) nicht? jo Döfiges, 
wie du immer — (fie geht und blidt über Utta's Schulter in das offen- 

liegende Gebichtsbudh) — Was — Gedichte? — mußt du die aud) 

lernen... .. ? (fie lieft Halblaut aus dem Buche): 

Ich beſaß es doch einmal, 
Was fo Köftlich ift, 
Daß — man bo — zu feiner... 

(fie Happt zu) nun aber fomm was eſſen — von dem Geklöhn wirjt 

Du doch nicht ſatt ... 
Utta (nervös-bittend), Ah — Tante — bitte, ih kann — ih kann 

wirklich nicht efjen, feinen Biſſen ... 
Grau Körfgen (uwirſch ab in die Küche, deren Thür fie zufchlägt). Meinet- 

wegen... 

Utta = zögernd nach einer Kleinen Paufe Martins Brief aus der Taſche, faltet 

ihm zitternd auseinander, dann mit verzweifelter Energie). Nein — nein 
(fie knüllt ihn in die Taſche zurüd, beit bie Zähne auf einander und reiht 

Haftig ein Buch an fich). 1640— 1688, Friedrich Wilhelm der große Kur- 

fürjt 1688—16 . . . (fie murmelt leiſe weiter, bruchſtückweiſe hört man 
nu) — feit 1701... — — Friedrih der II....86... 

(fie Iegt die Hand vor die Augen, aus dem Gebächtnifje) 1640—16 . . . 
16... . (mit fleigender Nervöfität) . . . mein...17...17... 
(fie laͤßt das Geficht auf die Hände an ber Tifchplatte ſinken, verzweifelnd auf- 

ichluchzend). Mein Kopf — — mein Kopf —! . . . ich kann nicht 
mehr lernen... Martin! 

Der Borhang fällt laugſam. 

— — — 
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Das Terulelsei. 
Don Benno Rüuüttenauer. 

(Mannheim.) 

ein Freund, der Gymnafiallehrer Franz Kleebuſch, ijt von allen 
— Philologen, die ich gekannt habe, der einzige, der die Dichter, 
alte und neue, nicht als Philologe lieſt, ſondern als Menſch, d. h. dem 
die Dichter etwas anderes ſind, als ein Vorwand zu müſſiger Gelehrſam— 
keit, der nicht in den Dichtern ſtöbert, ſondern der darin ſchwelgt mit 
ſüßem Genießen. 

Er iſt aber auch der einzige unter ſeinen Kollegen — und beides 
hängt innig zuſammen — der mit der Natur auf vertrautem Fuße ſteht, 
der ein offenes Auge hat für jede Erſcheinung, die ihm in der leben— 

digen Natur entgegentritt. Sein Studierzimmer gewährt einen über— 
raſchenden Anblick. Man ſieht da nicht nur Bücher, viele Bücher, und 
Nachbildungen großer Kunſtwerke, was man bei einem Manne ſeines 
Faches erwarten darf; man ſtößt zugleich, in allen Ecken, auf Dinge, 
die kein Menſch bei einem Philologen vermuten würde, auf ſchöne Ge— 
ſteine, auf ſeltene Verſteinerungen, auf andere merkwürdige Produfte der 
Natur. 

Kleebujch, der viel gereift ift, hat Diefe Naturwunder aus der halben 

Welt zufammengejchleppt, und die Sammlung ift für ihn nicht nur 
ein Stück Naturgeichichte, fie ift für ihn vor allem eine Anhäufung von 
Denkfteinen für jo und jo viele Epifoden der eigenen Lebensgefchichte. 

Er liebt die toten Berfteinerungen, aber er liebt noch mehr die lebendigen 

Erinnerungen, die daran haften. 
Unter diefen Naturalien machte ich neulich eine Entdeckung. Ich 

hatte längft auf einem der höchften Vüchergeftelle ein altes Stüd Fayence 
bewundert, einen außerordentlich ſchön geformten Krug mit bunten 
Figuren, den Kleebuſch aus der Bretagne mit nach Haufe gebracht hatte. 
Diefen Krug langte ich herunter, um ihm eingehender zu betrachten. Da 
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jah ich im Hintergrund etwas, ich möchte jagen, wie ein Stüd Anatomie: 
ein jchmales cylindrijches Glas, mit Weingeift gefüllt, und in dem Wein- 
geift ein Ding von fo verblüffender Form, von der Form einer Sadıe, 
die man nicht nennt ... . Ich war faft erjchroden. — Teufel, rief ih 

aus, was ijt denn das? 
Franz machte ein ernftes Geficht. 
— Das ift dag Monument meines Eölibat3 in Spiritus, ſprach er 

mit halbkomiſchem Pathos. 
— Das Monument deines Cölibat3 in Spiritus, ſprach ich ver- 

ſtändnislos nad, indem ich meinen Freund kurios anjah. 

— Betracht dir's nur näher, ermunterte diefer, eg beißt nicht. 
Ih that nad feiner Aufforderung. 

— Nicht wahr, eine beftialiiche Form, rief Franz wie mit teuf- 
licher Freude. 

— Wenn man’s näher anfieht, wird’3 unjchuldiger, antwortete ich. 
— Dft ift es umgefehrt, warf Franz hin. 
— Alfo, was ift es denn? fragte ich ungeduldig. 
— Haft du ſchon von einem Teufelsei gehört ? 
— Bon einem Teufelsei, nein. Oder doch. Steht nicht im Schiller 

jo wa3? In Kabale und Liebe. Wie jagt doc) gleich der alte Miller ? 

— „Wem der Teufel ein Ei in die Wirtichaft gelegt hat, dem 

wird eine hübſche Tochter geboren“. Und fiehft du, das Ding da drin, 
das iſt ein Teufelsei. 

— Nach einem Ei ſieht's nicht aus, äußerte ich zweifelnd. 

— Nein, erwiderte Franz; aber das ijt jo mit den deutichen Be— 
nennungen. Formenſinn ift eben feine deutſche Sache. Viel ftärker ift 

das deutſche Gemüt. In allen deutjchen Benennungen offenbart ſich 
dad deutſche Gemüt, jeine Liebe zum Guten, fein Abjcheu vor dem 
Böen. Und jo ift auch der Name Teufelsei zwar, jo wenig es Dir 
jcheint, aus einer Anſchauung entjprungen, aber doch noch mehr aus dem 
Gemüt, aus einem moralifchen Abſcheu. Der Name ift jo deutih! Und 
ih muß jchon jagen, mir war’ ein Teufelsei. Das heißt: wer weiß ? 
E3 fann aud) diesmal wieder ein dummer Teufel gemwejen jein, oder 

ein ungejchidter, der befanntlich ftet3 das Böſe will und ſtets das Gute 
ihafft ... . 

Natürlich machte mich die Nede des Freundes äußerſt neugierig. 

Das ſchien ja eine ernste Gefchichte zu fein. 

Er wollte fie mir gern erzählen. Nur meinte er, jo was mache 
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fich beijer beim Gehen als beim ruhigen Einandergegenüberfigen. Jeder 
hat jeine Eigenheit. 

Kleebujh wohnte in der Vorjtadt, wir gewannen in Kurzem einen 
freien Feldweg. 

— Es iſt feine ernfte Gefchichte, begann Franz, aber eine lächerliche. 
Ich Hab fie noch niemand erzählt, du bift der erſte. Heut fann ich 
darüber lachen. Aber Lange Zeit Hat mich die Sache jehr verftimmt. 
Unfere Handelsmetropole, wie ſich unfere rußige Stadt gern nennen 
hört, wollte mir im Anfang gar nicht gefallen, und ich dachte Jahrelang 
mit jchmerzlicdem Bedauern an den ftillen poetijchen Winkel zurüd, an 
das giebeldachige, verjchimmelte Univerfitätsneft, an dem aber überall 
der goldige Schimmer meiner Jugend hing, und das mir an's Herz ge— 
wachjen war, dergeftalt, daß es bilutete, als wir mit Gewalt ausein- 

andergerifjen wurden — durch das Teufelgei. Und was alles font noch 
mitgeriffen wurde! 

— Berzeihe, unterbrach ich den Freund, du Haft mir einmal etwas 
von einer Verlobung angedeutet, wollteft aber nicht weiter darauf ein- 
gehen. Wurden am Ende auch folche zarte Bande zerrifien — durch 
das Teufelsei? 

— Dieſe zuerſt, rief Franz. Natürlich, da ſie ſo zart waren — 
ohne Ironie. 

Aber nun ordnungsmäßig. Es war alſo, wie ein richtiger Roman 
anzufangen pflegt, an einem ſchönen Sommertag, jo ausgangs Juli. 
Und es war ein Sonntag. Ich ftreifte, wie gewöhnlich, auf den Bergen 
und in den Wäldern, von aller Frühe an und den ganzen Tag. ch 
war nod nicht fünfundzwanzig Jahre. 

Und ich glaube, ich) machte Verſe. Denn was thut man nicht, 
wenn man verliebt ift und nicht hingehen und feine Geliebte bei der 
Hand nehmen darf, oder beim Kopf, um fie zu küſſen auf den fühen 
Mund. 

Mariechen hieß fie. Und war achtzehn Jahre, ein wenig Klein, 
aber allerliebft mit ihrem jchwarzen welligen Haar und ihrem Grübchen 
im Kinn. Und ic; war ordentlich in fie verjchoffen. Ich gab ihrem 
Heinen Bruder Privatunterricht und wurde öfter gefellchaftlich eingeladen. 
Und wir Hatten uns bereit3 verftändigt, Mariechen und id. Sie Hatte 
auch mit ihrer Mutter ſchon gefprochen. Wir betrachteten ung fait als 
wie verlobt. Ih Hatte mich mur noch nicht entjchliegen können, zum 
Alten zu gehen. Der Kerl war mir eigentlich zu reich. Er war Gerber 
und Lederhändler, und um ehrlich zu fein, muß ich jagen, daß das 



Das Teufelsei. 373 

Mariehen immer ein feines Gerüchlein vom Geſchäft an ſich trug, 
was mich aber nicht ſtörte. Im Gegenteil, e8 war mir lieber als ein 
verdächtiger Parfüm. 

Über diefe Bemerkung meines Freundes Mleebufch mußte ich lachen. 
— Nun ja, bemerkte er gutmütig, Du weißt doch auch, wie das 

iſt, wenn man verliebt ift. 
Übrigens ift zu fagen, fuhr er fort, daß die Mutter ein Gerüchlein 

an fi) Hatte, das mir weniger gefiel. Diefe Dame fette nämlich einen 
Stolz darein, die Bufenfreundin der Frau Gymnafialdiretor zu fein, 
einer Art alten Jungfer im Eheftand. Was das heißen will, brauch 
ih Dir nicht zu jagen. Ihr Mann war eben auch nichts weiter ala 
ein altes Weib, einer jener großen deutſchen Schulmänner, die jehr 
harakteriftiich find für Deutichland, die immer die alten Heiden im 
Munde führen und daneben das ſchäbigſte proteftantiiche Judenchriſtentum 
treu in ihrem Herzen bewahren, die den ungeheuren Abftand, der zwifchen 
den beiden Welten klafft, nicht im entfernteften ahnen, die im Ernft aus 
Herkules einen chriftlichen Heiligen machen, die vielleicht jchuld find, 
wenn heut niemand mehr die Alten Tieft. 

— Als ob man etwa, warf ich ein, die Neueren und Neuejten 
läſe! Als ob man überhaupt noch etwas läſe, außer der Zeitung. 
Aber Ihr Schulmeifter thut wohl wenig dabei, weder im Schlimmen 
noch im Guten: Im fchlimmften Falle find es doch nur verſchwindend 
wenige Werfe, die Ihr uns in der Schule vergällen fünnt. Allerdings, 
bei diefen wenigen thut Ihr's oft gründlich ... . 

— Laſſen wir das Thema, ſagte mein Freund Kleebuſch, es ift zu 
unerquidlid. Und leicht wird man ungerecht, wenn man allgemein 
wird. Bleiben wir bei meinem Direltor. Wenn man dem geſagt hätte, 

er jei ein Pietift, er möchte fich verwahrt haben. Und in der That 
fehlte ihm der Mut, einer zu jein, außgeiprochenerweije nämlich. Aber 
Am Herzen, uneingeftanden, da war er einer. In jedem Winkel jeiner 
dunklen Seele war er einer. 

Er dachte in allem wie feine rau. Und das hieß bei ihm: meine 
Frau ftimmt volltommen mit mir überein. Mit großem Stolz jagte 
er daß. 

Er war aber die Beichränftheit jelbft. Ein leereres, verblajeneres, 
jchneiderlicheres Geficht, ald das des großen Schulmanns, war nicht 
leicht wieder zu finden. Und eigentlich ift es natürlich, daß fich die 
‚Behörden folche Leute ausfuchen. "Sie find bequem. Und fie find für 

Die Gejellihaft. XII 6. 25 
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bie liebe Jugend das befte Beifpiel vom beichräntten Unterthanenverftand, 
wozu dieje liebe Jugend doch einzig erzogen werden joll. 

— Man wird leicht ungerecht, wenn man allgemein wird. 
Franz Kleebufch nickte zuftimmend. 
— Haft vet. Alſo in diejer Direktorsfamilie verkehrte meine 

damalige Schwiegermutter in spe. Darauf that fie fich was zu gut. 
Denn außer den Univerfitätsfreifen, die der reichen Gerbersfrau ver- 
fchloffen blieben, galt fein Haus für jo fein gebildet, wie das Haus des 
Gymnafialdireftord. Die reiche Gerbersfrau aber wollte mit aller Ge— 
walt zur feinften Bildung gehören. Das cdharafterifierte fie. Die gute 
Frau war offenbar feine „Natur“ im Goethifchen Sinn des Wortes. 

Sie brachte es zwar nicht immer fertig, genau jo zu denfen, wie 
die Frau Direktor, — der Herr Direftor war ihr darin über — aber 
fie gab fich redliche Mühe. Ihr eigener Mann lächelte über fie. 

— Ich bin nur begierig, brummte ich, faft ungeduldig, was all dieje 
Menſchen mit Deinem Teufelsei zu thun haben können. 

— Davon wollte ic; gerade reden, von dem Teufelsei, fiel Klee— 
buſch ein. Du weißt, ich ftreifte im Wald den ganzen Julitag; ich 
dachte an Mariechen, ich machte Verſe. Aber das Verfemachen Hat mich 
nie abgehalten, dabei meine Augen offen zu halten und umhergehen zu 
laſſen, und alles mögliche zu jehen: dort einen purpurnen Diftelblüten- 
fopf, um den ein gelbroter Schmetterling flattert ; dort ein Eichhörnchen, 
auf den Hinterpfoten hodend, mit einem Tannenzapfen zwijchen den 
zierlichen Händchen, den es behaglich außfernt; und weiter, ein ganz 
junges Reh, glatt, rahm=faffeebraun, mit einer Schnauze fo ſchwarz und 
glänzend wie ein friſch gewichster Stiefel, ein Tierlein, das mich treu— 
berzig anſchaut und von der Feindſchaft der Kreaturen untereinander 
jo wenig eine Ahnung hat wie von feiner wunderbaren Schönheit; und 
weiter, zu meinen Füßen, einen goldflügeligen Carabus im Kampf auf 
Leben und Tod mit einem langhörnigen ſchwarzen Rojenbodkäfer ; und 
noch weiter, ein Ameiſenvolk, da3 Straßen baut, ringförmige und 
ftrahlenförmige, weit im Umkreis; und immer weiter. 

Und alles jah ich, alles Getier und alles Gewächs, vor mir umd 
um mid. Denn ich habe immer mit gutem Gewiffen der Augenluſt 
gehuldigt, die ſeltſamerweiſe der Katechismus bezeichnet als eine der drei 
Hauptwurzeln alles Böjen in der Welt. Ich meinte immer mit Heinrich 
Heine: 

Gott gab uns ein Augenpaar, 
Da wir jchauen rein und Har — — 
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Daß wir jchauen und begaffen, 
Wie er ſchön die Welt erichaffen. 
Uns zur rechten Augenmweibe ... . 

Die Strafe für meine Augenluft folgte diesmal auf dem Fuße, das 
Teufelsei war mir bereit? in den Weg gelegt. Ich Hatte zur Linken, 
natürlich zur Linfen, einen abfallenden Rain mit altem Haſelgebüſch, 
unter dem die nadte Mutter Erde hervorjah. An einer folchen Stelle 
ſah ich etwas Weißes im Boden jchimmern, nicht größer als ein Zehn- 
pfennigftüd. Der weiße Fleck wäre unter Taufenden wohl nicht Einem 
aufgefallen. Meine Augen z0g er auf fi, — gleich einem geheimnig- 
vollen Zauber, wie Dichter und abergläubifche Leute zu jagen pflegen. 
Ich trat näher. Ich ftocherte mit der Zwinge meines Stodes um ben 
weißen SFled herum. Er wurde größer. Je länger ich daran herum— 
bohrte, deito größer wurde er. 

— „Schon fieht er wie ein Nilpferd aus. 
Mit feurigen Augen, jchredlichem Gebiß“ — 

rezitierte ich lachend. 
— Kein, meinte Kleebuſch abwehrend, jo fam es nun grad nicht. 

Aber auffallend war's, was ich aus der Erde grub. Es war glänzend 
weiß und von der Größe und Form eines Gänfeeis. Nicht ganz jo 
regelmäßig. Und war nicht Falffchalig, fondern pergamenthäutig — 
ganz wie die Eier der Eidechje, die aber winzig Hein find, faum jo 
groß wie eine Bohne. Die Eidechfe, die mein Ei gelegt haben jollte, 
hätte ein ordentlicher Drache fein müffen. An dem untern breitern Ende 
hatte das Ding einen Punkt, der jchwach eingezogen war, und von dem 
aus ein langer Faden herunter hing: wie eine Nabeljchnur. Ich be- 
fühlte meinen Fund mit der Hand. Das Innere mußte von qualliger, 
quappeliger Beichaffenheit fein, mit etwas Feſtem, Knochigem in der Mitte, 
das ſich manchmal von jelber zu bewegen jchien, wie etwas Lebendiges. 

— Du übertreibft wohl ein wenig! erlaubte ich mir einzuwenden. 
— Man könnte e3 meinen, fagte Franz gleihmütig. Aber Du 

weißt, ich bin fein Geſchichtenmacher. Ich Habe nie etwas anderes er- 
zählt, als wirklich Erlebtes. Das Feſte im Innern, das ſich knochig ans» 
fühlte, bewegte ſich manchmal von felbft, wie lebendig. 

Natürlich nahm ich meinen Fund mit. Ich trug ihn vor mir her 
in der hohlen Hand, behutſam. Und fieh, da fiel mir plöglich das 
Wort Teufelsei in den Sinn. Ich mußte dieſes Wort ſchon gehört 
haben. Irgendwo mußte der Name an mein Ohr gejchlagen Haben. 
Gemacht habe ich ihm nicht. Ich dachte: wenn ich mich nicht täufche, 

25* 
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wenn es diefen Namen wirklich giebt, auf das Ding da fünnt er paflen. 
Wenn das Volk diefes Ding fennt, Hat es ihm ficher diefen Namen 
gegeben und feinen andern. So war id), ohne irgend ein beftimmtes 
Willen, divinatorifch überzeugt, ein Teufelgei in der Hand zu tragen. 

— Und Du jchmiffeft es nicht von Dir, Du Gottlofer! rief ich 
lachend. 

— Ih war wirklich jo gottlos, ich ſchmiß es nicht von mir. 
rang ſprach es mit dem Tone der tiefften religiöjen Zerfnirjchung. 
Aber dann mußte er lachen. Was das deutiche Vollsgemüt alles zum 
Teufel in Beziehung bringt! Da müßte man viel von fich jchmeißen. 

— Das Auge zum Beijpiel, wenn es uns ärgert. 
Kleebuſch Tieß fich nicht irre machen. Die deutichen Namen, fuhr 

er fort, die eine Kopulation mit dem Teufel darjtellen, find unzählbar, 
nur im eich der unjchuldigen Blumen und der Kräuter des Feldes: 

Was die Italiener jo galant eine Bella Donna heißen, ift in 

Deutihland natürlich eine Teufelsbeere. Die Brennefjel ift jelbitver- 
ftändlih ein Xeufelsblatt. Eine Art Mohn, Argemone mexicana 
wird zur Teufelsfeige. Eine zierliche Blume aus der Sippe der Campa- 
nulagewächle heißt Teufelskralle. Das entzüdende Blumenwejen, das 

der alte Dichter mit dem Mythos des Adonis in Zufammenhang bringt, 
nennt unjer Bolt Teufelsauge. Eine purpurblaue Anemonenblume muß 
fih Teufelsbart jchelten laſſen. Ein jchirmblütigeg Gewächs, Ferula 
scorodosma, wird merfwürdigerweije unter dem Namen Xeufelsdred 

ala Heilkraft geihägt und teuer bezahlt. Sein peftilenzialiicher Geftant 
erflärt diesmal ben Namen mehr als genügend. Was der ehrſame 
Heide Plinius Euphorbia peplus tauft, heißen wir Teufelsmilch, und 
eine Lilafarbene Blume, die der nämliche Plinius etwas nüchtern Succisa 
benamft hat, Succisa pratensis, wir machen daraus einen Teufelsab- 
bit. Ein beicheidenes Blümchen aus der berüchtigten (Familie der Nacht⸗ 
ichatten, Physalis Alkekengi, muß fih zur Teufelspuppe hergeben. 
Der befannte Waldmeifter hat eine zarte Schwefter mit goldgelbem 
Blütenhaar, man heißt fie ſehr finnig Unferer Lieben Frauen Bettſtroh; 
aber gleich ein anderes Schweiterchen daneben heißt Teufelsdraht, und 
die Feine weißblühende Clematis, lateiniſch Vitalba, wird in deutjcher 
Bunge zu Teufelszwirn. 

Im Herbit, wenn jchon die Blätter fallen, wachſen auf dem nafien 

Rajen noch einmal gar zarte Blumen „mit weißen Süßen“ ; der deutiche 
Volksmund nennt fie nadte Jungfern. Dazwiſchen aber ftößt man auf 
ein Gewächs, das, wenn man darauftritt, einen grünlich-ſchwarzen 
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Staub fahren läßt, eine ganze grünfchwarze Wolfe: und das ift „des 
Teufels Schnupftabafsboje” ... 

Alſo da hätte man viel von ſich zu ſchmeißen. 
— Um kein Teufelsbraten zu werden. 

— Ein wenig unheimlich wurde es mir mit meinem Teufelsei. 
In meiner hohlen Hand wurde e8 warm. Und e3 wurde größer. Es 
wuchs zuſehends ... . 

— Ka! 
Meines Freundes Stimme nahm einen Ton der Ungeduld an. 

— Ih wollte nicht jagen, daß ich es wachlen jah, erflärte er. 
Aber ich gewahrte von Zeit zu Zeit, daß es größer geworden war. 
Und das Feſte, das Knorpelige im Innern regte jich öfter als zuvor. 
Kurz, ich legte mein Teufelei in mein Taſchentuch, nahm die vier 
Zipfel zufammen und trug es wie eine Schleuder, — wie ein Junge, 
der ein Bogelnejt ausgenommen hat. 

Ungefähr ein Stündchen vor der Stadt fam id) zur joge- 
nannten YFuchsmühle, einer berühmten Gaftwirtihaft mit jchönem 

Garten, wo fid) aud) an Sonntagen nur feine Gejellihaft einzufinden 
pflegte. An der Fuchsmühle ging man nicht leicht vorüber. Und ich 
hatte den ganzen Tag nicht? genofjen. Ich trat aljo in den Garten. 

— Immer mit dem Teufelsei im Schnupftuch! 

— Natürlid. Und — mein erfter Bli fiel auf Mariehen. Da 
jaß fie, in der Mitte zwilchen Papa und Mama, und ich muß jagen, 
fie jah Tiebreizend aus, neben der roten Gerbervijage des Alten, der 
eine furze flobige Holzpfeife rauchte, und neben dem ſtark zuredht- 
gejtrichenen Geficht der Mutter, immer bereit, über ein hohes Wort der 
Frau Direktor in Efftafe zu geraten. Denn Direftorö waren aud) da; 
er, fie und — id) hätte faft gejagt: es. Aber eine Tante ijt ja weib- 
lichen Geichlehts. Das war die Schweiter der frau Direktor. Sie 
hieß Fräulein Agnes und jah, innerlich) und äußerlich, noch etwas ärm- 
licher aus al3 ihre Schwejter. Auch der kleine Julius war da, Mariccheng 
Bruder, mein Schüler. Und dann nod) ein Kollege, mit Frau und zwei 
ältlihen Töchtern, der große Mathematiker Otto Sirius. Sie jaßen um 
ungeheure Kaffeegeichirre und Berge von Kuchen. 

— Armer Franz! 

— Ih fam mir nit arm vor in dieſem Wugenblid, beteuerte 
Kleebuſch. Mariechen hatte mich ſchon unter der Gartenthüre bemerft. 
Ich jah, wie fie ihr Grübchen befam. Mein Erjcheinen war ihr eine 
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freudige Überrafhung. Dieſe Wahrnehmung that wohl. Da nahm ich 
gern alles mit in Kauf. 

Ich will aber doc) geftehen, ſprach Franz weiter, nad) einer Heinen 
Stockung der Rede, ich war damals noch ſehr ſchüchtern, und ich näherte 
mich ziemlich linkiſch dem Honoratiorentiih. Es fiel mir jet auf, wie 
wenig ich meiner äußeren Erſcheinung nah in die Gejellichaft pahte. 
Die fahen alle furchtbar jonntäglih aus. Man feierte hier, aud) nad) 
dem Gottesdienft, mit vollem Bewußtjein, den chriftlich-bürgerlichen 
Sonntag. Ih ſah ander8 aus. Ich war angezogen wie jeden Tag, 
wenn ich in den Wald und auf die Berge ging. ch Hatte nicht ein— 
mal einen fteifen Kragen an. 

— Und damit, bemerkte ich lachend, beleidigt man eine fteife Ge— 
jellichaft geradezu, nicht wahr? 

— Ich muß geftehen, nahm Kleebufch wieder das Wort, da man 
ſich feine befondere Mühe gab, mir über meine Befangenheit hinweg— 
zubelfen. Mariechen ſchaute jebt jungfräulich zu Boden. Ihre Mutter 
jah verlegen darein. Sie hatte mic) noch nicht jo gejehen. Sie wußte, 
vom Hörenfagen, daß ich etwas abjonderlich lebte. Sie hatte mir jogar 
Ihon Komplimente deswegen gemacht. Wber nun, da ihr meine Un— 
jonntäglichkeit und Undriftlichkeit leibhaftig nahe trat, wurde fie peinlich) 
davon berührt. Man ſah mir wohl an, daß ich nod) nicht zu Mittag 
gegefien Hatte. Ich war doc; eigentlich ein unjolider Menſch. 

— Das warft Du auch; ein Menſch, der nicht zur beftimmten 
Stunde zu Mittag ißt, denke! 

— Ja, fie dachten e8, die andern. Der Kollege, der große Mathe 
matifer Dtto Sirius, that, al3 ob er mic) garnicht bemerkte; der Herr 
Direktor grüßte mit erzwungener Freundlichkeit. Man machte mir zögernd 
Platz. 

Am freundlichſten benahm ſich noch der Mann mit der klobigen 
Holzpfeife und den großen, braunrot gegerbten Händen. 

„Sie haben Ihren Sonntag auf den Bergen gefeiert, Herr Doktor, 
ſagte er jovial; das iſt nicht die dümmſte Art. Das thät ich auch, 
wenn ich die Zeit dazu hätte wie Sie.“ 

Sehr ftreng blidte die Frau Direktor. 
Andere Augen machte, unter der fchwarzjamtnen, gelb- und rot- 

geftreiften Klaſſenmütze, der Heine Julius; ihn intereffierte nichts jo jehr, 
als mein Taſchentuch, das ich, auf einem Stuhl Hinter mir, in meinen 
Hut gelegt hatte. Er wandte fein Auge davon ab; denn er fannte meine 
Gewohnheit, allerlei Seltjamfeiten aus dem Wald und aus den Bergen 
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mit nach Haufe zu bringen. Und jo ein Junge hat noch Durft nach 
neuen Anſchauungen und natürlichen Kenntniffen. So ein Kind glaubt 
noch an Wunder in der Natur. Er ſaß am weiteiten ab und mußte 
immer ein wenig den Kopf in die Höhe reden, um mein Tajchentuch 
im Auge zu behalten. Er jah aus, als ob er mit Sicherheit darauf 
wartete, daß da etwas herausſchlüpfe. Auch die Mädchen, Mariechen 
und die Töchter des Sirius, warfen verjtohlene Blide nad) dem Tuch. 

* * 
* 

Wir hatten unterdefjen, Franz Kleebujh und ich, einen ziemlich) 
weiten Weg zurücdgelegt, durch Felder und Wiejen, und ftanden nun am 
Eingang eines Kleinen Dörfcheng. 

— Die wär's, jagte ich zu Franz, wenn wir dadrin, im Schwanen- 
garten, ebenfall3 einen Kaffee tränfen und etwa eine Cigarre dazu 
rauchten ? 

Kleebuſch war es zufrieden. 

— Aber nun bitte, erzähl weiter, bat ich, als wir ung gejegt und 
unfere Cigarren in Brand geftedt hatten. Alfo auch Mariechen warf 
verichämte Blide nach dem Schnupftuch ihres heimlichen Bräutigamz? 

— Das that fie, erwiderte Klleebufch zögernd, wie in Gedanken. 
Und dann, fuhr er fort, konnte fie ihre Neugierde nicht mehr ver- 

halten. 

„Wollen Sie es jehen, Fräulein Marie,“ entgegnete ich auf ihre 
Ichüchtern gelispelte Frage. 

„Wenn e3 erlaubt ijt“. 
Und eilig nahm ich meinen Fund Heraus und legte ihn vor das 

Mädchen Hin. 
AAch,“ rief Julius, ganz in Efftafe, „was für ein jeltiames großes 
Ei." Er näherte fih. Er hätte gern das Ding nicht nur gejehen, 
jondern auch befühlt. Natürlich. Aber Marie gab es einftweilen nicht 
aus den Händen. „Iſt e8 das Ei der Leda?“ fragte fie wißig. 

— Fragte fie, in diejer Gejellichaft ? 
— Natürlich ganz unjchuldig, belehrte Kleebuſch. Es war ein 

Wort für fie, unter dem fie fich gar nichts Dachte. Die weibliche Jugend, 
und die männliche auch, lernt ja genug Wörter, ohne fich etwas dabei 
zu denfen. Marie jah nicht einmal den vorwurfgvollen Blid der Frau 
Direktor und die entjegte Miene des Fräulein Agnes. Ihre eigene 
Mutter aber Hatte feine Ahnung von Leda. 
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Mariehen fingerte noch immer an dem Ding herum. „Iſt denn 
das überhaupt ein Ei; es hat ja gar feine harte Schale.“ „Es giebt 
auch Eier ohne Harte Schale,“ erklärte Julius, der das jeltiame Ding 
mit feinen Augen verjchlang, e8 aber immer nicht in feine Hand be- 
foınmen konnte. „Ganz richtig,“ rief Mariechen, „weißt Du, Mama, 
unjere alte Gluckhenne, die gelbe, hat auch einmal jo ein Ei gelegt. Du 
fagteft, das fei ein geflößtes.“ 

Jetzt machte die Mutter ein ernftes Gefiht. „Sei nicht jo vorlaut, 

Mariechen.“ 
Mariechen reichte das Ei ihrem Papa. 
„Was ift denn das?“ fragte lachend der Gerber, indem er auf 

den herabhängenden Faden wies, „ift das die Nabeljchnur?“ „Aber 
Anton,“ flüfterte vorwurfsvoll die Gemahlin. Die Töchter des Sirius 
ficherten. Die Frau Direktor und Fräulein Agnes machten ihre ernfteiten 
Geſichter. 

Der Herr Direktor that den Mund auf. Er errieth die Gedanken 
ſeiner Damen. Er ſprach immer aus, was ſeine Damen dachten. „Herr 

Kollege,“ ſagte er mit ſauerſüßem Lächeln, „verzeihen Sie, aber ich 
weiß wirklich nicht, was wir an unſerem Tiſch mit dieſem Ding da 
ſollen. Das iſt doch kein Gegenſtand für uns.“ 

So der Herr Direktor. 
Nun habe ich Dir vorhin geſagt, daß ich damals ſehr ſchüchtern 

war. Ich war aber auch ſehr naiv. Ich war auch gar kein Angſt— 
meier. Und ſo erhielt der große Schulmann von ſeinem jüngſten 
Praktikanten, genannt Dr. Franz Kleebuſch, eine Entgegnung, die er 
nicht erwartet hatte. „Bitte ſehr, Herr Direktor,“ antwortete ich; „das 
Ding da beißt niemand. Mir ſcheint aber, daß wir es mit einem Natur- 
produft — oder einer Naturerjcheinung zu thun haben, die wenig gefannt 
ift. Für jo etwas darf ſich ein gebildeter Mann jchon intereflieren. 
Uns Bhilologen macht man oft genug den Vorwurf, dab wir ung nur 
mit Wortfram befaßten, daß wir nur im Abjtrakten, im Xoten, im 
Adgethanen lebten und feinen Sinn hätten für die Erjcheinungen des 
Lebens und der allgegenwärtigen Natur. Wir jollten ſolche Vorwürfe 
nicht noch zu rechtfertigen fuchen.“ 

Der arme Mann wurde blutrot in feinem verblajenen, verzogenen 
Cchneidergefiht. Er jah fich wie Hilflos um. „Herr Kollege Sirius,* 
rief er dann „Sie find doch ein Mann der Naturwiſſenſchaft.“ 

„Das jagen Sie richtig, Herr Direktor,“ antwortete diefer; „aber 
wir Männer der hohen Wiſſenſchaft befaflen uns nur mit ben großen, 
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allgemeinen Gefegen in der Natur, der ewigen Natur jozujagen; Die 
Zaunen der Alltagsnatur im Gebiet der Naturgejchichte gehen ung 
nichts an.“ 

„Was ift es denn aber, Herr Kleebuſch,“ wandte er fi) an mid), 
ohne meinen Fund eines Blickes zu würdigen. 

Er war übrigens fo furzfichtig, daß er überhaupt nichts jah. 
„Was es iſt,“ antwortete ih; „allem nad) ift e8 das, was der 

Volksmund ein Teufelsei nennt.“ 
Er Hatte den Ausdrud nie gehört. Er befaßte ſich überhaupt nicht 

mit Volksausdrücken. Er hatte nicht? zu thun mit der lebendigen, mit 
der jozufagen alltäglichen Natur. Er befaßte ſich nur mit ewigen Gejegen. 

Anders die Töchter des Sirius. „Ein Teufelsei”, rief Fräulein 

Rekta; „ei, das möcht ich jehen.“ Man reichte es ihr Hin. Sie fingerte 
daran Herum. Ebenjo ihre Schweiter Auguſte. „Was ift denn nur 

dadrin“, rief dieſe; „etwas Gliticheriges, und dann etwas Hartes, das jo 
einen Zuder thut, wenn man daran rührt. Puh, das ift ja wie lebendig. 
Da wird einem ganz angft. Hier, Fräulein Agnes, wenn Sie den Mut 
haben, daran zu rühren.“ 

„Aber, Fräulein Auguste,“ erwiderte die Tante mit überlegenem 

Lächeln, „was Sie fagen. Wir find aufgeflärte protejtantijche Ehriften ; 
wir glauben nicht an den Teufel, und aud) nicht an Teufelseier. Zeigen 

Sie das Ding nur her.“ 
Und fie nahm e3 in die Hand, fie tajtete. 
Dann that fie plöglich einen Schrei des Entjeßens. 
Und e8 war in der That etwas Verblüffendes geichehen. Das 

ZTeufelgei war mit einem leijen Knall geplagt; und wie es nun ausjah, 
das war freilich fein lieblicher Anblid. Herausgejprungen war ein hand- 
langer cylindrijcher Körper, mit einem graugrünen jpigen Hütchen am 

Ende, und am Grunde, aus der zerichliffenen Haut, quoll e8 hervor 
wie Eiweiß, eine jchleimartig gallertige Maſſe. Es jah bejtialiich aus. 

Und beitialiih war auch der Geruch, den das Ganze ausſtrömte. 
Einen Augenblick blieb die ganze Gejellichaft jprachlos. 
Fräulein Agnes ſaß totenblaß, einer Ohnmacht nahe. Die Töchter 

des Sirius waren dagegen blutrot geworden und jahen verjchämt zu Boden, 
während Mariehen, mit großerftaunten Augen, ahnungslos und un— 
ihuldig, zu dem böſen Dinge Hinfah. 

Der Gerber fand zuerjt wieder das Wort. „Aber Herr Doktor,“ 
jagte er, „jo was legt man doch nicht grad vor Damen auf den Tiſch, 
auf den Öffentlichen Wirtstiſch.“ 
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„a, Herr Doktor Kleebuſch,“ fiel nun auch die Ehehälfte ein, „nein, 
wir wiſſen nicht was wir denfen follen.“ 

„Unerhört, ganz unerhört,“ vernahm man aus dem Munde der Frau 
Direktor. Auch der große Otto Sirius, der furzfichtige, war fichtlic 
entrüftet und brummelte etwas vor fich Hin, das ich nicht veritand. 

Ich war im erften Augenblid jelber außer aller Faſſung ge 
raten. Und natürlich” bedauerte ih auf tieffte den Vorfall, für 
den ich doc nichts Konnte. Als ich aber nun ſah, wie man mid 
zum Verbrecher machte, da ärgerte mich’. Und im Xroß wurde id 
keck. Ich durfte mich doch nicht vor meinem eigenen Schüler wie ein 
Schulfnabe behandeln laſſen, der wegen einer Ungezogenheit den Unwillen 
feiner Erzieher erregt hat. Ich Hatte ja nicht? geahnt. Und ich wurde 
gerade fo ftörrifch wie auch ein Schulfnabe wird, der in fi) das Bewußt— 

fein hat, daß ihm unrecht gejchieht. „Es thut mir leid,“ ſagte ich rauh, 
„aber ich kann doch nichts dafür, daß die Natur, oder wenn Sie lieber 
wollen, daß der liebe Gott jo etwas bildet und es auch noch mit einem 
Moyfterium umgiebt, daß ...“ 

Der Herr Direktor unterbrah mid. „Herr Kollege,“ ſprach er mit 
zitternder Stimme, in der fi eine ungeheure Erregtheit ausdrüdte, 
„Herr Kollege, Sie brauchen nicht jo zu reden. Sie haben fich einen 
mehr als unpafjenden Spaß mit uns erlaubt. Sie follten fühlen, wie 
— ich will mid) mäßig ausdrüden — wie wenig taftvoll Sie gehandelt 
haben.“ 

Und das vor der ganzen Gefellichaft. 
Ich fühlte, wie ich erbleichte. 
„Herr Direktor,“ brachte ich mühjam hervor, „ich wußte ja nidt, 

ich fonnte . . .* 

Mein Vorgeſetzter fchnitt mir das Wort vom Munde ab. 
„Schweigen Sie, Herr Doktor,“ ſprach er barich, „juchen Sie nicht 

nad) Beihönigungen wie ein Knabe. Sie haben ja jchon zugegeben, 
day Sie die Sache kannten. Sie haben uns felber den Namen genannt. 

Damit erhob er fich. 
Die Gejellihaft folgte ihm. Ich, beichämt, beleidigt, blieb allein 

zurück. 
* * 

* 

Franz Kleebuſch verftummte einen Augenblid. 
— Aber, wollen wir nicht aud) aufbrechen, es ift jpät geworden, 

fragte er plötzlich. 
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— Deine Geichichte ift doch noch nicht zu Ende, wandte ich ein. 
— Ih werde Dir den Schluß auf dem Heimweg erzählen. 
Wir bezahlten unfern Kaffee, und nahmen unjern Weg, den wir 

gefommen waren. 
— Eigentlid fann ich mir den Schluß ganz gut denken, nahm ich 

das Wort, als wir nun wieder nebeneinander durch Wiejen und Felder 

der rauchigen Fabrikſtadt entgegenwanderten. 
— Dod wohl nicht ganz, erwiderte Kleebuſch; es folgte noch ein 

unerwartetes Nachipiel, ein richtiges kleines Satyripie. Ich ſaß alio 
allei da, vor meinem ausgeichlüpften Teufelsei, das nun einen wahren 
Teufelögejtanf verbreitete, jodaß bereit3 Leute von anderen Tiſchen auf- 

merfjam wurden und unwillig zu mir hinſahen. Und ich war, ich will 
es geftehen, ordentlich niedergedonnert von dem Erlebten. Da fommt 
plöglich ein anderer Kollege von der Gartenthür her auf mich zu, der 
alte Schreiblehrer Haflinger, der mir jchon in Serta und Quinta wegen 
mangelhafter Kalligraphie auf die Finger geflopft, ein Lateinlojer Lehrer 
natürlich, mit einfacher jeminariftiicher Bildung, aber ein großer Bota- 
nifer vor dem Herrn, eine Autorität ſogar in der jpeziellen Botanif, 
die er denn auch, neben den Schönen Künjten des Schreibens und Singens, 
in den unteren und mittleren Slafjen des Gymnaſiums verzapfen durfte. 

Diejer Herr trat freundlich grüßend auf mich zu. Er wollte mir 
gerade die Hand reichen, als er mein ausgefchlüpftes Teufelsei erblidte. 
„Herr Gott, ein Phallus impudicus,“ rief er ganz ekſtatiſch aus. 

„Aber, lieber Herr Kollege,“ mahnte ich, „ſchreien Sie doch jolche 
Wörter nicht jo laut in diejen Garten hinein.“ 

Haflinger gudte mic) verdugt an. Ich begriff, daß er die Wörter 
gar nicht veritand. 

„Dan wird doc) noch den botanischen Namen eines Pilzes aus- 
Iprechen dürfen,” ſprach er ärgerlih. „Das wird doc) feine Majeftäts- 
beleidigung jein. Aber jagen Sie nur, Herr Doktor, wo haben Sie denn 
dieſes Prachteremplar her. Es ift ja wunderbar. Und denfen Sie, ich 
fannte diefen merfwürdigen Pilz bis jegt nur aus der Bejchreibung. 
Sch wußte gar nicht, daß er bei uns vorfommt. Alſo bitte, wo ift der 
Fundort.“ 

Und fo ging’s efitatifch weiter. Und natürlich wollte er ihn Haben. 
Aber diefe Bitte mußte ich dem guten Haflinger abjchlagen. Ein 
jolches Denkmal meines Pechs mußte ich aufbewahren. 

Am andern Tag hatte Haflinger eine Botanifftunde in der Unter- 
tertia. Natürlich ſprach er von dem für ihn neu entdedten Pilz. Und 
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mit jeiner ſchönſten Kalligraphie malte er den botanischen Namen groß 
an die Wandtafel. Denn je weniger er Latein wußte, der gute Schul- 
meifter, defto eifriger drang er — in der Wiſſenſchaft, in feiner Wiffen- 
ſchaft — auf ausjchließlich lateinische Benennungen. 

— Und die Jungen ftedten die Köpfe zufammen und grinften. 
— Natürlih. Aber das war noch nicht das ärgſte. Der Herr 

Doktor Kleebujh, erklärte Haßlinger den Schülern, befige ihn, Den 
Phallus impudicus, in einem wunderbaren Exemplar, größer und ſchöner 
als man je gefehen. Sie jollten doch den Herrn Doktor bitten, er jei 
gewiß jo freundlich, ihn zu zeigen. 

Kurz, Du kannſt Dir denen, was man für ſchlechte Wige riß, 
einerjeitd, und wie man entrüftet war von der anderen Ceite. 

— Und Du mußteft nicht nur für Deine Ahnungslofigfeit, ſondern 
am Ende gar noch für die Ungejchidlichkeit des Herren Botanikers büßen ? 

— Gewiß mußt ih. Ich war der einzig Schuldige. 
Ih konnte ja, wenn ich wollte, an die Behörde appellieren. Aber 

die Sache war mir zu dumm. Mariechen war jo wie jo hin. Und die 
definitive Anftelung war's auch. Man ftand kurz vor Schluß des 
Schuljahres, mit dem erften Tag des neuen befam ich meine Berjegung. 
Dabei durfte ich mich nicht einmal beflagen. Ich fam ja in eine größere 
und bedeutendere Stadt. Aber ein paar einfam unglüdliche, melancholiiche 
Jahre hat e3 mich gefoftet. Das war mein Teufelsei ... . 

Sch Hopfte meinem Freund Franz Kleebufch auf die Schulter. 
— Du weißt nur, was es Dir gebracht hat; wovor es Dich bewahrt 

bat, das Teufelsei, das weißt Du nicht. 

Franz Kleebuſch nidte. 

nn — 
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Der Dichter les Arbeiterlebens. 
Don Bans Merian. 

(Leipzig.) 

[8 die deutjchen Erzähler endlich aus den idealen Gefilden von Wolfen- 
fududsheim wieder auf den realen Erdboden hinabgeftiegen waren, 

da merkten fie, daß die Welt nicht nur mit Grafen und Prinzeffinnen, 
mit tadellojen jungen Männern und entzüdenden Badfiichen und jenen 
anderen höheren Weſen bevölfert ſei, von denen fie bislang joviel zu 
fabulieren gewußt hatten; und da begannen fie fich denn die jogenannten 

gewöhnlichen Menjchen ihrer Umgebung wieder etwas genauer anzujehn. 
Und merkwürdig! je fleißiger und genauer die Dichter ihre wirkliche 
und ganz alltägliche Umgebung betrachteten, um jo poetijcher erichien 
ihnen dieſe. Sie jahen, daß Freud und Leid und die Schidfale der ge- 
ringften unter ihren Mitmenjchen, die thatſächlich und greifbar vor ihren 
Augen ftanden, das höchſte und fühnfte weit überboten, was ihre erhigte 
Phantafie fi ausdenfen konnte. Der gemeine Mann ward ein Objekt 
eifriger Studien und ein vielbegehrter poetifcher Stoff. Alte Vorurteile 
wurden abgeworfen, und den realiſtiſchen Erzählern des Auslandes, die 
auh in Deutſchland ſchon gerne gelejen wurden, trat endlich auch der 
deutjche Realismus zur Geite. 

Wie bei jeder derartigen Reaktion vollzog fich diefer Umſchwung 
anfänglich etwas ſchroff. Aus den höchſten Regionen fiel man plößlich 
und unvermittelt in die niedrigften. Hatten die Erzähler früher zu hoch 
über fich geblidt, jo blidten fie jeßt zu tief unter fi), und war ihnen 
früher nichts jchön, nichts reich und nichts fein genug gewejen, jo ſchien 
es jetzt, als ob ihnen nichts mehr häßlich, arm, elend und gemein genug 
fei. Dem verfommenen Manne wurde das gemeine Frauenzimmer an 

die Seite geftellt, und mit Entartung, Proftitution und allen Zajtern 
ſchienen die Dichter auf vertrautem Fuße zu Teben. 
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Wir wiffen, was für jchöne Lobſprüche die rüdftändigen Gegner 
der modernen Dichtung den Realiften dafür erteilten, und wie fie in 
der Wahl ihrer Schimpfwörter beinahe realiftijcher wurden als Die 
Realiften felber. 

Ich brauche den Leſern der „Gefellichaft“ Hier nicht des langen 
und breiten auseinander zu fegen, wie ſehr unſere Gegner mit ihren 
Vorwürfen und Berdächtigungen im Unrecht waren, und brauche auch 
nicht mehr zu erklären, warum und wielo das Studium der Abgründe 
und Nachtjeiten bes Lebens für die Entwidlung unferer Dichtkunft 
fürderlih und notwendig war, und daß es ſich dabei um ganz andere 
Dinge als um ein „behagliches Wühlen im Schmuß“ handelte. Doc 
dürfen wir und andererjeit3 auch nicht verhehlen, daß eine Zeitlang die 
jogenannten „Rachtfeiten“ in unferer Dichtung ſtark überwogen, und daß 
dadurch das Weltbild ebenjo jehr nach der peffimiftischen Seite Hin ver- 
ihoben wurde, wie früher von den Idealiſten nach der optimiftischen 

Seite. Das hat ſich nun geändert: die realiftiiche Dichtung wendet ſich 
von den Degenerierten und Deflaffierten immer mehr ab. Deshalb befaßt 
fie fi) aber nicht etwa mit den mehr oder weniger faden Liebesgeichichten 
vornehmer Müßiggänger, zur Freude aller Badfifche, Tanten und 
Gouvernanten, fondern fie beginnt num wirklich die Forderung Guftav 
Freytags zu erfüllen, der verlangte, daß das deutiche Volk jeinen Roman 
bei feiner Arbeit fuchen folle; ja fie erfüllt diefe Forderung viel beſſer 
als fie Freytag felbft in feinem Roman „Soll und Haben“ erfüllen 
fonnte; denn wir faflen den Begriff Arbeit heute viel konkreter und 
ftrenger als Freytag und feine Zeit, und ein Anton Wohlfahrt, der ſich 
allmählich vom Lehrling bis zum Chef eines großen Handlungshauſes 
hinaufftrebert und dabei die etwas ältliche Tochter des Prinzipals 

heiratet, würde uns heut wohl faum mehr als ein vorbildlicher Typus 
der Arbeit erjcheinen.! 

Als Arbeit gilt uns heute ausschließlich produftive Thätigfeit, und 
al8 einen Arbeiter bezeichnen wir nur den, der folche Thätigfeit übt, 
mit Hand oder Kopf, in der Bloufe oder im Gefellichaftsrod. Und 

mit diefen „Arbeitern“ beginnt fich nun auch die Dichtkunft zu beichäftigen, 
befonder8 aber mit den Arbeitern im engeren Sinne des Wortes, d. 5. 
mit jenen Echaren, die, im Dienfte der Induftrie ftehend, ihre Körper— 
fräfte und ihre Geichicflichkeit der modernen Produktion weihen und zu— 
fammen mit dem Landmann die breite Bafis unferer jozialen Pyramide 
bilden. Die Arbeiter und die Bauern zufammen bilden das „Bolt“, 

von dem man fo oft behauptet, es exiftiere nicht mehr, weil es nidt 
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mehr jo ausfieht, ſich nicht mehr jo trägt und nicht mehr jo jchläfrig, 
dumpf und geduldig ift, wie vor hundert Jahren. 

Die Bauern Hat man uns vielfach geſchildert. Auch die ivealiftiichen 
Schriftfteller der alten Schule jchrieben gerne Dorfgefhichten. Wie alle 
rüdftändigen Leute liebten ſie es, der verderbten modernen Welt die 
einfachen Zuftände von anno dazumal vorzuhalten, und dieje einfachen, 
unſchuldigen Buftände follten fic) eben bei den Bauern auf dem Lande 
finden. Leider ftimmte die Rechnung nicht; denn erfteng find die Verhält- 
niffe auf dem Lande lange nicht jo einfach und „natürlich“, wie fich die 
Städter es vorftellen, und zweitens iſt die moderne Zeit aud) an ber 

Zandbevölferung nicht ſpurlos vorübergegangen. Die Ibealbauern, die 
man ung auftichte, exiftieren nicht. Auch wurde uns der Bauer faft 
niemal3 bei jeiner Arbeit gezeigt; was wir von ihm in diefen modernen 
CS chäfergedichten erfuhren, waren fade Liebesgeichichten, wie fie fich das 
Gehirn der Städter ausdadhte. 

Mit dem Imduftriearbeiter hat fi die frühere Dichtung wenig 
befaßt, wo fie es that, entftand ein Zerrbild der Tugend oder der Ver— 
worfenheit. Die moderne realiftiiche Dichtung hat den Induftriearbeiter 
eigentlich erſt entdeckt, fie erft uchte in feinen Charakter, in feine Freuden 
und Leiden einzubringen. Doch jelbft die modernen Autoren zeigen ung 
den Arbeiter nur jelten bei und im Zuſammenhang mit feiner Arbeit; 
fie beichäftigen fich) mehr mit den allgemeinen jozialen Berhältniiien, 
direft in die Werfftatt wurden wir jehr jelten geführt. Es ift eben 
ſchwer, den Arbeiter in feinem eigentlichen Milieu zu jchildern, weil man 
dazu den Arbeiter und auch feine Arbeit genau fennen muß. 
Diefe genaue Kenntnis geht dei meiften unjerer Autoren ab. Die 
„Weber“ wirken jo ftark, weil Hauptmann die Arbeit und Lebensweiſe 
diefer Leute aus eigener Anjchauung gründlich kennt. Auch der größte 
Arbeiterfchilderer unferer Zeit, Zola, ftudiert die jämtlichen Handwerks— 
griffe eines Arbeiters genau, bevor er an die Schilderung des Menfchen 
und feiner Zebensverhältnifje geht. Darum find feine Figuren fo wahr. 

Unter den jüngeren Schriftftellern befigt nun faum einer eine jo 
intime Kenntnis des Fabrikarbeiters und der von ihm gejchilderten 
induftriellen Betriebe wie Philipp Langmann, der unſeren Lejern 
Ihon aus verjchiedenen Erzählungen und aus jeinem Drama „Bartel 
Turafer“ befannt ift, und den wir ihnen in diefem Hefte nun aud) im 

Bilde vorführen. 
Philipp Langmann ift am 5. Februar 1862 zu Brünn in 

Mähren geboren, er abjolvierte die f. k. technifche Hochſchule und war 
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darauf mehrere Jahre in der Fabrifpraris thätig. Auch feine derzeitige 

Beamtenjtellung bringt ihn mit Fabrikbetrieben und Arbeitern vielfach 

in Berührung. Bon einer ungemein ſcharfen Beobachtungsgabe unter- 

ftüßt hat er fich eine ganz außergewöhnliche Kenntnis des Fabrikarbeiters 
angeeignet. Langmann ift aber nicht nur ein jcharfer Beobachter, jondern 

auch ein Dichter. Er fchildert ung daher nicht nur die äußeren Ver— 
hältniſſe des Arbeiter und feine phyſiſche Thätigkeit, er läßt uns auch 

Blide in fein feelifches und geiftiges Xeben thun. Er zeichnet Diejes 

geiftige Leben ftreng nach feiner Beobachtung, ohne zu beichönigen oder 

zu idealifieren, er zeigt, wie der äußere Drud auch die geiftigen Fähig- 

keiten abftumpft, wie der Menſch jelber zur Machine wird. Bon 

jentimentalen Regungen und fogenannten jchönen Gefühlen wiſſen jeine 

Arbeiter nichts, und dennoch machen dieſe Gejtalten einen ganz ge- 

waltigen Eindrud auf den LXefer, weil ber Dichter nicht nım mit dem 

Beritande, jondern auch mit dem Herzen fchildert. Er fühlt mit den 
Leuten und fann fi in ihren Gedankengang hineinverjegen, darum 

wird ihr Thun und Treiben auch dem Lejer verftändlich, und jelbit ihre 

Dumpfheit, ihre Rohheit, ihr Aberglaube erjcheinen in milderem Lichte 

und verzeihlich, weil wir fie begreifen lernen. 

Langmanns erfted Novellenbucd trägt den Titel „Arbeiter- 
leben“ (Leipzig, Wild. Friedrich) und enthält jechs Erzählungen: „Ein 
Unfall”, „Wie fie untergeht“, „Die Hummel“,* „Samftag Abend“, 

„Schimmel“ und „Blaumontag*. Darauf folgten die Realiftilhen 

Erzählungen (Leipzig, Rob. Frieſe, Sep.-Eto). Von den in Diejem 
Bande vereinigten fieben Erzählungen waren zwei zuvor in der Ge- 
jellichaft erfchienen: die treffliche Charafterjtudie: „Ein Streber“ (Jahr: 

gang 1894, Heft VIII) und „Die vier Gewinner” (Jahrgang 1895, 
Heft VI), in welcher der Autor in humoriftiicher Weife zeigt, wie wenig 
die in ftändiger Not lebenden Menjchen, denen plößlich durch Lotterie— 
gewinn ein Geldſümmchen in den Schoß gefallen, mit dem Mammon 
umzugehen verstehen. Dreie verlieren das Geld in wenigen Tagen, und 
der vierte, ein ängftlicher Alter — verhungert bei jeinem frampfhaft 
feftgehaltenen Schage. Ein dritter Rovellenband: „Einjunger Mann 

von 1895 und andere Novellen“ enthält eine prächtige Pferde- 
geichichte „Zula und der Heimatloje*, in welcher Menfchen- und Tier- 
charafter im eigenartiger Weife in Zufammenhang gebracht werden, 
fodann eine größere Erzählung: „Ein junger Mann von 1895", in 

*) Siehe „Sejellihaft”, Jahrgang 1892, Heft V. 
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welcher der Verfaſſer das Seelenleben eines jungen Menjchen der befferen 
Stände in Tagebuchblättern jchildert, ferner die derb realiftifche Studie: 
„Die Brüde”*, und fchlieflihd „Ein Zweilampf in Wien“, die in 
elegifhe Stimmung getauchte Schilderung eines Duell mit tödlichen 
Ausgang — um ein Nichts. 

Weitaus bie bedeutendite Urbeit Langmanns ift fein „Bartel 

Turafer“,**) in welchem wir neben Hauptmanns „Webern“ das erfte 
eigentliche Arbeiterdrama befigen. Das Stüd, das unſere Lefer kennen, 
iſt für ein Erftlingsdrama mit außergewöhnlichem Bühnengeſchick auf- 
gebaut, und muß, bei guter und den Intentionen des Dichters ent- 
jprechender Aufführung, auf den Brettern eine große Wirkung erzielen. 
Das Drama ift inzwifchen von mehreren Bühnen für die nächſte Spiel- 
zeit zur Aufführung ‚angenommen worden, ſodaß Langmann nun auch 
bald die theatraliiche TFeuerprobe wird beftehen fünnen, die voraus- 
fichtlich zu feinen Gunften ausfallen wird; das Drama enthält wunder- 
ihöne Charakterfchilderungen und prächtige Rollen. 

Langmann ift durchaus Realift: er kennt die Stoffe, die er 
ſchildert, aufs Genauefte, feine Bejchreibungen find umgemein eraft und 
plaſtiſch, und Doch gehört er nicht zu jenen Schriftftellern, die lediglich 
dur) den Stoff wirken wollen und Die höchfte Kunft darin erbliden, 
wenn fie die Natur und das Leben möglichft genau abfchreiben. Nein, 
wichtiger ala der rohe Stoff ift Langmann ſtets die fünftlerifche Be- 
wältigung desjelben, die Art, wie er fchildert, padt noch mehr als 
das, was er fhildert, und dadurch erweilt er fich eben als echten 
Kiünftler und Dichter. 

Er weiß Menjchen und Gegenftänden etwas von feiner eigenen 
Seele einzuhauchen, darum wirken auch feine Naturjilderungen fo 
Ttimmungsvoll und überzeugend, und fo gelingt es ihm fogar, tote Gegen- 
ftände, wie das alte Haus in der Erzählung „Dreiaug und der Tod“ 
(Realiftiiche Erzählungen) durch feine Phantafie dichterifch zu beleben, 
oder Tiercharaftere in ganz eigenartig überzeugender Weije einzuführen, 
wie das Pferd in der fchon genannten Erzählung „Zula und der Heimat« 
loſe“ und den prächtig gezeichneten Staren in der Skizze „Die Relationen 
des Herren Lachnit“, die wir in Ddiefem Hefte zum Abdrud bringen. 
Auh mit diefen Tiergefchichten fteht Yangmann in unferer modernen 
Litteratur einzig da. 

*) Siehe „Geſellſchaft“, Jahrgang 1896, Heft III. 
**) Siehe „Geſellſchaft“, Jahrgang 1896, Heft XI und XII. 

Die Geſellſchaft. XII, 6. 26 
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Bor allem aber verraten feine Charakterichilderungen den Vollblut: 
dichter. Man denke nur an die prächtigen Arbeitertypen des „Bartel 
Zurafer*, an den jchmächtigen, mit fröhlichem Humor Hungernden 
jungen Naßwetter, an den Alten Adolf und fein Weib, an die mit fo 
einfacher Natürlichkeit gezeichneten Kinderfcenen und hauptſächlich an den 
KTitelhelden und fein Weib, zwei Prachtmenfchen, an denen alles Kraft 
ift, und die gefund find bis in ihre Fehler Hinein. 

Bartel Turaſer ift das beſte Arbeiterdrama, das ich fenne. Es 
wird Hoffentlich nicht dag einzige des Autors bleiben. Bielleiht wagt 
fi der Erzähler Langmann auch) einmal an ein umfangreicheres Gemälde 
und ſchenkt ung zu den vielen fogenannten „fozialen“ Romanen, die unjeren 
Büchermarkt überſchwemmen, endlich auch den erften ehrlichen deutichen 
Urbeiterroman. Das wäre eine Aufgabe, an die ein Dichter wie 
Langmann wohl Zeit und Kraft ſetzen könnte. 



King neue Hanletauffassung. 

Der Hamletcharafter, ein Erzeugnis der Schaufpielfunft. 

Don Paul Sfymantf. 

(£eipzig.) 

PMP die „Antigone“ des Sophokles die erſte chriſtliche Tragödie 
iſt, die den Geiſt der Religion des Kreuzes zum Ausdruck bringt, 

Jahrhunderte bevor die neue Lehre durch Jeſus von Nazareth gepredigt 
ward, ſo bezeichnet Shakeſpeares „Hamlet“ die erſte Tragödie im 
modernen Sinne Hier wird zum erſten male eine vollausgeſtaltete, 
eigenartige, feinorganifierte Perjönlichkeit vom Dichter in ihrer Ganzheit 
erfaßt und gejchildert; eine Perjönlichkeit, die ſich nach eigenen, ihr 
innewohnenden Gejegen jchranfenlos frei entfalten und ausleben will, 
jedoch mit ihrer gröber gearteten Umwelt dabei in Wibderftreit gerät und 
zulegt in dem entfefjelten Kampfe untergeht. Auf dem Mitfühlen und 
Miterleiden diejes Kampfes eines tief innerlich lebenden, unter dem 
fataliftiichen Banne ſeines Naturell3 ftehenden Individuums beruhen die 
feinen, geheimen Fäden, welche die Geftalt des Dänenprinzen, deſſen 
Anſchauungs- und Empfindungsweije ſonſt ganz in der Zeit der Re— 
naiffance mit ihrer Miſchung von hoher Geifteskultur und roher Barbarei 
wurzelt, jo innig mit dem modernen Menjchen verfnüpfen. 

So ift denn vom erjten Erjcheinen auf der deutjchen Bühne Hamlet 
ein Lieblingsheld des Publikums, und gerade des denfenden, geblieben. 
Immer und immer bat man fi in die Dichtung verjenft und das zu 
Grunde liegende Problem zu ergrübeln gejuht. Und jeit den Tagen 
Goethes,‘ der im „Wilhelm Meifter“ die erjte tiefgehende piychologijche 
Deutung des Grundgedanfens gab und damit den Ausgangspunkt für 
die geſamte wiſſenſchaftliche Hamletforfhung feftlegte, ift die kritiſche 
Litteratur zu einer jchier unabjehbaren Flut von Schriften angejchwollen. 
Man hat viel Geift und Scharffinn darauf verwandt, dem Hamlet- 

26* 



392 Siymant. 

problem, das ſich allmählich zu einer gelehrten Streitfrage gejtaltete, 
von irgend einer Seite beizufommen. Alle möglichen Auffafiungen find 
von Philologen, Philoſophen, Pſychologen und Ärzten, von Gelehrten 
und Laien aufgeftellt worden, — oft mit großer Willfür, jodaß man 
gelegentlich ganz vom ſhakeſpeariſchen Tert abjehen muß, wenn man Die 
originalen Neufchöpfungen des Hamletcharafters verftehen will, Die 
mancher Kritiker zu QTage gefördert Hat. Die Grundlage der meijten 
bildet, wie ich fchon oben bemerkte, ber bekannte Goethe’sche Ausipruch, 
der Grund zu Hamlets tragiihem Verhängnis ſei darin zu juchen, daß 
„eine große That auf eine Seele gelegt worden, Die 
der That nicht gewachſen ſei.“ Es galt nun vor allem, das 
Warum? der Thatunfähigkeit zu entdeden. Goethe meinte es in dem 
Mangel an „finnlicher Stärke“ zu finden, „die den Helden mache“. 
U W. v. Schlegel, der für das Werk die Bezeichnung „Gedanken— 
trauerfpiel” aufbrachte, jah im Charakter des Helden „ein Überwiegen 
bes Denfens und Erfennens über die Willenskraft“. Unter dem Ein- 
fluß der Hegel’ichen Philoſophie wird dann Hamlet al3 „Held und 
tragijches Opfer der Reflexion“ aufgefaßt; und in diefer Richtung be= 
wegen ſich auch die Erflärungen von Gervinus und Th. Viſcher. Nach 
erjterem ift bei Hamlet „der Gebanfe das Maß aller Dinge geworden“, 
und dieſe einfeitige Bildung des Geiftes hemmt die wirkende Seite 
feiner Natur und führt zu Unheil und Verderben.“ TH. Viſcher nimmt 
einen „Überfhuß an abftraftem Denten an", welches „mit dem Willen 
nicht in die Spike des Entichluffes hat zufammenlaufen“ fünnen. Als 
dann fpäter die durch Schopenhauer getragene peſſimiſtiſche Stimmung 
die Gemüter beherrfchte, juchte man mit Döring und Türd die Tragik 
des Helden in der Berfehrung ſeines urjprünglichen Idealismus in 
Peſſimismus. Wieder andere Erflärer wie Ulriciı, Baumgart, Werder 
erblidten dieſe Tragif in dem Konflikt der natürlichen Triebe mit feſt— 
gewordenen, höheren ethiichen Grundſätzen. — 

Keine von all diefen Erklärungen gab jedoch eine völlig einwand⸗ 
freie Deutung des Grundgedanfens im Hamlet, und das Werk des 
britifchen Dichters blieb nach wie vor eine „Hieroglyphe von unerjchöpf: 
lichem Tiefſinn“ (Tied), ein „Rätjel, das als ein büfteres Problem auf 
der Seele laſtete“ (Goethe). 

Anftatt nun die Vorausfegungen, von denen man bisher ausging, 
einmal umzuftoßen und auf Grund neuer, durchaus anders gearteter zu 
verfuchen, ob nicht doch eine befriedigende Löfung gefunden werben 
könne, verfiel man auf den Ausweg, den Kunftwert des Stüdes felbft 
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in Frage zu ftellen und dem Dichter geradezu Kompofitionsfehler, Wider- 
jprüche und Inkonſequenzen vorzumerfen. Diefen Standpunkt vertrat 
als der Hervorragendite der Shafefpeareforjcher Guftav Rümelin. Nach 
ihm habe der Dichter feinen damaligen Gemütszuftand und jeine Lebens— 
anſchauungen in der Geftalt des Dänenprinzen dichterifch zum Ausdrud 
bringen wollen, und injofern jei Hamlet jein intereffanteftes Werk; aber 
die Gejamtkompofition und Charakteriftif werde dadurch unendlich geftört; 
es fehle die Einheitlichfeit und damit die fünftleriiche Vollendung. Ja, 
man begnügte fich nicht einmal damit, die vorgeblichen Fehler einfach 
nachzuweiſen, es fand fi) fogar in Oswald Marbady eine PBerjönlich- 
feit, welche den Dichter praftijch verbefjerte und mit „jelbjtändiger Dichter- 
kraft und Elarftem Kunſtbewußtſein (!)" im ihrer dramatiſchen Nachdichtung 
„Ordnung, Zujammenhang, Licht“ in das „unverftändliche Wirrſal“ des 
Driginal3 zu bringen und die bei Shafejpeare ganz äußerlichen Motive zu 
innerlicden zu machen“ juchte, — ein Unternehmen, welches die deutjche 
Geiftesgefchichte einftmal® wohl faum mit Stillichweigen übergehen 
wird! — 

Endlich aber gelang e3 doch, die Hamletfrage wirklich zu löfen, ohne 
daß wie bisher ein unerflärbarer Reſt zurückblieb. 

Dieſes große Verdienſt gebührt Rihard Loening, der in 
jeinem 1893 erjchienenen Buche über „die Hamlettragödie Shafejpeares“ 
eine pfychologifche Erklärung von Hamlet3 Charakter auf phyfiologischer 
Grundlage gab. Er hat zuerft das Werk in feinem gefchichtlichen Zu— 
ſammenhang mit des Dichters Zeit zu erfaffen gefucht; er hat fich tief 
in die eliſabethaniſche Epoche eingelebt und aufs Eingehendfte die religiöjen, 
jittlichen, rechtlichen, wiffenschaftlichen und künſtleriſchen Verhältniſſe jener 
Tage und vor allem auch Shafeipeares eigene Anſchauungen unterjucht 
und endlich, auf diefe genauen Studien geftüßt, feine eigene, originelle 
Deutung dargelegt. Im vollen Gegenfaß zu den frühern Erflärern ftellt 
er feit, dab in Hamlet das Naturell über die Bernunft 

jiege, oder um in Shafejpeares Sprache zu reden, daß Das Blut 
über das Urteil die Oberhand gewinne Nah ihm ift 
Hamlet ein edler Menfch, welchem nicht — wie Goethe meint — die 
„ſinnliche“ Stärke des Helden fehlt, wohl aber die ſittliche 
Stärke, die triebbändigende Willenskraft. Die tiefe Melancholie, der 
angeborene Grundzug feines Wejens, welche feine Spur von Weichheit, 
ſondern eine ftarfe Herbigfeit in ihrer Äußerung zeigt, fein Hang zur 
Unthätigfeit, zum paffiven Dulden, zur gedanfenvollen Betrachtung, zum 
fatafiftifchen Gehenlajien der Dinge: alles dies jteht in engem Zu— 
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fammenbange mit feiner Schwerblütigfeit und verichiedenen 
andern körperlichen Eigenfchaften, z. B. feiner Fettheit. Er befigt feine 
eigene Initiative und handelt nur, wenn er durch einen Eingriff in jein 
Selbſt von anderer Seite dazu gezwungen wird, — aber jogar dann 
nicht nach beftimmten Plane, fondern jäh, rückſichtslos, wie es ihm der 
Augenblicd eingiebt, nur dem „gefährlichen Etwas“ (something dangerous) 
in ihm gehorchend, dieſem choleriichen Zeil feines Naturells, welcher der 
melancholiihen Grundftimmung beigemifcht ift. Unter allerlei Schein- 
gründen und Entjchuldigungen jucht er eine ihm aufgedrungene, unbe= 
queme, feiner Individualität widerftrebende Aufgabe, die Rache an jeinem 
Oheim, immer hinauszufchieben, ja gänzlich zu meiden, aber durch fein 
gelegentliches, Leidenjchaftlicheg und unbejonnenes® Handeln veranlaßt er 
eine ganze Kette von Ereigniſſen, al8 deren lebte Glieder fein eigener 
Untergang und, damit verbunden, die Erfüllung der Aufgabe gegen 
jeinen Willen erjcheinen. 

Bon den neuern darf ich die geiftvolle Auffafjung Kuno Fiichers 
an diefer Stelle übergehen, weil fie mit der Annahme von „Stimmungs- 
peſſimismus“ auf frühere, allerdings vielfach abweichende Erklärungen 
hinweiſt. Eine durchaus originelle, auf ſelbſtändiger Grundlage aufge- 
baute Deutung bietet dagegen der Wiener Äſthetiker Freiherr Alfred 
v. Berger in feinem an anderem Orte beiprochenen Bude „Studien 
und Kritifen” (1896). Schon 1890 hat er fich in feinen „Dramatur- 
gischen Vorträgen“ über das Hamletproblem geäußert. Bereit3 damals 
erklärt er die Tragödie al3 das Werk eines im jchaufpieleriichen Geifte 
dDichtenden Genius, eine Zwijchenform zweier Stilarten, entftanden in 
einer Zeit des Übergangs; ein bis ing Allerindividuellfte gefchilderter 
Held im Rahmen eines rohen altengliichen Theaterftüds: das jet Das 
Eigenartige, Hervorjtechende in Shafejpeare® Drama. ber wie Hamlet 
hier von Berger dargeftellt wird, ift er keineswegs ein Weſen, das auf 
der Schwelle des 16. und 17. Jahrhunderts fteht, ausgerüftet mit der 
Fülle der Renaifjancebildung, aber zugleih noch behaftet mit den 
Schlacken mittelalterlicher Rohheit. Diefer Hamlet gleicht vielmehr auf 
ein Haar dem modernen Niedergangsmenjchen, welcher müde, ohne Zu— 
funftsfreude in dag 20. Jahrhundert jchaut. Hyperideal in feiner Natur, 
mit abnorm jenfitivem Gemüt begabt, da8 mit dDurchdringendem Verjtand 
gepaart ift, gehört er zu jenen „überirdifch veranlagten" Menfchen, als 
deren typiſches Merkmal die „habituelle Beichäftigung mit fich ſelbſt“ 
erfcheint, das unaufhörliche grübelnde Analyfieren der Vorgänge im eigenen 
Bewußtjein, wodurch das piuchiiche Phänomen des Willensaftes beinahe 
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zur Unmöglichkeit wird. „Er ift im Grunde zu weife und zu ebel für 
die verderbte Welt, in ber zu leben und zu wirken fein Schidjal ift.“ 
Der Gedanke an den freiwilligen Tod ift fozufagen der „habituelle Zu— 
ftand feiner Seele, der leiſe, dumpfe Grundbaß, der all fein Thun und 
Denen begleitet.” Gleichwohl wagt er fich der Welt nicht durch Selbft- 
mord zu entziehen, aus Furcht vor dem, was nad) dem Tode kommt. 
Bermöge feiner hohen Geiftesbildung und feines „blutjcheuen Nerven- 
ſyſtems“ ift er „ein Feind von allem Rohen“ und unterläßt die befohlene 
Rache nicht, weil fie etwa zu jchwer für ihn, fondern weil fie „unter 
jeiner Würde“; denn „con amore fann doch nur Henker fein, wer von 
einerlei geiftiger Raſſe mit dem Verbrecher iſt.“ 

Diefe Auffaffung muß man zwar als geiftreich bezeichnen, kann ihr 
jedoch den Vorwurf der Dberflächlichleit — wie jo mancher frühern — 
nicht erjparen, da fie in ſich Widerfprüche zeigt und auch vielfach den 
Worten Shakeſpeares jchnurftrads zumiderläuft. Aber fie enthält in 
der jtarfen Betonung des mimijchen Elements die Spuren der neuen 
Anficht v. Bergers, die den Hamletcharakter geradezu al3 ein „Er- 
zeugnisder Schauſpielkunſt“ Hinftellt. Hier zeigt fich num 
die glänzende Fähigkeit des Wiener Profeffors, fich voll in eine fchaffende 
Künftlerfeele zu verfenten, fi eins mit ihr zu fühlen, ihr nachzuem- 
pfinden und nachzuleben bis in die feinjten, im Unbewußten leije ver- 
zitternden Schwingungen, den Werdeprozeß des Kunſtwerks, in der 
eigenen Phantafie nachſchaffend, fich lebendig bis in die Einzelheiten zu 
vergegenwärtigen und analyfierend zu erläutern! 

Die moderne Schaufpieltunft — fo führt v. Berger aus — iſt 
eine Entdedung und Schöpfung der Renaiffance, die zuerft den Menjchen 
wieder darauf Hinwies, welche reichentwicdelte, wunderbar organijierte, 
bisher gänzlich vernacdhläffigte Welt in feinem Innern verborgen ruhe, 
und ihn zur Beobachtung und Schilderung derjelben führte. Die ältere 
Richtung, der auch Shafefpeare noch in feinen frühern Stüden, bejonders 
im „Titus Andronifus“ Hufdigt, bot nicht mehr als „Erzählung in Ge- 
ſprächsform“. Dieſe überjchritt allenthalben die „Beſcheidenheit der 
Natur“ (modesty of nature); fie hielt nicht derjelben gleichſam den 
Spiegel vor; fie zeigte nicht der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach 
ihr eigenes Bild, dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud 
feiner Geftalt: Forderungen, welche Shafefpeare gewifjermaßen als Punkte 
eines neuen fünftlerishen Programms durch Hamlets Mund ausipricht. 
In diefe Zeit der Wandlung, wo das altenglijche Spektafeljtüd mit 
dem neuauflommenden piychologifchen Drama um die Herrichaft der 
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Bühne rang, füllt Shakefpeares Hamlettragödie. Aber der Dichter, der 
ja zugleih auch Schaufpieler und Schaufpieldireftor war, mußte doch 
noch zahlreiche Zugeftändniffe an den allgemeinen, in der großen Maſſe 
herrſchenden Geſchmack machen, wenn die weiten Volkskreiſe am Theater 
lebhaften Anteil nehmen ſollten. Daher das romantische, jenfationelle 
Beiwerk: gewaltthätige, blutige Begebenheiten, Geifteripuf und Ähnliches! 
So fteht denn mitten in einem rohen, altertümlichen Stüd ein dem— 
jelben völlig intongruenter Charakter, eine alljeitig freientfaltete, mit 
feinfter Seelenmalerei dargeftellte Perſönlichkeit. Dieſe Verbindung 
zweier verjchiedenartiger Stilgattungen aber erzeugt zahlreiche Konflikte 
und Widerfprüche in Führung der Fabel und Auffafjung der Charaktere 
und drückt dem ganzen Werfe den Stempel des Geheimnisvollen, Rätjel- 
haften auf. 

Der Quelle entiprechend handelt e8 fich bei Hamlet, den v. Berger 
al3 einen geiftreichen, nervöfen Menfchen mit einer „beweglichen, tanzen- 
den Feuerſeele“ bezeichnet, um eine „mit durchdringendem Verftande und 
zäher, jchlauer Energie unter ſchwierigen Umftänden durchgeführte Rache“. 
Doch im Schaffen verlor der Dichter allmählich fein urfprüngliches Ziel 
aus den Augen; die That jelbft trat in den Hintergrund, und ihm 
wurde wichtiger, was dieſe für die Seele des Helden bedeutet. Er 
fühlte fich mit feinen ganzen Selbjt in den Helden und jeine Rage 
hinein, „Durchlebte mit ihm die Zeit von dem Befehl des Geiftes bis 
zur That, alle Stimmungen, auflodernden Affekte, Erjchlaffungen, Selbit- 
anftachelungen" — furz, das gefamte Ringen eines Menſchen 
zu einer That hin, jenen furchtbaren Zwiſchenzuſtand, wo Die 
Perſönlichkeit bis in ihre legten Ziefen aufgerüttelt wird. So ift 
denn Hamlet mehr entftanden als gemacht. Indem aber der 
Schwerpunkt von der Handlung auf das lyriſche Ausfchöpfen ver 
Situation, auf das Pathetiiche gelegt ward, das beides der Kunſt des 
Schauſpielers dient, fam ein Widerjprud in den Charafter Hamlets, 
ber jebt „ſchwach, gefühls-, gedanfen- und wortreich“ erſchien. Dies 
fuchte der Dichter zu vermeiden und erhob daher den „Konflikt 
zwiſchen den durch die pathetiſch-mimiſche Darjtellung 
enftandenen Scheineigenihaften des Helden und dem in- 
tendierten, energifhen Charakter raſch entichlofjen zur funda— 
mentalen Eigenjchaft desſelben.“ 

Vom piychologifchen Gefichtspunft allein wird man nimmer in 
das Hamletproblem völliges Licht bringen; ſtets bleibt ein unerflärbarer 
Reſt, der fich auch durch die geſchickteſten Konftruftionen nicht befeitigen 
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läßt. Man muß eben bedenfen, daß der Dichter aus dem „Herzen der 

Schaufpielfunft“ Heraus jchuf, daß ja die ganze Rolle des Hamlet vom 
Beginn an einen „mimifchen Grundzug“ trägt, der durch das Betonen 
des „Ringens nad) der That“ entitand. Angeregt wohl durch ein 
„geniales fchaufpielerifches Individuum, ganz durchdrungen in allen 
Nerven von ſchauſpieleriſchem Geiſte“, erzeugte Shafejpeare ein „Gebilde, 
in welchem das innerfte Bedürfnis des jchaufpieleriichen Schöpfertriebes 
Stillung finden konnte.“ Biel Subjektives, rein Perjönliches kam dadurch 
in das Werk, manches, was lediglich zu einer fein abgetönten Geelen- 
malerei diente; das innere des Helden ward bis ins Tiefſte aufge- 
wühlt und aufgejchüttelt, „um alle Kräfte des Schaufpielers in Bewegung 
zu bringen.“ Mit Recht darf man daher im SHamletcharafter das 
„Schöpferifhwerden der Schaujpielfunft“ jehen. 

Mit diefer eben erörterten Auffafiung vermag ich diejenige nicht 
zu vereinigen, welche v. Berger an einer anderen Stelle giebt. Hier 
erſcheint ihm Hamlet als eine „verwegen improvifierte Ausgeburt genialen 
Übermuts (eines im Sinne Niegjches „tanzenden“ Genius), den es ge— 
lüftet, einmal alles, was ſonſt im Dichterinnern verfchwiegen ſummt, 
wie ein wilder Bienenſchwarm in einem hohlen Baum, Loszulaffen, daß 
es den Menjchen um die Köpfe jchwärmt. MI feinen Tieffinn, feine 
bitterfte Ironie, jeine dunfeliten und holdejten Phantasmen, feinen aus— 
gelafjenften Humor, Wahnfinn und Weisheit, uralte Sage und gejtern 
Erlebtes, Schwermut, Quftigkeit, Spott, Wut, Grimm über Gott und 

Schickſal, Verdrießlichkeit über Thatjachen, menjchenfennerijche Bosheit, 
die ganze flirrende, in allen Farben jpielende Welt, die ein Geift wie 

Shakeſpeare chaotisch in fich trägt, hat der Dichter auf einmal auf eine 
Geftalt entladen, im Überſchwange eines zwiſchen Selbftvergäötterung 
und Selbjtverhöhnung jchwanfenden Kraftgefühls in das Gefäß eines 
Bühnenftüds ergoſſen, das die Menjchen im innerjten padt, obwohl 
oder weil ed nicht ganz zu verftehen ift: „Laßt Phantafie mit allen ihren 
Chören, Bernunft, Verftand, Empfindung, Leidenſchaft, doch merkt euch 

wohl! nicht ohne Narrheit hören“, heißt es im Vorſpiel zu „Fauft“. 
Eine jolde Schöpfung, in welcher glühendes Leben feine unmittelbare 
Form gewinnt, muß rätjelhaft fein, vieldeutig wie die abenteuerlichen 
Gebilde, zu welchen fiedendes Blei, in faltes Waſſer getropft, gerinnt, 
Figuren, aus denen jeder herausdeutet, was ihm gerade naheliegt". — 
Wenn man da3 hier Gejagte mit der obigen Anficht wirklich fombinieren 
wollte, jo müßte man es auf ein verjchwindend geringes Maß zurüd- 

führen und es dem die Geelenmalerei fürdernden, bem Ic des Dichters 



398 Siymant. 

entfprungenen jubjeftiven Reſt zuteilen; denn den Hauptzug von 
Hamlet3 Charakter bildet dort das Ringen nad) einem bejtimmten Biele, 
auf das jeine Gedanken gerichtet find. — 

Die Anficht v. Bergers hat mit den meisten frühern das Gemeinjame, 
daß fie dem Charakter des Helden durchaus moderne Eigenjchaften beilegt 
und die vorgebrachten gejchichtlichen Thatfachen in moderner Beleuchtung 
zeigt. Vom rein wifjenjchaftlichen, litterarhiftoriichen Standpunkt kann man 

die Hamletfrage wohl mit der Loening'ſchen Erklärung als geichloffen be- 
trachten. Aber jolange Shafejpeares Drama noch nich bloß der Litteratur- 
geihichte angehört, jondern wichtige, aktuelle Bedeutung befißt, jolange 
es das Intereſſe weiter Schichten in Anfpruch nimmt, wird man auch 
fortfahren, den Maßſtab der eigenen Zeit daran zu legen und es von 
einem mehr jubjeftiven, modernen, von der gelehrten Kritit unabhängigen 
Geſichtspunkt zu betrachten. Bei einer derartigen unhiſtoriſchen, ein- 
jeitigen Beurteilungsweife, welche die poetiiche Schöpfung aus der Ge- 
danfen= und Gefühlswelt des Dichters, aus dem natürlichen Zufammen- 
hange mit den gejamten Verhältnifjen feiner Zeit herausföft, fann man 
jedoch nicht zu einer endgiltigen Würdigung des Werfes gelangen; man 
befennt nur, was dasſelbe der eigenen, jeweilig herrichenden Zeitrichtung 
gilt. So ftellen die Deutungen vor und nad) Xoening in ihrem ununter- 
brochenen Verlaufe den Geift der Neuzeit mit jeinen mannigfachen Wand— 
(ungen in den einzelnen Epochen dar und bieten jomit interejjante Bei- 

träge zur Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens. 

ER 
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Hans Hermann, 
Don Dr. £udwig Jacobomstfi. 

(Berlin.) 

3 mag zwei Jahre her fein, da fang eine unfrer erjten Ge- 
jangsfünftlerinnen, Frau Lilli Lehmann, ein paar Lieder eines 

jungen, völlig unbefannten Komponiften. Er hieß Hans Hermann, und 
man erfuhr von ihm nur, daß jeine jungen Jahre jchon weit mehr er— 

lebt Hatten, al3 jonjt die Generation jeines Alters. Bon dem Tage 
an wurde fein Name befannt, immer häufiger prangte er auf den Pro- 
grammen von Liederabenden außerhalb und innerhalb Berlins, und jebt 

zählt er zu den meijtverjprechenden jüngeren Liederfomponiften. Er fteht 
noch mitten in der Entwidelung, aber mit der Anerfennung ift fein 
Mut und fein Können gewachſen, und die Anzahl Lieder, die er in 

dDiefen zwei Jahren herausgegeben, füllt bereits einige Bände. Er ge- 
hört ſicherlich zu den fruchtbariten Liederfomponiften der Gegenwart. 
Aber man braucht nur an die ungeheuere Fruchtbarkeit von Franz 
Schubert zu denken, um den Einwand als unberechtigt zu empfinden, 
daß nur eine jpärlich auftretende Kunft von wirflichem Können zeugte. 
Wenn jchlechte Kritiker einem fleißigen Künftler nicht vorzumerfen haben, 

jo ftellt fich das abgegriffene Wort ein, er produziere zu rajch und zu 
viel. Bei Hans Hermann ift diefe rege Produftion nur das Rejultat 
einer überſchäumenden und auf die Fülle ihrer Kraft pochenden fünftle- 
riihen Natur. Trotzdem arbeitet er jelten flüchtig. Für ihn ift ein Ge- 
dicht ein Kleines Kunſtwerk, dejjen eigenartige Gliederung für feine 
muſikaliſche Interpretation vorbildlid ift. Er fucht mit feiner intimer 
Kunst den Ideen und Anjchauungen des Textes gerecht zu werden, und 
felten kommt es vor, daß der Fluß feiner Melodie ftodt und er zum 
beliebten Hilfsmittel der Wiederholung einer Zeile greift. 

Seine Lieder ragen bejonders durch zwei Eigentümlichfeiten hervor. 
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Das melodiſche Element iſt ſelten ſo ſtark und intenſiv, daß es den ge— 
ſamten Text ausfüllt. Zumeiſt iſt es nur ein kurzes, ganz entzückendes 
Motiv, aus dem er mit virtuoſenhafter Gewandtheit eine genügende 
Anzahl von Variationen entwickelt, um den Abſichten des Dichters Ge— 
nüge zu thun. Namentlich bewundere ich aber ſein Können in der 
Fähigkeit der muſikaliſchen Illuſtrierung. Freilich gelingt es ihm nicht 
oft, die harmoniſchen Figuren einfach und durchſichtig zu geſtalten. Es 
liegt etwas Schweres, Getragenes in ſeiner Interpretation. Für jede 
Zeile eines lyriſchen Gedichtes ſucht er das muſikaliſche Äquivalent, und 
ſehr oft erſcheint dann ſeine Begleitung bedeutender, intereſſanter und 
moderner als ſeine Melodie. Ja, oft vernachläſſigt er ſie ganz. So 
hat er beiſpielsweiſe eben eine Kompoſition des wundervollen Gedichts: 

„Es rollte ſo träge das graue Meer“ von Schönaich-Carolath 
herausgegeben. Mit hinreißender Kraft hat er die Naturſchilderung 
dieſes Dichterprinzen nachzuahmen verſtanden. Aber als er zu der 
lyriſchen Epiſode kam: 

„Ihr habt geſungen in vollem Chor 
Vom Mühlrad im fühlen Grunde. 

Nun liegt mir das alte Lied im Ohr, 
Das Witzwort erftirbt mir im Munde.“ 

da befommt der melodiöfe Lauf ein Loch; die Begleitung, — ein 
jehr Hübjcher Einfall, — nimmt die Melodie des Volksliedes vom Mühl— 
rad auf, indes die Hauptmelodie ſechs lange Takte das einzige b feit- 
hält. Gewiß ift die großartige Lyrik des Volksliedes ftarf genug, um 
diefer Stelle eine echte künſtleriſche Wirkung zu fichern. Aber fein 
Liederfomponift darf ſich auf die muſikaliſche Kraft der Begleitung ver- 
lafjen, jondern das echte Lied joll und muß völlig auf fich allein geftellt 

jeine Wirkung ausüben. Gleichzeitig mit diefem Carolath'ſchen Gedicht 
hat Hans Hermann joeben drei andere Lieder herausgegeben: „Drei 
Wanderer”, eines der jchönften Gedichte von Karl Buſſe, „Legende, 
ein bisher ungedrudtes Gedicht eines jungen neu aufitrebenden Talentes 
mit Namen Karl Bulde und „das Mutterherz“, vielleicht die gewaltigfte 
alt-franzöfiihe Ballade in einer Bearbeitung von Jean Richepin. 
(Alle vier erjchienen in Heinrich&hofens Verlag, Magdeburg.) Nament- 
lich die Legende von Karl Bulde, für defien dichteriiche Feinheiten Mar 
Löwengard im „Magazin“ gar fein VBerftändnis hatte, wird feines dra- 
matiſchen Aufbaues und feiner glänzenden Technik wegen ein Bortrags- 
ftüd erften Ranges werden. Zwei umnjerer berühmteften Sängerinnen, 
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Frau Lili Lehmann und Lilian Sanderjon haben mit diefem Liebe das 
Publikum in helles Entzüden verſetzt. 

Der junge Komponift beſitzt eine umfafjende Kenntnis unjrer zeit- 
genöffiichen Lyrik, und felten Iodt es ihn, unfre älteren Dichter zum 
hunderjtenmal zu fomponieren, nachdem 99 Komponiften ihre Kunft 
an ihnen ausgegeben haben.*) Namentlich hat er Schönaich-Earolath, be- 
vorzugt, und wenn er auch zu dieſem hervorragenden Lyriker noch nicht 
die Kompofition gejchrieben hat, fo ift es ihm doch in den meiften 
Fällen gelungen, von der tiefen Gewalt der Carolath’schen Rhythmen 
etwas in jeine Kunſt Hinüberzuretten. Aber auch andere Lyriker von 
geringerer Schwere hat Hans Hermann fomponiert. Er beherricht das 
Pathos der Kraft jo gut wie die janfte Beichwingtheit des innigen 
Liebegliedes, wie die naiven Töne des Kinderliedchens. Jedenfalls ift 

er eine Hoffnung unferer jetzt jo reichhaltig blühenden Liederlitteratur. 
Reife der Jahre und redliches Studium werden auch Erfüllung gewähren. 

*) Doch Hat er foeben bei Heinrihshofen in Magbeburg eine Kompo— 

fition bes berühmten Liedes „Wo bift Du itzt“ des Stürmer J. M. R. Lenz er 
ſcheinen lafien, eines Liebes, das jahrzehntelang Goethe zugeſchrieben wurde. Auch 

biefe Kompofition fteht ganz auf ber Höhe feines Könnens. 

8 



Münchner Brief, 

Don Guſtav Morgenftern. 

(Eochham.) 
s geht wunderlich zu in dieſer lieben Welt. Wenn ich Heute, fern von dem Ge- 
triebe der großen Kunftftabt München, die Kammern meiner Erinnerung durch⸗ 

ftöbre und hervorfuche, was mir von ben Theatererlebnifjen ber legten Monate be- 
ſonders bemerkenswert erjcheint, dann treten doch immer und immer wieber einzelne 

Abende und einzelne Momente in ben Borbergrund, die ich im beutjhen Theater 

erlebt Habe. In dem unglüdlichen beutichen Theater, von bem niemand jagen kann, 

wie lange ed noch Theater fein wird, über bad nun fo viel gejchrieben, jo viel ge- 
ipottet und fo viel gejchimpft worben ift. 

Die wichtigften Theaterergebnifje ber legten Monate find in ber Münchner und 
in ber auswärtigen Preſſe nur wenig beachtet worden. Ich meine bie Separatvor- 

ftellungen für die Münchner Gewerkichaften im Deutichen Theater. 
Im Dezember vorigen Jahrs veranftalteten die Münchner Gewerkſchaften zum 

erftenmale ein Volkskonzert in ben Kaiferfälen. Herr Dr. Kaiſer hatte fein Haus zu 
annnehmbaren Bedingungen zur Verfügung geftellt, jo - daß ber Eintrittöpreis auf 
30 Pfennige feftgefeßt werben konnte, und fiehe ba, bas Haus war bis auf ben legten 

Plag gefüllt. Händel, Mozart, Weber, Wagner, Liszt ftanden auf bem Programm, 
und die 1500 Zuhörer genofjen in vollen Zügen. 

Damit war ein folgenjchwerer Anfang gemadht. Es find zunächſt noch drei 
oder vier Volkskonzerte mit ähnlich vornehmem Programm gefolgt, und es barf für 
gefichert gelten, daß im nächften Herbft die Vollskonzerte ihren fröhlichen Fortgang 

nehmen werben. 

Aber bei ben vollstümlichen Konzerten ift es nicht geblieben; es ift im Januar 

ein wichtiger Schritt vorwärts gethan, indem nunmehr auch vollstümliche Theater- 
vorftellungen ermöglicht wurden. Herr Direftor Viltor Naumann gab das Deutiche 

Theater zu Sonntagnahmittagvorftellungen für die Gewerkichaften her. Der Ein- 

trittspreis betrug hier für fämtliche Pläge ohne Unterfchied 50 Pfennige, und das 
Haus war, trotzdem bie Spielzeit nicht beſonders günftig war, regelmäßig ausverkauft. 

Es haben unter ber Direltion Naumann im ganzen vier Borftellungen ftatt- 
gefunden. Mit ‚Schniglerd Freiwild wurde ber Anfang gemacht, darauf folgten 

Sudermanns Ehre, Schniglers Liebelei und zum Schluß Hebbel3 Maria Magdalena. 
Das Repertoire war aljo nicht ganz gleichwertig, und die Aufnahme jeitens des Ge- 
werfichaftspubliftums war verjchieden. Am jchlechteften fam Schnitzlers Liebelei weg. 
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Es zeigte fich hier, daß die Zuſchauer fich für die rührende Geftalt der Ehriftine nicht 

recht erwärmen konnten, und ber britte Akt, der bei der öffentlichen Aufführung immer 

den ftärfften Eindrud macht, fand in ben Seelen dieſer Zufchauer feine ſtarke Rejonanz. 

Bei Freiwild und Ehre ftand die Sache anders. Da wirkte die Tendenz ftarf, und 

es barf nicht verjchwiegen werben, daß dad grob gezimmerte Sudermann'ſche Stüd 

am meiften Effekt machte. Die Weisheiten des Grafen Traft wurben öfter mit Jubel 
aufgenommen. 

Den Beichluß ber vollstümlichen Aufführungen machte vorläufig Hebbels Maria 
Magbdalene. Dieſes Stüd machte den unvergleichlich tiefften Eindruck, und ich ftehe 
nicht an, die Aufführung der Maria Magbdalene für das bebeutendfte Theaterereignis 

der Winterfaifon zu erflären, und für bie bebeutendfte Leiftung, Die wir dem beutjchen 
Theater biöher verdanken. Ich kann ja hier vor einem litterarifch gebildeten Publi- 
fum das Stüd als bekannt vorausjegen und brauche nicht erft zu erläutern, daß es, 

was künftlerifche Gejchloffenheit und fefte Fügung anlangt, ein vollendete Meifter- 
werk ift. Uber hervorgehoben muß werben, baß es auch heute noch, trogbem fein 

Stil uns beim Lejen oft fremd anmutet und in natürlicher Sprechweije mit ben 
Dramen ftrengnaturaliftifcher Art nicht mwetteifern kann, einen gewaltigen Eindrud 
macht. / Hebbel Hat in feinen Tagebüchern gefchrieben: „Ed war meine Abſicht, das 

bürgerliche Tranerfpiel zu regemerieren und zu zeigen, daß auch im eingefchränkteften 
Kreije eine zerjchmetternde Tragit möglich ift, wenn man fie nur aus ben rechten 

Elementen, aus ben biefem Kreiſe jelbft angehörigen, abzuleiten verfteht! Daß ihm 
das gelungen ift, was er in dieſen Worten als feine Mbficht bezeichnete, das haben 

die Zufchauer zunächft in der Separatvorftellung, dann aber auch in ber öffentlichen, 
an ſich erfahren. Die deutichen Bühnenleiter thäten gut, das Stüd, das heute jo 

jelten gegeben wirb, ihrem Repertoire bauernb einzuverleiben. 
Die voltstümlichen Theatervorftellungen wurben, wie gejagt, ermöglicht durch 

das liebenswürbige Entgegentommen bes Direktors Biltor Naumann. Wenn er ſonſt 
nicht3 gethan hätte, fo ficherte ihm dies ſchon eine banktbare Erinnerung. Denn bie 

Beftrebungen, die Arbeiterfchaft für den Genuß einer genießenswerten Kunft zu ge: 
winnen, find jo ungeheuer wichtig für bie Weiterentwidlung ber deutſchen Kultur, 
daß jedes Entgegentommen in biefer Beziehung aufs dankbarſte zu begrüßen ift. 
Zumal für Münchner Berhältniffe ift das von Naumann unterftügte Vorgehen ber 

Gewerkichaften von größter Bedeutung. Es ift hier das Intereſſe für lebenäträftige 
dramatifche Litteratur jo gering, daß weder eine freie Bühne noch eine freie Bolts- 
bühne zuftande gelommen if. Da zeigt es fich mit einem Male, daß man auch ohne 

den Notbehelf einer freien Bollsbühne — mehr als ein Notbehelf ift die Jnftitution 
nicht — zum Ziele gelangen kann. Hoffentlich folgen nun auch andre Etädte dem 

Beiſpiel Münchens und der Münchner Gewerkichaften. 
Wenn ich jage, daß in München eine freie Bühne nicht zuftande gefommen 

jei, fo ift das nur bis zu einem gewiſſen Grabe richtig. Wir haben ja auch in 

München eine Art freie Bühne, eine Art aber, die für Münchner Verhältniſſe außer- 

ordentlich bezeichnend ift. Seit Jahren veranftaltet der alademiſch-dramatiſche Verein 
mit wechjelndem Glüd vor geladnem Publitum Semejter für Semefter ein bi zwei 

BVorftellungen, und das ift die Münchner freie Bühe. Wir verdanken diefem Bereine 
viel, weit mehr ald man von einer ftubentifchen Vereinigung erwarten follte, deren 

Mitglieder ewig wechjeln, die daher niemals nach einem feiten Plane vorgehen kann 

und immer von Fall zu Fall wirken muß. In diejem Jahre hat der Verein zwei 
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Aufführungen veranftaltet, und an dem Gelingen ber einen Aufführung hat Das 

deutiche Theater und Direktor Naumann wiederum ein nicht geringes Berbienft. 
In ber unruhigen Faſtnachtszeit veranftaltete ber Berein einen Komdöbienabenb. 

Hartlebens Ibſenparodie „Der Froſch“ und Aanruds „Storch“ ftanden auf dem Bro- 
gramm. Der „Froſch“ wurde faſt ausfchließlih von Mitgliedern bes Verein! und 

unter Leitung eines Bereindmitgliebes gefpielt, der „Storch von Mitgliedern bes 

deutſchen Theaters unter Naumanns Leitung. Der Erfolg bes „Froſchs“ war ſtark, 

aber die Gejchichte hatte einen bebenflichen Haken. Das Stüd wurde einfadh als ein 

Faſtnachtsulk aufgefaßt, und das Bublitum vergaß, daß hier eine kräftige Dichter⸗ 

natur fih in ihrer Weife mit einer mächtigen Dichterperfönlichleit anseinanberjegt, 

beren Einfluß auf die eigne Produktion er refolut von ſich abjchüttelt. Diejer fchein- 

bare Ulk ift doch weit mehr als ein bloßer Spaß, er ift auch bittrer Ernſt. Die 

bleibenden Wirkungen bes „Froſches“ offenbarten fich bei einer Reihe von Zuſchauern 

erft geraume Zeit darauf. Im Refibenztheater wurbe Ibſens „Fohn Gabriel Borf- 

man“ aufgeführt. Die Aufführung war in jeder Beziehung mittelmäßig; weder bie 

Regie noch die einzelnen Leiftungen konnten auch nur im entfernteften befriedigen. 

Sogar ber erfte Akt und einige große Partien bed zweiten Altes, bie meiner 
Meinung nach zu dem Beiten gehören, was Jbjen geichaffen hat, jchlugen nicht burd). 

So hätte auch ein beſſeres Stüd zu Tode geipielt werben fünnen. Da war ed nun 
fehr intereffant, daß mehrere Zufchauer, die den „Froſch“ gefehen hatten, mir ein- 
geftanden, fie hätten immer und immer wieder bei ben ſcheinbaren Tiefjinnigkeiten 

bes Stüdes an den „Froſch“ denken müſſen. Das war jchlieglich die fchlimmite 

Kritik des Borkman, und für Hartleben war e3 ein Triumph; denn ba approbierte 
ein Teil des Publikums feine Ibſenkritik, die, wenn ich nicht irre, mach der „Frau 

vom Meer” entftand. Was für Hartleben und einige wenige ſchon damals klar zu 

Tage lag, das kam jegt mehreren Träftig zum Bewußtſein, als fie dad, was ihnen 
ſchon vor Jahren faul vorfam, zur volllommnen Manier ausgeartet vor Augen ſahn 

Erleichtert wurde ihnen freilich die Erkenntnis durch das fchlechte Spiel und die un- 

genügende Überjegung des Stüds. 
Ein ähnliches Schidfal wie der Frofch, hatte Hans Aanruds „Storch“. Nahın 

man den Froſch für puren Stubentenulf, jo nahm man ben Storch für eine Poſſe, 
oder, wie der kluge Korreiponbent des Berliner Tageblatts ſich ausbrüdte, für eine 

Burleste. Einige alten Tanten männlichen und weiblichen Geſchlechts gerieten jogar 

in helle Entrüftung, und bie „Münchner freie Preſſe“, dad Organ ber füdbentichen 

Volkspartei, hat ſich das unſchätzbare Berdienft erworben, dieſer tantenhaften Ent- 
rüftung Öffentlich) Ausbrud zu geben. Diefe fogenannte Rritit des Demokraten 

organs ift fo jchön, daß fie hier folgen mag. Es heißt ba: „Es ift ein trauriges 

Zeichen, daß eine Schmußerei, wie biejes legtgenannte Stüd [Der Storch] wo anders, 

als in gemeinften Lokalen überhaupt präjentiert werden barf. Das Publikum, das 

burchaus ben „belleren und beften Gejellichaftsflaffen‘ angehörte, verhielt fich nicht 

nur nicht ablehnend, ſondern Hatjchte ſehr lebhaft Beifall. Ein Zeichen der Zeit und 
— bes Fortichritts. Heldinnen bed Stüda: zwei Proftituierte; Helden: ein tgl. 

Sekretär, der eine feiner vielen Zofefinen, Annas 2c. an einen bummen Commis ver» 

heiratet, weil ein Kind bereits unterwegs iſt. Später mietet er fich im jelben Hauſe 

ein zc. Das Ganze nicht etwa als jogenanntes „Sittenbild‘‘ aufgefaßt, wobei ber 
auf Moral, Sitte und Religion aufgebauten menſchlichen Schmutzgeſellſchaft ihr etel- 

haftes Spiegelbild vorgehalten wird — fonbern ala Scherz, ald Schwanf, der amü- 
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fieren und belacht werben jol. Wir empfehlen nad biefem gemeinen, bejchämenben 

Stüd allen, in denen nod ein Fünlchen geſundes Urteil und Schamgefühl ftedt, 
Mar Nordaus Kapitel über „die jungbeutichen Nachäffer” (Entartung II) zur Lektüre. 

Was er ba über dad „Schweinebehagen“ jagt, mit dem in „Jauche“ „gefühlt wird, 
über das Grinjen der „Jungdeutſchen“, wenn ein „anftänbiger” Menich ſich die Naſe 

zuhält und den Schritt bejchleunigt, während er an ſolchem Tümpel vorübergeht, das 
alles paßt vortrefflich auch auf biefen norwegifchen — reip. internationalen groben, 

ſchamloſen Shmug. Was bis vor kurzem das „Privileg“ gewilfer nur von „Herren“ (!) 
bejuchter Lokale war, jcheint ſich allmählih ohme Schen und Scham aud ba ein- 
drängen zu wollen, wo anftändige Menjchen bei einander find — bagegen follte das 

Publitum doc endblih Front machen. Iſt es Gebankenlofigkeit oder Abitumpfung 
gegen Gemeinheit, daß fich im Publifum geftern feine Stimme regte gegen die Dreiftig- 
feit, die darin lag, fol ein Stüd anderswo als auf einer „Herrenkneipe“ barzu- 

bieten! Die norwegiſche Ferkelei wurde von Schaufpielern des Deutichen Theaters 
jehr gut geipielt. Hervorragend gut war Herr Schmibt-Häßler 

Nach diejer Temperamentskritik eines jebenfalld auch ben „beſſeren und beften 

Geſellſchaftsklaſſen“ angehörenden und jedenfall bie feinften Umgangsformen ein- 

haltenden Individuums wird man fi; ungefähr einen Begriff machen können von ber 
Entrüftung, ber fich ein Zeil der Zuhdrerſchaft mit Behagen Hingab; und ba z. B. 
bie „Bodiprünge* in ber gefamten Münchner Preffe mit viel weniger oder vielmehr 

mit gar feiner Entrüftung genofjen wurden, jo ftelle ich jedem anheim, ben „Storch“ 

für ein bodenlos umfittfiches Stüd zu halten. Mir perfönlich, als dem Überjeger bes 
Stücks, geftatte man dagegen, ba ich nad) wie vor ben „Storch“ für eine ber beften 

Komödien halte, die die gejamte moderne Litteratur aufzumeijen hat. ch ftehe zu 

meiner Freude mit meinem Urteil nicht allein da. Ich Habe nicht bloß däniſche und 
norwegiſche Kritifer auf meiner Seite, ein paar beutiche haben ſich in gleichem Sinne 
geäußert. So jchreibt Mar Meſſer in der Wiener „Zeit“: „Aanruds Name ift in 

Deutſchland noch unbefannt. Vielleicht wird ihn bieje feine und bedeutende Dichtung 
berühmt machen. Sie trägt alle Merkmale der norbifchen mobernen Dramatik an 

fi), die tieffte Menſchenkenntnis, künftleriiche Pigchologie und eine aus ben ge 

Ichilderten Berhältnifien fi ungezwungen loſende moraliſche Bedeutung. GSorgfältig 
präpariert, ift Hier ein ſonderbares und alltägliches Bild bed Lebens aufgehoben. 

Alle geheimen Beziehungen, zufälligen Berichlingungen der Dinge mit den Menjchen 

und der Menſchen unter einander werben zart, aber ficher ergriffen und uns Deutlich 

vorgelegt. Man hat die Empfindung beim Leſen, als weite und jchärfe ſich ber eigne 

Blid, während es nur bie Kunft bes Dichters ift, uns bie Verhältniffe im günftigiten 
und klarſten Sinne zu zeigen. Nie ift eine Charakteriſtik aufdringlich, aus den un⸗ 
merflichften’ Zügen jchließen fich große Bilder zufammen. Es ift bie Eigenart Aanruds, 

uns die Ereigniffe nicht brutal Hinzuftellen, mit biefer graufamen und unerträglichen 
Nadtheit, die das „große Publikum‘ liebt, und darum dürfte e3 ihm auch gelingen, 

den peinlichften Stoff durch die Art feiner Betrachtung gereinigt, jchön und mit ber 

reinen Würde der Wahrheit darzuftellen.‘ 
Ih führe gerade dieje Kritif mit gutem Bedacht an; denn fie läßt Mar er- 

kennen, wie bie Schaufpieler an bieje Komödie heranzutreten haben, und wie bie 

Schauſpieler des deutjchen Theaters die Komödie hätten jpielen müfjen. Sie erfordert 

für jede Perſon bas taftvollfte und aufs feinfte nuancierte Spiel, und gerabe daran 

Die Gefellſchaft. XII. 6, 27 
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fehlte es bedenklich. Nur Frau Siel-Nebauer, die die Anna Holm-Strübell jpielte, 
genügte ben Anforderungen der Komödie ungefähr. Dafür verdbarb Herr Edhmidt- 
Häßler, der in berber Komik Hervorragenbdes leiftet, ben Eindrud von vornherein Durch 

ein bummes Gelächter, das er dem guten Biltor Strübell beigab. Diejed Gelächter 

wirkte auf das Publikum anftedend, und Herr Schmibt-Häßler ließ ſich durch den 
Beifall immer weiter ind Derb-fomifche Hineintreiben. Im dritten Alt gab er eine 

unvergleichlich berb-fomifche Leiftung mit ſolch unbändigem Behagen, daß man faſt 
darüber vergefien fonnte, daß gerade jein Spiel dad Stüd in Gefahr bradte, von 
urteilsſchwachen Leuten aus den „beſſeren“ Gejellichaftstreifen für eine Poſſe gehalten 

zu werben, Auf jeden Fall hat die Aufführung trog aller Schwächen bewiejen, daß 

das Stück im höchſten Grabe bühnenwirffam ift, und Herrn Direltor Raumann und 
ben Mitgliedern bes beutichen Theaters gebührt warme Anerfennung, daß fie die Auf- 

führung ermöglichten. 
Mit feiner zweiten Borftellung hatte ber alabemijch"-bramatiiche Verein weniger 

Glüd ala mit dem Komöbienabend. Es wurde Ernſt Rosmerd „Dämmerung“ ge 

geben, und das Stüd fiel trog des lauten Beifalld ber Freunde durch. Und zwar 

mit Recht. Es klingt zwar hart, wenn es ein gejchäßter Kritifer eine „naturaliftiiche 

Stiläbung nennt, und nicht minder Hart, wenn ein anderer bie Dichterin die „Marlitt 
der ‚Bühne benannt hat; aber man wird das Treffende dieſer Urteile anerkennen 
müffen. Das Stüd Hat einen fünften Alt, der an verlogner Rührjeligkeit mit das 
böchfte leiftet, was in moderner Frauenlitteratur vorgelommen ift, und all die natura» 

liftiihen Mätzchen, die Stärke und Kraft zeigen follen, und die billige Stimmung 

macherei fünnen wicht darüber Hinmwegtäufchen, daß bie Dichterin nie in die Tiefe zu 
bringen vermag. Das wertvollite an bem Stüd ift die Ausgeftaltung einer Figur, 

ber Iſolde Ritter, ber höhern Tochter in höchfter Potenz mit ihrer Inhaltsloſiglkeit, 

ihrem Überallherumſchlecken und Nichtöfeftangreifen, mit ihrer Franken Sinnlichkeit und 
unappetitlihen Lüfternheit. Gegen bie Sicherheit, mit der dieſe eine Figur gezeichnet 
ift, tritt alles andre im Stüd zurüd, namentlih auch ber alte Ritter, ber eine 
Künftlernatur fein fol, aber nichts andres ift als ein Haltlofer Wajchlappen, der mit 

einigen, irgend einem Modell abgegudten ſympathiſchen Außerlichkeiten- aufgepugt ift, 

ohne daß alle die ſchönen Äußerlichkeiten durch ein feftes Band zufammen gehalten 
würben. 

Es war interefjant, dieſes Erſtlingswerk der Dichterin nach den Königskindern“ 
zu jehen, die fi an ben Krüden Humperdinckſcher Muſik einen raufchenden Erfolg 
erhumpelt haben. Ein Vergleich ber beiben Stüde zeigt zwei verjchiedene Stilarten, 
die fich jo feindlich gegenüber zu ftehen fcheinen, daß man meinen follte, fie könnten 
nicht demfelben Dichterhirn entftammen. Daß ein naturaliftiiches Stüd wie die 

Dämmerung einen andern Stil hat, al3 ein „deutſches“ Märchen in Berjen, daran 
liegt weiter nichts Merkwürdiges. Wenn aber in dem einen Stück eine natürliche 
Sprache erjtrebt wird und in dem barauf folgenden eine, wüfte Spracbarbarei 
verübt wird, bie den natürlichen Ausdruck abſichtlich verſchmäht und wahre Orgien 
geihmadlofer Sprachverhunzung feiert, jo bleibt nichts andres übrig al3 die Annahme, 

daß das eine wie das andre Werk nichts weiter ift ald eine Stilübung. Heute jo 
und morgen nach beftem Vermögen jo, je nachdem es bie litterarifche Mode zu ver- 

langen jcheint. 

Daß der Dichter die Sprache meiftern muß, beherrichen und zwingen, um emen 
fünftleriichen Eindrud hervorzurufen, ift eine alte Geſchichte, und wir lachen die Leute 
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aus, die etwa mit kritiſchen Philiftergefichtern an ber freien Sprachform eines Lilien» 

eron herum nörgeln. ber die Sprachmeifterei hat ihre Grenzen, es geht denn doch 
nicht an, die lebendige Sprache zu fchinden wie ein Tier. Ein Reiter ift etwas andres 
als ein Tierquäler. Die Dichterin bes „deutfchen Märchens“ beftrebt fich brei Alte 
lang eine möglichft jeltjame Sprache zu reden, fie befleißigt fich einer Hypermobernen 

Sprache, bie auf Stelzen geht und Ummege fucht, um intereffant zu erfcheinen. Wenn 
das Gänjemäbchen ben Königsſohn beftaunt, dann „frembdet fie ihn mit ben Augen 
an." Dasjelbe Gänjemäbchen „Ihämt bie Hanb über die Stirne“, d. h. fie hält eine 

Hand über die Ungen. Wenn ber Königsfohn einen Kranz ind Wams jchiebt, dann 
ift ihm das Kränzel „brufteigen”. Wenn Holzhader und Befenbinber gierig ins Brot 
beißen, dann heißt e3 von ihnen: „In den Schädel baucht euch der Magen fchier”. 
Der Königsſohn erzählt: „Wie leicht und fed kühnte mein Fuß hinweg über ftürgen- 
den Abgrund und jchroffes Geftein“. Er flötet jein Mädchen in einer Sprache an, 
die mir teilmeije völlig duntel bleibt : 

„Du Tagholbe! Du Nachtſüße! 

Rofenerihloßen 
Mir erblügt in bie Bruft, 

Stutüberflofien 
Zu bämmerndb und innig und weicher und tiefheißer Luft, 

Muß id ed laflen, 
Daß Hunger und Froft dich zu Grabe blaffen!* 

Die Gänſemagd antwortet auf dieſes Geflöte: 

„Sich her, ob mir Gunger bie @lieber entziert, 
Ob der Froſt mic friert.“ 

Wenn das beutjcher Märchenftil und nicht einfach bad Stammeln der burdaus 

produzieren wollenden Unkraft ift, jo glaube ich mit Freuden an bie unbefledte 

Empfängnis der Päpfte. Ein Märden, in ſolchem Stil gejchrieben, ift ein künftle- 

rifches Unding. Stoff und Form vertragen fich dann wie Feuer und Wafler. Strogt 
nun aber das Stüd von ſprachlichen Geihmadlofigkeiten, jo kommen noch andere ge- 

ichmadlofe Mäschen Hinzu, bie ben Genuß an dem Drama völlig verleiden. Das 
find die merfwürbigen Blüten des Rosmerjchen Humors und ber Rosmerjchen Naivetät. 

Ein feiger Holzhader fleht die Here an, aus dem Haufe herauszufommen, fie jolle 

vor ihm feine Furcht haben. Da lacht der Spielmann laut auf: „Gewißlich! Vor 
deiner Helbennafe nimmt feine Müde Reißaus.“ Der Feigling pocht an bie Thür 
bes Herenhanfes und horcht, ob fich drinnen nichts rühre. Das Reſultat jeiner 
Forſchungen ift: „Nicht Atem von einer Maus.” Dazu bemerkt ber humorvolle 
Spielmann : „Nicht das Schnäugen zweier Flöhe!" Widerli wird der Rosmerjche 

Humor, wenn ber Spielmann die Here verjpottet: 

Deine jhönen, tiefroten Augen 

Bünden in mir ein Biebesfeuer 
Und — ift es Bahn — 

Ein Bahn! Ein gelber garftiger Zahn! 

Run brenn ich wie eine naffe Scheuer 

(Er niet.) 

Schlanter Frauenzelter, laß dich beſteigen!“ 

Das eine der Königsfinder, die Gänjemagd, ift ein jehr naives Menſchenkind. 

Sie wohnt draußen im Walde bei einer Here, bie fie im Walde feſthält, und Hat bis 

in ihr vierzehntes Jahr noch feinen Menjchen gejehen. Aber trotzdem weiß dieſe 
27* 
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Theaternaive: „Sind boch wie Heine Rehe die Kinder. Und mag ich fein Reh ver- 
wunden.“ Diejer armen Naiven will eine Blume nicht blühn. „JR meine Blume 
krank?“ fragt fie. „Jeden Morgen beim Begießen thu ih ihr einen Bitt- 

gelang, und will fich doch nicht erſchließen.“ Sie denkt darüber nad, wie fie all» 

mähli immer größer geworben jei, ba fragt fie naiv: „Wachs ich immer jo weiter ? 
In den Himmel hinein?” Es ift die wiberlichite Theaternaivetät, die mir in dem 

legten Jahren begegnet ift, und fie wirkt um fo wiberlicher, ald das Stüd ben An- 
fpruch erhebt, ein „deutſches Märchen” zu fein. 

Der Inhalt des Muftermärchens ift folgender: Einem Königsjohn ift es im Bater- 
reihe zu eng geworden. Er ift in die Welt hinausgezogen. Auf dieſer Reife durch 

die Welt findet er die Gänfehüterin, die bei ber Here hauft und noch feinen Menfchen 

gejehen hat. Sie verlieben fi flug3 und wollen von bannen ziehen. Wber der 
Baldbzauber der Here hält das Mädchen zurück; der Königsjohn Hält ihre Liebe für 
ſchwächlich und zieht zomig zur nahen Stadt. Die Bürger diefer Stabt wollen zur 
Abwechslung einen König haben und haben deshalb einen Holzhader und einen Bejen- 
binder zur Here hinausgeſandt, um zu erfahren, wo fie einen König finden könnten. 
Die Deputation, der fich ein Iuftiger Spielmann angeichloffen hat, fommt an, als ber 

Königsjohn weg gezogen ift. Die Here jagt den Leuten, ber erfte, ber andern Tags 
mittags 12 Uhr zum Stabtthor hereinjchlendern werde, das jei ihr König. Nun wird 
die Gänfemagb von dem Waldzauber erlöft. Sie betet zu ihren verftorbnen Eitern, 
wie fie fich geliebt hätten, jo Liebe fie ben Königsjohn. Es fällt ein Stern vom 
Himmel in die „kranke“ Lilie hinein, die jetzt plöglich aufblüht. Die Gänjemagd eilt 

davon. Im zweiten ft zieht fie dann Punkt 12 Uhr zum Stabtthor hinein. Der 
Königsjohn, der ſich Hier inzwiſchen ald Schweinehirt verdbungen hat, fliegt ihr um ben 
Hals. Aber die Bürger haben einen andern Begriff von König und Königin, treiben 
ba3 Paar zur Stadt hinaus und jperren den Spielmann, ber die Königskinder ver- 
teidigt, ein. Zwiſchen dem zweiten und dritten Alt verfucht der Königsjohn vergebens, 

mit feiner Braut in bie Heimat zurüd zu gelangen. Beide fterben im dritten ft 
vor dem Haufe der Here, die die wütenden Bürger verbrannt haben, trotzdem die gute 

Alte im erften Akt ald ein zaubergewaltiged Wejen erjcheint, das ber menſchlichen 

Kraft jpottet. An ber Bahre des Liebespaares fingt der inzwiſchen freigelafjene 
Spielmann das Lieb von den Königsfindern. Die Kinder der Stadt, die ihm ge 

glaubt Haben, geleiten die beiden zu Grabe Daß gerade Spielmann und Kinder an 
die Königskinder glauben, fol wohl einen tieferen Sinn haben, ebenfo, daß der Hönigs- 
ſohn, nachdem er fi mit dem WBettelfinde verbunden, ben Weg zur Heimat nicht 

zurüdfindet. Außerordentlich bequem hat es fich die Dichterin dadurch gemacht, daß 

jie von den vergeblihen Bemühungen, ind Reich zurüdzufehren, im dritten Aft nur 
andeutungsweife erzählen läßt. Bon einer vollen Ausgeftaltung bes Stoffe kann 

daher gar feine Rebe fein. Anfang und Ende find gegeben, dad Mittelftüd fehlt. 

Das Stüd hat einen ſehr ftarfen Erfolg gehabt. Erftens ift es ein Märchen, 
und Märchen find Mode. Zweitens waren die Walddelorationen von wunderbarer 

Schönheit, eine Dekoration wie die des britten Alts ift hier felten gejehen. Drittens 
war die Darjtellung im ganzen vortrefflih. Die Gänjemagb bes Fräulein Brünner 

war faft eine ibefe Leiftung. Viertens war das Märchen mit Mufifbegleitung aus- 
ftaffiert. Humperbind hat die einzelnen Situationen mit charakterifierender Muſik be- 

gleitet, über deren Wert mir fein Urteil zufteht. Sie hat viel dazu beigetragen, bie 
Schwächen bes Stüds zu verdeden. Der britte Akt mit dem jchier fein Ende nehmen 
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wollenden Sterben wäre ohne fie unerträglich gewejen. Da ferner Wort und Mufit 

nicht zufammenfallen, wird bie Aufmerkſamkeit durchgehend zeriplittert. Ent- 
weder man folgt der Mufit und vergißt die Worte oder umgefehrt. Wenn fo bie 
Aufmerkſamkeit von den prachtvollen Dekorationen zur Muſik fich wendet und von 

der Muſik zum Tert u. ſ. w. in infinitum, fo gerät ber Zuhörer allmählich in einen 
Zuftand der Abjpannung, in einen Dufel hinein, in dem er fich alles gefallen läßt. 

Ganz abgejehen davon, daß Humperdind ein anerfannter Komponift und Frau Ernſt 

Nosmer eine Münchner Lolalgröße ift, aljo beim großen Publikum die günftige 

Stimmung von vornherein da war. 
Die günftige Stimmung war glüdlicherweife auch von vornherein da, als das 

Theater am Gärtnerplag bie Kühnheit hatte, Hauptmanns Berjunfene Glode 

aufzuführen. Die Aufführung war jchanerlid, mag auch noch jo viel Gutes nad 
allen Windrihtungen telegraphiert worben jein. Und zwar waren bie jchauerlichiten 

Reiftungen bie ber beiben Gäſte, bie fich das Gärtnertheater verjchrieben hatte. Fräu— 

lein Barkany leiftete fich ein kokettes Rautendelein mit widerlich geipreizten Theater- 

manieren, und ein Herr Opel vom Deutichen Theater in Berlin einen Glodengieker 

Heinrih, ber unverftändlich war, jo oft er im Affekt geriet. Das befte leiftete ber 

einheimijche Künftler Geis als Nidelmann. Aber die Begeifterung war groß. Man 
berftand zwar nicht das dritte Wort von der großen Rede Heinrich im dritten Akte, 
aber man that jchwer begeiftert. Der große Beifallsfturm nad diejer Aufführung 

Hang bedenflich unecht. 
Hauptmann fcheint jet in München feiten Fuß faffen zu wollen. Im Volks— 

theater find Die „Weber etwa breißigmal gegeben worben, und bie neue Direktion des 

Deutſchen Theaters, hat die „Einfamen Menſchen“ gebradt. Die Aufführung ber 

„Weber“ war jchlecht, wie nicht anders zu erwarten war. Die Regie war unter 

allem Hund. Nur die junge Hilfe des Fräuleins Kubin war eine tüchtige Leiftung. 
Der Tert war faftriert und verbefjert, daß es einem weh thun konnte. Aber auch 

jo hatte das Stüd feinen ftarfen Erfolg. 

Die Aufführung der „Einjamen Menſchen“ am beutichen Theater unter der 
Direktion Drad war, was die Regie anlangt, ein Ereignis. Die neuen Schaufpiel- 

fräfte, die Herr Drad mitgebracht Hat, jcheinen, nach den erften drei Borftellungen 

zu urteilen, nichts weiter als braves Mittelgut zu fein. Es fehlt jegt eine alle 
andern um Haupteslänge überragende Kraft wie Fräulein Alma Renier. Dafür find 

freilich auc die Abftände zwiſchen ben einzelnen Leiftungen nicht jo große als früher, 
und bie Vorftellungen machen daher unter ber neuen Direktion einen abgerunbeteren 

Eindruck. 
Naumann beſchloß ſeine Direktionsthätigkeit am Deutſchen Theater mit der 

Aufführung von „Maria Magdalene“. Einen beſſeren Abſchluß hätte er faum finden 

fönnen. Die alten Schaufpieler jegten ihr beftes Können an die Borftellung. Herr 

Schmibt-Hähler nahm jein verwildertes Talent — er hat alles mögliche gejpielt — 

in Zucht und lieferte einen Meifter Anton, der bewundernswert war, wenn man be» 

denkt, daß die Stärke dieſes Schaufpielerd auf berblomifchem Gebiet liegt. Aber alle 

andern ftellte Fräulein Renier als Klara in Schatten. Nach diefer Leiftung murbe 

jo recht Har, was das Münchner Theater an ihr verliert. An Größe der Auffaffung, 

an Ziefe der Empfindung, an intenfivem, bie Rollen erichöpfendem Spiel kommt ihr 
feine Münchner Künftlerin auch nur im entfernteften nahe. Es ift jammerjchabe, daß 

fie München nicht erhalten geblieben ift. 
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Das Debut der neuen Direktion war durchaus nicht günſtig. Der Abſtand 

zwiſchen Hebbels Maria Magdalena und Ibſens „Feſt auf Solhaug“, das bei dieſer 

Gelegenheit der verdienten Vergeſſenheit für eine kurze Weile entriſſen wurde, war 
denn doch zu bedeutend. Die Ausſtattung des Stückes und die Regie des Herrn 
Drach war freilich vortrefflich. Die Dekoration des zweiten Altes war entzückend. 
Aber das Spiel ließ kalt wie das Stück. 

„Das Feſt auf Solhang“ ſtammt aus der Zeit, da Ibſen Dramaturg des 

norwegiſchen Nationaltheaters zu Bergen war. Ibſen war verpflichtet, jedes Jahr 

ein Stück zu ſchreiben und kam dieſer Pflicht auch pünktlich nach. Von dieſen Stücken 

find nur zwei „Frau Inger auf Oſtrot“ und „das Feſt auf Solhaug“ im Drud er- 
ſchienen. Beide find romantifche Stüde, die heute nicht mehr erwärmen können. 

Ibſen meinte damals, den dramatiichen Stil in ben norwegifchen Volksliedern ge- 
funden zu haben, wie er ihn jpäter in bem Gtil ber altnortwegijchen Projalitteratur 
zu finden meinte. Diefer Stil ift uns auf ber Bühne fo fremb wie nur möglich, 

und das Feſt auf Solhaug hat heute nur litterarhiftorisches Intereſſe. 

Als zweites Stüd führte die Direktion ein Luſtſpiel von Robert Miih „Nad- 

ruhm“ auf, über bas nichts weiter gejagt zu werden braucht. Erft mit ben „Ein- 

ſamen Menſchen“ hatte das Deutiche Theater einen ſtarken Erfolg zu verzeichnen. Hier 

ftellte fich ald Johannes Boderat Herr Hans Goded vom Mannheimer Theater dem 
Münchner Publitum als fein geftaltender Künftler vor, der den Wafchlappen gut 
daritellt. 

Hier mag für heute abgebrochen werden. E3 mag noch furz regiftriert werben, 
dab am Hoftheater Herr Karl Sonntag ein unintereffantes Gaftipiel in einfältigen 

Zuftipielen abjolvierte, und daß ebenda das Versluſtſpiel von Rudolf Lothar „Ein 
Königsidyll“ zur Aufführung fam, in bem ber Herr Berfafjer einen Operettenſtoff 

für einen Quftipielftoff ausgeben wollte. Das Gärtnertheater brachte eine Reihe von 
Novitäten, die jamt und ſonders feine Erwähnung verdienen. Im Volkstheater 

wurde das wüſte Senjationsftüd „Trilby“ vom Publikum mit jelbftverftändlichem 

Behagen genofjen. 
Ich Habe feine Luft, mir durd die Erinnerung an dieſe Leiftungen meine gute 

Laune zu verderben. 

Aus dem Wiener Bunstleben, 
Don Otto Sadıs. 

(Wien.) 

ls vor einigen Wochen der große Mufiler Johannes Brahms geftorben war, 
trauerte unjer Wien, dem er fich freiwillig zu Eigen gegeben hatte, ihm in auf- 

richtiger Liebe nah. Alles, was mufifalifc empfinden kann in Wien, ohne Rüdjicht 
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auf jene ohnehin jchon veralteten und nur mehr künftlich erhaltenen Parteiunterjchiede, 
legte um den Dahingegangenen Trauer an und unjer ehrlicher Schmerz fand, wie es 
eines ſolchen Künftlers würdig ift, in des Werlorenen eigenen Tönen eine fanfte 
und wehmütige Löſung. Die Trauer galt dem Lepten, ber aus ber großen Zeit der 
klaſſiſchen deutſchen Muſik noch zurüdgeblieben war, und das foll in Gottesnamen 

wahr bleiben, wenn es freilich auch mir fcheinen mag, daß Brahms Unrecht erleidet, 

wenn er ausſchließlich oder vorzugsweiſe ala Klaſſiker, Nachklaffiter, betrachtet und 

bewertet wird. ch für mein Teil glaube, da Nietzſche, deſſen feinem und durch- 

dringendem Blick für das Phyfiognomifche in einer Mufit man trauen könnte, Brahms 
ſehr wohl verftanden hat: „Sein eigenftes bleibt die Sehnfucht” ; und „Brahms ift 

rührend, jo lange er heimlich ſchwärmt ober über ſich trauert; barin ift er modern“, 

(der Fall Wagner, zweite Nahfchrift.) Wenn man Brahms vorzugsmeile ald Erben 

Beethovens behandelt, jo jollte man babei wirflich bebenfen, ba es für jeden Künftler 

ein zweijchneidiges Lob ift, vorzugsweiſe ald Erbe irgend einer Größe behandelt 
zu werben; und es ift vielleicht ein ebenfo großes Unrecht, ala jenes andere, lang 

jährige war, den eblen, friedlichen, ftill für fich fjchaffenden Brahms gegen jeinen 
großen Beitgenofjen Richard Wagner auszufpielen ; feine grundverſchiedene Kunftart 

der Wagners auftrumpfen zu wollen, als wenn e3 da überhaupt irgend ein gemein- 

Ichaftlihes Maß geben könnte, und als ob wir, die wir Wagner lieben, nicht auch 

ohnehin froh genug wären, Brahms ebenfall3 Lieben zu können. Es lag Gefahr — 

Gefahr für Brahms — in biefem Streben feiner Freunde; die große Gefahr, 
daß fich bie beften und feinften Ohren ihm verſchließen und er ein Publikum bes 

fommen fönnte, wie es fich fein Künftler mwünfchen wird, Zum Glüd blieb fein 

eigenes Weſen, in bem er fich nicht ftören ließ, doch fiegreich ; ein fchönes Zeichen für 

deſſen eingeborne Kraft: feine beften Freunde haben ihm nicht fchaben können. 

Den tiefbetranerten Tob bed Meifterd hat ber in meiten Kreiſen durch fein nicht 

jehr geihmadvolles Kampfftüd „Jenſeits von Gut und Böſe“ als Nietzſche-Haſſer 
möglicherweije nicht ganz unbefannte Herr Widmann dazu benüßt, um die paar Worte, 
in denen ſich Nießiche, jehr objektiv und verſtändnisvoll übrigens, über Brahms Mufit 

ausfpricht, aus dem Zufammenhang geriffen und mit gehäffigen Eigenbemerkungen 

am Rande, als das Urteil Nießiches über Brahms dem Publilum zu präjen- 
tieren, in der löblichen Abficht, die durch Brahms Ableben hervorgerufene und jchöne 

Bewegung ber Gemüter mweislich zu benußen und gegen feinen Erbfeind hinzulenten; 
jo wie gewiſſe Heger in alten Zeiten tiefe Gemütsbewegungen, die dad Volk erlitt, 
zur Beranftaltung von Jubenhegen und ähnlichen zeitgemäßen Unterhaltungen zu ver⸗ 

wenden pflegten. Die hübjche Notiz war mit einer jener nicht mehr ungewöhnlichen 
Anekdoten verziert, die Nietiches angeblichen Brahms⸗Haß (ſowie auch feinen angeb- 

fihen Wagner⸗Haß) einer Eitelfeitäverlegung auf Rechnung jeßen, die bem Mufifer 

Niepiche durch Brahms paffiert fein fol. Ob das erzählte Geſchichtchen wahr ift, ob 

Niegiche Brahms wirklich eine Kompofition zur Beurteilung übergeben bat, kann ich 
natürlich nicht wiljen*) ; wenn es nicht wahr ift, ift e8 jedenfalls jpottfchlecht erfunden, 

denn es bemweift gar nicht das Geringfte gegen Niegiche, der wahrhaftig an größere 

Dinge zu denken hatte, ald an eine „Rache feiner Eitelfeit gegenüber Brahms, den 

*) Inzwiſchen hat Rektor Gaft in der „Zufunft” die vollftändige Unwahrheit 

der Widmannnichen Ausftrenung aktenmäßig dargethan. (Nachbemerkung des Berf.) 
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er, wie aus der Förſterſchen Biographie hervorgeht, ſehr ſchätzte: er nahm es Wagner 
nicht wenig übel, daß diefer fich gegen Brahms Muſik ablehnend verhielt. 

Uber das Aneldötchen Hüpfte durch die Spalten all unferer großen Tagesblätter ; 

denn eine Nietzſche⸗Hetze gehört jegt zu dem zeitgemäßen Unterhaltungen jehr vieler 

Zitteraturleute und anberer unbeträchtlicher Menſchen. E3 giebt alte Herren, die alle 

unſere jungen Beftrebungen und Geiftesrichtungen, all unfer Wollen und Können, jo 

groß das erfte auch mitunter ift und jo gering das zweite, mit jo aufmerfjamem 
und liebevollem Blide verfolgen, daß man glauben fönnte, es habe ſich allgemad 

ein Heiner — Berfolgungsmwahn bei ihnen entwidelt, aus lauter unendlicher 

Bemühung, die fie aufwenden, um nur ja nicht zu jehen, nur ja wicht zu hören, mur 

nicht zu verftehen ! 

Es ift nicht freundlich und nicht geſchmackvoll, e3 zeigt verzweifelt wenig Kultur, 
wenn man bie Liebe, die jo Viele und wohl nicht die Geringften unter unjerem 
jüngeren Geſchlechte für diefen — von jedem Standpunkt aus gejehen — Großen 

und gewiß noch nicht ganz Berftandenen trägt; dieſe Liebe, die jo jehr das Befte an 

und ift, daß fie uns ſelbſt bejjer gemadt und zur Ehrfurcht und Verehrung ge 

zwungen hat; und bie obendrein jegt taufendfach empfindlich ift, unter jeder rauhen 

Berührung jchmerzhaft aufzudt, wegen des bitteren Schmerzes, den wir um bas 
jammervolle Schidfal unſeres Meifterd erbulden — wenn man biejfe unjere Liebe 

täglich und immer wieder in ihrem SHeiligften mit tüdijchen Stichen trifft; wenn man 

uns das entſetzliche Los des Verehrten, deſſen gefpenftiihe Eriftenz nad jeinem 

geiftigen Tobe, die unſer Gefühl ohnehin wie ein böfer Traum, wie ein bäßlicher 

Spuf bebrüdt, gleichſam als etwas Wohlverdientes, als eine myſtiſche Strafe 
für die Unthaten bes Gehaßten, ald eine myſtiſche Konjequenz feines Wirkens auf- 

weift ; gerabe jet! 
Natürlich bot zu den gehäffigften und thörichteften Anmerkungen die Aufführung 

der ſymphoniſchen Dichtung „Alfo ſprach Barathuftra“ von Ridhard 
Strauß willlommenen Anlaß. ber auch darüber hinaus traf eine Flut von 

Übelreden das muſikaliſche Werk felbft, das natürlich in meinen wie in jedes ver- 

nünftig Dentenden Augen weder ein Verdienſt, noch das Gegenteil dadurch allein ge- 
wonnen hat, daß es ſich mit Nietzſches Gejamttitel und ZTeilüberfchriften geihmüdt 
hat. Hier ift jelbftverftänblich nur ber mujitalijche Wert maßgebend ; feine gute 

Abficht rechtfertigt einen ſchlechten Mufifanten. Nun hatte ich aber Strauß’ ältere 

Werte, ſoweit ich fie fannte, wohl intereffant und geiſtreich, aber doch nicht gerade 

ichr bedeutend gefunden ; überhaupt bin ich ein grunbdjäglicher Gegner aller joge- 

genannten Programm-Mufil, da mir dad Programm der Muſik mehr Feſſel als 

Stüge zu fein jcheint, und ber Ausdrudsfähigkeit der Muſik eigentlich gar fein Pro» 

gramm in Worten nachzulommen vermag, geichweige, daß fie deſſen bedarf ; auch be» 

rührte mich der Gedanke unangenehm, ben Zarathuftra gerabe in einem Konzerte, 

und gar vor Wienern, muſikaliſch aufgeführt zu ſehen; ich war verjtimmt, fürdhtete 

mich vor zu erwartendem Ärger, kurz, ich ging nicht Hinein. Schon am nächiten 

Tage bedauerte ich das tief; man muß notwendig dazu gelangen, jedesmal, wenn 
die offizielle Kritif ganz abfprechend fich äußert, aufmerkſam zu werben und an etwas 
Neues und Intereſſantes zu glauben, über das jene unficheren Füße unfehlbar ge 

ftolpert fein müffen, wenn es ihnen unmöglich gemacht wird, fich in weitem Bogen 
daran vorbeizujchleichen. Seitdem hörte ich Bruchftüde aus dem „Zarathuftra” auf 
dem Klavier, die ganz merkwürdig Mangen; und als ich neulich meinen freund G, 
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ber ein jehr feiner Mufifer ift und alles Neue und Seltſame mit jpigen, fait über- 

empfindlichen Fingern forgfältig anfaßt und gegen das Licht Hält, um es im feiner 
Art zu erfennen, über ben „Barathuftra“ befragte, antwortete er nur: „Sehr gut!” 

aber babei fam ein feuchter Glanz in feine Augen, und jeine Stimme bebte vor 

innerer Bewegung. Und jo ließ ich mir von ihm etwas über den „Zarathuſtra“ erzählen. 

„Dein Gott, ja, zu wundern ift es doch nicht“, jagte er, „bie Leute, die mehr 
Big haben, als Geift, und immer noch mehr Geift als guten Willen, ihn recht zu ber 

nügen, müſſen ja immer draußen bleiben und die Wände mit ihren Bemerkungen 

befrigeln, während bie Anderen durch bie offene Thüre ins Innere eingehen und das 

Weſen ber Erjcheinung anfchauen. Aber wer wirklich zuhörte, nicht bloß über bie 

Witze nachdachte, bie er über das Werk in fieben Feuilletonfpalten machen muß ober 

lejen darf (und fieben Feuilletonjpalten find lang, wenn fie voll von Wigen fteden 

jollen) — ber war einfach Hingeriffen von der Gewalt biefer Kompofition. Bor 

Allem dieſe Orchefterbehandlung ! Schon früher gelangen Strauß ja geiftreiche, pifante, 
ungewöhnliche Inftrumentationdeffefte manchmal überrafchenb gut; aber nun murde 

ihm das ganze Orchefter zu einem einzigen, riefigen Jnftrumente voll neuer und uns 
erhörter Klänge, fremb wie jeltene Düfte oder wie jeltene Traumgefühle aus unjeren 

Nähten. Schon bie Belegung: achtfach geteilte Geigen, ſechsfach geteilte Bratſchen 
und Celli, vierfach geteilte Bäffe, ift etwas noch nie Dageweſenes. Übrigens — das 

werben ja auch feine Gegner zugeben, dat Strauß zu den originellften und genialften 
Koloriften der modernen Muſik gehört. 

„Aber ihm find auch die Klangwirkungen ebenjo wichtig, al3 ber rhythmiſche 

und melodidje Bau jeiner Themen; Harmonie und Inftrumentation, die höchft inter» 

ejlante und eigentümliche Rythmik und der eigenartige Bau feiner Melodie dienen 

gleichmäßig jeiner unvergleichlihen muſikaliſchen Charakterifierungstunft, ebenio wie 

das große fontrapunktiiche Können, das fich doch niemals pedantiſch in den Borber- 

grund ftellt. 

„Bas nun Strauß will, das ift zum Glück feine eigentliche Brogrammmufit in 

ihrem engherzigften und kleinlichſten Sinne; er will nämlich nur den Werdegang ber Zara- 

thuftra-Weltanfchauung oder -Stimmung, ber ja ein beftimmter jeelifcher und alſo 
muſikaliſch darftellbarer Zuftand zweifellos entjpricht, in eine Reihe von Stimmungs- 

bilder heraufrufen, und überfchreibt diefe Bilder in ber Partitur deshalb mit Be- 

nennungen ans Niegiches Dichtung: „Bon den Hinterweltlern‘, „Bon ber großen 

Sehnſucht“, „Bon der Wiſſenſchaft“, „Grablied“, „Tanzlied“ u. j.w. Und da burd- 

dringt und durchleuchtet Zarathuftras Geift, der Geift des Philofophen, der den Über- 
menjchen predigt, be3 lachenden und tanzenden Weijen, ber das Leben vergöttert, in 

Wahrheit das ganze Werk. „Strahlend, wie die Sonne im Fauft II. Teil: „Welch 
Getöje bringt die Sonne!” geht fein Siegesthema cge auf, und hebt ſich auf ben 

allereinfachften Harmonien, nur auf ben Adlerflügeln einer machtvollen Inſtrumen⸗ 

tation bis zum Zenith empor. Ein hinreißend leidenfchaftliches Sehnjuchtsmotiv führt 

aus dem ruhigen, zuderfichtlich gläubigen Anfang in das Reich der Zweifel, Kämpfe 

und Leidenjchaften, durch die mit zwingender Gewalt, durch höchſte Entfaltung des 

Kontrapunftes geichilderten Mühen ber „Wiffenichaft‘ zum „Genejenen“. Nun be 

ginnt an allen Eden und Enden ein übermütig frohes Lachen und Neden und Spotten, 

das jchliehlich von allen Seiten, wie Heine muntere Quellen zu einem jungen Strom, 
jih zu dem wunderbaren „Tanzlied“ zujammenfindet. „Diejer Tag ift ein Sieg; er 
meicht, er flieht, der Geift der Schwere, mein alter Erzfeind! 
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„Ja wohl, ber alte Erzfeind,“ warf ich nachdenklich ein. 

Aber Freund G. fuhr unaufhaltiam fort; er ift unaufhaltiam, wenn er einmal 

angefangen hat: 

„Am Schluffe faht das „Nachtwandlerlied‘ noch einmal bie Gegenjäge bes 

Werkes gleihjam überbenfend zujammen. Und, fiehft Du, ich vergab es vorher zu 

jagen; felbft die Tonarten reden in biefem jeltfamen Werte; die C-Tonart, abftrafter: 

fleifchlofer, ift beſonders für bie Darftellung geiftiger, gedanflicher Vorgänge ver- 

wendet; das raujchenden H-Dur und jeine Berwanbten reden vom heiligen Leben ... 
Und fo ftellt auch der Schluß H-Dur und C-Dreiflang einander jchroff und gar micht 

wohlflingend gegenüber, legt jie, jo jehr fie ſich fträuben, auf einander; die Gegenjäge 

find nicht gelöft, vielleicht find fie unlösbar?“ 

Mein Freund ©. ſah mid an. Ich weiß, daß mir beide an basjelbe dachten 
und an benjelben. 

* * 
* 

Bon der Muſik zur Schauſpielkunſt, von der innerlichſten und perſönlichſten 

Kunft zur Kunft der Äußerlichkeit und des Unperjönlichen, ift ein großer Schritt, 

eigentlich viel mehr als ein Schritt — ein weiter Weg. Aber id) muß ihn heute 

machen, benn zwei Schaufpieler Haben fich uns jegt in Wien gezeigt, über die man 

nicht jchweigen kann, wenn man fie gejehen hat. Es war ber Ftaliener Ermete 

Zacconi und dann der Deutſche Emanuel Reicher, und daß ſie unmittelbar, und auf 

derjelben Bühne, der des Larltheaters, einander folgten, hat den Eindrud, den fie 

mir hinterließen, noch jchärfer heraustreten laſſen. 

Ermete Bacconi jah ich in „Spettri”; das find Ibſens „Geſpenſter“. Es 

mußte von vornherein als Kulturelles Problem ungemein intereffant fein, wie fich der 

Staliener, der auf ganz andren Bilbungs- und Gefittungsvorausjegungen ruht, ala 
der Norbländer, zu biejem ſpezifiſch nordifchen Werte ftellen, wie er jeine Urt, der er 

doc nicht entlommen konnte, in die ihm fremde und ferne Art Ibſens Hineininter- 

pretieren würde, Was an dem Stüde am fchiverften wiegt, das, was am wuchtigiten 

und beffemmendften ſich auf unſer Denten legt, wenn wir es lejen oder, wie mir das 

geſchah, jelbft in unzulänglicher deuticher Aufführung jehen, das ift das Symboliiche 

darin. Alles an ſich jhon ergreifende und jchauervolle Bühnengeichehen ift für ben 

Dichter im Grunde nur ein Eymbol, für feine grübleriichen, ins Tieffte bohrenden 

foziaf-fteptiichen Ideen. Und wenn auch dann Frau Wlving, die leidende Mutter und 

an ihrem Mutterleide erltennende Frau, ald Trägerin und Heldin des ganzen Dramas 
hervortritt, jo Tiegt dies hauptfächlich darin, weil fie für den Dichter wiederum nur 

ein Symbol ift, und als jolches ihm viel wichtiger, denn als leidender Menſch. 

So fann ber Ftaliener nicht denken, nicht jchaffen, jo fann er das Stüd nicht 

jpielen. Das nordilche Grübelmwejen, dad in jedem Dinge nicht es ſelbſt, ſondern ein 

Zeichen für ein anderes, dahinter ftedendes erblidt, geht dem gejund-fonfreten, an 

den lebendigen Erjcheinungsformen mit aller Liebe feithaftenden Sübländer wiber 

ben Geſchmack und wider die Natur. Und darum hat Zacconi an die Stelle des 
vergrübelten Ibſen'ſchen Symbolismus einen naiven, ftarfen Naturalismus geiegt, 
und er hatte recht damit. Denn jeder joll aus einem Dichterwerfe das ziehen, was 

er ergreifen kann; ift es echt, jo bietet e8 mehr ald nur eine Handhabe. Statt in bie 

Tiefe der finnvollen Zeichenfprache hinabzufteigen, führte uns Zacconi an ber jchillern- 

den Oberfläche des Daſeins Hin; er zeigte und nur, was man jieht, nicht, was man 
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ahnt. Bei allen Schreden, mit denen jeine unvergleichliche, bad Leben ohne Kraft- 

verluft ins Spiel überjegende Darftellungsfunft die entjeglihe Krankheit des armen, 

von den Sünden bed Vaters zerbrüdten Oswald Alving umgab, blieb für mein Ge- 
fühl trogbem bie Anſchauungsweiſe, bie er verförperte, gerabezu heiter gegen ben 

Ernft der eigentlichen dichterifchen Abfichten ber „Geſpenſter“; denn alles, was mit 

Liebe und Aufmerkfamleit vom Leben, felbft von ben entartetften und jammervolfften 
Lebensformen redet, ift heiter, weil ed immer noch bejaht. So wirken die ganzen 

italienischen Beriften ber Renaifjance (ich erinnere nur an Mantegnas toten Chriftus) 

verhältnismäßig heiter, troß aller abjchredend treu wiebergegebenen Details, wenn man 

fie gegen die grundſätzliche Lebensfeindſchaft norbländiiher Symboliſtenkunſt Hält. 
Ermete Bacconi ift ein ſehr, jehr großer Schaufpieler, ein jo großer, wie wir 

ihn vielleicht noch nie gejehen Haben. Alle Herrichaft über den Körper, welche jeine 
Raſſe Kraft einer jahrtaufendlangen Zucht ſich angeeignet hat, ift jein Erbteil ge- 

worden. Er fann alles, was er will, abjolut alles; er hat e3 im feiner Macht, auch 

ben, ber fich in bewußter Stepfis dagegen fträubt, bis über deh Kopf in die Bühnen- 

illufion zu tauchen. Und dabei lernte ich auch wieder einmal, was ed mit ben an— 

gepriejenen und für notwendig erflärten Mitteln und Mittelchen ber naturaliftiich 

wirkenden ſzeniſchen Illuſion auf fi hat. Sie find nuglos — ober überflüfjig. 

Man. kann fich faum eine forglojere, gedankenloſere Inſzenierung denken, als die 
ber „Geſpenſter“ war — als bie aller italieniihen Schaufpiele ift. Wer merkte das ? 

Bacconis Kunft und das faft ausjchließlich vortreffliche Spiel feiner Truppe — unter 

der eine Sgra. Varini bejonderd hervorragte — ließen das Publikum nicht einen 

Augenblid aus ihrem Ban. 
Emanuel Reider ift, im Gegenjage zu dem men aufgegangenen Geitirn 

Bacconi, längft bekannt und ald großer Künftler berühmt. Ich jah ihn diesmal in 

Strindbergs „Der Bater”. Es ift wohl felbftverftändlich, daß ich weder an der heifeln 

Natur des aufgerollten Problems, noch an ben ftarfen Aufrichtigfeiten ber Durch- 

führung mich geftoßen haben kann; im Gegenterl ſchätze ich da3 Stüd gerade wegen 

feiner vor Nichts zurüdichredenden Kühnheit und wegen ber wilben, ftarrföpfigen, 

verbohrten Energie, mit ber es jeinem Gebanfenzuge folgt. Darum darf ich es auch 
ruhig ansprechen, daß mir „der Vater”, wie alle Werte Strindbergs, beim Leſen 
und jegt beim Sehen nicht ben Eindrud einer wirklich ernfthaften ober doch ernjt zu 

nehmenden künſtleriſchen Produktion gemacht hat. Trog ber unleugbaren Straft, 

manchmal auch Tiefe, des dramatiſchen Ausbrudes konnte ich doc; über das Gefühl 

nicht hinaus kommen, daß hier eine nicht gar zu große, verärgerte, verbitterte, der 

rechten Liebe zum Leben unfähige Perjönlichkeit aus ihrer Privatgalle und ihrem 

Einzelunglüd NAllgemeinheiten, Abftrattionen herausdeftilliert und uns ein Getränt 

vorjeßt, von dem auch nicht ein einziger Tropfen je die Adern und Rinnſale durch- 

laufen hat, aus denen der große Strom des menſchlichen Seins und Werdens geipeift 

wird. Wenn mein Gefühl dba aber richtig empfand, dann muß ich verurteilen, wo 

ich doch oft bewundern möchte, und dann wird auch unfere Kultur und Kunſt über 
Auguft Strindberg achtlos weiter jchreiten. 

Emanuel Reicher jpielte den unglüdlichen, von feiner böjen Frau gemarterten 

und in den Wahnfinn getriebenen Rittmeifter mit ber ganzen Pracht feines gewaltigen 
Könnend. Er fand es, und das ijt gegenüber dem unvermittelten und unklaren 
piychologifchen Prozeß im Stüde ein fehr feiner Zug gemwejen, für notwendig, den 

Nittmeifter von Anfang an ald „nicht normal“, als an der Grenze ber gefunden 
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Vernunft ſtehend darzuſtellen; und jo konnte denn auch ſeine Tragik Schritt für 
Schritt bis zu ber erjchütternden Kataftrophe bed ausgebrochenen Wahnfinns empor- 
wachſen. Reicher hat bei Weitem nicht jene eminente Schaufpielerfunft, jene herem- 

meifterliche Berwanblungsfunft, wie Bacconi; ein fefter, unerjchütterliher Kerm von 
eigener Berjönlichkeit ftellt fich ber vollftändigen Berleugnung bes angeborenen Weſens 

hemmend entgegen. Uber er hat vor dem Staliener die Fähigkeit voraus, zumeilen 
mit einem Worte, mit einer Gefte Abgründe von Seelen- und Gedankentiefe vor uns 
aufzureißen, in bie wir entjegt und ſchwindelnd hinabjehen müflen. Reicher würde 

Ibſen echt fpielen; er würde ein Menſch jein und ein Zeichen zugleich, aufgerichtet 

für Die ganze Menichheit. 
* * 

* 

Natürlich wiſſen Sie ſchon, daß wir vorderhand gar kein „erſtes deutſches 

Theater” in Wien haben? Nachdem nämlich jahrelang herumgetrotzt und ganz keck, 
mit bureaufratijcher Unverblümtheit den Leuten ins Geficht abgeleugnet worden tvar, 

was doch jeber durch Nichtshören hörte und durch Nichtsjehen jah: nämlich die totale 
Unbrauchbarteit bes neuen Burgtheaterbaues, — ift nun plöglic in die „maßgeben- 

ben Kreiſe“ bie Erleuchtung von oben gefahren: und nun ift das Burgtheater jeit 
April ſchon geichloffen, und wird — angeblih — bis September, aber wahricheinlih 
noch viel länger geidhjlofjen bleiben, um einem ganz unzureichenden und vorausfichtlich 

vergeblichen Umbau unterzogen zu werben; ut aliquid fecisse videatur. m 
zwiſchen gaftieren die 8. 8. Hofichaufpieler obdachlos in der Welt herum; und wenn 

Sie einen ober ein paar davon in ber großen Seeſtadt Leipzig treffen jollten, grüßen 
Eie, bitte, recht ſchön von mir. 
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Johannes Schlaf, Sommertob. 
Novelliftiiches. Leipzig 1897. BVerlag 

Kreifende Ringe (Mar Spohr). 199 ©. 
Schlaf ift ein Spezialift in der Moderne. 

Er hat fich aus feinem Eigenweſen jeine 
eigene Technik geichaffen. Die genügte 

feinem Darftellungsbebürfnis ſo volls 

fommen, baß er fie von feinen bichte- 

riihen Anfängen an bis heute mit uner- 

ihütterlihem Eifer feitgehalten. Das ift 

nun bald zehn Jahre Her. Er ift, wie 
er von fich jelbft jagt, „von Profeifion 

ein Lauſcher nah außen und innen.“ 

Sein erftes und fein neueftes Wert, jein 

„Papa Hamlet” und fein „Sommertob“, 

zeigen ihn von der nämlichen Seite, weber 

jein Stofffreis noch jeine Ausdrucksweiſe, 
weder jeine jozialen noch feine äfthetifchen 
Eympathien und Ideale weifen eine merf« 

fihe Veränderung auf. fein, weich, 

weiblich, im guten Sinne fchaufpieleriich, 
vollziehen fich jeine Nervenfunktionen. 

Biel von ihm nacheinander zu leſen er- 

mübdet wie ein zu langer Blid in Yaleido- 
ſtopiſche Wechielbilder. Manche Formen 

ber Empfindung und bes Ausdrucks muten 

bereit3 wie Manie und Manier an. Auch 

in jeinen Lyrismen fpielt immer das 

nämliche Feine Orchefter, dejjen feine Ab» 

tönung allerdings bewunderungswürdig 
bleibt, Als Fein- und Sleinkünftler ift 

er eine der interefjanteften Erjcheinungen 

in der neuen beutjchen Litteratur. 

M. G. O. 

| 

| 

Briefe eines jungen Deutſchen 

und einer Jübin. Herausgegeben von 
Johannes Dahlmann. Berlin, Verein 
für beutjches Schrifttum (Hugo Storm). 
150 ©. 

Nicht weil ed ein Roman in ber alt- 
mobijchen Form von Briefen ift, ftoße ich 

mih an dem Werte Dahlmanns. Jede 

Form kann zu neuem, gefälligem Leben 

erweckt werben. Sondern weil ber Ber- 
fafjer eine Reihe moberner bichterijcher 

Forderungen unerfüllt gelaffen hat, barum 
mißbehagt mir das vorliegende Bud). 
Zunãchſt lebt er feinen Geftalten Etiketten 
auf: Der Deutjche, die Jübin — bevor 

er fih nur die Mühe nimmt, und Das 

bejonbere Leben und die beionbere Geelen- 
art in treuen Wirklichkeitöbilbern zu zeigen. 
Dieje Etiketten, die unter allen Umſtänden 

gewiſſe Bormeinungen, Vorahnungen und 
Vorurteile beim Leſer erregen müſſen, 

find überhaupt nur ftatthaft, wenn ber 

Verfaſſer bewußt in ber Richtung einer 

gewiffen Tendenz, bie nicht mehr im Um— 
freis des Üfthetifchen liegt, wirken wollte. 
Hierüber fann man zweifellos entjcheiben, 

denn Dahlmann fpricht fi in feinem 

Vorwort nicht rund unb offen darüber 
aus, jonbern giebt nur Andeutungen. Die 

Chlußphraje: „Möge man aufmerfjamen 

Sinnes biefen Seelenzuftänden nachgehen 
und über ihre Möglichkeit trauern und 
auf Rettung denken!“ ift von verbächtiger 

Sentimalität. Hätten wir ben Seelen- 

zuſtänden feiner Berjonen weniger nachzu- 

gehen mit Trauern und Nachdenken, wenn 
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Mann und Weib Germanen ober Juben 

wären? Oder läge ber Fall weniger 
traurig und nachdenkſam, wenn ber Mann 

jemitifher und das Weib germanifcher 

Herkunft wäre? Mit biefer Schlußphrafe 
hat der Berfafler fein Werk der Sphäre 
des reinäfthetifchen Urteild entrüdt und 

antifemitiihe Stimmungen mwachgerufen. 
Seine Semitin ift eine geile Kanaille, fein 
Germane ein Delabent, ein ekler Jammer- 

jrige. Der Teufel mag fie beide holen, 
er wird fein glänzendes Gejchäft dabei 

maden. Die piychologifche Durchbildung 
der Figuren ift fchablonenhafte Ober⸗ 

ſlächenarbeit. Das foziale Milieu iſt 

faum ſtizziert. Die dramatiihe Ent- 

widlung bes Konflikts fteht etwa auf der 

Höhe der Marlitterei. Stiliftiih nehmen 
ſich einzelne Seiten ganz glänzend aus, 

während anbere matt unb verſchwommen 

find. Als litterarifches Kunſtwerk ift das 

Buch alfo nahezu reiz- und wertlos. 
Warten wir Dahlmanns nächte Leiftung 

ab, bevor wir ihm bie definitive Cenſur 

geben. Groß ift allerdings unjere Er- 
wartung nad) biefer Probe nicht. 

M.G.C. 
Bergvolk. Drei Novellen von 

Ernft Zahn. TH. Schröter, Zürich und 

Leipzig, 1897. 
Der Berfaffer führt uns in feinen für 

die Familie gejchriebenen Novellen nad 

den Alpen, deren Natur er mit ganz 
ihönen ®orten ſchildert, ohne aber einen 
vollen, mächtigen Eindruck zu erzielen. 

Die Perfonen, die fich in ber befchriebenen 

Welt bewegen, haben nichts von ber fern- 

haften Echtheit wie bie Geftalten etwa 
von Unzengruber ober Rofegger; e3 ind 

ſtark ibealifierte Weſen, welche dadurch 

die Ähnlichkeit mit Gebirglern erhalten 
ſollen, daß ſie mundartlich reden. 

P. Ss. 

Peter Nanſen, Aus dem Tage» 
bucd eines Berliebten, Berlin, ©. 
Fiſcher 1897. 

Etwas Märchenhaftes, geheimnisvol 

Kritik. 

Lockendes hat diejes neue Buch von Peter 
Nanjen. Wie wenn an einem jchönen 

Sommerabend, ba alle Sterne träumen, 

janfte Finder ganz leije ihr Abenbgebet 
jagten und junge Lippen in flammenben 
Küffen erglühten: Ein ſolcher Zauber Tiegt 
in biefem Buche. Nichts Ercentrifches, 

Überſpanntes. Eine ftille Größe und 
Schlichtheit, eine Seele, die ganz Poeſie 
ift. Das lieben wir jo wie bie janften 

Töne bes Gübens ober bie reichen Farben 
eines Glaube Lorrain. 

Maria Janitſchek, Raoul und 
JIrene, Berlin, S. Fiſcher 1897. 

Wieder einmal eine echte Novelle. Viel 

Kunft und Feinheit ſteckt darin. Wir find 
ed übrigend bei ber Janitſchek micht 

anberd gewohnt. Sie ift wohl uniere 

befte realiftiiche Erzählerin. Sie kennt 
bas Leben und feine Abgründe und jeine 
Freuden und Leiden, und darum wirkt ſie 

auch jo natürlih. Ihre Geftalten find 
wie mit einem Meißel beransgehauen, 
ihre Charaktere glänzend gezeichnet. Darin 
befteht eben ihre große Kunft. 

Adolf Donath. 
Kurt Martens, „Die gehegten 

Seelen“, Novellen. Berlin, $. Fontane 

& Co. 1897. 152 ©. 

Allen biefen Dichtungen gemeinfam ift 

das durchaus Originale, bie wertvolle 
Tiefe einer gefunden Symbolik und eine 

wahrhaft jchöne, plaftiiche Sprache. Sonſt 
mwürbe ber Leſer ed laum für möglich 

halten, daß das ganze Buch von bem- 

jelben Autor gejchrieben ift — jo grumd- 
verſchieden find die Novellen untereinander 

in Sprache, Anfchauung und — „Richtung.“ 

Martens hat eben gar feine Richtung — 
er ift nur Dichter. Wer das noch nicht 

aus feinem im vorigen Jahre in Leipzig 
aufgeführten Drama „Wie ein Strahl ver- 

glimmt* erjehen hat, wird es hier ficher 

fühlen. Souverain jchaut er von oben 

herab auf das Gewimmel von Seelen 

und Leidenfchaften, mit einem Lächeln, 



Kritif. 

das bald mitleidig, bald liebenswürdig, 
bald beinah lautes Lachen ift — aber 

ftetö hat man bie beftimmte Empfindung, 

daß er erſt jehen und mitfühlen gelernt, 

ehe er die hohe Warte erftieg, von ber 
aus er al bie verjdhiebenen Dinge er- 

blidte, die ihm einft riefenhaft jchienen 

und jest jo Hein. Sein warmes Dichter- 

herz aber hat er behalten. 

In „Zwiſchen den Gebeten“, wohl ber 
künftlerifch wertvollften Novelle, behandelt 

er warm und groß die Schönheiten kirch⸗ 
liher Myſtik, löſt klar und Heilig bie 
Reinheit frommen Denkens von ben 

Schladen irdiſcher Leidenſchaft, in „Affen- 
ſchande“ verhöhnt er mit übermütigem 
Lachen bie Beichränttheit frommer Philifter, 
deren Schlagworte er — Affen im zoo— 
logiihen Garten in ben Mund legt. Im 

„Beruf“ prebigt er ernft und ftreng treue 
Pflichterfüllung im bürgerlichen Berufe, 

und in „bie legte Wonne“ befingt er 

feurig das buftende Blut, das beim Morbe 

einer Treulofen fließt, deren Gatte vor 

ihrer Leiche mit dem Liebhaber Freundichaft 

ihließt. In „Sage“ beflagt er die ge 
ftorbene Schönheit ber Könige, die von 
den rauhen Fäuſten plumper Empörer 

zerjtört ift und in den „Späten Zeiten” 
ihafft er den neuen Nihiliften, ber 

„Riegiche gelefen und lachen gelernt hat,” 
der zerftört aus Freude am Berftören. — 

Das Buch ift feinen „verfchiebenen 
Stimmungen dankbar zugeeignet” und 

trägt ald Motto folgenden Spruch: 

„Was mir gelingt, verdank ih euch allein, 

Nicht der Erziehung, nicht der Wiffenichaft ; 

Baldleiht von Gott ihr, bald von Satan 

Kraft, 
Lehrt mid Erzähler, nicht Parteimann fein,“ 

C. Hans von Weber. 

Klar zum Wenden! Seegeſchichten 

und nautische Skizzen von Friebrid 
Meifter. Dresden und Leipzig. Karl 
Reißner. 1897, 

Diefe „Seegeihichten” eines Autors, 

der erjt in jpäterem Alter vor das beutjche 
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Publikum getreten ift, hinterlafjen beim 

Leſen einen recht angenehmen Eindrud. 
Sie find in höchſt einfachem, anjpruchs- 
lojem Stile gejchrieben; aber man ver- 
jpürt dabei, daß dem Berfafler dad Herz 
warm jchlug für die wetterharten, rauhen 

Teerjaden, die er fchildert. Da ift nichts 
von ber ibylliihen Romantit zu merken, 
bie in ben meiften fonftigen Seegeſchichten 

ſpukt und in jugendlichen Köpfen den 

heißen, unllaren, Drang zum Meer jo 
unmiberftehlih erregt; hier wird das 
Leben gezeigt, wie es fich auf bem weiten 
Dean, im engen Schiff — bei Harem 

Wetter oder tojendem Sturm abfpielt, in 

feiner harten, traumlojen Wirklichkeit. Es 
fommen freubige Stunden, abgelöft bann 
wieder von tief tragiichen Ereignifien, 

welche in die Stirne des mitleibenden Zu⸗ 

ſchauers ihre Runzeln eingraben und dem 
Charakter eine eigentümliche Härte geben. 
Doch bleibt das Meifte davon im Innern 

ber Seemannäbruft verborgen, und nur 
einzelnes ringt ſich — kurz und ſtoßweiſe 
— von ben Lippen derer, bie es erbulbet. 

Über das wenige läßt bann einen vollen 
Blid in ben durchaus nicht verwidelten, 
aber von gewaltigen Seelenftürmen er- 
jchütterten Charakter thun. Und dieſe 
jeeliichen Vorgänge und Bewegungen ohne 

große Abtönung — fo wie fie ſich bei 

bem einfahen Seemann finden — gerade 

diefe verjteht der Verfaſſer mit Klarheit 

und Lebendigkeit barzuftellen. Das ift 
der Vorzug, der dem Buche von Anfang 
bi3 zu Ende jeinen Reiz giebt. 

P. Ss. 

Duino-Novellen von Karl Erdm. 
Edler. Zweite Auflage. Berlin. Verlag 
von Gebrüber Paetel. 1896. Preis ungeb. 
5 Mt. 

Ein trübes Lied aus alter Zeit ift die 
erite ber Duino-Novellen von K. €. Ebler. 

Bon Mäcen wird ba gejungen und von 
Birgilius und von Horaz und der jchönen 

Zulia,der Tochter bes DctavianusAuguftus. 

Sie alle umlagern die Sumpfnebel der 
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ftolzen Roma, und fie alle denken über 

Menjchenichidiale und haben ein glühend 
Sehnen in der Bruft. Am meiften von 
allen Julia, das reine keuſche Weib in 

jeliger Liebe zu ihrem Älianus, ber hier 
das Glück gefunden zu haben glaubt — 
und hoch oben auf Pucinum wo die Adria 

rauſcht, da denkt fein bie ftille Urfinia, 

die ihm Treue bewahrt im Liebenden 
Herzen, trogbem ein anderer ihre Hand 

begehrt, ein anderer bem fie dann jpäter 
jelbft gefteht, daß fie ihn geliebt, den 
edlen Eoelius, indes er, dem fie bie Treue 

bewahrt, ihr Älianus, in den Armen ber 
Eäfarentohter von Gil und Ruhm 

träumt und emwiger Liebe. Doch eines 

Tages ba naht das Verhängnis. Ein 
filbergraued Haar hat Julia auf ihrem 

Haupt entbedt, und hat erkannt, daß 
Menichen keine feligen Götter find, die 

ewig dahinleben in heiterer Jugenbiuft, 
bie Kürze des Menſchenlebens hat fie mit 
Schaudern erfaßt, und aus dem liebenden 

Mädchen wird ein genußſüchtig Weib, das 

nur noch Mitleid hat für den Älianus, 
bem fie feine Jugend geraubt, und deſſen 
Herz fie entfrembet der treuen Urfinia. 

Nach Pentataria wird Julia verbannt 

in tötliche Einſamkeit. Aber Urfinia eilt 

herbei und pflegt den kranken Älianus 
bis er gefunbet,.... morgen foll es nad 

Haufe gehen zum alten Vater, ber ſich 

jehnt nad) dem einzigen Sohn. Da ift 

er verjchwunden. Nur Urfinia weiß, daß 

ber Züngling, ben bie Wachen in Bentataria 

bei feinem Landungsverſuch niedergeftredt, 

daß ihn bie blauen Wogen wegtrugen 
auf ewig, ihr Älianus gewejen. Und fie 
geht heim und bringt bie Mär dem Alten, 

den das Leid tötet. Sie zahlt die Schulden 
des Älianus, lebt noch lange Jahre er- 
blindet, einjam unter einem neuen Ge— 

ſchlecht . . . An einem ftillen Sonntag- 

morgen, wenn Jasmin und lieder blühen, 

und ber ewig blaue Himmel ſich da droben 

wölbt, da muß man bieje Gejchichte 
leſen. 

ſtritik 

Oben auf Pucinum hat „Urfinia“, die 
erſte Novelle, begonnen, oben auf Pucinum 

endet die zweite „Urtemis“. Beide er- 
zählen von ber Liebe Leid. „Artemis“ 

führt uns in den germanijchen Wald zu 
Mark Aurels Zeit, und in bie ger 
manijche Königshalle, in den lärmenden 
Kampf vor Aquileja. Die legte Novelle 
ift etwas jehr „gemacht“, non multa sed 

multum Herr Edler! Wenn's einmal 

glüdt, dann lerne bich bejcheiben! 

Das ganze Buch ift auf Briefpapier 
gebrudt. Rihard Degen 

2. Rofenzweig, bie Urentelin 

undandere Gejhichten. Berlag von 

Eduard Moos in Erfurt. 172 ©. 

Es ift im allgemeinen freudig anzu 
erfennen, wenn ein Buch einen indivi- 
buellen Charalter hat, nur barf bie be 
ftimmende „Individualität“ fein Tupus, 
auf feinen Fall der des mauſchelnden 

Commis voyageur jein, wie im biefer 
Novellen-, oder beſſer: Anekdoten-Samm- 

lung. Ich kann mid) wahrhaftig nicht 
befinnen, jemals ſolch eine Menge von 

PlattHeiten und Trivialitäten zujammen 

gejehen zu Haben. Bon Charafteriftil, 
Technik, Pointen feine Spur! Um ein 
Beifpiel für viele zu bringen, ſei hier der 
Inhalt der erften Geſchichte („Die Ur 
entelin“) ſtizziert: Drei Reiſeonkels zotenim 

Coupe. Ein ungarijcher Pferdehändler 
erflärt plöglich, er wolle etwas beſſeres 
erzählen und trägt drei voneinander gäny 
lich unabhängige Anekdoten vor, nämlid, 
wie er erſtens bie reichite Erbin, zweiten: 
eine Königliche Hoheit von unzweifelhaftem 
Alter und drittens feine Urenfelin aus 

dem Jahre 2067 geliebt hat — legtert 
natürlih im Traum & la Bellamh. 

44 Seiten umfaßt dieſe „Handlung“, in der 
die unwahrſcheinlichſten Renommiftereten 
mit entſetzlich faden, gequälten Verſuchen. 
humoriftiich zu fein, abwechſeln. Dan 

leje folgende Stellen aus der Anekdote von 

der reichiten Erbin (einer Engländerin): 



u... Gewiß nicht, Fräulein, replizierte ich, 

denn die Ungarinnen find bie feicheften 

Frauen der Erde. Allein hat man feine 
ſolche zur Hanb (!), jo begnügt man ſich 

auch mit einer andern — aljo auch mit 

einer Engländerin. Über dieſe und ähn- 
liche Bemerkungen lachte nun das Mädchen 
ganz bejonders (?!).“ Und kurz vorher: 
„I habe bisher mur eine einzige (Eng- 
länderin) ordentlich (NB. er hat fie eben 

erft angeiprochen) kennen gelernt, dieſe ift 

aber gar nit ohne.” Dabei fchaute 

ich ihr gerade ind Geſicht, dab fie nicht 

einen Wugenblid im Zweifel fein konnte, 
wen ich darunter verftand ꝛc. zc.... 

Wem's dabei nicht fchlecht wirb der — 
ichläft ein. 

Gabriele Reuter: Der Lebens— 
tünftler (Novellen). ©. Fiſcher, Verlag, 
Berlin 1897. 

Der künftlerifche Erfolg ihres Romans 
„Aus guter Familie“ fcheint bie Ber- 
fafferin verlodt zu Haben, im Schreibtifch 

nah alten Novellen zu fuchen. Und ba 

Hat fie denn ein paar leibliche Sachen ge 

funden, bie in ihren gefammelten Werten 

jpäter'mal ihr Plätchen finden mögen, 

auch in Familienblättern nicht übel an- 
gebraht wären, aber zujammen ald Ro- 

vellenband einen recht Häglichen Einbrud 
machen, namentlich für diejenigen, bie ben 

Namen Gabriele Reuter von dem ge- 

nannten Roman her tennen. „Der Lebens 

fünftler” ift in der Ausführung noch am 

beiten geraten. Eine trübe, mübe Ge— 
ſchichte von einem, ber fich in ber Richtung 

feiner Liebe täuſchte. Am Schluſſe het 
mir die pfychologiiche Entwidlung zu ſehr. 

Eine wirklich gute, feltene Novelle hätte 
„Evi's Makel“ werben können, wenn fie 

nicht Skizze geblieben wäre. Das find 
eben nur Beitungsnotizen, die zu inter 
eſſanten Betrachtungen reizen. Man jagt 

fid) unwillkürlich: „Herrgott wär’ das ein 

Romanftoff!" Entjeglich trivial ift „Im 
Sonnenland”, wenn man von den wirklich 

ſchönen Naturſchilderungen abfieht. Es 
Die GSeſellſchaft. XII, 6. 
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ift Die echte, rechte Sartenlauben-Sentimen- 

talität, nur daß bie Gegenfpielerinnen der 
bekannten jo verbächtig reinen Gouvernante 

ein paar Doſen Pfeffer befommen haben, 

damit die Sache „mobern“ wird (mas jo 

bie Dresdner Geheimrätinnen „modern“ 

nennen). Was bei der Marlitt verftedt 
lüftern war (ftraffe Hufarenhojen, kraft⸗ 
volle Männer), ift hier offen unanftänbig. 

Und was das Iuftigfte ift: Sogar bas 
typifche dieſer Sorte von Schriftftellerin 
fehlt nicht: eine Verwechslung zwiſchen 
zwei Männern gleichen Namens. Im 

„Hätihelfünder“ (ein gräßlich gefuchter 
Titel) find die Charaktere ber frommen 

Oberamtmannsfamilie treffend unb mit 
feiner Jronie gezeichnet, doch war mir 

ba3 heroiiche Pathos am Schluß fatal — 
ich habe e3 einfach nicht geglaubt. Ebenjo 
unmwahrjcheinlich ift ber @öbele in „AUphro- 

bite und ihr Dichter.“ Ein beutjcher 
Dichter, ber ein fchönes Zimmer hat und 

in einem anftändigen Reftaurant abonniert 

ift, trotzdem aber in einem der ſchmutzigſten, 
wiberwärtigften Winkel vegetiert und von 

einer Gurfe täglich lebt, rein aus Liebe 

zum — Dred und zur Gurfe — das mag 

ganz ſpaßig fein, eziftiert nicht. Wenn 
man Originale jchildern will, muß man 

fie glaubhaft machen! 
Lou Andréas⸗Salome: Aus 

fremder Seele, eine GSpätherbft- 

geihichte. Stuttgart, I. &. Kotta’jche 
Buchhandlung. Nachf. 154 ©. 

Die reine Höhenluft der neuen Menſchen 
weht in biefem Buch, in welchem mweh- 

mut3voll melodiſch noch die legten Harfen⸗ 
töne ber fterbenden Religion ber Liebe 
verflingen — eine herrliche, tiefe Dichtung. 
Aus. Liebe zu den Menjchen giebt Bajtor 
Arnöfeldt, der fein Ehriftentum längft 
begraben Hat, feiner Gemeinde den ver- 
lornen Glauben wieber, den Glauben an 

Gottes Liebe, an das Paradies. Den 
„Himmelspaftor“ nennen fie ihn, denn 
er hat ihnen den Himmel gejchentt, twie 

man Kindern Märchen jchentt. Und feine 

28 



422 

Dichterjeele Half ihn, daß es ihm gelang. 

Aber an dieſer Unwahrheit — wenn's eine 
ſolche war — geht er zu Grunde. Gein 
Pflegejohn Kurt, der die alte Religion 
gleichfalls überwunden hat und zu jeinem 

erichredten Staunen beim Water für fein 
Belenntnis feinen Schmerz, fondern nur 
ein Lächeln findet, entbedt ben fronmen 
Betrug. 

Er, dem der Jugendeifer den Troß 

unbengfamer Konjequenz gab, verdammt 

den vergötterten Vater, der fein höchſtes, 
einziged Ideal geweſen. Und ber Pfarrer 

— befennt vor ber Gemeinde, daß er fie 

getäufcht, obwohl er weiß, daß er dadurch 

vielen, die er ſelbſt glüdfich gemacht hat, 

ihr Lebensglück für immer raubt. Er 
opfert fie alle, alle für ben einzigen, den 
er liebt —. Aber diejes Opfer bringt 
er einem Sterbenden, der fich jelbft den 

Tod gab. Ein Schlaganfall vernichtet 
auch bes Pfarrers Leben. 

Und die weltfiuge Kirche — „verzeiht 

die Unthat einer einzigen Stunde, in der 
Gott es zuließ, daß ber Geift feines 
Dieners verbunfelt wurde.“ 

In fürchterlicher Ironie endet der 

Roman mit einem großen Fragezeichen: 
Wer behält nun Recht? 

„Alles blieb, wie es war, leiſe ſchritt 
die Zeit darüber hinweg, und von neuem 
wiederholte ſich dasſelbe Spiel des Lebens.“ 

Das ift, in wenig Worten ſtizziert, Die 

Handlung des Romans. Ich müßte ein 
ganze Buch fchreiben, wollte ich alles 
gebührend würdigen, was dieſe Dichtung 
bietet: Die folgerichtig pſychologiſche 
Szenenführung, die vollendete Plaſtik der 
Charaftere, bie feine, mehmutsvolle Jronie 
— dies mag ein jeber am fich jelbft er- 
fahren! €. Hans von Weben. 

Ayrif und Epos. 
Lebe. Eine Dichtung von Ferdinand 

Avenarius, Zweite verbefferte Auflage. 
Florenz und Leipzig. Eugen Diebe- 
richs. 

Kritik, 

Spielmanns Liebe und Kkeib. 
Aus dem Leben eines fahrenden Sängers 

von ©. Th. Hulgih, Halle. € A. 
Kaemmerer & Co. 
Man muß bei ber feinfinnigen Dichtung 

von Ferdinand Apenarius den katego- 
riichbefehlenden Titel recht verftehen, wenn 

man bie Dichtung ſelbſt richtig beurteilen 

will. Dem oberflächlichen Leſer fönnte 

es leicht jcheinen, als ob ihr Schluß eme 

tendenziöj-allgemeine Wendung zum be 

mußten Altruismus nehme, wie ihm das 
Epriftentum lehrt. Aber der Dichter jagt 

ausdrüdlih nur „lebe!“ d. h. bethätige 

bich! und nicht „lebe für andere!“ Wenn 
beibes in ber Dichtung doch zujammen- 
fällt, jo liegt das eben im Wejen bieer 

Dichtung jelbft begründet. Der Held, ein 

junger Arzt, verliert nad) ſchweren Jahren 
bes Wachens und der Kämpfe das geliebte 
Weib in dem Wugenblide, als er es zu 
bem ZTraualtare führen will. U fein 

Hoffen und Schaffen galt mur dieſem 
Weibe und dem künftigen Glüde an ihrer 
Seite; mit ihrem Tode bricht die Belt 
für ihn zufammen, das Leben hat feinen 

Wert mehr für ihn. Er giebt fi ganz 
jeiner bumpfen Berzweifelung hin und 
hegt jchließlih nur noch den einen Ge⸗ 

danken, ebenfall3 zu fterben; doc als er 

endlich zur That fchreiten will und ſchon 
mit ben Füßen im Wafjer fteht, ba fentert 

in ber Nähe ein Kahn, und ftatt fich jelbit 
zu erkränken bewahrt er noch ein fremdes 
Menjchenleben vor dem Ertrinten, einen 
Proletarierfnaben, beffen Familie aus 

materieller Not ben Tod jucte. Und 
ber elternlo8 gewordene Knabe giebt den 
Erwachſenen bem Leben wieder; feine Err 

ziehung wedt die jchlummernden Kräfte dei 
Mannes, und das Unglüd feiner Familie 
macht den Arzt auf das breite Elend der 
Maſſen aufmerffam. Indem er der al- 
gemeinen Not des Volkes zu fteuern fudt, 
vergißt er das Leid des eigenen Herzens. 
Dieje Vorgänge find meifterhaft dargeftelt, 
in ebler Sprache und wechjelnden wohl⸗ 
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Hingenden Verſen. Das Hauptgewicht ift 

auf die piychologiiche Seite gelegt, ins- 
bejondere auf den Umſchwung, ber fich in 

der Seele des Arztes unter dem Einfluffe, 

des Knaben vollzieht. Dabei verfährt der 

Dichter ganz jubjektiv, er jpricht immer 
in der erften Perſon und macht uns da- 

durch unmittelbar zu Beugen eines jeben 

Seelenprozeffed. Die Dichtung ift ein 

wirklich fünftlerijches Seelengemälbe. 

Die Lieder Hultzſchs aus dem Leben 
eines fahrenden Sängers zeigen Form- 

gewandtheit und auch ein gewiſſes inniges 

Empfinden, doch hat Hulgich nicht ver- 

mocht, bem alten Motive von des Spiel» 

manns Liebe und Leib einen mejentlich 

neuen Ausdrud zu schaffen. 

Auguft Kunert: Aufftillen Wegen. 

Gedichte eines Handwerker? mit einem 

Geleitwort an Heinrich Stümde. Berlin. 

E. Ebeling. 

Bilhelmvon Scholz: Frühling3- 

fahrt. Münden. U. Adermanns Nad- 
folger, Karl Schüler. 

In dem Sclefier Auguft Kunert ift 

abermals ein echter Dichter auferftanden, 

der glei) Guſtav Renner ben Handwerker⸗ 
freiien angehört; er ift jeines Zeichens 

Friſeur. Verjchiedene feiner Gedichte find 

ſchon gedrudt, ja fomponiert worden, und 

haben Beifall bei Volt und Kritik ge- 

funden; das vorliegende Bud „Auf ftillen 

Wegen“ ift nur ber erſte Verjuch einer 

Sammlung bes bisher Geſchaffenen. 
Heinrich Stümde hat ein Vorwort dazu 
geichrieben, deſſen Zwed mir nicht ein- 
leuchtet. Die Gedichte jelbft jprechen laut 
genug für fich felbft und ihren Wert; ihr 

Inhalt ift fo ſchlicht und begreiflih, daß 
nirgends eine Erklärung dazu nötig ift; 

und über das Leben bes Dichters jchließ- 

li giebt eine ausgezeichnete von Kunert 
jelbft in unperjönlicher Form gejchriebene 

Biographie den erwünſchten Aufichluß. 
Wozu alfo noch ein Geleitwort von 

Heinrich, Stümde? — Auguft Kunert hat | Fr. Adermann. 

— — — — — — 

— ⏑⏑— 

423 

eine ſchwere Schule durchgemacht. Lang- 

ſam hat er ſich aus bürftigen drüdenden 

Berhältniffen heraufgearbeitet zu einer 
fiheren unabhängigen Lebensftellung. Das 
hat ihn früh gereift, ber Drud, der ſchon 

auf feiner Kinderſeele laftete, hat ihm die 

Augen geöffnet für das Leid überhaupt, 
bat ihm bie ſchöne Gabe des Mitleibens 
gegeben mit frembem Leibe, bie fih in 

der Mehrzahl feiner Gedichte ausprägt. 

Wohl Haben auch die Schmerzen und 
Freuden bes eigenen Ichs dem Dichter 
manches ergreifende Lieb abgerungen, aber 
das charakteriftiihe der Sammlung ift 
doch die verftändnisinnige Teilnahme, die 

er ben Objekten der Um- und Außenwelt 

entgegenbringt, und bie ihn für die Zur 

kunft zu einem berufenen Bolfsdichter zu 

machen jcheint. 

Tritt uns Kunert als fertiger, auf jelbft- 

gewählten ftillen Wegen wandelnder Dann 
entgegen, jo kündigt fih Wilhelm von 

Scholz durd ben Titel feines Erftlings- 
werkes „Frühlingsfahrt” als jugendlicher 

Stürmer an. Er hat jein Buch Lilien- 

eron gewidmet, aber ein anderer, ber nicht 

genannt ift, hat ficher nicht minderen An- 

teil auf die Entwidlung des jungen Dichter3 

gehabt, Richard Dehmel; die einzelnen 

Spuren zu verfolgen ginge zu weit. 
Bweifellos bringt Scholz ein ſtarkes Talent 
mit. Mit feinem ganzen jugendlichen 

Ungeftüm hat er fi auf das Leben ge- 
ftürzt, es zu erfaffen; wa® wunder, wenn 

er da bisweilen fehl getreten ift, manches 

nicht am rechten Ende erfaßt und vieles 

zu vafch wieder fahren gelafien hat! Es 
fehlt ihm vor allem noch an Tiefe und 
Reife; fein Buch harakterifieren am beften 

die eigenen Verſe (3.25): 

ein erfter Blid in Tiefen unbelannt; 

zum erſtenmal ein feltenfcemdes Land, 

ein erflet feliged Bolbringen, 

K. Cr. 

Liedervon W. R.Weiß. Beinheim. 

25% 
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Gedichte 

Hannover. 

Nachfolger. 
Dihtungen dv. Nojephine, Gräfin 

zu LZeiningen-Wefterburg. Kaflel. 
Th. G. Fiſcher & Co. 

Alle drei Hefte ſtimmen überein in der 
Anſpruchsloſigkeit ihres Titel, der in 
gleicher Weiſe der Unipruchslofigkeit ihres 

Inhalts entipricht. Keiner der drei Dichter 

zeichnet fih aus durch befondere Neuheit 

der Form oder durch Hervorragende Tiefe 
und Leidenſchaft ber Gefühle, aber alle 
drei leitet das ehrliche Streben, ihren 

wahren Empfindungen einen paſſenden 
Ausdrud zu geben. 

W. R. Weiß ift vermutlich der jüngfte. 

Manchmal wird er ein wenig trivial und 

zeigt den Einfluß verflofjener litterarifcher 

Richtungen, aber wenn er einmal ben 

Mut hat, etwas tiefer in fich jelbft hinab 

zu tauchen, jo findet er ganz treffliche 

Sachen. Zudem bejigt er formelles Talent. 

Die Gedichte von Friedrich Tewes ver- 
raten ben reifen Mann. Der Dichter hat 
fie ihrem Urjprunge nad in zwei Zeile 
geteilt, au® der „Jugendzeit“ und „neue 

Lieber“; für zwei Lebensperioden ift es 
eine verhältnismäßige geringe Zahl, Die 

das anſprechende Heine Heft bietet, ſodaß 

man eine ftrenge Selbftkritit annehmen 
muß. Trotzdem zeigen fie noch manche 
Abfonderlichkeit, jo das Spielen mit ben 
Ausdrüden der nordilhen Mythologie, 

die zu gewaltſam und jchülermäßig an- 
mutet, wenigftens im erjten Teile. Jeden⸗ 
falls hat aber ber Dichter bei bejchränfter 

Begabung durch ftilles Ausbilden unb 
Ausreifen viel erreicht, und feine ernften 

wie feine heiteren Klänge werben immer- 
hin manchem etwas bringen. 

Die Gräfin Jofephine zu Leiningen- 
Weſterburg unterfcheibet fich von ben 

beiden vorigen vor allem durch die Maſſe der 
Gedichte, die fie dem jchonungslofen Lichte 
der Öffentlichfeit übergeben hat. Sie ift 
eine ältere Dame und jcheint ohne viel 

von Friedrich Tewes. 

Schmock und von Geefelb 

Kritik. 

Kritit alles, was fie in ihrem Leben zu- 
fammengereimt hat, nun dem Andenken 

einer banfbaren Nachwelt ſichern zu wollen. 

Ich verkenne auch bei ihr nicht den ehr- 

lichen Willen zur That, aber die That 

lohnt Hier wirklich nicht die Mühe. Wohl 
findet ſich auf ben 257 Seiten bisweilen 
einmal ein gelungener Vers, aber im all- 

gemeinen zeigen bie Gedichte immer bas- 
felbe talentlojfe Geficht, und oft muß fid 
die Sprache wunberliche Berrenkungen ge 
fallen laffen, damit nur ein flandiebarer 

Bers zu ftande fommt. Für mohlmeinende 
Berwandte und Belannte mag bas Bud 
Wert haben, für die Öffentlichkeit, und 
für die Kunſt im bejonderen nicht. 

K. Cr. 

Dramen. 

Silvio Pagani: Menjcenleib. 
(Lospecchio della dolorosa esistenza.) 

Dramatiſche Handlung. Autorifierte Über: 
jegung von ©. Locella. Berlag von Earl 
Neißner. 
In fünf voneinander unabhängigen 

Szenen giebt und ber italienische Sym- 
bolift deutſche Philojophie, vorzugsweiſe 
ben Peſſimismus Schopenhauers, bar 

zwiſchen aber auch BZarathuftra-Gebdanter. 

Dieje Tendenz, Weltanfchauung zu prebigen, 
fönnte den Genuß ber Dichtung verleiben, 
wenn es bem Dichter nicht gelungen wäre, 
fie in Stimmung umzuſetzen. Zu jeinem 
Glück ift er Meifter hierin. Einflüſſe von 
Maeterlind find unverkennbar, im ber 

primitiven, vieldeutfamen Sprache ebenio 
wie in ber Kunft, pſychiſche Vorgänge 
dramatisch zu geftalten. Indes wird bie 

Echtheit der Empfindungen durch eime 
unverkennbar romaniſche Rhetorik und 

Beweglichkeit vollauf erwieſen. Daher 
auch die juggeftive Kraft diejer Klagen 
über das Menfchenleid, die ſonſt ſchon 
banal geworben find. Wer fich in trüben 
Stunden oft und lange in biefen „Spiegel 
bes jchmerzhaften Daſeins“ verjentt, wird 
zarte und nachdenfliche Träume erleben. 
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Und das ift es, was bem Buche feinen 
hohen Wert verleiht. K. M. 

Nauſikaa. Trauerſpiel in 5 Aufzügen 

bon Hermann Hango. 1897. Hart 
lebend Berlag. 

Der Berfafjer unternimmt e3 in feinem 

Werte, das homeriſche Idyll von ber 
phäakiſchen Königstochter dramatiſch zu 

verwerten, benfelben Stoff, ben jchon im 

hellenifchen Altertume Sophofles in einer 

jegt verlorenen Tragödie behandelte, und 
ber in neuerer Zeit auch Goethe zu 

dramatiichen Plänen verlodte, — Man 

weiß aus Homer, daß fi Naufilaa in 

Odyſſeus verliebt und ihn zum Ehegatten 
mwünjcht, aber ſich zulegt mit ihrem Loſe 

bejcheibet, als er von feiner Heimat nicht 

abläßt. Sicherlich fpielt fi in ihrem 
Innern ein Seelendrama ab, doc davon 

verjpüren wir im Epos bei ihren Ab— 

ſchiedsworten nur ganz leiſe Anklänge. 
Hango hat aus den wenigen Einzelheiten 

eine Liebestragddie gejchaffen, einen leiden- 

ichaftlihen Kampf ber Naufilaa um 

Odyſſeus, worin fie fih am Ende befiegt 
giebt. Bei der Abfahrt des Helden nad) 

Sthafa ftürzt fie jich dann in die Wogen 
des Meeres, um vor fernerer Lebensqual 

bewahrt zu bleiben und den Zorn bes 
Poſeidon gegen ben Geliebten durch ihr 

Totenopfer zu bejänftigen. 

Das vorliegende ZTrauerjpiel ift ein 

tlaſſiziſtiſches Jambendrama, durchaus 

nach den dafür geltenden Regeln verfaßt. 
Die gelegentlich gereimten Bersichlüfie 
geben ihm ftellenweife einen etwas melo- 

dramatiſchen Charakter; ſonſt herrſcht in 
dem Ganzen eine ruhige Kühle, die nur 
dann und wann von einem wärmeren 

Tone durchbrochen wird, beſonders auch 
an ben Stellen, wo überaus geichidt 

Berje aus ber Odyſſee in den Gang ber 

Erzählung verflochten find. Die Schilderung 
der Antile ift im homeriſchen Sinne ge- 

plant; aber der Berfafler ſcheint fich vor 

der Kühnheit und Kraft, Die dem griechiichen 
Dichter eignet, geicheut zu Haben. Bieles 
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fommt einem etwas matt und abgeblaht 

vor, wenn man ed — mie 3. B. ben 
erften Alt — mit Homer vergleiht. Man 
bat da die Empfindung, wie wenn bie 

Antike für die bürgerliche Familie zurecht 
gemacht worden wäre. P. Ss. 

Das große Geheimnis (Shakeſpeare 
ober Bacon?) Satire von Franz Haupt- 

vogel. Leipzig und Baden -Baben. 
Eonftantin Wild. 1896. 

Der Kampf um Shalefpeare. 

Humoriftiiches Märchendrama von Edwin 

Bormanın. Leipzig. Ediwin Bormanns 
Selbſtverlag. 

Seitdem Miß Delia Bacon 1856 zum 
erſtenmale die Behauptung aufſtellte, ihr 

angeblicher Ahne Francis Bacon ſei ber 
wahre Verfaſſer der Shakeſpearedramen, 

hat die Bacontheorie dermaßen an Ver— 
breitung gewonnen, daß fie Heute nicht 
mehr bloß als eine Streitfrage im engen 

Rahmen der Fachwiſſenſchaft ericheint. 

Sie ift jegt, wie Häffer in jeinem früher 

beiprochenen Bud über die Shafejpeare- 

ſonette (Schufter & Loeffler) beſonders 

klar hervorhob, eine Kulturfrage ge— 
worden, eine Frage nach dem Ur— 

ſprung des Genies, ob dieſes dem 

mühſam Ringenden als Lohn zuletzt zu⸗ 
falle oder dem erſten Beſten von der 

Natur verliehen werde, ohne daß dieſer 

es ſich ſauer werden laſſe. — Die ge— 

ſamte Bacontheorie ift eine echt neuzeit⸗ 
liche Erſcheinung, hervorgegangen aus der 
ſchier maßloſen Überſchätzung, die man 
vielfach der ſtarren, ſyſtematiſchen Wiſſen⸗ 

ſchaft zu Teil werden läßt. „Wiſſen iſt 
Macht!“ Auf dieſen Spruch Bacons pocht 

man und glaubt, zur Domäne des Wiſſens 
gehöre alles, das wiſſenſchaftliche Genie 

umfaſſe alles — auch bie künſtleriſch frei- 

ſchaffende Phautaſie. Man zieht nicht 

genügend in Rüdficht, daß ber Verfaſſer 
der Dramen eine ftünftlernatur war, und 

dab es gerade für eine folche ein anderes 

Wiſſen giebt, welches nicht in einem be» 
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hutſamen, abftrahierenden, ſyſtematiſchen 

Aufbauen, ſondern in einer anſchauenden 

Aufnahme in lebensvoller Form beruht. 

Die Schule, wo dieſes Wiſſen in der 
Hauptſache erworben wird, iſt das mächtig 

flutende Leben mit feinen mannigfachen 

Ericheinungen, mit all feinen Ereignifien 

und Lehren, mit feiner Freude, jeinem 

Web, feiner Tragil. Und der Dichter ber 

Dramen ift mitten im vollen Leben jeiner 
Zeit geihwommen und oft darin unter- 

getaucht. Er kennt die menjchliche Seele 

bis im ihre dunklen Tiefen, das zeigen 
zur Genüge feine poetijchen Selbftbeichten, 

die Sonette, wo man einen vollen Nach- 

Hang jeiner Erlebnijfe verſpürt. Diejes 

Wien, das aus Erlebnifjen abgeleitet, 

und die Bildung, die beim Verkehr oder 

durch eigenes Studium in einer geiftig 
angeregten Zeit wie bie elijabethanijche 

Periode, von einem empfänglichen, fünft- 

lerifchen Geift erworben wird, bejaß ber 

Schauſpieler Shalejpeare, fonnte er be» 

figen; denn in jeiner Baterftadt vermag 

jehr wohl der Grund zur Weiterbildung 
bei ihm gelegt worden jein. — 

Bisher warb der Streit mehr nur in 
wijjenfchaftlichen Büchern und Brojchüren 

und in einer Unmenge von Beitungs- 

artifeln ausgefochten. In ben beiden 

vorliegenden Werfchen hat man nun ben 

Verſuch gemacht, denfelben in polemifch 
gefärbten Dichtungen zu führen. Bon 

Belang für die eigentliche ſchöne Litteratur 
find beide nit. Die Satire von Haupt— 

vogel ift eine burleäfe, im Ton etwas 
grobe Verhöhnung des Bormann’schen 

„Shatejpearegeheimnifjes”, jenes Buches, 

das 1894 das Lofungswort zum Geifter- 

fampf in die weiteften Kreife warf. Wer 

dieſes Werk nicht gelejen hat, ber dürfte 

diefe Satire faum verftehen. Auf ben 

Kenner wirft bejonder3 bie eine Szene 
recht ſpaßhaft, wo bie Bormann’iche Art 

zu bemweifen ad absurdum geführt wird. 

Die Hauptperjon, der Pedant Wurm, will 

an einem Hamletmonolog die Berfafler- 
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ſchaft des zuerſt völlig ahnungslos babei- 

ftehenden Bacon darthun, indem er jämt- 

Tiche medizinisch klingende Wörter darin 

bervorhebt. Er meint, ein Mediziner 
müjje den Monolog verfaßt haben, Bacon 

Dagegen folgert aus andern darin vor 
fommenben Wörtern die Verfaſſerſchaft 

eines AJuriften, und ber Schauipieler 

Garrid, der ebenfalld in dieſer Szene 

zitiert wird, vertritt mit ebenjo guten 

Gründen die eined Mimen. 
Während das Bud) von Hauptvogel 

bereit3 durch das charakteriſtiſche, karila⸗ 

turenmäßig gezeichnete Deckblatt von 
Eajpari feine jatirische Beſtimmung flar 

anzeigt, ift dad Bormann’sche Märchen 

brama jchon äußerlich von einer gemifjen 

ſchlichten Vornehmheit, die einen dann 

auch im ganzen Tone des Werkchens redt 
angenehm berührt. Nirgends madt er 

bier Seitenhiebe oder grobe Ausfälle 

gegen jeine wifjenichaftlichen Gegner, man 

begegnet hier vielmehrber liebenswürdigen, 

oft allerdings auch recht faden Harmlofig- 
feit feiner jonftigen Dichtungen. In einer 

Reihe von Szenen, wo im bunten Gewitt 

um Bacon jhatejpeariiche Geſtalten ſich 
tummeln, werben uns in Geſprächsform 

alle Beweije ber Bacontheorie gebradt. 
Und am Schluß des Dramas halten Hamlet 

und Pud gemeinfam den Ruhmesfranz 
über den beiden Foliobänden, in welchen 
Bacons philofophiihe Werke und die 
Shafejpearedramen ftehen. Eine leicht 

verjchleierte Symbolit! Diejen Werfen 

fomme ewige Dauer zu, ihrer ſollen wir 

und freuen; für viele mag die frage nad 
bem Berfafjer lieber in der GSchmebe 

bleiben; denn die nadte Wahrheit zieme 
ſich nicht für alle. P. Ss. 

Soziale Lirteratur. 

Bibliothel für Sozialwiſſen— 
Ihaft. Sechster Band: Die Zwitter- 
bildungen. Gynäkomaſtie, Feminismus, 
Hermaphrodismus von Dr. E. Laurent. 

Mit 17 Tafeln. Wutorifierte Ausgabe 
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mit Einleitung von Dr Hans Kurella. 
Leipzig, Georg H. Wigands Verlag. 1896. 
255 ©. — Giebenter Band: Das lon- 
träre Geſchlechtsgefühl. Bon 

Hapvelod Ellis und J. A. Symond3. 
Deutihe Driginalausgabe, bejorgt unter 
Mitwirkung von Hans Kurella. Leipzig, 

Georg H. Wigand. 1896. 309 ©, 
Dieje „deutiche Originalausgabe” eines 

engliichen wifienichaftlichen Werkes ift be- 

zeichnend für den Bann der Prüberie, 

der noch auf England liegt. Die beiden 

Verfaſſer, hervorragende englische Ärzte 
und Schriftiteller, find im Vorworte zu 

der Erflärung genötigt, dab es „ala an⸗ 
ftößig gilt, diejen Gegenftand zu erörtern, 

daß die heutigen engliſchen Ber- 
leger ſich ſofort zurüdziehen, fobald 
eine derartige Arbeit genannt wird.” So 
fommt es, daß die beutjche Ausgabe er- 

jcheint, bevor es möglih war, Ber- 
handlungen über eine englifche 

Ausgabe zum Abſchluß zu bringen! 

Keuſches Albion! Dieje bibliographiiche 

Thatjache reiht fich würdig den Mon- 
ftruofitäten des englischen Charakters im 

Oslar Wilde-Prozeh an. Übrigens wollen 
wir in Deutichland nicht den Splitter in 

des Bruders Auge übertreiben und bafür 
den Balfen im eigenen Auge — evan- 
geliich geſprochen — überfehen. Wir 

haben die Sittlichfeitävereine, wir haben 

die Nubitätenfchnüffler, wir Haben bie 

Muderei, wir haben bas Bilbungs- 
philifterium und eine Menge verwandter 

Herrlichkeiten, bie, wenn fie heute das 

Heft in bie Hanb befämen, fofort mit 

Schul-, Umfturz-, Vereins und Aus 
nahmegejegen unfere geiftige Freiheit zu 
Boden jchlagen möchten. Auch an mwohl- 
meinenden Überängftlichen fehlt es uns 
nicht, die im erftaunlichen Wachstum ber 

fozialen, namentlich ber pathologiich-bio- 

logiſch⸗ ſozialen Litteratur, Gefahren mwittern 

und der Verbreitung biefer neuen Er- 
fenntniffe im weiteren Publikum einen 

Damm jegen möchten. Zweifellos haben 
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diefe neuen Erlenntniffe zunächſt eine 

auflöfende Wirkung. Sie beleben das 

Intereſſe am fogenannten Abnormen und 

Problematifhen und machen zu jozialen 

Erperimenten geneigt. Der Menich wird 

ein Verſuchstier, die Geſellſchaft ein Er- 

perimentierfeld. Aber warum auch nicht? 

Die fonjervativen und reaftionären Mächte 

find bei und noch jo ftarf und im Staat, 

in der Kirche und im Großbefig jeder 

Art jo gemaltthätig organifiert, daß die 
Freunde bes Fortſchrittes nicht vor Über- 
ftürzungen zu bangen brauchen. Die 

große geiftige und gejellfchaftlihe Um— 

wälzung, in ber jeßt die gejamte Kultur- 
welt bewußt fteht, forbert bie wiſſen⸗ 

ſchaftliche Diskuſſion aller Probleme, auch 
der verwideltften und belifateften, auf 

breitefter Grundlage. Da giebt’3 nichts 
Heiliges, nichts Verpöntes mehr, das fich 

ber Beiprechung entziehen bürfte. Es 
fommt nur darauf an, die rehte Form 

zu finden, um alles ausfprechen zu 
fönnen. Und hierin liegt meines Be- 
denkens neben bem materiellen der große 
erzieheriihe Wert der von Georg 

9. Wigand herausgegebenen „Biblio» 
thef für Sozialwifjenihaft”; 

nichts Menfchliches ift ihr fremd, alles 

was zum anthropologiihen Problem, 

bem fozialen Grundproblem, gehört, wirb 

bon ihr in die erfte Reihe geſchoben und 

mit wahrhaft moderner Unbefangenheit 

gewürdigt. Ich wünſchte, daß fich aller- 

wärt3 Diskuſſionsklubs von Männern 

und Frauen bildeten, um dieſe Bücher 

Kapitel für Kapitel vorzunehmen und 

burchzufprechen. Saß für Satz ſoll jeziert 
und mit NRöntgenftrahlen durchleuchtet 

werben. 

Die Altmodiſchen und Berhodten werben 
bie im 6. und 7. Band ber „Bibliothek 
für Sozialwiffenichaft” behandelten Stoffe 
einfach abftoßenb und efelerregend finden. 
Mögen ſie's! Was geht uns ihr Stumpf- 

finn und ihr Greifengefhmad an? Die 

Zwittergeihöpfe, die Gynäfomaften und 
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Hermaphroditen und die ganze bunte 

Mannigfaltigkeit ihrer Verwandten find 
für ben Biologen und Pſychologen nicht 

wichtiger, ald für ben Soziologen und 
Kriminaliften, denn fie find lebendige 

Glieder unjeres Staat3- und Gejellichafts- 
lebens unb nehmen aktiv unb paffiv an 

ben Einflüffen teil, die in ber modernen 

Kulturwelt unabläffig die Wogen ber 

Bewegung treiben und Glüd und Um 
glüd jpenden. Der Zwitter, ber Ge 

ichlechtötonträre, der Seruellabnorme ift 

fein anatomijches Präparat, jondern er 

ift Träger, Erleider und Wirker phyfiichen 

und fozialen Lebens. Er greift in alle 
Kulturgebilde ein. Emil Laurent in 
Baris, von dem ber ſechſte Banb ber 

ſozialwiſſenſchaftlichen Bibliothel herrührt, 
war einer der erſten, der auf dieſem 

ſchwierigen Gebiet thätig geweſen, und 

iſt heute noch einer der Bedeutendſten. 

Ellis und Symonds, die den ſiebenten 
Band verfaßt, überraſchen durch bie 

ftupende Beherrſchung ber Haffifchen und 

mittelalterlihen Litteratur unb bilden 

nad dieſer Geite eine notwendige Er- 
gänzung zu Krafft-Ebing. Meifterhaft ift 
ihre Behandlung der Strafrechtöfrage. 

M. G. O. 

Wagner⸗Litteratur. 
Felix Weingartner: 

(1876 - 1896). Berlin, S. Fiſcher. 
Sonderabdruck eines Aufſatzes aus der 

„Neuen deutſchen Rundſchau“. Weniger 
gehäſſig im Ton als die vorausgegangene 
Schrift „Über das Dirigieren“, die in 
faum zu rechtfertigendben Ausfällen auf 

Siegfried Wagner gipfelte. Weingartnerd 
gutes Net zur Kritif Bayreuther Mip- 
griffe ift nicht in frage zu ftellen. Er 

gehört zu ben großen, ſtarken Führern 

ber fkünftleriichen Bewegung. Er kann 

auf eigene pofitive Leiſtungen von hifto- 
riiher Bedeutung verweilen, wenn er an 
der Thätigfeit anderer negative Kritil 
übt. 

Bayreuth | 

Auf Heine perjönliche Motive zu | 

Kritif. 

deuten, wenn Weingartner jcharf vom 

Leber zieht, Heißt Weingartmer und 
Bayreuth zugleich herabwürdigen. Bein 
gartner muß mit Achtung gehört werden, 
felbft wo er über das Ziel Hinausichlägt. 

Und wo jeine Hiebe fißen, da ift man 

erft recht verpflichtet, jeine Kritik ernſt 

zu prüfen und fie nicht als gemeine 
Nörgelfucht abzuweiſen. Bayreuth joll 

fih zu einem MWeingartner jelbit in 
grimmiger Fechterpoſe Glück wünicen. 

Ferdinand Pfohl: Die Nibe- 
lungen in Bayreuth. Neue Bay 
reuther Fanfaren. Dresden, E. Reißter. 

Eine Sammlung ergöglicher Feuilletons. 
Ein prädtiger Mufitanten- und frititer- 

Humor treibt jein Wejen im eingelnen 

Kapiteln, die auch jchriftitelleriich vor- 

züglih find. Und nad den Purzel⸗ 
bäumen ftellt fich der Mann wieder in 

Poſe und analyfiert und vergleicht, doziert 

und ſchwärmt, daß man fich nicht jatt 

hören kaun. Ob nun alles bis aufs J 
Tüpfelchen richtig ift, lann man im Augen 
blid nicht fagen. Aber die Art ift gejund, 

und wenn einzelnes nicht vollfommen 

ftimmt, iſt's aud fein Unglüd. Ganz 

fröhlich wird einem als Zunftbruder zu 
Sinn, wenn man bedeuft, daß bie greu⸗ 
lichen Pofjenreißereien eines Paul Lindau 
unfeligen Bayreuther Andenkens im ber 
heutigen Feftipiellitteratur neben dem 

urfprünglichen Wi eines Ferdinand Pfohl 
einfach unmöglich geworben find. Nüchter⸗ 
linge aus Kalau vom Schlage Lindaus 
fommen in ber Bayreuther Luft von 
heute nicht mehr fort. 

KRepereien aus bem Bayreuther 
Heiligtum von einem Gläubigen, 

Münden, Verlagsgeſellſchaft Mündner 
freie Preffe. 

Nein, diefe anonyme Schmieralie wider 
fegt meinen obigen Sag nicht. Denn 

das ift überhaupt feine Litteratur, was 
ſich uns in dieſem elegant ausgeitatteten 

Bändchen zu ernithafter Betrachtung at 
bieten möchte. Man nennt eine Dame 
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als Urheberin, die nämliche, bie in ber 

Münchener freien Preſſe die regelmäßigen 

Berichte über Theater, Konzerte und 
Aunftausftellungen liefert. Mag's damit 
jeine Richtigleit haben ober nicht — wer 

ſolche Anſchauungen und Urteile verzapft, 

wie's hier geſchieht, zählt im modernen 
Kunft- und Geiſtesleben überhaupt nicht. 

Da iſt's durchaus gleichgiltig, ob man 

fih als Gläubiger ober ald Ketzer auf- 
ipielt: Kredit wird man mit dieſem Wahn- 

wig bei feiner Partei erwerben. Die 
Verſchweigung des Namens ift be 
zeichnend. Anonymität ift in ſolchem 

Falle faft immer jchlechtes Gewiſſen. Ich 

perjönlich glaube nicht, da Frau Profeſſor 

Quidde bie Verfaſſerin ift, obwohl ihr 
Name in Münchener und auswärtigen 

journaliftiichen Kreiſen hartnädig mit 

biefen unqualifizierbaren Ausfällen auf 

die gejamte moberne Stunftentwidlung 

und jpeziell auf die Wagner’iche Kunft in 

Verbindung gebraht wird. Ich ſchätze 
Frau Quidde von viel zu vornehmer, 

ftarfgeiftiger Herkunft und überlegener 

Bildung, als daß ich fie mir auf dieſem 

mit Plebejismen garnierten antediluvia- 
niihen Kunftftandpunft zu benfen ver- 
möchte. Ein ganz kurioſes Schaufpiel ift 

es immerhin, daß ein demokratiſches Blatt, 

bad über dem Strich im politijchen 

Radikalismen und Fortichrittöforderungen 

das Stärkſte leiftet, unter dem Strich 

die reaktionärften, rüdjtändigften Kunft- 

anſchauungen vertritt und in aestheticis 

aus einem Regelbüchlein buchftabiert, das 
jedenfall3 den Leuten in der Arche Noahs, 

trog der langen Regentage, jchon zu un« 

zeitgemäß war. 
Karl Hedel: Rihard Wagner 

und Friedrich Niegiche. Berlin, 

S. Fiſcher. 

Dieje Heine Schrift ift in ihrer wiſſen⸗ 

ichaftlihen Ruhe, in ihrer pinchologiichen 
Treffficherheit wie in ihrer männlich freien 

Art der Aufrollung des Thatjachen- und 

Wahrheitsbilbes gleich mufterhaft. Hedel 

| 
| 
1 
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trifft den Nagel auf ben Kopf: Wagner 
und Niegiche waren von Anfang an ihrer 

innerften Natur nah Antipoben. Ein 

Abfall Niepfhes vom wirklichen 

Bagner hat gar nicht ftattgefunben : 
Bagner war unb blieb ein Sohn ber 
Reformation, Niekihe ein Sproß ber 

Renaiffance, nur die gemeinfame Auf- 

lehnung gegen die Berlogenheit und Un» 

natur ber modernen „Bivilifation” hat 
fie eine Strede Wegs zufammengeführt 
und täuſchte fie eine Zeitlang über bie 

unüberbrüdbare Kluft, die ihre beiber- 
jeitigen pofttiven und höchſtperſönlichen 

Kulturibeale trennte. Wie die berühmten 

erften Schriften Niegiches „Geburt ber 

Tragödie aus dem Geifte der Muſik“ 
und „Richard Wagner in Bayreuth“ zu- 
ftande famen und in ihrem tiefften Sinne 
eigentlih gemeint waren, muß man in 

Frau Elifabeth Förfter-Riepfches Lebens- 

beſchreibung ihres Bruders (2. Band) 

nachleſen. Hedel hat in genialer Weije 
das Problem Wagner-Niegiche endgiltig 
gelöft. 

Le comte de Chambrun et 
Stanislas Legis: Wagner. Tra- 
duction avec une introdnction et 

des notes. Illustrations par Jacques 

Wagrez. Paris, Calmann Loͤpyy. 2 

Bänbe. 
Das prunfvoll ausgeftattete Werk zeigt 

ihen in jeiner äußeren Erjcheinung die 
ungeheure Verehrung der franzöfiichen 

Autoren für den deutſchen Meifter. Noch 

nachbrüdlicher tritt fie in den Ein- 

feitungen zutage und in ben äfthetiichen 

Herzendergüfien, die ber Graf Chambrun 
beigeftenert bat. Der dithyrambiſche 

Schwung verliert fi) bisweilen in maß- 
lojen Schwall. Man muß fi, um bie 

Ruhe zu bewahren, bei ber Leltüre ſtets 

gegenwärtig halten, dab ein Gallier für 
Gallier jchreibt. Das Glofjarium ift eine 

reipeftable wifjenfchaftliche Leiftung. In 

guter Proja-Überfegung wird uns bie 
Dichtung der Nibelungen, der Meifter- 
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finger und von Triftan und Iſolde ger 
boten. Die Mluftrationen auf Kupfer 

drudpapier ftehen etwa auf der Höhe ber ' 
bekannten Pixis'ſchen Bilder. 

wird dieſes Huldigungswerk von ben 

reihen franzöfiihen Wagner⸗Enthuſiaſten 

einen Ehrenplatz in ihrer Bibliothek er- 
halten. M.G.C. 

Litteraturgefchichre. 

Die bleibenden Ergebnijje ber 

neueren litterariihen Bewegung 

in Deutihland. Vortrag in ber vom 

beutihen Schriftftellerverband veran- 

ftalteten Titterarifchen Kongreßſitzung auf 

bem Berliner Rathaus am 6. Sept. 1896 

von Prof. Dr. Eugen Wolff in Siel. 

Berlin, Kritif-Berlag. 15 ©. 
Am Borwort erflärt der Verfaſſer, daß 

er vom beutichen Schriftftellerverband er- 

jucht worden jei, auf dem Berliner Ber- | 

bandstag 1896 über dieſes Thema zu 
iprechen, und daß er das um jo lieber 

gethan habe, als mit Aufnahme Titte- 

rariſcher Prinzipienfragen ein hoff 

nungsvoller Schritt für Ber- 

geiftigung unſerer Scriftiteller- 
Kongreiie geihah. Für ben Hiftorifer 
muß ich daran erinnern, daß biejer „ver- 

heißungsvolle Schritt“ bereits früher ger 

than worden ift. Auf dem Verbandstag 

in Darmftabt am 11. September 

1885, präfidiert von Friedrich Bodenſtedt, 
Ernft Wichert und Franz Hirſch, wurde 

jogar jehr heiß um litterariſche Prinzipien- 

fragen geftritten. Damals war's, wo ich 

zum erftenmal vor verjammeltem beutfchen 

Schriftftellervolt bad Wort ergriff — es 
handelte fih um den Antrag, von Ber- 

bandswegen ein litterariſches Jahrbuch 
herauszugeben — ber herrſchenden Phi—⸗ 

lifterlitteratur den Fehdehandſchuh hin— 

warf und erflärte, 

Dichtung, ſoweit fie Ruhm genieße und 

Einfluß auf die Familie, Schule und bie 

Zweifellos 

Kritik. 

philiftert, verledert und verfalauert ſei 

und von bem heißen Leben, das in ber 

aftuellen Kitteratur Frankreichs, Nor- 
wegens und Rußlands herriche, auch micht 

einen Hauch verjpüren laſſe. Kurz, ic 

| forderte damals ſchon, zum Entiegen 

litterariſchen Jahrbuches, 

| 

daß bie deutſche 

unjerer ruhmgekrönten Litteraturhäupter, 

daß mir die alten ausgetretenen Prabe 
in Kunſt und Dichtung verlaffen und 

neue Bahnen ſuchen müßten. Sch 

appellierte an die Jugend, bie 

noch Kraft und Feuer im Leibe jpürte, 

Tradition und Schablone fahren zu laſſen 

und fih nad eigener Façon eine 

neue, hochgemute, geiftig und fünftleriich 

bedeutungsvolle Litteratur zu ſchaffen 

Sch befürmwortete die Gründung eines 

worin alle 

ichöpferiihen Geifter, alte und junge, 

rückſichtslos ihre Beichte ablegen und 
Proben ihrer intimften Kraft dem all- 
gemeinen Urteil unterftellen jollten. Ich 
war der erfte und einzige, der damals 

in jolhem Tone vor ben „Koryphäen“ 

unferes vaterländiſchen Schrifttums lautes 

Beugnid von dem neuen Geilte, von 

unferer tiefen Unbefriedigtheit und unjerer 

brennenden Sehnſucht zu geben wagte. 

Heinrib Friedjung aus Wien, Heinrich 

Temweles aus Prag, Ida Boy-Eb aus 
Lübed, der alte Albert Dulk aus Unter⸗ 

türfheim und noch einige wenige be- 

glückwünſchten mich, die anderen jchüttelten 

die Köpfe über das „verrüdte Zeug“ — 

und die Prefie jchwieg fih aus. Das 
Jahrbuch deutſcher Litteratur fam nicht 

zuftande, aber im gleichen Jahre erichtenen 

Detlev v. Liliencrond erfte Dich- 
tungen „Abjutantenritte“, meine 

fritiihen Aufſatzſammlungen „Bariji- 

ana” und „Mabame Lutetia“, worin 

ich zum erftenmal breit und anjchaulic 

ben Deutichen ben Naturalismus vor- 

führte, dann kamen meine Novellenbänbde 

| „Autetiad Töchter“ und „Toten- 
tanz der Liebe* — und ein Jahr 

äfthetifche Kultur im Reiche übe, ver- ſpäter (Weihnachten 1834) begründete ich 
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die „Geſellſchaft“ 

ichrift) in München. 

Wenn ich mit dieſem Losbruch bes 

revolutionären Beiftes auf dem Darm- 

ftäbter Kongreß bed beutichen Schrift» 

ftellerverbanbes 1885 das vergleiche, was 

Herr Profeſſor Dr. Wolff auf dem Berliner 

Kongreß des deutſchen Schriftitellerver- 

bandes 1896 produzierte, jo darf ich ohne 

Unbejcheidenheit jagen, daß mein Ruf „zu 

ben Waffen!” das Signal zu fruchtbaren 
Kampfesjahren im vaterländiichen Schrift» 

tum geweſen. Was Herr Wolff als bie 
„bleibenden Ergebnifje der neueren litte- 
rariichen Bewegung in Deutſchland“ feft- 

zuftellen verjucht, ift jehr beacdhtenswert. 

Sch empfehle jeine Schrift den weiteſten 
Kreifen zur kritiichen Würdigung. 

„Die moderne deutſche Lyrik“ 

betitelt fich ein längerer hiſtoriſcher Auf- 

fat von Willy Rath in der Unter: 

haltungsbeilage zur Berliner „ZTäglichen 
Rundihau”, Mai 1897. In jeinem 

Schlußartikel (Nr. 122) bebütiert Herr 
Rath mit folgender Darlegung: 

„Schon um das Jahr 1880, vorzüglich 
aber in ihren jeit 1882 erjchienenen ‚friti- 

ſchen Waffengängen‘ hatten Heinrich unb 

Sulius Hart bie lange vom beutjchen 
Bublitum erduldeten Mipftände in der 

Litteratur aufs jchärffte angegriffen; fie 

find die Aufer im Streit und die PBro- 
pheten moderner Dichtung, an ihrer 

Hand jind fajt alle Mobernen in 
die Öffentlichkeit eingetreten. 
Nah) ihnen und unmittelbar von 

ihnen angeregt, unternahm der viel» 

jeitig begabte, aber allzu unftäte Berliner 

Karl Bleibtren (geb. 1859) einen 
vielbemerktten Vorſtoß in berjelben 

Richtung durch feine Broſchüre „Re— 

volution ber Litteratur” (1885). Uns 

gefähr in derſelben Zeit gründete der, 

ähnlich wie Bleibtreu, vom Studium 

(damals Wochen- 

ausländifcher Litteratur tommıende fnorrige 
Franke Michael Georg Conrad (geb. 
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1846) in Leipzig das Leibblatt der Re- 
volution „Die Geſellſchaft“. 

In dieſer Darlegung bes Herrn Rath 
(geb. 1872 in Wiesbaden) ift mancherlei 

Schiefes und Faljches. Bei feiner Jugend 
fonnte er als Mitwirkender in den An—⸗ 

fängen ber neuen Bewegung nicht dabei 

geweſen jein. Er weiß aljo von dem 

hiftorifchen Vorgang nur duch Leltüre 

und vom Hörenjagen. Bei der in Berlin 
grajfierenden Umwertungs⸗, richtiger 

Fälichungs-Seuche, vor ber feine ge- 

ichichtlich noch fo verbürgten Thatjachen 

mehr ficher find (micht einmal die Be- 

gründer alias „Handlanger” des neuen 

deutſchen Reichs!), ift es fittliche und 

wiſſenſchaftliche Pfliht der noch unab⸗ 

hängigen und gefunden Köpfe, den Dienſt 
der Wahrhaftigkeit nicht leicht zu nehmen. 

Kleine Urjachen, große Wirkungen — e3 
giebt in ber geiftigen Gejunbheitspflege 
nicht8 Geringfügiges und Unbedeutendes. 
Hier fann man wirklich jagen: Bölfer 

Deutſchlands, wahrt Eure heiligften Güter! 

denn das Übel hat bereit3 die einfluß- 
reichjten Kreiſe ergriffen und die Fälſchungs⸗ 

peft ſchafft ſich täglich neue Herde und 

neue Volksvergiftungskanäle. 

Die Behauptung, daß faft alle Modernen 
an ber Hand ber Gebrüder Hart in bie 

Öffentlichkeit eingetreten feien, muß fo 
lange zurüdgemwiejen werben, al3 uns 
Herr Willy Rath nicht die ftriften hiſto 

riihen Beweiſe dafür erbringt. Unſeres 

Wilfens hatten die Gebrüder Hart, deren 

Tüchtigkeit und Bedeutung für die mo- 
berne litterariiche Entwidlung in ben 

neunziger Jahren fraglos ift, in den 

achtziger Jahren weder bie wirtichaftliche 

noch die journaliſtiſche Pofition, um „an 

ihrer Hand faft alle Mobernen in bie 

Öffentlichkeit eintreten” zu laſſen. Sie 
fämpften damals felbft den allerhärteften 

Kampf um ihr Titterarifches Dajein und 

fonnten jich erft über Waſſer halten, als 

fie in den neunziger Jahren als ſtändige 

Mitarbeiter an die „Tägliche Rundichau“ 
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famen. Hier fanden fie Licht und Luft, 
ſich zu Meifter-Kritifern zu entwideln und 

ihre poetijche Thätigkeit journaliftiich aufs 

glüdlichfte zu ergänzen. Bon ihren fri- 
tiichen Waffengängen erſchienen nur wenige 

Hefte, von ihrem Litteraturfalender nur 

ein oder zwei Jahrgänge. Wie weit 
Karl Bleibtreu von ihnen „unmittel- 

bar angeregt“ wurde, mwirb Herr Willy 

Rath ſchwerlich nachweiſen fönnen. Wenn 

einer, jo ift Bleibtreu ein self made 

man. Sn feinen kritiſchen Auffägen in 

der „Geſellſchaft“ wie in jeiner Kampf: 

ichrift „Revolution ber Litteratur“ jchlug 

er einen jelbftgerrlichen, originellen Ton 

an und überflügelte weit bie Hart’ichen 

„Kritiichen Waffengänge”. Daß Bleibtreu 
und meine Wenigfeit vom „Studium aus 
länbijcher Litteratur“ in das vaterländiſche 

Schrifttum gekommen, ift in dieſer Ein- 

jeitigteit gleichfall3 nicht zutreffend. Bleib⸗ 
treus Studien erftredten fi von Anfang 

an ebenfo intenfiv auf die militärifche und 

fitterariiche Entwidlung ber deutſchen 

Völker wie des Auslandes. Ich jelbft 

fam vom Richard Wagner’ichen Kunft- | 
und Kulturideal, deſſen unermüblicher 

Verfündiger ich viele Jahre im Auslande 

geweien (Stalien und Fraukreich, fiehe 

meine Schriften „Die Mufil im heutigen 

Stalien“ 1878, „Wagner und Roſſini“ 

1879 u. ſ. w.), und von den religidien 

und ethiichen Sulturfämpfen in der Mitte 
der fiebziger Jahre (fiehe „Humanitas!” 

1875, „Spaniſches und Römiſches, 1877, 
„Die religiöſe Krifis” 1878, „Flammen!“ 

1878 u. ſ. w.) allmählich in die rein- 

litterarifche Strömung buch meinen per- 

fönlihen Verkehr mit ben führenden 

Geiftern in Paris. Die „Gejellichaft“ 
erihien mit ihrem flammenden Proteſt 

wider bie alte Litteratur-Wirtichaft Weih- | 

nachten 1884 nicht in Leipzig, jonbern 
zunächit in meinem eigenen Verlag (Firma 
Conrad und Bettelheim) in München. 

Erſt vom Januar 1887 an erjchien fie 

in Leipzig bei Wilhelm Friedrih. Das 

von Ludwig Bellermann. 

ſtitut. 
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find bie Thatfachen, die jo viel ober 

wenig bedeutend jind wie alle geichicht- 

lihen Thatfachen, in feinem Falle aber 

willfürlich verändert werben dürfen. Bis 

zu ber fünf Jahre jpäter erfolgten Grün- 

bung ber Berliner Wochenſchrift „Freie 

Bühne” war die „Geſellſchaft“ nicht nur 
das „Leibblatt der Revolution“, ſondern 

überhaupt das einzige Organ beuticher 

Bunge, worin fich bie damals jogenannten 

„Jängftdeutfchen" Dichter und Denker, 

Stürmer und Dränger frei von der Leber 
weg ausiprechen und fih ihr Publikum 

ſuchen und erziehen konnten. Ein Blid 

auf das Autoren-Verzeichnis ber erften 

fünf Jahrgänge ber „Geſellſchaft beftätigt 

jedem, der jehen und fi an authentiichen 

Dokumenten unterrichten will, bat „jaft 

alle Modernen in bie Öffentlichfeit ein- 
getreten find“ durch die Gafle, die bie 

„Geſellſchaft“ dem mobernen Geifte im 

Litteratur und Kritik gefchaffen hat. 

. M. G. Conrab. 

Vermiſchte Schriften. 
Schillers Werke. Herausgegeben 

Aritiſch 
durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. 

Leipzig und Wien, Bibliographiiches In- 
14 Bänbe. 

Diefe Ausgabe wird, wenn fie voll. 

ftändig vorliegt (ich Habe bis jegt erft 
7 Bände erhalten) Schillers ſämtliche 

Werte in 14 Bänden enthalten, von 
denen bie erften 8 alles das bringen, was 
für einen weiteren reis gebildeter Leſer 

als geeignet ericheint, während die anderen 
6 diejenigen Schriften umfaffen werben, 

welche nur für bie engere Zahl derer von 

Bedeutung find, die ſich wiſſenſchaftlich, 
insbejondere gejchichtlich, mit dem Dichter 

beichäftigen. So find 3. B. bie poetischen 

Überjegungen diejer zweiten Abteilung zu- 

gemwiejen. Die Grundjäge ber Meyer’ichen 

Majfiter-Bibliothet find befannt und von 

allen Kennern ald bewährt geichägt. 
DOrthographie und Interpunktion find dem 
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heutigen Gebraude gemäß, die gelehrten 

Anmerkungen unter dem Tert Inapp und 

zuverläffig, der Text jelbft Hält ſich an 

bie Quelle, die als der legte nachweisbare 
Wille des Dichters in Geltung iſt. Drud 
und Yusftattung find des Dichters würdig. 

Aber der Dichter jelbft, dieſer Schiller, 

bat er nicht die graujamften Ummertungen, 

zumal in der jüngften Beit, fich gefallen 

lafien müſſen? Glaubt nicht jeder moderne 

Dichterling ſich naferümpfend über ihn 

äußern zu bürfen, ſeit er im jeinem un« 

fehlbaren Niegiche den boshaften Ber- 

dammungsipruch gelejen: „Schiller: ber 

Moraltrompeter v. Säffingen”? Und dann 

Niegiches Ausführungen über „Pathos“, 

„Halbwahrheiten” u. ſ. w. find die nicht 

vernichtend ? Und fchiebt man dann dem 

guten Schiller noch alles in die Schuhe, 

was das impotente Epigonengefindel an 
ihm verbroden, jo braudt man wohl 

nicht erft den Bankrott ber ibealiftiichen 
Apriori» Äfthetit und -Whilojophie und 
-Seichichtichreibung dazu zu nehmen, um 

Schiller von feinem Klaffiter-Sodel herab- 
purzeln zu jehen? Haben wir Aller 

modernften überhaupt nicht an unjerem 

allumfafjenden Goethe, dem Dber- und 

Mufterdeutichen aus der Heute preußiſchen 

Stadt Frankfurt a. M. genug? Laſſen 
wir doch dem „ſchwäbiſchen Schillerverein” 

feinen Provinz-Herrgott! Ach, die Thoren 
jpotten in ihrer grünen Weisheit ihrer 

jelbft und wiſſen nicht wie! Wir wollen 

Schiller nicht vergöttert, wir wollen ihn 

aber auch nicht dem beutichen Bolf ver: 

efelt wiſſen. Echter Schiller-Geift thut 
uns heute not wie ein Biffen Brot. Lernt 

ihn erft wieder tennen! M. G. O. 

Den Kriegsverwundeten ihr 
Recht! Ein Mahnruf von Dr. Julius 

Bort, k. b. Generalarzt 3. D. Stuttgart, 

Berlag von Ferdinand Ente. 

Die 84 Seiten biejer Schrift bilden 
eine jchaubervolle Lektüre. Aber fie wiegen 

Bände jener weichmütigen Faller auf, die 
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mit äfthetiichen Gemütserregungen dem 

Screden aller Schreden, dem Bölfer- 
mafjenmord, glauben am Zeuge fliden 

und bie ſtriege ber Zukunft wenn nicht 
ganz vermeibbar, jo doch weniger bar- 

barifch geftalten zu können. Nicht zu 
reden von ber Litteratur jener militär- 

enthufiaftiichen Federn, bie ihre Schladhten- 
fchilderungen im jauchzenden Feſtberichts⸗ 

Stil romantifher Reporter verabfafjen. 

Der Generalarzt Dr. Port ift ein kriegs⸗ 
erfahrener Mann, der mit dem Griffel 

be3 umerbittlihen Fachgelehrten und 

naturaliftifchen Schilbererd von unbeirr- 
barem Wirklichkeitsſinn feine Wufzeich- 

nungen macht. Er ift ber unbeeinflußbare 

Arzt, ber vor keinem zünftigen Schlachten⸗ 
benfer, vor feinem fiegreichen Großen die 

Worte erft byzantiniſch wägt und bie 
Werte hierarchiſch ummertet, bis jie in 

das offizielle Syftem ber Sriegsherren 
pajien. So barf er am Schluß feiner 

meifterhaften Schrift von fich jagen: „Ich 
habe mich durch die erhobene Klage 
gegen die Heerführer einer recht 

harten Aufgabe erledigt, die ich erfüllen 

zu müſſen glaubte, um meine in lang- 

jährigem Wirken für bie Verwundeten 

gewonnene Einficht in bie Bedürfniſſe des 

Sanitätsdienftes nicht mit mir abfterben 

zu laſſen. Ich habe es vorgezogen, jtatt 

einer verjchleierten, halben Wahrheit die 

ganze Wahrheit rückſichtslos zu 

jagen, was mir vorausſichtlich von vielen 

übelgenommen wird. Aber es war nicht 

meine Abficht, um Gunft zu werben...“ 

Der wadere beutiche Dann hat mit dieſer 
Schrift jeine Seele entlaftet. Möge fein 

Beiipiel der Wahrheit und dem Recht neue 

Zeugen und mutige Helfer erweden! 
Henry Dunant, ber Begründer des 
roten Kreuzes und der Genfer Konvention, 

ift befanntlich in feinem hohen Alter auf 
‚ dem Schlachtfelde des Lebens jelbft in 

| jchwerer Not zu Tod verwundet liegen ge- 
blieben. Alle, die für das heilige Recht 
opferbereit eintraten, ohne afabemijche 
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und byzantiniiche Finejjen, haben gewußt, ' 

' ift neben Sig! der typiiche Altbayer im was ihnen blühte . . M.G.C. 

Der Talmud von Anton Mem- 

minger. Würzburg, Memmingers Ber- 

lagsanftalt. 1897. 103 ©. 2. Auflage. 

Die Dinge liegen nun einmal jo, daß 

man von nationalen Angelegenheiten nicht 

mehr reden und jchreiben kann, ohne jeinem 

Nachbar, er ſei Ehrift oder Zube, Frei— 

geift oder gar fein Geift, in bie Haare 
zu geraten. Die Nervofität hat dermaßen 
alle Gehirnthätigkeit unterjocht, daß auch 
in anſcheinend wiſſenſchaftlichen Unter- 

juchungen, ſobald der Wind des Nationalis- 

mus durchs Fenſter weht, das PBrügel- 
Pathos Trumpf ift. Dieſe Erjcheinung 
geht jegt durch die ganze Kulturwelt, und 
es nügt gar nichts, fie fittlih entrüftet 

ober geihämig überzart-reinmenfchlicd) über- 

jehen zu wollen. Man muß die Gefchichte 

einfah naturwiffenjchaftlich nehmen und 

die Dinge faffen wie fie find. Auf anderem 

Wege fommen wir aus dem leibenjchaft- 
lihen Wahnwitz niemals heraus und finden 

in dem tollen Gewoge ber ftreitenben 
Meinungen keinen Standpunkt zu ruhiger 

Betrachtung. Und nun obendrein, wenn 

jih’8 um den „Talmub* Handelt! Da 
wachſen die Widerjprücde und alles, was 

die Raffeninftinfte und den religiöjen 

Bahn und die wirtichaftlihe Raubtier- 
natur des zivilifierten Zweifüßlers ent- 

feffelt, ins Uingeheuerliche, ins Fabelhafte. 

Die Litteratur für und wider ben „Tal- 

mud“ jchwillt an wie eine Sintflut und 
geht bereits ellenhoch über die höchften 

Berge. Der Beitrag von Anton Diem- 
minger, bem unermübdlichen Beitungsmann 
und Bauernbunds-Agitator, gehört durch 
den Umfang der Belefenheit, durch bie 
Kuappheit und Klarheit der Unordnung, 
durch die Friſche und Schneibigleit des 
Tones zu ben litterariich beachtenswerten 
Streitichriften. Eine jeltfame Miihung 
von gelehrter Bejonnenheit und partei» 
politiicher Raufluft giebt feiner Talmud⸗ 

| 
| 

| 
ihlag von Rudolf Strauß. 
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Studie die bejondere Würze. Memminger 

ftreitbaren Journaliömus. Da kocht und 
brobelt altes Keltenblut. Jeder Charakter⸗ 

zug ift echt, von keinerlei Bläfje mobermer 

Hyperäfthefie angekräntelt. Darin liegt ber 
Reiz dieſer Schriftfteller für robuste Leier. 

M. G.C. 

Novellen-Premiören. Ein Bor: 
Wien, 

Berlag von Leopold Weiß 1897. 
Rudolf Strauß verdient mit Diejer 

Schrift entichieden unjere Beachtung. Mit 

bollendeter Klarheit und Deutlichteit jucht 
er in ihr den jchwierigen Nachweis zu 
führen „daß des Recitators eigentlichftes 

Amt das Lejen der Novelle je.” Weder 

Dramen noch Verje können und bürfen 

— nad) ber Anficht des Verfaſſers — 

vorgelejen werden. Denn „geht das Leien 
eines Dramas jubjeftiv über die Kräfte 

bed Recitators, jo verjagen dem Iyrijchen 

Gedichte gegenüber die Capaicitäten der 
Hörer.” „Dramen bebürfen“ — ich halte 

mich hier immer nur an die Ausführungen 

des Autors — „bed ganzen großen 

Theaterapparates und find auf majchinelle 
Unterftügung angewieſen, jie müſſen ent- 

Ichieden an Wirkung verlieren, wenn ſie, 

wie es am Bortragstiiche geichieht, aui 

bieje Hilfe verzichten jollen.“ Bei der 

Novelle ift das natürlich nicht der Fall. 

„Senn fie fordert feinen äußern Apparat, 
fie forbert feine lebenden Berjonen, ſondern 

allein duch das Werkzeug der Spradye 

läßt fie fie purpurn erfiehen. Während bie 
ſeeniſchen Bemerkungen des Dramas gan; 

allgemein gehalten find und nur die legten 

Umrifje geben, in denen die verichiebenen 

Scyaufpieler die Rollen verjchieden dar- 

ftellen bürfen, läßt bie Beichreibung in 

ber Novelle feinen Raum für irgend eine 

zweite Auffafinng, ſondern zaubert im 
Zuſammenhange ber Erzählung, gar nicht 
ftörend, völlig organiich, durch jichere 

Worte ben einzelnen Menjchen hervor.“ 

' Der Novellift weiß jelbftverftändlich, daß 
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er auf maſchinelle Unterftügung niemals 

zählen, dab er ben eigentlichen Hergang 

nicht vor Augen führen, ſondern allein 
durch bdefien Erzählung Eindrud machen 

fann. Töne, Farben, Düfte muß er durch 

Worte malen. „Wie dem Recitator, 

fo fteht auch bem NRovelliften nur 

ein einziges Ausdrudsmittel zu 

Gebote: das Wort." Alle Schwierig. 
feiten biejes fo jpröben Materiales „Wort“ 

habe ber Novellift in feiner Arbeit über: 

mwunben. Dem Recitator aber bleibt nicht 

zu thun, als die ganze Marmorjchönheit 
des vollbradhten Werkes zu enthüllen, alle 

Schleier jäh hinabzureißen und die Inten- 

tionen des Autors zart und zärtlich zu 

betonen. Was das Iyrifche Gedicht ber 

trifft, jo jeßt das, wie Rubolf Strauß mit 

Recht behauptet, eine ganz bejondere 

Dispofition voraus, eine Empfänglichkeit 

gerade jener Stimmung, bie es vermitteln 
jol, „Den Düſtern wirb ein jonniges, 

ben Sonnigen ein büftres Stimmungsbild 

ganz unberührt und unbetroffen laſſen.“ 

Die wenigften bringen die Stimmung mit, 
die bie bes Dichters ift, und die fie be 

jigen müſſen, um jeine Gefühle „verftärft 

und dauerd“ im fich nachzufühlen. Das 

it, wie ich glaube, in ber Regel ber Fall. 

Es giebt aber aud; Ausnahmen. So lebt 
3. B. bei uns in Wien ein Recitator, der 
ein „Prachtkerl“ ift, ein Genie. Marcel 

Salzer Heißt dieſer Mann. Und Tieft 
lyriſche Gedichte, daß einem die Welt nur 

Duft und Ton und Farbe ift und eine 
große Sehnfucht nach dem Schönen. Das 
einfachite Wort bringt er zu großartiger 
Wirkung. Man muß ihn nur das Halli 

und Hallo bes „Bruder Liederlich“ leſen 
hören. Freund Lilieneron würde ficher- 

lich dabei vor freude in bie Hände 

Hatjchen und unſern herrlihen Marcel 

umarmen. Um nun wieder von der 

Theorie des Rubolf Strauß zu fprechen, 
iſt Diejelbe, ganz objeltiv betrachtet, glänzend. 

Man kann fie billigen ober nicht. Jeden⸗ 
fall ift e8 richtig, wenn Rudolf Strauß 
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behauptet, jchon der hiftoriiche Gang führe 

ben Recitator auf die Novelle. Er braucht 

fih nur an jene fernen Märchenerzähler 

bes Oſtens zu erinnern, die jelbfterfundene 

Geſchichten jhlicht berichteten. „In ihnen 

trafen Erzähler und Recitator zufammen.“ 
Erft ber verfeinerte Geihmad führte eine 
Trennung von Autor und Recitator her» 
bei. „Rielleicht brachte der Autor nun 

feine Skizzen zunächſt zu Papier, ehe er 

fie felbftändig lad. Man forderte nun 

kunſtvoll gebaute Geſchichten, feitgefügte 

Kompofitionen, flotte Säge, äftelofen Styl. 

Man begnügte ſich nicht mehr mit jenen 

fnorrigen, holprigen, jchwerfälligen Erfin- 

dungen extempore. Bald aber tellte man 

auch an ben Bortrag bes Gejchriebenen 

ftrengere Anſprüche. Es trat dad Be- 
bürfnis ein nach Leuten, die frembe Er- 

zählungen mit einer forgjamen Kunft ber 
Rebe zu voller Wirkung brädten. So 
bildete fi der Stand der Recitatoren.” 

Und ihr Fbeal joll es jein, „zu ſcheinen, 

was jene alten Märchenerzähler thatjädy- 
lih waren: Dichter und Recitator 

in einer Perſon.“ 3 leuchtet ein, 

ba alte und bekannte Geichichten biefem 
Gebote nie entiprechen können, denn feinem 

Recitator wird es gelingen, damit ben 
Schein zu weden, „er trage eben erjt 

zwanglos Erbachtes zwanglos vor. Nur 

neue ungelannte Erzählerwerte können 

biefe Illuſion zu wege bringen.“ „So 

wird ein Necitator, ber das Wejen feiner 

Kunft begriff, getroft und ſiegbewußt fich 

nur an Premieren von Novellen 

wagen.” 

Im Anſchluß an diefe Theorie forbert 
Rudolf Strauß die NRecitatoren auf, 

Premieren- Abende nah Analogie ber 
Theater-PBremiören zu begründen — ein 
Vorſchlag, deſſen Durchführung dem ganzen 

Stande ber Novelliſtik begreiflichermeije 

einen neuen Aufſchwung brächte. 

Adolf Donath. 

Die Liebe. Kultur und moral- 

hiſtoriſche Studien über den Entwidlungs- 
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gang beutichen Gefühld- und Liebeslebens 

in allen Jahrhunderten. Bon Wilhelm 

Rudeck Mit zahlreihen Illuſtrationen. 
— Xeipzig, Verlag von Guſtav Weigel. 

Der Berfaffer verfucht mit biefem Buche 

eine Monographie über das beutiche Liebes- 

leben jeit dem Beginn des Mittelalters 

bi8 auf unfere Zeit. In Wirklichkeit aber 
verbreitet er fich hauptſächlich über Die 
Liebe ber Ritterzeit, und zwar vornehmlich 

über die Liebe, wie fie uns in ben Liedern 

der Minnefängergeichildert wird. Natürlich 
fann er fich Hierbei nicht auf den beutjchen 

Boden beichränfen und muß den pro» 

vengaliichen Rittern einen breiten Raum 
einräumen. Darauf befpricht er die Liebe 

bed Bürgertums im jpäteren Mittelalter 

und der Nenaiffancezeit. Das unter 
icheidende Merkmal zwijchen ber ritter- 
lien und der bürgerlichen Liebe erblidt 
er darin, daß bie ritterliche Liebe immer 

der verheirateten Gattin bes ritterlichen 

Genofien gelte, während das deal ber 
bürgerlichen Liebe da3 reine Mädchen jei. 

Die Liebe der neueren Zeit wird mur 
ganz flüchtig abgethan. Das Material 

Ichöpft der Verfaſſer aus den pro» 

vengaliichen und deutichen Minnefängern, 

und aus Volksliedern. Er citiert viele 
diejer alten Lieber in neuhochdeutſcher 

Überfegung. Doch ift die Auswahl bes 
Moateriald ziemlich Tritiflos erfolgt. Es 
wird jehr vieles angeführt, doch entfteht 

vor dem Leſer fein recht Mares Bild. Mit 

dem Terte gar nicht zujammenhängend 
find dem Buche eine große Anzahl von 

Abbildungen nad) Miniaturen, Stichen und 

Gemälden beigegeben, bie mehr ober 
weniger auf bas Liebesleben Bezug haben. 
Auch fie find ebenjo willkürlich gewählt 
als unſyſtematiſch geordnet; meift find bie 

Reprobuftionen nicht jehr gut. — Man 
weiß nicht recht, was das ganze Buch 
eigentlich joll. Wiffenichaftlichen Wert ala 

wirkliche kulturgeſchichtliche Monographie 

fann e8 kaum beanjpruchen, und „für Die 
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eigentlich fchreiben will, ſcheint es auch 

nicht recht geeignet, dazu enthält ed wieder 
zu viel wiſſenſchaftlichen VBallaft, ijt zu 

unüberfichtlih und zu wenig packend ge- 

ichrieben. Auch zur jogenannten galanten 
Litteratur kann es kaum gezählt erben, 
dazu ift e3 zu wenig graziös, zu wenig 
geiftreich, zu langweilig. H. M. 

Bernhard Stern. Ander Wolga 
Bon Niſchny⸗Nowgorod nach Kaſan. Reiſe⸗ 
momente. Berlin. Verlag von Siegfried 
Cronbach. 1897. 

Vom weißen Zaren an der Newa und 
vom heiligen Rußland ſchwatzen in dieſen 
Tagen alle Zeitungen. Der junge Rikolaj 
Alerandrowitih Romanow will ja den 

franten Mann am Bosporus kurieren, 

man jagt wenigftens, daß er's will. Ob 

die Aur gelingt? Jedenfalls hätte er mehr 

Recht „Reformen“ auf der Minosinjel 
einzuführen ala fein königliher Onkel in 
der Stadt der Pallad. Der König ber 
Hellenen pflegt zwar wie ein jchlichter 

Bürgerdmann in jeiner Hauptitadt bie 
Pferdebahn zu benugen und außerhalb 
bes Landes wie ein anderes Menjchentind 

mit Männern aus dem Bürgerftand über 
feine Finanzen ſich zu beiprechen, bie 
hoffentlich befier find als bie feines Landes, 
Vüterchen dagegen läßt fich nicht herab 
zum gemeinen Mann, aber jein Land 

macht bafür auch feine Schulben, bie es 

nicht bezahlen kann. Nein, Nicolaus 

Petrowitih Niagoih, ber Fürſt ber 
ſchwarzen Berge, befommt noch jebes Jahr 

ein hübjches Sümmchen ausbezahlt, und 

wenn Vãterchen bei befonbers guter Laune 

ift, dann ſchenkt er dem „einzigen treuen 
Freunde“ ſeines Vaters auch mal ein 

Kriegsjchiff und Kanonen und viele Schieh- 
gewehre und noch viel mehr Pulver und 
Dei. Natürlih zur Erhaltung bes 

europäifchen Gleichgewichtd und Wahrung 
bes Friedend. Georgios I. aber bezieht 

von Rom, Paris und London alljährlich 
mweiteften Kreiſe“, für die der Wutor | je 60000 Fr. Tafchengelb — da brauchte 
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er num eigentlich nicht Pferbebahn zu 
fahren... . 

Das find alles jo Gebanken, bie mir 

famen, als ich Bernhard Sterns „Reife- 

momente an ber Wolga“ lad. Ein lehr-, 
reiches Buch, bad, wenn in befferem 
Deutih und minder harmlofem Stil, ber 
oft kindlich⸗ naiv wird, gefchrieben, ficherlich 

bleibenden Wert hätte. So ſind's eben 

bloß „Momente“, empfehlenswert bem 
Engländer, der gewohnt ift, wenn er bie 

Schweiz durchreiſt, im Bäbeder burdhzu- 
ejen, welche Gegend eben ber Zug burdj- 

eilt; wie fie ausfieht, das ift ja Neben- 
jahe, wenn man nur dageweſen ift. 
Solhen Leuten empfehle ich das vor 
liegende Buch ganz beſonders — es ijt 
obendrein noch viel billiger wie ein 

Bäbdeder, ber vielleicht für jene Gegenden 
noh nicht einmal eriftiert. Bernhard 
Stern dürfte manchmal recht wohl etwas 
ausführlicher jein, aber er macht ſich's 

eben bequem, wozu auch fi) mit dem 

diden SKonverfationsleriton zu fehr ab» 
mühen. Über die Rastols (©. 21) 3. B. 
hätte er ruhig fich weiter verbreiten 
bürfen. S. 29—30 „Die Stadt ber 

Wohlthaten“ ſei beſonders ben Herren 
von ber inneren Miſſion und national» 

liberalen Reich⸗ und Lanbtagsabge- 
ordneten empfohlen. 

Richard Degen. 

Sranzöfifche Litteratur. 
Wie jeltfam fih die Welt im Kopfe 

einer egcentrifchen Frau malt, welch ab- 
ſonderliche Blaſen und kurioſe Gebilbe bie 

zur Siedeglut erhigte Phantafie einer 

Defadentin ftrengfter Obfervanz auffteigen 
läßt, erfennt man fchaubernd bei ber 

Lektüre des ungeheuerlichen Buches, das 
Rachilde unter dem Titel „Les hors 
nature* im Verlage bes „Mercure de 
France” Hat erjcheinen laſſen. Dieje 

Lektüre ift alles andere eher als ein ver- 
gnüglicher Genuß, fie bedeutet vielmehr 
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auch dem abgehärtetften Mußleſer recht 

ſchwer fällt. Ich Habe das Bud, das 
fi) ganz zu Unreht ald Roman be 
zeichnet, oft genug verzweifelt aus ber 

Hand gelegt, aber ih habe es doch 
ſchließlich fertig befommen, mid) Durch ben 
enfgehäuften Wuft fraufer Gedanken und 
getiftelter Paradoxe glüdlich burchzulefen; 
mern ich freilich aufgefordert werbe, von 

meiner hierdurch erlangten Wiſſenſchaft 

Rechnung abzulegen und meinen Mit- 
menſchen etwas von bem Inhalt zu ver- 

raten, jo muß ich zu meiner Schande ein- 
geftehen, dab ich hierzu ganz und gar 

außer Stande bin. Es find da zwei 

Brüder, Söhne eines preußiſchen Offizierd 

und einer franzöfifchen Ariftofratin, von 
denen der eine, ber jogenannte „PBreuße”, 
als Übermenfch eine traurige Bucheriftenz 
führt, während der andere, ein nerven- 

zerrüttetes, hyſteriſches Zwittergeichöpf, als 

Vertreter verweibfter Unnatur in Schön- 
heitäwahnfinn und Einnenluft elendiglich 

verfommt. Die Beiden treiben allerlei 
Allotria und kürzen die Zeit in ber Haupt- 

ſache, durch tiefgrünbige, unmenſchlich geift- 

reiche Unterhaltung, bei ber die zur Tollheit 
gefteigerte Überjpanntheit das große Wort 
führt. Man Hat wohl das unklare Gefühl, 
daß das alles bitterböjer Symbolismus 
ift, aber bes Rätſels Löfung zu finden 
bleibt einem nichtäbeftomweniger verjagt, 

Rachildes abentenerliher Roman gehört 

eben zu jenen fymboliftiihen Geheim- 

büchern, die förmlich nad einem Kom⸗ 

mentar jchreien, und bie ohne biefen mie 
heller Abewitz anmuten. 

Wenn man nah biefem Detabenten- 

roman Paul Adams moderne Sitten- 

ftubie „L'’Annse de Clarisse* (Paris, 

Dllenborff) Lieft, jo ift’3 einem, ald wenn 

man aus tieffter Finfternis in das helle 

Licht der Sonne tritt, dad Menjchen und 

Dinge jo grell beleuchtet, daß auch bie 

Heinften Fleden und all die heiflen Einzel- 

heiten, die das Tageslicht jo ſorglich 
ein hartes Stüd Arbeit, die zu bewältigen | ſcheuen, mit wünſchenswerter Deutlichfeit 

Die Gefellfhaft. XII 6. 29 
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fihtbar werben. Es ift eben ein gar un⸗ 

moralifches Buch, das bie braven Leute, 

bie etwas auf ſich halten, öffentlich ver- 

leugnen werden, nachdem fie es im ftillen 

Kämmerlein mit Nupen und Bergnügen 
gelejen haben. Clariſſe ift eine hochbe⸗ 
gabte Schaufpielerin und temperamentvolle 

Dienerin ber venus vulgivaga, fie ift 
beides aus innerfter Herzendneigung und 

wibmet fi) dem einen wie bem anderen 

Beruf mit gleicher Liebe und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, ftolz und glüdlic in dem Be- 
wußtjein, fünftlerifche Genüffe und finn- 

liche Freuden freigebig austeilen zu können. 
Das Luftige bei ber Sache ift, daß bie 
geiftvolle Komöbiantin, allen herkömm⸗ 
fihen Moralbegriffen zum Hohn, ihr an- 
ftößiges Thun nicht nur zu rechtfertigen 
fucht, fondern gar als verbienftlich und 

nützlich angejehen wiſſen will; ein tugend⸗ 

hafter Menic läßt fich durch dieſe Fugen, 
umftürzleriichen Raifonnements jelbftver- 

ftändlich nicht ans dem Konzept bringen, 
aber wenn er das liebreizende Geficht der 

lafterhaften Glariffe, die uns Darbourg in 
verführeriicher Geftalt gezeichnet hat, be» 

trachtet, wird er faum umhin können, ber 
ſchönen Sünderin milbernde Umftände zu 

berilligen, deren Leben und Meinungen 
fih durch originelle Eigenart und fejleln- 

den Reiz auszeichnen. 
„Joujou“, ber neue, gleichfall® bei 

Dllenborff erjchienene Roman von Rens 

Maizeroy ift ein echter und rechter 

Unterhaltungdroman, ber fi) von feinen 
zahlreichen Vorgängern nicht eben weient- 

lich unterjcheidet. Eine tüchtige Dofis 

rührjeliger Sentimentänbdelei, ein wenig 
weltichmerzleriiche Tendenz und ein ge- 
höriges Maß pridelnder Pilanterie, das 

find die Hauptzuthaten, denen die Er- 
zählung ihren wirkungsvollen Reiz ver- 

dankt. Im übrigen ermweift ſich Maizeroy 

auch hier wieder als liebenswürbiger Er- 
zählfünftler, der leicht und gefällig jchreibt 
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forgjame Ausführung alle Anerkennung 

verbient. 

Es ift eine Geſchichte von jchlichtefter 

Einfachheit, die und Pierre Loti in 
feinem „Ramuntcho“ betitelten Roman 

aus bem Baslenlanbe (Paris, Berlag von 
E. Levy) erzählt, aber dieſe Geſchichte ver- 

Härt ber intime Zauber jener fein abge 

tönten, jubtilen Erzähltunft, die nach dem 

Kleinen und Unfcheinbaren wirkungsvolles 

Relief und anziehendben Reiz zu geben 
weiß. Man mag über Lotis fünftlerifches 
Birken denfen wie man will, man wirb 
fich indeſſen trog aller Boreingenommenheit 
zu dem Geftänbnis bequemen müſſen, daß 

feine von blühendem Leben und Leuchten- 
dem Kolorit erfüllte Darftellung immer 

auf3 neue anzuregen unb anhaltend zu 

feffeln verfteht. Und biefe Borzüge jeiner 

Art zeigen fich in bem vorliegenden Buche 
von ihrer vorteilhafteften Seite. Die farben- 
prädtigen Schilderungen bed Baslenlandes 
und bes intereffanten Vollchens, das ba 

abgeichloffen von der Welt und fait un: 

berührt von ber mobernen Kultur in 
feinen ftillen Pyrenäendbörfern bahinlebt, 
das bewegte Treiben all biefer Schmuggler 
und Ballfpieler, zaubern und eine Reibe 

von Bildern vor die Augen, bie in ihrer 
lebensechten Anjchaulichkeit von unver- 
gleichliher Bollendung find. Wie Lotis 
legterfchienene Werle atmet auch das 

vorliegende die wehmütige Stimmung bes 

weltmüben Zweiflers, ber, unbefriebigt 
und ungetröftet, das verlorene Paradies 

feined frommen Sinderglaubens zurüd- 
jehnt. Lotis „Ramuntho“ ift ein gut 

Teil befjer und menjchlichwahrer als bie 
jüngften Romane bes Autor und gehört 

zu den litterariſch wertvollften Arbeiten 

bes beliebten Schriftftellers. 
Georges Eourteline, „La vie 

de Oaserne“ (Paris, Teftarb) ber 

elegant ausgeftattete Luxusband enthält 
eine Reihe von flott gefchriebenen Plaube- 

und uns hübjch beobachtete Momentbilder | reien, in denen der geihägte Humorift aus 

aus dem Gejellichaftsleben vorführt, deren bem Schape feiner Solbatenerinnerungen 
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über allerlei Vorfälle aus dem Alltags- 
leben ber Kaſerne anziehenben Bericht 
giebt. Zumeiſt find dieſe militärischen 
Geſchichten Humoresten, bie bie Fleinen 

Reiben des Solbatenlebens mit ergöglicher 
Laune behandeln, aber hier und ba wanbelt 
fi der gutmütige Spott auch in bitteren 
Hohn, und wenn man, dadurch ftugig 

gemacht, näher zufieht, jo erfennt man 

unſchwer, daß all dieſe tragifomifchen Ge⸗ 

ſchichten einen verteufelt ernſten Unter- 

grund haben und gar nicht ſo luſtig ſind, 
wie ſie auf den erſten Blick erſcheinen 

mochten. Die prächtigen, trefflich reprodu⸗ 
zierten Bilder von Henry Dupray wie bie 
elegante Ausftattung geben bem Buch ben 
Wert eines gebiegenen Prachtwerks. 

Yormalhaut, Manuel d’Astro- 
logie sphörique et judiciaire 

(Paris, Bigot freres) das vorliegende 

Handbuch der Sterndeutekunſt will allen 

denen, bie fi für Magie unb Bauber- 

weſen interejlieren, ein praktiſcher Führer 

durch das verjchlungene Labyrinth der 
Aftrologie fein. Die Neugierigen, auf bie 

dad Geheimnispolle ber Materie einen 

ftarfen Reiz ausübt, werben das Bud 
indefjen enttäufcht aus ber Hand legen, 
es ift ein ftreng wiſſenſchaftlicher, auf 

ausgedehnte Studien geftügter Beitrag zur 
Kenntnis ber Geheimmwifjenichaften, ber 
durch bie reiche Fülle bes mit Fleiß ge- 

fammelten unb gemiffenhaft gefichteten 
Materiald beſondere Bedeutung erhält. 
Frédérie Maffon Hat fi durch 

eine Reihe don wertvollen Hiftorijchen, 
Monographien, unter benen feine Stubien 
fiber das Intimleben des erften Napoleons 

an erfter Stelle zu nennen find, einen 
angefehenen Namen gemacht. Als neuefte 
Frucht jeiner Napoleonforſchung bietet ung 

ber geſchätzte Geſchichtsſchreiber in feinem 

bei Ollendorf erjchienenen „Napol&don 

et sa famille“ ben erften Band eines 

groß angelegten Wertes, das bie familiären 

und politiichen Beziehungen, bie die ver- 

fchiedenen Glieder ber viellöpfigen Familie 
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mit ihren Oberhaupt verbanden, einer 
forgjamen betaillierten Unterſuchung unter» 

zieht. Ich begnüge mich heute mit ber 
furzen bibliographiichen Anzeige und be- 

halte mir eine eingehendere Beiprehung 

bes Werkes, befien zur Ausgabe gelangter 
erfter Band die Zeit von 1769—1802 
umfaßt, vor, fobalb es abgeſchloſſen vor- 

liegen wird. 

Seit Jannar d. 3. ericheint in Paris 

unter dem Titel „Le Cri de Paris“ 
(rue Laffitte, vierteljährlicher Abonne- 
mentöpreid Fr3. 6 für das Ausland) eine 
nene Wocheuſchrift, die fich innerlich und 
äußerlich weſentlich von anderen Zeit- 

ſchriften unterjcheidet. Während bieje in 
mehr ober weniger hohem Grabe einer poli» 

tiichen Partei ober litterarifhen Richtung 
dienen, will ber „Ori de Paris“ nad 

allen Seiten hin jeine volle Unabhängigkeit 
wahren und unter thätiger Mitwirkung 
feiner Leſer gegen Schönfärberei und Ber- 
tujhungsigften, die fi zum Schaben 

einer gejunden Entwidelung der Dinge 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
über Gebühr breit machen, energiich an- 

fänpfen und nur die Wahrheit und nichts 

als die Wahrheit juchen und fagen. Un 

beeinflußt durch das Für und Wiber ber 

herrſchenden Tagesmeinung jollen hier alle 
Fragen der Politik, der Litteratur, ber 

Kunft in ihren mannigfachen Erjcheinungs- 
formen und bed Finanzweſens furze, aber 
erihöpfende Beiprehung finden, und bie 

Überficht ſoll fo umfaſſend fein, daß fie 
ald Spiegelbild bed gejamten geiftigen 
Lebens des zeitgendffischen Frankreichs 
gelten darf. Die zehn Hefte, bie mir 
vorliegen, legen erfreuliches Zeugnis davon 

ab, daß es ſich die Schriftleitung mit Ge» 
ſchick angelegen fein läßt, die Berfprechungen 
ihres Programms wahr zu machen. In 

furzen, meift fatirijch gefärbten Entrefilets 

werben hier bie Vorgänge, bie die Öffent- 

lihe Meinung beichäftigen, freimütig und 
ohne Boreingenommenheit beiprochen, und 

wie im Text jo kommt auch in ben 
29* 
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Illuſtrationen ber jatiriiche Zug, der das 

harakteriftiiche Kennzeichen der neuen 
Wochenſchrift ift, zu prägnantem Ausdrud. 

Choͤret, Balloton, Léandre und all Die 
anderen Satirifer bes Gtiftes find Die 

Schöpfer der originellen Zeichnungen, bie 

die Umſchläge des „Cri de Paris“ 

ihmiüden, und Hermann Paul ift in jeder 

Nummer mit einem Bollbilde vertreten, 

das irgend ein Zeitereignis zu ergößlicher 

Darftellung bringt. Der friiche, kampf: 

frohe Geiſt, der das Blatt auszeichnet, 

giebt die Gewähr, ba ber „Cri de Paris“ 

jeinen Weg machen wird. Die neue Wochen- 

fhrift hat Farbe und Leben und darf 

ber Aufmerkſamkeit unferer Lejer beiten 

empfohlen werden. U. G—tze. 

Aufruf. 

Der Dichter Detlev dv. Liliencron 

begeht dieſen Monat jeinen 54ſten Geburts- 

tag, ohne daß es ihm bis jeßt gelungen 
ift, fih durch jeine Schriften ein ihrer 

Bedeutung angemeffenes, jorgenfreied Da- 
fein zu verjchaffen. Die unterzeichneten 

Künftler und KRunftfreunde, deren Blid 

fih auf das Lichtvolle diejer Ericheinung 

richtet, halten es für eine Ehrenpflicht 

Deutſchlands, einem Dichter, der wie 

faum ein anderer beutjche Lebensluft und 

Thatkraft in jeinen Werken verkörpert hat, 

ein verbitterte® Alter zu eriparen. Es 

ergeht hiermit der Aufruf, allgemein 
nach beſtem Bermögen bazu beizu- 

fteuern, daß ihm (in Form einer Leib- 

rente oder fonftwie) feine ftete wirtichaft- 

liche Sorge abgenommen und fein ferneres 

Schaffen erleichtert werden kann. Zur 

Entgegennahme von Beiträgen ift bie Ge- 

ſchäftsſtelle des mitunterzeichneten Herrn 
Eonjuls3 Auerbad (Berlin W,, 

Taubenftr. 20) bereit; die Einzahlungen 
wolle man mit der Bemerkung „für bie 

Riliencron-Stiftung“ verjehen. Nach 

Schluß der Sammlung, jpäteftend am 

1. Oktober d. J., wirb an alle Beitrag- 
geber als Quittung eine alphabetiiche | 
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Namen-Kifte (auf Wunjch nur mit Nennung 

ber Anfangsbuchitaben) nebſt beigedrudter 

Angabe ber einzelnen Beträge verjandt, 
zugleich auch über bie Berwendungsart 
der ganzen Summte berichtet werben. 

8. Auerbadh. Hermann Bahr. Wilhelm 

Bobe. E. Frhr.v. Bodenhaujen. A, Bödlin. 

N. Dehmel. Marie v. Ebnner-Eihenbad. 
Th. Fontane. E. M. Geyger. Klaus Groth. 
Gerhart Hauptmann. SF. dv. d. Heydt. 

G. Hirth. H. Graf v. Keßler. M. Klinger. 

U. Lihtwart. Mar Liebermann. Rud 

Maijon. AU. U. Oberländer. Wild. Raabe. 

Emanuel Reiher. ®. v. Seidlitz. Richard 

Strauß. Hand Thoma. 7. v. Uhde. 

Bibliographie. 

Im Monat Mai find bei der Schrift» 
leitung der „Gejellichaft” folgende Werte 
eingelaufen: 

Peter Altenberg: Wjhantee. 
Berlin, ©. Fiſcher, Verlag. 1897. 
Preis Mt. 2.— 

Pierre d’Aubecg: Die Barrijons. 
Ein Kunſttraum. Zum Sapitel: Zeit- 
fatire. Aus dem Manuffript überjegt und 
eingeleitet von Anton Lindner. 
Berlin, Schufter & oeffler, 1897. 
Preis brodiert: Mt. 3.— 

Hermann Bang: Die vier Teufel, 
eine ercentriihe Novelle. Autoriſierte 
—— von Ernſt Brauſewetter. — 
Berlin, S. Fiſcher, Verlag, 1897. 
Preis m. 1.— 

William Allen Butler: Zwei 
Millionen und Nichts anzuziehen. 
Ameritanifche Gedichte. Überjegt von 
Eduard Dorſch. — N, und Xeipzig, 
Berlag von Karl Hendell & Co. 

Vincenz Chiavacci: Der Weltunter- 
gang. Eine Phantafie aus dem Jahre 
1900. Illuſtriert von Emil Ranzenhofer. 
— Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz & Eo. 

‚ Biwanzig Dehmel’jche Gedichte mit 
einem Geleitbriefe von Wilhelm Schäfer 
und dem Bilde de3 Dichters. — Berlin 
en Schuſter & Loeffler. 

Dr. Otto Dornblüth: Diegeiftigen 
— ber Frau. — Roſtock 

il er Berlag, 1897. — Preis 

— Reinhold Günther: Frauen» 
Ihönheit im Spiegel der Jahrhunderte. 
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Studien und Schilderungen. — Verlag 
von Th. Schröter, Zürich und Leipzig. 
Mar Halbe: Frau Mejed. Eine 

D ichichte. Zweites Taufend. — Berlin, | 
— eng iger — und Scottland. Berlag von Georg Bondi 1897. — 
Dr. Adalbert von Hanftein: Ibſen 

als Idealiſt. Vorträge über Henrik 
Ibſens Dramen, gehalten an der Hum— 
boldt- Afademie zu Berlin. Mit dem 
Bildnis Henrit Ibſens. — Leipzig, Ver- 
lag von Gg. Freund. 1897, 

Karl Hauer: Entgleift und andere 
Geichichten. — Berlin 1397. Hugo Steinig 
Berlag. 

Paul Heinide: Im Werden. Ge- 
dichte. — Dresden und Leipzig. E. Pierjons 
Berlag. 
Emma Hodler: Am Grauhol;. 

Hiftorisches Zeitbild von 1798. olks⸗ 
ſtück in vier Aklten. — Aarau, Druck und 
Verlag von H. R. Sauerländer & Co. 
1897. 

Maria Janitſchek: 
Irene. — Berlin, S. Fiſcher, Verlag 
1897. — Preis Mt. 1.—. 

Hermann Jaſtrow: Das Recht der 
. nach dem bürgerlichen Geſetzbuch. 

argeſtellt für die Frauen. — Berlin 
1897; Verlag von Otto Liebmann. — 
Preis geb. M. 2.80. 

F. E. Köhler-Hauſſen: Kleine 
Geſchichten. — Leipzig-Reudnitz, Druck 
u. Verlag von Auguſt Hoffmann 1897. — 
Preis Mt. 1.—. 

Dr. Earl Kühler: Bon nordijchen | 
Geftaden. Novellen aus dem Dänijchen, 
Isländiſchen, eg Age u. Schwebijchen 
übertragen. Zwei Zeile in einem Band. 
— Feiggp⸗ Verlag von Guſtav Fock. — 

. 1.50 Preis ‚50. 
Karl Kuhn: Die —— —5— 

erlag von Wilhelm Roman. — Leipzig, 
Friedrich. — Preis Mi. 3. 

Maurice Maeterlind: Belleas und 
Melisande. Nutorifierte Überjegun 
von George Stodhaufen, eingeleitet * 
einen Eſſah von Marimilian Harden. — 
Berlag von %. Schneider & Eo. (H. Klinj- 
mann), Berlin 1897. 

Beter Nanjen: Aus dem —— 
buch eines Verliebten. Liebeslieder 
und Anderes. — Berlin, S. Fiſcher, 
Verlag 1897. — Preis Mi. 2.—. 
Neera: Das Buch meines Sohnes. 

Ratichläge einer Mutter. Einzige von 
ber Berfafferin autorifierte Überfegung 
von Catharina Brenning. — Dresden 

Raoul und | 

 Öffentliden 

\ Leipzig, 
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und Leipzig, Verlag von Earl Reiner. 
1897. — Preis 2 Marf. 

9. Olshauſen u. Dr. J. J. Reinde: 
Über Wohnungspflege in England 

Ein NReijebericht. 
Mit zehn Tafeln. — Braunjchweig, Drud 
und Berlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 
1897. 

M. Dftrogorsfi: Die Frau im 
echt. Eine —— 

Unterſuchung der Geſchichte und Geſetz- 
gebung der civilifierten Länder. Wutor« 
iſierte Überſe — von Franziska Steinitz. 

erlag von Otto Wigand. 
1897. — Preis Mk. 3.60. 

Alerander von Badberg: Weib und 
Mann. Berjuche über Entftehung, Weſen 
und Wert. — Berlin NW. 6, Verlag von 
Carl Dunder 1897. — Preis Mt. 3.—. 

Rud. Frhr. Prochäzka: Urpeggien 
Mufikaliiches aus alten und neuen Tagen. 
Dresden, Verlag von Oskar Damm. — 
Preis ME. 3.—. 

Dr. Emil Reih: Boltstümlide 
Univerjitätsbewegung. Ethiſch⸗ 
ſozialwiſſenſchaftliche Vortragskurſe, ver- 
anſtaltet von den ethiſchen Geſellſchaften 
in Deutſchland Oſterreich und der Schweiz, 
herausgegeben von ber Schweizerijchen 
Sefellichart für ethijche Kultur. Band V). 
— Bern, Berlag von Steiger & Eie. 
(vorm. U. Siebert) 1897. — Frei 60 Pf. 

Dtto —— von Reinsberg— 
Düringsfeld: Das feſtliche Jahr, 
in Sitten, Gebräuchen, Aberglauben und 
Feſten der Germaniſchen Völfer. Zweite, 

neu durchgeſehene und — Auflage. 
erung. 1. — Mit über 100 Illuſtr. — Lie 

Leipzig, — Brei pro . Barsborf. 
Lieferun Für . 1. 

Wilde le ern Gelehrte. 
Eine dramatijche Sreibezeihnung vom 
Kriegsihauplag der Wifjenihaft, in 3 
Zeilen. — 1897. Berlag von Moritz Rätze 
in Dresden. 
Nüderts Werte. Herausgegeben von 

Georg Ellinger. Kritiſch durchgejehene 
und erläuterte Ausgabe. 2 Bände. — 
Leipzig und Wien: Bibliographiiches 
Inſtitut. 

Joſef Ruederer: Tragikomödien. 
ünf Geſchichten mit Zeichnungen von 
ouis Corinth. — Berlin 1897, Berlag 

von Georg Bonbi. 
Dr. W. Ruland: Die Hanbels- 

bilanz. Eine vollswirtichaftliche Unter- 
juhung. Mit einem Borworte von Dr. 
9. von Scheel. — Berlin 1897; Verlag 
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von Dtto Liebmann. — Preis Mt. 1.50. 
Dr. ®ilfelm Rulanb: Kleift’s 
re on. Eine Stubie. — Berlin 
1897. von 3. Harrwig Nachfolger 
(Th. —— Litterariſches — des 
— en Sch ftfteller-Berbanbes. — Preis 

Fe "Mar Runge: Dad Weib in 
jeiner Geſchlechtsindividualität. Nach einem 
in Göttingen gehaltenen Bortrage | 
neubearbeitete Auflage. — Berlin, 8 
von Julius Springer. — Preis '80 Pig. 

Ferdinand von Saar: Die Pin- 
celliade. Ein Poem in fünf Gejängen. 
— Heibelberg, — von Georg 
1897. — Preis M . 1.25. 

Wilhelm Schä * Die ——— Gebote. 
She 8 be3 —— Berlin, 

er & Loeffler, 1897. — 
— Dramatiſche 

Wer —— von Aug. Wilh. von 
Schlegel und Ludwig Tieck. Heraus- 
gegeben von Alois Brandl. Erſter und 
—— Band. Leipzig und Wien. 
— Inſtitut. 

Sſologub: Schwere 
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autoriſierte 
Überje — 5 — von 
en er Brauner. 2 Bände. — Leipzig, 
Be von Hermann 8 Bieger, 1897. — 

F. Steinberg Die Handwerler- 
Bewegun Deutich and; ihre Ur- 
—— und dir. (Beitfragen des gem 

olfslebens, herausge u von E. Frhr. v 
Ungern-Sternberg u . Bahl. 
ge 168). — Stuttgart, Sir er’iche 
erlagshanblung. — Preis 1.—. 
Bertha von Suttner: 3“ Kaii “ 

von Europa. Nach dem * en 
U. Fawkes. — Berlin erlag * 

omantwelt. — Preis Mt. 2,50. 
Das neue Univerfitätsgebäude ber 

Kol. Bayer. Julius - Marimilians + Uni- 
verfität zu Würzburg, befien Bauge- 

ſchichte und Einmweihungs eier. Im Ramen 
des alademiſchen Senats veröffentlicht vom 
Rektorate der Univerfität Würzburg. Mit 
1 Titelbild, 7 Mbbildungen unb 4 
Grundplänen. — Würzburg, Verlag der 
Stahel’ichen er get und Univerfttäts- 
buchhandlung, 1897. 

Träume. ri Einzig 

— Bir bitten, fämtlihde Manuflripte Bühersx. Sendungen 
ausſchließlich an 

Herrn Hans Merian, Schriftleitung der „Geſellſchaft“ 
in Leipzig, Injelftraße 7 

zu richten. 

Scriftleitung und Berlag der „Geſelſſchaft“. 

Berantwortlicher Leiter: Hans Merian in Leipzig. 

Berlag von Hermann Hande in Leipzig. — Druck von Gottfr. Bäs in Naumburg a. ©. 
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